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Die deutfche Revolution in den Flitterwochen. 


Mit der Schnelligkeit des elektriſchen Telegraphen, der jeine 
neuentdedten und verwertheten Kräfte fofort in den Dienft der 
Revolution ftellen mußte, verbreitete fi die Kunde der parifer 
Greignifje durch ganz Europa und insbejondere durch Deutichland. 
Es waren doch jehr verjchiedenartige Empfindungen, Hoffnungen 
und Befürchtungen, die durch die Februarvorgänge in unjerem 
Volke gewedt wurden. Noch ſchwebte über der neuen — — 
Republik, über ihrem Weſen und ihren Abſichten, das Dunkel der 
Zukunft, das zu erhellen es kaum ein anderes Mittel gab, als 
die Erinnerung an die erſte Republik. Und hatte nicht dieſe erſte 
Republik den rührigſten Eifer gezeigt, auch die Grenzländer mit 
ihren Segnungen zu beglücken? Hatte fie nicht ihre ———— 
nach Belgien und Italien, in Deutſchland und die Schweiz 
— etragen? War nicht auch von ihrer Nachfolgerin eine 

— der Selbſtändigkeit, der Unverſehrtheit der Nachbar— 
völker zu befürchten? Der Gedanke, daß ein Angriffskrieg von 
DEE Seite unausbleiblid erfolgen werde, fand weite Ver: 

reitung. Wenn vorzugsweije die Regierungen und die conjer- 
vativen Kreije ihm nachhingen, jo war er doch aud) den Liberalen 
und der großen Maſſe einleuchtend genug, und die unendliche 
Mehrheit war — kräftigſten Widerſtande, zum Aufgebote der 
geſammten Volkskraft entſchloſſen. Deshalb empfahl ſich ſchon 
unter dieſem Geſichtspunkte die Forderung der allgemeinen 
Bewaffnung, der Schaffung eines Volksheeres, das aus den 
ſchleunigſt gerüſteten und eingeübten Bürgerwehren in allen 
Theilen des Vaterlandes nee jollte. In den Augen der 
Liberalen war diejes Rüftzeug dann überdies eine Waffe gegen 
bösmwillige Regierungen und ein Mittel, die verhaßten koftipieligen 
ftehenden Heere allgemady bei Seite zu ſchieben. Je weiter die 
era nach links ftanden, je mehr fie den republifaniichen 

ejtrebungen jich näherten, deſto mehr mußte dieſer Geſichtspunkt 
in den Vordergrund treten; der äußerſten Linken galt die Volks— 
bewaffnung überhaupt nicht mehr al3 eine Wehr nad) außen, 
als eine Waffe gegen Frankreich, jondern als ein Werkzeug, das 
eines Tages jehr wohl gemeinfam mit den Linfsrheiniichen Schaa— 
ren gegen die deutjchen Fürſten fi) richten und zur Erfämpfung 
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der deutſchen Republit verwandt werden fonnte. Und dieſe 
— Linke war die Partei, welche in am Tagen am 
Er wuchs. Nicht gerade an Kopfzahl. Denn in dieſer 
Hinfiht gewann unztoerfelhaft der gemäßigte Liberalismus weit 
mehr; ihm jchloffen ſich jetzt, da es abge wurde und jelbft 
zum guten Zon gehörte, die unzählbaren Maſſen der G her 

gültigen an; bei iöm fuchten jelbft die Conſervativen eine Zuflucht 

und eittweiliges Unterfommen. Aber da3 waren Verftärkungen, 

auf die in der — der Gefahr nicht zu rechnen war, die 
möglicher Weiſe ſelbſt im gewöhnlichen Laufe der Dinge zu einem 

— chuh werden konnten. Die Republikaner hingegen er— 

anden erſt jetzt recht eigentlich als große Partei; ihnen bot das, 

was eben in Paris ehe, gleihjam. die Gewähr für Die 
Richtigkeit umd die Möglichkeit ıhrer Grundſätze. a8 waren 

denn die franzöfiichen Republifaner vor dem 22. Februar geweſen? 

Doh nur ein machtloſes Häuflein, da3 faum zu Worte hatte 

fommen können, und jet waren fie die Herren geworden. Wes— 

halb jollte e8 nicht in Deutichland ebenjo ge Daß unter 

Volk durch und durch monarchiſch war, und hab elbjt der vorüber- 

gehende Sieg einer Minderheit -- denn das waren die Republi- 

aner doh auch in Frankreich — durch den Mangel eines 
Mittelpunftes, der wie Paris ganz Deutjchland el hätte, 
unmöglich) wurde, bedachte man nicht oder wollte man gi nicht 

gejtehen; der Republifanismus glaubte an ji, und diefer Glaube 
Dietiseralen, gab ihm eine Kraft, die er jonft nicht beſeſſen. Auch die Libe— 
talen gewannen an Muth und traten entjchiedener mit ihren 

Den u auf, al3 fie e3 ohne die Februarereigniſſe gethan 

aben würden. Aber neu war ihr Programm nicht, und überall 

war e3 auch ohne die Revolution im Vorjchreiten begriffen, wie 

die frühere Darftellung gelehrt hat. Sr ſchoß die Junge Pflanze 

plötzlich mächtig in die Höhe, trieb Blätter und Blüten und 

ſchien — edeihen; aber das Wachsthum war zu ſchnell, 

nur in der erfläche bafteten die Wurzeln und „da die Sonne 

aufging, verdorrte es“. Mit Sturmeseile erreichte der Liberalis- 

mu3 jeine Ziele, und mehr al3 was ihm bi3 dahin als Ziel vor— 
geſchwebt hatte, es überkam ihn ein Gefühl der Allmacht, das 

ıhn die Gegner vergeſſen ließ, die doch nicht vernichtet, jondern 

nur zurücdgetreten twaren. Er glaubte die Fundamente ſchon 

gelegt. die doch erft gelegt werden jollten, und begann auf dem 

deren Sande der Tagesmeinung und der Volksgunſt den Pracht: 

bau jeines dealftaates zu errichten, der um jo jchtwantender 

wurde, je er er ich der Vollendung näherte, bis er endlich jäh 

allg eig . Nur wenige wohnlihe Gemächer überdauerten 

en Einſturz, und das terthpollfte Ergebni der begeifterten und 
überhafteten Arbeit blieb jchlieglich die Thatjache, daß unſer Volt 

wie ın einem jchönen Traume die Erfüllung feiner Wünjche ver- 

wirflicht gejehen Hatte, und daß die Grinnerung daran ein 

Stadel war, der mächtiger al3 alles Andere, jobald die erite 
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Entmuthigung vorüber gegangen, zu neuem Ringen und zu 
bedachtſamerem Aufbau reizen mußte. 

m ſchnellſten und am lebhafteiten empfand die Einwirkungen 
der Februartage das ſüdweſtliche Deutichland und bejonders das 
Grenzland Baden, dem ja jeit Jahren ſchon die — in 
der liberalen Partei zugefallen war und das ſie erſt vor wenigen 
Tagen durch den Antrag Baſſermanns auf Schaffung eines 
deutſchen Parlamente neu bethätigt hatte. Schon am 27. Februar 
and in Mannheim unter Iktzſteins Vorſitz eine große Volks— 
verfammlung ftatt und ftellte die vier Yorderungen auf, melde 
alsbald den Rundgang durch Deutichland antraten: Preßfreiheit, 
Schwurgerichte, Volksbewaffnung und deutiches Parlament. Bei 
feiner Regierung war e3 leichter, dieje Forderungen durchzuſetzen, 


al3 bei der badilchen, deren Mitglieder der u altliberalen. 


Partei angehörten. Auch erklärte der Minifter des Innern, Bett, 
ihon am 29. Februar in der Kammer die Zuftimmung des Groß- 
herzogs und e3 fiel aljo jeder Grund hinweg, noch nachträglich 
einen bejonderen Drud auszuüben. Aber grade in Baden war 
die äußerſte Linke, die der Republik fich zumeigte, jehr ſchnell ent— 
Ihlofien, das Eifen zu jchmieden, jo lange es heiß je. Zum 
1. März ftrömten Abordnungen von allen Seiten in Karlsruhe 
— insbeſondere erſchien Guſtav Struve, ein Advokat aus 

annheim, mit — eleit, um der zweiten Kammer die 
— des Volkes zu — Aufhebung der Carlsbader 

eſchlüſſe und der Ausnahmegeſetze, die der Bund 1832 und 34 
exlaſſen hatte, Vereidigung des Heeres auf die Verfaſſung, Erlaß 
eines Miniſterverantwortlichkeitsgeſetzes, Abſchaffung des Jagd- 
rechts, Aenderung des Miniſteriums und der Bundesgeſandtſchaft 
und manche andere Forderungen, zwölf Punkte im Ganzen, 
wurden von einem Ausſchuß der Kammer aufgeſtellt und von 
der Regierung Bar unumwmwunden bewilligt. Zum Gejandten 
für Frankfurt wurde MWelder ernannt. Ganz ohne bedenkliche 
Zeichen ging es jchon in diefen Tagen nicht ab. Das en 
des Aeußeren gerieth in Brand, desgleichen zwei andere Häufer. 
Die Bevölkerung ergriff Angit, Tag und Nacht durchkreuzte die 
ag Bear die Straßen; nit ohne Bejorgniß gewahrte man 
die Anmejenheit zahlreicher Fremder aus den unteren Ständen; 
ein Sturm auf da Zeughaus, eine Bedrohung des Großherzog 
in feinem Schloſſe wurde gefürchtet. Doch lief Alles noch ohne 
Ihlimmeren Zujammenftog ab. Auch in den übrigen Städten 
und Ortichaften des Großherzogthums Fam es Fair nur zu zahl= 
reihen Volksverſammlungen, bei denen freilich ſchon das Wort 
Republik fiel und die Bauern zum Theil mit Senien bewaffnet 
— Faſt gleichzeitig mit Baden begann die Bewegung in 
Heflen-Darmitadt. Heinrich von Gagern ftellte am 28. Februar 
in der Kammer den Antrag, den Großherzog zu erſuchen, zum 
Rn der Äußeren und inneren Sicherheit Deutſchlands für die 
Beitallung einer deutjchen Gentralgewalt und eines deutjchen 
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Parlamentes zu wirken. Im Odenwalde zeigten ſich die Anfänge 
republikaniſcher Wühlereien. Schon am 1. März waren die 
Mellenihläge diefer Bewegung jo ftark geworden, daß auch der 
Bundestag in Frankfurt Yie jener Beahtung würdig fand und 
fi in einer Anſprache von überrajchend verbindlidem und ver- 
heißungsvollem Tone an die Nation wandte, um fie zu belehren, 
daß nur durch Eintradht und gejegliche Ordnung Deutſchland in 
der ſtürmiſchen Zukunft, die möglicher Weije nicht fern jet, auf 
die Stufe — werden könne, die ihm unter den Völkern 
Europas gebühre. Zwei Tage ſpäter ſtellte der Bundesbeſchluß 
vom 3. J es den einzelnen Regierungen frei, die Cenſur auf- 
uheben und die Preßfreiheit einzuführen, eine Ermächtigung, die 

aden und Würtemberg ſich ſchon > ändig genommen hatten. 
Denn auh Würtemberg war durch Berfammlungen in Stuttgart 
und Tübingen Schon in den lebten Februartagen in den Kreis ber 
Bewegung gezogen; die erfte Fa e3 März jah gleiche, und zum 
Theil heftigere Volksſeenen in Naſſau, Kurheſſen, Rheinpreußen und 
verjchiedenen Gegenden Thüringens und Baierns; auch der Norden 
und Dften Deutichlands begann fih zu rühren; in Hamburg, 
Bremen, Oldenburg fam e3 zu Unruhen, in Berlin, Breslau, Dres- 
den begann e3 zu gähren. Getam ich Schnell verloren überall die 
Aare a Macthäber den Glauben an fich ſelbſt und traten 
freiwillig zurück oder ſuchten durch jchleunige Nachgiebigkeit die 
Öffentliche Meinung zu begütigen. Faſt überall nahmen in der 
eriten Hälfte des März die yührer der bisherigen Oppofition die 

inifterfige ein: Römer, Pfiter, Duvernoy, Goppelt in Würtem- 
Del, Gagern in Darmjtadt, Hergenhahn in Nafjau, Wippermann 
in Caſſel, Stüve in Hannover, Wydenbrugk in Weimar. Auch 
Friedrih Auguft II. von Sachſen wurde durch ungejtüme Auf: 
tritte in Dresden und Leipzig zu einem Miniftertvechjel gedrängt 
und übertrug die Leitung des Staates dem Profefjor von der 
Pfordten und den bisherigen Führern der Oppofition Braun 
und Oberländer. Eine eigenthümliche Färbung hatte die Be— 
wegung in Baiern. ve war die hauptjtädtiiche Bevölkerung in 
olge der Lola Montez- Unruhen jeit Monaten nicht aus dem 
ärmen herausgelommen. Auch nad) der — der Tänzerin 
hatte ſich die Unzufriedenheit noch nicht gelegt; man verlangte 
die Entlafjung des erh Berf3, der mit Recht für eine 
Greatur der Verhaßten galt. Während nad) Nürnbergs Vorgang 
die übrigen Städte des Landes den König mit Adreffen im 
age und deutjchnationalen Sinne beftürmten, machten 
ie Münchener ihrem Thatendrange noch am 2. März dadurd) 
Luft, daß fie Berks die Tenfter einwarfen. Einen Augenblid 
dachte der König an Widerſtand; Wrede ließ Generalmarjd) 
ſchlagen und Kanonen vor dem Schloſſe auffahren; doc ehe es 
zu ärgerem RIDERBLEBEN fam, gab der Monarch nad). Berka 
wurde entlafien und eine föniglide Anjpradhe vom 6. März 
fündigte die Erfüllung der Volkswünſche im weiteſten Umfange an. 


nn 
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„Baierns König ift ſtolz darauf, ein teutiher Mann zu fein! 

Alles für mein Bolt! Alles für Teutſchland!“ jo. endete der 

Erlaß. An die Stelle des Miniſteriums Wallerftein traten die 

Führer der Oppofition, Thon - Dittmer und Beisler. Dennoch 
eſchwichtigte jich die lärmluftige Menge nody immer nit. Das 

Gerücht, Lola Montez kehre zurüd, rief am 16. März neue Un— 

ruhen hervor; jo weit mußte König Ludwig den Schmerzen3- 

becher leeren, daß er den Befehl extheilte, jeine Geliebte im Fall 

der Rückkehr zu verhaften und auf die Feſtung zu bringen; dann 

aber ging ihm die Geduld aus; ohnmädtig gegen die Strömung 

der Zeit und angeefelt von dem ſtückweiſen Aufgeben feiner Macht 

und dem widerwilligen — ſeiner eigenen Ver— Eubtoige ab.· 
gangenheit, entſchloß ex ſich plötzlich zur Abdankung und vollzog * 
dieſe mit der Haft, die ihm eigenthümlich war, am 20. März zu 
Gunften feine? Sohnes Maximilians I. Wolle zwanzig Jaähre 
war dem Entjagenden noch zu leben vergönnt; er Gi jeinen 
ae er vor ſich in die Sruft fteigen und Wandlungen in 
Deutſchland ſich vollziehen, an denen mitzuwirken ihm wahrlich 
feine Freude gewejen wäre. Er jtarb in Nizza am 29. Februar 
1868. In Stein und Erz und ala —— Förderer der 
Kunſt iſt ihm ein dauerndes Gedächtniß geſichert; auch ſein Ver— 
dienſt um die Befeſtigung des Zollvereins und ſein warmer Phil- 
hellenismus wird nicht vergeſſen werden; aber die wahre Tugend 
des Regenten, unbefangene Würdigung der Zeit und jelbftlofe, 
ftandhafte Hingabe an ıhre Bebürfniffe, war dem eigentilligen, 
launenhaften Manne fremd, und weder Baiern nod) Deutjichland 
hatte Urſache zu Klagen, daß er aus eigenem Antriebe vor der 
Zeit vom politiihen Schauplaße abtrat. 

Während jo in München die — unbeſchadet ihres Das Vordar · 
Zuſammenhangs mit dem großen Strome der Ereigniſſe, doch at 
ihren gejonderten Gang nahm, war von den Führern der übrigen 
jüddeutjchen Liberalen ein neuer Anftoß gegeben. Ihrer 51 waren 
fie am 5. März in Heidelberg zujammen gefommen, hatten einen 
Siebener-Ausſchuß gebildet, ın dem Römer und Gagern, Welder 
und Itzſtein ſaßen, und hatten durch diefen zum 30. März alle 
früheren oder gegenwärtigen Mitglieder deutſcher Ständeverfamm- 
lungen zu einem Vorparlamente nad) Frankfurt geladen. Auf- 
gabe deffelben jollte e3 jein, für Deutichland eine neue Gefammt- 

Era RINg zu ſuchen. Mit dem Bundestage ging e3 zu Ende. 
Wohl machte er gewaltjame Anftrengungen, ſich der neuen Zeit Der Bundes- 
anzupafjen; er fam zu der Einſicht, daß die Kraft Deutſchlands 
weſentlich auf dem Kr der nationalen Einheit berube 
und daß diejes Bewußtſein der äußeren Zeichen bedürfe; er be- 
ihloß deshalb am 9. März, den alten deutjchen Reichadler und 
da3 jo grimmig verfolgte JJ——— Banner zu Wappen 
und Farben des deutſchen Bundes zu erheben; er erkannte auch 
die Nothwendigkeit an ſich ſelbſt durch volksthümlichere Kräfte a 
verjüngen, und erjuchte am 10. März die Regierungen, für jede 
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der 17 Stimmen einen Vertrauensmann nad Frankfurt zu jenden, 
um — mit der a eine Revifion der 
Bundesverfaffun au berathen; aber jelbjt dieſe Mittel halfen 
ihm Nichts, es half pH Nichts, daß aus feiner Mitte die miß— 
liebigften Gejandten jchieden und daß unter den Vertrauens 
männern jih ein Dahlmann, Uhland, Ballermann, ein Droyſen 
und Gervinus befanden. Das deutiche Volk jah voll Verachtun 
und Haß auf das Werkzeug, welches drei Yahrzehnte * 
nur zu ſeiner Knebelung und Knechtung gedient hatte, und au 
die deutſchen Regierungen erwarteten Nichts mehr von ihm. Nicht 
wenige unter den Märzminiſterien waren durchaus geneigt, den 
Wünſchen des Volkes nach ſtrafferer Einheit und nach einem 
deutſchen Parlamente fördernd entgegen zu kommen; noch ehe die 
Vertrauensmänner über die geeignete Form beriethen, wurden 
— von Cabinet zu Cabinet gepflogen, beſonders unter 
den ſüdweſtdeutſchen Staaten. Auch der König von Preußen hatte 
leich in den erſten Tagen der Bewegung den Entſchluß 75 
feine Reformpläne jet eifrig zu betreiben; jchon am 2. März 
war Radowit nad Wien geſchickt und hatte dort die Berufung 
eines Fürſtencongreſſes — resden auf den 25. des Monats 
durchgeſetzt. Ehe dieſer Vorſatz aber zur That werden konnte, 
hatte die Revolution auch Wien und Berlin ergriffen und hier 
wie dort die Lage von Grund aus geändert. 
In Deftreich mußte die Nachricht von der YFebruarrevolution 
um jo leichter zimden, als in Ungarn wie in den italienijchen 
odinzen die Gährung ſchon vorher einen hohen Grad erreicht 
atte. Dazu famen höchft — ende Gerüchte über den Stand 
der Staatsfinanzen, der in Wir auch ſo ſchlecht war, daß 
man grade das Anerbieten einer ruſſiſchen Geldunterſtützung an— 
rege ie 2. Die parifer Vorgänge untergruben nun den 
etzten Reft des Vertrauens; man begann die Sparkaſſen förmlich 
gu ftürmen, um feine baaren Einlagen zu retten; man veriveigerte 
ie Annahme der Banknoten, deren Einlösbarfeit in Hrage geſtellt 
ſchien. Eine klare Darlegung des Standes der Nationalbank 
konnte vielleicht den allgemeinen Schreck noch beſchwichtigen, und 
deshalb forderte der Abgeordnete Balogh im ungariſchen Reichs— 
tage die Regierung am 3. März dazu auf. Aber ſeine Rede und 
— Antrag entſprach bei Weitem nicht den hochflutenden Wogen 
er Tagesſtrömung. Koſſuth war es, der dieſer in mächtigen 
Worten Ausdruck gab. Tür die Quelle alles Uebels erklärte er 
die verderbliche abtolutiftiiche Politik der ee aus 
deren Beinfammern eine verpejtete Luft wehe, welche die Nerven 
Yähme, den Flug der Geifter banne. Er forderte, daß der a 
lie Thron ſich mit conftitutionellen Einrichtungen umgebe, DE 
allen Ländern Oeſtreichs eine Verfaſſung ART werde, da 
Ungarn infonderheit eine nationale Regierung aus dem Schoße 
der Reichstaggmehrheit erhalte, und er Der das mit jo _bin- 
reißender Beredtjamkeit, mit jo rüdhaltslofem Ungeftüm, daß die 
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Ständetafel einmüthig feinem Werlangen zuftimmte und die 
Magnaten nad) einigem Zögern fich gleichfalls anjchloffen. 

Diele Scenen im Preßburger Reichstage jteigerten begreiflicher 
Meile die Aufregung in Wien. Freilich fehlte es hier an einem 
Organ, durch welches ſich die Volkswünſche Hätten BEIDE IR nOL 
— in dem ſie überhaupt nur hätten zur en elangen 
fönnen. Nicht in einem Brennpunkte jammelte ſich bier ie 
Bewegung, jondern in den verichiedenften Richtungen durchwühlte 
fie die Bevölkerung. Selbft in den allerhöchiten ig be war 
eine leidenchaftlice Unzufriedenheit verbreitet. Der Erzherzog 
Johann, die Erzherzogin Sophie und ihr Gemahl, des Kaiſers 
Bruder und Nachfolger Franz Carl, grollten unverſöhnlich mit 
Metternich, der fie von jedem Antheil an der Regierungsgewwalt 
ausſchloß. Im Schoße der öſtreichiſchen Stände, deren regel- 
mäßiger Zujammentritt am 13. März bevorftand, hatte ſich eine 
Dppofitionspartei gebildet, Schmerling, Doblhoff u. A. an der 
Spibe, welche die Aufhebung der Genjur und einen Ausſchuß der 
Jammtlichen Provinzialftände zu fordern entichloffen war. Den 
befienden Bürgerftand drüdte bejonder3 die Erſchütterung des 
Gredites und die Angft vor communiftiichen Bewegungen; er fand 
jein Organ in dem Gewerbeverein und diefem fiel in der Haupt 
ftadt das erfte Wort zu. In eg er eines te des 
Erzherzogs Franz Carl, und de3 Grafen Kolowrat beſchloß er 
am 6. März auf den Antrag eines reihen Jnduftriellen, Arthaber, 
eine Ergebenheitsadreſſe, die aber zugleich engen Anſchluß der 
Regierung an die Stände und die Bürger erbat. Entſchiedener 
lauteten die —— einer Eingabe, zu welcher ſich die 
gelehrten Stände, die Mitglieder des juridiſch-politiſchen Leſevereins 
aufichwangen; fie verlangten unumwunden eine Repräſentativ— 
verfaſſung nad franzöfiihem Mufter mit allen Rechten, die der 
conftitutionelle Katedismns vorſchrieb. Endlich wollten aud) die 
mwiener Studenten nicht zurückbleiben und entwarfen eine Adreffe, 
die Lehr:, Lern=, Glaubens-, Rede- und Prebfreiheit beantpruchte. 
Die Staatsconferenz war diefem unerhörten Gebahren gegenüber 
— Anfangs zwar kümmerte ſie en ig 
und etternich ipottete derer, welche eine Revolution in Wien für 
möglid hielten. Der Sailer mußte einige der Abordnungen 
empfangen und mit Eeeunblikken Morten abjpeijen; der betmfichen 
Dppojition fehlte es an dem rechten Muthe vorzugehen; aber mit 
jedem Tage wurde doch die Lage unbehaglicher und nicht ganz 
ohne Bedenken jah man dem 13. März, dem Zufammentritt der 
Stände, entgegen. Endlich Ichien es am beiten, den —— 
welche dieſe Hellen würden, einen Schritt entgegen zu thun. Nach 
einer langen Beredung, die Metternich mit en orſitzer, dem 
Grafen Montecuccoli, hatte, beihloß die Staatöconferenz am 
Abend des 12. die Berufung eines ftändiichen Ausſchuſſes aus allen 
Provinzen zu veriprechen 
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ungenügend jet. Früh am 13. verfammelten fi) die Studenten, 
um die Antwort zu vernehmen, welche der Kaiſer den lleber- 
bringern ihrer Adreſſe, den Profeſſoren Hye und Endlicher, erteilt 
habe. Wenig zufrieden mit der Auskunft, die ihnen wurde, 
begaben fie ftch in Maſſe auf_den Hof des Ständehaufes, two eben 
die erſte Sigung begann. Tauſende von Bürgern gejellten 2 
zu ihnen, de3 Ausgangs der Berathungen zu warten. Natürli 
verhielt jich die ang nicht ftumm; einzelne Redner traten auf; 
ein jüdiicher Arzt, Namens 7 iſchhof, ſprang auf das Dach des 
Brunnens im Ständehof, ließ die Freiheit, die Ungarn und die 
Italiener leben, ein Student verlas die Rede Koſſuths dom 
3. März; die Stimmung wurde lebhafter, ungeduldiger; man rief 
einzelne beliebte Ständemitglieder, die aus den enftern um 
Volke redeten; man jchidte eine Abordnung in den Ständefnal, 
große Haufen drangen in die Gänge ein; man wollte willen, 
was drinnen beichloffen ſei: da meldete ein Zettel, der hinab— 
—— wurde, Me: die Stände wirklich weiter Nichts als einen 
ereinigten Ausſchuß verlangten. Faſt gleichzeitig fam die Bot— 
Ihaft, daß Truppen im — ſeien. Nun riß die Geduld, 
der Unwille brach los, die Maſſen ſtürzten in den Ständeſaal 
und bedrohten die Mitglieder. Schnell entſchloſſen, erklärte der 
Vorſitzende, die Stände würden ſich zum Kaiſer begeben, um ihm 
den Willen des Volkes vorzutragen. Alsbald verwandelte fich der 
er in Jubel, und begleitet von einem Theil der Verfammelten 
egaben fich die Stände, Montecuccoli an der Spitze, in die Hof- 
burg. Hier war die Staatsconferenz verfammelt, völlig unklar, 
was fie gewähren, was fte veriveigern jolle; der Kaijer jelbft wie 
immer gänzlich willenlos; aber auch Metternich unficher, in dem 
Getühl, daß ihm der Boden unter den Füßen entſchwinde, jeine 
öfiſchen Gegner ohne Muth, ſich an ſeinen Platz zu drängen. 
an —— alſo ſein Heil zuerſt mit der allgemeinen Sulage, 
das Zweckdienlichſte ın Erwägung ziehen Fi wollen. Aber dieje 
Per Beihmwichtigung verlor jede Kraft, als die Kunde 
am, daß in den Straßen Blut Gekoen jei. Bald nachdem die 
Stände in die et geangen, waren Truppen unter Erzherzog 
Albrecht3 Befehl beim Landhaufe erichienen. Aus den oberen 
Räumen defjelben wurden Möbel herabgeichleudert, der Srabergos 
jelbft wurde getroffen und plößlich erfolgte eine Gewehrſalve. 
Nun ftob zwar die Menge auseinander, aber durch die ganze 
Stadt ertönte der Ruf: Fort mit Metternih), fort mit dem 
Militär! Die Bürgergarde trat unter die Waffen und Bürger- 
offiziere mit anderen angejehenen Männern eilten in die Hofburg, 
um dort den Gang der Dinge zu bejchleunigen. Nocd war 
Metternih um Nichts bereiter — als vorher. Einige 
Juden, Polen und Franzoſen, ſo meinte er, hätten den Crawa 
angeſtiftet. Aber nachdrücklich wurde ihm entgegnet, es ſei kein 
Crawall, es ſei eine Revolution. Immer neue Abordnungen 
kamen herbei; die Staatsconferenz war förmlich belagert; die 
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Studenten ließen durch den Rector Waffen fordern, um die 
Ordnung aufrecht zu erhalten; es wurde zugejagt; aud) ein Preß— 
geſeß wurde verſprochen; Metternic” ging mit dem Erzherzog 
Ludwig in ein Nebenzimmter, es aufzujegen. Da ertünte aus der 
Verſammlung der Ruf, ſtürmiſcher und immer ſtürmiſcher: Ab— 
danken! Abdanken! Als Metternich wieder hereintrat und Die 
Scene jah, war fein Entihluß gefaßt. Ex habe jtet3 von feinem 
Standpuntt aus für das Heil der Monarchie gewirkt; glaube 
man diejes Heil durch ihn gefährdet, jo ſei es für ihn fein Opfer, 
feinen Poften zu verlaflen. Jubelnd ftürzten die Volksmänner 
auf die Straße, um dort zu verfünden, daß Alles bewilligt ſei; 
die Studenten eilten in die Zeughäufer, ſich zu bewaffnen,; eine 
— Beleuchtung gab der Freude der Bürger Ausdruck, der 
Pöbel unterhielt ſich damit, die Zollhäuſer zu plündern und 
dann der Freiheit zu Ehren anzuſtecken. Am na Tage ver— 
kündeten Eaijerliche Verordnungen die Entlaffung ———— 3, Die 
Aufhebung der Genjur, die Begründung einer Nationalgarde; aber 
völlig gebrochen war der Widerftand der leitenden Kreiſe aud) 
jetzt noch nicht: fein Liberaler wurde ind Minifterium berufen; 
den Oberbefehl in Wien erhielt Windiichgräß, ein ftrenger Arifto- 
frat, nad) deſſen Meinung der Menſch erſt beim Barone anfing, 
und die Zujage, eine Reichsverſammlung zu berufen, um „die 
Gonftitution des Baterlandes” zu berathen, die erft am 15. 
erichien, verſprach nichts Andres, als die Vertreter der Provinzial- 
ftände zu diefem Zwecke anzuhören. Für die Wiener aber war 
das eine untrügliche Kennzeichen ihres Sieges die Verdrängung, 
die Flucht Metternichs. Bis zum Abend des 14. war er noch in 
der Stadt geblieben; dann üchrete er auf ein nahe belegenes 
Landgut, wo er drei Tage blieb. Als aber auch diefer Aufenthalt 
nicht mehr ficher zu in ihien, ließ ex fih in einem dicht- 
geichloffenen Güterwagen von Olmütz nah) Prag bringen und 
egte von da jeine Flucht über Dresden nach Holland und Eng- 
and fort. Seine politische Rolle war damit ausgejpielt; aud) 
al3 die Reaction jpäter ihre Triumphe feierte, nahm man feine 
Dienfte nit mehr in Anſpruch; der neue Kaifer war ja der 
Sohn feiner grimmigen Feindin, der Erzherzogin Sophie. Doc 
kehrte der greife Staat3mann, nachdem er einige Jahre ta jeinem 
Schloß —— und ſeinen böhmiſchen Gütern gee t, noch 
einmal nach Wien zurück und trat in freundſchaftliche, nicht 
politiſche, Beziehungen zum Hofe. Die Schlacht von Magenta 
war das ei Ereigniß, da3 er erlebte; wenige Tage darauf, am 
11. Juni 1859, ftarb er, jehsundadhtzigjährig. 

Der fiegreiche Ausgang der wiener Revolution war, inſofern 
er das Metternich’iche Stan eftürzt hatte, von höchiter Wich— 
tigkeit für Deutichland, deſſen — nach den Wünſchen 
der Vaterlandsfreunde ohne jenes Ereignißß kaum möglich ſein 
ſchien. Aber ungleich wichtiger war die Art, wie in Berlin die 
neue Zeit ſich äußerte. Vielleicht durfte man hoffen, es werde 


Metternichs 
Sturz. 


Preußen. 


Der König. 


Die Bereini 
ten Ausichi 


ſe. 


10 Die deutſche Revolution in den Flitterwochen. 


dort auch ohne gewaltthätige Erhebung des Volkes ſich derjenige 
Umſchwung vollziehen können, welcher nöthig war, um dem 
preußiſchen Könige das Vertrauen zu erwerben, welches er brauchte, 
um an Deutſchlands Spitze zu treten. In der That war der 
größte Schritt A diejem Ziele doch 1847 jchon freiwillig von ihm 
gethan. Die Berufung des Vereinigten Landtages hatte Preußen 
in die Reihe der conftitutionellen Staaten eingeführt; eine Körper: 
haft war geichaffen, mit deren Hülfe eine Verfaſſung, tie das 
Land fie wünjchte, in kürzefter Yrift und auf ordnungsmäßigem 
a ins Leben gerufen werden fonnte. Es hing nur von dem 
Willen des Fürſten ab, diefen Weg zu betreten, und konnte man 
nicht hoffen, daß die ernfte Erwägun was die erjten 
Monate des Jahres 1848 gebracht, Dielen illensſchluß herbei— 
führen würden? Leider beſaß Friedrich Wilhelm nicht den un— 
— ri Blick, um zu ſehen, wie er durch rechtzeitige Zugeſtänd— 
nifje unberechtigten Forderungen zuvorkommen * Die Vor— 
hänge der jüngften DBergangenheit hatte er mit der leidenichaft- 
ichſten Theilnahme verfolgt, bejonders die Greigniffe in der 
Schweiz mit dem aufgeregteften PBarteieifer beobachtet. Den 
Radicalismus, welcher dort zur Sean gelangt war, haßte 
und verabjcheute er aus tieffter Seele, ganz Europa glaubte er 
gefährdet durch den Sieg einer Secte, der er vorwarf, wiſſentlich 
von Gott, vom Chriſtenthum, von allem beftehenden Recht ab— 
efallen zu fein; und was ſchlimmer war, er ftellte die deutſchen 
—— dieſe Conſtitutions- und Majoritätsanbetenden Schöpſe 
und Intriganten, wie er ſie in vertraulichen Briefen nannte, ohne 
weitere Prüfung auf eine * mit den ſchweizer Radicalen. 
Schon zu Ende 1847 war er feſt überzeugt davon, daß eine all— 
gemeine europäiſche Verſchwörung beſtehe, zu deren Genoſſen er 
unbejehen auch die „Heppenheimer Demagogen“ rechnete. So 
wenig es daher in ſeiner Abſicht lag, auf dem Wege, den er durch 
die Berufung des Vereinigten Landtags eingeſchlagen, ſtehen zu 
bleiben, ſo wenig konnte er ſich ag ließen, die Kluft gu über- 
brüden, die feine Abfihten von den Wünjchen der liberalen 
Tagesmeinung ſchied. Nur äußerer Zwang konnte ihn bewegen, 
den Boden, welchen er als den hiſtoriſchen zu betrachten Tiebte, 
zu verlaffen und den Pfad einzufchlagen, auf welchen der Libera— 
lismus ihn zu drängen wünjchte. Aber jelbjt jo war eine fried- 
liche Berftändigung noch recht wohl denkbar, wenn er die Aus: 
bildung der Einrichtungen, die er jelbft — nur ſchneller 
betrieb. Vom 17. Januar bis zum 6. März tagten in Berlin 
die Ausſchüſſe, welche der Vereinigte Landtag am 25. Juni ges 
wählt hatte; die Aufgabe, welche ihnen — war, beſtand in 
der Begutachtung eines neuen Strafgeſetzbuches. Als fie mit 
diefer Arbeit fertig waren, entließ fie der König mit einem Ver— 
iprechen, deifen Ausführung nod vier Wochen früher ungetheilten 
Dank geerntet haben wiirde: er verhieß, bewogen durch feinen 
Bruder, den Prinzen von Preußen, dem Vereinigten Landtag die 
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elmäßige Einberufung, welche diejer als jein Recht beanipruchte. 
Aber am 6. März genügte dieſes Zugeftändnig nicht mehr. Schon 
batte die franzöſiſche Umwä jung * Nachwirkungen in Süd— 
deutſchland — und Berlin lauſchte mit geſpannteſter 
Aufmerkſamkeit jede Kunde eines neuen Sieges, den die Sade 
der Freiheit in diefer oder jener Hauptftadt des Südens errungen. 
Zu allem Ueberfluß trafen noch aus den rheinpreußiichen Städten 
— von beginnenden Volksbewegungen ein; auch aus 
Sachſen und Schleſien verlauteten ähnliche Vorgänge. Alles be— 
chränkte ſich freilich vorerſt noch auf Volksverſammlungen und 
reſſen an den König; aber auch das war ja ſchon etwas Un— 
erhörtes und erweckte mit der lebhafteſten Theilnahme zugleich 
das Verlangen der Hauptſtädter, nicht hinter der Provinz zurüd- 
zubleiben. An Männern, die voll walk für die gute Sadje, aber 
auch voll ——— Ehrgeizes, dieſes Verlangen nährten und 

igerten, Ken te es nicht. it etwas Leidenjchaft und Beredt— 
amfeit war es leicht, eine begeifterte Zuhörerſchaft um fich zu 
Tammeln und durch kräftige Schlagworte N einen billigen Bei— 
fall zu erwerben. 3 unglaublich kurzer Zeit jah Berlin eine 
Menſchenklaſſe wie Pilze aus der Erde —— die es bis 
dahin noch nicht gekannt hatte, jugendliche Demagogen ohne Ver— 
gangenheit und ohne Zukunft, die durch ſchönklingende Redensarten 
eine wohlfeile Berühmtheit und damit eine Belohnung fanden, 
die um jo mehr lockte, je ärmer das preußiſche Volk und ganz 
bejonder3 die Hauptftadt an politiihen Namen war, die an- 
—— Arbeit und wirklichem Verdienſte einen volksthümlichen 
Klang verdankten. In Kaffeehäuſern, Leſezimmern und Condito— 
reien nahm die Sache ihren Anfang; der ru, welcher die 
neuefte Zeitung zuerft eroberte, ftieg auf Tiſch oder Stuhl und 
(a3 fie vor; an das Vorlejen knüpften “ ungezwungen e 
einzelne Bemerkungen, dann umjtändlichere Betradhtungen, wohl 
gar Aufforderungen. Ein Anderer redete — und unverjehens 
war ein politiicher Club entjtanden, der zwar gleich wieder zerrann, 
aber auch eben jo leicht in der nächften tunde 1 erneuerte. 
Nachdem dies Treiben einige Tage gewährt hatte, befriedigte e3 
nicht mehr; man verlangte, den beftehenden Gejeten zum Trotz, 
ordentliche Bolkverfammlungen, und da der Polizeipräfident von 
Minutolti Nachgiebigkeit für das befte Mittel hielt, um Einfluß 
auf die Führer zu gewinnen, jo konnte wirklich am 7. März bei 
den Zelten im Thiergarten eine Verſammlung veranjtaltet werden. 
Sie nahm den beiten Verlauf von der Welt; eine Adreſſe an den 
König wurde ee welche neben den üblichen Forderungen 
des Tages auch die jchleunige Einberufung des Vereinigten Land- 
tags erbat; ihre Ueberreihung an den Monarchen verhinderte 
Minutoli dur eine Beſprechung mit den dazu gewählten Ab- 
geordneten; e3 gelang ihm ohne Mühe, fie zu bewegen, ihren 
Auftrag duch ermittlung der — are auszurichten. Die 
„bochverrätheriihen Judenjungen“, wie die Voſſiſche Zeitung die 


Gäbrımg n 
Berlin, 


Vollsver- 
famınlungen, 





12 Die deutſche Revolution in den Flitterwochen. 


neu auftauchenden Größen kurzweg betitelte, waren noch lenkſam 
und unficher genug. Aber jeder Tag verftärkte ihre Stellung und 
ihr Selbfbenußttein. Die verbindlihe Haltung de3 Polizei: 
ee ein halbes Zugeftändniß des Königs, der am 8. März 
a3 Minijterium beauftragte, die Einführung dev Preßfreiheit 
am Bunde mit Eifer zu betreiben, vor Allem der fteigende Beſuch 
und die kühnere Sprache der Volksverfammlungen, die nun all 
— ſtattfanden, alles das gab den Führern einen Rückhalt 
und eine Bedeutung, die ihre kühnſten Erwartungen übertraf. 
Aber je mehr — uth wuchs, deſto leichter machten ſie ſich 
auch mit dem Gedanken einer wirklichen Umwälzung vertraut; 
unmerklich, aber unweigerlich wurden fie in Bahnen gedrängt, 
die wenige Tage zuvor fie noch mit unheimlichem Graufen erfüllt 
haben würden. &3 fehlte nicht an Revolution3männern, die auf 
die Kunde deſſen, was in Berlin fich vorbereitete, aus Frankreich, 
Polen und Süddeutichland herbeieilten; die Polizei wußte davon, 
fonnte aber die Uebelthäter nicht ausſpüren, und jelbft wenn ſie 
ihrer Perſonen ſich bemäcdhtigt hätte, die Ideen konnte fie nicht 
verhaften. Der franzöfiidhe Gedanke eines Arbeitermmifteriums 
tauchte auf und fand Berfall. Daß die begüterten und gebildeten 
Klaſſen fich jcheu zurückhielten, daß die Stadtverordneten es ab- 
lehnten, eine Adreffe der Volksverfammlung vom 9. März dem 
König zu überbringen, daß Offiziere und Hofleute mit Getindel, 
Radern und Lumpenpad um ſich warfen und einen Kleinen Auf— 
ftand, der blutigen Unterdrüdung gewiß, mehr herbeiwünſchten 
als fürchteten, erhöhte die Erbitterung. Man gewöhnte — an 
die Vorſtellung eines blutigen Zuſammenſtoßes. Als den gefähr— 
lichſten —— betrachtete man den Prinzen von Preußen. Es 
war deshalb ein glücklicher Gedanke des Königs, dieſen dadurch 
aus Berlin zu entfernen, daß er ihm den Oberbefehl über das 
* zuwies, welches er am Rheine — wollte. Friedrich 

ilhelm glaubte nämlich feſt daran, die franzöſiſche Republik 
werde einen Eroberungskrieg gegen Belgien und Deutſchland be— 
— Um das zu verhüten, arbeitete er daran, eine feierliche 

Härung der vier Großmächte, daß fie mit vereinten Kräften 
ſich jeder Gebietöverlegung re würden, zu Stande zu 
bringen; allein troß ſeines eigenhän igen Briefes an die Königin 
Victoria wollte das engliiche Minifterrum von einer jolchen Ver- 
ftändigung nichts willen. Um jo mehr glaubte er, Preußens 
— acht * alle Fälle bereit halten zu müſſen. Der Thron» 
folger jollte fie En. en. Schon war ne Entſchluß fein 
Geheimniß mehr und alle Vorbereitungen jur breife des Prinzen 
geheoffen, al3 der König Gegenbefehl ertheilte. Die Behörden der 
heinprovinz 5— ihm mit grellen —— die dortige Un— 
ufriedenheit ge es und erklärt, die Ankunft des unbeliebten 
tinzen werde Alles verderben. Aber jein Bleiben in Berlin 
verdarb noch viel mehr. Denn was konnte dieje plößliche Willens- 
änderung anders bedeuten, jo fragte man fi im Volke, als den 
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Entſchluß, in der Hauptftadt jelbft es zum Bruch zu treiben und 
dem entichlofjenen Prinzen hier, an dem enticheidenden Orte, Die 
Leitung zu übertragen? Wirkungslos blieb e8, daß der König Entgegentom- 
gleichzeitig, am 14. März, ein paar entgegentommende Schritte "" N, 7 
that, daß er den Bereinigten Landtag auf den 17. April einberief 
und jene Dresdener Eonkeren, anfündigte, zu der er, gemeinjam 
mit Oeſtreich, die deutjchen Regierungen eingeladen habe, um über 
die Umgeftaltung des deutichen Bundes und die Schöpfung freierer 
Einridtungen zu berathen. Viel mehr als darauf achtete man — 
auf die kriegeriſchen Vorſichtsmaßregeln, die in Berlin getroffen 
wurden, auf die Reiterſchwadronen am Brandenburger Thor, die 
Truppen im Schloß und im Zeughaus, die Kanonen an verſchie— 
denen Punkten der Stadt, auf die berittenen Gensdarmen und 
Patrouillen, die Offiziere und Ordonnanzen, die gejchäftig hin 
und ber cilten. Es mehrten ſich die Fälle, in denen hier oder 
dort Zulammenrottungen durch bewaffnetes Einjchreiten auseinander 
etrieben wurden; auch einzelne VBerwundungen und Tödtungen 
men jeit dem 13. März vor. Noch erhitter wurde die Stim- 
mung auf beiden Seiten, al3 am 15. März die Nachricht von 
der Kevolution in Wien einlief. Vor dem Schloſſe und in deilen 
Umgebungen jammelten fi große Menjchenmengen; Gavallerie 
und Infanterie rückte an und jagte fie auseinander. Auch dies- 
mal ging es nod ohne das Aergſte ab; viel war dabei den 
u und Ichonenden Weilungen zu danken, welche 
der Contmandant von Berlin, General bon Del, ertheilte. Alm 
16. und 17. blieb die Ordnung jo ziemlich gewahrt. Der König 
| war jelbjt von Potsdam nad) Berlin gefommen und empfing eine 
Reihe von Abordnungen au3 den Rheinlanden, Preußen und 
Schlejien, die ihn dringend um die Gewährung der Volkswünſche 
baten. Der Ernft der Lage blieb dem Herricher nicht verborgen; Daris.När. 
er ſprach ſich gütig und verheißungsvoll aus und genehmigte 
wirklich in der Nacht zum 18. einen Erlaß, welcher den Landtag 
ichon auf den 2. April einberief und zuglei die Umwandlung 
Deutihlands aus einem Staatenbund in einen Bundesftaat, die 
Schaffung eines deutſchen Parlamentes und die Einführung 
conftitutioneller Regierungen ın allen Einzeljtaaten al3 die Vor— 
ſchläge bezeichnete, welche der König feinen Bundesgenofjen machen 
werde. Der Eindrucd diejes Erlajjes war ein vortrefflicher. Bald 
nachdem er befannt geworden, Mittags gegen 2 Uhr am 18. März, 
309 da3 Volk in dichten Schaaren vor das Schloß, um den König 
jubelnd zu begrüßen. Dankend nahm diejer die Huldigung vom 
Balkon entgegen und zog ſich dann in das Zimmer zurüd. Das 
Volk aber blieb am Blake, Hier und da wurde der Erlaß mit 
lauter Stimme verlejen, und die — nunmehr nach 
Hauſe zu gehen, die erſt der Miniſter von Bodelſchwingh und 
dann der Offizier der Schloßwache erließ, fand keine Beachtung. 
Im Gegentheil, es ward der laut, das Militär ſolle 9 
aus dem Schloſſe entfernen. Graf Arnim, der frühere Miniſter, 





Der 19. März. 
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eilte zum König, um diejen dafür zu gewinnen. Plößlich fielen 
zwei Schüffe; ungehört verhallte die Erklärung, daß die Gewehre 
zufällig Iosgegangen ſeien; in wilder Haft jagte die Menge aus— 
einander, Nerrath) ichreiend und Waffen fordernd. Noch wurde 
fein Widerftand geleiftet, aber jeden Augenblick konnte ex fich 
herausbilden. Ihn im Keime zu unterdrüden, bradden die Truppen 
aus dem Schloſſe hervor; eine Gewehrjalve erfolgte, Dragon. 
jprengten heran und hieben ein, Todte und Verwundete blieben 
auf dem >. Aber ſchnell wie der Angriff vegelte ſich der 
Miderjtand. In verichiedenen Straßen wuchſen Barrıfaden empor; 
die Waffenläden wurden geplündert, Steine auf die Dächer ge— 
Ichleppt, die Zwiſchenwände der Käufer durchbrochen, um Ver— 
bindungstvege im Innern herzuftellen. Studenten und junge Literaten 
warfen fich zu Führern Er underte don Arbeitern, bejonders 
aus der Borjigchen Maſchinenfabrik, erichienen, mit Eijenftangen 
bewaffnet; ein erbitterter Kampf begann in den Umgebungen des 
Schloſſes. Alle Beihwichtigungsveriuche ſcheiterten. Mit gellen- 
dem Hohn wurde die weiße Ge begrüßt, die der König auf 
der langen Brücke mit der Inſchrift: Mißverſtändniß! aufpflanzen 
ließ. Ändrerſeits wies der Herricher, freundlich aber feft, Die 
Abgefandten zurück, die, von dem Bilchof Neander und dem '" 
— Reimer gerührt. ihn um Zurüdziehung der Truppen 
aten. An Pfuels Stelle erhielt der General von Prittwit den 
Dberbefehl. So brach die Nacht herein und os Ermüdung und 
Duntelheit dauerte der Kampf fort. Schrittiweile gewannen die 
Truppen Boden. Um Mitternacht beherrichten fie das ganze 
Stadtviertel zwiſchen den Linden und der Leipziger Straße; oſt— 
twärt3 waren fie bis yo. Alerander= Plate vorgedrungen. Hier 
traf fie ein Mißgeſchick; ihr Befehlshaber, General v. Möllendorf, 
ward, während er Verhandlungen anknüpfte, gefangen genommen. 
Schlimmer al3 das war die zunehmende 2. der Truppen. 
Nah und nad) wurde dem Könige auch diefe bedenkliche Seite 
des Kampfes fund gemadt. Er entichloß ſich A einem neuen 
verföhnlihen Schritt. Ein Aufruf: „An meine lieben Berliner“ 
wurde entworfen und am frühen Morgen verbreitet. In warmen 
Worten bat der König die Bewohner jeiner Hauptftadt, fich nicht 
von einer Rotte fremder Böſewichte verleiten zu laſſen; mur 
ezwungen vn die Truppen von den Waffen Gebraud) gemacht ; 
— ald die Barrikaden entfernt ſeien, ſolle auch das Militär 
urückgezogen werden; mit ſeinen eigenen Bitten verbinde er die 
* liebreichen, leidend darniederliegenden Königin, der eat 
treuen Mutter und Freundin ihres Volkes. Allein für dieſe 
Sprade gab es fein Gehör mehr, jeit der König mit Kanonen— 
fugeln zu jeinen lieben Berlinern geredet hatte. Auch gemäßigte 
Männer forderten zuerft die Zurücdziehung dev Truppen; nicht 
früher werde das Volk die Barrifaden räumen. Neue —— 
den am Morgen des 19. ım Schloſſe, die Bürgermeifter 
Krausnid und Naunyn, der Stadtrat Dunder und andre 
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erichüttert; eine lange — ward abgehalten; das Ergebni 
war der Befehl, die Truppen theils in die Kaſernen, theils aus 
der Stadt — Das Miniſterium Bodelſchwingh wurde 
entlaſſen; Graf Arnim-Boyhtzenburg, von Auerswald, Sr Schme: 
rin bildeten ein neue Gabinet; die Bewaffnung der Bürger 
wurde zugeftanden. Sobald diefe Nachrichten bekannt wurden, 
entjtand ein allgemeiner Jubel; ein übermüthiges Siegesgefühl 
bemächtigte fi) der Barriladenfämpfer; daß die Truppen nicht 
blos theilweiſe, jondern über den königlichen Befehl hinaus ſammt 
und jonder3 aus der Stadt gezogen wurden, erhöhte die Zuverficht 
und dad Behagen der Sicherheit. Die Mafjen wälzten ſich zum 
Schloß, die Leihen der Erſchlagenen mit fich führend. Ungeftüm 
ericholl das Verlangen, daß der König fich zeige; zögernd erſchien 
er am Arme der TORTE Oder Gemahlin und gezwungen 
durch den donnernden Ruf der Menge, entblößte er ſein Haupt, 
die Opfer des Kampfes zu grüßen. Da begann eine Stimme den 
Choral: Jeſus meine ae das Volk fiel ein, und als da3 
Lied geendet, zogen die Maflen ſich mit ihren Märtyrern zurück 
. und das Königspaar begab fich wieder in den Palaft. Der Reft 

Tages verlief in leidliher Ordnung; Handlungen der Rache 
famen nur vereinzelt vor; der beftgehaßte Mann, des Königs 
ältefter Bruder, der Kartätiehenprinz, wie das Volk ihn als den 
mwahricheinlichen Urheber des Eingreifens der Truppen nannte, 
— auf Befehl des Königs Berlin verlaſſen und ſich über Ham— 

urg nach London begeben; an ſeinem Palaſte prangte in rieſigen 
Kreidebuchſtaben die Inſchrift: Nationaleigenthum. Abends 
ſtrahlte die Stadt im Glanze einer allgemeinen Ent 
Der nächſte Tag brachte die erften Maßregeln de3 neuen Mini— 
fteriums: der König ertheilte volle Begnadigung; im En 
wurden bejonder3 die befreiten Bolen, unter ihnen Mieroslawski, 
duch die Straßen geführt. Alle Wachtpoften in der Stadt und 
im Schloſſe wurden von der Bürgerwehr, die fi) unter Minutolis 
Befehl geftellt, und von den Studentencorpa bezogen. Noch 
tauchten ängftliche Gerüchte von Zeit zu Zeit auf und erneuten 
die Aufregung: der König jollte auf Flucht finnen, der Prinz von 
Preußen mit ruffiihen Truppen heranziehen. Um das wankende 
Bertrauen zu befefi igen, veranlaßten ſeine Rathgeber den König zu 
einer neuen Kundgebung. Am Morgen des 21. erichien eine An- 
— e der Miniſter an „die deutſche Nation“. Zur Rettung 

eutſchlands habe ſich der König an die Spitze des Geſammt— 
vaterlandes geſtellt; mit den alten ehrwürdigen Farben deutſcher 
Nation geſchmückt werde er ſich dem Volke zeigen, als conſtitutio— 
neller Fürft, als Führer des geſammten deutſchen Volkes, als der 
neue König der wiedergeborenen deutſchen Nation. Und wirklich 
durchritt der Monarch, umgeben von Prinzen, Miniſtern und 
Generalen, mit ſchwarzrothgoldenem Bande geſchmückt, unter 
Vorauftragung des ſchwarzrothgoldenen Banners, um Mittag die 
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Straßen, age Hauptſtadt. Wo ſich Vollsmafjen oder Körper— 
ſchaften ihm entgegenftellten, hielt er an und jprach zu ihnen in 
gewichtigen Ichruungvollen Worten. Die Begrüßung ala Kaiſer 
von Deutſchland lehnte er ab: Ich will mir a anmaßen, ich 
will feine Krone; ich habe nur gethan, was ſchon oft geichehen 
ift, daß Mae: Fürſten und Herzoge, wenn die Ordnung nieder- 
etreten twar, dad Banner ergriffen und ji) an die Spibe des 
olfes ftellten. Was er jo hier und da den Einzelnen gejagt, 
verkündete er Abends durch eine Anſprache dem ganzen Volke: 
Ich übernehme heute die Leitung für die Stunde der Gefahr ; 
mein Volt wird mid) nicht verlaffen und Deutichland mit Ver: 
trauen jih mir anſchließen; Preußen geht fortan in Deutjchland 
auf. Die Berliner wurden durch diefe Vorgänge lebhaft gepadt ; 
was die Minifter erftrebten, ward a t; die Stimmung 
beruhigte ji und das Verhältniß der Maflen zu ihrem Könige 
— wieder eine gewiſſe Innigkeit; auch das Volk ertheilte 
erzeihung. Am nächſten Tage, dem 22. März, ſollte mit den 
— der Gefallenen aller Groll und Haß in die Gruft geſenkt 
werden. In feierlichem Zuge wurden die 183 Särge von der 
Neuen Kirche auf dem Gensdarmenmarkte am Schloſſe vorbei in 
den Friedrichshain getragen; entblößten Hauptes zwiſchen geſenkten 
Trauerfahnen ließ der König fie an ſich vorüberziehn, während 
die Glocken von allen Thürmen der Stadt erklangen und auf dem 
Dpernplaße der Domdor ein — Trauerlied ſang. Ueber 
dem Grabe ſprach der Biſchof Neander den Segen. Der wilde 
Sturm war vorübergebrauſt, und körperliche wie geiſtige Ermattung 
begünſtigte den weibevollen Akt, der ſoviel Jrrungen und Leiden- 
ſchaft in die Tiefe ſenkte. ; 
Gegenüber den Ereigniffen in der Hauptitadt konnten die 
revolutionären Zuckungen in den Provinzen feine Bedeutung be= 
anjpruchen. Die übrigen deutſchen Staaten hatten ihre März: 
Revolution vor Berlin gehabt, und jo war überall in Deutjchland 
binnen wenigen Wochen eine neue Ordnung der Dinge angebrochen : 
e3 galt jeßt, fie im Einzelnen auszubauen und das Thütende Dad 
zu errichten, welches alle deutichen Stämme Ichirmen jollte. Nur 
ein Gau de3 Vaterlandes vollzo Sr Erhebung exit nad der 
preußiichen Hauptftadt, die deutſche Nordmark Schleswig-Holitein. 
Der Tod König Chriftians VIII. am 20. Januar 1848 und die 
neue Verfaſſung, welche fein Sohn Friedrich VII. acht Tage jpäter 
verkündete, hatten die — zwar längſt in lebhafte politiſche 
Erregung verſetzt; aber erſt um die Mitte des März nahm dieſe, 
ermutbhigt durch die Vorgänge im übrigen Beutictand feftere 
Formen an. Cine Altonaer Adreffe vom 15. März forderte — 
die Aufnahme Schleswigs in den deutſchen Bund, die Gewährung 
einer ſchleswigholſteiniſchen Verfaſſung und ein deutſches Parla— 
ment. S ni verbreitete ſich dieſes —* ramm durch das Land. 
In freier Zuſammenkunft zu Rendsburg beſchloſſen am 18. März 
etwa 70 von den 82 Ständemitgliedern der beiden Herzogthümer 
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unter Beſelers Borfig, dem Könige durch eine Deputation von 5 
Meitgliedern dafjelbe Verlangen vorzutragen. Mit dem Dampf- 
boot, da3 am 23. in Kiel eintraf, erivartete man die erſte Nach— 
richt von dem a dieſes Schrittes. Statt deifen kam die 
Kunde von einem Miniftervechjel in Kopenhagen. Auch das 
däniſche Volk war in die revolutionäre Strömung hineingeriffen 
und ganz naturgemäß richtete fich auch bei ihm alle Leidenschaft 
auf die Erreihung der nationalen Wünjche, die den deutjchen 
gradezu enloegenKanben. Die eiderdäniihe Partei war ana 
Ruder gefommen, Orla Lehmann, Bilhor Monrad, Tſcherni 
nahmen die Miniſterſtühle ein und die Herzogthümer hatten fd 
auf das Aeußerſte vorzubereiten. Da fahten die Führer der 
deutjchen Partei einen fühnen Entſchluß. Unter dem Vorgeben, 
daß der a in Folge der Kopenhagener Unruhen feiner Freiheit 
beraubt jei, bildete ji in der Nacht zum 24. März unter dem 
Vorſitze Bejeler3 eine vorläufige Regierung, welcher der Prinz 
Friedrich von Auguftenburg-Noer, Graf Reventlow-Preetz und der 
antier Schmidt, jpäter auch Th. Olshaufen und Bremer an— 
ehörten. Eine Anſprache, mit der fte fi) an die Bürger von 
Feier wandten, fand laute Zuftimmung; die Truppen in der Stadt 
machten gemeinfame Sade mit der Bevölkerung; an der Spitze 
eines ägerbataillons eilte der Prinz von Noer nad) Rendsburg 
und bemächtigte I ohne Kampf der Gitadelle; in 24 Stunden 
war ganz Holjtein für die neue Regierung eingetreten. Der nächjte 
Tag brachte zwei wichtige Briefe, beide vom 24. datirt. In dem 
einen erklärte der König von Dänemarf, daß er weder das Recht, 
nod die Macht, noch den Willen habe, Schleswigs Eintritt m 
den deutihen Bund zu gejtatten, ſondern entiihloffen jei, deſſen 
„Unabhängigkeit“ mit den Waffen zu verteidigen; in dem andern 
erkannte Friedrich Wilhelm IV. die drei Grundjäße des jchleswig- 
bolfteiniichen Staatsrechtes — Selbjtändigkeit gegenüber Däne- 
mark, Untrennbarfeit und männliche Erbfolge — unumwunden 
an und veripradh dem nächjtberechtigten Erben, Herzog Chriftian 
von Auguftenburg, feinen und des Bundes Schub. Auch machte 
er diejes Verſprechen jogleih wahr, indem er den Truppen, die 
aus Berlin hatten — müſſen, Befehl ertheilte, nach Holſtein 
u marſchiren, und den Bund, ſowie die Regierungen, deren 
wuppen das zehnte Bundescorps bildeten (Hannover, Mtecklen- 
burg, ne die nn) zu unvderweilter Hülfeleiftung 
antrieb. Auch die vorläufige Regierung hatte fi jchon am 26. 
und 28. März nad) Frankfurt getvandt, die Aufnahme Schleswig 
in den Bund verlangt und fchleunigen Beiftand erbeten. Der 
Bundestag war durchaus nicht in der Page, dieſe Forderungen 
abzuichlagen; für die Einmüthigkeit, mit welcher ganz Deutjchland 
die Sache der Herzogthümer zu der feinen machte, legte gerade 
in diejen Tagen das Frankfurter Vorparlament wieder Zeugniß 
ab, indem es jeinerfeits die unverzügliche Aufnahme Schleswigs 
in den deutichen Bund anordnete, Yım 4. April Hatte ſich die 
Bulle, 1995-1871. I. 2 
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Bundesverſammlung noch damit — Preußen und die Staaten 
des 10. Armeecorps zum S " er Rechte Holjteins in feinen 
Beziehungen zu Schleswig aufzufordern; ſchon am 12, April ver- 
langte fie ftatt deifen die Einverleibung Schleswigs in den deut: 
ſchen Bund, unbejchadet übrigens der Rechte Friedrichs VII. Der 
le Gejandte verließ darauf die Sigung, und der Krieg, der 
thatſächlich zwiſchen den Dänen und der vorläufigen Regierung 
ſchon jeit ein paar Tagen entbrannt war, wurde nun von Preußen 
im Namen de3 deutichen Bundes aufgenommen. 

Diefe Handlungsweile — Wilhelms IV. trug un— 
zweifelhaft dazu bei, ihm die Gemüther der gemäßigten Parteien 
auch in dem außerpreußiſchen Deutſchland wieder geneigter zu 
machen; aber von einem wirklich befeſtigten Vertrauen zu ihm 
konnte man doch nirgends reden. Der König hatte die lebhafte 
Zuneigung, die ihm bei jeinem Regierungsantritt entgegentam, zu 
wenig gerechtfertigt, als daß man jeßt jeinen Worten leicht Glau- 
ben geichentt hätte, er war von den Stürmen der Märztage wie 
ein R waches Rohr Hin- und hergebeugt worden und bot feine 
Gewähr, daß er bei der Rolle, die ex jetzt jpielte, verharren werde. 
Der theatraliiche Ritt durch die Straßen Berlins, die Uebernahme 
der Führerſchaft für die Stumde der ao die Demüthigungen 
der fürftlichen ee vor dem Pöbel der Hauptjtadt, Alles das 
erweckte in Süddeutſchland mehr Abneigung und Spott, ald man 
in Preußen ahnen mochte. Den neuen Rathgebern de3 Königs 
fehlte e3 freilich auch im übrigen Deutichland nicht an Freunden 
und Berwunderern; befanden ſich unter ihnen doch die gefeierteften 
Namen des Vereinigten Landtags. Graf Arnim-Boytzenburg, der 
am 19. März an die Spite der Regierung gerufen war, räumte 
diefen Pla nämlich ſchon am 29. dem Präfidenten der Handels- 
fammer zu Cöln, Camphaufen, ein; neben dieſem ftanden Hanje- 
mann, Auerswald, Schwerin, Heinrich von Arnim, Bornemann 
und der General von Reyher; als verantwortliches Miniſterium 
traten fie dem Vereinigten Landtag gegenüber, der am 2. April 
noch einmal ſich veriammelte, um ein Wahlgejeg zu genehmigen, 
welches allen unbejcholtenen Preußen, die das 24fte Lebensjahr 
vollendet hatten, das Recht zur Wahl der conftituirenden National- 
verjammlung verlieh. In einer Adreſſe ward dem Könige Die 
Freude und der Dank für feine Zugeſtändniſſe ausgelprochen; nur 
zwei Männer weigerten ſich, diejer Erklärung beizutreten, der eine 
von ihnen, Otto von Bismard, der nicht mit einer Lüge aus dem 
Vereinigten Landtage jcheiden wollte, und wenn er auch die Ver— 
— als begraben anerkannte und zugab, daß keine menſch— 
iche Macht ſie wieder erwecken könne, nachdem die Krone ſelbſt 
die Erde auf den Sarg geworfen, doch keine Freude und keinen 
Dank heucheln wollte Air dad, was ihm mindeitens als ein un— 
glücklicher Weg ericheine. Wohl gab es in dem Vereinigten Land- 
tag der Männer genug, die gerade jo wie Bismard dachten, und 
eben deshalb entbehrte diefe Berfammlung jet alles moraliichen 
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Gewichtes; aber durch feigherzige8 Schweigen wurde diejer Uebel: 
fand nicht gehoben, jondern nur verichlimmert. Auch die Regie: 
rung trug durch einen Fehlgriff noch dazu bei, die legten Stunden 
jenes erjten preußiichen Parlamente herabzumwürdigen. Ein Be- 
ſchluß des Bundestages vom 30. März hatte aäınlic den einzelnen 
Staaten es freigeftellt, in welcher Werje fie die Wahlen zum deut- 
ihen Parlamente anordnen wollten, und nur das Eine beftimmt, 
dag auf je 70,000 Einwohner ein Vertreter kommen folle In 
Folge deſſen veranlaßte der König das Meinifterrum, den Ber- 
eınigten Landtag jofort zur A diejer Wahlen aufzufordern. 
Aleın kaum war diefer dem Verlangen — ſo änderte 
der Bundestag am 7. April ſeinen früheren Beſchluß und ordnete 
die Wahl je eines Abgeordneten auf 50,000 Einwohner und zwar 
durch unmittelbare Volkswahl an, ſo wie das Frankfurter Vor— 
parlament es gefordert hatte. Dem preußiſchen Miniſterium blieb 
unter ſolchen Umſtänden nichts übrig, als die vollzogenen Wahlen 
für zu erklären und dies dem Vereinigten Yandtage an— 
uzeigen. Es geichah in der letzten Sitzung desjelben, am 10. 
ril. Mit einem DVertrauensvotum fir das Minifterium, dem 
— aber nur unter Vorbehalt der —— Genehmigung 
der künftigen Nationalverſammlung — ein Credit bis zu 40 
Millionen eröffnet wurde, ging der Vereinigte Landtag aus- 
eirtander. — 
Weit mehr als ſeinen Berathungen hatte ſich die Theilnahme Das Borpar 
des deutſchen Volkes dem Vorparlamente zugewandt, das dom. !amenk 
31. März bi3 zum 4. April unter dem Vorſitz des Heidelberger 
Juriſten Mittermaier in Frankfurt tagte. Willkürlich zufammen- 
geſetzt aus denjenigen Mitgliedern deutſcher Ständeverſammlungen, 
welche der Einladung des Siebener-Ausſchuſſes gefolgt waren, ver— 
ſtärkt durch beſonders Geladene, die ſich vorzugsweiſe des öffent— 
lichen Vertrauens erfreuten, beſaß dieſes Vorparlament ebenſo 
oßes moraliſches Anſehn, wie geringe ei e Berechtigung. 
Selbft die ungleiche — ———— der verſchiedenen deutlichen 
Stämme, das jtarfe Uebergewicht der benachbarten Darmftädter 
und Badener, das gänzliche Fehlen der Deftreicher, als deren Ver— 
treter ſich nur ein jüdischer Literat und ein würtembergiſcher, 
auch in dem Kaiſerſtaate begüterter Standesherr auffinden ließen, 
Ihadete der Geltung diefer VBerfammlung Nichts. Die wichtigften 
Beihlüffe, welche jie faßte, wurden von dem Bundestage jofort 
anerfannt; Schleswig (jo wie auch Dft- und Weftpreußen und 
die deutjchen Theile des GroßherzogthHums Poſen) wurde in den 
Bund aufgenommen; die Zahl der Abgeordneten zum Parlamente 
ward von ettva 440 auf 605 erhöht und das unbeichräntte all- 
gemeine Stimmrecht zugeftanden; die Bundesgefandten, welche als 
mißliebig bezeichnet waren, forderten ihre Ontlafjung, und ein 
Ausſchuß von 50 Mitgliedern, welchen das Vorparlament ſchließ— 
ih wählte, fand die Anerkennung des Bundestags und der 
Regierungen. An der Spibe diejes Äusſchuſſes ftand Soiron aus 
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Baden; Heckſcher, Duckwitz, Mathy, Wächter gehörten zu ſeinen 
Mitgliedern; die — der Republikaner — keinen Sitz 
darin gefunden. Bei den Verhandlungen des Vorparlamentes 
aber waren ſie kühn J hervorgetreten und hatten ſtürmiſche 
Scenen veranlaßt. Ahr erlangen, daß die ganze Verſammlung 
fih für permanent erklären jolle, war mit 363 gegen 143 Stim= 
men abgelehnt. Dadurch jchon gereizt, empfanden fie den Aus- 
ſchluß ihrer Partei aus dem Fünfziger-Ausſchuß als eine Beleidi- 
gung und verließen, 40 Mann ſtark, von Heder und Struve 
eführt, das Vorparlament, entjchloffen, iept mit andern Waffen 
ir ihre Sache zu kämpfen. So N an fühlten fie fich, ea 
in Baden, der m timmung der Bevölkerung, daß fie am 5. April 
bei dem badiſchen die: ya Welcker den Antrag jtellten, die 
Gemeinden de3 Landes zu nen. ob ſie die conftitutionelle 
Monarchie oder die Republit haben wollten. Die großherzogliche 
Regierung bedurfte diejer deutlichen Sprache nicht mehr, um die 
Unvermeidlichkeit de Kampfes zu erkennen. Den ganzen Monat 
März — war das Land, beſonders der Seekreis, in der 
fieberhafteſten Aufregung erhalten; im Elſaß und an der ſchweizer 
Grenze ſtanden tauſende von deutſchen Arbeitern bereit, um unter 
Herweghs und anderer Flüchtlinge Führung einzurücken; den Be— 
en wurde der Gehorſam verweigert und unter den Truppen 
egannen Mteutereien. Schon Ende März hatte die Regierun 

deshalb um Bundeshülfe erfucht; diefe war augelagt worden u 

am 6. April jollten bairiſche und le ruppen in den 
Seekreis einrüden. Im legten Augenblide ließen fi) aber die 
befehligenden Generale beiwegen, den Einmarſch zu verichieben, 
weil fie nicht ftark genug zu jein glaubten, um der Bevölkerung, 
die ſich bewaffnet zu erheben drohte, zu widerſtehen. Diejes 
Schwanfen erhöhte den Muth der Republikaner und forderte fie 
auf, den Augenblik auszunugen. Während in Donauejchingen 
6000 bewaffnete Bürger ihren Widerftand gegen den Einmarich 
der „fremden“ Truppen verfündeten, eilten die Führer der Be— 
wegung auf den Kampfplatz. Der am meiften gefürchtete, Fickler, 
wurde freilich durch den Abgeordneten Mathy auf dem Bahnhof 
in Karlsruhe verhaftet, al3 er eben in den Seekreis reifen wollte; 
aber Struve, Heder u. A. gelangten unbehindert an ihr Biel. 
Doch mißlang ihnen gleich) ihre erfte Abficht, ſich der Stadt 
Donauelhingen zu bemäcdhtigen, da ihnen der würtembergiſche 
General von Miller am 15. April zuvorkam. Gleichzeitig rückten 
Baiern unter Baligand gegen Gonftanz, Badener und Heſſen unter 
Friedrich von Gagern über Freiburg vor. In —— kam es 
am 17. April zur Bildung einer republikaniſchen Statthalterſchaft, 
an deren Spitze der bisherige Regierungsdirector Peter trat; aber 
ſchon am a Tage flüchtete er beim Anmarſch der Baiern in 
die Schweiz. Heder jelbjt hatte fich in den Oberrheinkreis gezogen 
und jtieß Bier bei andern am Gründonnerstag, den 20. April, 
auf Gagerns Truppen. Ehe es zum Kampfe fam, juchte Gagern 
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die Aufſtändiſchen perſönlich zur Unterwerfung zu bereden; aber 
ſein Verſuch war nicht allein umſonſt, ſondern koſtete ihm das 
Leben: kaum zu den Seinigen zurückgekehrt, ward er von einer 
Kugel getroffen. Eh griffen nun die Truppen an und warfen 
die Yurrührer nad kurzem Kampfe in ſchmähliche Flucht; Hecker 
ſelbſt rettete ſich nach Baſel, auch Struve entging der Verhaftung 
durch die HN LUNGEN der Behörden. Was von den Freiſchaaren 
nicht auseinanderlief, wandte fih, von Sigel geführt, nad) Frei— 
burg, wohin zahlreiche Bewaffnete zujammenftrömten. Aber auch 
dieſer Anlauf jcheiterte, General Hoffmann, Gagerns Nachfolger, 
trieb die Anrücenden zurüd und zog am Dftermontag in die ver— 
barrifadirte Stadt ein. Die — davon bewog den Dichter 
Herwegh, der mit 800 Mann, darunter zahlreichen Franzoſen, 
Italienern, En Schweizern, Ungarn, den Rhein überjchritten 
hatte, zum Rückzug; unvermuthet jtieß er jedoch bei Dofjenbad) 
am 26. auf die Würtemberger und verlor faſt die Hälfte feiner 
Schaar an Gefangenen, während er jelbjt nicht in dev rühmlichiten 
Weiſe mit Hülfe feiner Frau entfam. Auch in den nördlichen 
Theilen des Landes, im Odenwalde, in Pforzheim, in Offenburg 
und Mannheim war es zu mehr oder minder bedeutenden Auf: 
ftänden gekommen, die aber alle schnell unterdrücdt wurden. Zehn 
Tage nad) dem Beginn der been, fonnte fie für erftickt gelten. 
Allerdings hielten H die Häupter derfelben auf ſchweizer Gebiet 
in nächſter Nähe der Grenze er und jtanden in täglichem Verkehr 
mit der badijchen Bevölferung; von einer Beruhigung der öffent- 
lien Meinung konnte kaum die Rede fein, im egentheil, die 
republikaniſche Gelinnung griff auch unter den batriichen und 
würtembergiichen Belaungstruppen um fi); täglich liefen einzelne 
Soldaten mit Sad und Pad über die Grenze ins Hecker'ſche 
Lager, jo daß der Bundestag zu Anfang Juli auf Verlangen 
Baiern3 und Miürtembergs die Zurüdziehung diefer Truppen 

eftattete. Und da bald darauf auch die badijche Regierung aus 
——— die Beſetzung der unruhigen Bezirke aufhob, ſo 
konnte die Wühlerei der Republikaner ihr Weſen nach kurzer Friſt 
faſt ungehindert wieder beginnen. 

Im übrigen Deutſchland fanden dieſe frevelhaften — Kane 

unglaublich geringen Anklang. Selbſt ein Venedey, der in der 
— ara herangewachſen war, brandmarkte den Hecker— 
ſchen — als einen Frevel am ganzen deutſchen Volke und 
wandte als Abgeſandter des Fünfziger-Ausſchuſſes Alles an, um 
die Führer zur Umkehr zu bewegen. Wenn geizeitin wie im 
badiſchen Oberlande auch in den entgegengeſetzten Grenzlanden, in 
Schleſien und Poſen, gewaltthätige Erhebungen ———— ſo 
waren die ſchleſiſchen rein ſocialer Natur und wurden meiſt dur 
das Verſprechen der Edelherren, die Reſte der Hörigkeit von ihren 
Bauern zu nehmen, beſchwichtigt; in Poſen ſtand Volk gegen 
Volk, Deutſche gegen Polen. Nichts lag in jenen Tagen der Be— Auftand ix 
geifterung den Deutichen ferner, al3 eine Gewaltherrſchaft über er 
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die Polen zu üben und deren Nationalität zu unterdrüden. Das 
berliner Volk hatte Mieroslawski und feine Genofjen vom 46er 
Aufftande faſt wie Helden eigenen Stammes begrüßt, als fie am 
20. März befreit da3 Gefängniß verließen. Unter den Beichlüffen 
de3 Vorparlamentes prangten die Säbe, daß die Theilung Polens 
ein ſchmachvolles Unrecht und feine Wiederherftellung eine heilige 
Pflicht auch des deutſchen Volkes jei. Die polniichen Flüchtlinge, 
die aus Frankreich und der Schweiz in die Heimat — en, 
empfingen überall von — und Behörden Zeichen der Bil. 
— und eig Aber bald fühlte fi) die Schwärmerei 
doc) ab; auch die Eifrigften fanden, daß die Polen es gar zu arg 
machten, wenn fie 10 nicht damit begnügten, ihr eigenes Volks— 
tum zu fichern, jondern alsbald auch die Herrichaft über die 
Deutichen beanſpruchten. Nicht einmal die nächſten Schritte der 
— welche ſchon am 24. März ſich er bereitwillig er- 
klärt hatte, warteten fie ab, jondern begannen — Mieroslawski 
an der Spitze, einen Aufſtand, der von den Senſenmännern mit 
blutiger Grauſamkeit geführt und von den Deutſchen mit — 
minderer Leidenſchaft bekämpft wurde. Eine gewiſſe Beſchwich— 
tigung, die der General Williſen am 11. April durch die Aus— 
ſonderung des rein polniſchen Theiles der eh erzielte, hielt 
nicht lange vor, weil die Regierung den Einſchluß der Feſtung 
Boten in den deutichen Theil anordnete. Als die aufrühreriichen 
Auftritte mit erneuter Kraft begannen, entihlog man fih in 
Berlin, Ernſt zu zeigen. General Pfuel griff die Aufftändiichen 
kräftig an; am 29. und 30. April kam es bei Xions und Mie— 
loslaw zu heftigen Kämpfen; das Kriegsgeſetz wurde verkündet; 
am 9. Mai mußte der größte Theil der Polen bei Bardo ſich 
ergeben und Mieroslawski den Cage niederlegen; am 13. 
wurden die lebten Schaaren bei Erin geſchlagen. Eın ie r weit⸗ 
gehendes Gefühl des Mitleids und der Gerechtigkeitsliebe blieb 
auch jetzt noch dem deutſchen Liberalismus den —* egenüber 
eigen, und die Ueberzeugung, daß eine Wiederherſtellung des 
Königreiches die beſte Schutzmauer gegen Rußland ſchaffen werde, 
wurzelte tief; aber vor den äußerſten Anwandlungen ſchwächlicher 
Gutmüthigkeit war man doch durch die Erlebniſſe der letzten 
Wochen — und mehr als ſie ahnen mochten, hatten die Polen 
ihrer Sache durch die eigene Unbändigkeit geſchadet. 

Mittlerweile war das deutſche Volk überall zu den Wahl- 
urnen geſchritten, um Vertreter für jein Parlament zu mählen, 
und Berufene wie Unberufene hatten ihren Scharffinn erſchöpft, 
um Vorſchläge für die Grundlagen der künftigen deutjchen Reichs— 
verfaflung — Unmittelbar betraut mit dieſer Aufgabe 
waren jene 17 Vertrauensmänner, welche die Regierungen auf den 
Wunſch des Bundestages vom 10. März nad) Frankfurt ab— 
en hatten. Am 30. dejjelben Monats — ſie ihre 

hätigkeit. Als Leitfaden mußten ſie die Beſchlüſſe des Vor— 
parlamentes betrachten, das beſtimmte Grundrechte als geringſtes 
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Maß deuticher Volksfreiheit bezeichnet hatte. Allein über bie 
Ihiwierigfte Frage, über die Geftaltung der deutjchen Gentral- 
gewalt, war von jenem feine Meinung geäußert. Den Gieb- 
zehnern ſchien es wünjchenswerth, jofort eine vorläufige Behörde 
zu Schaffen, die an Stelle des ungelenfen Bundestages mit dem 
—— verhandeln könne; ſie empfahlen deshalb die Begrün— 
dung eines Collegiums von drei Männern, deren je einer von 
Oeſtreich, von Preußen und — auf Baierns Vorſchlag — von 
den übrigen Staaten zu ernennen ſei. Gegen dieſen Gedanken 
erhoben aber die Fünfsiger jo lebhaften Einſpruch, daß er un- 


ausgeführt blieb. Die Vorlage, welche dem Parlamente gemagt 
w = Dablmann. 


en jollte, auszuarbeiten, übertrugen die Siebzehner Da 
mann. Tief durchdrungen von der Nothiwendigkeit, dem neuen 
Reiche ein erbliches Oberhaupt zu geben, jchlug dieſer die Er-. 
neuerung des deutſchen Kaiſerthumes vor, als deſſen Träger ex 
fh nur den preußiichen König denken fonnte. Aber nicht einmal 
alle jeine Kollegen, die für den Entwurf ftimmten — und es 
waren unter den 17 nur 8, während 4 ſich des Stimmens ent- 
hielten — theilten diefe Neigung für Preußen; mande waren 
unentichieden, manche unbedingt für Deftreih. Gegen die Erb— 
lichkeit erklärte 19 bejonders Uhland, der alle fünf Jahre eine 
neue Kaiſerwahl forderte. Am 26. April überreichten die Sieb- 
ash den Entwurf dem Bundestage, der ihn veröffentlichte und 
amit eine alljeitige Kritik herausforderte. Die gewichtigften Ur- 
theile freilich traten nit an das Tageslicht, ſondern wurden in 
vertraulichen Briefen an Dahlmann gefällt. Da ſprach es König 
Friedrich Wilhelm unverhohlen aus, daß er die Kaiſerkrone nicht 


ern würde er unter dem römiſch-teutſchen Kaijer aus dem Haufe 
a die Würde eines Königs der Teutichen annehmen, wenn 
die Wahl der Fürften auf ihn Halle: im Dom zu Cöln gekrönt, 
vom Kaiſer beftätigt, von dem Primas Germaniae, dem (proteftan- 
tiſchen) Erzbiichof von — gelatbt, jo wolle er gern als 
von Gott geordnete Obrigkeit da3 Schwert des Reiches führen. 
Auch mit dem Titel eines Reichs - Erzfeldhern war er zufrieden; 
er dachte ſich das Neih in sang Herzogthümer getheilt, 
Baiern und Franken, Schwaben und Rhein (Heilen), Ober und 
Niederſachſen, dazu vier preußiiche und vier öftreichiiche, die zehn 
erften unter feinem Befehl. er Fürſtenrath, den er fich zur 
Eeite jehen wollte, jollte nad) Regensburger Art in Bänke ge— 
theilt jein, und da3 Ganze war wenig mehr al3 eine poetijch-phan« 
oe Wiederbelebung mittelalterliher Einrichtungen, in denen 
mühjam für Preußen ein leidlich ehrenvolles Plätzchen geſchaffen 
war. Ganz anders faßte der verrufene NReactionär, der Prinz 


von Preußen, Dahlmannz Entwurf. Gr begrüßte ihn aus jeiner von 


Verbannung in London ob feiner Klarheit, Gediegenheit und Kürze 
als eine droBartige Erſcheinung der Zeit, befannte ſich unumwun— 
den zur Erblichkeit der Kaiſerwürde, und zeigte auch in den Aus— 


Friedrich 
wolle, jo lange Oeſtreich nicht unwiderruflich zurückgetreten ſei; Wilbelm 
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ftellungen, die er machte, ebenſo viel nüchtern politiiche Klugheit, 
wie jein Bruder vertworren romantiſche Shwärmere. Mit vollem 
Rechte — und Dahlmann erkannte das jelbit ge an — 
verlangte er 3. B., daß die Fürſten, welche nach dem Entwurf 
mit etwa 160 theils gewählten, theils ernannten Reichsräthen 
zujammen ein Oberhaus bilden jollten, aus diejem ausgejchieden 
werden und zu einem Fürſtencollegium (oder Bundesrath) zu— 
— müßten. In dieſem Punkte traf ſeine Anſicht mit 
er des Prinzen Albert, Gemahls der Königin Victoria, zuſammen, 
der ſelbſtändig einen Verfaſſungsentwurf ausarbeitete und einfluß- 
reihen Männern zuſchickte; aber daß er, darin Uhland naheftehend, 
den Kaijer wählen lafjen und nur auf zehn Jahre wählen lafjen 
wollte, daß er das Parlament ſtatt durch unmittelbare Wahlen 
urch Wahlen der Einzellandtage zu bilden vorjchlug, diefe und 
ihnliche Ideen machten jeinen Vorſchlag von vornherein aus— 
ſichtslos. Nicht befjer ftand es mit dem Entwurfe, welchen die 
bairiſche Regierung verbreiten hen und der als Gentralbehörde 
ein Directortum vorſchlug, in deſſen Vorſitz von ie zu ſechs 
Jahren Deftreich, eine norddeutiche und eine ſüddeutſche Regierung 
19 ablöjen jollten. Bei dieſer Fülle der verjchiedenartigiten Ge- 
ichtspunkte war eine Verftändigung auf gütlihem Wege über- 
haupt nicht, am wenigften aber bis zu der kurzbemeſſenen Friſt 
möglich, in welcher das deutiche Parlament zujammentreten jollte, 
und al3 der 18. Mai, der Tag der Eröffnung, heranfam, war 
von einem beftimmten Programın, über das ſich die Regierungen oder 
die öffentliche Meinung geeinigt, entfernt nicht die Ntebe, In Folge 
deſſen jtand das Parlament um jo unabhängiger, aber auch um }o 
verantwortungsvoller da; ihm lag e3 jeßt ob, das entſcheidende Wort 
zu a und jo ſchnell zu — aß weder der Particularis⸗ 
mus in den Einzeljtaaten * vorher wieder aufraffen, noch eine frei— 
heitsfeindliche Reaction ihr Haupt erheben konnte. Beide Gefahren 
waren eng mit einander verbunden und jede ſchon für ſich nicht 
gering zu ſchätzen. Der erſte Sturmlauf der Revolution war 
um die Mitte des Mai in ganz Europa vorüber und die Gegen 
wirkungen begannen bemerklich zu werden; mit der erjtarfenden 
Kraft der Regierungen wuchs aber — der Widerſtand, den ſie 
einer Unterordnung unter die künftige Reichsgewalt und den Be— 
ſchlüſſen des Parlamentes zu leiſten wünſchen mußten; und gerade 
in dem Staate, auf welchen am meiſten ankam, in Preußen, trat 
faſt gleichzeitig mit dem deutſchen Reichstag die neugeſchaffene 
Landesvertretung zujammen, die zu groß und einflußreid war, 
um fich der Frankfurter Verfammlung gegenüber untergeordnet zu 
fühlen und fügjam zu bezeigen, und die deshalb das preußiſche 
Sonderbewu ein und damit die Schwierigkeiten der deutichen 
Verfaffungsfrage wejentlicy vermehrte. Nur wenn die preußilche 
—2X er leitende Gedanke des frankfurter Parlamentes wurde, 
durfte dieſes hoffen, mit dem berliner in gutem Einvernehmen u 
bleiben; dahin drängte aljo unbedingt die politiiche Klugheit. Es 
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rieth dazu überdies 2 die augenblicliche Lage Oeſtreichs, das 
u einer hindernden Einmiſchung noch günz ıh unfähig war. 
Da3 Frankfurter Parlament aber verpaßte den günftigen Moment 
und —— ſo von Anfang an das Gelingen der Aufgabe, die 
ihm geſtellt war. 


Oeſtreichs innere Wirren. 


Die Zuſtände in Oeſtreich hatten ſich ſeit der März-Revolution 
ſo zerfahren geſtaltet, daß der ganze Staat aus den Fugen ge— 
a war. Italien, Ungarn, Böhmen gingen ihre eigenen Wege, 
und nicht einmal in den deutichen Provinzen, nicht einmal in der 
Hauptjtadt jelbft wußte da3 neue Minifterium die Zügel jeft an- 
zuziehen. Die leitende Perjönlichkeit in demjelben wurde jehr bald 

er Freiherr von Pillerdorf, nicht etwa deshalb, weil ex den ſchwie— 
rigen Berhältniffen gewachjen war, jondern nur in folge des libera= 
len Rufes, den er ſich früher zu erwerben gewußt. Kolowrat, der 
Anfangs noch den Vorſitz führte, mußte 19 in den erſten Tagen 
des April zurüdziehen, und mehrere jeiner Gollegen folgten dieſem 
Beiſpiel, zum Theil durch Kaßenmufifen und pen Kund- 
ebungen gezwungen. Die Preſſe, welche ſich nr eine große 
EM unbedeutender Blättchen ſchnell vervielfältigte, ftachelte durch 
ihre rohe, aufreizende Sprade die Bevölkerung ftet3 zu neuen 
ra change und Frechheiten an; die Nationalgarde und Die 
Studenten führten nad) wie vor das große Wort, und die Ver— 
fammlungen in der Aula der Univerfität, die Bürgercomites 
und der Studentenausihuß jchrieben den Miniftern Gejeße vor. 
Vollends al3 zu Anfang Mai die verichiedenen Ausſchüſſe fich 
u einem politiichen Gentralcomits vereinigten, trat vor defjen 
Einfluß und Anjehen die Geltung der taiferlichen Behörden in 
den tiefften Schatten zurüd. Es überrafchte faum noch, wenn 
die amtliche Zeitung getreuli ein Manifeft des Gentralcomites 
veröffentlichte, welche? dem Minifterium das „volle und wohl: 
verdiente Miktrauen des Volkes“ ausſprach. Gegen Ende April 
hatte Pillersdorf einen fühnen Anlauf genommen und unter dem 
25. einen Vertigen Verfaſſungsentwurf veröffentlicht, der für die 
weitere Entwickelung die feſte Grundlage bilden jollte; aber troß 
de3 vielbelobten VBorbildes, das er ſich genommen, der belgijchen 
Verfaſſung nämlich, erntete ex nicht? al Tadel und Spott; man 
war Hr Kira mit der Bildung einer erften Kammer, unzufrieden 
mit dem neh, unzufrieden vor Allem damit, daß die Verfaſſung 
vom Kaijer erlafjen und nicht von einer conftituirenden Berfammlung 
beichlofjen werden ſollte. Einen Augenblid glaubte da3 Minifte- 
rium ſich ftark genug, die Zügel itrafr anziehen zu können; e3 ver— 
juchte durch einen Tagesbefehl des Grafen Hoyos, des Befehlshabers 
der Nationalgarde, da3 Gentralcomite aufzulöfen. Aber e3 ver- 
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ichlimmerte jeine Lage dadurdy nur. Während es am 15. Mat Der 15. Mai 
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zu einer Sigung in der Burg verjammelt war, ftrömte der Pöbel 
vor und in dem Gebäude Page und erziwang nicht nur die 
Rücknahme jenes Tagesbefehles, ale auch die Suspenfion der 
Verfaſſung vom 25. April und die Berufung einer Gonftituante. 
Vol Scham über ihre eigene Schwäche reichten die *5 
darauf dem Bun ihre Entlafjung ein; indes um der Sicherheit 
de3 Thrones und des Herricherhaufes willen nahmen fie diejelbe, 
wie fie amtlich) in der Wiener Zeitung erflärten, wieder zurück 
und blieben einftweilen im Amte Dem Kaiſer war es unter 


ö Dog Umftänden nicht zu verargen, wenn er jobald wie möglich 


einer Hauptſtadt den Rüden zu kehren wünjchte, da er aber nicht 
wagen durfte, dies offen anzufündigen, jo un er eine Spazier- 
fahrt nah Schönbrunn am Abend des 17. Mai, um — ohne 
dem Minifterium oder dem Hofjtaate vorher etwas davon mit- 
utheilen — mit jeiner Gemahlin, dem Thronfolger und deſſen 
** nad Innsbruck zu entfliehen. Der erſte Eindruck, den 
diejes Ereigniß bei den MWienern hervorrief, tvar Beitürzung und 
Scham; jelbft das Gentralcomite jah fich veranlaßt, ſein volles, 
unerjchütterliches Vertrauen in die Gefinnung des Minifteriums 
Öffentlich auszujprechen, und Abgelandte aller denkbaren Körper- 
Ihaften, Stände und Vereine gingen nad) Innsbruck ab, um den 
Kaifer zur Rückkehr zu bewegen. Dieje günftige Stimmung jchnell 
enug zu benußen, belah Pillersdorf nicht die nöthige Entichloffen- 
beit: erjt nach mehreren Tagen fand er den Muth zu einem Schritte, 
der im erſten Augenblide von Erfolg hätte jein fönnen. Die Stu- 
dentenlegion wurde aufgefordert, ihre Waffen abzuliefern. Allein 
jet war die Niedergeichlagenheit und Betäubung bereit3 von der 
Bevölkerung — an dem beſtimmten Tage, dem 26. Mai, 
erhoben ſich von Neuem die Barrikaden in den Straßen, die Ar— 
beiter kamen den Studenten zu Hülfe, und Er daß e3 eines 
ernftlichen Kampfes bedurft hätte, wurden die Miniſter zu aber- 
maligem Nachgeben gezwungen. —— gewährten ſie nicht 
allein die Forkdauer der u Pigpiiang Vers ondern erkannten auch 
den Bürgerausſchuß, dev. ſich zur Aufrechterhaltung der Rube 
und zur Wahrung der Rechte des Volkes bildete, ala unabhängig 
von jeder anderen Behörde an, indem fie auf deſſen Schultern 
augleid) die volle Verantiwortung für Die — Sicherheit 
abluden, und ſich ſelbſt damit zu willenloſen Werkzeugen dieſes 
aus 200 Männern bunt zuſammengewürfelten Haufens und ſeines 
Vorſitzenden, des Doctor Fiſchhof, erniedrigten. 

aß eine Centralregierung von dieſer Beſchaffenheit außer— 
halb Wiens erſt recht jeder Macht entbehrte, war ſelbſtverſtändlich. 
In der That hatte deshalb auch die Bewegung in den Provinzen 
ihren Gang genommen, ohne von der Hauptjtadt aus weſentlich 
beeinflußt zu werden. Die3 war um jo bedenflicher, ala die 
zahlreihen Nationalitäten des Kaiſerſtaates faft ausnahmslos 
— blos nach Erweiterung ihrer politiſchen Freiheiten, ſondern 
mehr noch nach provinzieller Selbſtändigkeit trachteten. Bei den 
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— ſteigerte ſich dieſes Verlangen bis zu einem ſolchen 
Grade, daß fie kaum noch durch die Perſonalunion befriedigt 
wurden. In dem Reichdtage, der, wie früher erzählt, in Drebe 
burg verfammelt war, fanden fi immerhin Ka: Hr e⸗ 
mäßigte und conſervative Männer vor; aber in den Ausſ üffen 
und Clubs der Hauptftädte Ofen - Peith, vor Allem in dem 
Sicherheitscomite, das jchnell auch auf dem Lande zu Anjehen 
—— te, herrſchten faſt unumſchränkt die radicalſten Anſichten. 
r dadurch, daß er dieſen möglichſt gerecht wurde und ſich faſt 
willenlos von Kofjuth leiten ließ, behauptete der Reichstag ni 
fein Anſehen. Als die Abordnung, welche er am 15. März na 
Wien geſchickt, von dort nur mit allgemein gehaltenen Zulagen 
zurüd kam, — ea ——— mit 
einer ganzen Fluth von liberalen Reformen. n dem Mini⸗ Piniterium 
fterium, welches der Palatin Stephan am 22. März bildete, jaßen Pr vanni 
allerdings unter Batthyanyis Präfidium auch eine Män- 
ner wie Eſterhazy und Szechenyi; allein neben Eötvös und Deak 
hatte auch Kofjuth feinen Pla darin gefunden. Und doch war 
diejes Minifterium ftark genug, um durch die Drohung mit jeinem 
Rüdtritt den Palatin umd den Kaiſer zu jedem Zugeſtändniß zu 
beivegen; denn jein Rücktritt wäre gleichbedeutend mit der Ent- 
jeffelung der Revolution geweſen. Ich bin nur ein einfacher 
Bürger, durfte Koffuth im oe jagen, ſtark nur durch Die 
Madt der Wahrheit, und doc Tann ich mit der bloßen Be— 
wegung meiner Hand entjicheiden über da3 Sein oder Nichtjein 
des Haufes Habsburg. Als der Reichstag am 10. April ge— Sctuf des 
ihloffen wurde, um durch Wahlen auf demofratifcher Grundlage eichetage. 
erneuert zu werden, beitätigte der Kaifer die jämmtlichen 31 Ges 
Ice, die ın diefer Sitzung entitanden waren, und wahrte nur den 
nipruch) des Gelammtftaates darauf, daß Ungarn verpflichtet 
bleibe, an der Schuldenlaft defjelben Theil zu nehmen. 
Auch in den Nebenländern der Stephanskrone ſchlug die all» Kroatien, 
emeine Aufregung ihre Wellen. In Kroatien erhoben Gaj_ und 
ie Nationalparteı Schon im März jo laut ihre Stimme, daß die 
Regierung der erften Forderung, die fie jtellten, res: wurde, 
ehe noch die Abgeſandten, melde te vorbringen jollten, in Wien 
eingetroffen twaren. Diele w erung beftand in der Ernennung 
des Oberſten ellacic zum Banus von Kroatien. In der That geitace 
hätte fich eine beſſere Wahl gar nicht treffen laſſen; denn Jellacic 
verband bei großer perſönlicher Tüchtigkeit unbedingte Treue 
gegen den Raiter mit einer wohlverdienten Beliebtheit unter ſei— 
nen Zandäleuten. Um jo Ser Bier war er den Magyaren, die 
in feiner Ernennung eine Feindſeligkeit des Hofes gegen Ungarn 
erblidten und ſofort in die ärgerlichſten Reibereien mit dem neuen 
Banus geriethen. Die Gelüfte der Kroaten, fi) don der Stephan3- 
frone —— waren ja längſt bekannt und mußten unter den 
chenden — doppelt gefährlich erſcheinen. Auch in wolrodina. 
ien und Siebenbürgen erhoben die Feinde der Magyaren das 
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ge t.. Dort beihloß im Mai eine große VBerfammlung in 
arlowi die Errichtung einer Nationalregierung und den An- 
ſchluß der Woiwodſchaft an das dreieinige Königreich Kroatien- 
Slawonien= Dalmatien; in Siebenbürgen xegten id vor Allem 
die verachteten Wallachen, die troß ihrer Ueberzahl neben den 
Magyaren und den Sachſen feine politiide Stellung bejaßen. 
Eine Mafjenverfammlung in Blajendorf — bis zu 40,000 wurde 
die Zahl ihrer Theilnehmer geichäht — verlangte die Gleich- 
berehtigung mit den anderen Nationen; aber tweder die Ungarn 
und Szefler, nod die Sachſen Hatten Luft, dieje gerechte —* 
derung zu unterſtützen; ja, die Sachſen zogen es vor, in die 
Vereinigung Siebenbürgens mit Ungarn m willigen, um nur 
das Aufkommen der mi Hadhteten und redhtlofen Wallachen zu er= 
ſchweren. Wie wenig aber dieſe „Union“, welche der jiebenbür- 
giice Landtag am 30. Mai beichloß und die der Kaiſer umgehend 
eftätigte, den Wünjchen der meiften Landesbewohner entſprach, 
verriet) auch das ungariiche Mtinifterium dadurch, daß es den 
Baron Nikolas Vay zur Unterdrüdung aller „Aufreizungen und 
hinterliſtigen ——— — nach Siebenbürgen entjandte. 

In dem nördlichen Grenzlande Ungarns, in Galizien, waren 
die Revolutionsmonate ziemlich ruhig verſtrichen. Graf Stadion, 
der Statthalter, hielt die Zügel in feſter Hand, der Gegenſatz 
wiſchen Polen und Ruthenen, Katholiken und Griechen, wirkte 
ihmend ein und auch die Erinnerung an den furchtbaren Bauern— 
aufſtand von 1846 ſchreckte den Adel von gewagten Schritten 
zurüd. Ein Empörungsverjud), der in Krakau am 26. April ge- 
macht wurde, endete mit der Beſchießung und jchnellen Unter: 
werfung der Stadt. 

Um jo lebhafter war die Bewegung in Böhmen geworden. 
Die Bewohner en waren den Wienern jogar nod) voran— 
gegangen. Am 11. März hatten tichechiiche Patrioten eine Adreffe 
an den Kaiſer beſchloſſen, in welcher fie Gleichitellung mit den 
Deutſchen und Vereinigung des böhmischen, mähriichen und jchle- 
filhen Landtages forderten. Da nicht alle diefe Punkte ſogleich 
bewilligt wurden, mährend der Ausgang der twiener Märztage 
doch die kecke Zuverficht fteigerte, bildete fi zu Anfang April 
unter dem Vorſitz des Grafen Leo Thun ein Nationalausſchuß, 
welcher den erften gemeinfamen Landtag vorbereiten wollte. Zu— 
glei wirkte er unermüdlich dahin, die Betheiligung der Böhmen 
an den Wahlen zum frankfurter Parlamente gu verhindern, umd 
erreichte auch wirkli, daß nur in dem vierten Theile der Be— 
Er gültige Wahlen zu Stande famen. Der Gegenjaß zwiſchen 
en beiden Nationalitäten wuchs von Tag zu Tag; in jchnell 
— —— Vereinen, unter denen die Slowanska lipa, die ſlawiſche 
inde, beſonders berüchtigt war, bekämpften fie ſich; aus der 
Nationalgarde ſchied ſich eine ſſawiſche Bürgerwehr, der — 
mit eigenen Abzeichen aus; die Straßen Prags waren unausgeſetzt 
der Schauplatz von Unordnungen. Die wiener Tumulte vom 15. 


— 
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und 26. Mai wurden geſchickt benutzt, um den entſcheidenden 
Schritt zu thun; weil das Miniſterium Ir: im Zuftande der 
Unfreiheit befinde, forderte man von dem Landeschef die Ein- 
jeßung einer vorläufigen Regierung, welche unmittelbar mit dem 
Kaiſer in Innsbruck ir Jener gab dem Anfinnen nad) 
und berief am 30. Mai Palazky und Rieger, die Führer der 
Er Partei, mit jech3 anderen Männern an jeine Seite. 
n der gehobenen — welche dieſer Erfolg hervorrief, 
ward in den erſten Tagen des Juni der allgemeine Slawen— 
——— in Prag abgehalten, zu dem die Einladungen ſchon am 
1. Mai ergangen waren. Palazky präſidirte demſelben; begeiſterte 
Lobreden auf das Slawenthum wechſelten mit ſcharfen Verwah— 
rungen gegen die Herrſchſucht der Deutſchen; aber zu einmüthigen 
Beihlüften wollte es jo recht nicht kommen, denn zu verichieden- 
artige Kräfte wirkten neben einander. Nicht auf die öftreichiichen 
Stawen allein war die Theilnahme an dem —— beſchränkt 
worden; der Ruſſe Bakunin, der — — Pole Liebelt, der Serbe 
Zach aus Belgrad führten das große Wort und ſuchten für ihre 
demofratijchen Lehren Anhang zu werben. Das einzige Ergebnif 
tagelanger Arbeit war endlid der Beichluß, eine ‘ ae an 
die Völter Europas j erlaifen, die Palazky nad einer Skizze 
Liebelt3 verfaffen jollte Aber noch ehe fie vom Congreß — 
migt war, nahm dieſer ach ein jähes Ende. In der leber- 
Ihägung ihrer ge glaubte die nationale Partei ſich ftarf 
enug, auch den gefährlichiten Gegner, der ihr gegenüber ftand, 
oe: räumen zu können. Dies war Fürft Windiſ zip, der 
PR in Böhmen. Schon am 7. Juni beſchloß eine 
Volksverfammlung, den Kaiſer um feine —— zu bitten; 
ohne die Gewährung abzuwarten, begannen Kundgebungen gegen 
ihn; am 12., dem Pfingjtmontag, zogen große Schaaren des 
Swornoft unter Abfingung von Spottliedern vor jein Haus; es 
kam zu Thätlichkeiten; auf den Fürſten, der ſich am Fenſter 
zeigte, ward gefeuert; aber der Schuß traf nicht ihn, ſondern 
tödtete jeine Gemahlin. Nun begann ein erbitterter Straßen: 
fampf, der erft am 17. Juni mit der volltändigen Beſiegung 
der Slawen zu Ende ging. Zwiſchendurch hatte zwar Windiſch— 
gräß, durch zwei Beauftragte des wiener Minifteriums bewogen, 
die Stadt einmal geräumt; aber der Muthwille zuchtlofer Pöbel- 


haufen entfachte den Kampf von Neuem, und nun führte ihn der 


General nad) — Entſchluß zu Ende und ließ Niemanden 
mehr in ſeine Maßregeln hineinreden; kein Wunder, wenn er 
arg dem innsbruder Hofe al3 der Mann der Lage galt, und 
uch die geheime Ernennung zum unumjchränkten Berehlshaber 
aller Truppen der Monarchie mit alleiniger Ausnahme der ita- 
lientihen Armee in den Stand gejegt wurde, den entjcheidenden 
Augenblid auch für die Unterwerfung der Hauptjtadt und die 
Demüthigung der Magyaren abzuwarten und auszunußen. 

Der bedauernöwerthe und gänzlich willenloſe Kaiſer hatte 
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mittlerweile ſich jeiner Regentenbefugniffe faft volltommen be— 
— Während in Ungarn und den zugehörigen Ländern der 

Te -Balatin unbeſchränkte Vollmachten jchon feit dem April 
bejaß, erhielt am 16. Juni für die Länder der weftlichen Reichs— 
a der Erzherzog Johann die gleiche Stellung; denn unermiüd- 
ic) hatte das Minifterium Pillersdorf von Wien aus und durch 
2 feiner Mitglieder, die beim Kaijer in Innsbruck vermweilten, 

oblhoff und Baron Weſſenberg, vorgeftellt, wie nur die Rückkehr 
de3 Monarchen oder die Ernennung eines Erzherzogs zum Vertreter 
dejjelben in Wien der dortigen Verwirrung ein Ende machen 
könne. Auch leuchtete e8 von jelbjt ein, wie gefährlich e3 werden 
müfle, den conftituirenden Reichstag, deſſen Zujammentritt bevor- 
ftand, ſich jelbft und den wiener Wortführern zu überlafjen. 


Erzherzog Johann freilich Hatte weder großes Verlangen nad) 
et im übertragenen Poften gezeigt, noch erwies er ſich als 
emſe 


en gewachſen. — Tage nach ſeiner Ankunft in Wien 
hi er ji ſchon gendthigt, em Bürgerausihuß das Miniſterium 
Minifterium Pillersdorf zum Opfer zu bringen. Am 8. Juli ward es durd) 
Weffenderg. ein Gabinet Wefjenberg erjeßt, in welchem allerdingg — und 
zwar gegen den Willen de3 Bürgerausichuffes — der yinanz- 
minifter Kraus und der feriegsminifter Latour verblieben, Pillers— 
dorf hingegen, Sommaruga und Baumgartner im Minifterium 
de3 Inneren, de3 Unterrichtes und der öffentlichen Arbeiten durch 
2 Schwarzer und Hornboftl ge wurden, jo daß die Ra- 
dicalen, zu denen auch Doblhoff gehörte, die Mehrheit hatten. 
Die Beltätigung dieſes Minifteriums verzögerte ſich einige Tage, 
teil Erzherzog Johann zwiſchendurch nad Frankfurt reiſte, um 
Die Reichs. dort jein Amt als Reichsverweſer anzutreten. Nach feiner Rüd- 
en tehr eröffnete er am 22. Juli den Reichstag, der für die deutjch- 
ſlawiſchen Länder eine neue — ausarbeiten ſollte, während 
gleichzeitig — ſchon ſeit dem 2. Juli — in Peſth die Vertreter 
der lichen plagen be verfammelt waren. So ſchien fich eine 
getoille Beruhigung überall wieder einzuftelen. Nur ein Theil 
er öſtreichiſchen Monarchie war jent nod im offenen Aufftande 
gegen den Kaiſer begriffen und deshalb weder hier noch dort ver- 
treten: die italieniihen Provinzen. Aber auch bier wandte ſich 
das Glück den kaiſerlichen Waffen zu und zerftörte graufam die 
— deren Erfüllung die Patrioten der Halbinjel eine 
eitlang ſchon ganz gefichert gewähnt hatten. 


Oeſtreich und die italienifche Revolution. 


Unruben in Die allgemeine Gährung, die während der letzten Jahre 
Mailand. alien ergriffen hatte, war auch in der Lombardei fichtbar 
genug hervorgetreten. Seit dem Beginn des Jahres 1848 ver: 
ging in Mailand und den anderen großen Städten fat fein Tag 
ohne irgend eine Reiberei zwiſchen den Bürgern und den öftrei= 
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chiſchen Soldaten oder Beamten. Den Anlaß dazu boten meiftens 
die Spottreden und Beläftigungen, mit welchen die Italiener 
Seden verfolgten, der ſich mit brennender Gigarre öffentlich jehen 
ließ, und dadurch den Plan der Patrioten durchkreuzte, die durch 
Enthaltung vom Tabad und Lottoſpiel den Staat in zwei jeiner 
ergiebigiten Einnahmequellen zu ſchädigen gedachten. Wiederholt 
2 ei ſolchen Gelegenheiten das Militär von der Feuerwaffe 

ebrauch gemacht, und das geichäftige Gerücht unterließ nicht, 
die Zahl der Getödteten und Verwundeten beträchtlich; zu über- 
treiben. Dem militäriſchen ———— in dem Königreiche, 
dem Grafen Radetzky, fehlte es trotz ſeiner 82 Jahre nicht an 
kräftiger Entſchloſſenheit; warnend verkündigte er durch General- 
befehl vom 18. Januar, daß er gegen jeden Feind von außen 
oder innen bereit ſtehe. Aber lauter als dieſe Mahnungen 
ſchlugen an das Ohr der Lombarden die Nachrichten, die aus 
Sicilien den Aufftand in Palermo und die Räumung der Inſel, 
aus Neapel die Ernennung liberaler Minifter und das Ver— 
ſprechen einer Verfaſſung und bald aud) aus den anderen Haupt- 
ftädten der Halbinjel die Einwirkung diejer Ereigniffe und ihre 
gleichartigen Ken meldeten. Unmöglid konnte ja in Turin, 
ın Rom und Florenz, wo die Regierungen im bedächtigen Vor— 
ichreiten auf der Bahn vorfichtiger Beſſerungen — waren, 
der plötzliche Umſchwung in Neapel ſpurlos vorübergehen; un— 
möglich konnten die Liberalen es hier ſich gefallen laſſen, mit 
einem Male an Erfolgen von ihren ſüditalieniſchen Parteigenofſen 
überholt zu werden. In Zurin ergriffen zuerſt die Vertreter 
der Preſſe das Wort. Den Grafen Cavour an der Spitze 
erbaten jie vom Könige am 5. Februar eine Verfaſſung; die 
ftädtiichen Behörden von Turin ſchloſſen I der Forderung an; 
dafjelbe Verlangen ertönte im ganzen Lande. So entichlog ſich 
Carl Albert, bereits am 8. ein Grundgeſetz zu verkünden, aus 
dem durch eine Umarbeitung die am 5. März veröffentlichte Ver— 
faſſung hervorging. Der Großherzog von Toscana wartete nun 
auch nicht länger und gab ſeinen Unterthanen am 11. Februar 
eine Conſtitution. Nicht ſo leicht wurde es bei den ſchwierigen 
Verhältniſſen des Kirchenſtaates dem Papſte, ähnlichen For— 
derungen nachzukommen; indeß bewilligte er doc als Abſchlags— 
zahlung ſofort den Eintritt von drei Laien in das Miniſterium, 
und verdoppelte dieſe Zahl ſogar, als im Laufe des Monats die 
Bewegung ſtieg. Den Vorſitz im Cabinet übertrug er am 
10. März dem Cardinal Antonelli; unter den Laien waren 
Farini und der Kriegsminiſter Durando die bedeutendſten. Das 
Grundgeſetz für die weltliche Regierung des Kirchenſtaates, 
welches vier Tage ſpäter erſchien, ordnete eine Volksvertretung 
in zwei Kammern an, beließ aber außerdem auch das Cardinals— 
Collegium unter dem Namen eines Senates als politiiche Körper: 
ſchaft. Das drohende Geipenft der Republik, welches durch die 
Entwidelung in Frankreich auch den italienischen Fürſten nahe 
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gerng trat, machte fie äußerft;gefügig gegen alle Neußerungen ber 
olkswünſche. In Neapel zeigte ſich das in * nachtheiliger 
Weiſe in den häufigen Miniſterveränderungen. Auch den Sici— 
lianern gegenüber ging König yerdinand bis an die äußerfte 
Grenze der —— igkeit. Ruggiero Settimo, der Präſident der 
revolutionären Regierung, wurde von ihm am 6. März als Statt- 
alter ımd ſeine Gollegen ala Minifter für GSicilien beftätigt. 
ber die Forderungen der Inſulaner gingen auf völlige Trennung 
ihres Landes von dem feftländiichen Koͤnigreiche; nur darin woll- 
ten fie der bisherigen a etwa nod Rechnung tragen, 
daß fie einen jüngeren Sohn des Königs zum Herricher anzuneh- 
men bereit waren. Einem jo ausjchweifenden Verlangen verjagte 
jelbft Lord Palmerfton jeinen Beifall, und Lord Minto, der noch 
immer in außerordentlicher Sendung Italien durchreifte, begab 
* mit einer ar Flotte nad Palermo, um die Führer 
er Bewegung zur Mäßigung zu veranlafjen. Alles, was er er- 
reichte, war, daß fie ſich zu einer Perfonal-Union, etwa glei) 
der zwiichen Schweden und Norwegen, verftanden, ein Anerbieten, 
auf das König Ferdinand nicht wohl ander3 als durch eine un— 
bedingte — antworten konnte, was er am 22. März 
auch that. Das Gewicht, welches Neapel bei der Geſtaltung 
Be in die Wagjchale zu werfen hatte, wurde durch dieſen 
wielpalt zwiſchen den beiden Hälften des Reiches natürlich jehr 
emindert, während die Bedeutung Sardiniens und de3 Königs 
arl Albert in demjelben Maße jtieg. lleberdies rückte auch die 
geographilihe Lage das norditalieniihe Königreich, den unmittel- 
aren Grenznachbar Oeſtreichs, in den Vordergrund des poli- 
tiſchen ieſte Wenn die Lombarden den Vorgängen auf der 
ge Halbinjel mit ängſtlicher Spannung folgten, ho laujchten 
v oppelt aufmerffam über den Teſſin hinüber, ſowie fie an- 
ererjeit3 don dort aus auf das jorglamfte beobadjtet wurden. 
Während in den letten Tagen des Februar Carl Albert mit 
feinen Unterthanen eine Reihe großartiger Volksfeſte zu Ehren 
der neuen politiichen Geftaltung feierte, wurde in der Kombarbei 
und Benetien am 22, Februar das Standrecht verkündigt, und 
ein Beobahtungscorps von 12,000 Mann, das Radetzky an der 
Grenze aufjtellte, Lehrte genugjam, weſſen man fih in Mailand 
von dem Nachbar verſah. Gleichwohl trug Carl Albert geredhtes 
Bedenken, fi) vorichnell in ein gefährliches Unternehmen ein= 
qutohen und auc das nationalgefinnte Miniſterium, das Gejare 
albo am 8. März bildete, wies die Hülferufe der flüchtigen 
Lombarden vorfichtig zurüd. Erſt mußten dieje jelbft den Be— 
weis liefern, daß e3 ihnen Ernſt mit dem Abfall von Deftreich 
jei, ehe jie Ermuthigung und Beiftand von Turin erwarten fonn= 
ten. So lagen die Berhältnifje, al3 die wiener Märzrevolution 
die Metternich'ſche Herrſchaft zu Fall brachte. 
Kaum waren die erſten Nachrichten von dieſem Ereigniſſe am 
Abend des 17. März in Mailand bekannt getvorden, jo gingen 
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die Patrioten ans Werk. In geheimen Verfammlungen wurden 
bie Männer erforen, welche an die Spibe treten jollten, in erfter 
Linie der Bürgermeifter der Stadt, Graf Caſati. Maueranjchläge 
mit weitgehenden, wenn auch loyalen politiihen Forderungen, 
* erten die Erregung. Am Morgen des 18. begab ſich ein 

olkshaufe in den Palaſt des Vice-Statthalters O'Donnell, zwan 
ihn, den ſtädtiſchen Behörden ſeine Vollmacht zu übertragen, un 
nahm ihn gefangen. Wenige Stunden zuvor hatte O'Donnell noch 
an Radetzky das Erſuchen gerichtet, die Aufregung doch ja nicht 
durch Entwickelung militäriſcher Kräfte zu * adetzky 
hatte ihm widerwillig bis dahin gewillfahrt. Jetzt zog er ſofort 
ſeine Streitkräfte, die aus etwa 10,000 Mann en. zu⸗ 
ſammen und ein erbitterter Straßenkampf begann. Trotz ein— 
zelner Vortheile, die ſie errangen, vermochten die Truppen aber 
weder an dieſem Tage noch am 19. Märf den Sieg zu geivinnen; 
Radetzky änderte in Folge dejlen jeinen Plan, zog die Soldaten 
in der Nacht zum 20. aus der Stadt heraus und Ichickte ſich an, 
dieje zu beſchießen. Auch von diefem Vorhaben aber ftand er ab, 
als ihm von allen Seiten die Nachricht zulief, daß auch in den 
anderen Städten der Aufftand oe ji. Da obendrein 
der Einmarſch der Piemontejen nach jeiner Eye Mei Ta 
erfolgen konnte, hielt ex es für unerläßlich, ih auf Verona un 
Mantua zurüczuziehen, ehe auch dieje wi gefallen und jo der 
Rückzug ihm verlegt jei. Schon am 22. März trat er den Marſch 
gegen den Mincio an und erreichte glücklich, ehe es zu ſpät war, 
ie beiden jchon bedrohten Waffenpläße, deren ſchwache Beſatzungen 
fi nicht mehr lange hätten halten fünnen. Denn durch das ganze 
Land hatte ſich mit unglaublider Schnelligkeit die Erhebung ver- 
breitet und überall faſt über die beftürzten on Generale 
einen jchnellen Sieg davongetragen. Selbft in Venedig wid) der 
Befehlshaber, Sur SH, aftlo3 dem Andrängen der :Batrioten, 
an deren Spitze der Advocat Manin ftand. Schon am 22. wurde 
die Stadt geräumt und am 23. dur Manin die Republit des 
heiligen Marcus erneuert. Auch über die Grenzen des öftreichi- 
Ihen Königreiches griff die Bewegung hinüber; aus Modena 
flüchtete der Herzog fi am 20. März nad Mantua; in Parma 
lagte fich der Herzog von dem öſtreichiſchen Bündniß los, verhieß 
eine Verfaſſung und mußte troßdem & Anfang April fliehen; in 
Ioscana erklärte jhon am 21. der Großherzog, die Stunde der 
Miedergeburt jei gefommen, und erlau ne Soldaten und 
Freiwilligen, den Lombarden zu Hülfe zu eilen. Selbft in Rom 
und Neapel verlangte die Volksſtimme mit ſolchem Ungeftüm den 
Krieg gegen Deftreih, daß die Regierungen fich diefer Forderung 
nit entziehen konnten. Schon am 24. März marjdirte das 
päpftlide Heer unter der Führung Durandos an die Nordgrenze 
des Kirchenftaates und der ir ertheilte den Ausziehenden * 
Segen. Wenige Tage darauf folgten 14,000 Neapolitaner, von 
Milhelm Pepe geführt, dem Revolutionär von 1820. Vergeblich 
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ftellte jelbft der englijche Geſandte dem König Ferdinand vor, en 
er ja gar feinen Grund zum Krieg mit Oeſtreich Habe und dur 
die Beförderung von Freiwilligen — die auf Staatskoften dem 
Heere über Livorno voraugeilten, ohne daß doc ſchon der Krieg 
erklärt war — das Völkerrecht verlege. Der König, der ſich mit 
einem Male „ala taliener und Soldat“ fühlte, beharrte eu 
einem Willen, nicht zum wenigften wohl deshalb, weil er Gar 
Gemarkä ber (bert das Feld nicht allein überlaſſen wollte Auch bei diejfem 
En —* Lord Palmerſton es nicht an Ermahnungen zum Frieden 
ehlen laſſen, aber nur mit kurzem Erfolg. ährend der lom— 
bardiſche Graf Areſe noch am 20. März ohne Hoffnung auf Hülfe 
Turin verlaſſen mußte, beſchloß der Miniſterrath am 23. den 
Einmarſch in die Lombardei, der denn auch mit ſolcher Schnellig— 
keit —— wurde, daß am 26. bereit3 die erſten Piemonteſen 
in Mailand ftanden. n jeinen Anſprachen verkündigte Carl 
Albert, daß jebt die Zeit gefommen jei, wo Italien fich jelber 
helfen werde (L’Italia farä da se); nicht zum Voraus wolle er 
ih Zugeftändniffe ausbedingen, jondern den Lombarden, Parme- 
anen und Modenejen volle was lafien, nad) Erringung des 
ar Sieges über ſich je zu beftimmen. Bis gegen den 
incio hin fanden die jardiniichen Truppen feinen nennens— 
werthen Widerftand; auch den Mebergang über diejen Bub der 
Treffen bei ihnen am 8. April bei Goito beftritten wurde, erzivangen fie noch 
oito. in vierftündigem Gefecht, bei dem fich der Berfaglieri - Oberft | 
La Marmora bejonder3 auszeichnete. Damit hatte jedoch das n 
Borrüden ein Ende; die Angriffe auf Peschiera und Mantua, die | 
im zweiten Drittel des April ftattfanden, jcheiterten völlig und ' 
liefen in eine bloße Einjchliegung aus, an der fi) vor Mantua 
etwa 10,000 Mann aus Toscana und den en be= 
ten. Nördlich von Verona drangen die Italiener durch das 
Baftrengo. Gefecht von Paftrengo am 30. April zwar bis an die Hr bor 
und hoben die Verbindung jener Feſtung mit Tyrol auf; aber 
mehr, als dadurd) gewonnen wurde, ging bei dem Hauptheere 
Santa Lucia. durch die Schladt von Santa Lucia am 6. Mai verloren. Mit 
oßer Tapferkeit hatte das piemontefiihe Centrum diejes auf 
em Bergrande des rechten Etſch-Ufers eine halbe Stunde von 
Verona gelegene Dorf genommen; allein um fo härter waren 
die beiden Flügel bedrängt, deren Vernichtung nur durch recht— 
Kan Rückzug abgeivendet wurde. Seit diefem Tage, an dem 
ie Öftreihiichen Erzherzöge — Joſeph und Albrecht die Feuer— 
reg — verzichteten beide Heere für etwa drei Wochen auf 
jeden Angriff. * 
Die Lombar · — war dieſe Pauſe für die Italiener höchſt nachtheilig. 
vi In der Lombardei hatte die republikaniſche Partei Zeit, ſich zu— 
jammen zu finden und gegen die Vereinigung mit Piemont zu 
wühlen. Mazzini erjchien Telbft an Ort und Stelle, und jeinen 
Gefinnungsgenofjen war die Unthätigkeit Carl Albert3, der nicht 
einmal fähig jei, den ſchon befiegten Deftreichern den legten Stoß 
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zu geben, ein unerfchöpfliches Thema für ihre Volksreden. Und 
dabei geihah doch von ihrer Seite Nichts, was eine kräftige 
Kriegführung hätte ermöglichen können. Der Zuwachs, weldyen 
das ge e Heer aus der Lombardei durch Freiwillige und 
mittelft der Aushebung erhielt, war gering an Zahl und noch 
geringer an Brauchbarkeit. Bedenklicher noch war es, daß in 
ieſen Wochen aud die übrigen italienifchen Fürſten anfingen, 
fi) von der nationalen Sad — Die * e 
Politik war daran nicht ohne Schuld. Durch freiwillige Ab— 
ſtimmungen, die in Modena und Parma veranſtaltet wurden und 
große Mehrheiten für die Vereinigung mit Piemont ergaben, 
erweckte jie die Eiferfuht und den Neid der anderen Fürſten 
und fteigerte die argwöhniſche Furcht derjelben > durch Die 
Weigerung, Abgejandte zu einem Gongreß zu jchiden, der in 
Rom unter des Napftes orig die Grundzüge eines italienischen 
Bundes feftftellen follte. Den Großherzog von Toscana mußte es 
insbeſondere nod) erbittern, daß Carl Albert einzelne Theile Barmas, 
die fih für den Anſchluß an Toscana ausgejprocdhen hatten, mili- 
täriſch beſetzen ließ, alſo 5* einmal dieſe kleinen Striche dem 
Nahbar gönnte. Der Papſt ſah mit großem Mißfallen, daß ſein 
General Durando, den er übrigens angewieſen hatte, mit Carl 
Albert zujammen zu wirken, am 21. April wirklich über den Po 
ing und erft vor Mantua Stellung nahm, dann aber durch das 
etianifche gegen den Piave rüdte, um den nahenden öftrei- 
chiſchen Verſtärkungen unter Nugent den Weg zu verlegen. Den 
bitteren Empfindungen, mit welchen Pius dieje enticheidende That 
begleitete, machte er Luft in einer Allocution, die er am 29, April 
an die Cardinäle richtete, und in der er weit die Abficht von ſich 
wies, Deftreich den Krieg zu erklären, da e3 vielmehr —5 Amtes 
ſei, alle Völker mit gleicher väterlicher Liebe zu um — Aber 
andlungen — ah Dank den lebhaften Kundgebungen der 
mer dieſen Worten nicht. Vielmehr war die —8 Folge der 
päpſtlichen Allocution der Rücktritt des bisherigen Miniſteriums 
und ſeine Erſetzung | ein noch liberalere3 unter dem — 
des Grafen Mamiani, der Farini in das Hauptquartier Car 
Alberts ſandte und die römiſchen Truppen förmlich dem Befehle 
des Königs unterſtellen ließ. Die moraliſche Wirkung der Allo— 
cution blieb — eine ſehr bedenkliche, und je höher der Papſt 
bis dahin als der Vorkämpfer der italieniſchen Unabhängigkeit 
in den Augen der Nation geſtanden hatte, um ſo mehr mußte 
es jetzt alle Patrioten verwunden und alle Reactionäre er— 
—— daß er ſo unverhohlen ſeine Sache von der ſeines Volkes 
ennte. 

Der König von Neapel ging noch einen ſtarken Schritt weiter 
ala der Papft. Zum 15. Mai hatte er das Parlament berufen, 
welches die Verfaſſung vom 10. Februar durcchberathen jollte. 
Trotz der Veränderungen, denen fie dabei noch ausgeſetzt war, 
lag es im Plane, fie vorher von dem Könige jo gut wie von den 
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u age beſchwören zu laſſen. rg erblictten nun die. 
Radicalen eine Lift, deren Zweck fei, jede Verbeſſerung des Ent— 
wurfes zu verhindern; und obgleich der König viel Entgegen- 
fommen zeigte, und Rorbehalte im Sinne der Abgeordneten bei 
der — zu geſtatten bereit war, ſo wußten die Partei— 
führer das Volk dergeſtalt aufzuregen, daß es Barrikaden erbaute 
und die Regierung zwang, die Truppen zuſammen zu ziehen. 
Wirklich Gewalt anzuwenden lag deshalb keineswegs in Ferdi— 
nands Abſicht und noch weniger wollte die Verſammlung es zum 
Bruche treiben. Aber mächtiger als beide erwieſen die 
en Republifaner. Als die Truppen eben aus den bejeßten 
raßen in ihre Gajernen zurückgeſchickt wurden, fielen von einer 
Barrifade ein paar ſcharfe Schüffe, die der Pöbel mit lautem 
Beifall begrüßte. Nun blieb auch da3 Militär die Antwort 
nicht jchuldig, und binnen kürzeſter Friſt war der Kampf all- 
gemein. Das Wtinifterium wollte die Verantwortlichkeit dafür nicht 
übernehmen und zog fich zurück; Terdinand aber glaubte fich jegt 
in feinem Rechte und a perjönlich die nöthigen Befehle. 
Nach einem heißen Kampfe — die Gejammtzahl der Opfer auf 
beiden Seiten belief ji) auf etwa taufend — blieben die Truppen 
Sieger, die Volksvertretung wurde, al3 ob fie mitjchuldig geweſen, 
aufgelöft und ein immer noch liberales, aber doch Riem ii 
und vor Allem particulariftijch - neapolitanijches Miniſterium 
Gariati- Bozzelli) eingefeßt. Die bedeutjamfte Folge dieſes 
echjel3 war, daß Pepe den Befehl erhielt, mit jeinen 14,000 
Mann jofort zum Schuße Neapel zurücdzufehren; zwar entichloß 
fi der Führer ſelbſt nad) längerem Schwanken, nicht zu ge= 
horchen, und etwa 1500 Dann, darunter einige tüchtige Offi- 
> wie Coſenz, Pr feinem ee aber der Haupttheil 
e3 Heeres fam der Weiſung nad), und Carl Albert verlor grade 
um die Zeit, wo Radetzky große Verſtärkungen befam und ich 
u einem entjcheidenden Schlage rüftete, diefen Zuzug, auf den er 
icher gerechnet hatte. 

Diplomatiiche Radebfy aber zögerte um jo weniger, die Gunft de3 Augen— 
en" blickes zu benußen, al3 er mit Bejorgniß und Unmillen die Nach— 
iebigfeit bemerkte, zu welcher da3 wiener Mtiniftertum neigte. 
Wirklich war dafjelbe entjchlofien, — Falls die ganzen 
italieniſchen Beſitzungen fahren zu laſſen und nur einen Theil 
der drückenden Staatsſchuld auf I. abzuwälzen; gelang e3, etwa 
Benetien mit der Mincio-Linie zu retten, jo jchien das jchon ein 
großer Gewinn; und vollends die Möglichkeit, durch die Ge— 
währung der reinen Perſonal-Union die Lombarden zu befrie— 
digen, galt für gar kein Opfer mehr. Mit diejem legten Vorſchlag 
verjuchte man es alſo he Am 10. April reifte Graf Hartig 

mit außerordentlicher Vollmacht von Wien ab umd gab dur 
einen Aufruf vom 19. den Italienern die kaiſerlichen Zugeftänd- 
niſſe fund; jchon einige Tage früher hatte der Mtinifter des Aus- 
wärtigen, Ficquelmont, das englijche Gabinet um feine Vermittlung 
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beten. Aber der Wirrwar in Wien und der günftige Stand 
italienii den Sache im Monat April veranlaßten ſowohl Re 
land wie die Italiener, die öftreichiichen Vorſchläge kurzweg ab- 
zulehnen. Beachtenswerth fand man e8 erſt, als fie die Abtre- 
tung der Lombardei zugeftanden, ein Anerbieten, mit dem Baron 
Hummelauer am 14. Mai nad) London geſchickt wurde. Auch 
jeßt aber jpielte Lord Palmerfton nocd den Spröden und juchte 
wenigjtens ein Stüd von Venetien für Carl Albert auszubedingen ; 
denn Oeſtreichs Ohnmacht galt ihm für jo zweifellos, daß er nur 
nach defjen Seite und nicht auch nad der italieniihen Hin zu 
drücen für nöthig fand. Um jo danfenswerther mußte der Be- 
weis fein, daß der Kaiferftaat doch noch im Stande fei, es mit 
jeinem Gegner aufzunehmen. 

Wochenlang hatte Radetzky darauf gewartet, daß ihm endlich 
Graf Nugent das Hülfsheer von reihlid 20,000 Mann zuführe, 
da3 im Friaul jich gefammelt hatte. Langjam war dafjelbe über 
den Piave vorgedrungen, hatte Durando und La Marmora, der 
im Venetianiſchen den Oberbejehl führte, zurücgetrieben, und erſt 
al3 Nugent erkrankte und durch den Grafen Thurn erjeßt wurde, 
einen jchnelleren Schritt eingeichlagen, jo daß e8 am 22. Mai mit 


ia 


Radetzky Fühlung — Dieſer raffte ſofort Alles, was vor Bieherbegimm 


Berona entbehrlidy ſchien, etwa 40,000 Mann, — und zog 
damit an der italieniſchen Front entlang nach Mantua, wo er am 
28. eintraf. Am Morgen des nächſten Tages fiel Fürſt Felix 
Schwarzenberg aus der Feſtung aus und verjagte die Toscaneſen, 
welche weſtlich davor lagen, in An Kampf aus Gurtatone; 
dann machte da3 Heer eine Rechtsſchwenkung nad) Norden und 
get mit feinem Hr Flügel am 30. Goito an, während der 
inte die Straße nad) Brescia abjchneiden und jo den Feind zwi— 
ſchen Mincio und Etſch einjchließen jollte. Allein » vortreitlic 
der Plan auch war, jo mißlang er doch. Trotz aller Tapferkeit 
war Benedek nicht im Stande, Goito zu nehmen und mußte fi) 
Abends twieder zurücdziehen; daß obendrein an demfelben Tage 
Peschiera aus u an Zebensmitteln fich ergab, vereitelte das 
ganze Vorhaben. Radetzky aber ließ ſich nicht entmuthigen, ſon— 
en Schritt jofort zu einem neuen Unternehmen. Mit großer 
Schnelligkeit ließ er den größten Theil feines Heeres über Mantua 
und Legnago auf Vicenza losrüden, griff hier mit doppelter Ueber— 
macht am 10. Juni den General Durando und feine 16,000 Mann 
tfen Truppen an, warf fie nad) ſchweren Kämpfen in die Stadt 
inein, und zwang fie am nächſten Tage dur Gapitulation, indem 
er ihnen gegen das Gelöbniß dreimonatlicher Neutralität freien 
Abzug in den Kirchenſtaat zugeftand. Sein linker Flügel unter 
MWelden vollendete darauf die Unterwerfung de3 Friaul, während 
der rechte unter Thurn weniger er ei Streifzüge in Süd— 
tyrol machte, und der Marſchall ſelbſt auf's Neue ir Stellung 
in Berona einnahm. 
Unter diefen Umftänden konnte im öftreihiichen Hauptquartier 
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natürlich keine Neigung herrſchen, einen Waffenſtillſtand mit dem 
Feinde abzuſchließen, wie es von Innsbruck aus und von dem 
neuen Miniſter des Auswärtigen, Baron Weſſenberg, befohlen 
wurde. Den Wiedererwerb der Lombardei faßten die Are 
Staat3männer, als ob er doch unmöglich fei, gar nicht mehr ins 
Auge; aber pe hätten gern die Vereinigung des Landes mit Pie- 
mont verhindert. Darın trafen fie zuſammen mit den Wünſchen 
der franzöfiichen Regierung, deren Miniſter des Auswärtigen, 
Baſtide, offen heraus jagte, daß nur die Republiten Mailand 
und Venedig Anſpruch auf franzöfiihen Schu hätten. England 
hingegen 309 Hrabe deshalb, weil es in Oberitalien eine Mauer 
gegen Frankreich zu errichten wünſchte, die Verſchmelzung der 
ombardei mit Carl Alberts Königreiche vor. Wenn es dadurd 
in einen ftarfen Gegenjat & den Öntereffen Oeſtreichs trat, jo 
lag für MWefjenberg der Gedanke nahe, die Vermittlung, die 
Hummelauer nachgeſucht und Palmerfton am 3. Juni angenom- 
men hatte, nachträglich unter geeigneten ‘yormen abzulehnen und 
fih unmittelbar an die vorläufige Regierung in Mailand zu 
wenden. Er entjandte zu diefem Zwecke am 13. Juni den Herrn 
von Schniter und bot einen Waffenftillftand ſowie — gegen 
Nebernahme eine Theiles der Staatsjhuld — die völlige Un— 
abbängigfeit der Lombardei an. Allein die vorläufige Regierung 
war gar nicht mehr in der Lage, auf diefe Vorichläge ein on 
Am 29. Mat war nämlich in der ganzen Lombardei Die 
ftimmung beendet worden, welche mit ungeheuerem Webergewicht 
(560,000 gegen faum 700 Stimmen) den unverweilten Anſchluß 
an Piemont entichieden hatte. Zwar ftand die Genehmigung de3 
turiner Parlamentes noch aus — fie erfolgte erſt am 27. Juni —, 
aber Carl Albert hatte doch angenommen, und jedenfall3 war die 
mailänder Regierung gebunden. Graf Caſati lehnte aljo am 
18. Juni Schniter3 Eröffnungen ab. Gewandt genug jtellte er 
dabei in den Vordergrund die Erklärung, daß die Unabhängigkeit 
der Lombardei nicht genüge, de auch Venetien von Oeſtrei le 
—— werden müſſe. Den Venetianern aber wurde durch dieſe 
orgänge recht nachdrücklich vor die Seele geführt, daß ſie der 
am * gefährdete Theil ſeien, eine Lehre, deren Ernſt durch 
den Fall von Vicenza und durch Weldens Erfolge noch eindring— 
licher wurde. Auch dem glühendften Republifaner konnte do 
darüber fein Zweifel bleiben, daß troß aller ſchönen Worte der 
franzöſiſchen Staatsmänner Venedig zulegt da3 Eigenthum des 
Sieger, aljo der Dejtreicher oder Karl Albert3, werden mülle. 
Klugheit und Patriotismus geboten alfo gleihmäßig, Alles ji 
thun, um den Leßteren — deſſen Herrihaft doch ſchlimmſten Falls 
da3 Eleinere Nebel war — zu — mit anderen Worten, 
den Anſchluß an Sardinien nad) Mailands Borgang auszu— 
Iprehen. So ſchwer dis Manın und feinen —* auch 
wurde, ſo fügten ſie * doch der Nothwendigkeit und beriefen 
zum 3. Juli eine Landesverſammlung, die mit 127 gegen 
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6 Stimmen die Vereinigung mit dem norditalienifchen König- 
reihe beichloß. 

Alles das ſchob die Gedanken an einen friedlichen Ausgleich 
in blaue Ferne; aber auch Radetzky that das Seine, um die- 
jelben aus der Welt zu jchaffen. ürſt Felix Schwarzenberg 
mußte aus dem Hauptquartier nach Innsbruck reiſen und vor— 
ſtellen, daß eine Verſtärkung der italieniſchen Armee weit a 
in Deftreich3 Intereſſe jei als Waffenftillftandsanerbietungen. 
fonnte dieſe Vorftelungen mit dem Hinweis auf die Einnahme 
von Vicenza den und fand zudem einen fräftigen Bei— 
ftand in der öffentlichen Meinung in Deutjch-Deftreih, die von 
feinem Verzicht» wiljen wollte, und an dem erhöhten Selbit- 
bewußtjein, das Windiichgräßens Sieg in Prag auch den Re— 
gierungskreiſen einflößte. Die VBermittlungs- und Friedens- 
edanken twurden aufgegeben und Radetzky erhielt freie Hand. 
od) war nicht ex es, der die zweite Pauſe in der Kriegführung, 
die jeit dem 10. Juni eingetreten war, beendete, jondern Carl 


Albert eröffnete am 12. Juli von Neuem den Kampf. Während Wie 


er die eine Hälfte jeines Heeres unter General Sonnaz um 
Peschiera ftehen ließ, rückte er mit der anderen unter Bava gegen 
Mantua und umzingelte dieje Feſtung; nur are Truppen 
theile verbanden die beiden Hälften. ie3 machte ſich Radetzky 
zu Nutze. Ohne großes Gewicht darauf du legen, daß Carl Albert 
ihm am 18. den Mincio-Uebergang bei Governolo (nahe der 
Mündung des Fluſſes) entriß, Aol er, für den 23, einen 
Stoß in da3 fraftloje Centrum des Feindes. Begünftigt von 
einem furchtbaren Unwetter rüdte er in der Naht von Verona 
gegen Sommacampagna vor und warf den Feind in lebhaften 

echte nordweitlih auf Peschiera zurüd, während er ſelbſt bis 
an den Mincio vordrang und in der Nacht zum 24. bei Salionze 
Brüden ſchlug. Dadurdy war die piemonteſiſche Armee zerriſſen; 
nur auf dem weſtlichen Mincio-Afer konnte die Verbindung ohne 
Gefahr wiederhergeftellt werden. Sonnaz jchlug diefen Weg ein 
und eilte ſüdwärts gegen Goito Karl Albert entgegen; diejer hin— 
gegen wollte voll Ungejtüm die Deftreicher durch directen Angriff 
aus ihren neuen Stellungen werfen und ftürmte am 24. von 
jeinem Lager vor Mantua nordwärts. Ein erfter Triumph war 
ihm beichieden; bei Guftozza ftießen die Seinett auf die Brigade 
Liehtenftein, die Radetzky von Legnago her herbeigerufen hatte, 
braten diejer die fchwerften Verlufte bei und bemächtigten ſich 
des Höhenzuges von Sommacampagna bis Cuſtozza. In Folge 
deifen ftanden die beiden Heere in der wunderlichſten Ordnung 
einander gegenüber, Radetzky bei Valeggio an den Mincio 
mit Front gegen Südoſt, das feindliche Peschiera hinter ſich; 
Carl Albert mit dem Rüden gegen Mantua, durch den Mincio 
bon Sonnaz getrennt, mit der Front nad) Nordiweiten. Er hatte 
nur 20,000 ann zur Verfügung, der Feind gebot über 35,000. 
So begann am 25. Juli die Schlacht bei Cuſtozza. Wäre es 
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dem Könige gelungen, Valeggio zu nehmen und jo die Verbindung 

mit Sonnaz — hätte der Sieg ſich auf ſeine Seite 

neigen mögen. er alle Anſtrengungen waren vergebens; ver— 

ebens auch war es, daß auf dem rechten Flügel bei Sona der 

— von Genua und im Centrum bei Cuſtozza fein Bruder, 

der Kronprinz Victor Emanuel, heldenmüthig fochten; der ge- 
waltigen Uebermadt erlagen jie und gegen Abend mußte der 

Der Rüdzug. Rückzug über Billafranca auf Goito angetreten werden. Er voll- 
309g fidy in guter Ordnung und die Verlufte waren nur mäßig, 

geringer al3 die der Deftreicher, angeblich faum 900 Mann, ge= 

weſen. Trotzdem war es eine unzweifelhafte Niederlage und als 

der Mincio überjchritten wurde, zeigten ſich jchon die Anfänge 

der Entmuthigung. Ein verhängnißvoller Fehler am nächſten 

Tage vergrößerte da3 Unglüd. Um Radetzky, der bei a 

den Fuß überjchritten hatte, zu verhindern, den Rücken der 
Staliener zu bedrohen, erhielt Sonnaz Befehl, das nördlich von 

Goito gelegene Bolta zu nehmen. In einem ———— Straßen⸗ 

kampfe in der Nacht zum 27. Juli ſuchte er dieſe Aufgabe zu 

löſen, und ſcheiterte daran. Dies gab der entkräfteten Armee 

den Reſt; der eg artete in völlige Flucht aus; auch der 

tüchtige Bava, dem Carl Albert jet den Oberbefehl übergab, 

fonnte ihre fein Halt gebieten. Ein Geſuch um — 

mit dem Oglio als Trennungsmarke wies Radetzky mit der For— 

derung der Adda-Linie zurück; dieſe anzunehmen oder über den 

Po zu gehen, durfte Carl Albert aus politiſchen Gründen nicht 

wagen. Unaufhaltſam ging deshalb die Flucht bis Mailand 

urück; in der Frühe des 3. Äuguſt traf der König dort ein, den 
Pindlihen Bortrab auf den Ferſen. Und J ier fonnte von 

einer längeren Verteidigung nicht die Rede jein; denn Nichts 

war für diefen Fall vorgefehen. Zwar juchte da3 Volt mit Ge- 

walt den König an re zu hindern; in jeinem Palafte 

twurde er belagert und mit dem Tode bedroht; bis zum Aeußerſten 

wollte man Widerftand leiften und lieber unter den Trümmern 
Räumungvon Der Stadt zu Grunde gehen. Aber die Macht der Thatſachen 
Mailand. war größer al3 der Ungeftüm de3 Volles. Schon am 5. Auguft 
- wurde die Mlebergabe der Stadt vereinbart und in der Frühe des 

6. verließ der „Verräther“ unter allgemeinen Verwünſchungen 

mit feinen Truppen die Stadt, in feinem Gefolge gegen 60,000 
Einwohner, welche die Rache des Feindes zu fürchten —— In 

den Alpenthälern wurde der Kampf von den Freiwilligenſchaaren 

Garibaldi noch einige Wochen fortgeſetzt; beſonders Garibaldi, der ſeit Ende 
Juni aus Südamerika zurückgekehrt die Seele des Volkskrieges 

war, hielt ſich tapfer zwiſchen dem Langen und dem Comer-See, 

bis ein unglückliches Treffen bei — am 26. Auguſt ihn 

zur Bun nad) Tejfin zwang. Garl Albert dagegen ſchloß ſchon 

am 9. Auguft in Vigevano als Einleitung zum Frieden einen 
Baffenfil Waffenftillitand auf 45 Tage mit General Heß, dem General» 
irevan, ftabschef Radetzkys, ab, und verpflichtete fich, nicht bloß die Lom— 
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bardei, jondern au) Parma, Modena und Venedig zu räumen. 
Das piemonteſiſche Minifterium, das unter dem Dorfih des Mai—⸗ 
länders Caſati am Tage von —35 gebildet war und neben 
dem Venetianer Paleocapa auch Gioberti zu ſeinen Mitgliedern 
zählte, weigerte ſich, dieſen Schritt des Königs zu billigen und 
machte einem neuen Cabinet unter dem —2— Revels Platz. 
Damit erloſch auch das Hülfegeſuch, welches Pareto, der bisherige 
Miniſter des Aeußern, am 5. nach Paris gerichtet hatte. Die 
Geneigtheit, darauf einzugehen, war bei der franzöſiſchen Regie— 
tung nicht eben groß geweſen; die Truppen, die zu ihrer Ver— 
fügung ftanden, waren nur gering an Ball. die Möglichkeit eines 
— am Rheine mußte ich in Erwägung gegogen werden, und 
vor Allem, die Republifaner empfanden gar feine Neigung, dem 
ehaßten Carl Albert die Lombardei zu erobern. Biel eher waren 
He geneigt, den flehenden Bitten dev Mailänder und Venetianer 
zu willfahren und für die “un igfeit diejer beiden „Natio— 
nalitäten“, — daß ſie Th republikaniſch einrichten 
würden, einzutreten. Allein ihr Hauptaugenmerk dabei blieb doc), 
nicht allzuviel zu wagen und ſich nicht gar zu weit von Englaud 
zu trennen. it Ne a emeinjam berluchten fie alfo, — 
ur Nachgiebigkeit zu ———— oder vielmehr es bei ſeinen 
üheren Zu eänbräffen feftzuhalten. Den Verhandlungen, die 
eshalb gepflogen wurden, können wir indeß erſt jpäter umfre 
Aufmerkſamkeit zumenden, und verlaffen Italien in dieſem 
Zuftande der = 3 al Ruhe, um zunächſt die Lage Frankreichs 
zu betrachten. 
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neter zur Verhandlung, die Wolowski, ein naturalifirter ie 
ven 


geneigt zu fein, ließ fich nicht jehen, und der Oberbefehlshaber 
er bewaffneten Macht, Courtais, verhandelte mit ihnen, ftatt 
Gewalt anzumenden. Die Folge davon war, daß die Menge in 
den Sitzungsſaal einbrad und die ganze Verfammlung über den 
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—53 warf. Nachdem Raspail eine wüthende Adreſſe zu Gunſten 
der Polen, Blanqui eine Milliarden-Steuer we den Reihthum 
dur) den Pöbel hatte genehmigen ill erklärte Huber die 
Nationalverfjammlung für aufgelöft und forderte zur Bildung 
einer neuen Regierung auf. Der republifaniichen Leberlieferung 
emäß jollte dieſe aber nicht in dem Palaſt der Nationalverfamm- 
ung, gegen den überdies un die Truppen heranrückten, ſondern 
im Stadthaufe thronen; dahin brach alfo die Menge auf. Doch 
die Herrlichkeit war mur von kurzer Dauer. Kaum hatten die 
neuen Machthaber, unter ihnen Albert, Barbes, Blanqui, Louis 
Blanc, Proudhon, Cabet, Raspail, das Situngsgebäude verlafien, 
o trafen vor demjelben, durch einen —— Befehl des 
räſidenten Buchez berufen, die erſten Legionen der National- 
und der Mobilgarde ein. Unverweilt ſetzten Lamartine und Ledru 
Rollin, welcher den angebotenen Sitz in der neuen Regierung ver— 
———— an ihrer Spitze ſich in Bewegung gegen das —— 
urch mannigfachen Zuzug während des Mares verjtärft, gelan 
e3 ihnen die Socialiften zu überrumpeln und ohne Kampf fi 
ihrer Häupter und des Stadthaujes zu bemächtigen. Einen fo 
ſchnellen Sieg hatte Niemand erwartet; ein Geh der Kraft 
und Sicherheit, wie fie e3 lange nicht gefannt, überfam die Partei 
der Ordnung; kräftige Maßregeln jolten das Errungene fichern. 
Gaujfidiere und Courtais wurden ne die republifaniiche 
Polizeigarde, die fich A — erwieſen, umgeftaltet und die 
bewaffnete Macht in der Hauptjtadt auf 55,000 Dann gebradt. 
Auch gegen die Führer ging man entichloffen vor; don dem Ge- 
richtshof zu Bourges, der damit betraut wurde, verurtheilt, 
büßten die Einen wie Barbe3 und Albert ihren revel mit De- 
portation, Andre wie Blanqui mit mehrjährigem Gefängniß; 
wieder Andre wie Louis Blanc entzogen fi der Beitrafung 
durch die Flucht. Die wichtigfte Maßregel, die 5 zum Schuß 
der Ordnung treffen ließ, war aber zugleich die ſchwierigſte: es 
galt die eigentliche Brutftätte der Verſchwörungen, die National- 
werfjtätten, zu — Gegen 120,000 Arbeiter faulenzten in 
dieſen auf Staatskoſten bei einem täglichen Solde von 2 Franken; 
die wöchentliche Zubuße der —— betrug — eine Million. 
In den Provinzen hätte man Tauſende bei id ringenden Arbeiten 
verwenden können und wäre fie dann zugleih in der Hauptjtadt 
los geworden; auch die Beſitzer der A Fabriken twünjchten 
lebhaft Arbeiter heranzuziehen, da ihnen ihre Leute mafjenhaft 
davonliefen zu dem bequemeren Dajein in den Nationalwert- 
ftätten. Die Regierung ſann alſo darauf die letzteren zu jchließen ; 
aber fie traf dabei ar den entſchloſſenſten Widerftand. Die Ber 
haftung des Director? der Werkftätten, Emil Thomas, und jeine 
gejegwidrige Abführung nad) Bordeaur fteigerte die ———— 
und den Ingrimm; die Weiſung an die Arbeiter von 18 bis 20 
Jahren, d. mit beftimmten Aufträgen in die Provinz zu begeben 


oder der Einftellung in das Heer gewärtig zu jein, ftieß auf 
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offenen Ungehorfam und Vorbereitungen zu gewaltfamer Abwehr. 
Eine — deren Sprecher ein — Pujol war, ſtellte 
den Vollzugs-Ausſchuß zur Rede; in de * Namen antwortete 
Marie, — und unbedingt die geſtellten Forderungen ab— 
weiſend; zum Aeußerſten bereit ſammelten ſich die Arbeiter am 
Abend des Tages (des 22. Juni) auf dem Pantheons-Platze und 
beihloffen den Aufftand. Die Nacht verging unter Vorbereitun— 
gen, am andern Morgen erftanden Barrıfaden über Barrifaden. 
Aber auch die Regierung war gerüftet. Längſt hatte Gavaignac 
einen vollftändigen Feldzugsplan ausgearbeitet, der jet ſofort ins 
Leben trat. Er jelbjt mit der Hauptmacht der Truppen bejeßte 
den Eintrachtsplatz und dedte den Palaft der Nationalverfamm- 
lung; beim Stadthauje führte Bedeau den Befehl, am rechten 
Seine-llfer Lamoriciere, am linfen Damesme. Planmäkig wurde 
vorgegangen und manche Barrikade erobert; allein die Gefahr zu 
bejeitigen gelang an diefem Tage nicht. Da faßte die National- 
Berfammlung einen weiſen Beihluß; auf Pascal Duprats An— 
trag verhängte ſie Morgens am 24. den ee «sagen über 
zu und übertrug Gavaignac die Diectatur. it äußerfter 
ntichlofjenheit machte diejer von jeiner Gewalt Gebrauch; da3 
Pantheon ward an diefem Tage erftürmt und das linke Seine- 
Ufer faft ganz unterworfen; vom Stadthaus war der Aufſtand 
weit zurüdgedrängt. Schon hoffte man, die Gegner joweit ein= 
geihüchtert zu haben, daß ſie verföhnlichen Zureden nachgäben; 
alleın dieſer Irrthum forderte am nächſten Morgen an zwei 
Stellen beflagenswerthe Opfer. Am linken Seine-Ufer bemädtig- 
ten fich (beim Thor von Fontainebleau) die Aufrührer des Gene- 
rals Brea, der Verhandlungen mit ihnen eröffnete, und ermordeten 
ihn auf — Weiſe; und in der Vorſtadt St. Antoine fiel 
der Erzbiſchof Affre, als er in voller Amtstracht mit dem 
Friedenszweig über die Barrikaden zu den Aufſtändiſchen ſchritt, 
von einer Kugel, man weiß nicht welcher Partei. Ein miß— 
verftandener Trommeltwirbel war al3 Zeichen zum Wiederbeginn 
des Kampfes, der um des Erzbijchof3 willen eingeftellt war, auf- 
gelobt worden, und einer der erften — traf den muthigen 
ermittler. Nun wollte Cavaignac von feinen Unterhandlungen 
mehr Hören; überall ging & von Neuem zum Angriff, und 
überall mar — wenn aud in verjchiedenem Grade — die 
Ordnungspartei Siegerin. Am Abend des 25. war nur noch die 
feftefte Burg des Autktandes, die un St. Antoine, in deſſen 
Gewalt. Trotz ihrer verzweifelten Lage verweigerten die Ver— 
teidiger die ee Seal Gnade und Ungnade, zu der ihnen 
Cavaignac bis 10 Uhr Morgens am 26. Friſt gab; ein Kampf 
von einer Stunde genügte jodann die Hauptmacht zu bezwingen; 
nur in den Seitenftraßen ſetzte N, hier und da der Kampf bis 
gegen Abend fort; aber ſchon um Mittag war die völlige Nieder- 
ge der Empörer entjchieden. 
Freilich) furchtbare Opfer hatte fie auf beiden Seiten ge= 
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fordert; niemals zuvor war mit jolcher Heftigkeit in den Straßen 
bon Paris nen torden, tie in diejer viertägigen Juniſchlacht. 
Ob zwei, ob fünf, ob zehntauſend Menſchen en en waren, Nie= 
mand konnte es beftimmen; 12—14,000 Aufrührer lagen als 
Gefangene in den Gajematten der Fortd. Die Truppen beklagten 
den Tod nicht Bréas allein, ſondern 6 andrer Generale; Bedeau, 
Damesme waren verwundet, Yamoriciere zwei Pferde unter dem 
Leibe erſchoſſen; auch Abgeordnete, unter ei Birio, hatten den 
Tod gefunden; der Erzbiſchof, Affre wurde von allen Parteien 
epriefen und betrauert. Cavaignac aber war der Held des Tages. 

3 er am 28. jeine Dictatur niederlegte, ſprach die National- 
verjammlung ihm den Dank des Waterlandes aus und ernannte 
ihn zum Haupt der Vollziehungsgewalt und zum Gabinetspräfi- 
denten. Mit dem Krieggminifterium betraute er Lamoriciere, im 
auswärtigen Amte blieb angeblich bis zur Genejung Bedeaus, in 
a aber auch darüber hinaus Baftide; Changarnier 
wurde Befehlähaber der Pariſer Nationalgarde. Die Gefangenen 
in den Gajematten wurden durch Beihluß der Nationalverfamm- 
lung, da ein gerichtliches Verfahren bei ihrer Menge nicht mög- 
lich jchien, theil3 ſofort entlaffen, theils (etwa 4400) zur Depor- 
tation verurtheilt, die ertremften Blätter, elf an der Zahl, unter: 
drückt, die Preß- und Vereinsfreiheit durch neue Gejeße eingeſchränkt. 
Daß die Nationalwerkftätten jegt geichloffen, unzuverläftige Legio- 
nen der Nationalgarde aufgelöft und allen Bürgern die waffen 
abgefordert wurden, verjtand ſich von ſelbſt. Der Schred, den 
die übertvundenen Gefahren jedem Befitenden eingeflößt, erlaubte 
jet Maßregeln, ja heijchte fie mit lauter Stimme, die ein halbes 
Jahr früher über Louis Philipps Regierung das einmütbigjte 
Verdammungsurtheil heraufbeihtworen hätten. Und kaum konnten 
die Nationalverfammlung und Gavaignac der öffentlichen Mei- 
nung in jolden Beſchränkungen der Freiheit genug thun. Denn 
war man wirklich jiher, daß die Gefahren überwunden jeien? 
Konnten fie nicht jeden Augenblid von Neuem auftauchen? Wagte 
nit nad) Allem was vorgefallen, Proudhon noch eine Steuer ım 
Betrag eines Drittel3 des reinen Einkommens zu beantragen und 
der Berfammlung, die jeine Rede durch Gelächter unterbrach, zu= 
De Was ich jage, macht Sie jet lachen; aber was id) jage, 
a3 wird Sie umbringen!? Welcher Art die Stimmung ım 
Lande war, lehrten die Erſatzwahlen. Schon die, welche nad 
dem Maiaufftande ftattgefunden, Hatten neben Ertremen, tie 
roudhon und Victor vun Monardiften wie Thierd und 
bangarnier in die Verſammlung geführt; jetzt geſellten fich 
Mole, Bugeaud u. A. zu ihnen. Schon damal3 im Mai war 
ng der Name de3 Prinzen Louis Napoleon, der noch in London 
in der Verbannung lebte, in vier Departements aus den Wahl- 
urnen hervorgegangen ; aber wie er unmittelbar nach den Februar: 
tagen auf das Derlangen der vorläufigen Regierung Paris, wohin 
er geeilt war, jogleich twieder verlafjen hatte, jo hielt er es auch 
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vor dem Juni-Aufftande für gerathen, auf ſeinen Sitz zu ver— 
zihten, obgleid) die National=Berfammlung jeine Wahl am 
13. Juni gegen den Antrag de3 — gr auf 
Befürwortung Jules Favres, Louis Blancs und anderer Radi— 
caler beſtätigt hatte; „wenn mir indeß das Volk Pflichten auf— 
en ſollte, „jo hatte der Prinz damals an den Präſidenten 
ge] trieben, „jo werde ih fie zu erfüllen wiſſen.“ Nett wurde er 
ei den Erjagwahlen im September abermals in 5 Departements 
gewählt; die Hauptftadt jelbft gab ihm mehr ala 110.000 Stim- 
men; und nun zauderte er nit unter Betheurungen Tebhafter 
Dankbarkeit für die Republik, die feine ——— beendet, am 
26. September in die Verſammlung einzutreten und die Ergebniſſe 
ſeines einſamen Nachdenkens und einen guten Willen in ihren 
Dienft zu ftellen. So wenig Anhänger er unter den Volks— 
vertretern hatte, jo groß mar Jeine Partei im Lande, zumal unter 
den Bauern. Diefen hatte die Republif bisher Nichts weiter 
ebradht als erhöhte Steuern und ——— Unſicherheit; in 
— Augen war Cavaignac wohl ein geringeres Uebel als 
aspail, die gemäßigte und honnette Republik erträglicher als die 
rothe; aber Vertrauen erweckte die eine jo wenig wie die andre 
und Blendendeg, vg Falten hatte der nüchterne Cavaignac 
durchaus nit. Die langwierigen —— in denen DOM vBerathung 
4. September an die Nattonalverfammlung im drei Lejungen die Ya, 
neue Verfafjung berieth, feilelten die öffentliche Aufmerkſamkeit 
aud nur wenig, und das Ergebniß derjelben ftieß in dieſem 
unfte diefe, in jenem die andre Partei zurüd. Die erregteften 
erhandlungen waren über drei Fragen geführt worden: ob man 
da3 Recht auf Arbeit jedem Franzoſen gewährleiften, ob da3 Ein- 
oder das Zweikammerſyſtem eingeführt werden, ob der Präfident 
der Republik aus der ot oder aus der Abjtimmung der 
Nationalverfammlung hervorgehen ſolle. Wie nicht anders zu 
erwarten ftand, war das Recht auf Arbeit geftrichen, aber ftatt 
deſſen doch der Republik die Aufgabe — das Daſein des 
dürftigen Bürgers durch Arbeit oder Unterſtützung zu ſichern; 
das Zweikammerſyſtem war mit beträchtlicher Mehrheit abgelehnt, 
die Wahl des Präfidenten endlih dem Volke übertragen worden. 
Daß damit die Ausfichten Louis Napoleons beträchtlich ftiegen, 
wollte die Mehrheit nicht a nicht einmal. der Antrag, 
jämmtliche Mitglieder der Familien, welche über Frankreich ge- 
berricht, von der Bewerbung aus RIO Ehen. erſchien ihr nöthig; 
es * alſo Nichts im Wege, daß der Neffe des Kaiſers ſich dem 
Volke zur Wahl am 10. December als Bewerber darbot. Der Hiegeifiden. 
einzige ernjtliche Gegner, der * gegenübertreten konnte, war temwahl. 
Cabaignac; denn Lamartines glänzende Popularität war ſpurlos 
verſchwunden, und die Ledru Rollin oder Raspail hatten höchſtens 
in den großen Städten auf beträchtliche Stimmenzahlen zu hoffen. 
Gegen Gavaignac richtete ſich folglich die ganze Arbeit der Bona- 
partiften, und wiſſentlich oder unmiljentlich halfen ihnen dabei 
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die radicalen a Ein beliebter Vorwurf wurde e3, der 
Dictator habe den Juni-Aufſtand abfichtlich erftarken laſſen, um 
I deſto beijer ala Retter aufjpielen und den Vollziehungs-Aus— 
chuß bei Seite Ichieben zu können. Mißgriffe Cavaignacz famen 
hinzu; eine Lifte von 5000 Perſonen, die er zu Nationalbelohnun= 
gen vorſchlug, mußte zurücfgezogen werden, weil auf ihr die Namen 
von Dieben und Hinterbliebenen von Mördern — 
wurden; dieſe „Penſionaire des Generals Cavaignac“ waren für 
bonapartiſtiſche Federn wie Emile Girardin ein dankbares Wühl- 
mittel. Ein Miniſterwechſel, den der Präſident im October ver— 
anlaßte, verſtimmte viele Republikaner, ohne die Monarchiſten zu 
gewinnen; es half Nichts, daß Dufaure, der neue — des 
ee den Fe a in Bari endlich aufhob; das 
entfremdete twieder die Gemüther der Aengſtlichen. Die Ehrgeizigen 
andrerjeit3 unter den Conjervativen jo gut wie unter den Ultra= 
montanen, ja jelbft unter den Radicalen, wandten ich dem Bona= 
parte zu, weil fie unter ihm leichter zur Macht zu kommen hofften 
ala unter dem ſtarren Cavaignac; jo erklärten ſich Thiers, Mole, 
Montalembert, Odilon Barrot, Gremieur für Napoleon. Den 
Socialiften war — Jeder recht, der Ausſicht bot, den 
verhaßten Juni-Sieger zu ſtürzen; die Hauptſchaar aber bildeten 
die Bauern und kleinen Bürger, die mit Begeiſterung an dem 
Namen des Kaiſers hingen und von dem Neffen auf Grund un— 
aufhörlicher Verſprechungen die Aufhebung des 45procentigen Steuer: 
zuſchlags Hofften, welchen die Republit nun jchon feit reichlich 
einem halben Jahr erhob. Unter folchen Umftänden wurde am 
10. December gemäß der Verfaſſung vom 4. November die Präfi- 
dentenwahl vollzogen; Bonapartes Sieg wurde mit ziemlicher 
Sicherheit vorausgejehen, aber einen jo glänzenden Steg hatte 
doch Niemand vermuthet. Bon 7.300.000 Stimmen fielen faft 
51, Million auf Louis Napoleon, nicht ganz 1”, auf Cavaignac, 
auf Ledru Rollin 370.000, auf Raspıil 37.000 und? — 17.900 
auf Yamartine; unter 86 Departements hatten nur vier in ihrer 
Mehrheit Gavaignac gewählt, alle übrigen — darunter aud) 
Paris mit — zwei Dritteln ſeiner Stimmen — den Aben— 
teurer von Straßburg und Boulogne. Zehn Tage darauf, am 
20. December, trat er ſein Amt an, das verfaſſungsmäßig bis 
* zweiten Sonntag im Mai des Jahres 1852 dauern ſollte. 

achdem Cavaignac —9 Vollmachten niedergelegt hatte, nahm 
Armand Marraſt, der Präſident der Nationa a ea dem 
40jährigen Erwählten den Eid der Treue gegen „die eine und 
untheilbare demofratiiche Republik“ ab. us freien Stüden 
= te der neue Präfident in kurzer Rede die ——— hinzu, 
er ſeine Pflichten als Ehrenmann erfüllen und keinen andern 
Willen als den der Bürger-Abgeordneten haben werde. Mit ver— 
bindlicher Wendung ſchritt er auf Cavaignac zu, ergriff deſſen 
a und erklärte e8 für feinen Stolz, der Nachfolger eines ſol— 
en Mannes zu fein. Eine ftumme Verbeugung war die Antiwort 
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des Generald. Dann verließ der Präfident, von dem Büreau 
geleitet, den Sitzungsſaal und begab fich zu feinem erſten Empfang 
in den ihm angewiejenen Palaft, Elyjee Bourbon. Die Er— 
nennung des Minifteriums wurde noch am jelben Tage vollzogen: 
Ddilon Barrot führte den Vorſitz, da8 Auswärtige verwaltete 
Drouyn de L'Huys, da3 Innere Léon de Malville; die meiften 
Namen, wie ga our, Der. Birio, Paſſy, waren ohne her- 
borragende B ig ie Barteiftellung der neu Ernannten jehr 
verichieden und nur darin glei, daß fie alle den Gruppen der 
conjervativen Mehrheit in der Nationalverfammlung angehörten. 
Die rüdläufige Bewegung der franzöſiſchen Revolution war 
damit an einem auch dem — en Auge erkennbaren Mark— 
ſteine angelangt. Mit unverhohlenem Behagen begrüßten die 
reactionären Elemente in ganz Euxopa, unbeſchadet des Miß— 
trauens, das ſie gegen napoleoniſche Exroberungsgelüſte naturgemäß 
ei die neue Entwicklung. Die Bejorgnijje, welche die Er- 
ung eines Bonaparte an die Spite Frankreich erwecken mochte, 
wurden durch die unbedeutende Perjönlichkeit, für die man den 
abenteuerlichen Prinzen hielt, weſentlich herabgedrüdt. Daß er 
jelbft auf die Dauer ſich behaupten werde, erjchien nicht jehr 
wahricheinlich; viel glaublicher Hang die Prophezeiung, daß er 
nur den Uebergang zu der alten gr Ordnung zu ber 
mitteln ale, ei. jedenfalls war die Republik jet ın das 
conjervative Fahrwaſſer Hinübergeführt; wenn die Prien 
den Socialismus bejeitigt hatte, jo war durch die Präfidenten- 
wahl da3 Kim e Republifanertfum aus dem Sattel gehoben. 
Die ertremiten Parteirihtungen hatten jomit ausgewirthichaftet 
und von ihrer Seite war eine ftörende Einwirkung auf die rück— 
ihreitende Entwidlung der übrigen Länder Europas nicht mehr 
pi befürchten. Aber nicht allein die Reactionäre, jondern auch 
ie Deittelparteien konnten eine gewiſſe ——— über den 
enwärtigen Zuſtand — empfinden. Durch die Ver— 
vom 4. November hatte derſelbe feſte — angenommen, 
ie einer geſunden Entwicklung durchaus fähig ſchienen. Eine 
Störung von links war für lange hinaus nicht zu erwarten, und 
ade weil der neue Präfident jo wenig zu bedeuten hatte, ließ 
Y hoffen, daß auch von feiner Seite fein Uebergriff gejchehen 
werde. Man durfte die Lage Frankreich als gleihlam durch ein 
Parallelogramm der Kräfte gejchaffen anſehn; das Webertriebene 
der revolutionären Bewegung war überwunden, das Berechtigte 
und Wünſchenswerthe war geblieben. Der Mann, den vor dem 
24. Februar der gejammte Liberalismus an die Spitze de3 Mini- 
ſteriums geftellt haben wollte, Odilon Barrot, diefer Mann war 
jegt der erſte Rathgeber des Präfidenten. Wenn man die Lage 
ala eine befriedigende bezeichnen wollte, fonnte man fein über- 
zen Symptom anführen, als diefe Thatſache. Zog man 
ann meiter noch in Erwägung, daß in —— und Oeſtreich 
die Sachlage eine ganz entſprechende war, ſo mochte man zu der 
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Ueberzeugung kommen, daß die Zeit erſchienen ſei, die Errungen— 
ſchaften der Revolution in Ruhe auszubauen. 


Parlament und Reichsverwefer. 


Die deutihe Bewegung hatten wir bei einem wichtigen Ab- 
ihnitt, vor dem Zujammentritt de3 frankfurter Parlamentes, 
— Um dieſe Zeit war die unwiderſtehliche Gewalt der 
Revolution bereits — aber ein klares politiſches Programm 
hatte ſich noch nicht zur Herrſchaft durchgekämpft. Den Vertretern 
des deutihen Volkes kam es zu, diejes zu finden und zu —— 
ten. Groß waren deshalb Jubel und Hoffnung, womit man 
begrüßte. Unter Glockengeläut und Kanonendonner, unter dem 
jauchzenden Zuruf der Menge zogen die 3—400 Männer, die ſich 
am Eröffnungstage, dem 18. Mai 1848, zufammengefunden hatten, 
von dem altehriwürdigen Römer in die Haulstirde die ihnen zum 
Sitzungsraume angewiejen war. Den Borfi führte da3 erfte 
Mal der 70jährige Alterspräfident Dr. Lang von Verden; jchon 
andern Tags twurde er von Heinrich von Gagern als erftem und 
von Soiron als zweitem Präfidenten abgelöft, die zunächſt vor— 
läufig und noch vor Ablauf des Monat3 auf weitere vier Wochen 
mit der Leitung der Berfammlung betraut wurden. Es war feine 
leichte Aufgabe, die ihnen zufiel. Denn die 586 Männer, welche 
als Vertreter des 0 olfe3 zuſammen tagen jollten, bildeten 
in der That wochenlang ein wüſtes Chaos, in dem faum die 
Anfäbe einer gefunden Parteibildung zu erkennen waren, und jelbft 
die Mitglieder aus dem Süden, die des parlamentarifchen Lebens 
ſchon einigermaßen era waren, entbehrten doch gänzlich der 
lebung und Gewandtheit in einem foviel größeren Kreife. Mehr 
als durch die jehr mangelhafte Gejhäftsordnung, die man noth= 
— fürerſt ohne gründliche Prüfung annahm, litt die 

rdnung der Verhandlungen durch die Unbotmäßigkeit der Mit— 
— ie nd in furhtbaren Tumulten nur zu häufig Fund gab. 

azu gejellte fi) eine unglaubliche Redeluft und, was ſchlimmer 
war, ein unverwüjtlider Drang Anträge und Berbefjerungs- 
vorichläge einzubringen. Alle die — Localgrößen, die in 
der Paulskirche ihren Platz neben den erlauchteſten Geiſtern der 
Nation gefunden hatten, wollten ihren Auftraggebern den augen— 
fälligen Beweis liefern, daß ie im Parlamente weder unthätig 
noch überflüjfig jeien, und ließen jofort, theils aus rein perjön- 
lichen Beweggründen, theild auch, weil ihnen die Fühlung mit 
den Gejinnungsgenofjen noch mangelte, jeder für ſich ihre Anträge 
108, jo daß deren, al3 die erſte Woche verftrichen war, ſchon über 
hundert dem Präfidium vorlagen, viele darunter natürli nur 
durch die Wortjaffung von einander verjchieden. Und wie jedes 
einzelne nn jo mußte auch der Vorfigende ſich erft in bie 
neuen Verhältniffe einleben und einlernen. Es kam zu Anfang 
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wohl vor, daß Gagern felbft von jeinem Präfidentenfite aus, 
unter dem Vorwande, die Sadjlage zufammenzufafjen, lebhaft in 
die Verhandlung eingriff, daß er Verſtöße gegen die Geſchäfts— 
ordnung begehen ließ und jelbjt beging, und daß er dem Lärmen 
in der Berfammlung und jogar N den Gallerien ungeftörte 
reiheit gewährte. Das jouveräne Volk im Zuhörerraum ward 
mit der größeften Zartheit behandelt; Wochen vergingen, ehe zum 
erften Male die Drohung ertönte, der Präfident werde die Tri— 
bünen räumen lafjen; 55 ward der ungeberdigſte Lärm von 
oben wie von unten geduldig und ohne Bemerkung hingenommen, 
oder höchftens die Schüchterne Aufforderung gewagt, wer nicht 
mehr zuhören wolle, der möge ſich doch entfernen. Gewiß wiirde 
man * über dieſe krankhaften Anfangszuſtände hinweg— 
kan jein, wenn man ſofort mit ernfter Arbeit fich hätte 
—— können. Aber ein Verfaſſungsentwurf war ja nd 
jo vielfacher Vorarbeiten nicht da, e3 mußte uns ein Ausſchu 
gewählt werden, ihn vorzubereiten, und ehe dieſer jein Wert aud) 
nur theilweije einreichen fonnte, verjtrihen Wochen. Womit 
jollte man jie ausfüllen ala mit Debatten, und worüber konnte 
man debattiren ala 5* über die aufregendſten Tagesfragen, 
welche der Leidenſchaftlichkeit und Ueberſchwenglichkeit die 
Nahrung boten? Daß dabei nicht viel herauskam, verſtand ſich 
von ſelbſt, und ſo erſcholl bald, in und außer der Verſammlung, 
die heftige Anklage der Thatenloſigkeit. Der Bundestag ſogar, 
a enedey entrüftet aus, führt die Gejchäfte rajcher als wir, 
und alle die Antragiteller, deren Vorſchläge no nicht auf der 
Tagesordnung waren und bei * maßloſen Zahl auch nod) " 
lange feine Ausfiht hatten darauf zu fommen, ftimmten in den 

orus ein. Und doch wurde fleißig genug gearbeitet, nicht 
allein in den faſt täglichen Plenarverfammlungen, jondern aud) 
m den Ausihüllen, die für Marine und Heer, Hr die öſtreichiſch— 
ſlawiſche und für die Holfteinifche Frage, für internationale An— 
gelegenheiten und für die Errichtung einer vorläufigen Gentral- 
gewalt und für viele andere Dinge — waren. Der Krieg 
in Schleswig und in Ober-Italien, der Slawencongreß in Prag 
und die Aufſtände in Poſen, die drohenden Rüſtungen Rußlands 
und das Erſtarken der Reaction, die Stellung zu der berliner 
Notionalverfammlung und Militärerawalle in Mainz, das Größte 
und das Kleinfte, das Fernſte und das Nächfte wurde in die Ver— 

andlung gezogen und erregte die Geifter, ohne ihnen die Be— 

edigung zu Schaffen, wirklich etwas geleiftet zu haben. Man 
az ordentlid auf, al3 man am 14. Juni zuerjt einen greif- 

aren Beihluß gefaßt und 6 Millionen Thaler für die deutſche 
Bolte beivilligt hatte, wobei e3 freilich dem Bundestag überlafjen 

lieb, für die Beichaffung des Geldes Sorge zu tragen. Wenige zienortäufige 
Tage darauf lag endlidy der Antrag des usfjes auf Be: Gentralger 
gründung einer vorläufigen Gentralgewalt an Stelle des Bundes- 
tage3 vor. Aber wie wenig ſich die Parteien auch jetzt noch ge— 
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Härt, twie ungeordnet noch die Bewegungen des parlamentarijchen 
Lebens jeien, da3 zeigte ſich grade bei diejen Tg aufs 
Schärfſte. 16 Anträge in diefer Sache hatten dem Ausſchuß 
vorgelegen, und al3 er den feinen einreichte, famen 33 neue dazu; 
189 Redner verlangten das Wort. In jchroffen Gegenjäßen 
ftanden ſich die Anjichten gegenüber. Sollten die nn 
allein, jollten fie in Gemeinihaft mit der ange jollte 
diefe unbefümmert um jene die Gentralgewalt ſchaffen? Sollte 
eine Mehrheit von Perſonen oder ein Einzelner, jollte eine fürft- 
liche Perſon oder ein Mitglied der Verfammlung, jollte ein Ver— 
antwortlicher oder ein Unverantwortlicher mit der höchften Macht 
bekleidet werden? Es war ein wirre Durcheinander der Mei— 
nungen, in dem die Debatte tagelang in heftigſter Leidenſchaft 
hinüber- und a riet Der Ausihußantrag, den Dahlmann 
vertrat, unterlag jchnell in diefem Strudel; ein Directorium von 
drei Mitgliedern, von den Regierungen bezeichnet und von der 
— ung beſtätigt, das war ein künſtlicher Ausweg, der 
vielleicht in nüchterner Erwägung, aber gewiß nicht in ſtürmiſcher 
Debatte den Sieg erringen fonnte. Mit Leidenſchaft verfocht die 
Linke, die ſich am jchnelliten zuſammenſchloß, den Antrag don 
Blum und Trüßichler, der feine andre Gentralgewalt al3 einen 
ae un der ſouveränen Nationalverfammlung 
wollte. Ungeordnet und zeriprengt fämpften die Anhänger der 
preußiichen Spitze; nur ein kleines Häuflein, Braun von Göslin, 
Nizze von Stralſund und Röder von Neuftettin, bekannte fich 
offen zu ihrer Fahne; aber nicht einmal die zwanzig Männer, die 
ir um fie und ihr 
ntrag ward mit „Hürmijcher Heiterkeit“ abgewiejen. Unter den 
Rednern, welche die Rechte der Regierungen wahrten und von 
diejen den Reichäftatthalter ernannt wiſſen wollten, ragte Georg 
von Binde an Geift und Schroffheit hervor; unzmweideutig wies 
er auf den Erzherzog Johann von Deftreih hin als auf den 
Mann, den die Wahl treffen werde und der Jedem in der Ver— 
lammlung genehm jein fünne. Endlich ſah man ein, daß man 
auf dem bisherigen Wege nicht weiter gehen dürfe. Noch Hatte 
lange nicht die Hälfte der Redner er da ward beſchloſſen, 
unter den Anträgen eine Ausleſe zu Halten, die unbedeutendften 
und principlojeften zu bejeitigen und e3 den — dor übrigen 
anheim zu ſtellen, Gr jeden derjelben zwei Redner unter ſich zu 
erwählen. Immerhin blieben auch jo noch 9 Anträge über und 
18 Redner jpracdhen für fie a zwei Tage lang. Dann ergri 
um Schluß nad) jechstägiger Verhandlung, am 24. Juni, au 
eine von Gagern dad Wort. Aus diejem Labyrinthe meinte 
er nur einen Ausweg zu finden: mit kühnem Griffe müffe die 
ge ſelbſt eine hochftehende Perjon, nicht weil, jondern 
obgleich fie fürſtlichen Blutes jei, erwählen; Niemand zweifelte, 
dab auch er auf den Erzherzog Johann Hinziele. Die Rede machte 
gewaltigen Eindrud und dennoch ſchien fie ins Leere zu fallen; 
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denn num — noch einmal und dauerte zwei —— hin⸗ 
durch ein unbeſchreibliches Ringen über die Frageſtellung, über 
die Zulaſſung neuer Vorſchläge, über perſönliche * und 
Verdächtigungen, ein Tifteln und Spalten, ein Donnern und 


Rajen, dem an Langweiligkeit und dann wieder an Maplofigkeit 


und Unbändigfeit Nichts gleihlam, was Deutjchland bi3 dahin 
erlebt hatte. Endlich am 28. Juni kam es zur Abjtimmung, und 
num erſt zeigte jich die Wirkung von Gagerns Rede; mit 403 
gegen nur 135 Stimmen jprad) —F die Verſammlung das Recht 
zu, ſelbſt einen Reichsverweſer zu ernennen. Die Wahl erfolgte 
am nächſten Tage; ihr Ausgang unterlag zum Voraus keinem 
weifel; 436 von 548 Mitgliedern ernannten den Erzherzog 

ohann von Deftreicd) zum Reichsverweſer; von den 112 Stimmen 
der Minderheit fielen 52 auf Gagern, 32 auf Iſein 1 auf Erz⸗ 
— Stephan und 27 enthielten ſich der Wahl. Während nun 
eine Abordnung der ange, ih nad Wien aufmadte, um 
den Erforenen zur Annahme des Amtes einzuladen, beglückwünſchte 
auch der Bundestag ‚zum aa Verdruß der Linken ihn noch 
am jelben Tage in einer Adrefje, welche die ausdrückliche Ver: 
je ar, enthielt, daß die einzelnen Regierungen jchon vor ſtatt— 
ehabter Wahl ihre Zuftimmung erklärt hätten. Da auch Kaiſer 
Ferdinand jeine Einwilligung jofort ausſprach, zögerte der Erzher- 
zog nicht mit der Annahme. So vereinigte ſich in feiner Perjon 
eitweilig die höchſte Macht in Deutichland und in der weſtlichen 
Hälfte der öftreihiichen Monarchie; denn jchon jeit dem 16. Juni 
war er, wie früher erzählt, zum Stellvertreter des Kaiſers erhoben 
toorden. Am 11. Juli hielt er feinen feierlichen Einzug in Frank— 
furt, übernahm am nächſten nz in der Paulskirche auf Grund 
des Geleßed vom 28. Juni die Reichsvermwejerichaft, erklärte, daß 
er den Kaiſer erſucht habe, ihn nad) der Eröffnung des öftreichi- 
ichen Reichätages von der dortigen Stellvertretung zu entheben, 
und begab ſich darauf in die Bundesverfammlung, um dieje nun— 
mehr aufzulöjen. 

63 war eine jehr vollzählige Körperichaft, die ihn in der 
Eichenheimer Gafle empfing. enn ſchon vor der Eröffnung 
de3 Parlamentes hatten Nic auf Anregung des Herzogs von Mei— 
ningen viele der Eleineren Regierungen entichlofien, be Der- 
treter nad) — zu entſenden, und da ſie nur Männer von 
liberaler Gefinnung dazu erkoren hatten, da auch die größeren 
Regierungen zum Theil jchon früher Männer der neuen Zeit zu 
ihren Gelandten beftellt hatten, jo bot diejer Kreis, dem Schmer- 
ling, Uſedom, Welder, Jordan, Stodmar, Smidt und andere 
Namen ähnlichen Klanges angehörten, einen Anblid dar, wie man 
ihn ein halb Fahr früher in einer Bundesverfammlung für un— 
möglich gehalten haben würde. Auch mußte der Thätigkeit, welche 
fie Veit der Umgeſtaltung entwickelt hatten, alle Anerkennung ges 
Mt werden. Zroß der hämijchen Angriffe, mit denen die Linke 
e unausgejegt überjchüttete, hatten fie mit großer Beflifjenheit 
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da3 beſte Verhältnig zur er san zu wahren gefucht, 
und hatten in der jchleswig-holfteinichen, in der böhmischen und 
in vielen andern Angelegenheiten raſche Thätigkeit entwidelt. 
Daß troßdem ihr Scheiden ohne Kummer begrißt twurde, lag in 
der Natur der Sade; alle Gemäßigten wandten ſich mit — 
Hoffnungen jetzt dem Reichsverweſer zu. Mochte die Linke in 
un öffentlich in der —— Weiſe behandeln, mochte ihn 
Robert Blum in vertrauten Kreiſen nicht ohne Scharfblick als 
den Reichsvermoderer verſpotten, die große Mehrheit des Volkes 
betrachtete ihn wirklich als die beſte Wahl, die man hätte treffen 
können. Daß er auf eine Verftändigung mit der Linken von vorn- 
herein verzichtete, bewies er durch die ennung jeiner Minifter; 
es waren für das innere und Aeußere Schmerling und für die 
Juſtiz Hedicher von —— beides Männer, welche in den Ver— 
es ungen des Parlaments ſchon auf das Perfönlichjte mit den 

adicalen zujammengeftoßen waren; der Kriegsminiſter, ein Preuße, 
General von Peucker, gehörte der Verfammlung überhaupt nicht 
an. Bervolljtändigt wurde das Gabinet erſt im ——— nach der 
Rückkehr des Reichsverweſers aus Wien. Schmerling gab das 
Aeußere an Heckſcher, dieſer die Su an Robert von Mohl aus 
Baden ab; die Finanzen übernahm Beckerath, den Handel Dud- 
wit von Bremen, der wie Peucker nicht Mitglied des Parlamentes 
war; den Vorſitz führte der Fürſt von Leiningen. Unter den Unter— 
ſtaatsſecretären ragten Meviſſen, Mathy und Baſſermann durch 
Einfluß und Tüchtigkeit hervor. So entſprach die Zuſammen— 
ſetzung des Cabinettes vorzugsweiſe dem Standpunkte des rechten 
Gentrums, da3 unter den eng die nach) und nad) feitere Form 
evannen, am ftärfjten war. Im „Gafino“, two e3 ich ver- 
fommelt und nad) dem es genannt wurde, fand man die meijten 
er durch Gelehriamkfeit und bejonnenen Fyreifinn ausgezeichneten 
Männer des Haujes, die Dahlmann, Arndt, Grimm, Droyſen, 
Dunder, Waitz, Bejeler, Baflermann, Simjon, Mathy, Meviſſen, 
Bederath, überwiegend Norddeutiche. Abgezweigt von ihnen, doc 
weſentlich deſſelben Geiftes beriethen im „Landsberg” 40—50 Män= 
ner don weniger befannten Namen, aud) fie, bis auf ein paar 
Baiern, fait lauter Norddeutiche, der redegewandtefte von ihnen 
Wilhelm Jordan. Faſt unmerklich war der Abjtand, der fie vom 
Iinfen Gentrum trennte, das aud in zwei Gruppen zerfiel, den 
Augsburger Hof, dem u. U. Robert von Mohl, ——— 
Richer angehörten, und den Würtemberger Hof, zu deifen befann= 
teren Namen Meittermaier, Gistra, Stremayr, Gumbrecht zählten. 
Auch diefe beiden Gruppen hatten jede etwa 40—50 Mitglieder 
und kamen erſt mit dem Landsberg zujammen an Stärfe dem 
Gafino gleich. Auf beide Gentren der Verfammlung, wenn jie 
vereinigt jtimmten, durfte man gegen 300 Stimmen, d. h. eine 
ſchwache Mehrheit, reinen. Gegen 200 Mitglieder ftanden links 
vom linken Gentrum; doc war aud) hier fein jchroffer Abjtand. 
Mit der Weftendhalle, wo Raveaux, Viſcher, Venedey genannt 
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werden mögen, gab e3 vielfache Anknüpfungspunkte, und ebenjo 
mit deren Geitenziveig, dem Nitrnberger Sn. in dem Kolb von 
Speyer und Löwe von Galbe — Erſt mit dem Deut— 
ſchen Hauſe und dem Donnersberg, den beiden Fractionen des 
äußerften Radicalismus, wo Carl Vogt und Ruge, Zitz und 
Weſendonck den Ton angaben, hörte jede Verſtändigung auf. Ein— 
Be al3 nad links Hin gruppirten fich die Mitglieder auf der 
äußerften Rechten, die ae an Zahl nicht Halb Io Bar waren 
wie die Republifaner. Bei ihnen war das Cafe Milani, jpäter 
der Englifche Hof, der Sit der proteſtantiſchen Norddeutichen, tvo 
Georgvon Winde den Ton angab, und neben ihm der Graf Schwerin 
und die jpäteren Reihsminifter Grävell und Detmold zu nennen find; 
während in dem Steinernen Haufe der Katholicismus, die Döllinger 
und Laſſaulx, aber auch die Radowitz und Lichnowski ihr Haupt 
— hatten. Nicht auf einmal geſtaltete ſich, wie kaum zu 
emerken iſt, dieſe weitgetriebene Gliederung der Parteien, noch 
blieb ſie, einmal eingetreten, von dauerndem Beſtande; ſelbſt in 
Beſchränkung auf die zweite Hälfte des Jahres 1848 darf dieſe 
Ueberſicht daher nur als allgemeine Charakteriſtik gelten, die für 
jeden einzelnen Moment verſchiedenartigen Abänderungen zu unter— 
werfen wäre. 

Die Hauptarbeit, welcher ſich die Verſammlung nunmehr verathung 
widmete, und in die fie bereits am 3. Juli eingetreten war, galt der Grmd- 
der Feſtſtellung der j. g. Grundrechte. Der Verfaſſungsausſchuß 
hatte e3 für gerathen gefunden, über diejen Theil jeines Werkes 
abgejonderten Bericht zu erjtatten; in 12 Artikeln und 48 Para— 
graphen Hatte er die wichtigiten Beſtimmungen über ein all- 
emeined deutſches Bürgerrecht, über Gleichheit vor dem Geſetz, 
teiheit der Preſſe, de3 Glaubens, der Willenichaft, des Vereins— 
weſens, iiber ——— der Rechtspflege und Selbſtändigkeit 
der Gemeinden, ſowie über die Nothwendigkeit einer Volks— 
vertretung in den Einzelſtaaten zuſammengefaßt. Man glaubte 
in nicht = u langer Zeit mit der Berathung zu Ende zu 
tommen; der Fräfident jelbft meinte in drei Wochen fertig zu 
werden. Aber num begann aufs Neue die Redewuth und der un 
endlihe Strom der Aenderungsvorjchläge; die letzteren ſchätzte ein 
Redner ſchon am vierten Tage auf 350 und prophezeite nad) dem 
bisherigen Maßſtabe 4380 Reden für die Gefammtverhandlungen, 
deren Schluß vorausfichtlic im April 1850 ftattfinden werde. 
Ganz jo Ihlimm ward e3 nun freilich nicht; aber aus den drei 
Boden bes Präfidenten waren doc) Paar über 3 Monate gewor⸗ 
den, als man am 13. October mit der erſten Berathung (und 
auch das noch unter Zurückſtellung von 9 Paragraphen) zu 
— gekommen war und in die zweite Berathung eintreten 
onnte. 

Allerdings war nicht die ganze Zeit ausſchließlich den Grund- „,, giner 
techten gewidmet worden; aud die Conflicte mit der Gentral- — 2* 
gewalt und mit den Einzelregierungen hatten viele Zeit verſchlun— 
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Hamnover. gen. Unter den leßteren wagte es Hannover zuerjt der National- 
verfjammlung Trotz zu bieten; denn bier war nicht der König 

Ernit Auguft allein widerwillig der Strömung der Zeit et 
— auch Stüve, ſein leitender Miniſter, der den zweifelloſeſten 
iberalismus mit einem ausgeprägten hannoverſchen Sonderſtand— 

unkte zu verbinden wußte, ertrug ungeduldig die Herrſchaft der 
tet Verfammlung. Die Anerkennung des Reichsverweſers 

ward Dur mit einer —* ſcharfen Erklärung an die hannoverſchen 

Stände begleitet, kraft deren der König im Voraus verſicherte, er 

werde keiner Reichsverfaſſung ſeine Zuſtimmung geben, welche 

nicht die Selbſtändigkeit der Einzelſtaaten genügend verbürge. 

Das war alſo die ſchroffſte Auflehnung gegen die Souveränetät 

der Nationalverſammlung, die in ihrer an Mehrheit feinem 
Fürften, am wenigjten aber einem jo verrufenen NReactionär, wie 

dem König Ernſt Auguft, das Recht augeftanb. eine Verfaſſung, 

die fie beichlofjen, zu verwerfen. Die Linke ftellte kurz und gut 

den Antrag, den Rebellen von jeinem Throne zu ftoßen; die 
Mehrheit beichloß wenigſtens, eine unbedingte Anerkennung der 
Gentralgewalt von dem Könige zu fordern. Nur jcheinbar erreichte 

fie diefen ihren Willen; der hannoverſche Gejandte in Frankfurt 

leiftete die Anerkennung, aber ex leiftete fie ohne ausdrüdlichen 
Auftrag feines Monarchen. Daß damit nichts Weſentliches ge— 
wonnen ſei, erjah man jchon daraus, daß die hannoverjche Armee 

nicht angehalten wurde, dem Reichsverweſer feierlich zu huldigen. 

Die Hutdi- Durch eine a des Kriegsminiſters war eine ſolche Huldi— 
es gung auf den 6. Auguft für die geſammte frühere Bundesarmee 
efohlen worden; allein nur in den Klein und den meiſten 
Mittelftaaten ward diefem Befehle gehorht. In Oeſtreich 
fümmerte man fih gar nicht darum; in Preußen befolgte man 

ihn nur in den Bundesfeftungen und fuchte fi mit allerlei 
Umjchweifen herauszureden. Das Reichsminiſterium befaß nicht 

die Kraft, —— Willen zu erzwingen und ſtellte ſich befriedigt. 

Es beſaß aber =” nicht die —— ein beſſeres Verhältniß zu 

den Einzelſtaaten durch een orgehen herbeizuführen. Mit 

Breußen. Recht verlangte Preußen, daß diejen wenigſtens ein berathender 
Einfluß ul die Maßregeln der Gentralgewalt ermöglicht werde 

und empfahl deshalb, aus den Vertretern der Einzelftaaten bei 

dem Reichsverweſer ein Collegium von 13 Stimmen, eine Art 

von Bundesrath, zu bilden, und diefen in regelmäßige Beziehungen 

um Reich3minifterium zu jegen. Um das bei der Mebrheit er 
ationalverfammlung durchzufegen, hätte e3 eines ftarfen Druckes 

bedurft, und den glaubte das Meinifterium nicht anwenden zu 
fönnen. So jcheiterte der Plan, der allein noch die nöthige Füh— 

lung zwiſchen der Gentralgewalt und den Fürſten Herzuftellen 

Das Götner vermochte. Aeußerlich beitand einftweilen, beſonders zwiſchen 
Dombaufeit, Herder Wilhelm IV und Erzherzog Johann, ein recht gutes 
invernehmen. Ein Feſt zur Feier des Dombaues vereinigte 

beide mit dem Präjidenten und vielen Mitgliedern der National- 
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verjammlung am 15. Auguft in Göln und es fehlte nit an 
gegenteitigen Aufmerkſamkeiten; aber mahnend eriholl audy das 
ort des preußiichen Königs an Heinrich von Gagern: Ich werde 
nie vergelien, wel ein großes Werk Sie zu gründen berufen find; 
aber vergeiien Sie aud) nicht, daß es ın Deutjchland Fürften 
ebt, und daß id) deren einer bin! Tre einem Gagern und 
en Mittelparteien gegenüber war diefe Mahnung nicht unbered)= 
tigt 2! überflüffig; denn während thatſächlich doch die Ver— 
tretung des Reiches nad) außen auf den blutigen Feldern Schles- 
wigs den preußiichen Waffen oblag, betrachtete die Mehrheit des 
Parlamentes ich jelbft vom Standpunkte des Revolutionsrechtes 
al3 die allein maßgebende Gewalt und mißfannte völlig die 
wirklichen Berhältniffe. Der Zujammenftoß, der daraus her— 
ae mußte, ftand näher vor der Thür, als das deutjche Volt 
nte. 
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Unmittelbar nad) dem Zufammentritte de3 deutfchen Parla= Die berliner 


mente3 hätte man fürchten können, daß zwijchen ihm und der 
preußiihen Nationalvertammlung, die nur 4 Tage jpäter, am 
22. Mai, in Berlin eröffnet wurde, Mißhelligkeiten ausbrechen 
mödten. Beide Verſammlungen waren aus a gemeinen Wahlen 
orgegangen; an demjelben Tage hatten die Urmwähler ihre 
ahlmänner zu dem einen und zu dem andern Zwecke erforen. 
Galt aud im Allgemeinen die Sendung nad Frankfurt ohne 
Zweifel für die ehrenvollere und wichtigere, jo mußte doc) den 
berliner Vertretern die Trage jehr nahe liegen, wodurd) denn die 
frankfurter Verfammlung bei genau demjelben Urjprung eine 
Re Weihe und höhere Macht erhalten habe; der preußtiche 
ondergeift, der gefährlichite von allen, konnte fich leicht durch 
Mosnamen de3 deutſchen Parlamente verlegt fühlen und konnte 
dahin gebracht werden, auf jeinem Willen zu beharren, wenn die 
Frankfurter da3 Gegentheil beichlofien. Beide VBerfammlungen 
waren conftituirende, beide betrachteten ſich ala jouverän in der 
Bollziehung diejer ihrer Aufgabe; beide jchloffen ſich daher Kr: 
enommen gegenjeitig aus, und es war ein ſehr begreiflicher 
unich de Tania Parlamentes, daß die Preußen nicht 
früher an die Ausarbeitung ihrer ung ehen jollten, ala 
bi3 die Verfaſſung des Reiches vollendet jei. Aber e3 war doch 
zugleich ein unerfüllbarer Wunſch; Preußen konnte nicht warten; 
und dieſer Einficht — man ſich denn auch in Frankfurt 
nicht. Man begnügte ſich damit, am 27. Mai den Satz auszu— 
ſprechen, daß a inzelverfaſſungen, auch die, welche jetzt erſt 
begründet würden, nur ſo weit gültig ſeien, wie ſie mit der 
künftigen Reichsverfaſſung übereinſtimmten. Die berliner National- 
verſammlung wandte gegen dieſen Beſchluß Nichts ein und ſo 
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höchſten Gerichtshof und bisher politiich Jo wenig befannt, 
die Nationalzeitung feine Wahl als die eines Reactionärs 
Hagte. Aehnliche Unklarheit herrſchte während der erjten Wohn MM 
in Bezug auf viele Abgeordnete, die Wähler jelbft hatten nice 1 
jelten ihre Stimmen ohne volle Kenntniß der politiichen Stellun 9 
ihres Vertrauensmannes abgegeben. Die bewährteren und bei * 
fannteren Bolitifer waren meift F Frankfurt geſchickt, und\ 
wenn ſich gleichwohl auch in der berliner Verſammlung eine 
beträchtliche Zah bedeutender Kräfte herausarbeitete, jo blieb fie \ 
im Verhältniß zu den Ya und Ungeeigneten do immer | 
fein. Die gelehrten Stände waren * * vertreten; an 100 
Juriſten, 80 Geiftliche und Lehrer, ebenjoviel jonftige Beamte; * 
andrerjeit3 freilich auch gegen 100 Bauern und Handwerker, jo \ 
daß der Sigi er Handel und die Jnduftrie, überhaupt \ 
da3 große Capital überraſchend ſchwach vertreten war. Damit  \ 
war denn auch die Schwäche der conjervativen Partei gegeben 
und der Schwerpunkt in die Gentren gerüdt. Diejen aber Pehlte 
es an — Führern; die Oppoſition vom Vereinigten 
Landtage ſaß theils in Frankfurt, theils im Miniſterium. Von 
dieſem mußte die ei ausgehen, wenn die Mittelparteien die 
Stellung behaupten wollten, die ihnen der Zahl nad zufam. 
Das Mini- Das Miniſterium aber befand Nid) in einer höchſt bedenflichen 
en Lage. Wollte e8 die Verfammlung an fich Fetten, jo mußte 
e3 die aufgeregte Stimmung der berliner Bevölkerung und die 
Anſprüche, welche von dorther an die Volksvertretung geftellt 
wurden, berückfichtigen. Die Zeit war noch nicht gekommen und 
die — beſaß in ſich ſelbſt nicht Kraft genug, um dem 
Unwillen des ſouveränen Volkes muthig Trotz zu bieten. Trug 
das Miniſterium aber dieſer Thatſache Rechnung, ſo verdarb es 
Der König. ſeine Stellung zum Könige von Grund aus. Friedrich Wil- 


en — 
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helm IV. hatte in den Zagen der Revolution mit Nichten eine 
innere — — er war ganz und gar der Alte, 
und der geſammte Liberalismus, wie er jetzt am Ruder war, galt 
in ſeinen Augen für Nichts als für die verkörperte Sünde und 
den ſchrecklichſten Abfall von Gott. Er glaubte einer großen 
europäiſchen Verſchwörung erlegen zu ſein; er fürchtete einen 
neuen Anlauf derſelben, und lieber als ſich zum zweiten Male 
beugen, wollte er das „treue, racheſchnaubende, Landvolk“ auf: 
bieten und die Verſchwörer mit ſtarker Hand demüthigen. So 

atten die Miniſter vor ihm einen ſchweren Stand. Nur Camp— 

auſen etwa und Schwerin fanden Gnade in ſeinen Augen; die 

ern erklärte er gradezu für Feiglinge, die jedesmal * Ent⸗ 

laſſung forderten, wenn er, der König, nicht nachgeben wolle; 
— von Arnim mißhandele ihn förmlich. Hätte die Die Mrep- 

ationalverfammlung fi) in einer entgegenfommenden Sprache * 

auf die Thronrede, mit welcher der König fie am 22. Mai er- 

öffnete, vernehmen laſſen, jo würde das die Stellung des Cabinets 

auch dem Monarchen gegenüber befejtigt haben; vollends nachdem 

der Antrag auf eine ſolche Adrejje von dem berliner Abgeordneten 

Dunder einmal geftellt war, mußte da3 Mtinifterium dringend 

die Annahme wünjchen; denn jet erichien die Ablehnung aller- 

dings wie ein Mißtrauensvotum. Trotzdem he da3 linke 

Gentrum in jeinem Entihluß, und erſt ala die Minifter var 

mann und Gamphaujen mit ihrem Rüdtritt drohten, wurde der 

Erlaß einer Adreije beichloffen und ein Ausihuß mit dem Entwurf 

betraut. Noch Hatte diejer jein Werk nicht vollendet, als die 

"\ Kinfe mit einem feden Streiche dazwiichen fuhr. Wenn bie 

I Wreffe nothivendiger Weiſe eine Anerkennung des Königs und 

de3 Minifteriums enthalten mußte, jo jollte die Viehrheit vorher 

auf anderem Wege gezivungen werden, aud die Souveränetät des 

Volkes anzuerkennen. Dies geihah unzweideutig, wenn jie ge- 

nöthigt wurde, die Märztage als die Grundlage ıhres Daſeins zu 

verherrlihen, und jchwerlih, jo rechnete man auf der linken 

Seite, konnte fie es dem berliner Volke gegenüber wagen, einen 
Beſchluß in diefem Sinne zu verweigern. So ftellte denn der Antrag Bes 

Abgeordnete Berends von Berlin am 8. Juni den Antrag, in rende. 

Anerkennung der Revolution zu erklären, daß fich die Märzkämpfer 

| um das Vaterland verdient gemacht hätten. Allein der Anjchlag 

mißglücte. Nach zweitägiger Verhandlung beſchloß die Verſamm— 

lung auf den Antrag von — mit 19 Stimmen Mehrheit, 

je eg ra en, da ihre Aufgabe nicht jei, über 

te unbejtrittene Bedeutung der Märzereignijfe, denen man in 

Verbindung mit der Königlichen * immung die ſtaatliche Neu— 

ordnung verdanke, hiſtoriſche Urtheile zu fällen, ſondern vielmehr 

die Verfaſſung mit der Krone zu vereinbaren. Das war alſo 

eine vollftändige Niederlage der Linken, eine Anerkennung der 

Öniglihen Mitwirkung, eine Anerkennung der Vereinbarungslehre. 

Wäre der Ausgang ein anderer gewejen, jo hätte der König, der 


Der Zeug» 
bausfturım. 


Minifterium 
Danfemann. 


ungsaus* 
(anf. 


Stellung zu 
Sranffurt, 


58 Preußen und ber ſchleswig-holſteinſche Eonflict. 


von Unwillen über die Frechheit der Linken übermeiftert war, 
einen völligen Bruch nicht geiheut. Auflöjung der Verſammlung, 
Entlafjung des Minifteriums, Umlagerung von Berlin, da8 waren 
die Pläne, die ihm durch den Kopf Schon en. Auch der Sieg der 
et Parteien berubigte ihn noch keineswegs; nahe genug 

g die Bejorgniß, daß jet ein neuer Aufftand in der Hauptftadt 
ausbrechen werde. Lärmende Volkshaufen hatten mährend der 
Verhandlungen dad Gebäude der Singacademie, two die VBerfamm- 
lung tagte, umwogt, und einzelne Abgeordnete und Minifter, wie 
der Prediger Sydow und Heinrich von Arnim waren thätlic 
mißhandelt worden. In den nächſten Tagen war die Aufregung 
in bejtändigem Wachſen; die Bürgerwehr machte Miene, ent- 
—5* für die Erhaltung der Ruhe einzutreten; um ſo lauter 
orderten die Wühler Waffen für das eigentliche „Volk“ und 
kündigten ganz unverholen einen Sturm auf das Zeughaus an. 
Trotzdem verabſäumte die Regierung, das wichtige Gebäude ge— 
nügend zu ſchützen, und als in der Nacht vom 15. zum 16. Juni 
die Volksmaſſen in daſſelbe eindrangen, ward es von der Be— 
— ohne Widerſtand geräumt. Der Triumph dauerte aller— 
ings nur wenige Stunden, aber für das Miniſterium war das 
Ereigniß doch eine ſchwere Niederlage. Der Kriegsminiſter Graf 
Canitz mußte ſofort zurücktreten und ſeine Collegen folgten ihm 
am 25. Juni. Nur Hanſemann blieb auf ſeinem Poſten; den 
Vorſitz übernahm an Camphauſens Stelle Rudolf von Auerswald; 
für Canitz war der General Schreckenſtein eingetreten; die übrigen 
Miniſterien erhielten Milde, bisher Präſident der Nationalver— 
ſammlung und als ſolcher nunmehr durch Grabow erſetzt, Rod— 
bertus, Märker, Gierke und Kühlwetter. Das neue Cabinet ſah 
natürlich eine dringende Aufgabe darin, für die Ruhe Berlins zu 
jorgen, und die Einrihtung des Inſtituts der Schußleute diente 
iejem Zwecke mit beitem Erfolg. Es war aber nicht minder 
befliffen, die öffentliche Meinung zufrieden zu ftellen und kam der 
Linken bedeutend weiter entgegen al3 jeine Vorgänger. Diefe 
hatten am Tage des Zeu — auch in der Nationalver— 
ammlung eine empfinblice Niederlage erlitten; troß ihrer Ein- 
prache gegen ſolchen „Zeitverluft" war der Verfaſſungsentwurf 
auf den Antrag Waldeds und Wachsmuths, eines Mitgliedes 
der Rechten, an einen Ausſchuß verwieſen, welcher feine Mängel 
ausfüllen und verbeffern follte. Das neue Gabinet erkannte diejen 
Beſchluß bereitwillig an und verſprach überdies wichtige Gejek- 
vorlagen über die Bürgerwehr und die Aufhebung der Steuer- 
gr des Adels, 3* aber eine neue Gemeindeordnung, 
ie Waldeck für wichtiger als ſelbſt die Verfaſſung erklärt hatte. 
Auch mit dem Könige wußte es ſich beſſer zu Pe diejer meinte 
wohl, er fomme ſich jet vor wie im Himmel. Sehr unerfreulich 
eftaltete fi) aber das Verhältniß zu Frankfurt. Dort vollzog 
ch eben jet die Bildung des Reihaminifteriums. Einer Keibe 
hervorragender Preußen wurden Site in demjelben angeboten; 
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Camphauſen follte den Borfit führen, Beckerath die en 
— — übernehmen. Sie lehnten ab, und ebenſo zerſchlug 
ſich eine Zuſammenſetzung Stockmar-Bunſen, die gleichfalls für 

eußen ſehr annehmbar geweſen wäre. Statt deſſen erhielt 

einingen die Leitung und nur der Kriegsminiſter Peucker und 
Beckerath, der mit — Herzen die Finanzen übernahm, ver— 
traten das preußiſche Volk im Rathe des —— Ueber 
die ſchwierige Frage der Huldigung kam man, wie erzählt worden, 
noch ſo leidlich hinweg, und die Begegnung des Königs mit dem 
Reichsverweſer bei dem Cölner a verlief glatt genug. Aber 
ein viel ernfthafterer Degenta beftand daneben fort, und konnte 
nicht lange in der Schwebe bleiben. Er bezog fid) auf die jchles- 
wig⸗holſteinſche Sache, und deren müfjen wir deshalb hier rück— 
greifend gedenken. 

Schon in den erjten Tagen des April war es zwiſchen den —— in 
Dänen und jchleswig - Holfteinichen Truppen, die, verjtärkt durch ehe 
— e aus den aa her und dem übrigen Deutjch- 
and, fi ſofort für die Sade ihres Heimatlandes erklärten, zu 
blutigen Kämpfen gefommen. Die Gegenden nördlicd von Flens— 
burg zu verteidigen war unmöglich, da vbn Alfen aus bejtändig 
eine Bedrohung der Nüczugslinie ftattfand. Aber auch die 
Stellung um Flensburg mußte am 9. April nad) dem verluft- 
reihen KHampfe bei Bau und Cruſau preisgegeben werden und 
nur der eiligfte Rüdzug auf die Eiderlinie rettete die Schleswig- 
Holfteiner vor völliger Vernichtung durch die däniſche Uebermacht. 
en am 11. April wehte der Sen wieder in der Stadt 
Schleswig. Aber mittlerweile waren auch die preußiſchen Truppen 
zahlreich genug in — angelangt, um zum Angriff übergehen 
können. Den Oberbefehl über fie führte General Wrangel. 

oh am 11. April richtete diefer an den däniſchen Heerführer Einmarth 
die Aufforderung Schleswig zu räumen und erziwang dieſe Forde— der Fre 
rung dann binnen 14 Tagen durd) fiegreiche Bämpte bei Schles- 
twig am 23. und Deverjee am 24. April. Am lebten Tage des 
Monat3 ftand er an der jütiſchen Grenze. Hätte ſich Dänemark 
weiterer Tyeindjeligkeiten gegen Deutichland enthalten, jo würden 
die deutſchen Truppen an der Königgau Halt gemacht haben. 
Allein die Bei gen und Ru ee Aufbringung deutjcher 
Schiffe, jowie die Blofade der Häfen in der Oſt- und Nordjee 
machten weitere Schritte nöthig. Am 2. Mai bejegte Wrangel einmarih in 
den ſüdlichen Theil Jütlands mit der Heinen Feſtung Friedericia Mllend. 
und jchrieb wer eine ftarfe Geldzahlung aus zur Vergeltung 
für die dem deutjchen Handel zugeti ten Nachtheile. Bon diefem 
Pa ab erlahmte jedod) die Entjchlofjenheit der Kriegführung. 
er Grund dafür lag in dev Einmiſchung der fremden Diplomatie. 
England zuerft, dann Rußland und Anfang Mai auch Schweden 
erhoben Einjpruch gegen die Bedrohung Dänemarks und bejonders 
gegen die Belegung Atlands. Die Gejandten der beiden Groß- 
mädte in Kopenhagen wandten fich überdies unmittelbar an 


60 Preußen und der jchleswig-holfteiniche Conflict. 


MWrangel und forderten, daß er ſich zurückziehe. Natürlich lehnte 
der General dieſes Verlangen ab, fofern nit Dänemark die 
ſchleswigſche Inſel Alfen räume, die gefaperten Schiffe zurücgebe 
und die Blofade aufhebe. Das preußiiche Gabinet und der Bun— 
destag billigten zwar diejes Verhalten, aber Ende Mai erfolgte 
rüdzug doch von Berlin aus der Befehl zum — Die Dänen 
drangen ſofort nad) und griffen außerdem von en au die im 
Sundewitt ftehenden ve Ya Truppen an. Auch dieje Halbinjel 
mußte nad) dem Gefecht bei Nübel am 28. Mat vorübergehend 
eräumt werden; we erzivangen die Generale Bonin und Hal— 
ett jhon am 5. Juni bei Düppel von Neuem den Der 
während der Baier von der Tann mit jeiner ee ruhmvo 
und glücklich bei a (zwiſchen Hadersleben und Apenrade) 
fämpfte, jo daß Ende Juni das Sand bi zur Königsau wieder 
von den Dänen gejäubert war. 
Diplomatiſche Unterdeſſen Potter die diplomatiichen Verhandlungen ihren 
Krane Fortgang genommen. Während des Monats Mai war London 
ihr wichtigſter Sit. Lord Palmerftonz Haltung war den deut- 
Ichen Forderungen nicht eben ungünftig., Während Dänemark 
verlangte, daß 1 Nele des Waffenſtillſtandes die vorläufige 
Regierung und das jchleswig = holfteinjche Heer aufgelöft und ein 
Gent für beides in Schleswig durch den König don Dänemark, 
in Holjtein durch den Bund geſchaffen werde, vertrat die englifche 
Regierung den Standpunkt, das Land in der Zwiſchenzeit völlig 
fich jelbft zu überlaffen, und begünftigte den Eintritt Schleswigs 
in den Bund mit der einzigen Einjchränfung, daß den nördlichen 
Bezirken bei freier Abftimmung der Anſchluß an Jütland zuge 
ftanden werde. Dänemark widerſetzte ſich diefen Bedingungen 
hartnädig und erreichte zunächſt jo viel, daß die weiteren Ver— 
handlungen unter ſchwediſcher Vermittlung in Malmö ftattfanden, 
wohin der König von ige den General von Below entjandte. 
.. Wilhelm erjehnte den Frieden auf da3 Eifrigfte. Einer: 
eit3 erichien ihm die Sache der Herzogthümer täglih mehr in 
tevolutionärem Lichte, andrerjeit3 wollte er um feinen Preis 
einen Krieg mit Rußland, zu dem die Drohungen des Czaren 
und die Erbitterung des deutſchen Volkes doch leicht führen konn— 
ten. ER in diefem Punkte nicht nachzugeben, Para 
der König militärischer Kräfte zu feinem Schub, ein Grund mehr, 
die baldige Rüdkehr der Garden vom Kriegsihauplate zu wün— 
ichen. So ließ er ſich alfo Ende Juni auf die Verhandlungen 
in Malmö ein. Sie zogen ſich, einmal bereit abgebrochen, dann 
in Bellevue bei Kolding wieder aufgenommen, mehrere Wochen 
hin und ergaben ſchließlich am 19. Juli ein Einverftändniß, deſſen 
weſentlichen inhalt ein dreimonatlicher Waffenftillftand, die beider- 
feitige Räumung der Herzogthümer, die Theilung der ſchleswig— 
olſteinſchen Armee in eine jchleswigihe und eine ho fteinfche 
älfte, und die Erjeßung der vorläufigen Regierung durch eine 
von Dänemark und Preußen gemeinjam zu ernennende Behörde 
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bildeten. Da nun aber Preußen den Krieg Namens de3 Bundes 
führte und diejer feit dem 11. Juli aufgehört hatte zu fein, jo 
war die Zuftimmung des Reichsverweſers und des Parlamentes 
erforderlih, um den VBerabredungen von Bellevue — zu 
geben. Das Parlament hatte ſic zu wiederholten Malen mit 
großer Entſchiedenheit zu Gunſten der Herzogthümer ausgeſprochen 
und bereits am 9. Juni erklärt, es werde keinen Frieden geneh— 
migen, der die Rechte der Schleswiger und die Ehre Deutſchlands 
ſchädige. Auch das Reichsminiſterium war von dem größten 
Eifer bejeelt und da3 bloße Gerücht von den malmder Verhand— 
lungen genügte ihm, um die jüddeutichen Regierungen zu Rü— 
ftungen und Truppenſendungen nad) dem Norden aufzufordern 
und im Parlamente zu erklären, der Krieg müſſe fortan mit 
Reichsſtruppen und Reichsgeldern geführt werden. Aber trotzdem 
erteilte der Erzherzog Johann am 7. Auguft mit einigen Ein- 
ihränfungen den Berabredungen von Bellevue feine Zuftimmung, 
und die Verhandlungen begannen darauf in Malmd von Neuem. 
Auch die Reichsgewalt ordnete in der Perfon Mar von Gagern3 
einen Vertreter dazu ab; aber die Dänen mweigerten fich jo 7 
näckig, mit ihm ſich einzulaſſen, daß auch Preußen endlich darauf 
verzichtete. Das verbejjerte nun Freilich die Stimmung zwiſchen 
Berlin und Frankfurt nicht und vollends die weiteren Zugeftänd- 
nifje, zu denen fi) Preußen in dem DBertrage von Malmö am 
26. Auguft herbeiließ, erregten in Frankfurt das größte Mip- 
fallen. Die Dauer des Waffenftillftandes war auf 7 Monate 
verlängert, aljo der Winter, wo die däniſche Flotte wenig jcha- 
den konnte, hineingezogen worden und Deutihland nad) Dahl- 
mann bittrem Wortjpiel gradezu in den April ge hit. Auch 
bejtimmte ein Zujaß, daß alle Seit dem März erlafjenen Gejebe 
und Verordnungen außer Kraft gejeßt werden follten, und zum 
ker der gemeinichaftlih ernannten Regierung war Graf 
Carl Moltke, einer der verhaßteften Dänenfreunde, erforen wor— 
den. Die Nahriht von diefem Abſchluß rief in den Frankfurter 
Kreijen ebenjo große Beftürzung wie Exbitterung hervor. Hatte 
man die Mittel, ſich dem Willen Preußens zu widerſetzen? und 
fonnte man andrerjeit3 mit Ehren bejtehen, wenn man diejen 
Abmachungen zuftimmte, wenn man die vorläufige Regierung 
in Rendsburg preisgab, wenn man die deutjchen Truppen aus 
deutjhem Bundesgebiete zurüdzog? Unterwerfen Ste Sich 
jet beim Anbli der Gefahr, jo rief Dahlmann entrüftet den 
Schwankenden zu, dann werden Sie Ihr ehemals jo ſtolzes 
Haupt nie wieder erheben, denken Sie an meine Worte: mie! 
Den Ernft der Lage verfannte wohl Niemand im ganzen Par⸗ 
lament. Als das Miniſterium am 4. September Mittheilung von 
dem MWortlaute des Vertrags machte, wurde auf Antrag von 
Wait binnen 24 Stunden ein Ausihußberiht über die Sachlage 
erfordert. Dahlmann erjtattete ihn und verlangte, daß die Aus- 
führung des Bertrages eingeftellt werde. Es gab einen heißen 
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— im Parlamente; die geſammte Linke, die ihn ſo oft ge— 
Ki ſt und verjpottet, — ſich unter Dahlmanns Fahne; 
aber die eigene Partei erklärte ſich in großer Mehrheit wider ihn 
und das Miniſterium — mit ſeinem Rücktritt, wenn der An— 
trag durchgehe. In der That war es hg A auszuführen, 
da der König von Preußen mittlerweile den Vertrag ſchon be= 
ftätigt hatte. Dennod fand ſich eine fnappe Mehrheit von 17 
Stimmen für die Verwerfung und Dahlmann, al3 der Führer 
der bunt zufammengewürfelten fiegreihen Mtajorität, jollte nun 
ein neues Mtinifterium bilden. Aber wie da3 anfangen? Une 
möglich konnte er fich jeine Collegen aus der Linken wählen, mit 
der er Nicht3 gemein Hatte, und ar eigenen Gefinnungsgenofjen 
wandten fi) von ihm ab und vertweigerten, wie fie nicht anders 
tonnten, ihm ihren Beiltand. Nach drei jorgenvollen Tagen 
mußte er dem Reichsverweſer die Unausführbarkeit des Auftrags, 
der ihm geworden, anzeigen. Nicht glüdlicher war ein Verſuch 
des Abgeordneten Hermann aus Münden; das Ende war alſo 
die Rückkehr des früheren Minifterrums, aus dem jedoch Lei— 
ningen 7: während Schmerling den Vorſitz übernahm. Nicht 
einmal der Beſchluß vom 5. September war in diejer Verwirrung 
ausgeführt worden; wenige Tage ſpäter ward er ausdrücklich 
wieder aufgehoben und der Vertrag genehmigt. Die Mehrheit 
des Ausſchuſſes beantragte zwar ee jeßt nod die endgültige 
Berwerfung; aber wenn auch diejelbe Zahl von Abgeordneten 
am 16. September für jie ftimmte, wie am 5. (238, reip. 236), 
jo waren die Reihen der Gegner in der vollzähligeren Verſamm— 
lung doch jo bedeutend gewachſen (von 221 auf 258), daß der 
a auf ihrer Seite blieb. Der Ingrimm, der ſich darob der 
Linken bemädtigte, war ungeheuer; die Leidenſchaftlichſten ſannen 
darauf, den ficheren Sieg, der ihnen im Parlamente doch wieder 

Der Auftand entriffen war, mit Hülfe des Pöbels zurückzugewinnen. Am fol- 
in Frantfurt. —— Tage, dem 17. September, einem Sonntage, veranftalteten 
ie frankfurter Demokraten auf der Pfingjtweide eine Maſſen— 
— die auf 20,000 Köpfe — wurde. In den 
maßloſeſten Reden wurde auf die 258 Verräther geſchimpft; Zitz, 

der Abgeordnete von Mainz, forderte die Matten auf, „mit 
Fractur zu jchreiben”; andere Mitglieder der Verſammlung, 

Heinvi imon, Wejendond, Schlöffel, unterjtüßten ihn; am 

nädjten Tage jollte die Ueberreihung einer Adrefje die Gelegen- 

heit bieten, das Parlament zu jprengen und die Republif aus- 

ee Das Minifterrum traf jedoch zu rechter Zeit ſchützende 

orfehr; öftreichiiche und preußiiche Truppen wurden aus Mainz 
herangezogen und die Paulskirche beſetzt. Gereizt durch dieſe 

neue Enttäufhung, begannen die Republikaner Barricaben zu 
errichten, ohne doch im Stande zu fein, fie zu behaupten. Ernſt— 

lihe Gefahr drohte von dieſen wahnwitzigen Verſuchen nicht; 

aber ohne Blutvergießen ging es auch nicht ab. Nicht von den 
Soldaten allein fanden mehrere ihren Tod, jondern jogar zwei 
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angejehene Mitglieder der Nationalverfammlung, Alfred von Auers- 
wald und tt Lichnowsky, wurden vor dem bornheimer Thor 
in barbariiher Weiſe hingeſchlachtet. Der alte Jahn, der Mi- 
nifter Hedicher entgingen faum demjelben Schickſal, und ge- 
ringeren Mißhandlungen waren — hoffentlih nur durch Ver— 
ein; wie die J————— meinten — ſelbſt Mitglieder 
der Linken ausgeſetzt. Dieſe ſchmachvollen Pöbelſcenen erfüllten 
alle Vaterlandsfreunde mit Scham und Entrüſtung; mahnend 
riefen wohlwollende Stimmen den Republikanern zu, auf ihrem 
Wege einzuhalten, aus dem Erlebten ſich die rechte Lehre zu 
iehen. Aber nach einigen Tagen der Beſtürzung und Mäßigun 
— jene den alten Ton ganz wie früher wieder an un 
traten mit einer Frechheit — fein Andrer als der Präfident 
bon Gagern gebrauchte diefen Ausdruck in offener Sigung — 
gegen die Mehrheit auf, die dem Langmüthigften das Blut zum 
ıeden bringen mußte. Schwer litt die ernſte geichäftliche Ar— 
beit unter ſolchen Vorgängen, und faſt noch ſchwerer das et 
Anſehen, deſſen die Verfammlung zur Löfung ihrer Aufgabe fo 
dringend benöthigtee Den Rüdihrittgmännern aber ſchwoll das 
Herz und wuchs der Muth bei jeder neuen Ausjchreitung der 
äußerften Linken. Täglich wurde es offenbarer, daß der Kreis 
derer, welche noch mit —— und Vertrauen auf das deutſche 
Parlament blickten, zuſammenſchrumpfe und die Zahl ſolcher, 
die ſehnſüchtig eine ftarfe Regierung zurüdwünfchten, ſich er- 
weitere. Die Vorgänge in den andern Theilen Deutſchlands be- 
wegten fich in derjelben Richtung. Baden erlebte eine zweite 
republifaniiche Erhebung, die Freilich noch kläglicher auslief ala 
die vom April. Heder ftand diesmal nicht an der Spitze; er 
war — Tage vor dem 18. September nach Amerika ab— 
geſegelt; die bedeutendſten Leiter waren Struve, Löwenfels 
und Carl Blind. Von Baſel aus, wo ſie trotz aller Einreden 
des Reichsminiſteriums ruhig wohnen durften, brachen fie am 
21. September in Baden ein. Lörrach wurde beſetzt, das Volk 
aufgeboten und durch den Schwarzwald bis ins Rheinthal vor- 
erücdt. Aber ſchon am 24. zerftoben die ungeregelten Schaaren 
ei Staufen vor den Truppen de3 Generals — und der 
Spuk war zu Ende. Noch weniger hatten die Gährungen und 
a Tr zu bedeuten, die fi) ın andern Theilen Deutſchlands 
bemerflic; machten; nur an dem Hauptſitze der flachften Demo- 
kratie, in Wien, kam es zu einer Erhebung, die von ernften %ol- 
gen begleitet war. 


Die Krifis in Oeſtreich. 
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ujammentrat, war eine traurige VBerfammlung. Er zählte unter 
habe Mitgliedern nicht weniger als 92 Bauern, die auf der 
niedrigften Bildungsftufe ftanden und in blindem Hafje gegen 
ihre Unterdrüder, die Gut3herren, aufgewachſen waren. ie 
alten Geſchlechter Oeſtreichs waren nur jparjam vertreten; die 
Mehrzahl der Abgeordneten war des Deutichen unfundig. Zu 
ihrem Borfiter erwählten fie einen ganz unfähigen wiener Ad- 
bocaten Schmitt; als Stellvertreter wurden ihm zwei Slawen 
ugeordnet, dev Tſcheche Strobach, der ihn bald erjegte, und der 
le Smolka. Eine fefte Parteibildung war nur auf der Grund- 
lage der Nationalitäten möglich; die Deutichen jaßen auf der 
Linken, die Tſchechen auf der Rechten. Eine LT an den 
Kaiſer eröffnete die Verhandlungen des Reichstages; fie Torderte 
Rüdtehe des Die Rückkehr de3 Monarchen nad) Wien und war erfolgreih: am 
* 12. Auguſt zog der krauke Ferdinand, ſehr lau vom Volke be— 
grüßt, twieder in jeine Hauptſtadt ein. Auc die ziweite Trage, 
ie in Anregung fam, wurde mit vieler Mühe zu einem guten 
Ende geführt, die wichtigfte, die überhaupt dem Reichstage geftellt 
aufhebungder Werden konnte: noch drückte nicht blos die Bauern, fondern auch 
Sendaflaften. noch manche Claſſen der ftädtiichen Bevölkerung die unendliche 
Reihe der Laften und Frohnden, die fich aus dem Unterthänigfeit3- 
verhältni herſchrieb; fie mit einem Schlage aufzuheben, bean 
tragte der Abgeordnete Kudlid. Am 8. Auguft begannen die 
Verhandlungen darüber, erft am 7. September wurden fie be- 
endet. Nicht die Rede- und Berbeflerungsluft der Reichstags- 
mitglieder allein hatte diejen großen Zeitauftwand herbeigeführt, 
jondern ebenjowohl die innere Schwierigkeit und Mannichfaltig— 
feit der Sache und der heftige Zwieſpalt der Meinungen darüber, 
ob den Herren für die Rechte, die ihnen entzogen wurden, eine 
Entihädigung zu gewähren jei oder nicht. a3 Minifterium 
forderte die Entihäbigung unter der Androhung feines Rücktrittes; 
die Bauernpartei tobte dagegen in ungezügeltem Hafje; die Köpfe 
derer, erklärte ein Redner, die für die Entihädigung ſprächen, 
jeien nicht mehr werth, al3 die Anatomie dafür zahle; endlich 
ewann der Antrag Laſſers den Sieg, daß eine Scheidung zwi— 
* den Laſten getroffen und der eine Theil mit, der andere 
ohne Entſchädigung aufgehoben werde ſolle. Auf dieſer Grund— 
lage ward das angenommen und am 9. September auch 

vom Kaiſer beſtätigt. 

In denſelben Tagen, wo dieſer wichtige Fortſchritt — 
traf in Wien eine ungariſche Deputation von 100 Mitgliedern 
ein, die den Kaiſer einladen ſollte, nach Peſth zu kommen. Es 
war der letzte, ausſichtsloſe Verſuch, den vollſtändigen Bruch 
zwiſchen den beiden Hälften der Monarchie zu verhüten. Ge— 
raume Zeit hindurch hatte es den Anſchein gehabt, als ob der 
Kaiſer die neue Ordnung der Dinge in Ungarn vollkommen 
billige. Mit grober Entſchiedenheit hatte er ſich gegen Die 
Selbftändigkfeitäbejtrebungen in den Nebenländern der Stephans- 


Ungarn. 
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frone ausgeſprochen und in einem Manifefte vom 10. Juni von 
Innsbruck aus bei dem lebendigen Gott geihworen, daß er die 
Unverjehrtheit der ungariſchen Krone hüten werde. Am här- 
teften traf dieſer Eaijerliche Zorn den kroatiſchen Banus Sellacic, 
der mit der ungarijchen Regierung in offener Fehde lag. Bereits 
im Mai verfügte dieje eigenmächtig feine vorläufige Enibebung 
von dem Poſten, welchen der Kaijer ihm anvertraut. Sellacic 
aber, weit ala dem zu gehorchen, verband ſich nun erjt recht 
mit der Froatijchen Nationalpartei und berief zum 5. Juni den 
Landtag de3 dreieinigen Königreiches nad) Agram. Allerdings 
blieben nicht blos die Dalmatiner aus, die ihre Vertreter in den 
Reichstag nad) Wien jandten, Jondern auch die Slamwonier, die 
ich auf Ungarns Seite ſchlugen; und jelbjt mit den Serben der 
oitmodina, die ſich doc freitvillig ihnen angejchlofjen, famen die 
Kroaten nicht zum Beften aus. Die nationalen Forderungen, 
die in Agram erjchollen, hatten daher einen jehr dürftigen Rid- 
a troßdem waren fie nichts weniger als anjpruchslos, denn 
ie gingen auf ein jüdjlawijches Königreich, das Krain, Kärnthen, 
Strien in fi aufnehmen und mit der übrigen Monarchie nur 
die Mtinijterien des Krieges, des Auswärtigen und der — 
gemein haben ſollte. Solcher Pläne hatte man ſich in Wien von 
einem Landtag, den Jellacic beherrſchte, nicht verſehen; der Banus 
ward öffentlich mit den bitterften Vorwürfen überhäuft und nad) 
ie vorgeladen. Ohne fi) zu übereilen, traf er Mitte 
ni am faijerlichen Hoflager ein. So Fi ſeine Stellung 
auch jchien, jo wußte er N doch leidlich zu rechtfertigen; be— 
fonder3 ein Aufruf, durch den er die Südjlawen, die in! * 
Heer ſtanden, ermahnte, treu dort auszuharren und für ihren 
Kaiſer zu kämpfen, befeſtigte von Neuem das Zutrauen in Kiss 
Ehrlichkeit und Anhänglichkeit. Der Kaifer lenkte ein, gab ſeine 
einjeitige Barteinahme Mir die Ungarn auf und übertrug dem Erz— 
berzog Johann den Verſuch einer Bermittlun zwiſchen den jtrei= 
tenden magyariichen und ſüdſlawiſchen Intereſſen. Allein zu einer 
Vermittlung war e3 bereit3 zu jpät. Die Serben, denen die 
Kroaten noch viel zu bedächtig vorgingen, jeten einen Yandes- 
ausſchuß (Ddbor) nieder, an deſſen Spike der junge Stratimirowic 
and, und griffen zu den Waffen. In denjelben Tagen, wo 
ellacic in Innsbruck verweilte, begannen in der Woiwodina die 
yeindieligkeiten. Die Ungarn blieben im Nachtheil; ein Angriff, 
den ihr Führer Hrabowsfi auf Carlowitz madte, wurde von 
Stratimirowic erfolgreich zurücgeichlagen. Das befeuerte auch 
die Ungeduld der Kroaten; der Landtag forderte drohend vom 
Kaiſer, daß Sellacic wieder eingeſetzt werde, und erklärte ſich fir 
unauflösbar. Dem Banus mußten diefe Schritte jehr unliebjam 
jein, weil fie ihm die Verſtändigung mit dem Hofe erjchwerten; 
aber er wußte ſich mit guter Art aus dev Verlegenheit zu helfen. 
Am 9. Juli beftätigte er die Mnauflösbarkeit, und vertagte ın 
demjelben Augenblide „mit einem väterlichen Gruße“ den un— 
Bulle, 1815—1871. DO. 5 
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auflösbaren Landtag, der niemal3 wieder zufammentrat. Dann 
eilte er nad) Wien, um dort mit dem Erzherzog Johann, dem 
erg Stephan und dem ungariichen Mini — 
atthyany über einen Ausgleich zu verhandeln. Während dieſes 
Aufenthalte® wußte er * einen bedeutenden Anhang in der 
——— zu verſchaffen, während die Magyaren von allen 
eiten mit icheelen Blicken angejehen wurden. In der That 
ar ich jeit zwei Monaten die Sachlage völlig umgefehrt; jet 
onnte Niemand mehr, wie zu Anfang uni. in den Südjlawen 
die gefährlichen Tyeinde und in den Ungarn die Freunde des 
öftreihiichen Staates exbliden. Die Tapferkeit, mit welcher die 
illyriſchen Regimenter in Italien gefämpft, bürgte für die Treue 
ihres Volkes und Jellacie jelbft Hatte ſich durch feine legten 
Handlungen von jedem Verdachte —— In Ungarn dagegen 
mehrten Hi die Zeichen einer völligen Entfremdung von den ge= 
meinjamen Intereſſen des SKaijerftaates. Seit der Erzherzog« 
zn am 26. Juni von dem Kaifer mit den Rechten des 
ouveräns außgejtattet und der ungariiche Reichstag am 2. Juli 
in Ofen — war, kamen nur beſorgliche und ver— 
letzende Botſchaften über die Leitha herüber. Sämmtliche Mini— 
— des Palatinus handelten, als ob ſie völlig von der wiener 
egierung losgelöſt jeien; ungariſche Diplomaten wurden an fremde 
Site geihickt, ein ungariſches Heer begründet, ungarische Anleihen 
und ungariiches Papiergeld ausgegeben. Koffuth, der Br 
minifter, wies der Politik des Palatinus ihre Wege an. „jede 
Woche lieferte einen neuen Beleg für feinen gewaltigen Einfluß, 
dem die Battbyany, Eötvös, Deak nicht das Gleichgewicht Mu 
halten vermochten. Wenn und der Himmel verläßt, hatte er bei 
der Eröffnung des Reichstages in jeiner Zeitung, dem Koſſuth— 
Hirlapja, ee; trieben, jo werden wir und aus der Hölle Ge 
verihaffen. Am 11. Juli forderte er von dem Reichstag mit 
ige Beredtjamkeit 200,000 Mann und 42 Millionen 
ulden ; frank, wie er war, brach er nach zweiftündigen Sprechen 
Allen zulammen; aber e3 wedte ihn der donnernde Auf, in 
den die Abgeordneten nad) dem Vorgange Nyarys, eines Führers 
der Linken, einftimmig ausbraden: Wir jchwören es, wir geben 
Alles! Und wozu jollte diejes Heer, diejes Geld dienen? Batthyany 
hatte in Innsbruck verſprochen, Ungarn werde ſich Fräftig an dem 
Kriege gegen Jtalien betheiligen ; Kofjuth dagegen erklärte fih in 
offener Kammerfigung für die Abtretung der Yombardei bis an 
die Etſch, und wenn er das — andern Tags einſchränkend als 
ſeine Privatanſicht bezeichnete jo konnte der Reichstag doch nun 
zu feinem weitergehenden Schritte vermocht werden, ala . er 
san der Herftelung der Ordnung in Ungarn dem Kaiſer hülf- 
reihe Hand zur Erkämpfung eines Friedens bieten wolle, ber 
den Wünjchen der italienijchen Nation und der Würde des 
Thrones gleihmäßig entiprede. Auch in Bezug auf Deutjch- 
land ward am 3. Auguft ein Beihluß gefaht, der in Wien 
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wenig behagen konnte: auf Telekis Antrag erklärte der Reichs— 
tag, in einem Kampfe gegen die deutiche Einheit dürfe auf 
Ungarns Hülfe nicht — werden. Dazu kamen noch Maß— 
regeln wie das Verbot des öſtreichiſchen und der 
Silberausfuhr in die weſtliche Reichshälfte, ganz beſonders aber 
die — eine eigene ungariſche Anleihe auszuſchreiben und 
neben dem beſtehenden Heere geſonderte ungariſche Bataillone zu 
errichten. In Folge dieſer Vorgänge zog der Kaiſer am 22. Au- Brud des 
guſt die dem Palatin ertheilte unbedingte Vollmacht zurück, ver⸗ se umge. 
warf da3 Anleihe» und das Militärgejeß und befahl, daß die 
Geindjeligkeiten gegen Serben und Kroaten eingeftellt und Be- 
rathungen in Wien begonnen würden, an denen ungarijche und 
öftreihiihe Minifter — dem in ſeine Würde wieder ein— 
geſetzten Banus Jellacic Theil nehmen ſollten. Das Schreiben, 
in welchem er dies dem Palatin anzeigte, erklärte die Richtung, 
die Ungarn eingejchlagen, ala gefährlich für da3 Gejammtreid) 
und verwies a eine Denkſchrift des wiener Minifteriums, die 
dies im Einzelnen ausführte und itberdied behauptete, die Zu— 
geftändnijje, welche der Kaifer den Ungarn jeit dem März ge- 
macht, bedürften zu ihrer Gültigkeit die Zuftimmung der übrigen 
Kronländer. 

Unverfennbar war durch diefe Wendung dem neuen Zuftande 
der Dinge der Boden unter den Füßen weggezogen. Die magyari- 
Ichen Führer richteten danad) ihre Handlungsweife ein. Während 
Batthyany in Wien mit zornigen Worten die Rücknahme de3 
kaiſerlichen Schreibens forderte, drohte Kofjuth im Reichstage 
bereit3 mit dem Gejpenjt einer außerordentlichen vollziehenden 
Gewalt, die nit aus dem Gejeß, jondern aus der Gefahr des 
Baterlandes die Mittel ihrer Thätigkeit entnehmen werde. Um 
Batthyanys Forderungen Nachdruck zu geben, tward jene Abord- 
nung von 100 Mitgliedern des Reichstages nah Wien geichickt 
und ihr der Auftrag gegeben, die Ueberſiedelung des Kaiſers nad) 
Dfen zu verlangen. tatt defjen erhielt fie ın der Hauptftadt gerinn der 
die Kunde von der am 4. Scptember erfolgten Wiedereinjegung Beinsieligtei- 
des gehaßten Sellacic in alle jeine Würden und wenige Tage 
darauf die weitere Nachricht, daß der Banus mit 40,000 Dann 
die ungarische Grenze überjchritten habe und gegen Ofen heran 
rüde. In der erften —— ſeines Zornes legte Batthyany 
ſeinen Miniſterpoſten nieder und eilte nach Peſth. Hier fand er 
Koſſuth bereit, als Dictator an die Spitze des Landes zu treten. 
Die Verantwortlichkeit, dieſen unheilbaren Schritt veranlaßt zu 
haben, bewog ihn, ſein Amt noch einmal zu übernehmen und ein 
neues Cabinet aus gemäßigt-conſervativen Männern, wie Colo— 
man Ghiczy, | und Day, zu bilden. Während er feine 
Bedingungen nah Wien fandte und einjtweilen, vom Reichstag 
und dem Palatinus anerkannt, die Geihäfte führte, zog ellacic 
wiſchen dem Platten-See und der Donau gegen Dfen heran. 
Noch war vom Kaijer durch Feine Aeußerung der Einfall des 
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Banus ——— auch das wiener Miniſterium Hatte nur mittel- 
bar die Vorbereitungen dazu gefördert; noch war es geftattet, das 
Unternehmen für die eigenmäcdtige Entichliegung eines Mannes 
u halten, der ji offen rühmte, 21 kaiſerliche Handichreiben un— 
Befolgt gelafjen zu haben und für den Kaijer, ſelbſt gegen des 
Kaiſers Willen, zu kämpfen. Zunächſt — es, ſeinem Vorrücken 
Einhalt zu gebieten. Der Palatinus ſelbſt Mug ur ungariſchen 
Armee ab, um dieſe un zu lölen. Als öffreichif er Erz⸗ 
herzog mußte er einen blutigen Zujfammenftoß, wenn irgend 
möglıd), vermeiden; er bot deshalb ellacic eine Unterredung an 
Bord eine Dampfers an, auf dem er jelbft am 21. September 
nad) Szemes am Platten-See, dem Hauptquartier des Banus, 
fuhr. Der — Kroate meinte jedoch, die Maſchine des 
Schiffes könne am Ende zum großen Leidweſen des Prinzen 
—* ſein als deſſen Ehrenwort; er ziehe es deshalb vor, das 
eſte Land nicht zu verlaſſen. So wurde aus der u ie, 
Nichts, und der Halatinus, — Zweifel überzeugt, daß Jellacie 
auf des Kaiſers Befehl handle, entſchloß ji nun, von einem 
Amte ———— das ihn in eine unheilvolle Doppelſtellung 
verſetzte. verließ das Heer, gab ſeine Vollmacht am 
24. September in Wien in des Kaiſers Hände zurück und reiſte 
dann, von den Schmähungen der Ungarn wie von der Ungunſt 
des Hofes begleitet, nach ſeiner naſſauiſchen Beſitzung Schaum— 
burg an der Lahn ab, wo er bis an ſeinen Tod in freiwilliger 
Verbannung lebte. 

Nun ſäumte auch der Kaiſer nicht länger, offen Partei zu 
nehmen. Nocd am 24. September ward den ungarischen Truppen 
verboten, Jellacie anzugreifen, am 25. wurde der Hofrichter 
Georg Majlath zum jtellvertretenden Palatinıs, der Baron 
Bay an Batthyanys Stelle zum Minifterpräfidenten, der General 
Lamberg zum Oberbefehlshaber aller in Ungarn ftehenden Truppen, 
aljo aud) des kroatiſchen Heeres, ernannt. Dieje lettere Beſtim— 
mung fonnte zwar die Magyaren — befriedigen, als ſie 
eine ——— und Unterordnung des Banus enthielt; aber 
das war ein Zugeſtändniß in der Form, nicht in der Sache, und 
genügte deshalb nicht. Ueberdies fehlte der Ernennung Lambergs 
Fr Oberbefehlshaber des ungarifchen Heeres die Gegenzeihnung 

ucch einen ungarischen Miniſter, wodurd) fie um jo mehr als ein 
eindjeliger und ungejeglicher Willfüract erihien. Auch Lamberg 
elbft, der mit Batthyany — befreundet war, empfand dieſen 

angel als einen Uebelſtand und eilte deshalb ſofort nach ge 
um ſich Batthyäanys Einwilligung zu holen. Aber er fand den 
bisherigen Minifterpräfidenten nicht dort; derjelbe war, gleich- 
falls von dem Wunſche bejeelt, ſich mit Camberg zu verftändigen, 
ins Lager geeilt, wo er ihn zu finden hoffte. Der Herr in der 
——— war Koſſuth. Schon am 22. September hatte der 

eihstag ihn mit Nyary, Madarasz, Szemere und zwei anderen 
Abgeordneten als Ausihuß zur Landesverteidigung dem Mini- 
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flerium zur Seite geftellt.e Jetzt, in Batthyanys Abweſenheit, 
beherrfchte er volllommen die Lage. Kaum hörte er von Lam— 
bergs Ankunft in Peſth, ML ließ er am Abend des 22. September 
den Reichstag einen Beſchluß fallen, welcher den General, falls 
er den ihm vom Sailer umgeiehlich übertragenen Oberbefehl an— 
nehme, für einen Landesverräther erklärte. Mehr bedurfte e3 
nicht, um den ohne dies leiden‘ — exregten Pöbel vollends 
u fanatiſiren. Wo Lamberg ſich ſehen ließ, war er feindlichen 
ngriffen ausgeſetzt, jo daß ihn ſchließlich die Nationalgarde zu 
feiner eigenen Sicherheit verhaftet. Aber während fie ıhn am 
Morgen des 28. September über die Donaubrüde nah Peſth 
führte, kam ihr ein Pöbelhaufen entgegen, ftürzte ſich über den 
Unglücklichen mit Knitteln, Senjen und Werten und mordete ihn 
unter den ſcheußlichſten Marxtern und Berftiimmlungen. 

Jellacie' Nähe und die Furcht vor jeiner Rache hatte der Jellacie Rid- 
Leidenſchaft nicht Halt gebieten können; aber ſchon die nächſten * 
Tage entfernten auch diefe Furt. Gin unbedeutendes Gefecht 
öftlih von Stuhlweißenburg, bei Velencze, fiel zu Gunften der 
Ungarn aus und veranlaßte den Banus, Fe weittwärt3 nach der 
öftreihiichen Grenze hinzuziehen. Ein Theil feiner Truppen unter 
General Roth, gegen 10,000 Mann ftark, verlor dabei die Füh— 
lung mit der Hauptmacht und jah fi) bald von allen Geiten 
umzingelt; e8 war der erſte glänzende Erfolg der Magyaren, ala 
fie, geführt von Arthur — und Perczel, am 7. October dieſe 
Regimenter bei Ozora zur Ergebung zwangen. Nun war der 
Banus nicht ſobald zu fürchten und mit Verachtung konnte man 
das fatjerliche Manifeſt bei Seite Ichieben, das ıhn am 3. October 
zum Stellvertreter des Königs in Ungarn ernannte und gleich- 
das Kriegsgejeg im ganzen Königreich) verkündete und den 

ihstag auflöfte. Der le Krieg war ausgebrochen; der 
Kaifer und Koffuth ftanden jich gegenüber; es war eine Inge 
der Macht geworden, wer das Feld behaupte. Und dieje Frage 
lag nit zu Ungunften des Rebellen; das Land, das Heer, fat 
a genden waren in jeiner Hand; in dem Br hc a 
ausſchuß, in dem Reichstag gebot er unumjchräntt; voller Begei- 
fterung ftand das Volk in * großen Mehrheit hinter ihm. 
Und wenn noch etwas um die A des Sieges zur 
unverbrüchlichen Gewißheit zu erheben, jo geihah auch das jekt; 
deuticde Truppen, die deutiche Hauptftadt Heftreich® erklärten fich 
wider den Kaiſer umd für den Empörer; aufs Neue mußte der 
kranke Herrſcher aus dem Schlofje feiner Väter entfliehen und 
ehe daran gedacht werden konnte, die Stephanskrone wieder Rn 
gewinnen, mußten die Stammlande, mußte der Herricherjit ſelbſt 
aus der Gewalt der Aufrührer zurücerobert werden. 

Bis in den Auguft hinein war die Stimmung der Wiener Die Stim- 
den Ungarn durchaus nicht freundlich gewejen; auch die leitenden Wien. 
Demokraten wollten die Erhaltung des Kaiferitantes und grollten 
den Abjonderungsgelüften der Magyaren. "Aber zivei Einflüffe 
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änderten unmerklich die Stimmung: Die —— zu dem de—⸗ 
mofratijchen Geift, der fich in dem ungarijchen Reichstage jo 
kräftig entjaltete, und der wachſende Widerwille gegen die Slawen, 
die ich jo gern al3 die wahren Vertreter des Einheitsftaates me 
fpielten und ihre Mehrheit in dem wiener Reichstage ebenjomwohl 
egen das Deutihthum mie gegen die Magyaren zu ua 
egannen. Zwar duldeten fie da3 Deutjche als die Sprade der 
on im Reichstage, aber fie erzwangen doch Anfangs 
September die Einführung von Dollmetichern, die jeden Antrag 
auf das Verlangen von zehn Abgeordneten vor der Abjtimmung 
in der Sprache aller Völker de3 Kailerftaates verfündigen mußten, 
und bei den Verhandlungen über diefe Neuerung fielen die ſchärf— 
ften Worte gegen die Deutihen. Daß die Slawen die Mehrheit 
hatten, war eine ausgemachte Sache. Wie leicht konnten fie dieje 
ihre Macht in wichtigen Beſchlüſſen ausnutzen, wie leicht fi 
mit den Miniftern verbinden, die längft ſchon von den Demo- 
traten al3 Reactionäre verjchrieen wurden, und freiheitäfeindlichen 
Maßregeln ihre Genehmigung ertheilen! Um ſich gegen jolde 
Gefahren zu ſchützen, mußte die Demokratie fich wieder zuſammen— 
ichliegen. Seit Ende Auguft entbehrte fie nämlich den Sicher— 
heitsausſchuß, in dem ihre ganze Stärke gelegen hatte. Es waren 
damals in Folge von Lohnverminderungen, welche das Miniſterium 
bei den öffentlichen Arbeiten angeordnet hatte, Unruhen in der 
Hauptitadt ausgebrochen und der Sicherheitsausſchuß hatte ge- 
— die Drohung, er werde ſich andernfalls auflöſen, 
ie Regierung zum Nachgeben zwingen zu können. Statt An 
hatte dieje die Auflöfung in verbindlichſter Weife angenommen 
und die Unruhen erfolgreich befämpft. Ein paar Wochen hatte 
die — Demokratie den neuen Zuſtand ärgerlich ertragen; 
gegen die Mitte des September aber verjuchte fie fich wieder in 
neuen Straßenaufläufen, die am 13. ihren Höhepunkt erreichten. 
Zwar gelang es dem Minifterium aud jet, Schlimmeres zu 
verhüten, aber die Errichtung eines Gentralcomites der demo- 
kratiſchen Vereine war doch nıcht zu verhindern. In Folge deijen 
nahm da3 Clubweſen einen neuen unmung: Prediger, die von 
auswärts kamen, wie Ronge und Julius Fröbel, brachten neue 
Anregung; ganz bejonder3 aber boten die Vorgänge in Ungarn 
den dantbarften Stoff. Daß man für die Magyaren Partei zu 
nehmen habe, konnte nicht zweifelhaft fein; waren doch die re= 
actionären Mtinifter und die ſlawiſche Mehrheit des Reichstages 
egen jie. Bislang num hatte fi dieſe Parteinahme nur in 
hönen Reden und allenfall3 in Beichlüffen Fundgeben können, 
ebt aber, wo der Krieg in Ungarn begonnen, bot ſich die Ge— 
egenheit, fie auch durd) die That zu beweilen. Um den Banus 
u einer kräftigen sm in den Stand zu ſetzen, befahl 
er Kriegäminifter Latour den Abmarſch aller verfügbaren 
Truppen 2 Ungarn. Demgemäß jollte am 6. October aud 
ein wiener Regiment die Hauptftadt verlafjen. Aber unluftig, 
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da3 gemächliche Leben in der Reſidenz mit dem bejchwerlichen 
Feldlager zu vertauſchen, und überdies längft von den demofra- 
tiihen Ideen der Zeit angeſteckt, weigerten ſich die Truppen zu 
geboren. Nun jollten fie durch ein galiziiches Regiment dazu 
geatolungen werden; allein fie beharrten auf ihrem MWiderftande, 
ie Bevölkerung der VBorftädte fam ihnen zu Hülfe, an der Tabor- 
brüde entipann fi ein Kampf, und nachdem der Führer der 
Galizier, General Bredy, gefallen war, behaupteten die Aufrührer 
den Sieg. Die Nachricht von diefen Vorgängen brachte aud) die 
innere Stadt in Aufregung; bald füllten fi) die Straßen mit 
bewaffneten Nationalgardiften die Gloden ftürmten, die Kanonen 
der Meuterer donnerten dazwiſchen. Während deffen waren die 
Minifter bei Latour verſammelt; bald umzingelte die Menge das 
Haus und forderte ftürmiich die Einftellung des Kampfes. Sie 
wurde gewährt, aber das genügte den Banden nicht mehr; fie 
verlangten Einlaß in da3 Haus. Eine Kanone mit Kartätichen- 
ladung und 160 Grenadiere, die in dem Hofraum ftanden, wür— 
den e3 ihnen gewehrt haben, wenn Latour gewollt hätte; aber 
er verbot jeden Widerſtand und ließ das Thor öffnen; in einem 
Verſtecke wollte er, während die anderen Minifter fich entfernten, 
den Sturm vorübergehen laſſen. Unglüdliher Weife erfuhr der 
Pöbel, daß er noch im Haufe fei, und num nahm das Gefchrei 
nad jeinem Kopfe fein Ende. Ein paar Abgeordnete, Smolka 
und Fiſchhof, kamen auf den Gedanken, Freiwillige aus der 
Menge zum Schub des Minister aufzufordern und ihn fort 
nad) dem Zeughaus zu bringen. Etwa zwanzig Arbeiter gelobten 
eidlih ihren Beiftand. Uber die Zahl war zu Klein, die Wuth 
der Raſenden zu groß. Nocd im Hofe des Gebäudes wurde Las 
tour aus der Mitte der Schutzwache herausgerilfen, mit Hammern, 
Stangen und Spießen zu Tode N und dann an einem 
Zaternenpfahl aufgehängt. Ein Angriff auf das Zeughaus fekte 
die Rotte jodann in den Beſitz brauchbarer Waffen; zahlreiche 
Barriladen waren entjtanden und wurden erfolgreich behauptet; 
al3 die Nacht hereinbrach, waren die Aufrührer Herren der Stadt. 
Inzwiſchen hatte ſich der Reichstag verfammelt und verſuchte 
eine Vermittlung; freilich war er nichts weniger ala vollzählig; 
der Präfident Strobad und die meiften tſchechiſchen Abgeordneten 
verließen jogar die Stadt und flüchteten nad) Prag. Die Zurüd- 
ebliebenen aber jeßten unter Smolkas Präfidium einen Sicher— 
Beitsausihuß ein, forderten den commandirenden General Grafen 
Auersperg zur Einftellung der Teindjeligfeiten auf und entfandten 
eine Abordnnung an den Kaiſer nah Schönbrunn mit der Bitte 
um die Ernennung eines ——— Miniſteriums. Die 
Antwort lautete ſehr günſtig; aber am anderen Morgen kam 
eine andere tan. mit Tagesanbruch hatte der Kaifer Schön= 
brunn verlaffen und fih nad Olmütz geflüchtet; ein Manife 

verfündigte die Abficht des Monarchen, der unterjochten Bevöl- 
ferung von Wien Hülfe zu bringen und die durch empörenden 
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Frevel bedrohte Freiheit zu retten. Ein Angriff auf Wien ftand 
aljo bevor, und e3 galt, auf Abwehr zu denken. Dem Reichstag 
ward bei diefer Ausficht jehr unheimlich zu Muthe; ex jelbft jo 
gut tie fein Sicherheitsausſchuß hielten ſich möglichſt im Hinter: 
— auch der wiener Gemeinderath machte den demokratiſchen 

ereinen und ihren Führern die Leitung nicht ſtreitig. Dieſe 
anne einen früheren Offizier Wenzel Meffenhaufer zum Be— 
ei aber der Nationalgarde, den Polen Bem, der bei Oftrolenta 
efochten, zum Führer der Mobilgardilten. Die nächſte Gefahr 
“ ien von Jellacic zu drohen, der die ungarische Grenze a 
willig überjchritten hatte und froh war, damen Rückzug vor den 
Magyaren als ein Vorrüden gegen Wien darftellen zu können. 
Mit ihm vereinigte ſich Auersperg, der allein zur Wiedereinnahme 
der Stadt gu ſchwach gewejen wäre. Aber ehe fie noch) die Feind— 
jeligkeiten begannen, erhielten fie den Befehl, fi dem Fürſten 
———— dem —— er von Prag, unterzuordnen. Dieſer 
hatte bereits am 11. October auf eigene Hand ſeinen Entſchluß 
angekündigt, den Kaiſer zu en: fünf Tage darauf ward er 
zum Feldmarſchall und Oberbefehlshaber aller öftreichiichen Trup— 
pen mit ——— Ausnahme der italieniſchen Armee ernannt. 
Gegen die gewaltigen Heeresmaſſen, die jo von Norden und Oſten 
heranzogen, jchauten die Wiener vergebens nad Hülfe aus: An 
en Sean AL me es ihnen freilich nicht; die vereinigte Linke 
e3 Frankfurter Parlamentes jandte ihnen ſogar durch eigene Ab— 
eordnete, Robert Blum, röbel, Mori Hartmann, den Bruder- 
uß von vielen Tauſenden; jelbjt das Reichaminifterium begeigte 
ihnen durch die Entjendung zweier Bevo — Welckers 
und Mosles, eine verwunderliche Theilnahme. Aber von irgend 
welchem ne war die Antwejenheit diefer Bevollmächtigten im 
faijerlichen Hoflager und im Hauptquartiere Windiſchgrätzens für 
die Bewohner der Hauptftadt nicht. Auch mit den Beita zeichen, 
die aus Berlin herüberfamen, war diejen wenig gedient; unmittel- 
bare Hülfe dagegen verſprach das ungariſche Heer zu bringen, das 
unter Mogas Führung dem weichenden ellacıc bi an die Grenze 
gefolgt war und jeden Tag diejelbe überjchreiten konnte. Allein 
obgleich der ungarische Reichstag feierlich erklärte, er wolle fi 
dem heldenmüthigen Volke Wiens dankbar erweijen, jo — 
ſeine Truppen doch, demgemäß zu handeln. Erſt als Windiſch— 
rätz von Norden her die Hauptſtadt ſchon ſchwer bedrängte, ent— 
chloſſen ſich die magyariſchen Führer, über die Leitha zu gehen. 
m 30. October ſtießen fie bei Schwechat mit Jellacic zuſammen; 
ihr Erſcheinen und ihr Kampf, vom Stephansthurm ängftlich be= 
obachtet, belebte den Muth der Wiener noch einmal und ver= 
anlaßte fie zu erneutem MWiderftande, aber da der Sieg ae 
auf der Seite des Banus blieb, jo erwies fi) das als ein ſehr 
ſchlechter eg Schon Tags zuvor hatten nämlid mit Win- 
diichgräß, der jeit dem 26. die Stadt —— und ſeit dem 28. 
Herr der nördlichen Vorſtädte war, Verhandlungen ftattgefunden, 
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in denen der Gemeinderath ſich zuleßt zur bedingslojen Uebergabe 
veritand,; Allen voran hatte der Commandant Mefenhaufer zu 
dieſem Schritte gerathen und jeine Vollmacht bereitS abgegeben. 
Aber das Erjcheinen der Ungarn änderte die Lage; Meffenbaufer 
übernahm in Gemeinihaft mit einem anderen Offizier, Fellen— 
berg, die Leitung von Neuem und das Verſprechen der llebergabe 
wurde ala nicht geichehen betrachtet. Mit dem Rückzuge der 
Ungarn verſchwand aud der kurze Hoffnungsrauſch, und nun 
büßte die Stadt durch eine Beſchießung, zu der Windiſchgrä 

am 31. den Befehl gab. Bon ernitlihem Widerftande war nid) 

die Rede. Abends zogen die kaiſerlichen Truppen in die eroberte 
Stadt ein, der Belagerungszuftand ward verhängt, Kriegsgerichte 
eingejegt, maflenhafte Verhaftungen vorgenommen. Auch Blum 
und Fröbel, die Mitglieder des Frankfurter Parlamentes, wurden 
vor das Kriegsgericht geftellt und an dem erfteren das Todes- 
urtheil, das auf den Strang lautete, am 9. November auf der 
Brigittenau durch Pulver und Blei vollftredt; der andere twurde 
begnadigt; Meifenhaufer und einige zwanzig andere büßten gleich 
Blum mit dem Tode. Der — * ſtob mit dem Einzug der 
Truppen ſofort aus einander; bis dabin hatte er die Vertagung, 
welche der Kaiſer am 22. October ausgeſprochen, mißachtet; jebt 
trug er nicht länger Bedenken, fie anzuerkennen und ſich am 
22. November in Kremfier, einem Städtchen in der Nähe von 
Olmütz, — er auf den Rath der geflüchteten tſchechiſchen Ab— 
geordneten berufen war, wieder zuſammen zu finden. Abgeſchieden 
von der Welt und von der Regierung führte er hier fortan ein 
harmlojes Dafein, monatelang mit der Berathung der Grund 
rechte beichäftigt, während ein befonderer Ausſchuß ſich mit dem 
Entwurf einer a abmühtee Der Schwerpunft des 
Staates ruhte nicht länger bei ihm, jondern bei dem Mini— 
flerium. Diefes ward am 21. November von Grund aus ver— 
ändert. An die Spite trat Fürft Felix Schwarzenberg, ein bla- 
rter Weltmann und flarrer Anhänger des Alten, aber beivan- 
ert in den Geichäften, ihm zur Seite Graf Franz Stadion für 
das Innere, der Gründer de3 öftreichifchen Lloyd, Brud, einft Buch- 
händler in Bonn, als Minifter des Handels; Bad) und Krauß fir 
die Yuftiz und die Finanzen blieben auf ihren Poften. Das Pro- 
gramm, mit dem fie vor den Reichstag traten, verkündete den 
ſtrengen Einheitsjtaat; wie derjelbe den Forderungen der taliener 
und Ungarn gegenüber durchgeführt werden jolle, wurde nicht ge= 
jagt; auch über die künftige Stellung zu Deutfchland lagerte ſich 
ein tiefes Dunkel. Erſt wenn das verjüngte Deftreih und das 
verjüngte Deutjchland zur neuen, feften Form gelangt find, jo 
lauteten die Worte, wird es möglic) fein, ihre gegenjeitigen Be— 
Fehm en ftaatlich zu beſtimmen; bis dahin aber werde Deftreid) 
—— ſeine Bundespflichten treulich zu erfüllen. Noch hatte 
man dieſe vieldeutigen Sätze zu prüfen und auszulegen kaum be— 
gonnen, als von Olmütz eine neue Nachricht kam, die den Beginn 
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g einer anderen Zeit außer allen Zweifel ſetzte. Am 2. December 


um 8 Uhr Morgen3 verfammelte fich die faijerliche Familie, das 
Minifterium, der Hof, die Feldmarſchälle Windiihgrä und 
Sellacic, die Abends zuvor in Olmüß angelommen waren, und 
viele andere geladene ‚Te in der faiterli en Refidenz, um 
Zeugen zu fein, wie Kaiſer yerdinand zu Gunften jeines Neffen, 
des 1Sjährigen Erzherzogs Franz Joſeph, die Krone niederlegte, 
nachdem zuvor fein Bruder, der Sraberzog Franz Carl, zu Guns 
ften diejes jeine® Sohnes auf das echt der —— verzichtet 
hatte. Es war ein längſt gehegter Plan, der ſo zur Ausführung 
gelangte; er war in Innsbruck und dann wieder in Schönbrunn 
er Verwirklichung nahe gewejen, aber gerade in diejen Tagen 
fam er doc völlig überraſchend. Seine Hauptipite kehrte er 
offenbar gegen die Ungarn, denen gegenüber Kaijer Yerdinand 
durch Wort und Eid gebunden, der junge —— aber, wenig⸗ 
ſtens perſönlich, noch frei war. Allein die Sache hatte auch ihre 
Kehrſeite; auch die Ungarn waren dem bisherigen Herrſcher ver— 
pflichtet, der neue blieb ihnen ſo lange fremd, bis er mit der 
Stephanskrone gekrönt war. Von beiden Seiten erweiterte alſo 
der 2. December die Kluft, welche zwiſchen den Magyaren und 
dem Throne beſtand, und wenn nifer Ferdinand durch jeine Re— 
ierung dem Lande wenig genüßt, jo jchadete er ihm um jo mehr 
uch * Entſagung. Ein perfönliches Opfer brachte er durch 
diejelbe nicht. „Gott jegne dich, ſei brav: e3 ift gern geichehen“, 
viele Worte, mit denen er feinen Nachfolger umarmte, waren ge= 
wiß aufrihtig.e Die lange Lebenszeit, die ihm nad) jeiner Ab- 
dankung noch bejchieden war, verlebte er kränklich und jtumpf, 
aber ftill vergnügt und unbefümmert um die Händel der Welt, 
an der Seite feiner Gemahlin Maria Anna in Prag, wo er erft 
am 29. Juni 1875 ftarb. 
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So wenig diefe Vorgänge in Deftreih durch die Ereigniffe 
in Deutichland beeinflußt wurden, fo vielfach war dod umgekehrt 
ihre Rückwirkung auf den Gang der Dinge in Frankfurt umd 
Berlin. Die preußiiche Hauptftadt genoß beit dem Gintritt des 
Minifteriums Auerdwald- — einer verhältnißmäßig großen 
Ruhe; die Straßenaufläufe, das Schaumſpritzen der Revolution, 
wie man es nannte, —* auf; die Nationalverſammlung ent— 
hielt ſich, während ihr Ausſchuß die Verfaſſung berieth, auf— 
regender Verhandlungen. In den Provinzen war es nicht überall 
ſtill. Ein erſchreckender Vorfall in Schweidnitz ſetzte auch die 

ertreter des Volkes wieder in Bewegung. ort war am 
31. Juli, von dem Commandanten der iung beleidigt, die 
Bürgerwehr vor deſſen — gezogen; eine Compagnie Linien— 
truppen, die zu Hülfe gerufen ward, gab Feuer und 14 Bürger— 
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leihen blieben ala Opfer de3 Tages auf dem Kampfplatz Liegen. 
In Folge davon verlangte der breslauer Abgeordnete Stein von 
dem Miniſterium am 9. Auguft einen Erlaß an die Offiziere, 
der fie anmweile, alle Zujammenftöße mit den Bürgern zu ver- 
meiden und dadurch ihre Hingebung an den neuen Rechtszuftand 
j" befräftigen.. Der Antrag Fanb natürlid die Zuftimmung der 

— — und ward auch von dem Kriegsminiſter 
Schreckenſtein kaum bekämpft. Den König dagegen verſetzte dieſer 
Verſuch einer Einmiſchung in die Heeresangelegenheiten in die 
größte Mißſtimmung; er verweigerte feine Zuſtimmung zu dem 
eforderten Erlaß und nöthigte das Minifterium zu der Er- 
ärung in der Kammer, daß e3 der verderblichen Folgen wegen 
den Beſchluß vom 9. Auguft nicht ausführen könne. Darüber 
— nicht blos die Linke in heftigen Zorn, ſondern auch die 
entren fanden dieſe Weigerung unerhört; die berliner Bürger- 
wehr, die ſich ſelbſt ein wenig bedroht fühlen mochte, fteigerte 
den Unwillen und die Widerftandsluft — hunderte von Be— 
— — und durch die feierliche Erklärung, ſie werde 
ie Beſchlüſſe der Volksvertreter aufrecht zu erhalten und dieſe 
elbſt zu ſchützen wiſſen. Am 7. September kam die Weigerung 
es Miniſteriums zur Verhandlung; nach lebhaftem Kampfe for- 
derten 219 von 362 Stimmen „zur Vermeidung eines Bruches 
mit der VBerfammlung“ die jofortige Ausführung des Beſchluſſes 
vom 9. Auguft. Den Miniftern war ein Nachgeben unmöglid); 
der König dachte nicht daran, fich zu fügen; der Sturz des bis— 
berigen Gabinettes war alſo, nachdem es faum zehn Wochen die 
Geihäfte geführt, unerläßlic, geworden. Nun war in denjelben 
Zagen, wie früher erzählt, auch das Reihaminifterium in Frank— 
furt zufammengebrodgen, und dem Könige fam der Gedanke, dem 
Mangel an geeigneten Räthen, den er in Berlin verfpürte, durch 
die Berufung Bederath3 abzuhelfen. Yon dem bewährten libera- 
len Namen dieſes Mannes mochte er hoffen, daß er das Miß— 
trauen des Volkes beichtwichtigen werde, während feine weiche 
und Tönigstreue Gefinnung eine leichte und aufrichtige Verftän- 
digung ziwiichen Herrn und Diener zu verſprechen jchien. Aber 
— Wilhelm kannte Beckerath noch nicht; unter der milden 
ußenſeite barg ſich ein klarer und unerſchütterlicher Wille; un— 
bedenklich erklärte der crefelder Kaufherr, daß nach ſeiner Ueber— 
xugung nur die Verbindung demokratiſcher und monarchiſcher 
Grundſätze den Staat zu retten vermöge; er forderte einen Erlaß 
an dad Heer, der in milden — dem Willen der National— 
verſammlung genügte; er ver ee eine volfsthümliche 
Umbildung des Heerweſens und Verkürzung ber a und 
endlich ftellte er als a die Anerkennung und Beröffent- 
dung der in Frankfurt beichlofienen Geſetze und der noch in 
— befindlichen deutſchen Verfaſſung. Das zu gewähren, 
m dem König nicht in den Sinn; dennoch gab er die Bemü— 
dungen, Bederath zu gewinnen, nicht auf. In einem ungemein 
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herzlichen Briefe beihtwor er ihn, jeinem Könige und Freunde 
im enticheidenden Augenblice nicht das mildernde, beichtwichtigende 
Del jeines Namens zu entziehen und wenn auch ohne Portefeuille 


. in da3 Miniftertum einzutreten. Beckerath blieb feſt; er war 


Minifterium 
Pfuel. 


Berfaflungs- 
beratbung. 


Gäbrung in 
Berlin. 


Beſchluß zu 
Gunſten der 
Wiener. 


bereit und jagte das dem Könige, Alles für Preußen zu opfern, 
aber jein Gewiſſen nicht; mit gelähmtem Geifte wollte er dem 
Baterlande nicht dienen. So entbehrte denn das neue Miniftertum 
eines vertrauenerwedenden Namens. Der General Pfuel, der an 
der Spibe jtand, galt zwar für einen ehrlichen und wohlmeinen- 
den Mann, aber jchon jeine Eigenſchaft ala Soldat machte ihn 
mißliebig; die andern Mitglieder wie Dönhoff, der frühere Bundes- 
tagsgejandte, Eihmann, Bonin, gehörten dem alten Beamten- 
ftaate an; e3 bedurfte faum noch der Ernennung des aus Schles— 
twig zurücgefehrten General® Wrangel zum Oberbefehlshaber in 
den Marken, um der öffentlichen Meinung die —— zu geben, 
daß die Reaction begonnen habe. Es half nicht viel, daß Pfuel 
beim Könige dad Schritt Delete wußte, der Ddieler 
Auffaflung ſchnurſtracks widerſprach, daß jogar ein Erlaß an die 
Armee erging, den der Führer des linken Centrum, von Unruh, 
aufgefeßt hatte und der völlig den Forderungen vom 9. Auguft 
genügte, oder daß am 24. September das von Waldeck ——— 

eſetz zum Schub der perſönlichen Freiheit veröffentlicht wurde. 
Die Gereiztheit gegen das Miniſterium und den König blieb un— 
geſchwächt, und ſie fand einen vortrefflichen Tummelplatz, als 
am 12. October die Verhandlungen über die Verfaſſung be— 
annen: gleich aus den Einleitungsworten wurde mit großer 

ehrheit die Redensart „Bon Gottes Gnaden“ vor dem Titel 
de3 Königs ——— Wie übel der Monarch das vermerkte, 
ließ er die Abordnung fühlen, die ihn am 15. October zum Ge— 
burtstag beglückwünſchte; danken Sie Gott, ſagte er unter An— 
bern, daß e3 bei und nicht wie in Frankreich ift, daß Sie noch 
eine angeftammte Obrigkeit von Gottes Gnaden haben! Ein 
Sturm lag in der Luft, das verfündeten zahlreiche Anzeichen. 
Die Situngen der Verſammlung wurden ftürmifcher; der Präft- 
dent Grabow ward bei einem Ordnungsruf von der Mehrheit im 
Stich gelafjen und legte jein Amt nieder, das von Unruh über- 
nahm, während Walde mit fieben Stimmen Mehrheit jein 
Stellvertreter wurde; aus dem Königsſchloß und dem Sitzungs— 
jaal verbreitete ſich die —2 auch auf die Straße; Zuſammen— 
tottungen wurden wieder häufiger, am 16. October gab e3 wieder 
einmal ein blutiges „Schaumfprigen”. Dazu kamen nun bie 
Nachrichten aus Wien: erſt vom Siege der Freiheit, nn 
des Kaiſers, der Herrihaft des Volkes; dann von der Verlegung 
de3 NReichstages, den Märjchen von Sellacic und Windiſchgrätz, 
der Beichießung der Hauptjtadt. Man wollte fi von dem 
„beldenmüthigen Volke Wiens“ nicht überbieten, und als es ın 
Noth kam, wollte man es nicht ohne Hülfe laffen. Am 31. Oc— 
tober ſtellte Walde den Antrag, die preußijche Regierung jolle 


—— — 
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mit allen Mitteln zum Schutz der in Wien bedrohten Freiheit 
einſchreiten. Da gab es drinnen wieder leidenſchaftliche Ver— 
handlungen und draußen vor dem Schauſpielhauſe, in dem ſeit 
vierzehn Tagen die Sitzungen gehalten wurden, konnte der Pöbel 
nur mit Mühe am gewaltjamen Eindringen gehindert werden. 
Aber troß diejer Bedrohung ward der Antrag Waldes abgelehnt, 
freilih nur zu Gunften de3 wenig verjchiedenen, den Rodbertus 
geftellt hatte: ftatt der preußiichen vielmehr die Reichsregierun 

zum Schuß der twiener Freiheit anzurufen; nur 52 von 31 

Stimmen waren gegen diejen Antrag, und der Minifter Pfuel 
ſelbſt ſtimmte dafür. 

Dem Könige mußte dieſer Beſchluß und dieſes Verhalten 
ſeines erſten Rathes im Innerſten zuwider ſein; als nun gar der 
nächſte Tag die Kunde von dem vollkommenen Siege Windiſch— 
grätzens brachte, glaubte er die Zeit gekommen, auch ſeinerſeits 
rückhaltlos mit der Revolution zu brechen. Unter Hinweis auf 
die Gefahren, denen die Nationalverſammlung durch den Pöbel 
ausgeſetzt ſei, verlangte er die Rückkehr der Truppen in die Stadt. 
Pfuel konnte darauf nicht eingehen und nahm ſeine Entlaſſung, 
ſeine Collegen mit ihm. Es war ſchwer, einen Nachfolger zu 
finden, der die Verantwortung für einen Schritt übernahm, deſſen 
Tragweite man gar nicht überſehen Tonnte; indeß ein Oheim des 
Königs, Graf Brandenburg, Sohn Friedrich Wilhelms I. und 
der Gräfin Dönhoff, ließ fi), mehr wohl aus joldatiichem Ge- 
horſam, al3 aus politiihem Eifer, dazu bereit finden. Am 2. 
November erichien er im Schaufpielhauke, um den Bertretern an— 


ufündigen, daß er mit der Bildung des Gabinettes betraut jei. 


an wußte von dem Manne Nichts, als daß er gegen die bres- 
lauer Bürgerwehr vor einigen Wochen einen drohenden Erlaß 
gerichtet hatte; aber auch ohne diefen Umftand wäre ihm ein 
mißtrauijcher Empfang ſicher geweſen. Die Verfammlung be- 
ſchloß jofort eine Abordnung an den König zu jenden, um ihn 
ur Ernennung eine andern Wkinifterpräfidenten zu bewegen. 
nter Unruhs Führung begaben fih Nachmittags 21 Männer, 
ſorgſam aus allen ‘Parteien erleſen, nad) Potsdam. Anfangs 
wollte der König fie gar nicht vorlafjen, dann empfing er fie doch, 
hörte ihre Adreſſe an, faltete fie zujammen umd ging ſchweigend 
der Thüre des Nebenzimmers zu. Che er fie öffnete, rief einer 
der Abgeordneten, Johann Jacoby: Wollen Ew. Majeftät ung 
nicht weiteres Gehör jchenten? Gin kurzes Nein war die Ant- 
wort. Da verftieg fich der jüdiiche Demokrat, dem höfiſche Sitte 
freilich fremd war, zu dem dreiften Worte: Das cben iſt das 
Unglüd der Könige, daß fie die Wahrheit nicht hören wollen! 
Wenn e3 — eine Brücke zur Verſtändigung gab, ſo war ſie 
durch dieſe beleidigende Plumpheit abgebrochen. Der Flügel-Ad— 
jutant des Königs, von Manteuffel, erſchien und erklärte den 
Abgeordneten, ſie ſeien entlaſſen; am andern Tage lief noch eine 
ſchriftliche Antwort des Monarchen ein, welche die Ernennung 
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Brandenburgs beftätigte und verficherte, derjelbe werde ſich das 
Vertrauen des Landes J— erwerben. Zunächſt aber hatte er Mühe 
Gehülfen zu finden; erſt am 9. November konnte er mit drei 
Genoſſen, Otto von Manteuffel, Ladenberg und Strotha, vor die 
Verſammlung treten; er brachte eine königliche Botſchaft mit, 
„Bertagung welche die jofortige VBertagung der Verhandlungen und die Wieder- 
I. aufnahme derjelben am 27. November in der Domkirche zu Bran« 
Due befahl; als Grund diefer Maßregel wurde die Noth- 
twendigfeit, der Verfammlung die Freiheit ıhrer Berathungen zu 
ihern, vorgeihüßt. So war der Revolution durd einen Staat3- 
reich geantwortet. Gin Wortbrud im ftrengften Sinne lag 
eilich nicht vor, geſchweige denn ein Rechtsbruch; zur Verein- 
barung der DBerfa ang hatte der König die Verſammlung be= 
rufen und in diefer Arbeit wurde fie, den kurzen Zeitverluft 
abgerechnet, nicht behindert; aber eine Demüthigung war diejer 
Schritt, die ſich ſchwer verjchmerzen ließ, die das Anſehen der 
Volksvertretung tief ſchädigen mußte, und die ernfthaft bedrohlich 
erichien, wenn man der Vorgänge in Wien gedachte, in der Ver— 
legung de3 öftreihiichen Reichstages nad) Kremfier das Vorbild 
au Friedrich Wilhelm Maßregel erfannte und die Stellung 
rangels dor den Thoren der Hauptftadt in, Vergleich zog mit 
der Rolle, die Jellacic und Windiichgräß in Wien geipielt hatten. 
So viel war ſicher, nur eine neue Revolution fonnte, wie die 
Dinge jet lagen, der Nationalverfammlung ihre alte Bedeutung 
wiedergeben. In diejer Erkenntniß handelten der Präfident 
Sortdauer don Unruh und die Mehrheit der Abgeordneten. Trotz der Ver— 
a wahrung, die Brandenburg einlegte, und der die meiften Mit- 
glieder von der Rechten durch jofortige Entfernung Folge gaben, 
jeßte die Verjammlung ihre Sitzun rt, erklärte die Vertagung 
für ungültig, lehnte einen Antrag, ſich Eraft eigenen Entſchluſſes 
auf den 27. November nad) Brandenburg zu vertagen, mit 252 
gegen 30 Stimmen ab und faßte endlich den Beihluh, die Sitzungen 
an jedem Orte twieder aufzunehmen, wohin der Präfident fie ver- 
legen werde. Wider Erwarten konnte man am nädjften Tage, 
dem 10. November, nod) einmal in den alten Räumen, dem Schau— 
ipielhaufe, zujammentreten; der Commandant der Bürgerwehr, 
Major Rimpler, hatte ſich geweigert, daſſelbe nad) dem Verlangen 
des Minifterium3 abzufperren, und die Truppen waren noch nicht 
einmarſchirt; denn ga auf 5 Uhr früh Hatte von Unruh die 
inmarſch Sitzung anberaumt. Im Laufe des Vormittags aber rückte 
Wrangels. Wrangel ein und bejegte die Straßen um das Schaujpielhaus, 
- während vor demjelben die Bürgerwehr unter Waffen ftand. Zum 
Angriff Ichritt er nicht, jondern erklärte einfach, er werde warten, 
bi3 die Abgeordneten 1 der Vertagung gefügt hätten, und wenn 

es acht Tage dauern jollte. 
n der That ftand bei diefem Abwarten Nicht3 auf dem 
Spiele. Die Stimmung der eigentlihen Bürgerſchaft war matt 
und erſchöpft; mit Aengſtlichleit ſah die große Claſſe der Be— 
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fienden dem unruhigen Treiben der Wühler zu und begrüßte 
die Rückkehr der Truppen al3 ein rettungbringendes Greigniß. 
Erleihtert athmete fie auf bei den jchneidigen Worten in Wrangels 
erftem Armeebejfehl: Meine Truppen find gut, die Schwerter 
haarſcharf geichliffen, die Kugeln im Gewehr! Berubigt Jah fie 
die blutrothen Placate von den Straßeneden verichwinden, die 
den Republikaner zeigten, wie er nad) — Arbeit zwiſchen 
Saternenpfählen voller Leihen ſich zur Ruhe legt. Mit frohem 
erzen nahm fie wahr, wie jene unheimlichen Geftalten aus der 
auptftadt entwichen, die jelbft den Frankfurter Baffermann er— 
haudern machten, al3 er an einem Dctobertage jpät Abend3 die 
Straßen Berlins durchwanderte. Der Rüdjchlag gegen die Maß— 
Iojigfeiten der Revolutionäre war in der öffentliden Meinung 
unzweifelhaft vorbereitet und durch den Schuß, den ihm die An— 
—— der Truppen bot, ward er zur offenkundigen Thatſache. 
Auch die Bürgerwehr entzog ſich ihm nicht; die Luft zu kühnen 
Ihaten verſchwand mit einem Schlage; und die Nationalverfamm- DieRationat- 
lung, jeder Stüße bar, mußte Be einen Rüczug denken. Sie "mlmg 
bewerfftelligte ihn nicht mit Haft, jondern mit wiederholten Ver— 
ſuchen, * irgend welchen — u gewinnen. Ein Aufruf er— 
mahnte am 10. November das Volk zur Verteidigung des Ge— 
ſetes und der errungenen Freiheiten; dann ward unter feierlicher 
Verwahrung gegen die angewandten Zwangsmaßregeln für diejen 
Tag die Situng aufgehoben. Alsbald on die Truppen da 
Schauſpielhaus und ala andern Tags die Abgeordneten, von 
Neuem durch den Präfidenten dorthin zufammenberufen, den Ein- 
tritt verlangten, ward er ihnen verwehrt. Sie begaben ſich 
darauf in das Hötel de Ruſſie und tagten hier. Das Minifterium 
ließ fie zunächit gewähren und that die nöthigen Schritte, um 
die Ruhe. in Berlin auf die Dauer zu fihern. Am 11. wurde «uftöiung der 
die a ae aufgelöft, am 12. der Belagerungszuftand ver- Pirsewein 
hängt. Die Bürgerwehr leiftete feinen Wideritand ; in der Nacht 
veriammelten jich zwar ihre Majore unter Theilnahme Waldeda 
und andrer Abgeordneten ſowie mehrerer Vertreter von Arbeiter- 
vereinen, um zu überlegen, was zu thun ſei; allein da Walded 
8 nit über fi gewann, fie zum Aufruhr zu reizen, jo ver- 
hallten die ungeftümen Redereien einzelner Higköpfe ungehört und 
diefe „Majorsnacht“, wie die Reactionäre fie ſpöttiſch nannten, 
ging folgenlos vorüber. Mit dem Belagerungszuftande wurde 
= da3 Verbot aller VBerfammlungen von mehr ala 20 Perſonen 
verfündet. Dies gab die meitere Handhabe zum Einjchreiten 
gegen die Nationalverfammlung. Am 11. und 12, hatten fi 
Ihre Mitglieder ungeftört berathen fünnen, das Miniſterium be- 
handelte fie wie Privatleute, die ja nach dem Rechte der freien 
ereinigung beliebig zufammentreten durften; am 13. fielen aber 
auch fie unter das neue Verbot und das Militär erhielt den 
Befehl, fie aus dem Schübenhaufe, wo fie tagten, zu vertreiben. 
Zufälliger Weiſe war die Situng ſchon geſchloſſen, als die Sol- 
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daten famen, und auch am 14. hob Unruh die Berathung jo 
frühzeitig =: daß Feine Störung erfolgte. Am 15. fam man 
wiederum zujammen, diesmal in dem Mielenzſchen Saale unter 
den Linden. Auf der Tagesordnung ftand der Bericht des Herrn 
von Kirchmann über den Antrag von Schulze-Delitzſch, welcher 
dem Mtiniftertum das Recht zur Steuererhebung abſprach, To 
lange die Nationalverfammlung an der ungeftörten Berathung 
in Berlin verhindert ſei. Da erſchien vor der Abftimmung der 
Major Re von Bittenfeld mit einer Abtheilung Soldaten 
und verlangte Räumung des Saaled. Walded wollte Troß bieten: 
Ein Landesverräther, rief er aus, wer diejen Saal verläßt! Unruh 
dagegen erklärte, die Verfammlung weiche der Gewalt. Während 
beiten war e3 einigen Mitgliedern gelungen, den Major zu ver- 
anlafjen, für einen Augenblid mit jeinen Begleitern den Saal 
wieder zu räumen. Diele kurze Friſt benußte der Präſident, den 
Antrag Schulze zur Abftimmung zu bringen und zu verkünden, 
daß er von den 227 Anmwejenden einhellig angenommen jei. Mit 
diejem Kleinen Triumphe ging die VBerfammlung auseinander. 
Thatjächliche Bedeutung — der Beſchluß freilich nicht; 
die erſchreckte, ruhebedürftige Maſſe der Bevölkerung dachte weder 
in Berlin noch in den Provinzen daran, ihm Folge zu leiſten. 
Ganz vereinzelt waren die Berhudhe, ihm zu gehorchen, am merf- 
twürdigften der des Oberpräfidenten von Schlefien, Pinder, welcher 
erklärte, ex werde die eingegangenen Steuern nicht nad) Berlin 
abliefern. Das Aa age erleihterte ihm diefes Vorhaben 
dadurch, daß es ihn ſofort abjeßte. Unruhen in Frankfurt a. O., 
* Erfurt wurden noch ſchneller unterdrückt als die in Bres— 
au, welche Pinder gu jener Erklärung getrieben hatten. Als der 
27. November herankam, war das Land zwar in eriwartungsvoller 
Spannung, aber äußerlich volllommen ruhig. Die Abgeordneten, 
welche jich zum beftimmten Tage in Brandenburg einfanden, er— 
reichten Be die Zahl der Beſchlußfähigkeit (203); fie trugen 
deshalb auch Bedenken, der Forderung der —* en eben 
und die Einberufung der Stellvertreter für die ausgebliebenen 
Abgeordeten zu beſchließen. Unter dem Alterspräfidium des Ober- 
burggrafen von Brünned warteten fie ruhig ab, daß ihre Zahl 
fi) vermehre, und bei der Stimmung, die im Lande herrichte, 
fonnten fie ziemlich ficher jein, daß fie nicht allzu lange zu harren 
brauchten. Schon am 1. December war ihre Zahl von 154 auf 
259 geftiegen und die anweſenden PBarteigenoffen des Präfidenten 
von in, verfündigten, daß diefer auf den 4. December eine 
Sitzung anberaumt habe und jelbft ericheinen tverde; bis — 
ſo forderten ſie, Äh ih die Verfammlung vertagen. Deſſen 
weigerte [6 die Mehrheit und zwang dadurch die Linke, durch 
Jofortige Entfernung abermals die alte Beſchlußunfähigkeit herbei= 
zuführen. Nun gab es ſtürmiſche Auftritte unter den Zurüd- 
ebliebenen. Die Herren Simons und Daniels ftellten von 
euem den Antrag, die Stellvertreter einzuberufen, Brünned 
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ließ die Abftimmung zu, obgleih nur 172 Mitglieder zugegen 
waren; die ‘Mehrheit aber verwarf die ungejegliche Maßregel 
aud) jet; nur 72 ftimmten ihr zu, 82 enthielten fi de3 Vo— 
tums. Vertagen mußte man ji) nun doc), aber jedenfalla jollte 
es nit zu dem von Herren von Unruh anberaumten Tage ge= 
ſchehen; jtatt auf den 4. wurde die nächſte Sigung auf den 7. De- 
cember angeſetzt. 

Das waren unerquidlihe Zuftände, der Regierung aber 
famen fie jehr bequem. Mit diefer Verſammlung, die ic ſelbſt 
erfleiſchte, war Nichts anzufangen, konnte alſo auch die Ver— 
En nicht vereinbart werden. Das aber war ihr einziger 
Zweck, zu dem der König fie berufen, da3 Land fie gewählt 
hatte. Vermochte fie diefen Zweck nicht zu erreichen, jo war fie 
überflülfig und ſchädlich, ſo war e3 eine Wohlthat für das Land, 
wenn der König das mißrathene Parlament auflöfte und die 
Verfaffung, die deifen Ausihuß entworfen hatte, etiva mit den 
Aenderungen, auf denen er bei den Vereinbarungsverhandlungen 
doch beftanden Haben würde, einfeitig in Kraft ſetzte. Sollte das 
Volt noch weitere Aenderungen wünjchen, jo fonnten die ja 
immer mittelft einer erneuten Berathung auf dem erjten ordent- 
lihen Landtage getroffen werden. Bon diejem Standpunkte aus 


Auflöfung 
ber Berjamm« 
lung. 


löfte der König am 5. December die Nationalverfammlung auf _Die Ber- 


und verkündete gleichzeitig aus eigener Vollmacht die Urkunde 
der preußijchen Fe Sie jtimmte in weitaus den meijten 
Baragraphen wörtlich mit dem Entwurfe Walded3 überein; die 
bedeutiamjte Abweichung war der wichtige $. 105, welcher dem 
Könige das Recht gab, in Abtvejenheit der Kammern für dringende 
Fälle Berordnungen mit er erlaſſen, aller: 
dings unter Verantwortlichkeit des gefammten Miniſteriums und 
mit Vorbehalt der nachträglichen Genehmigung durd) die Kammern. 
Der Paragraph hatte eine böje Berühmtheit durch die franzöſiſche 
Juli-Revolution erlangt; er war derjelbe, auf Grund defjen Po⸗ 
lignac die Ordonnanzen erlaſſen hatte; ihn ſparſam und vorfich- 
tig anzuwenden, ſchien deshalb jehr gerathen zu jein. Allein der 
König und feine Rathgeber waren dieſer Meinung offenbar nicht, 
Ne machten jofort einen jehr reichlichen Gebrauch davon. Bi 
zum 26, Februar 1849, zu welchem Tage die Kammern einberufen 
wurden, ergingen auf Grund des $. 105 die ne unerläß- 
lichen Wahlgeiege, aber auch Verordnungen über die Einführung 
von Geſchworenen, über die Aufhebung der — Gerichtsbar— 
teit, über bäuerliche und Gewerbeverhältniſſe, kurz, Verfügungen, 
die feinestvegs dringlich waren, jondern nur — dienen ſollten, die 
oöffentliche Meinung oder die Stimmung einzelner Stände für die 
Kegierung zu gewinnen. Denjelben Zweck verfolgte wohl auch 
die Berufung zweier Männer in das Minifterium, die bisher den 
liberalen Parteien angehört hatten, Rintelens und von der Heydts; 
beide unterzeichneten * die Urkunden vom 5. December. Wir— 
kungslos waren alle dieſe Bemühungen nicht; denn in weiten 
Belle, 1815-1871. I. 6 
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Kreifen wünſchte man Nicht3 eifriger, als fih mit guter Art 
beruhigen zu laflen und dadurch den Vorwand zum Einlenfen zu 
finden; jelbft ſolche Männer, welche die letzte Schuld für a 
Wirrſale auf die Regierum a und dem Könige es nicht 
verziehen, daß er am 2. November die jchiefe Ebene bejhritten 
hatte, hielten doch jeßt ein andres Verfahren ald das eingeſchla— 
ene kaum für möglich, und daß die Krone überhaupt nur wieder 
Praft und Willen zeige, tröftete Manchen über die Schmad) , die 
doch umleugbar der Verlauf der lebten Wochen über Preußen ge- 
bracht hatte. Der König war I guten Muthes bei der neuen 
Wendung der Dinge; er hoffte, ic; am 5. December gute Winter- 
quatiere erfämpft zu haben, wie einjt jein großer Vorfahrt an 
demjelben Tage in der Schlacht bei Leuthen. Die Verfaſſung 
gab ihm freilich ein wenig Bauchweh, weil ſie eigentlich 454 
ſei; aber dafür entſchädigten ihn die zahlreichen Glückwünſche 
und Dankſagungen, die ihm — unaufgefordert, wie er meinte — 
aus allen Eden des Landes zuſtrömten. Auch die fremden Höfe, 
ſelbſt das engliſche Minifterium, waren voll Anerkennung für die 
A altung des Königs, und die Mehrheit des frank— 
Br: arlamentes ſammt dem Reichsminiſterium hätte zwar 
ei gern die Entlaffung Brandenburgs gejehen, billigte aber 
fofort die — — Verſammlung, weil dieſelbe in der That 
der Geber ihrer Berathungen entbehrt habe, und verweigerte 
jeden Tadel betreff3 der Auflöjfung und des einfeitigen Erlafjes 
er Berfaffung, jo oft und eifrig die Linke auch darauf antrug. 
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Dffenbar war jetzt ein Augenblid gefommen, in dem zwiſchen 
Berlin und Frankfurt ein fruchtbare und aufrichtige® Einver- 
ftändniß hergeftellt werden konnte. Diejelbe Ernüchterung und 
Beſchwichtigung, die in Preußen eingetreten war, —5 ſeit 
den Septembertagen, ſeit dem zweiten badiſchen Aufſtande auch 
in der Majorität des Parlamentes; dieſelbe verſchämte Befrie— 
digung nnd ae Bene Billigung, mit welcher der 
geängftigte preußi iberalismus in feiner gemäßigten Mehr- 
zahl die Vorgänge de3 November und December aufnahm, empfand 
man auch im Reichsminifterium und in ben Mittelparteien der 
Paulskirche. Ja, man fühlte noch darüber hinaus gleichſam in« 
ftinctiv, daß durch dieſe Ereigniſſe eine wichtige Machtverichiebung 
ftattgefunden habe, man erkannte, daß der Traum von der lleber- 
legenheit Frankfurts eben nur ein Traum geweſen jei, daß man 
nur durch den — an Preußen die eigenen Ziele erreichen 
könne. So war man denn ſichtlich bemüht, nähere Fühlung mit 
Friedrich Wilhelm IV. zu gewinnen und ein vertrauensvolles Zu— 
Jammengehen anzubahnen. Baſſermanns Sendung & en Ende Octo- 
ber und ın den erſten Novembertagen tvar der erfte dritt dazu ; ihm 
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Tolgten eine Woche jpäter die Abgeordneten Simjon und Hergenhahn, 

und um den Schluß des Monats reifte jogar Heinrich von Gagern 

perjönlih nad der preußiichen Hauptjtadt. Sie alle wirkten, 

wie vor ihnen Beckerath, nad) beiten Sträften dahin, den König 

und jeine Rathgeber in ihre Gedantenkreije und Pläne hinein— 

ziehen; aber der Erfolg, den fie hatten, war doc) fein befrie- 

igender. Sie fehrten heim mit der Ueberzeugung, daß es nod) 

harte. Arbeit foften werde, den König umzuftimmen. Und doc 

gewährte Friedrich Wilhelm dieſen Männern nod nicht einmal Der nie. 

einen vollen Einblick in jeine innerften Empfindungen; in der 

herzlichen Umarmung, mit der er Gagern begrüßte, in den 

wohlwollenden Worten, die er zu Ballermann ſprach, verloren 

feine Einwände und Vorbehalte viel von ihrer Schneidigfeit. 

Ganz unverhüllt aber gab ex fie den vertrautejten Freunden wie 

** zu erkennen. Die Krone, die man in Frankfurt ſchmie— 

dete, galt ihm für nichts mehr und nichts weniger als einen Reif, 

aus Dreck und Letten gebacken, der mit ſeinem Ludergeruch den 

Träger überſchwänglich verunehre. Soll die tauſendjährige Krone 

—* er Nation wieder einmal vergeben werden, ſo ſchrieb er 

leidenſchaftlich, dann bin ich es und meines Gleichen, die ſie ver— 

geben werden, und wehe dem, der * anmaßt, was ihm nicht 

zukommt! Das ganze Treiben der frankfurter Verſammlung, in 

welcher doch die — Parteien immer mehr zur Geltun 

kamen, war ihm ein Greuel, und es ſchien ihm an der Zeit, dab 

die Fürſten ein Wort drein ſprächen. Er dachte ſich, diejelben 

jollten der Paulskirche ein Staatenhaus zur Seite ftellen, defjen 

Mitglieder fie perfönlich ernennten; auch —— ſie die Wahl des 

Rei ae jofort nachdrücklich als ihr ausſchließliches 

Reht in Anſpruch a Dabei hielt er mit wunderbarer 

Zähigkeit an Deftreich feft, während überall fonft jeit dem Oc— Deftzeidh und 

tober die Ueberzeugung durchbrach, daß mit dem Kaiſerſtaate "Tot. 

Nichts — ſei. Das Parlament hatte am 27. October 

beſchloſſen, daß nur deutſche Länder zum Reiche gehören und 

nicht-deutſche Provinzen nur durch ———— mit deutſchen 

Staaten verbunden ſein dürften. Als darauf Fürſt Schwarzen— 

berg ſein Kremſierer Programm erließ und den Grundſatz aus— 

ſprach, daß Oeſtreich und Deutſchland erſt jedes für ſich eine 

neue Verfaſſung gewinnen müßten, ehe über ihr Verhältniß zu 

einander etwas beſtimmt werden könne, wandten ſogar die Könige 

von Baiern und Würtemberg ſich nach Berlin und ſchlugen einen 

an) ohne Deftreih vor, in dem Preußen den Vorſitz 

übten ſolle. Alles das machte auf Friedrih Wilhelm feinen 

Eindruck. Seine Schwärmerei für Deftreihs deutſchen Beruf, 

jeine bejcheidene Anerkennung der befjeren Rechte des Kaijerjtaates 

auf die leitende Rolle, konnte durch Nicht? erfchüttert werden. 

Unverdroffen begann er durch Bernftorff Verhandlungen mit 

Schwarzenberg, um zunächſt Oeftreih und dann weiter Die 

Könige zu dem gewünjchten Auftreten in Frankfurt zu beivegen, 
6* 
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und als er damit noch nicht ana Ziel kam, jandte er Anfang 

Januar jogar den Grafen Brühl nah Olmüß, um auf Grund 

einer Dentichrift. die er felbft entworfen, die Verftändigung zu 

erzielen. Den öftreihiichen Staatsmännern wuchs dadırd be= 
greifliher Weile der Muth gar jehr; aber nun aud) ihrerjeit 
entgegenzufommen und die preußiichen Wege einzujchlagen, die 

ihnen doch jo günftig waren, fiel ihnen nit im Geringiten ein; 

fie verfolgten hochmüthig ihre eigenen Ziele. Bor Allem beeilte 

jih Schwarzenberg, den Frankfurtern gegenüber jein Programm 
auszudeuten; denn die Wirkungen, welche e8 dort hervorgerufen, 

waren ihm ehr unerwünjcht. Entweder, jo hatte man geſchloſſen, 

jei Deftreich bereit, feine Beziehungen zu dem einheitlich geftal- 

teten übrigen Deutichland auf ein enges Bundesverhältnig zu be= 
ſchränken, oder e3 jtrebe dahin, die Reichsverfaſſung jo weit zu 

lodern, daß es mit jeinen gelammten Provinzen Plab darin fin— 

den könne. Der zweite Weg bedeutete nichts Anderes als die 
Rückkehr zu den wenig gebefjerten vormärzlichen Zuſtänden; nur 

die erite Deutimg war alfo vom deutichen Standpunftte aus an— 
nehmbar. Als warzenberg num gleichwohl die zweite Aus— 

lequng al3 die allein richtige verkündete, als das öſtreichiſche 
Minifterium e3 offen ausſprach, das Verhältnit des Kaiſerſtaates 

zu Deutjchland müſſe „in der Schwebe bleiben“, bi3 diejer ſeine 

he Zukunft geordnet habe, und dann erſt jei die Zeit zu einer 
„Vereinbarung“ über die Reichsverfaſſung gekommen, da drängte 

die Mehrheit des frankfurter Parlamentes zu enticheidenden Schrit= 

ten; denn nur zu Elar lag auf der Hand, was Bederath jpäter 

mit treffendem Worte ausſprach, daß das Warten auf Deftreich 
Sämertings da3 Sterben der deutjchen Einheit fei. Mit unverhohlenem Miß— 
vom Reine. Dehagen ſahen die Mittelparteien die Zeitung der Paar a 
minifterium. Angelegenheiten und den Vorfig im Minifterium in den Händen 
Schmerlings, eines Deftreihers, und diejer jelbft fühlte, daß er 

eine Büraichaft für jeine Zuverläffigfeit geben müſſe. Er lud 

deshalb Heinrid von Gagern ein, den Vorſitz zu übernehmen. 

Diejer war auch bereit dazu und jchien fi mit Schmerling, der 

im auswärtigen Amte bleiben wollte, über die zu befolgende 

Politik verjtändigen zu können; feine Partei aber verlangte mehr; 

fie verlangte, daß Schmerling vollftändig ausjcheide, wie fie denn 

auch den Austritt der Deftreiher au3 dem Parlament für ges 

boten hielt. Widerwillig ergab ſich Schmerling in die Noth- 
wendigkeit und vertaujchte jein Minifterpräfidium mit der Stellung 

eines öſtreichiſchen Bevollmächtigten bei der Reichsgewalt; Gagern 

trat jern neues Amt am 16. December an und wurde als Vor— 

figender des Parlamente durd) Eduard Simjon von Königsberg 

Verhand. erſetzt. Auf Grund der Auslegung, die er dem Programme von 
ee Kremfier gab, wünſchte der neue Minifterpräfident nunmehr einen 
furt und. gejandtichaftlichen Verkehr mit Oeſtreich anzuknüpfen und auf 
— dieſem Wege eine Verftändigung über das künftige Bundes- 
verhältnig Herbeizuführen. Ehe er noch die dazu erbetene 
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Ermädtigung de3 Parlamentes erhalten Hatte, kehrte Schmerling, 
der nach Olmütz gereift war, mit einer Note vom 28. December 

tüd, die gegen dieje Abſicht entichiedene Einſprache erhob und 

t Oeſtreich die Stellung in Deutichland forderte, zu der ihm 
eine taujendjährige Gedichte das Recht gebe. Die Gegenjähe 

anden ſich nun klar und jcharf gegenüber; es handelte ſich um 

ie wichtigfte Trage, die dad Parlament überhaupt zu löſen 
hatte, um die Trage, ob die einheitliche Geftaltung Deutichlands 
werth jei, daß man um ihretwillen auf Deutjch = Dejtreich ver- 
zihte oder nicht. In dreitägiger Verhandlung vom 11.—13, Ja— 
nuar 1849 wurde darüber berathen, an der Spitze der beiden 

oßen Parteien kämpften Gagern und Schmerling, diejer unter- 

übt von den Republifanern und den ultramontanen Reactionären, 
jener al3 Führer der Centren. Er behielt den Sieg mit 261 
gegen 224 Stimmen: dem Minijterium ward die erbetene Er- 
mädtigung ertheilt. Aber heiß wie der Kampf gewejen war, 
war der Ausgang doh faum eine Enticheidung zu nennen; 
nur jo viel ftand demnach unzweifelhaft fejt, daß die preußijche 
Bartei die Mehrheit haben könne, Aber auch nur könne. Ob fie die- 

Ibe wirklid behaupte, hing von Umſtänden ab, die außer ihrer 

acht lagen; Gelbitvertrauen, Siegesgewißheit hatte jie nicht 
gewonnen; nur zu Zar war es, daß die letzte Enticheidung ei 
nicht in ihrer Hand liege, jondern in der des Königs, und was der 
wollte, wozu der ir im verhängnißvollen a herbei⸗ 
laſſen werde, das wußte Niemand. Der Eine glaubte dies, der 
Andere das, eine geſchloſſene Parteibildung, eine unwandelbare 
Mehrheit war dabei unerreichbar. Als in der letzten Januar— 
woche die Verfaſſungsberathung die Gelegenheit gab, aus dem 
Beſchluſſe vom 13. die nothwendigen Folgerungen zu ziehen, trat 
das ın erſchreckender Weije ans Licht; zwar von einem Directorium Hesattenüßer 
an der Spitze Deutſchlands, von einem jehsjährigen Wechſel der dee Keiie- 
Führung zwijchen den beiden Großmächten wollten nur Eleine j 

runs u etwas wiſſen; auch wurde mit 258 gegen 211 
Stimmen die Wahl eines deutſchen Fürften, das dieß alſo des 
Königs von rg zum Oberhaupte des Reichs beſchloſſen; aber 
nur eine Mehrheit von 9 Stimmen erklärte ſich für den Kaiſer— 
titel und nicht allein die Exrblichkeit, jondern auch alle An— 
träge über die Dauer der neuen Würde, ob fie auf Lebenzzeit, 
auf zwölf, ſechs oder drei Jahre übertragen werden jolle, fielen 
am 23. Januar durch; Die wichtige Entſcheidung über das Weſen 
des künftigen Kaiferthums, über die Frage, ob Wahl: oder Erb— 
monarchie, konnte nicht gelöjt werden: fie blieb der zweiten Leſung 
der Saum le jen. ef & in Ausficht ſtand 
Daß eine folche zweite Leſung noch in Ausfi and, WAT ung 

auch in anderer — von Bedeutung. Nicht allein die öffent— — 
liche Meinung, ſondern auch die Regierungen erhielten dadurch ves Barla- 
Gelec heit, ihre Wünſche und Forderungen geltend machen ments. 
und jo die endgültige Beſchlußfaſſung zu beeinfluffen. Bor Allem 
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kam es jeßt darauf an, daß Preußen Farbe befannte und dadurch 

da8 Programın der Mehrheit endlich feſt geftalten Half. Faſt über 
Erwarten ſchien jich dieje Forderung erfüllen zu jollen. In Ver— 

bindung mit Bunjen und Gamphaufen, die beide nad) Berlin 

famen, gelang e3 den Miniftern, dem Könige die Zuftimmung zu 

einem Kundichreiben an die deutjchen Regierungen abzugewinnen, 

durch welches a am 23. Januar eingeladen wurden, ihre Be— 
merfungen über den Verfaſſungsentwurf durch das Reichsmini— 

fterium dem Parlamente zu übermitteln. Damit brad) der König 

die Unterhandlungen Brühle in Olmüß ab. Das Rundſchreiben 

enthielt die bejtimmte Erklärung, daß man in Berlin, wenn Deft- 

reich die Unterordnung unter die beabjichtigte Reichsverfaſſung für um- 

möglich Halte, weil es ſich wirklid) zum Einbeitsftaate umwandeln 

tolle, nur einen weiteren Bund zwiſchen dem geeinten Deutich- 

land und dem Saijerftaate für ausführbar anjehe, daß aber 
jedenfalls den iibrigen Staaten dann das Recht, einen engern Bund 

au iinden, nicht beftritter werden könne. Damit war Friedrich 

ilhelm auf den wichtigſten Gedanken des Gagern'ſchen Pro— 

Die Meineren gramm eingegangen. Bon den Eleineren Regierungen war fein 
menierungen Widerſpruch zu befürchten. Der Großherzog von Baden hatte 
faffungsent- ſchon Anfang Januar fi zu allen Ha 3a Opfern bereit er- 
klärt; jein Bivollmächtigter vereinigte fih auf die Einladung 
Gagerns mit Preußen und 28 anderen Regierungen zu der Ge= 
lammterklärung vom 24. Februar, in welder fie zwar eine er— 
drüdende ar von Abänderungsvorichlägen im Einzelnen 
madten, jih aber im Ganzen und Großen auf den Boden des 
Verfaſſungsentwurfes ftellten. Da Weimar und Frankfurt, die 
unter den dreißig fehlten, jchon günftige Einzelerklärungen ab— 
Die Könige gegeben hatten, jo ftanden außer Oeſtreich nur die vier Königreiche 
— ableits, Bon diefen war ein Entgegenfommen um jo teniger 
zu erwarten, als jie fih auf ihre Landtage ftühen konnten. 

Baiern voran erklärte ji im Laufe des Februar gegen den Ge— 

danken eines engern Bundes und gegen die weitgehenden Befug- 
Deftreihiihe niſſe und die ftraffe Gejtaltung der Gentralgewalt. Oeſtreichs 
Erflärung. Unterſtützung war ihnen dabei fiher. Schon am 4. Februar 
verwarf Schwarzenberg in einer Note an das Reichsminiſterium 

eben jo wohl die Unterordnung Oeſtreichs unter eine Reichsgewalt, 

die von einem andern deutſchen —— gehandhabt werde, als 

die Ausſcheidung eines engeren Bundes, wie Preußen ſie vor— 
geſchlagen; die neue Verfaſſung müſſe eine Grundlage bieten, auf 

welcher der Kaiſerſtaat mit ſeinen deutſchen wie mit ſeinen außer— 

deutſchen Provinzen Raum finde. Nackter und rückſichtsloſer 

konnte es nicht ausgeſprochen werden, daß man in Olmütz Deutſch— 

land lediglich als ein Anhängſel von Oeſtreich betrachte und daß 

man ihm keine andere Geſtaltung gönne als die, welche das 

Die öftreihie öſtreichiſche Intereſſe fordere. Und doch gab es in Frankfurt 
Ken Far noch immer ehrliche Großdeutiche, welche die deutfchen Bela 
de3 Kaiſerſtaates nicht Fahren Laffen wollten und dem Parlamente 
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Kraft genug zutrauten, um auch Schwarzenberg zur Anerkennung 
feiner Beſchlüſſe zu zwingen. it ihnen gingen Hand in Han 
die öftreihifchen Abgeordneten, die mit wenigen Ausnahmen ihre 
Site in der Nationalverfammlung fefthielten, obgleich es doc) 
ſonnenklar war, daß fie dadurch nur die freiheitsfeindliche Politik 
ihrer Regierung ftüßten und die 25 Deutſchlands unter- 
graben halfen; mit ihnen Hand in Hand gingen auch die Ultra— 
montanen, die ſich darin gefielen, dem — der Pauls⸗ 
kirche höhniſch eine Dauer von nicht ſechs Monaten zu prophe— 
zeien, während das Kaiſerthum der Peterskirche, die Krone, die 
Karl der Große vom Papſt empfangen, über ein Jahrtauſend 
gedauert habe. Daß die Republikaner und die Reactionäre gleichfalls 
— Sache mit den Großdeutſchen machten, wenn es galt, 
ie Begründung eines preußiſchen Kaiſerthums zu verhindern, 


verſtand ſich von ſelbſt, und fo konnten die Kleindeutſchen, die . 


Weidenbuſchpartei, wie man die Anhänger des Gagern'ſchen Pro— 
— nannte, bei dem letzten Kampfe nur ei verichtwindend 
leine Mehrheit rechnen. v. aber gar der linke Flügel, dem die frei= 
heitlichen Beftimmungen der Keichsverfaffung die Hauptſache waren, 
von ihnen ab, — und das that er gewiß, wenn Preußen den- 
jelben die Zuftimmung verweigerte — fo verwandelte fi) die 
Mehrheit wieder in eine Minderheit. 
Wider Erwarten fam dem Werdenbujch aber der Haupt- 
ge ner jelbit zu Hülfe. Das ſigeie ordringen der kaiſer— 
* Heere in Ungarn, die günſtige Aufnahme, welche der Ge— 
danke eines öſtreichiſchen Einheitsſtaates bei den Deutſchen und 
Slawen gefunden hatte, der Aerger über viele Beſchlüſſe des 
fremfierer Reichstags, beſonders auch in Eirchlichen Angelegenheiten, 
endlich der Wunſch, den Verfaſſungsentwurf, welchen der Reichs— 
—— am 2. März vorgelegt hatte, nicht zur Berathung 
und Annahme gelangen zu laſſen — Alles das bewog Schwarzen— 
berg, dem Kaiſer einen Gewaltſtreich zu empfehlen: am 7. März 
wurde der Reichstag von Kremſier fgelöft und eine Verfaſſung 
(vom 4. datirt) für den gejammten Staat mit Ausſchluß der 
italieniihen Provinzen durch kaiſerliche Machtvollkommenheit 
erlaffen. Mit diefem ganzen Ländergebiet verlangte Dejtreich 
nunmehr in den deutichen Bund einzutreten; das Eiebzigmillionen- 
reich, von dem die iwiener Blätter jchon feit Wochen gejungen 
und gelagt, jollte ur Mahrheit werden; eine Note vom 9. Mä 
erklärte den Frankfurtern, daß fie die deutiche Einheit nur ni 
einem Wege juchen dürften, welcher es . ermögliche, ohne 
Aufgeben er jelbft, d. h. ohne a en dieſer neuen Ver— 
allung, in dem großen Gejammtvaterlande zu verbleiben. Zu 
em Zwecke jollte an die Spite des deutichen Bundes ein Di- 
tectorium treten, in dem Deftreich den Vorſitz führe; der ganze 
Bund jollte in Kreiſe zerfallen, deren einen der Gejammtftaat 
Deftreich bilde; als parlamentarische — war nur ein 
Staatenhaus zugeſtanden, deſſen Mitglieder von den Regierungen 
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und den Eingzellandtagen — ernannt werden ſollten, und 
War jo, das auf jede Million Einwohner ein Vertreter, auf 
Deftreih alfo 38 und auf Preußen ſammt allen übrigen Staaten 


"31 kämen. Dieje Vorjchläge überjtiegen in der That doc) jo jehr, 


alles Mad, daß ein Theil der Großdeutichen ſich entrüftet 


Melde. Schon im Sanuar hatte er erklärt, daß er zwar um 
den preußiichen Erbkaiſer abzumenden, jelbjt für das ihm jonft 
verhaßte Directorium ftimmen, daß er aber troßdem aus vollem 
Herzen: Es lebe der preußijche Kaiſer! rufen werde, wenn Deft- 
reichs Austritt wirklich ſich vollziehe. Dies war nun durch die 
neuejten Ereigniſſe geſchehen, und jo ftellte er denn am 12, März 
kurz —* den Antrag: die Reichsverfaſſung unverändert 
im Ganzen anzunehmen, dem Könige von Preußen die erbliche 
Kaiſerwürde zu übertragen und ihm durch eine große Abordnun 

Anzeige davon zu — dem Kaiſer von Oeſtreich aber u 

ſeinen deutſchen Landen jetzt und zu aller Zeit den Eintritt 
in das neue Reich offen zu halten. Fünf Tage vergingen, 
ehe der Antrag in einer vom Verfaſſungsausſ m etwas ber- 
änderten Geſtalt zur Verhandlung kam, vier Sitzungen wurden 
dann mit hitzigen Redefämpfen ausgefüllt; al3 aber am 21. März 
die Abjtimmung begann, fiel zwar zunächſt der Antrag zur Tages- 
ordnung überzugehen mit 5 Stimmen Mehrheit dur), aber mit 
283 gegen 252 Stimmen ward dann auch der Antrag Welcers 
abgelehnt. Den Ausſchlag gab das linke Centrum; es hatte ſich 
erboten, für den Antrag zu ftimmen, wenn die Weidenbufchpartei 
veripreche, die Verfafjung auch dem Könige von Preußen gegen- 
über unverändert aufrecht zu erhalten; da dies abgejchlagen wurde, 
ftimmten die beiden Simon und ihre Freunde gegen den Antrag 
und bradten ihn To zu Falle. Dagegen beichlos am nädjiten 
Tage eine Mehrheit von 36 Stimmen, jofort in die ziweite Le— 
jung der Pr: einzutreten und dabei durchaus feine De- 
batte und nur ſolche Anträge, die von 50 Mitgliedern unter- 
eichnet ſeien, zuzulaſſen. In täglichen Sitzungen wurde über 
ie einzelnen Baragraphen abgeftimmt; die — die, welche 
über die Reichsregierung handelten, kamen zuletzt. Hier mußten 
u mit Nothwendigfeit die Vorgänge vom 21. März wieder- 
holen; ohne die Zuftimmung des linken Gentrums war feine 
Mehrheit für den Entwurf zu erlangen; der Preis dieſer Zu— 
— war bekannt. Freilich auch ſeine — Gerade 
as, was die beiden Simon wollten, wollte der König von 
Preußen nicht; man hatte alſo a beiden zu wählen. Und 
m war es ‚wiederum feine Wahl zu nennen. Ohne die 
Zuftimmung des Parlamentes konnte ja au Friedrich; Wilhelm 
die Verfaſſung gar nicht annehmen; biele Zuftimmung mußte F 
erſt geſichert twerden, nachher mochte man weiter ſorgen. So 
wurden dem linken Centrum denn zwei Forderungen eingeräumt : 
erjtens die geheime Abjtimmung bei den Wahlen zum VBoltshaufe 


. don — abwandte. Die — deſſelben übernahm 
ums i ärt 





Die Krifis in Frankfurt. 89 


und zweitens die Umwandlung des unbedingten Verwerfungsrechtes, 
da3 dem Kaifer eigentlich gegenüber den Beichlüffen des Reichs— 
tages zugedadht war, in ein bedingte; wenn der Reichstag in drei 
aufernanderfolgenden Situngsperioden denjelben Beihluß gefaßt 
hatte, jollte der Einſpruch des Kaiſers die geſetzliche Gültigkeit 
beffelben nicht mehr verhindern können. An diefen Bedingungen ver- 
ſprachen 80 Mitglieder der Weidenbufchpartei am 26. März ſchriftlich 
teftzuhalten und weiterhin für feine irgend erhebliche Abänderung 
des Verfaſſungsentwurfes, von welcher Seite fie auch gefordert 
werden möge, zu ftimmen. &3 twaren etiva 30 Stimmen, weldje da- 
durch der — zugeführt wurden, und die ihr zum er 
verhalfen. Nachdem am 27. März das Kaiſerthum und jeine Erb- 
lichkeit (dieſe freilich nur mit 267 gegen 263 Stimmen) ange 
tommen war, erfolgte am 28. März die Wahl. Bon 538 Mit- 
liedern enthielten 1a 248, darunter gegen 100 Deftreicher, der 
bftimmung; die übrigen 290 erforen Friedrich Wilhelm IV. zum 
Deutichen Kaiſer. Nachmittags 3", Uhr ward unter Inutetem 
Jubel des überfüllten Haufes das Ergebniß verfündigt, die 
Gloden aller Kirchen der Stadt erflangen und ftimmten ein in 
die heißen Dantgebete, die fich b mancher patriotifchen Bruft ent- 
tangen, ala endlich, endlich num das langerſehnte Ziel erreicht ſchien. 

Aber freilich aud nur erreicht ſchien. Denn nun fam der 
zweite Theil des Kampfes; nur die eine Hälfte des Widerftandes, 
der zu überwinden war, war überwunden; die andere Hälfte, der 
MWiderftand der —— und beſonders der des gewählten Fürſten, 
dauerte ununterbrochen fort. Mit flehenden und ermuthigenden, 
mit ernſt mahnenden und beſchwörenden Worten hatten in der 
alte Arndt, Bafjermann, Beckerath, Bunjen im Laufe der rn 
Wochen an den preußiichen König gewandt, um ihn zur An— 
nahme der Kaiſerkrone zu bewegen. Aber alle ihre Beredſamkeit 
war verloren. In der Annahme des Welder’ichen Antrags jah 
der König, wie er an Beckerath jchrieb, eine ungeheuere Gefahr; man 
beſiege den Teufel nicht, meinte er, wenn man fich ihm ergebe. Der 
frantfurter Berfammlung ſprach er unverändert jedes Recht ab, eine 
Krone anzubieten und wies den Gedanken weit zurück, ſolch ein Ge— 

ſchenk anzunehmen; nur wenn der echt und recht vereinte Rath der 

Kurfürſten und des Volkes ihm die alte, wahre, rechtmäßige, tau— 
ſendjährige Krone deutſcher Nation anbiete, werde er darauf ein— 
gehen, und dann allerdings antworten, wie ein Mann antworten 
müſſe, dem die höchſte Ehre dieſer Welt geboten werde. 

Trotz alledem war num in Frankfurt die Wahl des Königs 
vollzogen und der Präfident des Parlamentes, Eduard Simjon, 
made ſich an der Spite einer Abordnung von 33 Männern auf 
den Weg nad) Berlin, um dem Grforenen die Anzeige zu über- 
bringen; zu den Abgejandten — Arndt, ae Rau⸗ 
mer, Soiron, Mittermaier und andere hervorragende Männer. 
Nah einer Reiſe, die einem Triumphzug glich, kamen fie am 
Abend des 2. April in der preußiichen Hauptftadt an. Am 
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nächften Tage war der Empfang. Eine ſo ſchroffe Abweiſung, 
wie er fie in feinen vertraulichen Briefen ausgeſprochen, wollte 
der König jelbjtverjtändlich öffentlich nicht geben; er bemühte ſich 
aljo, jeiner Antwort ein „Hofkleid“ anzuziehen. Der Ruf des 
Parlamentes gebe ihm ein Anrecht, Ingte er, da3 er zu jchäßen 
wifle; aber er wiirde das ihm erwieſene Vertrauen verlegen, wenn 
er ohne daB freie Einverftändniß der gefrönten Häupter die Wahl 
annehme; am diejen jei e3 jebt, die en affung in gemeins 
jamer Berathung zu prüfen; auch in der Zwiſchenzeit jedoch) 
werde ag Str Schwert und Schild Deutichland gegen innere 
und äußere Feinde jchüßen, und gekvoft werde er, der König, den 
Weg jeines Haufes und feines Volkes wandeln, den Weg der 
deutjchen Ehre und Treue. Ohne „Hofkleid“ hieß das, wie der 
Köntg an Bunſen ſchrieb: Ich kann euch weder Ja noch Nein 
anttworten, denn ihr Habt gar nichts zu bieten, das mad)’ ich 
mit meine® Gleichen ab; * zum Abſchied die Wahrheit: 
gegen Demokraten helfen nur Soldaten! All ſein Ehrgeiz be— 
—— ſich jetzt, wie er ſagte, auf zwei Punkte: erſtens durch 
ie Wahl der Fürſten Erzherzog Johanns Nachfolger als zeit— 
weiliger Statthalter von Deutſchland zu werden, um Ordnung zu 
ſchaffen, und zweitens weiterhin als Erzfeldherr Deutſchlands die 
Ordnung zu erhalten. Alle Bemühungen ihn noch umzuſtimmen 
und zum Einlenken zu bewegen, was bei dem Wortlaut ſeiner 
Rede ohne allzu greifbaren Widerſpruch hätte geſchehen können, 
blieben erfolglos. Die Abgeſandten des Parlamentes ſchieden 
von Berlin mit einer ſchriftlichen Erklärung an das preußiſche 
Miniſterium, daß ſie keine andere Krone anzubieten gekommen 
ſeien, als die auf Grund der zu Recht beſtehenden Reichsver— 
faſſung beſchloſſene, und daß die Verwerfung dieſer Verfaſſung 
leichbedeutend ſei mit der Ablehnung der Krone. Das Parlament 
—* beſchloß feierlich, an der Verfaſſung feſtzuhalten und einen 
Dreißiger-Ausſchuß niederzuſetzen, der über die Maßregeln, die 
in Folge der preußiichen Ablehnung nöthig geworden feien, Vor— 
ſchläge machen ſolle. Trotz alledem aber gab man die Hoffnung 
noch nicht auf, Friedrich; Wilhelm werde auf Ummegen zur An— 
nahme der Krone fich entichließen. Ein preußiiches Rund» 
ichreiben vom 3. April forderte nämlicy die Regierungen auf, 
binnen acht Tagen ihre Bevollmächtigten in Frankfurt mit Ans 
weiſungen betreff3 ihrer Stellung zur Reichsverfaſſung zu ver 
jehen; erſt dann werde der König feinen endgültigen Entſchluß 
fallen. Alle Eleineren Staaten, mit Ausnahme der Königreiche, 
famen diefer Aufforderung nad) und erklärten ſich für die Ver— 
fafjung und das Erbkaiſerthum; die Königreiche freilich beharrten 
bei ihrer Weigerung und Dejtreidh ging nod einen Schritt weiter: 
e3 erklärte die Ynlgabe des Frankfurter Parlamentes für miß- 
lungen und befahl jeinen Abgeordneten jofort auszutreten. Ein 
beträchtlicher Theil derjelben gehorchte und verließ Frankfurt. Es 
wäre nur folgerihtig gewejen, wenn auch dem Graberzog Johann 
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der Befehl ertheilt wäre, feiner Würde zu entjagen. Aus 
eigenem Antriebe hatte diefer gleich nad) der ne ſich 
dazu entſchloſſen, und die preußiſche Note vom 3. April hatte 
darauf hin ſchon erklärt, der König ſei bereit, an ſeine Stelle zu 
treten. Gerade das aber wollte Schwarzenberg verhindern, und n 
erhielt der Reichsverweſer den widerfinnigen und heimtüdijchen 
Befehl, an feinem Platze ren Oeſtreich fühlte fich ſtark 
—— mit dieſem Hebel alles bisher Erreichte wieder aus den 
ngeln zu heben und, wenn es das geträumte Siebzigmillionen— 
* nicht durchſetzen könne, wenigſtens keine andere ————— 
werden zu laſſen, ſondern einfach die vormärzlichen Zuſtände 
wieder herzuftellen. Zu dieſem kühnen Selbſtvertrauen war es durch 
fein enges Bündniß mit Rußland und durch die Erfolge gelangt, 
die feine Waffen jeit dem Regierungsantritt Franz Joſephs in 
Italien und zeitweilig auch in Ungarn davongetragen hatten. Auf 
diefe —— —5— wir daher unſern Blick richten, ehe wir 
die deutſchen Angelegenheiten weiter verfolgen können. 


Die Unterwerfung Ungarns. 


Die Ungarn hatten den Thronwechjel vom 2. December mit 
einer feierlichen Berwahrung beantwortet und erkannten nur Fer— 
dinand als ihren König an. Sie zur Unterwerfung zu zwingen, 
rüdten in der erften Hälfte de3 December von Norden aus Ga— 
Iijien Graf Schlid, von Weiten aus Mähren General Simunich, 
am rechten Donauufer der Oberbefehlshaber Fürſt Windiichgräß 
und aus Steiermark Graf Nugent in das Land ein. Bor allen 
diejen Heeren zogen jich die Ungarn zurüd. Görgei, der gegen 
Windiihgräß fand, 309 Perczel, den Gegner Nugent3, zu feiner 
Unterftügung heran, ſetzte aber trotzdem nach einigen widrigen 
Gefechten jenen Rückzug bis Ofen und Peſth fort. Die Haupt- 
ftadt war nicht zu halten, und am 1. Januar 1849 machten ſich 
der Reichdtag und der Landesverteidigungsausihuß davon, um 
in Debreczin jenjeit3 der Theiß ihren Sit aufzuichlagen. Sie 
dort vor einem Angriff zu ſchützen, follte die Aufgabe Perczels 
Eu der mit jeinen Truppen die Theigübergänge bei Szolnok be— 
este; Görgei erhielt den Auftrag, die Donau hinauf nad Norden 
” ziehen und dadurch zugleid; Windiſchgrätz in der Flanke zu be- 
a und Simunid am Vormarſch zu hindern. Da er aber 
für diefen doppelten Zweck viel zu ſchwach war, fchlug er fich 
nördlich in die Gebirge und wußte dabei jo glücklich zu operiren, 
daß die ihm folgenden Dejtreicher die Fühlung mit ihm verloren, 
und er in den lebten Tagen des en die Karpathenpäfje in 
der Zips beſetzen tonnte, durch welde Graf Schlid aus Galizien 
in Ungarn eingefallen war. Somit war er diefem Feldherrn in 
den Rüden gefommen und jchnitt ihm die Verbindimg mit Gas 
lizien ab. Das war um jo wichtiger, al3 Schlid auch vor ſich 
ein ungarisches Heer hatte, das er nicht überwältigen konnte, 
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Bei jeinem Einfall in Ungarn Hatte er nur den Landfturm unter 
Pulszky fich gegenüber gefunden und denjelben jchnell zerſtreut, jo 
daß er Thon am 11. December die wichtige Stadt Kaſchau be— 
jegen konnte. Aber weiter vorzudringen gelang ihm nicht, er 
ihlug wohl den Kriegsminifter Meszaros zurüd, als dieſer ihn 
am 4. Januar bei Kaſchau angriff; aber vergebens verfuchte er 
zu Ende des Monats dejjen Nachfolger Klapfa, der ſich bei Tokai 
verſchanzt hatte, von da zu vertreiben. Durch Görgeis Marſch 
in feinen Rüden gerieth er aljo in eine jehr bedenkliche Lage; 
einem vereinigten Angriff Görgeis und Klapkas war er nit ge- 
wachſen, die Ming zu hindern war e3 zu jpät. Er mußte ſich 
aljo entſchließen auszuweichen, und die einzige Richtung in der 
dies gras fonnte, war die nach Südweſten, nad) der Donau 
zu, d. h. die Vereinigung mit Windiſchgrätz. So räumte er 
denn Kaſchau am 9. Februar und gelangte auch glüdlih zum 
Hauptheere. —— die Scharte wieder auszuwetzen, beredete 
er ſofort den Feldmarſchall zum Vormarſch gegen Tokai; auf dem 
Wege dahin ftieß er auf die Ungarn, die ihm unter Führung des 
Polen Dembinzfi, der in gi Tagen den Oberbefehl über die 
gr Klapkas, Görgeid nnd Perczels erhalten hatte, nadjfolgten. 
ei Kapolna, unweit Erlau, fam es am 26. Februar zur Schlacht. 
An heißem Kampfe behaupteten die Deftreiher den Sieg; die 
Magyaren wurden zum Rückzuge gealvungen und ga Siderheit 
hinter der Theiß. Alle Schuld an diefem Mikerfolge wurde num auf 
Dembinski, dem Fremdling, getvorfen ; Klapka und andere Generale 
weigerten fi), ihm ferner zu gehorchen und nöthigten Koſſuth, der 
den Polen bauptjächli — in ſeine Abſetzung zu willigen. 
Es war ein Glück für die Magyaren, daß in ihrem Rücken, 

in Siebenbürgen und in Serbien, ihre Sache einen beſſeren Ver— 
lauf nahm. Beim Beginn der Erhebung Ungarns, im nn 
1848, hatten fi die Deutichen und Rumänen Giebenbürgens 
von den Rebellen losgejagt und auf die Seite des Kaiſers geftellt. 
Vorangegangen war dabei der Oberſt Urban, der an der Spitze 
feine rumänischen Regiment? am 7. September der Regierung 
in 4 den Gehorſam aufkündigte. Es bildete ſich ein rumä— 
— er Landſturm, der unter vielen Gräuelthaten die magyariſch 
geſinnten Ortſchaften entwaffnete und in einigen Wochen das 
ganze Land für den Kaiſer eroberte; nur in den Gebirgen hielten 
ſich noch die Schaaren der Szekler und verteidigten die Sache 
Ungarns. Nach den Plänen des kaiſerlichen Hauptquartiers hätte 
nun Puchner, der Oberbefehlshaber in Siebenbürgen, den großen 
Decemberangriff auf Ungarn von Oſten her unterſtützen ſollen; aber 
ehe er den Marſch auf Groß-Wardein angetreten hatte, erſchien der 
Pole Bem, der glüklih aus Wien entlommen war, im Lande und 
gab der ganzen Lage ein anderes Ausjehen. Mit den Truppen, 
die er um —* ſammelte, ſchlug er verſchiedene kleinere Heeres— 
abtheilungen und zog am Weihnachtstage in Klauſenburg ein; 
von da rückte er im Januar gegen die Südgrenze vor und be— 
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droßte Hermannsſtadt. Urban * ſich in die Bukowina zu— 
rückziehen müſſen, und Puchner fühlte ſich mit eigenen Kräften 

dem Gegner jo ag gewachſen, daß er den ruſſiſchen General Rufffee Gin- 
Lüderd, der einen Bojarenaufftand in der Wallachei nieder- "dung. 
eihlagen hatte, um die Bejehung von Hermannsftadt und Kron— 

* erſuchte. Bereitwillig wurde von Petersburg die Ge— 
nehmigung dazu ertheilt und am 2. Februar überſchritten die Ruſſen 

die Grenze. Nun ſchlug das Glück für eine Weile um. Puchner 

fonnte die öſtreichiſchen Beſatzungen aus den beiden von den wWegsſelude 
Rufen bewachten Städten herauszicehen und drängte Bem in *imbie 
mehreren jiegreichen Nämpfen von Hermannftadt bis an die 

Maros — Aber nur wenige Tage dauerte dieſer Umſchlag. 

Mit Hülfe der Verſtärkungen, die er aus Südungarn erhalten, 

ſchlug der Pole einen Angriff Puchners ab, und warf Urban, 

der aus der Bukowina heranzog, wieder dorthin zurück. Freilich 

erlitt er dann am 3. März eine ernſtliche Niederlage bei Mediaſch; 

aber anſtatt dieſe ſofort aus; unutzen, zögerte ſein Gegner mehrere 

Tage mit dem Angriff auf —— wohin Bem ſich gerettet, 

und ließ ihm dadurch Zeit, zu entkommen. Mit großer Kühnheit 

warf er ſich nun im Rücken des Feindes auf Hermannſtadt und 

trieb die Ruſſen durch den Rothenthurmspaß über die Grenze. 

Das war mehr als Puchner verwinden konnte; völlig entmuthigt Rüctug der 
folgte ex feinen Bundesgenoffen und flüchtete ſich gleichfalls in Sen 
die Wallachei; da3 ganze Land war in Bems Gewalt; nur die 

Heine Feſte Karlaburg umd einige Banden in den Gebirgen hielten 

no) da3 Banner des Kaiſers hoch; auch die ruſſiſche Bejagung 

in Kronftadt 303 e3 dor, da3 Land zu räumen. 

Nicht viel beijer ftand e8 mit der Failerlichen Sadje in Ser= Die Lage in 
bien; aber hier war die Urſache des Umſchwungs mehr politiſcher S—bicn. 
ala militärıicher Art. Serben und Groaten Hatten gegen die 
Ungarn gekämpft, weil fie die Selbjtändigfeit ihrer Länder er- 
ftreiten twollten; nun kam die Regierung in Olmüß mit der 
Verfaffung vom 4. März, die den Geſammtſtaat einführte und 
dadurch die Selbftändigkeit der ſüdſlawiſchen Länder eben jo gründ— 

li vernichtete, tie e3 die Anımaßung der Ungarn bezwedt hatte. 

Bis dahin waren die Serben unter Stratomiromwic und andern 
Führern, unbejchadet de3 heftigen a Are das unter ihnen 
errichte, und unbejchadet gelegentlicher Niederlagen, die im Ein- 

zelnen hier jo wenig ie re Siege erzählt werden können, doch 

in ihrer Berteidigung gegen die Magyaren erfolgreich getvejen 

und hatten ihre Feinde von na be aus immer wieder auf 
Weriche und Becskerek zurückgeworfen. Jetzt machte ihre Begei- 
fterung einer Lauheit und Haltlofigkeit Plab, von der fie früher weit 
entfernt gemwejen waren. Als Mitte März Perczel gegen fie im  Yerges 
Felde eridien, erfocht er zunächft auf dem rechten Ufer der Theiß Siche 
eıne Reihe von Stegen, ging dann über den Fluß, jagte die 
Serben erſt über die Temes und dann über die Donau und 

fonnte Mitte Mai ala Sieger in Pancjowa einziehen. 


—— 
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Mährend deffen waren nad) längerer end auch auf dem 
Hauptſchauplatze des Krieges die Feindſeligkeiten twieder aufge 
nommen, aber nicht von Windiſchgrätz, der auf den Lorbeern von 
Kapolna zu ruhen ſchien, ſondern von den Ungarn. Von Görgei 
geführt, überſchritten fie, 50,000 Dann ſtark, in den letzten Tagen 
des März bei Tokai und Kst davon bei Poroszlo die Theiß und 
rüdten über Gyöngyös auf Peſth los. Ihr rechter Flügel ſtieß 
zuerft amt 2, April bei De auf den linken öſtreichiſchen Flügel 
unter Schlid und warf ihn auf Gödölld zurüd; am 4. April 
maßen ſich Klapfa und Sellacic auf den entgegengejegten Flügeln 
bei Zapio Bicske und auch Hier blieben die Ungarn Sieger. Im 
Gödöllö entbrannte jodann am 6. April der may, der 
nad) manden Schwankungen damit endete, daß —— ſeine 
Truppen vorwärts Peſth vereinigte, welcher Bewegung der Feind 
mit großer Eile folgte, wie es in dem Siegesbericht hieß, den die 
Wiener zu ſehen bekamen. Nur ein Theil des ungariſchen Heeres 
jedoch blieb gegen Windiſchgrätz ſtehen; der andere Theil, von 
Klapfa geführt, marichirte am linken Donauufer aufwärts, um 
die Feſtung Komorn zu entjegen, die von den Dejtreichern unter 
Simunich hart bedrängt wurde. Auch diejes Unternehmen gelang 
nad einem Siege an der Gran (bei Nagy Sarlo) volllommen. 
Mit großer Bejorgniß betrachtete man in Olmüb diefe Triumphe 
der Magyaren. So lebhaften Dank man auch Windiichgräß für 
die Bändigung don Prag und Wien ſchulden mochte, jo konnte 
man jeine Unfähigkeit zur Beendigung des ungariichen Krieges 
doch nicht länger verfennen. Am 12. April wurde beichlojjen, In 
ans Hoflager zu berufen und den General von Welden zu jeinem 
Stellvertreter zu ernennen. Diefer trat jeinen Poſten damit an, 


Räumung ven daß er Pelth räumte und die ganze Armee bis auf 10,000 Mann, 


—— 


ringen. 


die unter General Hentzi, einem Schweizer, in Ofen bleiben ſollten, 
an die Leitha zurückführte. Am 21. April war faſt ganz Ungarn 
in den Händen der Rebellen. 

Gehoben von dieſen Erfolgen, wagte der Reichsſtag in De— 
— einen verhängnißvollen Schritt. Koſſuth war von dem 
Schlachtfelde von Gödöld mit dem Entſchluß zurückgekehrt, die 
Abjegung des Haufe Lothringen bejchließen zu laſſen. Zwar 
hatte Görgei ihn davon abzuhalten gejucht, allein fein Widerſpruch 
war do Fein unbedingter geweſen und die übrigen Generale 
waren vollkommen einverftanden, Auch im Reichstage fehlte e3 
nicht an Gegnern eines jo unheilbaren Bruches; doch da fie ein- 
ſahen, daß Koſſuth und die Mehrheit ſich nicht zurüchalten 
ließen, zogen fie es vor, zu jchiweigen. Am 14. April verfammelte 
ſich das Parlament in der veformirten Kirche in Debregzin; 
Kofjuth beftieg die Kanzel und verkündete in einer glänzenden Rede 
die völlige Losreißung Ungarns und feiner Nebenländer von der 


@offutg grz. Ntreichiichen Monarchie. Einige Sage darauf ward ihm als Prä- 


fident der un- fidenten die Leitung der neuen Repub 


iE übertragen ; unter Szemeres 


ee Vorſitz bildete er ein Minifterium, in das Görgei als Ktriegs— 


u“ 


publik. 
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minifter eintrat; andere Mitalieder waren a Horvath, Vu— 
tovih, Cſany, Caſimir Batthyany. Es war jehr begreiflih, daß 
die neue Regierung möglichit jchnell von Debreczin nad) Ofen-Peſth 
urüczufehren mwinfchte, die Vertreibung Hentzis aus Ofen galt 
shalb für die wichtigste Aufgabe der Kriegführung. Görgei, der 
feinen Oberbefehl neben dem Miniſterium beibehielt, —— zwar 
vorgezogen die Oeſtreicher über die deutſche Grenze hinüber zu ver— 
—— und womöglich Wien zu nehmen, aber er gab den Vor— 
ſtellungen Koſſuths nach. Am 3. Mai begann er die Belagerung 
und erſtürmte die Stadt am 21. 
Damit ſchien die Befreiung des Landes vervollſtändigt und 
die Unabhängigkeit Ungarns zur Thatſache geworden zu ſein. 


Und doch war grade in dieſem — alles Erreichte wieder u 


völlig in Trage geſtellt. An demſelben 21. Mai ftattete Franz 
Sofeph dem — Nikolaus in Warſchau einen Beſuch ab, um 
ihm für das Verſprechen der bewaffneten Unterſtützung zu danken 
und den gemeinſamen Feldzugsplan zu bereden. Gleich nach dem 
Rückzuge Weldens war nämlich ein förmliches Hülfsgeſuch von 
Wien nach ee abgegangen; die Theilnahme polnijcher 
htlinge an dem Aufſtande der Magyaren diente al3 leichte 
emäntelung; fie verlieh dem Kriege angeblid) den Charakter 
„einer Vereinigung aller Kräfte der europäiihen Umfturzpartei“ 
umd zu ſo die „edle Bereitwilligkeit”, mit welcher Ni- 
folau3 einen Beiftand in ausgedehnteftem Maße zuficherte. Schon 
am 1. Mai konnte die Wiener Zeitung die frohe Kunde bringen 
und wenn man jic) in Ungarn auch kurze Beit in allerlei Hoffnungen 
twiegte, al3 ob das Bündniß fchnell wieder zerfallen oder ein fran— 
zöfttch-ungarifches Gegenbündniß zur Folge haben werde, jo war 
doch diejer Troſt bald genug verflogen. Unter diefen Umjtänden 
fonnte e3 fih nur ie um einen Verzweiflungskampf handeln. 
Kofjuth, Szemere und die Mtinifter überhaupt waren dazu ent— 
Yatoflen; vor dem einbrechenden Feinde, jo lautete ihr Aufruf vom 
18. Mai, jollte das Volk fich überall zurüdziehen, die Borräthe 
vernichten, die Straßen, Brüden, Brunnen zerftören, die Dörfer 
verbrennen; einer offenen Feldſchlacht wollte man den Ruſſen gegen— 
über ausweichen und möglichſt alle verfügbaren Truppen gegen 
die Deftreicher zujammenziehen; ſelbſt Bem jollte zu dielem 
Zwecke aus Siebenbürgen nad Komorn rüden. An der Spitze 
der Faiferlichen Armee, die e3 zurückzuſchlagen galt, jtand Baron 
Haynau, ein Sohn de3 1821 geftorbenen Kurfürften Wil- 
helm von Heffen, der ji in Italien — ſeine rückſichtsloſe 
und grauſame Härte einen gefürchteten und gehaßten Namen 
erworben hatte. Mitte Juni begann Görgei gegen ihn die 
— keiten, indem er von Komorn aus die Waag zu über— 
reiten ae: aber obgleich die Hauptfräfte der Deftreicher gar 
nicht Hier, fondern auf dem rechten Donauufer ſich fammelten, 
ſo wurden die Ungarn doc) mit großem Verlufte (befonders bei 
Pered am 21. Junt) zurüdgefchlagen. Nun ging Haynau feiner- 
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jeit8 zum Angriff über und 'erftürmte in Gegenwart feines 

Kaiſers am 28. Juni die Verſchanzungen bei Raab, die nur 

jehr ſchwach bejeßt waren, weil Görgei ein ernftliches Vor— 

ehen der Deftreicher ſüdlich von der Donau gar nicht be- 

Bordringen Yrdhtet hatte. Es war ihm vielmehr ganz Aiveilellos geweſen, 
der Rufien. daß dieſe, am nördlichen Donauufer vordringend, Fühlung mit 
den Ruffen zu gewinnen juchen würden, die, 80,000 Dann ftarf 

und von Paskiewitſch geführt, jeit dem 14. Juni diejelben Star: 
pathenpäfle überichritten, durch die im December Schlid in In- 

= eingefallen war. MWiderftand wurde ihnen nicht geleiftet. 

er Pole Wiſozki, der mit 8000 Mann in jenen Gegenden jtand, 

wid) vor der Uebermacht auf Peſth zurück; Ende des Monats 

waren die Ruffen ſchon in Tokai und konnten durch eine Streif- 

Görgeis, Zus —— Debreczin beſetzen laſſen. Wenn ſie nun gegen Peſth und 
FF Waizen vorrückten, jo konnten fie in wenigen Tagen Görgei den 
Weg nad der Theiß verlegt und a zwiſchen fich und den Deft- 


c. 





reichern eingeichloflen haben. Koſſuth, Klapfa, Cſany, Alles 
drängte deshalb in Görgei, feinen Abmarſch zu beichleunigen und 
en Heer möglichſt ungeſchwächt der — Armee zuzuführen, 
ie an der Theiß und Maros den letzten Entſcheidungskampf 
kämpfen ſollte. Aber Görgei ließ ſich Zeit, und da er im Heere 
ſehr beliebt war, konnte er ſelbſt dem Befehl Koſſuths troßen, 
der ihm am 1. Juli das Commando entzog und es — 
übertrug. Erſt als er am 3. und 11. Juli noch zweimal ſich 
mit Haynau vor Komoın gemefjen hatte, begann er den Abmarſch, 
indem er Klapka als Befehlshaber in der Feſtung zurüdliek. 
Seht aber waren auch die Rufen bis an die Donau vorgedrungen 
und bei Waizen überzeugte ſich Görgei, daß er mit feinen 27,000 
Dann den graden Weg über Gödölld an die Theiß nicht er- 
wingen fönne Er warf fi) alfo ähnlich wie ein Halb Jahr 
über nordwärt3 und rüdte in einem großen Bogen, wenig be= 
läftigt, gegen Tokai vor, ſchlug vor feinem Uebergang über die 
Theiß in den leßten Yulitagen mehrere ruffiihe Schaaren und 
marichirte dann öftlid) vom Fluſſe über Debregzin und Groß- 
MWardein auf Arad zu, wo er am 9. Auguſt ankam. 
Der Reichs · Dieſe Feſtung, die erſt ſeit dem 1. Juli nach einer vier— 
re monatlichen Belagerung in den Händen der Ungarn war, ſollte 
als letter Stükpunft des Aufftandes dienen. Anfänglic” war 
Szegedin, am u der Maros in die Theiß, dazu auserjehen. 
Dorthin hatte Koſſuth die Regierung und den Reichstag verlegt, 
al3 nad) Haynaus Sieg bei Raab Peſth feinen fichern Aufent- 
halt mehr bot. Aber Ichon am 21. Auli, zehn Tage nachdem 
fie in die Hauptitadt eingezogen waren, rückten die Deftreicher 
gegen Szegedin heran. An rief von Truppen herbei, was 
er nur erreichen konnte. Von Görgei konnte nicht die Rede fein, 
Niederlagen der ftand in diefen Tagen noch jenjeit3 Tokai; aber an der mitt» 
der Ungarn. leren Theiß befehligte Perczel 20,000 Mann, mit denen er foeben 
bei Tura unglüdlic gegen Paskiewitſch gekämpft, und in Serbien 


ee u 
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batte der General Vetter faſt eben jo viele Truppen, die ihre 
nächte Aufgabe, den Banus Sellacic zurüczujchlagen, am 14. 
Juli bei Hegyes, ſüdweſtlich von Szegedin, glänzend gelöft hatten. 
Beide Heere waren Ende Juli vor Szegedin zujammengezogen 
und Dembinski zu ihrem Oberbefehlshaber ernannt. Statt aber, 
wie ertvartet, Szegedin zu verteidigen oder gar Haynau entgegen= 
— räumte der General die Stadt und zog fi) längs der 

aros auf Arad zurüd. Die Deftreicher waren jchnell hinter- 
drein. Am 3. Auguft jeßte Haynau bei Szegedin, Schlid nörd- 
ih, Ramberg jüdlih davon über die Theiß und zwangen Dem- 
binsfi am 5. Auguft bei Szöreg zu einer Schlacht, durch welche 
fi diefer ohne Noth von Arad weg zum Rückzug nad) Temesvar 
drängen ließ, einer Feſtung, die noch in den Händen der Oeſt— 
— — Sofort — 2 ou Ne — * — — 
trug die Führung an Bem, der ſoeben als Flüchtling ohne Heer 2er Bertuft 
aus Siebenbürgen anlangte. Auch ihm hatten die legten Wochen ur 
alle die Erfolge, die er im März erfochten, twieder entrifjen. 
Mitte Juni waren zwei rujjiiche Heere, Lüders mit 30,000 Dann 
aus der Wallachei, Grotenhjelm mit 10,000 aus der Bulomwina 
in das Land eingerüdt. Verzweifelt jchlug fi) Bem mit dieſer 
Uebermacht herum; wie Jen er die Gegner aud durch Fühne 
Züge überrajchte, er blieb dod überall im Nachtheil und jah 
jein Heer in den beftändigen Gefechten immer mehr zujammen- 
Ihmelzen. Bei Groß = Scheuren ſtieb am 5. Auguft ſein letztes 
Häufleın auseinander, und der General eilte allein nad) Arad 
und von da nad) Temesvar, übernahm hier an Dembinskis Stelle Doms Richer- 
den Oberbefehl und verlor ihn ſchon am 9. Auguft in einer zwei "hesvar 
fündigen Schlacht vor diejer öeltung; die geringen Trümmer 
ſeines Heeres konnte er nicht einmal nad Arad zu Görgeis 
heranziehender Macht führen, jondern mußte fie in den fieben- 
bür Men Grenzgebirgen jammeln und, da inzwijchen doch Alles 
verloren war, jo gut wie möglich nad) der Türkei hinüber retten. 

Wenn es noch Hülfe gab, jo fonnte fie nur von Görgei Ahbanhung 
tommen. Diejer Einficht verſchloß fich auch Koffuth nicht; am tuts. 
11. Auguſt legte er die Dictatur in des Generals Hände nieder 
und entfloh mit den Reichskleinodien über die türkiſche Grenze. 

Daß Görgei den Kampf noch fortjegen werde, erwartete doch GörgeisLage. 
Niemand; jchon jeit Ende Juli ftand er mit Koſſuths 
len und unter Mitwirkung des Minifteriums in Berhandlungen 
mit Pasliewitſch. Damals konnte Angefichts3 der Heere Dem- 
dinsfis und Görgei3 immer noch von Bedingungen der Unter- 
werfung die Rede ſein; nad den Niederlagen von Szöreg und 
emesvar war das vorbei. Es konnte fih nur a um die 
drage handeln, ob man ſich den Ruſſen oder den Deftreichern 
ergeben jolle. Die Klugheit hätte geboten, die leßteren nicht durch 
eine Bapitulation mit Paskiewitſch noch mehr zu reizen; aber 
der Haß war ftärker als die Berechnung; Görgei rückte mit Cavitutstion 
feinem Heere, da3 noch 23,000 Mann und 129 Geſchütze zählte, ?" Bilages. 
Bulle, 1815—1871, U. 7 


ber Rebellen. 
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von Arad den Ruſſen bi3 Vilagos (ettva 4 Meilen nordöftlich) 
entgegen und De fi hier am: 13. Auguft bedingungslos. Das 
ſchwerere Stüd Arbeit in dem Kampfe hatten doch unzweifelhaft 
die Deftreicher gethan, nun fiel der größte Triumph ihren Bundes» 
genofjen in den Schooß. Und biete twaren feinesweg3 beflifien, 
ıhn mit Beicheidung zu genießen. Mit höhniſchem Uebermuth 
meldete Paskiewitſch ſeinem Herrn den Ausgang des Ringens: 
Ungarn liegt zu den Füßen Ew. Majeftät; wie ein Gejchent er- 
hielt Franz Joſeph jein rebelliſches Land aus den —— des 
Gzaren zurück. Die Erbitterung, welche darüber in den Kreiſen 
de3 twiener Hofes Herrichte, zeitigte bald den Gedanken, daß Deit- 
reich die Welt durch die Größe feines Undantes in Erſtaunen 
jegen müſſe; fie juchte aber jofort ihre Entladung in dem härteſten 
Strafgeriht über da3 untertvorfene Land. Görgei mußte man 
onen, weil Paskiewitſch für ihn eintrat; er wurde nad) Klagen— 

rt in Kärnthen gebradht und lebte dort lange ur in den 
ugen der Ungarn ein ſchwarzer Werräther; Koffuth, Bem, 
Perczel, Dembinzti, Meszaros und viele andre Häupter des Auf- 
Baron waren glüdlic ins Ausland entlommen; Klapka erzwang 
ih durch — Ausdauer in Komorn, das er erſt am 27. 
September übergab, günſtige Bedingungen; aber weſſen man hab— 
haft werden konnte, den traf das Todesurtheil, das die Blut— 
— von Arad und Peſth ſprachen, unter ihnen als das meiſt 
edauerte Opfer den vormaligen Miniſterpräſidenten Batthyany; 
ungezählt waren die Einkerkerungen und Verbannungen, noch 
hier die Opfer, die widerwillig in das kaiſerliche Heer ein- 
eftecft wurden. Faſt — man in den herrſchenden Kreiſen 
en ganzen Aufſtand trotz der Ströme von Blut und der Mil— 
lionen von Gulden, die er gekoſtet, jetzt hinterdrein als ein Glück 
betrachten. Denn ungehemmt und ruͤckſichtslos konnte ſich die 
Nahe über dem armen Lande entladen; mit einem Stoße 
vermochte man alle dieje — Vorrechte und parlamentariſchen 
Einrichtungen über den Haufen zu werfen, die ſelbſt in den Zeiten 
des Abſolutismus Hatten geehrt und beachtet werden müſſen: 
Ungarn hatte ſeine Rechte verwirkt und war der Gewalt des 
Ratlers auf Gnade und Ungnade unterworfen. Wenn irgend 
etwas da3 Eelbftvertrauen der Rückſchrittsmänner erhöhte, To 
war e3 dies; umd wenn fie irgendivo ihren Gelüften frei die 
Zügel hießen Tiefen, jo war es hier. Die Magyaren aber 
beugten ji in dumpfem Groll und voll bitterer Vergeltung» 
edanfen dem übermächtigen Joche; fie twichen der Gewalt, aber 
fe bewahrten ihren Stolz und ihre Hoffnungen, und der fieg- 
reihe Kaiferflaat, mochte er der Welt und fich jelbft es auch ver- 
bergen, — dieſem Ungarn ein Geſchwür mit ſich em das 
an nn arte zehrte und eines Tages tödtlich werden Fonnte. 
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Denjelben Ausgang wie in Ungarn hatten die Dinge in Stalien 
genommen. Wie ſchwer die Niederlagen Sardiniens ım Sommer 


1848 auch geivejen waren, Oeſtreichs Sade ftand damals doc) 
— bedenklich. Auch nad) dem Waffenſtillſtande von 
igedano 


onnte Carl Albert noch Et den Beſitz der Lom— 
bardei für Sardinien zu retten, und für Venetien wenigſtens eine 
—— Verfaſſung und Verwaltung — eides Be— 
ingungen, welche die Weſtmächte zur Grundlage ihrer eig 
vermittlung machten. Allerdings —* man ſich in Wien ge— 
walti Dagegen, aber vor einer drohenden Note aus Parid gab 
man doch Anfang September joweit nad), daß man, ur die 
Grundlagen anzuerkennen, die Vermittlung jelbft über ſich er- 
gehen ließ. Auch gegen den Vorſchlag, den Carl Albert am 11. 
eptember machte, die vier Mächte an zu einem Congreß 
Ars um dort eine Verftändigung zu erzielen, hatten 
ie öftreichiichen Staat3männer nichts einzuwenden; aber indem 
fie die Frage nad) dem Orte des era und nach der Be— 
theiligung anderer Mächte (Preußens, Deutichlands, Rußlands, 
der italieniihen Staaten) aufwarfen, wußten fie die Sache ge= 
ſchickt auf die lange Bank zu ſchieben. Ungeduldig drängte Pie— 
mont, das weder entwaffnen, noch die ſchweren Ausgaben für 
fein Heer ertragen konnte, a einer Entſcheidung und drohte, 
den ſchon einmal verlängerten Waffenftillftand aufzufündigen; die 
Ereigniffe des October in Wien und Peſth lockten getvaltig zur 
Erneuerung de3 Krieges und ungeberdig verlangte die öffentliche 
Meinung, des Wartend und Verhandelns müde, einen Fraftvollen 
Entichlun. Glühenden Unwillen erregte die ſtrenge Herrichaft 
Radetzkys in der Lombardei: mehr ala 30 Millionen Mark hatte 
er bis zum Januar an außerordentlichen Steuern, faft die Hälfte 
diefer Summe ſchon im November an Strafgeldern von ſolchen 
Perjonen erpreßt, die bei der Erhebung — igt geweſen waren. 
Daß die Freiheit und — der Bevölkerung unter der 
ſtrengen Herrſchaft des Kriegsgeſetzes arg gefährdet waren, daß 
Beſtrafungen der härteſten Art auf geringügtgen Dergehen ftan- 
den und in Ermangelung des wirklich Schuldigen häufig zahl- 
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reiche Unſchuldige trafen, lag in den al J—— 


begründet. Aber nicht minder fühlten ſich die Italiener dur 

ſcheinbar verſöhnliche a pe gereizt, jo durch den Erlaß de3 
Kaiſers Ferdinand vom 9. October, in weldem die Berufun 
einer lombardiſch-venetianiſchen Abgeordnetenverfammlung alsba 

nah der Wiederherftellung der Ruhe angekündigt wurde; denn 
gerade dadurch wurde der feſte Entſchluß Deftreichs, feine Beute 
nicht wieder fahren zu lafjen, ja unzweideutig fund gegeben. 
Dazu kamen noch die Verſuche, auch Venedig während des Waffen: 
fillftandes zu unterwerfen, die man freilich jofort twieder auf- 
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geben mußte; denn als die Flotte Mitte September von Trieſt 
auslief, um die Lagunenſtadt zu blokiren, kehrte nicht allein das 
piemonteſiſche Geſchwader, das ſoeben vertragsmäßig abgezogen 
war, dorthin zurück, ſondern es ſtellten Nic auch Franzöjiiche 
Schiffe ein und nachdrücklich erklärte die Regierung Cavaignacs, 
daß fie Venedig aud) auf die Gefahr eines Krieges hin ſchützen 
werde. Dem zu troßen, war Oeſtreich außer Stande; e3 hatte 
aber aud) ſonſt den triftigften Grund, es mit frankreich nicht zu 
verderben. War e3 doc ein öffentliches Geheimniß, daß man ın 
Paris die Vergrößerung Sardiniend durchaus nicht wünschte, 
daß die letzten Abfichten vielmehr auf die Begründung eines 
lombardo=venetiichen Staates gingen, den man gern durch Per— 
jonal-Union aud_ferner an Dejtreich knüpfen wollte; man dürfe, 
jo lautete da3 Schlagwort, Benedig nicht um der Lombardei 
tillen opfern. Mit allem Nachdrud verhinderte daher Baſtide, 
der Minister de3 Aeußern unter Cavaignacs Präfidentichaft, die 
Hg oe Waftenftillftandes durch Carl Albert und er- 
muthigte Manin, der jeit dem 11. Auguft twieder die Regierung 
Benedigs in der Hand hatte, zur Ausdauer und zur Rüftung. 
Für die Beichleunigung der Friedensverhandlungen und des Con— 
gell beeiferte ex jich aber wenig, und wollte beionder3 die 

othlage, in der ſich Deftreich während des October befand, zu 
feinem Drängen benußen. Lord Palmerſton war damit aller- 
dings gar nicht zufrieden, allein er gab nad) und brachte erſt im 
November, nad) dem Falle Wiens, die Sache wieder in Fluß, 
indem er Brüffel zum VBerfammlungsort vorichlug. Da zeigte 
fi) denn jofort, wieviel durch diefe Zauderpolitit für Italien 
verloren war. Schwarzenberg, der am 21. November die Ges 
ihäfte übernahm, wollte nichts mehr von Verhandlungen willen, 
und ftatt des bisherigen Zögern? und Ausweichens wurde ein 
unverholene® Verweigern und Bejtreiten die Zonart der öft- 
reihiichen Diplomatie. Vergeblich juchte Palmerſton den Faden, 
der feinen Händen zu entichlüpfen drohte, feſtzuhalten; Schwarzen- 
bergs Entihluß war gefaßt; um allen weiteren Vermittlungg- 
verjuchen, die ja doch zu feinem Ziele führen würden, ein Ende 
zu machen, entjandte er Anfang Februar 1849 den Grafen Col— 
loredo nad) Yondon und verbat ſich durch ihn in unzweideutiger 
Weile jede fernere Einmiſchung Englands. 

Auch in Sardinien war man der DVermittlungsverfuche Tatt. 
Das Berlegenheitsminifterum, welches beim Abſchluß des Waffen- 
jtillftandes an die Stelle des Miniſteriums Cajati getreten mar 
und aus den conjervativften Glementen, Revel, Alfieri, Perrone, 
Pinelli, beitanden hatte, en troß der Mehrheit, über die es 
Anfangs in der Kammer gebot und die mit ihm einen übereilten 
Ausbruch des Krieges vermeiden wollte, jein Anjehen doc immer 
mehr ſchwinden und trat im December aus einem unbedeutenden 


Miniferium Anlaß zurüd; am 16. d. M. erhielt Gioberti wieder die Leitung 
Giobertt: des Staates. Allerdings ging nun auch deijen Plan nicht dahın, 
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mit Deftreich fofort wieder anzubinden, aber er dachte in Mtittel- 
italien al3 Verteidiger der bedrohten conftitutionellen Freiheit 
aufzutreten und dadurch die nöthigen Verwicklungen herbeizuführen. 
Hier hatten ſich in der Zwiſchenzeit jehr wichtige Ereigniſſe zu— 
tragen. Während Modena und Parma von den eg EN Modena und 
eftreichern jofort im Auguft befegt umd ihren vertriebenen Her- Forma 
zögen zurüdgeftellt twaren, hatten die failerlichen Truppen an der 
toscantichen Grenze Halt machen müſſen, weil England und gogcana 
bee bejonders das letztere jehr entichieden, die volle Unab— 
ängigfeit diefes Landes forderten. Die Folge davon war, daß 
die radicalen Parteien fich die größeren Städte, vor Allem Livorno, 
um Zummelplage auserkoren und an letzterem Orte von dem 
dvocaten Guerazzi und dem Pater — theils geheim, theils 
auch offen gelenkt, unbekümmert um den ( voßherzog, das Mini» 
jterrum und die gemäßigte Kammer, ihr zügellofes Spiel trieben. 
Um nur einige Fühlung mit der unruhigen Stadt zu erhalten, Hericaft der 
ſchickte Gapponi, der Vorftand des Minitteriums, den Profefjor ”*adicalen. 
Montanelli ala Statthalter in die unzufriedene Hafenjtadt, einen 
Dann, der für das deal einer chriftlihen Demokratie ſchwärmte 
und Italiens Neugeftaltuing, die von den Fürſten nicht mehr zu 
erhoffen jei, durch ein ſouveränes, italienifches Parlament herbei= 
führen wollte Die Nachrichten von der Octoberrevolution in 
Wien famen ihm und Guerazzi vortrefflicd zu ftatten; Gapponi, 
obendrein halb erblindet, Bun fih der zunehmenden Gährung 
nicht mehr ——— und räumte das Feld. Was blieb dem 
Großherzog übrig, als nun eher | nachzugeben und Monta— 
nelli ſammt Guerazzi an die Spitze der Regierung zu berufen? 
Bon dieſem Augenblicke an aber war er ſelbſt eine völlig überflüſſige 
Ze nur J—— beſtand die Monarchie noch fort, in Wirk— 
ichleit herrſchten die radicalen Clubs und zwar, mit ſolcher 
Tyrannei und jo zerſetzender Wirkung, daß die volle Auflöſung 
über das Land hereinbradh und ein Eingreifen von außen dringend 
nöthig wurde. 

Ganz ähnlih ging es um diefelbe Zeit in Rom zu; etwa 
vierzehn Tage Tpäter gelangte auch hier der Radicalismus and Rom. 
Ruder. Das Anjehn des Papftes war jeit dem Mat immer tiefer 
unten; man bielt ihn für einen heimlichen Verbündeten der 
eitreicher und wurde darin noc mehr bejtärkt durch den zwei— 
maligen Einmarſch Fatjerlicher Truppen in den Kirchenſtaat. Das Einmaricder 
erfte Mal, am 14. Juli, handelte e3 fi nur um eine eintägige Perise- 
Belegung der Stadt Yerrara, in deren Gitadelle ja vertrags- 
mäßtg öitreichifche Iruppen ftanden; dieſe jchtenen in — Sicher⸗ 
heit gefährdet und beſonders durch die Einſtellung der Lebens— 
mittellieferungen, auf die fie Anſpruch Hatten, bedroht; das plötz— 
liche Erſcheinen einer ftärkeren Heeresabtheilung unter dem Fürſten 
Liechtenſtein fchüchterte indeß die Patrioten jo ſehr ein, daß ein 
längeres Verweilen defjelben nicht nöthig war und er jchon am 
15. Juli den Rückmarſch antrat. Ernſtlichere Abjichten Hatte 
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Baron von Welden, der am 2, Auguft in die Romagna — 
und ſich in Bologna feſtſetzte. Am 8. brach jedoch ein Aufſtan 
aus, bei dem drei öſtreichiſche Officiere ermordet wurden; eine 
vierftündige eg er Stadt blieb erfolglos; von allen 
Seiten ftrömte das Landvolk herbei und vereinigte ſich mit den 
Bürgern zum Angriff auf den Feind; diefer war zu ſchwach, um 
Stand zu halten, und da England und Frankreich) überdies 
drohend Einſpruch erhoben, jo zog ſich Welden am 15. wieder 
über die Grenze zurüd. Die Nachwirkung diejer Vorfälle gab 
I aber in einer vechtlojen Pöbelherrihaft fund, die zu unter 
rüden der päpftlichen Regierung jehr ſchwer wurde. Die leitende 
Kraft des Minifteriums war ſeit dem 1. Auguft, wo Graf Ma— 
miani ſich a hatte, der ehemalige franzöſiſche Ge- 
fandte in * raf Roſſi, ein Mann, der trotz ſeiner Be— 
theiligung an dem Aufſtande von 1831 den Radicalen als vor— 
maliger Diener Ludwig Philipps und en Guizot3 äußerſt 
verdächtig war. Daß er die Kammer, welche zur Kriegserklärung 
gegen Deftreih drängte, Ende Auguft bis zum 15. November 
vertagte, madte ihn nur noch anrüchiger und ein theilweiler 
Wechtel des Minifteriums, der ihn am 16. September an die 
Spite deſſelben brachte, jtellte up vollends auf den ausgejegteften 
Poſten. Unter den römiſchen Radicalen twaren die Lautelten und 
ehrgeizigjten Carl Lucian Bonaparte, Fürſt von Canino, und 
Sterbint, der Herausgeber der einflußreichften Zeitung. In der 
Kammer hatten fie feine hervorragende Stellung zu erringen 
vermocht, um jo unbeftrittener war ihre Herrichaft in den 
Clubs; dad fte ji unter einander haften und anfeindeten, that 
dem feinen Eintrag. Das Ziel, nad) dem fie drängten, war die 
Begründung eines Ähnlichen Parteiregimentes in Rom, wie es in 
Toscana und zeitweilig aud) in Genua und Bologna herrichte. 
Niemand ftand ihnen dabei mehr im Wege ala Roſſi; fein eben 
fo entichloffener Amtsgenoſſe Zuchi, den die Revolution aus dem 
Gefängniß befreit hatte, in das ihn feine Betheiligung an den 
Kämpfen von 1831 gebracht, war in der Romagna, um dort die 
Ruhe aufrecht gi erhalten und insbejondere Garibaldi zur Ent» 
fernung na enedig zu drängen; er war den Römern aljo zu— 
nächjt nicht beſchwerlich. Roſſi aber mußte befeitigt tverden, und 
dazu war den Nadicalen jedes Mittel recht. Sie wählten als 
bequemjtes den Dold. Als der Minifter am 15. November in 
die Kammer fuhr, um fie mit einer verheißungsvollen Rede zur 
eröffnen, ward er vor dem Eingang de Gebäudes inmitten einer 
Pöbelmenge meuchleriſch niedergeftohen und gab nad) Furzer Zeit 
den Geiſt auf. ofort begannen nun die Wühler ihr Geſchäft 
unter den Maſſen und Niemand war da, der ihnen Widerſtand 
gr hätte; das Minifterium war jo gut tote aufgelöft, die 
ammer verwarf unter dem einfchüchternden Lärm der Tribünen 
den ſchon gelaßten Beihluß, dem Papfte ihre Ergebenheit Fr 
ren, 


erklä ieſer erfuhr am 16. im Quirinal eine förmliche 
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Belagerung; etwa 100 Mann hatte er zu feiner PVerteidigung, 
pr — aber drängte das Volk gegen die geſchloſſenen Thore 
es Palaſtes. Die Blitze des Himmels, die er verzweifelt herbei— 
rief, blieben aus, und wenn bisher noch wenig Blut gefloſſen 
war, konnte das Gemetzel gr ai ugenblid beginnen. Da 
entihloß fi) denn Pius nad) a der Nacht zu weichen; 
aber ehe er es that, erklärte er feierlich den um ihn verfammelten 
fremden Gejandten, daß alle Zugeftändniffe, die er jetzt machen 
werde, unverbindlich, null und nichtig feien; dann genehmigte er 
die Bildung eines vadicalen Miniſteriums, in dem Galletti, Ster- 
bini und Dtamiani die befannteften Namen waren. Entſchloſſen 
der Nothlage und Gefahr, im der er ſich befand, jo bald wie 
möglich zu entgehen, ließ ex den franzöftichen Gelandten in feinem 
Namen ein Hülfegefud) an Gavaignac richten; diejer entjandte 
— den Herrn von Courcelles mit großen Vollmachten nach 
om und gab Befehl, 3500 Mann nad Givitä vecchia ein— 
zuſchiffen; allein Pius wartete ihre Ankunft nicht ab. Seit er 
im September ohne Erfolg ein eigenhändiges Bittjchreiben an 
Cavaignac gefandt, war fein Vertrauen auf franzöfiihe Hülfe 
völlig geihtwunden. Im Geleite de3 bairiſchen Gelandten Grafen 
Spaur, der zum Schein eine Geſchäftsreiſe nad) Neapel antrat, 
entfloh er am 24. November, als deſſen —— — verkleidet, 
* Gaeta, der neapolitaniſchen Feſtung; Spar eilte weiter 
nach Neapel und kehrte von dort mit dem Königspaar zurück, 
da3 den Flüchtling demüthig begrüßte und ihm mit Freuden die 
Feſtung als Zufluchtsort anbot. 

Damit war Pius untoiderruflich in das Lager der Reaction 
übergetreten, al3 deren erfolgreichiter Vorkämpſer unter den tta= 
Hentichen Fürſten Ferdinand von Neapel gelten durfte. In jeinem 
jeftländischen Königreiche konnte ex jeit dem 15. Mat twieder mit 
der größten Sicherheit auftreten; in Galabrien fam es zwar mit 
fieiltanifcher Hülfe noch zu einem Aufftande, aber er wurde ſchnell 
erftickt; die neuen Kammern, die am 1. Juli zufammentraten, 
legten wohl ——— für den Krieg gegen Oeſtreich ein und 
waren einer Verſtändigung mit Sicilien — aber der König 
kümmerte ſich einfach nicht um -fie und die Miniſter begegneten 
ihnen mit Spott und Verachtung; als alle Vorbereitungen zur 
Wiedereroberung Siciliens getroffen twaren und die Fönigliche 
Armee glücklich auf der Inſel gelandet war, mußten die Kam— 
mern (am 5. September) auf ein Vierteljahr nad) Haufe gehn, 
um durch ihr Dreinreden der run nicht läſtig gu fallen. 
Auch in Sicilien ließen fi die Dinge für Terdinand günstig 
an. Die conftituirende VBerfammlung, welche jeit dem 25. März 
in Balerıno tagte und am 13. April die Abjegung der bour- 
boniſchen Dynoftie beichloffen hatte, war erft, nachdem fie Die 
Verfafſung von 1812 umgearbeitet hatte, zur Königsmwahl ge 
Ihritten üund Hatte in der Nacht 2 11. Juli aus der Zahl der 
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den Herzog von Genua Albert Amadeus, erforen. Als dieje 
Botihaft am Mincio anlangte, war die Schladht bei Cuſtozza 
noch nicht gejchlagen und die Annahme der Krone jchien 5 zu 
ſein; mit dem Umſchlag des Glücks ſchlug aber auch dieſe Ge— 
neigtheit in ihr Gegentheil um, und als nach langem Zaudern 
der König und der Wein am 27. Auguft endlich ıhre Antwort 
aben, lautete fie, wenn auch mit einigen Hinterthüren, ablehnend. 
Ferdinand hatte während deijen eifrig gerüftet, entſchloſſen nicht 
allein den neuen König, wenn er annehme, nachdrücklich F be⸗ 
kämpfen, ſondern auch in jedem Falle einen Verſuch zur Wieder— 
—— der Inſel zu wagen. Am 3. September ſetzte der Ge— 
neral Filangieri nah Meſſina über und eröffnete ein fünftägiges 
Bombardement gegen die unglüdliche Stadt, da3 aud dann nicht 
aufbörte, als die ſicilianiſchen Fahnen eingezogen und die Kanonen 
der Verteidiger verftummt waren. Es war ein Zrümmerhaufe, 
in den der General des Bombenkönigs (Re Bomba), wie Fer- 
dinand fortan von jeinen —— benannt wurde, am 7. Sep— 
tember einzog; drei Tage lang — die Flammen noch in den 
verödeten Straßen; der angerichtete Schaden wurde auf mehr 
als 20 Millionen Mark geſchätzt. Was Filangieri durch dieſes 
barbariſche Auftreten erreichen wollte, war die Einſchüchterung 
der Sicilianer; was er wirklich erreichte, war das Einſchreiten 
der franzöſiſchen und engliſchen Flotte. Gegenüber dieſer un— 
erhörten „Verletzung der heiligen Er der Menſchlichkeit“ er— 
klärte zuerſt der Admiral Baudin die Neutralität nicht mehr be— 
wahren zu können, ſondern die Einſtellung der Feindſeligkeiten 
erzwingen zu müſſen; der Engländer Parker war damit einver— 
—— und die Geſandten der beiden Mächte in Neapel billigten 
en Entſchluß der Admirale, der nachträglich auch von den hei— 
miſchen Regierungen gut geheißen wurde. Die Neapolitaner 
mußten ihren Ingrimm verbeißen und ihr Vorrücken einſtellen; 
der nordweſtliche Theil der Inſel blieb in ihrer Gewalt und das 
zunächſt —5* Gebiet wurde für neutral erklärt; die ſo 
geſchaffene Waffenruhe gedachten die Weſtmächte zur Anbahnung 
eines Ausgleichs zu — als deſſen geeignetſte Form ſie die 
Erhebung eines der Söhne Ferdinands auf den ſicilianiſchen 
Zee anjahen. Da mit dieſer Löſung aber feinem der beiden 
Theile gedient war, jo verjtrichen Monate in ergebnißlojen Ver— 
handlungen, bis gegen Ende März 1849 die Feindſeligkeiten wie— 
der begonnen wurden. 
Sp waren alſo um den Schluß des Jahres 1848 die Zu— 
— Italiens faſt überall unfertig und verworren. Um eine 
iedliche Löſung herbeizuführen ſchienen ſich drei Wege zu bieten; 
enttveder ein Schiedsſpruch Europas, wie er von dem in Brüffel 
beabjichtigten Gongreije gefällt werden konnte; oder eine Ber- 
ftändigung der ttalieniichen ürften, oder da3 Machtwort eines 
conjtituirenden italieniihen Parlamentes. Der —— zerſchlug 
ſich, wie oben erzählt wurde; die beiden andern Wege wurden 
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bon dem ek Minifterrum, das Gioberti am 16. De- 
cember bildete, gleichzeitig verfolgt. Es ſuchte einerjeit3 mit dem 
Bapfte Fühlung zu gewinnen und ihn zur Ausföhnung mit den 
Römern zu bewegen, wiünjchte auch den Großherzog von Tos- 
cana von der Herrichaft der Radicalen zu befreien und fich Fer— 
dinand von Neapel zu nähern, e3 ging aber andrerjeit3 auch 
auf den Gedanken Montanellis ein und erklärte ſich für ein 
Nationalparlament. Sehr bald ftellte fich doch heraus, daß diejes 
Einverftändnig nur ein Trugbild ſei. Giobertt wollte und konnte 
einem ſolchen Parlamente keineswegs das Recht einräumen, die 
Eh zu Allan und die mazziniftiiche Republif zu 
eihliegen; grade das aber wollte man ın Rom und Florenz; 
und andrerjeits verlangte man in Rom und Florenz gar nicht 
ſehr nad) dem Beitritt Sardiniens und Neapels, weil man ficher 
war, von dort eine Mehrzahl monarchiſch gelinnter Abgeordneter 
— man wollte viel lieber eine Conſtituante blos für 
ittelitalien berufen. Einzig die Furcht vor einem öſtreichiſchen 
oder auch (im Kirchenſtaate wenigſtens) ſpaniſchen und neapoli— 
taniſchen Angriff bewog die rer an Tiber und Arno mit 
Gioberti nicht völlig zu brechen. Ei 
Ausweg zu finden, wie er den Papſt wieder nah Rom zurüd- 
führen könne; er hoffte eine Zeitlang, die conftituirende Ver— 
ſammlung für den Kirchenſtaat, die Anfang Februar — 
trat, werde den Geflohenen feierlich zurückrufen; aber davon war 
in diejer radicalen Körperichaft nicht die Rede und der PBapit 
würde einem ſolchen Rufe auch nicht haben folgen können, da er 
die Verſammlung Thon vor threr Wahl mit Ta Fluche be- 
legt Hatte. Als fie nun wirklich eröffnet wurde, rieth ihm das 
Gardinalscollegium am 7. Februar fich an Oeſtreich, Frankreich, 
Spanien und Neapel mit der Bitte um bewaffnete Einmifchung 
zu wenden; faſt gleichzeitig aber, am 9. Februar, erklärte die 
römiſche Konftituante die meltliche Herrichaft des Papſtes für 
erloſchen und die glorreiche römiſche Republik für wiederhergeſtellt. 
So war Gioberti von beiden Geiten, zwiſchen denen er ver- 
mitteln wollte, zurückgeſtoßen und damit Ichon in feiner Stellun 
ſchwer erſchüttert. Zu allem Ueberfluß ging es ihm gleich ai 
in Florenz genau ebenſo. Dem Großherzog war jeine Lage Ende 
Januar unerträglich geworden; er verließ feine Hauptftadt und 
vegab ih nad) Siena, wo feine Familie ſchon länger weilte. 
Aber auch Hier Lie ihm das radicale Mintfterium Teine Ruhe; 
Montanelli eilte ihm nach, um feine Unterfchrift für die Be— 
rufung der mittelitalienifchen Gonftituante zu erzwingen. Ent- 
ſchloſſen dieſe zu veriveigern, weil der Papft fie mit dem Banne 
bedroht Hatte, floh Leopold am 7. Fyebruar in die Hafenftadt 
Santo Stefano und rief von hier Giobertis Hülfe gegen den 
florentiniſchen Pöbel an, der auf die ana © von feiner Var 
ein republikaniſches Triumvirat, Guerazzi, Montanelli und den 
Arzt Mazzoni, eingefet hatte. Voller Freude eilte der piemontefische 


frig bemühte 19 diefer einen Die römiſche 


Gonftituante. 


Römiſche Re- 
publik, 


Kin: t — 
obherz 
von Salzen. 


Republik in 
Toscana. 


Giobertis 
Rüdtritt. 


Kriegsluſt 
in Sardinien, 


Künbiqung 
des MWaffen- 
ftillftandes 


Beginn des 
ieges. 


digte er den Waffenſtillſtand auf. Den Oberbefeh 


106 Die Bewältigung Italiens. 


Miniſter dieſem Wunſche nachzukommen und vereinbarte ſeinen 
Einmarſch mit dem toscaniſchen General Laugier, der mit ein 
paar tauſend Mann bei Maſſa ſtand und Leopold die Treue be— 
wahrte. Aber ehe das Unternehmen begonnen werden konnte, 
waren nicht allein Laugiers Truppen auseinander gelaufen, De 
dern es nahm aud Leopold, durch öſtreichiſche und päpftliche 
Drohungen eingefchüchtert, fein Dülfegeiuc am — zurück 
und verließ ſein Großherzogthum. Damit war Giobertis Stel— 
fung erſchüttert; er ſelbſt wollte die Bahn, die er eingeſchlagen, 
weiter verfolgen und trotz Allem in Toscana einrücken, aber der 
König und die meilten Minifter ließen ihn im Stid), am 21. Fe— 
bruar erhielt ex feine Entlafjung. 

Bei feiner Eriegerifchen Politik aber beharrte Sardinien trob- 
dem, nur richtete fie ſich jeßt unmittelbar gegen Deftreih. Carl 
Albert Hatte das Verfahren Gioberti3 immer al3 einen Umweg 
betrachtet und hätte am liebften jofort den Waffenftillitand in 
Mailand aufgefündigt. Die Kammer, die ſeit dem 1. Februar 
an die Stelle der früheren gemäßigt= liberalen und deshalb von 
Gioberti am 30. December aufgelöften getreten war, theilte ganz 
diefe Gefinnung und begrüßte die Rede, mit welcher der Monard) 
jie eröffnete und in ber er fi al3 den erwählten König von 
Oberitalien bezeichnete, mit lautem Beifall und mit einer zu— 
ftimmenden Adreſſe. England und Frankreich ließen es freilich) 
nicht an a a ur Mäßigung fehlen, aber wie die Dinge 
lagen, mußte Carl Albert um jeden Preis noch einmal das Glück 
der Waffen verfuchen. Für den 20. März eg 12 Uhr kün— 

über das ſar— 

diniiche Heer, das mit etwa 85,000 Mann ins Feld z0g, führte 
der Pole Chrzanowski. Die Hauptmafle dejjelben war in zwei 
Schlachtlinien hinter einander nördlid) vom Po in der Gegend 
von Mortara bis Novara aufgejtellt; ihre Aufgabe beftand darin, 
bei Buffalora den Teſſin zu überjchreiten umd auf der Straße 
nad Mailand vorzurüden. Auf ernftlichen Widerftand fürchtete 
man dabei nicht zu ftoßen, denn allgemein verbreitet und von 
Radetzky forgfältig genährt war der Glaube, daß die Deftreicher, 
die kaum 70,000 Mann zählten, ſich zunächft twieder bis an 
den Mincio zurückziehen würden. In der That Hinderte auch 
tiemand die Piemontefen, am Mittag des 20. die Buffalora— 
Brücke zu überjchreiten; aber fajt ebenſowenig Widerjtand OR 
die Oeſtreicher, al3 fie um diejelbe Stunde einige Meilen jüdlic) 
davon nahe bei Pavia über den Fluß und jomit in die rechte 
Flanke des Feindes vordrangen. Daß dies geichehen konnte, war 
nit Chrzanowskis Schuld. Er hatte den General Romarino, 
der am rechten Poufer jüdlih von der Teſſinmündung ftand, 
ihon am 18, beauftragt, auf, das linke fer überzutreten und 
Pavia zu beobachten; dieſer Befehl war — — und Roma— 
rino büßte dafür mit Recht durch kriegsgerichtlichen Spruch. Aber 
der Schaden ließ ſich nicht wieder gut machen. Er beichränitte fi 
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ws darauf, daß Romarinos Truppen jet für das Hauptheer 
verloren waren; ſchlimmer war eg, daß die Deftreicher nun die 
Flanke der Piemontejen bedrohten. Natürlich wurden die Truppen, 
die ſchon über den Fluß hinüber waren, fchleunigft zurückgezogen 
und Befehl ertheilt, fich auf der Linie Mortara-Vigevano zu con— 
centriren. Zunächſt aber ftanden bei den genannten Orten nur 
die Corps, welche die rechten Flügel der beiden ſardiniſchen Heeres- 
abtheilungen bildeten, und gegen beide, die Diviftion Bes in Vi— 

vano und die Division Durando in Mortara, rüdten am 21. 
ie Deftreicher von Süden heran. Bes verteidigte feine Stellung 
den ganzen Tag über erfolgreich gegen Wratislaw; Durando hin— 
gegen, ber erft beim Dunkelwerden angegriffen wurde, mußte vor 
em doppelt ftarfen d’Aspre erſt in die Stadt und dann aus 
der Stadt zurüdweichen, wobei gegen 2000 PBiemontejen ab- 
— und zur Uebergabe gezwungen wurden. Der nächtliche 

mpf in den engen Straßen der Stadt Hatte die Geſchlagenen 
arg entmuthigt und Chrzanowski, der in diefen Stunden mit 
30,000 Dann andertha eilen davon in Vigevano ftand, durch 
feine Unthätigfeit feine Unfähigkeit traurig bewieſen. Es blieb 
jett für den 22, Nicht3 übrig, al3 die beiden rechten Flügel nord» 
wärt3 auf die Gentren zurüczuziehen und bei Novara eine neue 
Aufftellung mit der Front nad) Süden zu nehmen. Dieje Be- 
wegungen wurden glüdlich vollzogen und am 23. früh ftanden 
51,000 Mann zur Abwehr bei Novara bereit. Radetzky Hatte 
vermuthet, der ein twerde ſich weitwärts zum Schuß von Turin 
zurückziehen und hatte deshalb einen beträchtlichen Theil jeines 
eered, die Divifionen Thurn und Wratislaw, die Straße nad) 
ercelli einichlagen laſſen; d’Aspre, bei deflen Corps ſich der 
Erzherzog Albrecht und der Oberjt Benedek befanden, rückte gegen 
Novara dor. Zu feinem Erftaunen fand er eine halbe Stunde 
vor der Stadt die ganze feindliche Armee aufgeftellt, im Gentrum 
bei Bicocca die Divifion Bes, weſtlich davon Durando, öſtlich 
die Altpiemontefen unter Perrone, als Referve die Divifionen der 
Herzöge von Savoyen und Gemta, der beiden Söhne Carl Albert3. 
Sofort ging Meldung davon an Radetzky, Thurn und Wratislaw 
ab, aber troß feiner Minderzahl zögerte d'Aspre nicht, Bicocca 
anzugreifen. Von 12 bis 3 Uhr war feine Lage äußerſt bedent- 
lie, allein Chrzanowski verjäumte einen entichiedenen Vorſtoß. 
Um 3 Uhr traf Radetzky mit den Verſtärkungen von Süden ein 
und ſchon jet änderte F der Gang der Schlacht; doch hielten 
fi) die Piemonteſen tapfer und erſt als hinter ihrem vechten 

ügel Thurn von Weiten her eintraf und auch in der Front 
ie Deftreiher immer ftärfer wurden, geriethen ſie ins Wanten. 
Um 6 Uhr befahl Radetzky einen Angriff auf der ganzen Linie; 
feiner überlegenen Artillerie hielt der Ban nit Stand, er zog 
fh auf und in die Stadt zurüd; Carl Albert, der fichtlich den 
Tod juchte, konnte nur mit Mühe von Bicocca weggebracht werden. 
Novara jelbft noch anzugreifen, durfte Radetzky bei der Dunkelheit 
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und dem ſtrömenden Regen feinen ermatteten Truppen nicht mehr 
umuthen, aber der Feldzug war aud) ohne das entjchieden. Die 
fiir Verwirrung, die in feinem Heere herrichte, zeigte dem 
ardiniihen Könige, daß Alles verloren jei. Er ſchickte deshalb 
den Miniſter Cadorna und den General Gofjato ins feindliche 
Hauptquartier, um einen Waffenftillftand zu verhandeln. Nur 
mit dem letteren ließ ſich der öftreichtiche Generaljtabschef 
von Heß ein; er ſprach dabei von dem Könige wie von einem 
MWortbrüchigen, mit dem man kaum einen Vertrag jchließen 
könne, ohne daß er Bürgichaften gebe, etwa den Thronfolger ala 
Geißel ſtelle. Unverrichteter Dinge kehrte Cofjato zurück. Nun 
reifte in Carl Albert der längſt genährte — er wollte 
durch ein perſönliches Opfer —— Bedingungen für ſein 
Land und Haus erwirken. In ſpäler Stunde berief er ſeine 
Söhne, Cadorna und mehrere Officiere zu ſich und legte die 
Krone zu Gunſten des älteſten Sohnes, des Herzogs don Savoyen, 
Victor Emanuels II, nieder. Wenige Stunden darauf fuhr er 
nad Vercelli ab, wurde von Thurn, unter deſſen Worpoften er 
erieth, unerkannt twieder entlaffen, und eilte dann, jo jchnell er 
onnte, aus jeinem Lande durch Frankreich und Spanien nad) 
Dporto, wo er am 19. April frank anlangte. Die wenigen Mo— 
nate, die ihm noch beichieden tvaren — er ftarb ſchon am 26. Juli 
— gewährten ihm mindeftens noch den Troft, daß er ſah, wie 
jein Volt den Entſchluß, den er gefaßt, im richtigen Lichte be— 
trachtete. Es wurden ihm von allen Seiten Beweiſe der Liebe 
und Theilnahme entgegengetragen und die Anklagen der Ver— 
rätherei, mit denen er jeit der Schlacht bei Cuſtozza von den 
Mazziniften gemartert war, verjtummten. Man gemöhnte fich, 
ihn ala ein Opfer der nationalen Sache anzujehen und in dem 
redlichen Willen umd der uneigennüßigen —— die 
er in dem letzten ſchweren nbre feines Königthums unabläffig 
bewiejen, ein volle Gegengewicht gegen die Schwächen feiner po— 
litiſchen und militäriſchen Befähigung zu erkennen. Er war ge- 
fallen bei einem Wagniß, dem er nicht *5 — war; aber das 
Banner, das er trug, hatte er nicht ſinken laſſen, ſondern zerfetzt, 
aber unbefleckt ſeinem Nachfolger übergeben. 

Dieſer erhielt am Morgen des 24. in einer perſönlichen Zu— 
fammenfunft auf einem Geböfte bei Novara von NRadebky den 
erbetenen Waffenftillftand. Die piemontefiihe Armee jollte auf 
Friedensfuß gejeßt werden, das Land bis zur Sefta und die 
Feſtung Alefjandria den Deftreichern als Pfand für den Frieden 
dienen. Die Verhandlungen über diefen twurden in Mailand ges 
pflogen; man ließ den jungen König beſſere Bedingungen hoffen, 
wenn er Die Tan ändern und fich der öſtreichiſchen Politik 
anfchliegen wolle; er lehnte da3 ab. In fein Miniſterium berief 
er Maſſimo D’Azeglio ala Präfidenten und für das Aeußere, Gio- 
berti, ‘Pinelli, Lamarmora, den Banquier Nigra; der Liberale und 
nationale Charakter jeiner Politik war durch diefe Namen zur 
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Genüge ‚gekennzeichnet. Trotzdem fielen die Frriedensbedingungen Friedens- 

unter der Einwirkung der Weſtmächte und nicht minder wohl in uf 

Folge der ſchlimmen Lage in Ungarn nod) leidlich aus; die alten 
— wurden wieder here und Piemont fam mit 

75 Millionen Franes Kriegsentſchädigung billig genug davon. 

Trotzdem verweigerte die piemontejiiche Kammer, die zwar nad) 

dem Ehronmwechel neu gewählt war, aber jo en aus 

den alten Mitgliedern beitand, dem Frieden vom 6. Auguft 

die Genehmigung; fie forderte, was die Meinifter vergeblich zu 

erreichen gejucht hatten, daß Oeſtreich den lombardiichen Flücht— 

lingen Verzeihung gewähre. Es blieb nichts übrig, als die Kam- 

mer ſchon wieder aufzulöjen: es war die jechste Wahl jeit dem 

Ausbruch der Revolution. Der König ſelbſt trat für den Frieden 

ein, indem er von jeinem Schlofje Dloncaliert eine Anjprache an Brodamation 

die Nation richtete, die, wie Cavour ſpäter meinte, das Land rettete, Per nina 

Die Volksvertreter, die im December 1849 gewählt wurden, gehör= 

ten in ihrer großen Mehrheit der gemäßigten Partei an; fie geneh- 

migten den eg und geſtützt auf fie begann das Mi— 

nifterium jene Bolitit der Sammlung und Kräftigung, die bald in 

dem Grafen Cavour ihren glänzenden Vertreter finden jollte. 

In allen übrigen Staaten Italiens begann mit der er Reaction im 
lichen Niederlage Sardiniens die Reaction. Furchtbar hart muß- er ber— 
ten, allen Uebrigen voran, die unglüdlichen Lombarden büßen, 
welche die Kriegführung Carl Albert? durch eine Erhebung im 
Rüden der Dejtreicher hatten: unterftüßen wollen. Glücklicher 
Weife ließ die jchnelle Wendung und Beendigung des Krieges 
derartige Pläne nur vereinzelt zur Ausführung reifen. Am ge— 
fährlichſten wurde die Empörung von Brescia. Die Deftreicher 822 
mußten am 22. März die Stadt räumen und Truppen von Ver Fit 
rona herbeirufen, um fie wieder zu nehmen. General Haynau, 
„Einbau“ von den Soldaten genannt, war es, dem dieje Aufgabe 
gute. Am 31. ftürmte er die Thore und die Barrifaden, die in 
en Straßen errichtet waren, und verhängte ein ſchaudervolles 
Strafgeriht über die Beliegten. Die Matte der Todezurtheile, 
die fofort vollftredt wurden, die barbarifchen und entehrenden 
förperlihen Strafen, die er jelbjt an Weibern vollziehen ließ, die 
unglaublichen Geldfummen, die.er der Stadt und der Landichaft 
auspregte, machten den General, „die Hyäne von Brescia“, zum 
Abſcheu von ganz Europa. In Wien aber ward er ein gefeierter 
Mann; man übertrug ihm zunächſt die Belagerumg Venedigs, 
um ihn bald nachher an den wicdhtigften Ben den man zu be= 
ſetzen hatte, den eines. oberiten Befehlshabers in Ungarn, zu 
berufen. Bor Benedig konnte er jeine Aufgabe noch nicht be- Benehigs 
enden. Bon Manins jeurigem Geifte bejeelt, leiftete die Lagunene aub 
ftadt heldenmüthigen Widerſtand; auch als der Fall des Forts 
Malahera am 26. Mai den Anfang des Endes anfündigte, ſank 
ihr Muth nicht jo jehr, daß nicht die Nachrichten von Koſſuths 
fteigender Macht ihn wieder völlig hätten befeftigen können. So 
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lange die Ungarn noch das Feld behaupteten, boten auch die Ve— 
netianer: den Bomben ber Feinde, der rer gras und der Cho- 
lera Trotz; erſt ala die Kunde von Vilagos in die Stadt drang, 
—— die Führer auf längeren Widerſtand; am 22. Augu 
!ö fien fie einen Vertrag, der ihnen freien Abzug gewährte, und 
ies legte Bollwerk der italieniichen Unabhängigkeit in die Hände 
der Oeſtreicher zurück lieferte. 
Despingung Viel früher hatten die andern Landichaften der Halbinjel ihr 
Siciliens. Schickſal erreiht. Ohne fremde gr — ſich Ferdinand 
wieder zum Herrn von Sicilien. Die äußerſten Zugeſtändniſſe, 
welche er unter dem Drucke der engliſch-franzöſiſchen Vermittlung 
am 28. Februar 1849 der Inſel bot, beſtanden in geſonderter 
Verfaſſung und — Die einſtimmige Antwort der * 
trioten war der Ruf nach der Erneuerung des Krieges; für den 
ierss. 29. März wurde der Waffenſtillſtand gekündigt. An die Spitze 
Imst. der geſammten Streitkräfte der zu wurde der Pole Mtieros- 
lawsti berufen; mit ein paar taujend Mann eröffnete er die 
en Lan im Süden von Mejjina, von wo Filangieri mit 
15,000 Dann gegen ihn ausrüdte. Ein entjcheidendes Ueber— 
gewicht verlieh den Neapolitanern der Befi ihrer Flotte; un— 
ehindert konnte dieſe am 2, April jüdlid) von: Mieroslawskis 
Stellung bei Taormina landen und ihm dadurd) den Weg längs 
Erfürmmg der Küfte nad) Catania verlegen. Sobald dies geſchehen war, 
von Taor- griff die he von Norden die Stadt Taorınina an und 
erftürmte fie. Mieroslawski blieb fein anderer Weg nad) Ca— 
tania ala der 15 Meilen lange um. den Aetna herum; während 
er diefen in Eilmärſchen zurüclegte, rüdte Tilangieri auf der 
Küftenftraße, die nur 6 Meilen lang ift, eben dorthin, begieri 
den Wechſel einzulöjen, den Radetzky, wie Ferdinand ihm jchrieb, 
von Catania. Joeben bei Novara auf ihn gezogen habe. Am Charfreitag, dem 
6. April, erfolgte der — * den die Flotte unterſtützte. Mie— 
roslawsti war ſeinen Truppen vorausgeeilt und leitete die Ver— 
teidigung mit großer Tapferkeit, bis ex jchwer verivundet fort- 
ee werden mußte. Den lebten entjcheidenden Sturm und 
ie Eroberung der zahlreihen Barritaden unternahmen die ſchwei— 
eriihen Söldner des Königs; bis ug! in die Nacht jchlugen fie 
10 in den Straßen herum und ließen dann dem Kampfe nod) die 
ramöftge Plünderung folgen. Unter dem Eindrude diefer Nachrichten be- 
ermittlung. ſchloß das Parlament in Palermo am 14. April, die aufs Neue 
angebotene Vermittlung Frankreichs anzunehmen; ein neues Mi— 
nijterium ward gebildet, da3 am 17. die Verfammlung auflöfte, 
und Alles ſchien ſich danad) anzulafien, daß Filangieri, der lang— 
Jam gegen Balermo vorrüdte, ohne Kampf würde einziehen können. 
Zwar gelang es den eifrigiten Freiheitsfreunden, unter ihnen bes 
ſonders dem vorigen Krieggminifter La Farina, am 20. das Mi- 
R, ‚Settimos nifterium der Unterwerfung wieder zu jtürzen,; aber da3 war nur 
* ein kurzer Umſchwung, auch der — Ruggiero Settimo erach⸗ 
tete weiteren Widerſtand für nutzlos und legte ſeine Regierungs— 
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gewalt in die Hände des Stadtrathes von Palermo nieder. Wäh- 
rend fi nun alle an dem Aufftande ſchwer Betheiligten ins 
Ausland retteten, Ruggiero Settimo nah Malta, La Farina 
nah Piemont, Andere nah Frankreich, ſchloß Filangieri am 
11. Mai mit dem Stadtrath den Vertrag der Uebergabe und uebergabe 
zog am 15. in die Stadt ein. Bon den Bedingungen, die Fyer- ven Palermo. 
dinand Frankreich gegenüber zugelagt hatte, war nicht mehr die 
Rede. Yilangiert verkündigte wohl am 22. Mai, da der König 
in jeiner heiligjten Bruſt, dem Sibe aller alleredelften und groß— 
ri a Tugenden, beſchloſſen habe, den theuerften Edelſtein 


jeiner Krone, feinen ———— einen Engel an Verdienſt und 
Tugend, als ſeinen Stellvertreter auf die Inſel zu ſenden; aber 

—— das geſchah nicht, ſondern Filangieri blieb bis 1854 Statt- zen 
halter. Eine ausgedehnte Entwaffnung der Bevölkerung, ein fcaft. 


ftrenger Belagerungszuftand, die ſchleunige Wiedereinführung alter 
und neuer Steuern waren die begreiflichen Folgen der geänderten 
Lage. Englands Ermahnung, der Inſel die verfprochene Sonder- 
verfaffung zu geben, wies Kerbinand unter Berufung auf jeine 
Souveränität unumtwunden — nicht mit den Waffen, ſondern 
mit den Knieen vor dem Bilde der Mutter Gottes rühmte er 
ſich, ſein Sicilien wieder erobert zu haben; was Wunder, wenn 
er keiner fremden Macht auch nur die geringſte Einmiſchung in 
ſeine Angelegenheiten zu geſtatten entſchloſſen war. 

Wirklich ohne Waffengewalt hätte der Großherzog von Tos- Sie ‚det @es 
cana in fein Sand zurückkehren können. Nach der Schlacht bei "Zoxanı. 
Rovara ermannten fich die Gemäßigten in Florenz zu einem 
Aufitande gegen Guerazzi und bie Helsande, mittelft deren. 
diefer jeine Herrichaft behauptete. Am 12, April errangen fie 
den Sieg und übertrugen die vorläufige Regierung bis zur Rück— 
tehr. des Fürſten an Gino Gapponi, die Brüder Ricajoli und 
andere gemäßigte Männer. Eine Abordnung juchte den Großherzog 
in Gaeta auf, und lud ihn zur Rückkehr ein. Aber Leopold war 
durch die Erfahrungen der letzten Monate ängftlic geworden. Er 
wußte, daß man in Wien feine Berhandlungen mit Piemont ihm 
jehr verübelt hatte, daß man jogar mit dem Gedanken umging, 
ihm zur Abdankung zu Gunften jeines 14jährigen Sohnes zu 
— Nur durch große Willfährigkeit glaubte er dieſe Ge— — 
ahr abwenden zu können; er ließ e8 deshalb geſchehen, daß die "or 
Deftreicher unter d'Aspre am 6. Mai in das Großherzogthum ein- 
rüdten, am 11. Livorno, wo die Radicalen noch das uber 
führten, mit Gewalt bejegten und vierzehn Tage fpäter in das 
vollfommen ruhige Florenz einzogen. zwei Monate darauf, Rüdter &o- 
am z Int, — jelbft — — — ya 

et Papft war derjenige Fürft, welcher am längften fich Der Firden- 
bon jeiner Hauptftadt fern —* Das Hülfegeſuch, welches er * 
am 18. Februar an Frankreich, —38 — Spanien und Neapel 
richtete, wurde freilich von allen diefen Mächten erhört; aber die 
Art, wie es erfüllt wurde, entſprach wenig den Wünjchen des 
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Papftes. Zwiſchen Frankreich und Deftreich bildete jih ein jehr 
Icharfer Gegenjat heraus; in Wien hätte man am liebften alle 
liberalen Einrichtungen, die das lebte Jahr dem Kirchenſtaat ge— 
bracht, über den Haufen geworfen; in Paris wünſchte man He 
womöglich zu retten und hoffte das dadurch zu erreichen, daß 
man die republilaniihen Machthaber in Rom zur gutwilligen 
Rücberufung des Papftes bewege. Ein Abgejandter des Präfi- 
denten Napoleon, Dtercier, erſchien zu dem * im März an 
der Tiber und verhandelte mit den drei Männern, die von der 
Conſtituante als Triumvirn an die Spitze der Republik geſtellt 
waren, Armellini, Saliceti und Montecchi. Aber ſeine Be— 
mühungen waren vergeblich. Statt zur Verſöhnung zu neigen, 
wurde die Stimmung in Rom durch die Niederlage Carl Alberts 
nur noch) erbitterter; au3 dem Triumvirate wurden Saliceti und 
Montecchi durch Mazzini und Aurelio Saffı verdrängt, und 
Mazzinis Einfluß war fortan der maßgebende. Nur durch Ge— 
walt war aljo die Rückkehr de3 Papjtes herbeizuführen und da 
die andern Mächte entjchlofien waren, nicht mehr zu zögern, jo 
ichien e3 der franzöfiichen Regierung durch die Klugheit geboten, 
ihnen zuvorzuflommen. Ganz unerwartet ertheilte Napoleon am 
16. April dem General Dudinot den Befehl, fich einzuſchiffen, 
und ſchon am 24. landeten deſſen Truppen bei Civita vecchia. 
2 jegt noch hoffte man in Fan ohne eigentlichen Kampf ans 
Ziel zu kommen und einen friedlichen Ausgleich zwiſchen dem 
Papſt und den Römern zu bewirken; die republikaniſchen Truppen 
in der Hafenftadt wurden nicht al3 Feinde, jondern als Bundes: 
genojjen behandelt und in Rom machte Dudinot den Vorſchlag, 
ihn al3 Freund einrücden zu laffen. Aber ebenjo wenig wie der 
Papſt Napoleons Wunſch erfüllte und eine freifinnige und ver= 
jöhnliche — erließ, ebenſo wenig ließen ſich die Römer 
ur Nachgiebigkeit bereden. Unter ihnen ſpielte jetzt die erſte 

olle neben Mazzini Giuſeppe Garibaldi. 1807 in Nizza ge— 
boren, hatte er auf den Wogen des Meeres als Capitain einer 
Eleinen Barke allen Gefahren —— gelernt, war ſeit dem Sa— 
voyerzuge von 1834 als Flüchtling in Europa und Amerika 
herumgeſtreift, hatte in Uruguay ſich Erfahrungen im Kleinkrieg 
geſammelt und glänzende Proben perſönlichen Muthes gegeben, 
und war ſeit dem Auguſt in Italien überall zu finden geweſen, 
wo man ſeinen Arm und ſeine Begeiſterung gebrauchen konnte. 
Uneigennützig und aufopferungsfähig wie kein Zweiter, ſchwär— 
meriſch hingeriſſen von dem Gedanken des ewigen Rom und der 
Erneuerung ſeiner republikaniſchen Herrlichkeit, ohne Berechnung 
und unberechenbar, ohne Falſch und ohne Furcht, erfüllte er 
Beſatzung und Bevölkerung mit einer Widerſtandskraft und 
einem Kampfeseifer, die Mazzini dann vollends mit ſeiner 
prophetiſchen Begeiſterung und ſeinen pomphaften Aufrufen, 
in denen er Rom bereits als die Fürſtin einer neuen Weltein— 
heit feierte, zu dem ſelbſtgefälligen Traume einer eingebildeten 
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Unbeſiegbarkeit fteigerte. Und da3 * Erſcheinen der Franzoſen 
ſchien den Beiden Recht zu geben. Oudinot wollte am 30. April Angriffe auf 
mit Gewalt in die Stadt eindringen und wurde zurückgeſchlagen. 9" 
Das erregte ungeheueren Jubel und eine um 5 größere Au 

verficht, als die franzöfiiche Volksvertretung das feindliche Auf- 

treten gegen Rom durch einen Beihluß vom 7. Mat mißbilligte 

und Herr von Leſſeps abgefandt wurde, um eine Verftändigung 

mit den Triumvirn zu verſuchen. Während in Folge der Ver— 
bandlungen, die fich daraus ergaben, die Waffen vor den Thoren 

der Stadt ruhten, drangen von Süden her die Neapolitaner, von 

Norden die Deftreiher ın den Kirchenftaat ein. König Ferdinand Die Neapoli— 
fand aber feineswegs jene Mehrung feiner ſiciliſchen Lorbeeren, te. 
auf die er gehofft hatte; fein Feldzug begann am 29. April, an 

welhen Tage General Lanza mit 10,000 Dann die Grenze 
überſchritt, und endete drei Wochen ſpäter mit der fluchtartigen 

Rückkehr auf den heimifchen Boden; zwei Treffen, bei Paleftrına 

am 9. und bei Belletri am 19. Mai, brachen den Angriffsmuth 

der Neapolitaner und erfüllten den gemeinen Mann mit einem 
unbehaglichen Schauder. vor Garibaldi, der durch Satanskunſt 

gegen alle Kugeln gefeit zu jein Ichien. Den Denen par die 

tederlage Ferdinands gar nicht unlieb: fie jollen zwar weiterhin 
Belagerungsgeihüße von ihm angenommen haben, aber die er- 

neute Verwendung jeiner Truppen verbaten fie ſich ernftlich; auch Sandung der 
den Spaniern, die übrigens erſt gegen Mitte Juni, etwa 8000 Speuiet. 
Mann ftark, bei Terracina landeten, veriveigerten fie die Erlaub- 

niß, gemeinfam mit ihnen in den Kampf einzugreifen. Die Die Deftreis 
Öftreichifchen Truppen, die unter Wimpffen in den erften Tagen “legna und 
de3 Mai den Vormarſch begonnen Hatten, famen mit der fran- Ancona. 
zöſiſchen Armee in feine Berührung; nach achttägiger Belagerung 

und Beſchießung nahmen fie am 18. Mai Bologna und rückten 

dann durch die Nomagna in die Marken ein, wo ihnen befonders 

Ancona zu Schaffen machte; erft am 13. Junt übergab die Be— 

ſatzung dieſe Stadt, bedang fich aber jelbft Freien Abzug aus und 
verftärkte zum großen Theil die Reihen der Verteidiger Noms; 

den Deftreichern war es ganz recht, wenn jo den Franzoſen ihre 

Aufgabe noch ein twenig erſchwert wurde. Die gütlichen Ver— 
—— die Leſſeps angeknüpft hatte, waren nämlich im 

esten Augenblide gejcheitert; der franzöſiſche Bevollmächtigte 

war fo wert gegangen, in einer Abkunft vom 31. Mat auf die 
Beiegung der Stadt durch Dudinot zu verzichten und den fran- 

zöfifchen Truppen nur die freie Bewegung im übrigen Lande 
auszubedingen. Das galt in Paris wie im Lager vor Nom für 
unannehmbar und jo begannen am 3. Juni von Neuem bie 
Feindſeligkeiten. Der Angriff richtete fich gegen den alten Jani- Die Franzo- 
culus und ward mit einem Ueberfall der Villen vor dem Pan — ERNE: 
cratiusthore, befonders der Billa Pamfili, eröffnet. Nachdem ſich 

die Franzoſen hier eingeniftet hatten, begann ein regelrechter Be: 
lagerungsfrieg; am 21. Juni überfielen fie gegen Mitternacht die 
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jollte; faft ohne Kampf gelangten fie in den Beſitz des wichtigen 
Punktes. Aber nun ergab ji), daß Hinter der eriten eine zweite 
Verteidigungälinie, die alte aurelianiiche Mauer, in Stand gelegt 
war; acht Tage hindurch ward ähnlich wie um das exfte, joa 
um diejes Bollwerk gefämpjt, bis in der Frühe des 30, Juni 
die Franzoſen aud hier die erſte Baftion erjtürmten. Jeht 
fonnte nur noch von einem Barrifadenfampf die Rede jein und 
dieſen zu verantworten, da die Ehre genugjam getvahrt und 
Hoffnung auf Erfolg doch nicht vorhanden war, wagte aud) 
Saribaldi nicht. Nachdem Abends eine Waffenruhe mit den 
Franzoſen verabredet war, ſetzte er am 1. Juli der Conftituante 
die Sadjlage auseinander und dieje beſchloß auf den Antrag 
Gernushis ſich aufzulöjfen und dem. Stadtrat die Gewalt zu 
übergeben. Mazzini verkiindigte am nächſten Tage vom Capitol 
aus noch die eben vollendete republifantjche Berfatung Roms und 
verließ dann die Stadt; Garibaldi ſammelte jeine Getreuen, 
gegen 5000 Mann, und führte fie in geordnetem Zuge nad) Ti: 
voli; ihm nad) rücten die Franzoſen, vom Süden her bedrängten 
ihn die Spanier und Neapolitaner, der einzige Ausweg war nad) 
Norden. Aber auch hier fam er bald in das Bereich der Tyeinde, 
in Toscana wie in der Romagna ftanden ja die Deftreicher; 
immer mehr mußte ſich jeine Schaar zeriplittern und auf Berg: 
wegen den Gegnern auszuweichen juchen Mit einem Eleinen 
Häuflein erreichte der Führer das Meer bei Gejenatico und jchiffte 
ſich auf einigen Barken ein; bald jedod trieben ihn öjtrei- 
ala —— ans Land zurück und die Irrfahrt begann von 
euem. Seine tapfere Frau, Anita, erlag den Mühſalen, Gari— 
baldi jelbit aber entging der Aufmerkſamkeit des Feindes und er 
reichte glüdlid” über Elba Genua; auch hier var ex jeiner 
Freiheit nicht. jicher, er flüchtete zuerjt nad Marokko und begab 
jih don dort zum zweiten Wale nach Amerifa; two er durch 
Arbeit in einer Seifenfabrik jeinen Unterhalt ſich erwarb. 

Dem Bapfte ftand die Rückkehr nach) Rom jebt frei, der 
Oberſt Niel überbrachte ihm die Schlüſſel der Stadt. 
Ewige 309g Pius es vor, in Gaeta zu bleiben und einige 
Wochen ſpäter jeinen Wohnfiß gar noch weiter jüdlich, nad) 
Portici, zu verlegen. Die Cardinäle, welche er zur Uebernahme 
der Negierungsgeihäfte nah Rom ſchickte, waren zu feiner ver— 
ſöhnlichen Handlung, zu feinen liberalen Verſprechungen ermäch— 
tigt. Vergebens bemühte jih Napoleon in Gaeta um eine groß— 
müthige Begnadigung, um eine Bürgſchaft für die Berfaftung 
von 1848 und für die Verwaltung des Staates durd) Laien. 
Vergebens entjandte er, um den —— Republikanern zu 
xigen, daß es ihm Ernſt damit ſei, den Oberſten Edgar Ney nach 

om und ſchrieb ihm einen Brief vom 18. Auguſt, der in den 
kräftigſten Ausdrüden das reactionäre Gebahren der Cardinals— 
regierung brandmarkte und einzelne Maßnahmen deſſelben geradezu 


Mannſchaft, welche eine der drei Breſchen verteidigen 
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für eine Beleidigung feiner Perfon erklärte Ex erreichte damit 

Nichts; Alles, was Antonelli zugeftand und der Papft in einem 

Erlaß vom 12. September verhieß, war die — eines 
Staatsrathes mit ſehr beſchränkten Befugniſſen, deſſen Mitglieder 
obendrein nicht gewählt, ſondern ernannt werden ſollten; die Be— 
nadigung, die einige Tage ſpäter verkündigt wurde, ſchloß 283 
Derlonen aus, während doch jelbft Ferdinand in Sicilien nur 

43 ausgenommen hatte. Der Papſt wußte eben recht qut, da 
Napoleon ihn in Frankreich nicht entbehten könne und daher zu= 

legt von jeinen Forderungen jedenfalls ablaffen müfje; er wußte, 

daß fein Fernbleiben von Rom, feine Flucht vor dem Schube der 
franzöſiſchen Waffen dem Präfidenten je länger, deſto läftiger 

werden müſſe, und fo wartete er bis in den April 1850. Dann Rüdtehr des 
erit gab er dt vermittelnden Worjtellungen der ——— — 
Biſchöſe nach und hielt am 12. April, nad) einer Abweſenheit 

—* beinahe 17 Monaten, ſeinen Einzug in die ungetreue Haupt— 

adt. 

Die Reaction der nun folgenden Jahre ſtützte ſich in ganz Deſtreichs 
Italien mittelbar oder unmittelbar auf die Bayonnette der Heſt— ne 
reicher. Mit Parma und Modena wurden die militärischen Ver— 
träge von 1847 erneuert; in Toscana blieben die öftreichiichen 
Negimenter bis 1855, in der Romagna gar bi3 zum Mriege von 
1859. Großherzog Leopold bemühte fie eifrig in Wien, volle Toscana. 
Verzeihung zu erlangen und ftattete im Sommer 1850 feinem 
faiferlichen Netter in diefem Sinne einen Beſuch ab; der maf- 
volle und friedfertige Geift feiner Vorfahren lebte aber aud) 
in ihm und jo waren die Zuftände in Toscanga troß ein— 
jener Aufjehn erregender Vorfälle immerhin erträglich, insbejon- 
dere auch die Verwaltung unter dem aufgeklärten Miniſterium 
Baldaſſeroni einfichtsvoll und redlih. Die Verfaſſung ke 
wurde zunächſt ftillichweigend bei Seite gejchoben, dann na 
einem Gutachten, welches Schwarzenberg von den übrigen italie- 
niſchen Regierungen einholte, im September 1850 auf unbeftimmte 
* außer Kraft geſetzt und endlich, am 6. Mat 1852, dem 
‚ahrestag des öſtreichiſchen Einmarſches, endgültig aufgehoben. 

Der eifrigfte Parteigänger der Reaction war der Herzog Karl III. Parma. 
von Parma, der u Verzicht feines Vaters vom 14. März 
1849 die Herrichaft erhalten hatte und fie im allerperfönlichften 
Intereſſe ausnutzte. Seine Erpreſſungen und jonftigen Frevel— 
thaten ſpeicherten einen ſolchen Haß gegen ihn auf, daß er einige 
— ſpäter (am 26. März 1854) vor ſeinem Schloſſe inmitten 
vieler — erdolcht werden konnte, ohne daß man des 
Mörders habhaft geworden wäre; allzueifrigen Nachſpürern diente 
die Ermordung des Unterſuchungsrichters, die ein paar Tage 
ſpäter ſtatt fand, als Warnung. Einſichtsvoller und berechnender Modena 
war Herzog Franz von Modena, der das Bündniß der reactioe 
nären Staaten mit Behagen förderte und es gern in eine dauernde 
Form gebracht hätte; wirthichaftlich vereinigte er jein Land 1851 
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durch einen Zollvertrag, dem auch Parma beitrat, ebenſo eng 
mit Oeſtreich, wie das politiſch und militäriſch ſchon durch den 
Vertrag von 1847 geſchehen war. Kinderlos wie er war, arbei— 
tete er jo dem Heimfall ſeines Landes an Oeſtreich, der vertrags— 
mäßig feitftand, allmälig vor. Cine verbreitete Meinung ging 
dahin, daß aud Parma und die Romagna gegebenen Falls be 
jtimmt feien, mit Lombardo-Venetien vereinigt zu werden, und 
gerade aus Rückſicht auf diefe Beſorgniß war dem römiſchen 
Stuhle die Fortdauer der Franzöfiihen Beſatzung keineswegs ıum- 
angenehm. Seine politiihde Stütze juchte er aber troßdem nicht 
in Paris, ſondern in Wien, während ex von den italienijchen Fürſten 
dem König von Neapel fortwährend am nächften ftand. Diejer be 
trat die Bahn der Reaction mit dem größten Wohlgefallen; die 
Berfaffung förmlich aufzuheben, ſchien — nicht erforderlich 
zu ſein; he trat von jelbft außer Kraft, feit die Kammern am 
23. März 1849 nad Haufe gejchiekt waren. Um ſich der ver- 
haften Liberalen zu entledigen, wurden ein paar gewaltige Pro- 
ceſſe angeftrengt, bei denen die Regierung ſich nicht ſcheute, ſich 
falſche Zeugen zu erkaufen. Der eine richtete ſich gegen die „An— 
ſtifter“ des 15. Mai 1848, der andre gegen den italieniſchen Ein- 
heitsbund; beide endeten mit mafjenhaften Verurtheilungen. Im 
September 1851 waren über 3000 Berfonen bejtraft, 800 davon 
lagen in Ketten; mehr ala 42,000 Anklagen waren bis zu dem 
jelben Zeitpunkte wegen Störung der öffentlichen Ordnung er- 
hoben worden. Die niederträhtige Führung der Unterjuchungen 
und die gemeine Behandlung der Verurtheilten zog ein unverdächtiger 
Zeuge ans Licht, William Gladftone, der Freund und College 
Peels, ein Mann, dem Niemand ein Hajchen nach llebertreibung 
oder Mangel an Gewilfenhaftigfeit zum Vorwurf machen konnte. 
Zwei Briete, die er 1851 an den engliichen Minifterpräfidenten 
Lord Aberdeen richtete, enthüllten vor den Augen Europas eine 
Reihe von Niederträchtigkeiten und Gemwaltthaten, die jeden billig 
Denfenden mit Entrüftung erfüllen mußte, und bereiteten den 
Bruch zwiſchen England und dem Könige von Neapel vor, 
der für deſſen Dynajtie verhängnißgvoll werden ſollte. Auch mit 
Frankreich überwarf ſich Ferdinand jpäterhin, obgleich er den 
Staatsſtreich Napoleons mit Freuden begrüßt und als erfter 
der europäiſchen Fürſten anerkannt hatte. Dagegen ſchloß ex ſich 
eng an Rußland und Deftreic an und des letzteren Staates Ein- 
fluß war jomit vom Sommer 1849 an, mit alleiniger Ausnahme 
von Sardinien für alle Staaten der Halbinjel wieder eben Jo 
maßgebend wie nur je in den beiten Tagen Mletterniche. 


Das Ende des dentfchen Parlamentes. 


Diefe Erſtarkung Oeſtreichs mußte auf feine Stellung in 
Deutſchland von ja fe Einfluſſe jein, wenn fie auch den Sieg 
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noch nicht ohne Weiteres herbeiführte. Jeder der beiden Gegner, 
«die es bier zu überwinden galt, das deutiche Volk wie der preu- 
Biiche Staat, würde bei vollem Aufgebot feiner Kräfte erfolg- 
reihen Widerftand haben leiften können; vereint wären fie un— 
überwindlich geweſen. Aber ftatt deijen war durch die Ablehnung 
der Kaiferfrone der Bruch zwiichen beiden vollzogen worden, und 
alle hoffnungsjeligen Zweifel, die nach der Rückkehr der Kaijer- 
boten aus Berlin noch etwa über die Nachgiebigkeit Preußens 
auftauchten, waren in kürzeſter Friſt geſchwunden. An Bemü— 
hungen, den Entſchluß des Königs zum Beſſeren zu lenken, hatte 
es nicht gefehlt. Der preußiſche Landtag, der ſeit dem 26. Fe— Drrpreufiice 
bruar wieder beijammen war, bejtitumte er Monarchen förmlich * 
mit Adreflen und Beichlüflen, die ihn zur Annahme der Krone 
beftimmen jollten. Schon am 28. März war eine erjte Adreſſe, 
von Binde vorgeichlagen, angenommen worden, am 1. April folgte 
eine zweite, am 5. eine dritte. Seine derielben hatte eng und 
eben jo wirkungslos war es, daß ein Beſchluß vom 21. April, 
auf den Antrag des früheren Miniſters Rodbertus die Rechts— 
gültigfeit der Reichsverfaſſung mit 175 gegen 159 Stimmen an— 
erfannte. Graf Brandenburg erklärte den Nednern, die Preußen 
auf die Macht der öffentlichen Meinung als jeine jtärkjte Stüße 
hinwieſen, dieje öffentlide Meinung ſei gleid; dem Sturm und 
Wind, den man wohl beachten möge, dem man aber niemals, 
niemal3, niemals! das Staatsihiff anvertrauen dürfe, wenn es 
den rettenden Port erreichen jolle.. Die Spannung zwilchen Re— 
gierung und Volfsvertretung Hatte damit wieder eine Jolche Höhe 
erreicht, daß beide nicht mehr neben einander wirken konnten. 
Der unvermeidliche Bruch vollzog jich Fünf Tage jpäter durch die 
Annahme eines Antrages von Walde, der die Aufhebung des 
Belagerungszuftandes in Berlin forderte. Vergebens juchte Man— 
teuffel die Nothwendigkeit, denjelben aufrecht zu erhalten, durch 
ein funftvolles Gewebe von polizeilihen Werdächtigungen gegen 
Walde und Genojjen zu verteidigen; es wurde ihm erwidert, 
fir diejes Miniſterium möge der Belagerungszujtand unentbehr- 
lich jein, aber diejes Pinziterium ſelbſt ſei ſehr wohl zu ent— 
behren. Die Antwort darauf war am nächſten Tage, am Stuftöfumg ber 
27. April, die Auflöfung der zweiten Kammer. Der König Mn em 
und die Miniſter mußten, * ſie dieſen Schritt unter dem 
Schutze ihrer Bayonette ungeſtraft wagen durften; für den 
ſchweren Schaden, den ſie dem Staate dadurch zufügten, hatten 
ſie kein Verſtändniß. Einige lärmende Zuſammenrottungen des 
Volkes wurden mit Waffengewalt auseinander geworfen; der Sieg 
ſchien vollkommen und die Reaction begann, J. auf ihre Sol- 
daten, die jo — gegen die Demokraten geholfen, freier und 
unverhüllter ihr Spiel zu treiben. 

Nicht denſelben Muth bewies der König gegen Oeſtreich Die Ktein- 
und gegen jeine fürftlichen Gollegen. Noch einmal wurde ihm  Naaten 
die Gelegenheit geboten, die Früchte des Frankfurter Parlamentes 
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in einer Weile zu pflüden, die feinen ängftlichiten Gewiljens- 

ferupeln und Borurtheilen Rechnung trug. Durch Gagernd Be: 

mühungen waren 28 Regierungen vermodt worden, am 14. April 

die Verfaſſung und die Kaiferwahl anzuerkennen; die Zulagen 

—— Parteiführer und ganz beſonders auch das Ausscheiden 

jo vieler Deftreicher aus der Verſammlung fetten das Reichsmini— 

fterium in den Stand, dem Könige die ai: Zuficherung zu geben, 

daß bet einer erneuten Durchſicht der Verfaſſung die anſtößigſten 

Beteratss, Beftimmungen derjelben fallen würden. DBederath ging nad 

Bea 6 Berlin mit dem Vorſchlage, die Abgeordneten jener 28 Staaten 

und Preußens etwa nach Erfurt zu berufen und dort die Ver— 

handlungen vorzunehmen; fehlten dann auch die twiderjtrebenden 

Königreiche, jo war doc das übrige Deutichland geeinigt und der 

Keim für Größeres gerettet. Aber Friedricd Wilhelm ſcheute vor 

der Gefahr zurüd. Wenn Site Ihre beredten Worte an Friedrich) 

den Großen hätten richten fönnen, der wäre Ihr Mann geiveien; 

ich bin fein großer Regent — mit dieſen Worten entließ er den 

franffinter Miniſter. Unmittelbar darauf verfügte ex die Auf: 
A des Landtags. 

Grneute Ab- Sp Waren Die —— auf eine friedliche Durchführung 

Serum der Reichsverfaſſung Ende des Monats vollftändig vernichtet. 

du Pr Die amtliche Erklärung Preußens, fein letztes Wort, erging am 

28. April: Von dem Werke der Einigung, jo hieß es darin, 

wolle ſich Preußen auch jet noch nicht zurücziehn; aber es juche 

dieſe nicht auf dem Wege der Reichsverfaffung, die nur durch 

Krieg oder Revolution ins Leben zu führen je. Wenn man dieſe 

Behauptung vielleicht bezweifeln konnte für den Fall, daß Preu- 

Ben für diefe Reichsverfaſſung eintrat, jo konnte doc nad) Fried— 

rich) Wilhelms Weigerung ihre Richtigkeit nicht mehr beftritten 

twerden, und den maßgebenden Parteien fiel jet aljo die verant- 

wortimgsvolle Enticherdung der Frage zu, ob es geftattet und 

rathjam ei, den Weg der Gewalt einzufchlagen. Seltſam genug, 

und doch vollfommen naturgemäß, verihoben fi) darüber die 

Stellungen der Parteien. Die Männer, welche mit dem äußer- 

ften Aufgebot ihrer Kräfte die Reichsverfaſſung durchgefochten 

hatten, die Freunde Preußens, die Werdenbufchpartei, verzichteten 

zum größten Theil auf die Durchführung ihres Werkes, die ohne Blut 

und Bürgerkrieg unmöglich geworden war. Der Linken dagegen, 

die jo oft dieſe Verfaſſung als — onli und unannehmbar 

gebrandmarkt hatte, gegen deren Leidenichaftlichen Widerſpruch die 

endliche Annahme erfolgt war, der Linken galt dieje — Urkunde 

jet als das Banner, darum fie ſich ſchaarte, an das allein ſie ferner 

ihre Hoffnungen knüpfen konnte. Diefer Wechjel in der Stellung 

der Parteien vollzog 19 nicht an einem Tage und nicht ohne 

die Abiprengung einzelner Mitglieder, die ſich von der Mehrheit 

ihrer Freunde trennten; er begann in der Paulskirche in der 

Der Boten, Sitzung vom 4. Mai, als mit zwei Stimmen Mehrheit, 190 

—— gegen 188, der Antrag des weimar'ſchen Miniſters von Wyden— 
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brugt angenommen wurde, der das ganze deutſche Volk auf: 
forderte, die Verfaſſung zur Geltung zu bringen, die Wahlen für 
den erjten —— Reichstag vom 15. Juli vorzunehmen, und 
jo lange Preußen bei jeinem Widerftande beharre, dem größten 
unter den willfährigen Staaten die Reichsſtatthalterſchaft zu über- 
tragen. Noch zweifelten manche von der preußiichen ‘Partei, ob 
fie nicht auch noch diefen Weg verjuchen jollten; jelbjt das Mini— 
ſterium billigte den Beichluß; nur eines jeiner ‘Mitglieder ver- 
warf ihn entlehieden, das war Beckerath, der deshalb jein Amt 
und jeinen Sız im Parlamente aufgab. Das Beijpiel eines 
ſolchen Mannes konnte nicht wirkungslos bleiben, jchon in den 
nächiten Tagen folgten ihm verichiedene Gefinnungsgenoffen, und 
ald war die revolutionsfreundlicde Partei in unantaftbarer 
Mehrheit. In den verichiedenjtern Gegenden Deutichlands war 
es unterdeſſen auch jchon zu gewaltthätigen und blutigen Er: 
hebungen gefommen, zum Theil freilich gerade da, wo ir voll- 
ftändig überflüjfig waren. Des ſtärkſten Druckes hätte es in den 
Königreihen bedurft. Aber in Preußen gab e3 nur Aufläufe 
und Widerjehlichfeiten am Rhein umd in einigen größeren Städten 
der öftlichen Provinzen, wie in Breslau oder Königsberg; die 
Straßenfämpfe in Elberfeld und Düffeldorf am 8. und 9. Mai 
waren bald niedergeichlagen, die Erklärungen der Landwehrpflich— 
tigen in Grefeld, Göln, Iſerlohn und anderwärts, welche dem 
Minifterium Brandenburg bei einer etiwaigen Einberufung zu 
ehorchen ſich weigerten, waren ohne augenblickliche Bedeutung. 
In Hannover beichräntten ſich die Kundgebungen vollends fajt 
ganz auf Adreſſen der Gemeinden und der Ständeverfammlung 
und die letztere ließ fi) dann ohne Widerjtand erft vertagen und 
am 26. April auflölen. Erfolgreicher war die friedliche, aber 
drohende Bewegung in Würtemberg. Mit 70 gegen 7 Stimmen 
forderten die Stände vom Könige, daß ex die Neichsverfaffung 
annehme. Diejer antwortete, daß er dazu wohl dur Aufruhr 
gezwungen werden könne, daß er ſich aber freiwillig dem Haufe 
Hohenzollern nie unterwerfen twerde, und floh in der Nacht zum 
23. April von Stuttgart nad) Ludwigsburg. Als die Erregung 
dadurch aber ins Wachſen gerieth und bereits von der Einjegung 
einer vorläufigen Regierung die Rede war, gab er am 24. plößlic) 
nad) ımd erkannte die Kaiferwahl an. In Baier jtanden die 
Kammern und der größte Theil der Bevölkerung auf Seiten des 
Königs, der die Reichsverfaſſung verwarf; nur in der Rheinpfalz 
herrichte die entaegengejeßte Strömung und führte in Kaiſers— 
lautern am 2. Mat zur Bildung eines Landesausichufjes. der 
die allgemeine Volksbewaffnung anordnete und die Losreißung 
von Baiern betrieb. Nicht minder heftig war der Ausbruch im 
Königreich Sachſen. Die reactionären Mitglieder des Miniſteriums, 
Beuft und-Rabenhorft, verdrängten ihre liberalen Gollegen, welche 
für die Annahme der Reichsverfaſſung waren, und löften die 
Stände, die einen gleihen Beſchluß gefaßt, am 30. April auf. 
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Sofort begannen in Dresden Unruhen, die am 3. Mai bis zum 
Barrikadenbau fortſchritten und von den Truppen nicht gedämpft 
werden konnten. Der König floh in der Nacht mit ſeinen Mi— 
niftern auf den Königiten und erbat von dort preußiiche Hülfe. 
Bis dieſe anlangte, waren die Aufjtändiihen Herren der Lage. 
Eine Rent egierung, Tzſchirner, Heubner und Zodt, ward 
eingejegt, dev Rufe Bakunin erhielt den Oberbefehl über die Ver— 
teidiger. So fonnten die preußiichen Garden, als fie am 7. Mai 
anfamen, exit durch zweitägigen Kampf die Stadt erobern und 
über 200 Leichen, faft alle aus den Reihen de3 Volkes, lagen auf 
den Barrifaden. König und Minifterium kehrten zurück, über die 
Gefangenen wurde jtrenges Gericht gehalten, und wenn aud) 
feines der gefällten Todesurtheile volljtredit wurde, jo war dafür 
die Behandlung in den Zuchthäuſern um jo unmenjdjlicher. Das 
übrige Land hatte an der Erhebung Dresdens nur wenig jelbit- 
thätigen Antheil genommen, und £ fehrte mit der Einnahme 
der Hauptftadt überall wieder die tiefjte Ruhe ein. 

Dafür ging ed aber im Südweſten, bejonders in Baden um 

jo hejtiger los. Die Reichsverfaſſung war hier nur das heud)- 
leriſche Nushängeihild, denn der Großherzog Hatte jie ja längſt 
anerkannt; was die Führer wollten, war ebenjo wie im Sep- 
tember 1848 die Nepublit. Das Beijpiel der benachbarten Pfalz 
weckte ſchnell Nacheiferung; als Träger der Bewegung waren 
längſt die Volksvereine geihaffen, die ihren Mittelpunkt in Mann— 
en und den Advocaten Brentano zum Leiter hatten. Das 
adiſche Militär war gründlich durchwühlt und mit Sicherheit 
fonnte auf die Untreue 25 — Druppentheile gerechnet werden. 
Sorgſam vorbereitet, brachen jeit dein 9. Mai, bejonders in der 
Seltung Raftatt, Meutereien aus; alle Bemühungen, die Ver— 
eiteten zum Gehorjam zurüczufü ren, Waren vergeblid; am 11. 
mußten der Kriegsminifter Hofmann, der ſelbſt an Ort und 
Stelle geeilt war, mit den meilten Offizieren flüchten. Solch 
ein Triumph Regen die Hoffnungen der Republikaner ins 
Maßloſe. Zum. 13. hatten die Volksvereine nach Offenburg eine 
große Volfsverfammlung berufen. Hier wurde die Ginjegung 
eines Landesausſchuſſes, die Berufung einer badijchen Gonitituante, 
ein Bündniß mit der Rheinpfalz, die Verſchmelzung des ftehenden 
Heeres mit der Volkswehr und eine große Reihe ähnlicher vadi- 
caler Forderungen beſchloſſen; kaum daß man fich enthielt, den 
Großherzog abzujegen und die Republik jofort auszurufen. An 
demjelben Abend begannen einige Gompagnien in Karlsruhe zu 
meutern; es kam zum Stampfe, der Großherzog floh in der Nacht 
iiber den Nhein nad) Lauterburg im Elſaß und das Mintjterium 
folgte ihm am nächſten Tage. Alsbald fiedelte der Landesaus— 
Ihuß, zu deſſen a en außer Brentano auch Fickler und 
Struve gehörten, von Raftatt nad) Karlsruhe über und behexrjchte 
num thatjächlid das ganze Land. } 

Ohne Hülfe von außen konnte dev Großherzog die Wieder— 
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herſtellung ſeiner Macht nicht erhoffen. Das Nächſte war, daß Neibsuer- 
er ſich an die Reichsregierung in Frankfurt wandte; er begab ſich Partament. 
deshalb perjünlich zum Erzherzog Johann. Aber diejer war völlig 
außer Stande ihn zu helfen; an Machtmitteln war er eben jo 
arım wie der flüchtige Großherzog, Das Minifterium Gagern 
und die Rejte der Saiferpartei gingen in den Widerfprüchen der 
Lage zu Grunde. Den Erhebungen in der Pfalz und Sachſen 
feindlich entgegenzutreten vermodten fie nicht, da deren Ziel ja 
die Durchführung der Reichsverfaffung war; ihre Mahnungen, 
Maß zu halten, — taube Ohren und Eiſenſtuck, der als Be— 
vollmächtigter in die Pfalz geſchickt war, förderte geradezu die 
republifaniihe Bewegung, während Raveaur in Baden doc 
wenigjtend den gemäßigteren Theil der Aufftändiichen gegenüber 
dem radicaleren ſtützte. Das Einjchreiten Preußens in Dresden 
mißfiel auch dem Miniſterium und feiner Partei, aber der Reichs- 
verweſer billigte den „ſchweren Bruch des Reichsfriedens“, wie 
die Linke des Parlamentes, die jetzige Mehrheit, die preußijche 
ülfe nannte. Auf Antrag des Freiherrn von Reden wurde das 
tinifterium am 10. Mai aufgefordert, Preußen mit allen Dtitteln, 
die ihm zu Gebote ftänden, entgegen zu treten. Unter diefen Um= Shagerms 
ftänden hielt fi) Gagern nicht mehr zu längerem Ausharren ver- 
pflichtet, jondern nahm mit allen Ynztögenoffen feine Entlaſſung. 
Der Reichsverweſer aber bildete ſich ein überconjervatives Mini— 
fterium, deſſen na der preußiiche Juſtizrath Grävell erhielt, Miniterium 
während Detmold, Jochmus, Merk und Wittgenftein, ſämmtlich 
Mitglieder der äußerjten Rechten, die Yuftiz, das Auswärtige, 
die a und den Krieg übernahmen. Als diefe Männer 
ſich am 16. dem Parlamente vorftellten, begrüßte fie höhni- 
ſches Gelächter und die Erklärung, ihre Ernennung jei eine Be— 
leidigung der Volksvertretung. Gagern und feine freunde ſchieden Yustritt der 
num * aus dem Parlamente; am 21. erklärten 65 Abgeordnete, —— 
unter ihnen Dahlmann, Arndt, Beſeler, Simſon, Droyſen, Duncker, 
Mathy, daß fie der Gefahr des Bürgerkrieges gegenüber ihre frank— 
furter Thätigteit einftellen müßten; am 23. folgte Raumer mit 40 
Genofien, am 26. Welder mit feinen Freunden diefem Beijpiele. 
Nicht die Befehle der Regierungen, der preußiichen am 14. Mai Asterufung 
und bald darauf der jähfiichen und hannoverſchen, fondern die ycrienmgen. 
oftenbare Unmöglichkeit, noch etwas GSegenbringendes zu ſchaffen, 
trieb fie zu diejem letten Schritte. Auch von dem Reichsver— 
weſer hätte man erwarten jollen, daß er jet jeine Würde nieder- 
lege; aber er blieb; die Weiſungen aus Wien hatten bei ihm 
größeres Gewicht ala die wiederholten Aufforderungen aus Berlin. 
Pit dem Parlamente hatte er jede Yühlung verloren. Die Re- 
publifaner, die igt faſt allein noch ihre — behaupteten, küm— 
merten ſich um ihn und ſeine Miniſter nicht mehr, ſondern ſtell— 
tern alle ihre Hoffnungen auf die Parteigenoſſen im Süden. Es Das Rumpi- 
war natürlich, daß fie winjchten, den Schauplaß ihrer Thätigkeit Pen, 
in deren Mitte zu verlegen. Eine Zeit lang hofften fie wohl, die gat. 
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badilch= pfälziiche Bewegung werde ſich auch Darmitadt3 und 
Naſſaus bemächtigen; allein die heſſiſchen Truppen dedten die 
Südgrenze_ des —— und wieſen die Angriffe der 
badiſchen Freiſchaaren, die am 30. Mai bei Heppenheim unter 
Sigels Führung die Grenze überſchritten, blutig zurück. Auch 
in Würtemberg hatten die Republikaner noch keine Erfolge zu 
verzeichnen; aber wenn das Parlament nach Stuttgart wanderte, 
mußten ihre Ausſichten ſehr wachſen. Abgeſandte der Linken be— 
gaben ſich daher in die würtembergiſche Hauptſtadt und beredeten 
mit dem Präſidenten der Ständeverſammlung, Becher, die Ueber: 
jiedelung, die jodann am 30. Mai auf den Antrag Carl Vogts, 
troß der Warnung Uhlands und anderer Wiürtemberger mit 71 
gegen 64 Stimmen beichloffen wurde. Um den Boden zu_ be: 
reiten, fand am 27. Mai eine große VBerfammlung von angeblich 
20,000 Menſchen in Reutlingen jtatt und. forderte ein Bündniß 
mit Baden und der Pfalz; aber das Land im Ganzen und be 
ſonders die Hauptjtadt blieben doch jehr fühl, Miniſterium und 
Kammer jogar entichieden feindlich, wenn die letztere auch die 
N ihres Saale3 den Antömmlingen für einzelne Sigungen 
— ete. Nur 105 Abgeordnete fanden ſich am 6. Juni in 

tuttgart ein und begannen unter dem Vorſitze des Abgeordneten 
Löwe von Galbe a. d. Saale ihre Thätigkeit als Rumpfparla- 
ment. Die Hoffnung, den König von Würtemberg zum Reichs— 
Itatthalter ernennen gu können, erwies fich als eitel; man mußte 
u einem andern Austunftsmittel greifen und erwählte am 6. Juni 
—— Männer zu Reichsregenten: es waren Vogt, Raveaux, Hein— 
rich Simſon, Schüler von Zweibrücken und Becher; nur 10 Ab— 
geordnete, unter ihnen der Miniſter Römer, Uhland, Schott, 
Giskra, ſtimmten dagegen. Sofort begann jetzt der Kampf mit 
der würtembergiſchen Regierung. Römer bekämpfte einen Aufruf 
zur bewaffneten Durchführung der Reichsverfaſſung durch eine 
Gegenerklärung; die würtembergiſche Kammer, die ſtädtiſchen Be— 
hörden und die meiſten Offiziere der Bürgerwehr ſtellten ſich auf 
ſeine Seite; die Regentſchaft verlangte 5000 Würtemberger als 
Hang für Raftatt und Landau, Römer verweigerte ſie; wo 
ſich im Lande xepublifaniiche Bewegungen zeigten, wie in Heil- 
bronn, wurde der Belagerungszuſtand verhängt; Fickler, der aus 
Baden herübergefommen war um zu wühlen, jaß ſchon jeit dem 
3. Juni auf dem Asperg; nach Stuttgart jelbjt wurden zuver— 
läſſige Tuuppen gezogen und im ihrer Mitte erichien der König. 
Als jo Alles vorbereitet war, ftellte Römer nad) Beſchluß des 
Minifterrathes am 17. die Ichriftliche Forderung an Löwe, das 
Parlament jolle Würtemberg verlaffen. Trotzdem wurde für den 
18. eine Situng in dem Fritzeſchen Reithauſe anberaumt, denn 
der Ständejaal war dem Parlamente jchon nad) den erjten 
Situngen entzogen. Die Abgeordneten begaben ſich gemeinſam dort: 
bin, an ihrer Spite Löwe, Uhland und Römers Schwiegervater 
Schott; ie fanden - die Zugänge militäriſch bejet umd erhielten 
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troß aller Berufungen auf das Recht der — Nation keinen 
Einlaß; da fie gleichwohl nicht von der Stelle wichen, rückten 
die Truppen dor und räumten, übrigens in ſchonender Weile, ben 
Platz. Alles, was die Vertriebenen noch thun konnten, war, im 
Hotel Marquardt feierliche Verwahrung gegen den Gewaltact 
einzulegen; das war die lebte Handlung des deutichen Parla— 
mente; dann mußten die Nicht- Würtemberger eilen, das Land 
zu verlafjfen. Die große Mehrheit des deutichen Volkes jah zwar 
nicht ohne Schmerz das klägliche Ende der einſt jo hoch gefeierten 
Veriammlung; aber mit den Männern, aus denen jie zuletzt be- 
ftanden, konnten vom politiihen Standpunft doch nur die Re- 
publifaner ſympathiſiren; nur fie fonnten die Erfüllung einer 
Kneen Pflicht — denn da3 war die Auflöfung für Römer, 
en Deranftalter der Heidelberger VBorverfammlung vom 5. März 
1848, gewejen — als eine empörende Gewaltthat brandmarfen; 
dem klarer und ruhig leberlegenden erſchien die Bejeitigung des 
Rumpfparlamentes ſchon damal3 nicht blos im Lichte einer 
Ben Nothivendigkeit, Jondern aud in dem einer rettenden 


hat. 

Wohl berief der Präfident Löwe die Zeriprengten zu einer Der vr, 
Sigung auf den 25. Juni nach Karldruhe; aber fie fam nicht in’der Pat 
u Stande: an eben diefem Tage rüdten preußifche Truppen in "? Paben- 
ie badiſche Hauptftadt ein. Der Großherzog hatte ſich nämlich 
nach Berlin mit der Bitte um Hülfe gewandt, und da der bai- 
riiche Miniſter von der Pfordten für die Pfalz ein gleiches Ver— 
langen jtellte, jo waren preußilche Truppen, deren Führung am 

Sumi den Prinzen von Preußen übertragen wurde, aus der 
Rheinprovinz vorgerüdt. Ein Reichsheer, aus Heflen, Mecklen— 
burgern, Naſſauern und Würtembergern beftehend und von Peucker 
ge wirkte in Uebereinſtimmung mit ihnen und drang in der 
Beroftraße vor; eine preußiſche Abtherlung unter von der Gröben 
war auch ihm beigegeben. Die yeindjeligkeiten begannen in der unterverfung 
Dich, Die republikaniſchen Truppen befehligte ein Pole, der ?r Fab- 

neral Sznayde; unter den einhermilchen Offizieren war Blender 
der befähigtefte. Aber die ungeoxdneten und zügellojen Haufen 
waren für die preußiſchen Truppen feine ebenbürtigen Gegner; 
in mehreren Gefechten, bejonders bei Kirchheim: Bolanden am 
14. Juni, zurüdgedrängt, en fie über den Rhein zurück; jchon 
am 18. war die Feſtung Landau entjeßt, am 20. ibericpritt der 
Prinz bei Germersheim den Fluß. Meittleriveile war Peuder «änpfe am 
an die Necarlinie vorgerüct. Die badiichen Truppen bejehligte *caat. 
Mieroslawski, der faum don feiner ficiliihen Winde genejen war. 
Mit Erfolg verhinderte er am 15. und 16. die Verfuche der 
Reihstruppen, zwiſchen Mannheim und Heidelberg den Neckar 
zu überjchreiten und warf fie jogar gegen Weinheim zurüd. Da 
aber der größte Theil derjelben meiter oſtwärts durch den Oden— 
wald marjchirt war und einige Meilen oberhalb Heidelbergs den 
Uebergang zu erzwingen juchte, und da die Stellung bei Mann— 
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heim oberdrein durch den Anmarſch des Prinzen von Preußen, 
der jeden Tag jüdlich der Nedarmündung über den Rhein und 
Mieroslawati in den Rüden kommen tonnte, ernftlich gefährdet 
tar, jo zog der polnijche General feine Hauptmacht auf der Eifen- 
bahn bis gegen Bruchjal zurück und machte Front gegen die 

reußen, die von Germersheim und Philippsburg heranrück— 
ten. Er griff fie am 21. Juni bei Waghäujel an, an demjelben 
Tage, an welchem die Schaaren, denen er die Neckarübergänge 
oberhalb Heidelbergs (bei Eberbah und Hirſchhorn) anvertraut 
hatte, vergebens 1 gegen die Reichstruppen zur Wehr jehten. 
Mieroslawski war Anfangs glüdlicher,; er drängte die Preußen 
von Waghäuſel gegen Philippsburg zurüd, wurde aber, jobald 
jene Verſtärkungen erhalten hatten, ſeinerſeits wieder auf die 
Heidelberg-Karlsruher Bahnlinie zurückgeworjen. Auch jet wollte 
er die Hauptftadt nicht ohne Kampf fahren laſſen; allein die Ge— 
fechte der nächften Tage waren alle unglüdlid) und am 25. zogen 
die Preußen in Karlsruhe ein. Während die republifanijche 
Regierung ihren Sit nad) Offenburg und bald * ns ber: 
legte, ſuchte Mieroslawsti, auf Raftatt geftüßt, ſich im Murg— 
Thale zu behaupten; aber die Kämpfe bei Biſchweiler und Kup- 
penheim (beim Eintritt der Murg in die Ebene) zeriprengten 
feine Schaaren am 29. und 30. völlig; die ohnmächtigen Trüume 
mer eilten, ſich durch die Thäler des Schwarzwaldes in die Schweiz 
an flüchten. Auch der badijchen Conſtituante und der Regierung 
fieb Nicht3 anderes übrig, da die preußiſche Vorhut Schon am 7. Juli 
in Freiburg einrücdte; fie hatten die leiten Tage ihre Dajeins nod) 
zu den kläglichſten Zänkereien unter einander verwendet; Struve, der 
Anfang Juni in Karlsruhe mit jeinen radicalen Anfichten gegen 
Brentano den Kürzeren gezogen hatte und gezwungen worden 
war, die Stadt zu verlaffen, rächte fich dafür in Freiburg, mo 
er die Mehrheit auf jeiner Seite hatte, und zwang den „Ber: 
räther” Brentano zur jchleunigen Entfernung. Hecker, der viel- 
leicht Anjchen genug beſeſſen hätte, um dergleichen Zänfereien zu 
erſticken, erſchien erſt Mitte Juli twieder ın Europa und über- 
zeugte jih don Straßburg aus ſchnell, daß Nicht3 mehr zu 
machen jet. Das aufſtändiſche Naftatt, das feit dem 1. Juli von 
v. d. Gröben umſchloſſen wurde, hielt ſich noch bis zum 23. Juli 
und ergab ſich dann auf Gnade und Ungnade; am nächſten Tage 
fonnte der Oberbefehlehaber die geftellte Aufgabe als vollſtändig 
geröft bezeichnen. Die Hilfe öftreihiicher Truppen, denen man im 
Wien und Frankfurt gern die Bejegung von Südbaden zugewandt 
hätte, wie der Prinz natürlich jehr entichieden ab, und die preu- 
Biichen Farben flatterten vom Nedar bi3 zum Bodenſee. Unter 
ihrem Schuße ward jet die Beſtrafung der Schuldigen, joweit 
man ihrer habhaft geworden war, vollzogen; Mieroslawski, Struve, 
Brentano, Sigel u. A. waren glücklich entfommen; aber mancher 
der ſchwer Beteiligten twar doc gefangen und erlitt den Tod 
durch Pulver und Blei. So erfuhr insbejondere Trützſchler, 
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Robert Blums Freund und Parteigenofje, jet daſſelbe Schidjal, 
da3 jenen in der Brigittenau exeilt hatte; Gottfried Kinfel, der 
Dichter, fam mit lebenslänglidem Gefängniß davon und ward 
auch dieſer Strafe durch die * die ſeine Gemahlin und der * 
Student Carl Schurz glücklich vorbereitet hatten, entzogen. ALS Grofkenens, 
die Kriegägerichte ihre Arbeit gethan, Kehrte der Großherzog am 

18. Auguft in fein Yand zurüd; die preußiichen Truppen zogen 

im October triumphirend in Berlin ein und in Babelsberg, dem 

Schloſſe des Prinzen, veretvigte ein Erzengel Michael, der den 

Drachen tödtet, den erjten fiegreichen Feldzug des Mannes, dem 

größere Siege beichieden waren. 
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ee Stellung in Deutjhland war durch diejes Miliz dDie peutice 
tärifche Einſchreiten gewiß nicht jchlechter geworden. Die Par: Verfaſſung 
teien, die es niedergeworfen hatte, waren ihm vorher ſchon un— 
verjöhnlich verfeindet gewejen; daß ihr Hat jet alle Schranfen 
überichritt, ließ ſich verſchmerzen. Die gemäßigt:liberale Partet 
war mit der jiegreichen Bewältigung der Revolution durchaus 
zufrieden; zwar Tahlte fie fi) deshalb Preußen nicht eben zu 
Dante verpflichtet, denn Preußen jelbjt hatte diejes wüſte Nach— 
ipiel de3 Parlamentes durch jeine Politik erſt ermöglicht; es 
tilgte alfo nur, was es ſelbſt verichuldet, und es tilgte es im 
Strömen von Blut; aber immerhin war jein Werhalten, wie die 
Sachen nun einmal lagen, von den Intereſſen Deutjchlands ge- 
boten und jede andre Handlungsweije wäre eine neue und größere 
Schuld gewejen. Stein Wunder aljo, wenn die große Menge der 
Ruhebedürftigen, von der Aufregung des lebten Jahres Er: 
matteten, politiich Gleihgültigen über die bloße Anerkennung 
der Nothwendigfeit hinausging, und mit den Neactionären und 
Gonjervativen um die Wette die Ermannung und Erjtarfung 
Preußens pries. In diefem Chorus durften anftändiger Weile 
auch die geretteten Regierungen nicht fehlen; auch fie, und fie 
vor Allem, mußten ſich dem Könige zu Dank verpflichtet be- 
fennen und durften ihrer tiefften Herzensneigung, dem Argwohn 
und der ?eindichaft gegen Preußen, fir die nächſte Zukunft 
twenigitens nicht Folge leiften. Das aber war für die Politik 
de3 berliner Gabinettes ein unzweifelhafter Gewinn; denn grade 
auf die Regierungen wollte e3 ſich bei jeinen ferneren Entwürfen 
ja jtüßen; mit Hülfe der Regierungen wollte es aus dem Schiff— 
brud) de3 Parlamentes und der Reichsverfaſſung die brauchbaren 
Trümmer retten, mitteljt deren Friedrich Wilhelm dem deutjchen 
Volke doc noch ein wohnliches Gemach zu erbauen gedachte. 
Sene Note vom 23. April hatte den Bundestürften vorgeichlagen, 
in gemeinjamer Berathung aus der Verfaſſung vom 28. März 
die demokratiihen und illegitimen Beftimmungen auszumerzen 
und die dergeftalt veränderte Urkunde einer neu gewählten Ver— 
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tretung des deutichen Volkes zur Genehmigung vorzulegen. Dazu 
ihre Einwilligung zu verfagen, mar a den Dtai = Ereignifien | 
für die meiften Regierungen moraliich unmöglich, und widertoillig 
zwar, aber nothgedrungen bevollmäcdtigten auch Baiern, Sachſen 
Verband. und Hannover be Selanbten, an den Verhandlungen in Berlin 
on Theil zu nehmen. Zwei Tage vor dem Beginn, am 15. Mat, 
verfündigte ein königlicher Aufruf diefe Sachlage. Er rechtfertigte 
zugleich den Befehl, welcher Tags zuvor die preußiſchen Ab— 
geordneten, die noch im Frankfurter Parlamente beharrten, ne 
gerufen hatte, entwarf zu dem Zwecke ein abjchredendes Bild von 
der jeht in Frankfurt berrichenden Partei, von ihrem Bündniß 
mit den Männern der Gottlofigfeit, de3 Eidbruchs und der 
Raubjuht, und beanjpruchte noch einmal das Vertrauen der 
Nation, welcher der Patriotismus und das Rechtsgefühl der Re— 
gierung feine Enttäufchung bereiten werde. Nach dieſem Vorſpiel 
Drftreih und nahmen die Verhandlungen am 17. Mai ihren Anfang. Oeſtreich 
dein legte, wie nicht ander zu erwarten ftand, von vorn herein Ver— 
wahrung gegen alle Beichlüffe ein; aber der Katferftaat war zur 
Ber durchaus nicht in der Lage, ander? als dur Worte und 
ntrigen binderlicdy zu werden, und man konnte da8 Verhältniß 
zu ihm einer jpäteren Regelung vorbehalten. Nur darauf fam 
es an, daß die Königreiche feſt blieben. Grade dieſes Vertrauen 
aber wurde jhmählich getäufcht. Baiern, das fi am jelbftän- 
digſten fühlte, verfagte ſchon nach wenigen Tagen jeine Mit— 
wirkung und bot dadurch den beiden norddeutichen Königreichen 
die erwünjchte Handhabe, ſich auch ihrerjeits bindenden WVerpflich- 
Sachſen und tungen zu entziehen. Sachſen und Hannover hatten zwar nod) 
Hannover. nicht den Muth, die preußiichen Vorſchläge offen zu verwerfen, 
aber fie fnüpften ihre Zuftimmung an den Vorbehalt, daß 
Baiern fie gleichfalls ertheilen werde, und weit entfernt, dies 
au erwirken, bejtärkten jie die münchener Regierung in ihrem 
iderjtande, und machten auch vor den fremden Gelandten gar 
fein Hehl daraus, daß ed ihnen ſelbſt durchaus nicht Ernſt mit 
der Sache jet, daß fie vielmehr mit Zuverſicht auf das Scheitern 
Drsittulgs- diejer Verfuche rechnneten. Der Verfaftungsentwurf, den fie am 
96, Mai mitunterzeichneten und zu defien Annahme fie gemein: 
jam mit Preußen die übrigen Fürſten einluden, war aljo von 
porn herein, jo weit es fie betraf, nur eine großartige politijche 
Heuchelei. Dennoch erweckte das Dreilönigsbündnig unter den 
gemäßigten Patrioten, die nicht wahrnehmen Tonnten, was fich 
* der Bühne vollzog, neue Hoffnungen. Was geboten wurde, 
war immerhin ein erklecklicher Fortſchritt. Der Krone Preußen 
wurde in dem neuen Verfaſſungsentwurf die Vorftandichaft des 
deutichen Reiches, verbunden mit der ausjchließlichen diplomati- 
chen und militärischen Leitung, übertragen; ein Fürftencollegium, 
aus 6 Stimmen beftehend, jollte ihr zur Seite ftehen und bie 
Vorlagen an die beiden Häuſer des Neichstags, das Staaten: 
und das Volkshaus, entwerfen; gegen die Beichlüfle dieſer Volks— 
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vertretung wurde dem Reichsoberhaupt ein unbedingtes Verwer— 

fungsrecht eingeräumt. Auch für eine vorläufige Rechtsordnung Vorläufige 

war Sorge getragen. Die drei Königreiche jchlofjen zunächſt au —— 

ein Jahr ein Bündniß unter einander und forderten die andern 

Staaten zum Beitritt auf; während dieſes Jahres ſollte die 

Vereinbarung mit dem zu berufenden Reichstag getroffen werden; 

einem Verwaltungsrath unter Preußens Vorſitz wurde bi3 dahin 

die Leitung der Bundesangelegenheiten übertragen, ein Schieds— 

ericht jollte etwaige Streitigkeiten ſchlichten. Auf diejen Grund» 

agen traten nad) und nad) Tebaehı Regierungen dem Bündnifje 

bei, und da mit Baiern und Würtemberg die Verhandlungen 

monatelang fortdauerten, da Verwaltungsrath und Schiedsgericht 

ſchon in den nächften Wochen gebildet wurden, jo jchien der neue 

Anlauf nit ausſichtslos zu jein. Die Kaijerpartei des frank» Die Gotbaer 

furter Parlamentes zauderte deshalb nicht, ihre Zuftimmung Zu tg. 

diefem Programm zu erklären. Gagern, Dahlmann, Mathy an 

der Spitze, fanden 9— ihrer etwa 150 Ende Juni in Gotha F 

ſammen und verpflichteten ſich durch eine Erklärung vom 28. d. M., 

in dieſem Sinne zu wirken. Den Demokraten und Particulariſten 

war dieſes Vorgehen natürlich äußerſt zuwider; ſie ſahen darin 

eine Treuloſigkeit, einen Bruch der Verpflichtung, welche der 

Weidenbuſch gegen das linke Centrum im März zu Frankfurt 

übernommen hatte, ein Preisgeben der Reichsverfaſſung, die auch 

der Krone Preußen gegenüber feftzuhalten damals verjprochen 

war; die bitterften Angriffe voll Spott und Hohn, voll Haß 

und Verachtung brachen gegen die Gothaer los. Nicht geringen 

Antheil hatte daran die Befürchtung und der Verdruß, es möchte 

doch am Ende aus der Sache Etwas werden. Tür die Demo 

fraten war ja der angeblide Beruf Preußens, Deutjchland zu 

einigen, nur ein hohler Schall, und vollends von diejem Könige 

und diefem Minijterium Etwas zu erivarten, galt ihnen für die 

äußerſte Beichränttheit oder bewußte Heuchelei. Ueberdies mußte 8 

jede Unterſtützung der äußeren Politik des Königs auch die Rwanee 

innere befeſtigen und dieſe ſchritt unaufhaltſam weiter auf der 

Bahn der Willkür und des Rechtsbruches. Am 16. Mai wurde 

der Belagerungszuſtand in Berlin verſchärft und zwei Tage 

darauf Waldeck verhaftet, um wegen Hochverraths auf Grund roch 

gefäljchter Briefe vor Gericht geftellt zu werden. Bei den Ber: tet 

handlungen, die ein halbes Jahr ſpäter ftattfanden, sr ich 

die ganze Nichtigkeit der Anklage in der demüthigendſten Werje 

heraus; unter dem lauten Jubel des Volkes wurde das polizet= 

liche Bubenftück entlarvt ımd Waldeck am 3. December frei- 

geſprochen. Befler gelang ein zweiter Gewaltjtreih, der ſich 

gegen die ganze Linke richtete. Am 30. Mai wurde das Wahl- Ereidafien- 

gi dahin abgeändert, daß die Wahlmänner fünftig nad) dem BR 
trage der Steuern in drei Claſſen zerfallen jollten; der kleinen 

Zahl von Höcjftbeftenerten, welche da3 erſte Drittel der Abgaben 

aufbrachte, wurde dadurch dafjelbe Stimmrecht ertheilt wie der 
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weit größeren Mittelclaffe, die das zweite, und der ungeheueren 

Maſſe derer, welche das letzte Drittel zahlten; überdies wurde 

die geheime Stimmabgabe aufgehoben und durch die Deffentlich- 

feit der Wahl der Einſchüchterung und Beeinflufjung ein teiter 

Waptentbar- Spielraum geichaffen. Unter diejen Umftänden beſchloß die demo- 
nn Fratiiche Partei auf einer Berfammlung in Cöthen am 11. Juni, 
fi) der Theilnahme an den Wahlen zu enthalten; auch einzelne 
Altliberale, wie Georg Binde, wollten den Rechtsbruch nicht durch 

die Annahme einer Wahl anerkennen, und es fam jo eine Kammer 

zu Stande, die über 200 Beamte aller Art zu ihren Mitgliedern 

ählte und dadurch dem in jeinen Mitteln wenig wähleriichen 

inifterium von vorn herein die Mehrheit jicherte. 

Derihtehwig Wurde jomit das Vertrauen in die guten Abjichten und die 
grieg, —— Thätigkeit Preußens durch ſeine innere Politik ſchwer 
area jo erlitt es einen nicht minder ſchweren Schlag 

durch den Ausgang des zweiten jchlestwig = holfteinichen Krieges. 

Als eben unter engliiher Vermittlung die Friedensunterhand— 

lungen wieder aufgenommen werden jollten, hatte Dänemark 

Beginn dcs Ende Februar den Waffenftillftand von Malmö gekündigt. Bis 
wein SR zu feinem Ablauf am 1. April wurden allerdings noch Ver— 
handlungen gepflogen, aber ohne daß hüben oder drüben Glaube 

an einen friedlichen Abſchluß vorhanden war. Das Reichsmini— 

jterium that, wa3 in jeinen Kräften ftand, um ein jchlagfertiges 

Heer für den Beginn der Feindjeligfeiten bereit zu halten und 
verfügte zu Anfang April über 45,000 Dann unter dem preußi- 

jchen General von Prittwig. Daß die Dänen von Alſen aus 

am 3. auf das Feſtland übergingen, konnte nicht verhindert wer— 

den; um jo ſchwerer büßten fie am 5. den Verſuch, mit einem 
Geſchwader von 6 Schiffen und 170 Kanonen Gedernförde an 

Sieg bei zugreifen. Ein paar jchleswig=holjteiniche Strandbatterien, 10 Ge— 
BROMERE übe unter dem Befehl des Hauptmanns Jungemann, die Mit- 
tags durch den Herzog Ernſt von Coburg um vier Feuerſchlünde 

verjtärft wurden, zwangen die Eleineren däniihen Schiffe zur 

Flucht und die beiden größten, das Linienjchiff Chriftian VII. 

und die ar Gefion mit zuſammen 140 Kanonen, zur Er- 

gebung; der Ehriftian flog, nachdem der größte Theil der Be— 
mannung gerettet war, in die Luft, die Gefion wurde ein Be— 

‚Erfirmurg jtandtheil der deutſchen Flotte. Gehoben durch diejen glänzenden 
Ehanın Grfolg rückten die deutihen Truppen nach Norden vor und er— 
ftürmten am 13.Wie Diüppeler Schanzen. Die jütilche Grenze 

zu überichreiten, ward jedoch dem Reichsheere au3 politiichen Be— 

Singiicen in denklichkeiten nicht geftattet; für die ſchleswig-holſteinſche Armee, 
“die General Bonin führte, beftanden dieſe nit, und jo nahm 
fie am 20. die Stadt Kolding, jchlug die heranrüdenden Dänen 

am 23. zurüd, brachte ihnen am 7. Mat bei Gudiö eine neue ° 
Niederlage bei und begann die Belagerung der Feſtung FFridericia. 

So weit lagen die Sachen für Deutichland aljo recht günftig, um 

jo jhlimmer aber ftand e3 mit der politischen Führung. Nach 
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dem Rücktritt Gagern? vom Reichsminiſterium hörte die Ein- 
wirkung der Gentralgewalt auf; Preußen erflärte,, die Leitung 
jelbjt übernehmen zu wollen, und that damit nur, was die Ver— 
hältnifje geboten. Aber der König war von der Zuneigung, die 
er für die ſchleswig-holſteinſche Bewegung anfänglid) gehegt, 
Ka a zurüdgelommen; er jah darin eine revolutionäre Auf- 
nung, die nicht viel beijer jet als die in Dresden oder Raftatt, 
und fürchtete überdies die drohende Sprache Rußlands. Wohl 
aßte er noch den Muth, auch feine Truppen unter Prittwitz 
ge Yütland einrüden zu laffen; aber fie wirkten weder 
ei der Belagerung Fridericias mit, nod) griffen fie das däniſche 
Heer unter General Rye entichloffen an; wochenlang ruhte der 
Krieg faſt ganz, während die Verhandlungen über einen Sig 
illftand um jo eifriger betrieben wurden. Schon waren dieſe 
ihrem Abſchluſſe nahe, al3 den Dänen noch ein großer Schlag 
gelang. Unbemerkt von Prittwit jchiffte ſich Aye nad Fünen 
ein, und unbemerkt von Bonin landete er bei Fridericia: mit 
grober Uebermacht überfiel er in der Nacht zum 6. Juli die Be— 
agerer und erkämpfte einen glänzenden Sieg, den ex freilich mit 
jeinem Leben bezahlte; fajt 3000 Mann, darumter gegen 1500 
Gefangene, büßten die Schleswig-Holfteiner in diejer unbeiloollen 
Nacht ein, mit Verluft ihres Lagers und eines Theiles Dr Ar⸗ 
tillerie zogen ſie ſich auf Veile zurüd. Und nun, wo $ in 
den —— und in Deutſchland nach Rache ſchrie, wo 
dem preußiſchen General die Hauptſchuld an dieſem harten 
Schlage beigemeſſen wurde, wo ein kräftiges Dreinſchlagen dem 
berliner Cabinette — für unzählig viele Fehler hätte 
verſchaffen können, nun ſchloß Sireuben einen exniedrigenden 
MWaffenjtillftand mit Dänemark ab und der Hunde von der mili= 
tärijchen Niederlage folgte die von der diplomatiichen Schmad) 
auf dem Fuße. Der Vertrag vom 10. Juli erhielt zwar für 
den Frieden noch die Möglichkeit ehrenvoller Bedingungen offen, 
aber Jeder las aus ihm doch heraus, daß die — * 
preisgegeben ſeien. Die ſchleswig-holſteinſche Armee mußte über 
die Eider zurück; Südſchleswig beſetzten 6000 Preußen, Nord— 
ſchleswig ein ſchwediſches Heer von 2000 Mann; — re 
blieb einjtweilen noch der Verwaltung der Statthalterichaft über- 
lafien, die beim Wiederbeginn de3 Krieges für beide Herzog— 
thümer gemeinihaftlihd von Frankfurt aus ernannt war und 
aus Wilhelm Bejeler und dem Grafen Reventlow-Preetz be— 
— in Schleswig ſollten ein däniſcher und ein preußiſcher 
eamter unter Obhut eines engliſchen Bevollmächtigten die Re— 
gierung führen. Eine Möglichkeit, ſich dieſen Abmachungen zu 
a — gab es für das arme Land nicht, und ſo trat der 
Waffenſtillſtand vom 10. Juli wirklich ins Leben. 
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Mege war für feine Durchführung wenig gejchehen. Radowitz, 
der dieſe ganze Politik vorzugsweiſe beim König durchgeſetzt 
hatte und dem es damit heiliger Ernft war, forderte von Fre 
drich Wilhelm, daß er den deutichen Fürften als legte Frift für 
ihren Beitritt den 15. Juli fegen und jchon zum 1. Augnft den 
Reichstag nach Erfurt berufen ſolle; aber der Monarch wollte 
feinen Vortheil aus der Revolutionsfurcht feiner Mitfürſten ziehen 
und lehnte das ab; ebenjo a die jpäteren Friſten, der 
1. September, der 18. October, ohne daß der Reichdtag zufammen- 
etreten wäre. Statt defjen wurde Zeit und Mühe daran ver- 
Hhivenbet, Baiern und Würternberg zu gewinnen und mit Deftreich 
ſich zu verftändigen. Alle diefe Bemühungen waren umfonft. Als 
nächttes Ziel faßte mar dabei die Begründung einer vorläufigen 
Gentralgewalt ind Auge, die den * machtloſen deutſchen 
Reichsverweſer und ſein Miniſterium, an deſſen Spitze der un 
Wittgenftein ftand, ablöfen könne. Preußen verlangte nun, da 

zugleich mit diejer einftweiligen Neuordnung auch das Dreikönigs- 
bündniß von Oeſtreich und Baiern als zu Recht beftehend an- 
erkannt werde und auf diefe Forderung wollte man weder in 
Wien noch in München eingehen. So wurden die Verhandlungen 
einige Wochen mühſam hingejchleppt und dadurch Deftreich die 
Zeit gegönnt, Ungarns und Italiens Unterwerfung zu vollenden. 
Kaum war dies a jo wurde die Tonart, in welcher die 
Gegner Preußens ſprachen, zuverſichtlicher; Batern Tehnte am 
8. September (Würtemberg am 26.) den Beitritt zu dem Mai— 
bündniß endgültig ab und ſprach dabei ganz rückſichtslos die 
Hoffnung aus, jeßt nach hergeftellter Ruhe werde auch Deftreich 
Vorichläge machen, und dann jei man gern zur Theilnahme an 
Verhandlungen bereit. Friedrich Wilhelm empfand foldhe Er- 
flärungen kaum al3 eine Demüthigung, denn im Grunde feines 
Herzens hatte er ſich mit diejen Unionsplänen, die unter feinem 
Namen gingen, doc immer no nicht völlig befreundet. Er 
nahm e3 Deftreih gar jo übel nicht, daß es fich weigerte, das 
Dreikönigsbündniß anzuerkennen, und nahdem er am 7. und 
8. September in Teplig und Pillnitz mit Franz Joleph und dem 
jächfiichen Könige conferirt hatte, erhielt jein Gefandter in Wien, 
Graf Bernftorff, den Auftrag, mit Schwarzenberg ein vorläufiges 
Uebereinkommen, das ſog Interim, abzuſchließen, ohne daß dabei 
des engeren preußiſchen Bundes Erwähnung geſchah. Kraft dieſes 
Vertrages vom 30. September ſollten je zwei Bevollmächtigte der 
beiden Staaten die Centralgewalt „für den deutſchen Bund“ vom 
Reichsverweſer übernehmen und bis zum 1. Mai 1850 ausüben; 
für den Fall, daß bis dahin aus der freien Vereinbarung der 
Regierungen keine neue deutſche Verfaſſung hervorgegangen ſei, 
wurde die Fortdauer dieſes Interims auch über jenen Tag hinaus 
in Ausſicht genommen. Uebrigens verſtrich noch faſt ein Viertel— 
jahr, ehe die vier Bevollmächtigten — es waren für Oeſtreich 
der frühere Miniſter Kübeck und der General Schönhals, für 
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Preußen Radowit und der Präfident —— — ihr Amt an— 
traten: erſt am 20. December 1849 legte Erzherzog Johann in 
ihre en die Neichsverwejerfchaft nieder. Damit war denn auf 
dem Rückwege zum alten Bundestag ein neuer Haltepunkt er— 
reiht. Wohl gab Preußen, indem e3 dem geijtigen Leiter der 
Untonspolitit nad Frankfurt ſchickte, feinen Entſchluß, an dieſer 
feftzuhalten, fund; aber jeinen zweifelhaften Bundesgenofjen, 
Sadjen und Hannover, war duch das Interim die Hoffnung 
und die Dreijtigkeit gewachſen. Beide weigerten fi, als im 
Verwaltungsrat) der Union nun endlich Anfang October die 
Ausichreibung der Wahlen zum Unionsreichstage beantragt wurde, 
diejem Antrage beizutreten; es kam zu heftigen Auseinander: 
jegungen, in denen von Bodelſchwingh, der preußiſche Vorſitzende, 
fräftig für die Union eintrat, ein Miniſterrath, dem auch Ra— 
. beiwohnte, billigte fein Verfahren, und die Ausichreibung 
der Wahlen wurde am 19. October troß des ſächſiſch-hannöver— 
ſchen Einipruches bejchlojien. Nun riefen beide Staaten ihre 
Bevollmächtigten zurück und enthielten ſich jeder Theilnahme an 
den Arbeiten de3 DBerwaltungsrathes; auch Oeſtreich legte Ver— 
twahrung gegen die Berufung des Unionsparlamentes ein und 
ſtützte fi dabei auf die Bundesacte von 1815; wenn Preußen 
auf dem bejchrittenen Wege weiter gehe, jo hieß es drohend, 
dann werde e3 in den Fall kommen fünnen, mit dev zu Recht 
bejtehenden Bundesverfafjung in Widerfpruch zu gerathen; allen 
Beihlüffen, die das erfurter Parlament etiva falten möge, ward 
im Voraus Geltung und Wirkſamkeit abgeſprochen. 

Preußen und die Unionsregierungen ließen ſich dadurch von 
ihrem Entſchluſſe nicht abbringen,; am 31. Januar 1850 fanden 
die Wahlen wirklich ftatt. Noch einmal konnte ein Hoffnungs- 
ſchimmer bie vertrauensvolliten Anhänger Preußens täuschen. 
Alle —— der Regierung lauteten überaus günſtig und 
zuverſichtlich; beſonders wenn Radowitz in der preußiſchen Kam— 
mer das Wort nahm, hatte man das Gefühl, daß dieſer Mann 
wußte, was er wollte, und den Muth hatte, auf ſeinem Willen 
zu beharren. Nicht eben von großer Tragweite, aber doch erfreu— 
lich und ermuthigend war der Schritt, zu dem ſich um dieſe 
Zeit die beiden Fürſten von Hohenzollern entſchloſſen; ſie legten 
am 7. December 1849 die Regierung zu Gunſten des Königs 
von Preußen nieder. Auch die Haltung der auswärtigen Mächte 
bot für das Gelingen des Werkes leidliche Ausiichten, die Stellung 
des berliner Gabinettes war jeßt ohne Zweifel weit geficherter 
als im Frühjahr, Rußlands Zorn hatte ſich gelegt, England ſah 
mit Bejorgniß das enge Bündniß des Gzaren mit Deftreich und 
fürdhtete nıcht3 mehr, al3 daß auch Preußen in dem ruſſiſchen 
Nete gefangen werde; Frankreich juchte — ein Schutz⸗- und 
Trüͤtzbündniß in Berlin zu verhandeln. Napoleons Freund Per— 
figny erihien um die Jahreswende in der preußiichen Haupt— 
ftadt und bot für einige Kleine Abtretungen, wie etwa Landau, 
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die rag be ri. des Präfidenten in der Begründung der Union. 
63 war da3 freilich ein redender Beweis, wie wenig man in 
Paris den König kannte. Sein deutjcher Sinn war jtarf genug, 
daß er lodenderen Verſprechungen Widerftand hätte leiſten können; 
für ein Gericht, das ihm ſelbſt jo wenig ſchmackhaft war tie die 
Union, ließ er 10 gewiß nicht erkaufen. Trotzdem entwickelte 
55 große Zähigkeit und blieb wochenlang auf ſeinem Poſten. 

ndlih mußte ex ji doc überzeugen, daß der König zur Ab— 
tretung deutichen Bodens nicht zu bewegen jet, und kehrte Ende 
Yanuar nad) Paris zurüd. 

Das beſte Vorzeichen für den Reichdtag der Union war aber 
doch, daß eben jetzt nach ſchweren Kämpfen die preußilche Ver— 
fafjung endgültig zu Stande fam und vom König beſchworen 
wurde Seit dem 7. Auguft, aljo ein halbes Jahr hindurch, war 
zwijchen den Kammern und der Regierung verhandelt worden. 
Der Wunſch des Königs ging dahin, aus der Urkunde vom 5. 
December 1348, die er doch ſelbſt einjeitig erlaſſen hatte, eine 
Reihe von Artikeln, die ihm noch allzujehr den Stempel des Re— 
volutionsjahres zu tragen jchienen, zu entfernen; die liberale 
Minderheit der —— war froh, wenn ſie nur dieſe 
Artikel retten konnte und dachte nicht daran, neue Forderungen 
aufzuftellen. Um mande Paragraphen entipann ſich ein heiber 
Kampf; das neue Wahlgejeg wurde anerkannt und nur das durc)= 
geiekt, daß in Zukunft königliche Verfügungen in Abwejenheit 
der Kammern nur dann mit Öefehestraft ollten erlaſſen werden 
dürfen, wenn fie mit der Verfaſſung nicht in Widerſpruch ftän- 
den; die Befreiung der Preile von Steuern und Cautionen ward 
aufgehoben, die Beeidigung des Militärs auf die Verfaſſung ge- 
ſtrichen; nad) hartnäckigem Widerjtande gaben die Liberalen auch 
dad Recht der Verweigerung beftehender Steuern preis und be= 
gnügten ji mit dem Nechte, die neuen zu bewilligen. Al am 
17. December die Berathung vollendet war, durften die Reactio— 
näre über die glüclicd) gelungene Durchlöcherung der Verfaſſung 
jubeln und die Liberalen mit berechtigter Bitterfeit des Land— 
tags Ipotten, der mehr ein gejeßnehmender al3 ein geießgebender 
genannt zu werden verdiene. Und do war die mühſame und 
antoidernde Aufgabe noch nicht volllommen gelöft. Nad) den 
Weihnachtsferien wurden die Abgeordneten durch eine königliche 
Botſchaft vom 7. Januar 1850 überraicht, in der nochmals die 
Abänderung von 15 Artikeln al3 Worbedingung für die Be— 
ſchwörung der Verfaſſung gefordert wurde. Unter diefen Ab- 
änderungen befanden ſich einige, die von geringem Belang waren; 
andere, tie die Zujammenjeßung der erſten Kammer aus erb— 
lien und Tebenslänglichen ftatt aus gewählten Mitgliedern, oder 
die Errichtung eines Ausnahmegerichtshofes für die ſchwereren 
politischen Verbrechen, griffen um jo tiefer. Selbft die Minifter 
hatten ſich aus allen Sträjten diejen neuen Forderungen twider- 
jet; Männer wie Camphauſen, Beckerath, Auerswald hielten e3 


— 
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für ehrentührig noch weiter nachzugeben; in jeder Weile wurde 

auf den König eingewirkt, um ihm wenigſtens in den Haupt— 

punkten Zugeſtändniſſe abzuringen; aber ſtärker al3 diefe Ein— 
wirkungen waren die Einflüfterungen der frommen Hofpartei, an 

deren Spike die Brüder Gerlach ſtanden; man ſprach von der 
Auflöfung der Kammern und einem Minifterium Kleiſt-Retzow. 

Die Annahme der königlichen Forderungen in den letzten Januar- Auftimmun 
tagen bejeitigte dieje Gefahr. Freilich betrug die Mehrheit im des Landtags. 
der zweiten Kammer nur 12 Stimmen umd einigen Milderungen 

waren die Eöniglichen Anträge noch unterworfen worden; ins= 

befondere jollte die zur Zeit beitehende erfte Kammer bis zum 

Ablauf ihrer Wahlzeit, alio bi3 zum 7. Auguft 1852, u in 

Thätigfeit bleiben und erit dann auf Grund der neuen Ver— 

faſſungsbeſtimmungen durch eine andre erſetzt werden. Der König 

entihloß ich darauf einzugehen. Am 31. Januar 1850 unter Beſchwörung 

zeichnete umd verkündete er das neue Staatsgrundgeie und am nme 

6. Februar legte er in Gegenwart der Miniiter und der Kam— 

mern den Eid darauf ab. * der Rede, welche er bei dieſer Ge— 

legenheit hielt, erneuerte er die Gelübde, die er bei der Huldigung 

in Königsberg und Berlin 1840 gethan, wiederholte er ſein Wort 

vom 11. April 1847: Ich und mein va wir tollen dem 

Herrn dienen. Wie nie zubor und nie hernach ftehe er jet vor 

den Abgeordneten des Landes, nicht gededt durch die Verant— 

wortlichfeit feiner Räthe, fondern ala Kr jelbft allein“, als ein 

Mann von Ehre, der fein Theuerftes, fein Wort geben twolle, ein 

Ya vollfräftig und bedächtig. Die Verfaſſung fei entftanden in 

einem Jahre, da3 die Treue werdender Gejchlechter mit Thränen 

aus der preußiichen ee hinwegwünſchen werde, und ſie trage 

noch immer den breiten Stempel ihres Urſprungs. Aber ver— 

beſſert wie ſie ſei, könne er ſie doch beſchwören; er könne es in 

der Borausjegung, daß ihm das Regieren mit dieſem Geſetze 

möglich gemacht werde, daß die Treue des Volkes ihm beiftehen 

werde gegen die, welche die königlich verliehene Freiheit zum Deckel 

ihrer Bosheit machen und dieje Urkunde als Erſatz der göttlichen 

Voriehung betrachten möchten. Er dankte den Kammern für ihre 
uftimmung zu den Verbeſſerungen, die er gefordert, und brachte 

auch Nachmittags bei dem Feſtmahl im Schloß ihnen den ſchönen 
Trintſpruch: Meine Herren, ein furzes aber qutes Wort: den 

Dank des Waterlandes durch den Mund des Königs! 

63 war doch ein großer Schritt, der jetzt unwiderruflich ge- Die Stim- 
than war. Man hatte wieder feften Boden unter den Füßen. mung em 
Auch wer die Mangelhaftigkeit des neuen Werkes tief empfand, 
üblte einen Alp von jeiner Bruft genommen und Jah, nicht 

udig vielleicht, aber doch beruhigter in die Zukunft. Die Res 
mg einer an Mitleid grenzenden Theilnahme ergriff manden 
Lönigstreuen Dann, al der ſchwer geprüfte Fürſt mühjam, aber 
im einem Tone, der aus dem Herzen fam, feine Rede ablas; man 
fühlte iypm an, daß er ohne Groll, ohne Bitterkeit ſprach, daß 
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er verjöhnen, daß er um des Vaterlandes willen Großes opfern 
wolle. Und jo Be: denn auch nad) der Eidezleiftung ein 
freudige3 Gefühl der Begeifterung in der VBerfammlung und mur 
die Kreuzzeitungsritter ftanden Ihmollend bei Seite. Für Preußen 
war die Zukunft gerettet und für Deutjchland leuchtete ein neuer 


Hoffnungsitern. 
Das Biere Auf die Mitwirkung der Königreihe war allerdings nicht 
tonig dund · mehr zu rechnen. Als der Verwaltungsrath am 13. Februar 


den Zujammentritt des erfurter Parlamentes auf den 20. März 
WIR hatte, that Hannover am 25. Februar den letzten ent— 
heidenden Schritt und jagte fih förmlich von dem Dreikönigs— 

bündniß los. Sachſen gab denjelben Entihluß in andrer Form 

au erkennen: am 27. Februar unterzeichnete es mit Baiern und 
ürtemberg in München einen Vertrag, der das Vierkönigs— 

bündniß genannt wurde, weil auch Hannoverd Beitritt mit 
Sicherheit erwartet wurde. Danach jollte ein Directorium von 

lieben Mitgliedern (außer Deftreih und den SKönigreichen die 

beiden Helfen) die Leitung Deutichland3 übernehmen und eine 
Volksvertretung von je 100 Deftreihern, Preußen und Angehörigen 

Deftreiss der übrigen Staaten ihm zur Seite ftehen. Schwarzenberg be— 
Beitritt. eilte ſich, ſeine Zuftimmung auszufprechen, jofern nur Deftreich 
die Möglichkeit geboten werde, mit jeinen ſämmtlichen Ländern 
in den neuen Bund einzutreten; Preußen und die Unionsſtaaten 

twiejen den Vorſchlag ſelbſtverſtändlich zurück. Doc begann aud) 

eoderung der IN Ihren Reihen ein gewiſſes Schwanken fichtbar zu werden. 
Union.  Ginige Bundesglieder wie Oldenburg und Darmitadt mußten 
ihre Kammern auflöjen, weil die demokratiſchen Mehrheiten dere 

felben den Anſchluß an die Union ablehnten oder verzögerten; 
in Kurheſſen trat eben jet, am 23. Februar, ein jehr ee 
Syſtemwechſel ein, indem das Miniſterium Eberhard entlaſſen 

und Haflenpflug wieder in den Rath des Kurfürften berufen wurde. 

Co wuchs den Preußenfeinden der Muth. Am unverbohlenften 

Iprad) der König von Würtemberg ihre Gejinnungen aus. Er 

Wirtem- eröffnete feinen Yandtag am 15. März mit einer Rede, welche die 
ae Selbitändigkeit der einzelnen Stämme al3 die wahre Grundlage 
- ber deutſchen Macht und Ginheit pries und von Angriffen gegen 
Preußen überftrömte; die unparteiiiche Geichichte werde dereinft 

nicht verſchweigen, welche Zwecke und welche Leidenjchaften das 
Dreilönigsbündniß geftiftet hätten; es ſei ein künſtlicher Sonder- 
bundsverſuch, auf den politifchen Selbftmord der Gejammtheit 
berechnet, und könne nur durch offenen Bundesbrud und die 
twilfentliche Verlegung feierliche Berträge durchgeführt werben. 

Freufens Preußen anttvortete darauf am 22. März mit der Abberufun 
Antwort. ſeines Gejandten, einem Schritte, den es acht Tage früher re 
egen Hannover gethan hatte. Daß es ihm Ernſt mit der Sadıe 

* und daß es auch einen Krieg nicht ſcheuen werde, entnahm 

man aus der Forderung einer Änleihe von 18 Millionen Tha— 

lern, die ſchon am 12. Februar der zweiten Kammer vorgelegt 
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und am 21. als Vertrauensvotum bewilligt war, und mehr nod) 
aus der, gleich darauf erfolgenden Erjegung des zweifelhaften 
a ra von Strotha dur) den General Stodhaufen. 
Unter diejen Borzeichen trat das erfurter Parlament am20.März 
—— Das Staatenhaus erwählte Rudolf von Auerswald, 
as Volkshaus Simſon zu ſeinem Präſidenten. Die Führer der 
frankfurter Kaiſerpartei waren faſt ſämmtlich gewählt; wenn 
nicht minder die Reaction in Stahl, Bismarck und Anderen ihre 
Häupter am Platze fand, ſo beſtand die a in beiden Häu- 
jern doch unzweifelhaft aus Gothaern. Eine VBerftändigung zwi— 
chen dem Parlamente und den Regierungen jchien alfo von vorn= 
herein gefichert. Außer der Verfaſſung vom 26. Mai, einem 
Wahlgeſetz und einem Geſetz über das Keichsgericht wurde noch 
eine ſogenannte Additional-Acte (vom 26. Februar datirt) vor— 
gelegt, welche die durch das Trernbleiben Baierns und Würtem— 
ergs, ſowie durch den Rücktritt Sachſens und Hannover er— 
forderlich gewordenen Aenderungen an der Verfaſſung traf; unter 
nderm führte ſie den Namen Union ein und bethränfte das 
Frürjtencollegium auf 5 Mitglieder. Aber jehr bald bemerkten die 
Abgeordneten, daß der Vervaltungsrath mit der jo umgeftalteten 
Verfaſſungsvorlage a noch gar nicht zufrieden jei und eine 
unveränderte Annahme derjelben get nit wünſche. Zur Er- 
klärung wurde gejagt, Preußen wolle nicht genöthigt werden, fein 
eben exjt beſchworenes Grundgejeß um der Unionsverfallung willen 
wieder zu ändern. Sehr beweiskräftig war diefer Einwand nicht, 
denn $. 118 der preußiichen Verfaſſung hatte diejen Fall jchon 
in Betracht gezogen und den König ermächtigt, die etwa u 
werdenden Aenderungen feinerjeit3 anzuordnen. Mindeftens aber 
mußte man doch eriwarten, daß Preußen genau die Punkte be- 
zeichnen werde, die es jet unannehmbar finde; allein das geſchah 
nicht; Radowitz warnte den Verfaſſungsausſchuß vor der un- 
veränderten Annahme, welche das ganze Werk gefährden tverde, 
und weigerte fich doch, bejtimmte forderungen zu ftellen. So 
griff denn die Mehrheit zu dem Auswege, die Vorlage zwar zu- 
erſt ungetheilt und unverändert anzunehmen, zugleich aber eine 
Reihe von Yenderungen, die bei der Einzelberatdung vorgeichlagen 
wurden, den Regierungen zur ettvaigen Annahme anzubieten. Im 
Volkshauſe ftimmten am 13. April 125 von 214, im Staaten: 
bauje am 17. von 91 Anmelenden 62 für diejes Verfahren; ein 
größeres Entgegenlommen, al3 in diefen Beichlüffen lag, Tonnte 
das Parlament den Regierungen gar nicht bezeigen. Und trotz— 
dem ging man, al3 die VBerfammlung am 29. April geichloffen 
wurde, in gedrüdter Stimmung und mit dem Gefühl auseinander, 
daß die Lage unklarer jei al3 vorher und daß in den Kreiſen der 
Regierungen und bejonders in Berlin die unionsfeindliche Partei 
eine verhängnigvolle Stärke gewonnen habe. 
Die Entſcheidung konnte nicht lange auf ſich warten Laffen, 
denn jchon zwei Tage jpäter, am 1. Mai, ging das öſtreichiſch— 
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preußiiche Interim zu Ende, und eine öftreichiiche Note vom 26. 
April hatte Ion den 10. Mai die Bundesgenofjen zu Verhand— 
lungen über die Neugeftaltung des Bundestages nad) Frankfurt 
eingeladen. Gegen dieje unzweideutige Nüicktebr zu den bormärz- 
lihen Zuftänden mußten die Unionsfürften Stellung nehmen. 
Der Herzog von Goburg ſchlug zu dem Zweck eine Zujammen- 
funft in Gotha für den 15. Mai vor; Friedrich Wilhelm nahm 
den Gedanken auf und änderte nur Ort und Zeit, durch eigen- 
händige Schreiben lud ex jeine Bundesgenoſſen ein, in Begleitung 
ihrer verantwortlichen Miniſter am 8° Mai nad) Berlin zu 
fommen. Faſt alle ftellten fich ein, auch der Kurfürft von Heſſen, 
obgleich er ſchon am 13. April die Vertagung des Unionsparla— 
mente3 und die Anknüpfung von Verhandlungen auf Grund des 
münchener Vierkönigsbündniſſes gefordert hatte. Die — be⸗ 
riethen für ſich und’ die Miniſter ebenſo. An den Gonferenzen 
der leßteren nahmen preußiſcherſeits auch Radowitz und Bodel- 
Sroinnb Theil. Keen emühte ſich Hafjenpflug, dieje unter 
dem Vorwande, daß fie feine verantwortlichen Minifter seien, 
auszufchliegen; es war da3 die würdige Einleitung zu _ feiner 


Kur ſchließlichen Erklärung, daß Kurheſſen der, erfurter Verfafjung 


nicht beitreten könne. Saum mar jo dad Eis gebrochen, jo ver- 
weigerten auch einige der andern Regierungen ihre Zuftimmung 
und die übrigen mußten jich begnügen, ftatt die Unionsverfaſſung 
in Kraft zu — ein neues Proviſorium zu begründen und ein 
vorläufiges Fürſtencollegium zu ernennen, das am 12. Juni in 
Berlin unter dem —* des preußiſchen Bevollmächtigten von 
Sydow zuſammentrat. 

Das ig Ergebniß de3 berliner Congreſſes jchien der 
Beihluß zu fein, — der öſtreichiſchen Verſammlung in 
ae ein glei hmäbiges Verfahren einzujchlagen. Bei der 

öfnung am 10. Mai hatten fi) außer von Deftreih und den 
Röniareiden nur don Luxemburg und Heſſen-Homburg Vertreter 
eingefunden. Seht begaben ſich zwar auch die Vertreter der 
Untonzftaaten nad) Frankfurt, aber nur zu dem Zwecke, um in 
freie GConferenzen mit den dort befinbligen übrigen Gejandten 
einzutreten; daß diefe Konferenzen das Plenum des alten Bundes— 
tages darftellten, daß Oeſtreich in ihnen den Vorſitz gu beanipruchen 
beredhtigt jei, daß etwaige Beſchlüſſe auch für die Minderheit 
verbindlich jeien, beftritten fie ganz entichieden. Da ihnen nun 
Oeſtreich und feine Genoſſen unter diefen Vorausſetzungen Die 
Aufnahme verweigerten, jo wurden fie nad) langem, vergeblichem 
Notenmwechjel zwiſchen Wien und Berlin Ende Juli wieder ab- 
berufen. Aber nicht alle; Kurheſſen, Darmjtadt, Mecklenburg— 
Strelit und Büdeburg trennten fi) von den Unionsgenofjen und 
traten zu Deftreich über, das mittlerweile aud) Dänemark und 
Siechtenttein herangezogen hatte und mit diefer Schaar von Ge— 
treuen am 2. September den engeren Rath des alten Bundes- 
tages, zunächft mit 11 Stimmen, wieder ind Leben rief. 
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Nur die Schwäche der preußiichen Staatsmänmer hatte dies 
Zerbrödeln der Union verſchuldet; daß ein entichloffenes, kriegs— 
bereite Auftreten ihrerjeit3 die Gegner einſchüchtern werde, wag- 
ten fie gar nicht zu hoffen; faum daß die Berichte des Prinzen 
von Preußen, der, ein eifriger Freund der Union, im Juni dem 
Gzaren in Warſchau und Petersburg einen Beſuch abftattete und 
im nächſten Monat zur Taufe des Prinzen Arthur nad) England 
reijte, jte ein wenig beruhigten und ermuthigten. Trotzdem fürch— 
teten jie noch immer die Unzufriedenheit der —— und ent⸗ 
ſchloſſen ſich, um ſie möglichſt zu beſchwichtigen, Schleswig-Hol— 
ſtein endgültig preiszugeben. Seit dem Waffenſtillſtande vom 
10. Juli 1849 waren die Frriedensverhandlungen bald lebhafter, 
bald langjamer fortgejeßt worden. In der Verwaltung von 
Schleswig hate der preußiiche Bevollmächtige Graf Eulenburg 
eine jehr unjelbftändige Rolle neben dem Dänen Tilliſch gejpielt; 
die Verfolgung der Deutjchgefinnten, die Unterdrückung jeder na— 
tionalen Kundgebung war von ihm kaum beanjtandet worden; 
die preußiſchen Offiziere, die ın der Landesarmee dienten, hatten 
im April ihre Stellen aufgeben müſſen; nur zu dem äußerften 
Schritte der Demüthigung, zur Umftoßung der rechtmäßigen Exb- 
folge, die über kurz oder lang die Befreiung der ——— 
von Dänemark herbeiführen mußte, wollte ſich Preußen ſchlechter— 
dings nicht verſtehen. Als die drei außerdeutſchen Großmächte 
— ihre Geſandten in London hinter ſeinem Rücken ein Pro— 
tocoll vereinbart hatten, welches die Unverſehrtheit des däniſchen 
Gejammtjtaates als ein europäiſches Intereſſe bezeichnete, ver— 
weigerte Bunſen am 2. Juli auf eigene Verantwortung ſeine 
Unterſchrift und erhielt für dieſen Schritt die volle Billigung 
des Miniſteriums. An demſelben Tage wurde in Berlin der 

riede unterzeichnet. Preußen verpflichtete ſich dadurch, die 

chleswig-Holſteiner der däniſchen Willkür und ihrer eigenen 
Kraft zu überlaſſen; ſeine Truppen räumten das Land, Die 
ER dedgleihen, und die Herzogthümer mochten jehen, ob 
ie fich allein der Dänen erwehren fünnten. So gering die Hoff- 
nung, daß ihnen dies gelinge, war, jo verjuchten fie es doch. 
General Williien, der aus dem preußiichen Dienſte gejchieden und 
al3 Oberbefehlshaber an Bonins Stelle getreten war, überichritt 
mit 30,000 Mann die Eider und eröffnete den dritten jchleswig- 
bolfteinichen Krieg. Aber ſchon am 24. und 25. Juli erlitt er 
in der zweitägigen Schlacht von Idſtedt gegen die däniſche Ueber— 
macht unter Krogh eine ſchwere Niederlage und mußte ſich auf 
Rendsburg zurücdziehen. Gelegentliche Vorftöße, die er von dort 
unternahm, am 12. September gegen Miſſunde, am 4. October 
gegen Friedrichſtadt, jcheiterten gleichfalls troß aller Tapferkeit. 
Um auch Holitein zu unterwerfen, bedurften die Dänen aber der 
Mitwirkung Deutjchlands, als dejjen berechtigte Gentralgemwalt 
e die Frankfurter Berfammlung anerkannten. Sie waren gewiß, 
ort auf die freundichaftlichften Gefinnungen zu jtoßen. Oeſtreich 
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hatte die ganze Zeit vom März 1848 an nicht aufgehört, in 
gutem Einvernehmen mit Kopenhagen zu bleiben; e8 trug aud) 
jet fein Bedenken, das oben erwähnte londoner Protocoll, das 
am 2. Auguft von England, Rußland und Frankreich vollzogen 
wurde, nachträglich zu unterzeichnen und don der Frankfurter 
Verſammlung genehmigen zu laſſen; e3 konnte folglich auch fein 
Bedenken tragen, den Dänen Schergendienjte zu leiften und die 
völlige Unteriverfung Holfteing —* in die Hand zu nehmen. 

Da fragte e8 9 nun noch einmal, ob Preußen das ge— 
ſchehen laſſen oder ob es ſich in letzter Stunde aufraffen werde. 
Und nicht die Zuſtände in Holſtein allein, auch die in Kurheſſen 
ſtellten dieſe Frage. Haſſenpflug hatte es in wenigen Mo— 
naten dahin gebracht, daß er und der Kurfurſt nur durch 
fremde Truppen bei der Herrſchaft erhalten werden konnten. Als 
nad jeiner Emennung am 23. Februar die Stände ihn mit 
einem Mißtrauensvotum begrüßten umd die Forderung einer An- 
leihe ablehnten, hatte er jie am 15. März vertagt und, da fie 
nach ihrer Wiederberufung den Beſchluß erneuerten, am 13. Juni 
aufgelöft. Die Neuwahlen brachten aber faft diejelben Mitglieder 
wieder in die Hammer; Yatlenptug ſcheiterte mit feiner For— 
derung zum dritten Male und der Landtag verweigerte überdies 
die Berwilligung ber directen Steuern. Nach abermaliger Auf- 
löſung wandte ſich der Minifter an den ſtändiſchen Ausschuß, 
der verfaffungsmäßig in der Zwiſchenzeit den Landtag zu ver— 
treten Hatte. Auch hier abgewielen, ließ er am 4. September 
durch furfürftlicden Erlaß die Forterhebung der Steuern einfeitig 
befehlen und verhängte, da der ſtändiſche Ausſchuß dagegen Ver: 
wahrung einlegte und die Steuerbeamten auf Grund ihres Ver— 
fafjungseides den Gehorfam verfagten, am 7. September den 
Belagerungszuftand über das Yand. Die. Wirkung auch diejer 
Maßregeln entſprach feinen Erwartungen nit. Die Gerichte 
erklärten fich für den ſtändiſchen Ausihuß, die Beamten hielten 
an ihrem Eide feit, die Bevölkerung leijtete jtandhaft, aber ohne 
Ausichreitungen, Widerftand. So richtete Haflenpflug denn ein 
Hülfegefuch nad) Frankfurt und beredete den Kurfürften, in der 
Nacht zum 13. September mit ihm Caſſel zu verlaffen und beit 
Sitz der Negierung nad) Wilhelmsbad bei Hanau zu verlegen. 
Die Bundesverfammlung war gern bereit, dem Mann, der ih 
um die Sprengung der Union jo große Verdienſte erworben, be- 
hülflich zu ſein; fie erklärte am 21. September die Steuer: 
verweigerung der Stände für einen genügenden Grund, um in 
Gemäßheit der wiener Schluß-Acte von 1834 einzufchreiten. Ge: 
ftüßt darauf, machte Hafjenpflug noch einen Verſuch, durch Ein— 
Ihüchterung Gehorjam zu erziwingen. Die Striegsgerichte wurden 
angewiejen, gegen jede regierungsfeindliche Handlung einzujchreiten. 
Allein die —908 hielten ihren Verfaſſungseid nicht minder 
heilig als die bürgerlichen Beamten und verlangten faſt alle, 
241 an der Zahl, am 9. October ihren Abſchied, um ſich dem 


I— 
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Widerſtreit der Pflichten zu entziehen. So war alſo das Ein— 
ſchreiten der frankfurter Regierungen nicht mehr zu entbehren 
und Preußen mußte ſich entſcheiden, ob es Kurheſſen vollkommen 
in die Gewalt Deftreihs fallen laſſen wolle. Leidenſchaftlich 
rangen die Parteien am Hofe darum, melde von ihnen den 
König auf ihre Seite ziehen werde; noch einmal trug die Unious— 
— den Sieg davon, und am 26. September ward zum Zeichen 
eſſen das Miniſterium des Auswärtigen von Schleinitz auf Ra— 
dowitz übertragen. Aber auch die Gegner in Frankfurt rührten 
ſich. Für den 11. October wurde eine Zuſammenkunft des Kaiſers 
von Oeſtreich mit den beiden ſüddeutſchen Königen in Bregenz am 
Bodenjee vereinbart und jo gefliffentlih), twie man nur konnte, 
drücte man ihr das Gepräge einer Drohung gegen Preußen auf. 
Der König von MWürtemberg brachte der öftreichiichen Armee 
feinen Trinkſpruch mit der Verficherung, daß ein alter Soldat 
nit viele Worte made, aber dem Auf feines Kaiſers folge, 
wohin e3 auch jet — und der Kaiſer ertviderte, daß fein Heer 
ftol3 darauf jei, mit jo tapferen Kameraden vor den Feind zu 
gehen. — von der Pfordten, von Linden, die lei— 
tenden Miniſter der drei Staaten, nahmen an der Begegnung 
Theil und keiner machte ein Hehl daraus, daß es gelte, Preußen 
mit bewaffneter Hand in Kurheſſen entgegenzutreten; eine Armee 
von 200,000 Mann ſollte gemeinſchaftlich aufgeſtellt werden; der 
Bürgerkrieg, dem Preußen ſo oft mit ſchweren Demüthigungen 
ausgewichen war, ſchien unvermeidlich zu ſein und das alte Spiel 
von den ſibylliniſchen Büchern ſich zu wiederholen: derſelbe Preis, 
um den die Kaiſerkrone vor wenig mehr al3 Jahresfrift zu haben 
mar, er wurde jet gefordert für den Einfluß in Kurheſſen, fir 
die traurigen Trümmer des Dreikönigsbündniſſes. 

Die Lage Preußen? war bedrohlich genug. Wei Feiner der 
Großmächte war Unterftügung zu finden; Frankreich war jeit 
Perfignys erfolglojer Sendung abgünftig geworden und hoffte 
wohl die erwünjchte Vergrößerung durch Einſchüchterung leichter 
als durch Verſprechungen zu erlangen. Rußland grollte, daß 
Preußens Unterjchrift unter dem londoner Protocol fehlte und 
Iprad) in hohem Tone von dem Schube, den es Dänemark ge= 
währen werde; beide ſchritten bis zu offenen Drohungen vor; 
jenes wollte in Schlefien, diejes in die Rheinprovinzen einrüden. 
In England bedauerte das Minifterium zwar, daß es jo weit 
Ru fei, aber troß der Einreden einiger Kollegen und troß 
er lebhaften Vorſtellungen der Königin, waren Rufjell und Pal— 
merjton um Dänemarks willen mit der ruſſiſch-franzöſiſchen Politik 
vollfommen einverjtanden. Sie rechneten freilich mit Sicherheit 
darauf, daß Friedrich Wilhelm nachgeben werde; aber das thaten 
Nikolaus und Napoleon auch; feinem der beiden wäre damit ge= 
dient geweſen, wenn Preußen den Fehdehandſchuh kühnen Muthes 
aufgenommen, wenn es Kammern und Heer einberufen und offen 
die Fahne der nationalen Sache aufgepflanzt hätte. Es fehlte 
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Stimmungen nicht an Staatsmännern, wie Bunſen, Camphauſen, Pourtalès 
in Preußen. j. A. die ſolch eine Politik forderten. Sollte dieſer Staat, jo 
fragten fie zornig, der wehrkräftig wie feiner und in den Finan— 
zen gefund, der ohne Berlegenheit im Innern und des Volksgeiſtes 
gewiß war, auf eine bloße Kriegsdrohung bin, die bramarba- 
jirende Feinde, bittere Angft im Derzen, ausftießen, diejen Fein— 
den den Staub von den Füßen leden, ohne aud) nur den Verſuch 
des Widerjtandes zu at Zu den Männern, die jo dachten, 
gehörte auch der Prinz von Preußen, der in dem Rathe jeines 
Bruders ritterlich für fein. Vaterland kämpfte. Allein die Gegen- 
partei war übermädtig, und der zagbafte, ſchwankende König, 
der zwar mit feinen Verſprechungen nicht brechen, aber noch we— 
niger fich in die Bahn der Revolution locken laſſen wollte, ward 
Schritt für Schritt zu ihnen hinübergezogen. * der ver— 
letzenden Sprache, die der Czar gegen ihr führte, hielt ex dieſen 
für den einzigen Mann, der ihn aus feiner jchlimmen Lage be= 
BDarihauer Freien könne. Er bat ihn um feine Vermittlung, und da Deitreich 
nn feinen Anlaß hatte, Nikolaus Entiheidung zu fürchten, jo trafen 
Franz Joſeph und des Königs Bruder Prinz Carl von Preußen 
jammt den leitenden Miniftern beider Staaten, Brandenburg 
und Schwarzenberg, Ende October mit dem ruſſiſchen Monarchen 
in Warſchau zujammen. Preußen war zu ausgedehnten Zu— 
geftändnifjen bereit; es wollte den Gintritt von ganz Oeſtreich 
ın den deutichen Bund zugeben; e3 wollte auf die Berufung einer 
deutjchen Volksvertretung verzichten; was e3 für fich verlangte, 
war das Recht, einen engeren Bund mit andern deutichen Staa= 
ten jchließen zu dürfen, ein Antheil am Vorſitze im weiteren 
Bunde, und vor Allem, daß die Schlichtung der kurheſſiſchen und 
der ſchleswig-holſteinſchen Streitigkeiten nicht von der Frankfurter 
Verſammlung, jondern von Wien und Berlin gemeinfam herbei= 
geführt werde. Aber nicht genug, daß Nikolaus ſich diefen For— 
derungen widerſetzte und ohne Einſchränkung für Oeſtreich eintrat, 
er behandelte auch, unwillig darüber, daß nicht der König ſelbſt 
erichienen jei, den preußiichen Minifter, der als Sohn Friedrich 
Wilhems II. dem bohenzollerihen Haufe mit Leib und Seele 
zugethan und — was feine Schwächen jonft fein mochten — von 
warmer Liebe zum preußiihen Staate erfüllt war, mit ſolch 
hochfahrender Geringihäßung, daß diefem das Herz darüber 
Branden. brach; am 1. November wieder in Berlin eingetroffen, konnte ex 
burgs Ted. an den Berathungen, welche in Folge feiner Berichte ftattfanden, 
nicht mehr Theil nehmen; in Tjieberphantafien ſich zur Ver— 
teidigung des Vaterlandes rüftend, ftarb er am 6. November. 
Mittlerweile war die Demüthigung Preußens bejchlojjen. In 
einem Minifterrathe am 2. November hatten die beiden Parteien 
einen lebten harten Kampf gefämpft. Die Majorität entjchied 
fi für Nachgeben. Mit Thränen in den Augen, in der herz— 
zerreißendften Weiſe ſchloß fidh der König ihr an, weil er Manz 
teuffel im Innern nicht glaubte entbehren zu können. Radowitz 


— 
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erbat und erhielt ſeine Entlaſſung. Einige ſeiner Geſinnungsgenoſſen — 
blieben zwar auf ihren Poſten, aber der deutſchen Sache war damit u 
nichts gedient; die einzige Folge war, daß die eine Hälfte des 
Minifteriums, den neuen Präfidenten Manteuffel an der Spike, 

hinter dem Rüden der andern ‘Bolitik trieb. Gleich in den näch- 

ften Tagen trat dies hervor. ine Note vom 3. November, kebte Krifis. 
melde Preußens Unterwerfung in Wien anzeigte, erhielt dort 

feine andre Antwort, al3 da3 Verlangen, dat Preußen feine 
Zruppen, die ſeit dem 24. October unter dem Generalleutnant 

von der Gröben die preußiiche Etappenftrage durch Heilen befett 

hielten, fogleich zurückziehen und dem Cinrüden der Oeſtreicher 

in Schlestwig-polttein icht3 in den Weg legen jolle. Ein öftrei- 

hiiches Armeecorp3 unter dem General von Legeditich hatte fich 

am 1. November von jeinen Quartieren in Vorarlberg nad) Nor- 

den in Bewegung gejeßt und bairifche Truppen waren an dem- 

felben Tage in Hanau eingerüdt. Da wallte da3 preußiiche 
Ehrgefühl noch einmal auf, und an Brandenburgs Todestage 

ordnete der König die Mobilmahung der Armee an. Alleın 
Manteuffel kümmerte fih darum nicht; während die preußiichen 
Sandiwehrlente voll Begeifterung zu den Waffen eilten, erklärte 

er dem öftreichiichen Gejandten, jener Befehl ſei nur eine Schein- 
maßregel, um den öffentlichen Unwillen zu beſchwichtigen. Zur 

beſſeren Bekräftigung dieſer Deutung erging an den General 

von der Gröben die Weijung, jeden Kampf mit den Deftreichern 

und Baiern zu vermeiden. Ein paar Schüfle, die am 8. No- Sinne 
vember bei Bronnzell in der Nähe von pas gewechjelt Wurden von Broun- 
und denen ein Schimmel zum Opfer fiel, waren die erften und *6 
legten Fyeindjeligkeiten, zu denen es fam. Alles da3 genügte, 
um überall jede Theilnahme für Preußen, die etwa auffeimte, 
zu erftien und die Bemühungen der Sriegspartei, Englands 
Perftand zu gewinnen, zu vereiteln. Der König hatte jeine Zu- 
fimmung gegeben, daß Radowi unter dem Vorwande, die eng: 
liche Artillerie fi anzujehen, nach London reife und dort An— 
fmüpfungspunfte ſuche; aber ſelbſt bei den beten Freunden 
Preußens fand er nur Mihtrauen und taube Ohren. Mtanteuffel 
handelte denn auch grade jo, ala ob e3 feinen Radowitz und fein 
Gefuh um engliſches Bündniß gebe Als Schwarzenberg_ die — 
förmliche Auflöſung der Union durch einen Beſchluß des Fürften- ver Union. 
collegium3 forderte und im Fall der Weigerung mit der Ab— 
berufung des Gejandten drohte, lud er die Vertreter der Unions— 

ftaaten jogleich zu einer Conferenz ein (am 15. November), er— 

Härte ihnen, das Preußen die Unionsverfaflung als aufgehoben 
betrachte umd erbat ihre Zuftimmung Es klang mie Hohn, 

wenn er Hinzufügte, der König wünſche trogdem mit feinen Ber- 
bündeten in der Umion zu bleiben und hoffe gegebenen Fall auf 

ihre Unterftügung jo mit den Waffen wie in den Verhandlungen 

über die Neugeftaltung des Bundes. Eine ſolche Handlungsweije 

mußte jelbft die treueften Anhänger erbittern; die Union aber 
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war zu Ende, auch wenn die Theilnehmer nicht, dem preußiichen 
Verlangen gemäß, dies Einer nad) dem Andern, Baden zuerft 
am 23. November, erklärt hätten. 

Der Tag von Die thatſächliche Demüthigung Preußens war vollzogen; nur 
Olmit. eins fehlte noch, um fie vollfommen zu machen; das war eine 
Mapregel, die alle bisherigen Nadjgiebigkeiten gleihjam in eine 
Handlung zufammenfaßte, und als Denkſäule A vieler Schmach 
von Mit- und Nachwelt verjtanden würde. anteuffel brachte 
auch dies fertig. Da Deftreich feine Rüftungen noch immer nicht 
einftellte, obgleich Friedrich Wilhelm den Kaiſer in einem eigenen 
Schreiben darum bat, jo drängte fich jein Miniſter dem leitenden 
öftreihiichen Staatsmanne förmlich auf, erjuchte ihn am 26. No— 
vember um eine Zuſammenkunft und reifte ab, ohne auch nur 
die Antwort zu erwarten. Am nächſten Tage trafen beide Staat3- 
männer in Olmüß zufammen; der Deftreicher hatte in dem ruffi- 
ſchen Gefandten in Wien, Baron Meyendorff, noch einen Gehülfen 
mitgebracht. Manteuffel trieb wiederum Politik auf eigene Hand. 
Selöft die bejcheidenen Schranken, welche man in Berlin ihm ge= 
ogen hatte, hielt er nicht inne. Man hatte ihm vorgejchrieben, 
bahn * wirken, daß wenigſtens nach der Herſtellung des wei— 
teren Bundes jeder Staat das Recht erhalten ſolle, ſich mit an— 
dern enger zu verbinden; er ließ es fahren. Man verlangte in 
Berlin, daR der frankfurter Bundestag jo lange jeine Thätigkeit 
einstelle, bi3 durch freie Conferenzen an einem neutralen Orte 
die künftige Geftaltung des Bundes geordnet jei; Manteuffel ver- 
zichtete auf diejes Verlangen. Seine Anftructionen wieſen ihn 
an, auf der gemeinfamen Belegung Kurheſſens dur Preußen 
und Deftreicher zu beftehen; er begnügte ſich mit einem Bataillon 
fönigliher Truppen in Gaffel. In der Tchleswig - holfteinfchen 
Trage endlich Jollte er die Mitwirkung der übrigen deutichen Re- 
gierungen, die Berathung auf den freien Conferenzen fordern; 
aber Schwarzenberg wußte zu gut, daß auch unter den mujter- 
haft öſtreichiſch geſinnten Mittel- und Hleinftaaten die Sache der 
Bee noch manchen Freund habe, als daß er jo etivas 
ätte zugeben können; aljo wid Manteuffel auch bier und 
willigte ın die Abjendung öftreichiich - preußiicher Commiſſäre, 
welche die Landesregierung zwingen follten, ihre Truppen Hinter 

die Eider zurückzuziehen und auf ein Drittel zu vermindern. 
Dresdener Am 29. November wurden dieje Vereinbarungen unterzeich- 
Sonferenzen. net; das einzige geh nni welches Preußen noch gerettet, 
beitand darin, daß die Einladung zu den freien inne 
von ihm mit unterzeichnet werden durfte. Als Berathungsort 
wurde Dresden, als Gröffnungstag der 23. December in 
Ein gedeihliches Ergebnig war von den Verhandlungen für 
Preußen nicht zu hoffen; das Höchfte, was es noch erreichen 
fonnte, war eine Abwehr der öftreichiichen Forderungen. Schwar- 
zenberg hatte nicht umfonft immer von Neuem betont, daß fein 
Kaifer durchaus nicht die einfache Rückkehr zum alten Bundestag 
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wolle; jet zeigte fi) deutlich), was er damit gemeint habe. Er 
forderte den Eintritt der ganzen öſtreichiſchen Monarchie, die 
fortan nicht einmal durch eine ideelle Linie mehr getrennt wer— 
den dürfe, in den neuen Bund und eine jolche Vertheilung des 
Stimmenverhältnifies, daß die Kleinftaaten, die eine jo bedenkliche 
Abhängigkeit von Preußen an den Tag gelegt hatten, zu Gunften 
der Mittelftaaten volftändig ihres Einfluffes beraubt worden 
wären. Beide Forderungen überſpannten jedoch zu jehr das 
Maß des Erreihbaren. England erklärte ſchon im December, 
daß der Eintritt Gejammt-Deftreich3 das Gleihgewiht Europas 
und die Selbitändigkeit Deutichlands gefährde, es wiederholte 
diefe Erklärung nachdrücklich im März 1851, und ein jcharfer 
Proteft Frankreichs brachte das —— vollends zu Fall. 
Nicht beſſer ging es mit der Veränderung des Stimmenverhält— 
niſſes. Zur Vorberathung dieſer — war ein Ausſchuß ge— 
wählt worden, in dem Schwarzenberg den — führte. I 
diefem beantragte er gemeinjam mit Preußen, die jiebzehn Stim— 
men de3 alten engeren Rathes auf neun hen, bon denen 
die beiden Großmächte je zwei, die vier Königreiche je eine, und 
die beiden Sl zulammen die neunte führen jollten. Dieſer 
Vorſchlag erſchien jelbft dem Ausihuß unannehmbar; er ließ 
Baden an der heifiihen Stimme Theil nehmen und gab allen 
übrigen Staaten zuſammen nod eine zehnte und eilftee Aber 
auch jo wäre Preußens Einfluß vettungslos verloren, es wäre 
jeine politijche Weltitellung mit einem Striche vernichtet geivejen. 
Glücklicher Weije wehrten ſich die Mindermächtigen, bejonders 
Baden, Mecdlenburg und Weimar, tapfer ihrer Sant und er- 
muthigten, ja, zwangen dadurch auch Preußen zum Widerjtande. 
rotz der drohenden Sprade erde wart fraten außer den 
Königreihen nur fünf Staaten jeinen Vorſchlägen bei; die übrigen, 
ob fie gleich faum ein Zehntel der Bevölkerung Deutichlands um- 
faßten, hielten jeft an ihrer Weigerung und jo mußte man die 
Unmöglichkeit, etwas Neues zu ——* einſehen und ſich ſchlecht— 
hin zur Rückkehr zu dem alten Bundestag entſchließen. Würtem— 
berg erhob noch einmal die Forderung einer Volksvertretung am 
Bunde; der König ſelbſt empfahl die Einrihtung dem Fürſten 
Schwarzenberg in einem Briefe vom 18. Januar. Aber jein 
Vorſchlag theilte das Schicjal aller andern; auch Preußen var 
demjelben nicht3 weniger ald Hold gejinnt. Bei den meiften 
preußiichen Staatgmännern, und bei den beiten am jtärkjten, war 
jet die Einfiht zum Durchbruch gefommen, daß man den neuen 
Bund zu emem möglichſt ſchwachen Abklatſch des alten machen 
miüfe, Damit der erfte Hauch ihn über den Haufen werfe. Unter: 
deſſen, jo meinte z. B. Pourtales, der Gejandte in Conjtantinopel, 
wirken wir unermüdlich gegen unsre beiten Freunde Nikolaus und 
Franz Joſeph; wir flößen den Türken Muth ein; wir rathen 
talienern, ih um da3 Haus Savoyen % ſchaaren; wir 
ſuchen e8 der revolutionär-nationalen Partei in Europa begreiflich 
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zu maden, daß Piemont und Preußen die beiden einzigen Staaten 
find, auf denen ihre Hoffnung beruht. Solche Gejinnungen waren 
natürlich für Manteuffel und nicht minder für den König ein 
Greuel; aber beide konnten nicht verhindern, daß jie in der preu= 
Biihen Diplomatie wucherten und aud bei Männern Wurzel 
hlugen, die zu den wärmſten Anhängern der öſtreichiſch-ruſſiſchen 
llianz 5 hatten. Wo es noch ein Fünkchen preußiſchen 
Ehrgefühles gab, da mußte es auflodern bei der ſchnöden, hoch— 
reihe müthigen Behandlung, die Schwarzenberg dem gedemüthigten 
mut. Gegner angedeihen lieg. Mit einer wahren Wonne jchien der 
Retter Oeſtreichs, wie lobhudelnde Zeitungsftimmen ihn nannten, 
in den Wunden Preußens zu wühlen. Die VBorgeihidhte von 
Olmütz den fremden Höfen recht ausführlich auseinander zu ſetzen, 
mitleidig hinzuwerfen, daß der Kaiſer einem „jo bejcheiden aus- 
ejprochenen Wunſche“ Friedrih Wilhelms wohl habe mwillfahren 
önnen, laut zu prahlen, daß Preußen erjt erniedrigt, und dann 
vernichtet werden müſſe, das waren die diplomatiichen Künfte und 
die feinen Manieren des Staatömannes, der ausſchließlich das 
Ohr feines eben zwanzigjährigen Kaiſers beherrihte. Man ſchlürfte 
an der Wien den Taumelkelch des Glückes bis zur Neige; man 
ihmwelgte in dem Raufche und fühlte nicht, daß es ein Rauch 
war; man forderte troßig das Schicjal heraus und achtete nicht 
der Wolfen, die finjter am Horizonte aufzogen, der tödtlichen 
Keime, die überall wucherten, der unverſöhnlichen Feindſchaft, die 
vorfichtig fi) verbarg, aber in der Verborgenheit zu Rieſenſtärke 
anſchwoll. Der Uebermuth war grenzenlos; der Fall, als er 
eintrat, jollte feiner würdig fein. 


Die Reaction in Dentfdhland und Oeſtreich. 


Der erneuerte Noch aber war von feinem Tall die Rede, noch iprah man 
Bundestag. ur von der Verfolgung, von der Ausnußung des Sieges. Die 
nädjte Frucht, die man heimbradhte, war die Wiedereröffnung 

de3 vervollftändigten Bundestages. Seit den erjten Tagen de3 

Mai trafen die Gejandten der bisher nocd nicht vertretenen 
Staaten nad) und nad in Frankfurt ein. Preußen hatte jelbft 

in einer Note vom 27. März die früheren Unionsjtaaten dazu 
aufgefordert und ſchickte als jeinen Vertreter einen Mann, der 

vor Vielen dazu geeignet war, die alten Fäden zuerft, wieder an— 
zufmüpfen, Seren von Rochow, den Gejandten am peteräburger 

Hofe, einen überzeugten Bewunderer der Manteuffel’ichen Politik. 

Nicht für die Dauer follte er in Frankfurt bleiben; war Alles 

erit in3 alte Gleis zurücdgebradt, dann fehrte er an die Newa 

urü und übergab den Frankfurter Poſten jeinem Legations— 

dert von ——— Otto von Bismarck, der ſich als treuen Kämpen der 
vismarc. Reaction auf parlamentariſchem Boden bewährt hatte und jetzt 
zum erjten Male, unter jo bewährter Zeitung, ſich in der Diplo- 
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matie erproben jolltee Ganz volles Vertrauen ſetzte man in Ber- 
lin nicht in ihn; wohl in feine Gefinnungstüchtigkeit, die ftand 
über allen Zweifeln; aber ob er die Mäfiqung und Biegfamteit 
babe, die man don einem preußiichen clan ten in Frankfurt 
en mußte, das war dem Könige ſelbſt bedenklich. Indeſſen 
er Dann pe durch jeine unerſchrockene ——— es wohl 
verdient, daß man ſeine Bitte erfüllte und einen Verſuch mit ihm 
machte. So traf er denn am 14. Mai 1851 mit Herrn von 
Rochow in der Mainſtadt ein und übernahm im Herbſte ver— 
abredeter Maßen die volle Leitung der Geſchäfte. 

Bon den dresdener Beſprechungen übernahm der Bımdestag 
die weitere Verarbeitung aller der Aufgaben, die man dort nicht 
hatte löſen können. Alle vorbereitenden Studien wınden ihm in 
der legten Sitzung der freien Conferenzen am 15. Mai als „ſchätz— 
bares Material” überwieſen. Aber was die Umgeftaltung des 
Bundes betraf, jo erwartete doch eigentlich Niemand, daß man 
die noch einmal twieder aufnehmen werde; was an der Elbe ge- 
i&eitert war, hatte am Main feine Ausficht zu gelingen. Bon 
viel größerer Bedeutung erſchien die andere Aufgabe, melde dem 
Bundestage geftellt war: joviel wie möglich überall die Errungen- 
ihaften der Revolution zu zerftören und Alles auf den vormärz- 
lihen Standpunkt oder ie: darüber hinaus zurüdzuführen. Bes 
ſonders verlodend war Diele ar in Holftein und in Kur— 
eſſen, obgleich die Hauptarbeit beider Orten — gethan war. 

der Eider trafen bereits Anfang Januar Bevollmächtigte der 
beiden Großmächte ein, die Generale von Mensdorff-Pouilly und 
von Thümen, und geboten die Räumung Schleswigs, ſoweit es 
noch von den Landestruppen bejeßt war, und die Verminderung 
diefer Truppen. Da fich gleichzeitig — der in Kurheſſen 
entbehrlich geworden war, nach der Elbe in Bewegung ſetzte, 
blieb der Landesregierung keine Wahl, ſie mußte gehorchen; aber 
gut Ausführung der ſchmählichen Befehle wollten ir die Führer 
er nationalen Bewegung nicht hergeben, ſondern legten ihre 
Aemter nieder. Darauf übertrugen die Bevollmächtigten der 
beiden Großmächte in Lebereinftimmung mit dem dänijchen Com— 
mifjar Grafen Reventlomw - Griminil die Verwaltung des Landes 
am 2. Februar einer Tee von fünf Mitgliedern unter 
dem Borfit des Barons Adolf Blome, jeßten die — vom 
15. September 1848 und die deutſchen Grundrechte außer Kraft, 
löften die Landesverſammlung auf und überlieferten ſelbſt Rends— 
burg, das doc zu Holftein gehörte, den dänijchen Truppen. 
Dann begannen die Verhandlungen über das Fünftige Verhältni 
Schleswigs zu garen und über die — Theils zwiſchen 
den betheiligten Regierungen, theils zwiſchen Vertretern des König— 
reichs und der Herzogthümer, die der König zu dieſem Zweck er— 
nannt hatte, theils endlid in Kopenhagen zwiſchen dem Mini— 

ium und dem Reichsrathe gepflogen, jchleppten jie ſich lang— 
am und mühevoll ein ganzes Fahr hin. Ein Erlaß des daͤniſchen 
2ulle, 1815-1871, I. 10 
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Königs vom 28. Januar 1852, der bi3 auf die Univerfität Kiel 
und einige andere Anftalten alle Bande zwiſchen den beiden 
Herzogthümern durchſchnitt und die Beziehungen zwilchen ihnen 
und dem Königreich obenhin ordnete, galt endlich als genügende 
Bürgſchaft, um Holftein wieder vollftändig an die Dänen aus- 
ie am 18. Februar fand die llebergabe ftatt. Die Erb- 
olgeordnung erhielt ihren Abſchluß durch ein zweites Londoner 
rotocol. Durch das frühere vom 2. Auguft 1850 hatten die 
roßmächte mit Ausnahme Preußens fich bereit3 für die Auf- 
rechterhaltung de3 Gejammtjtaates Dänemark verpflichtet; es 
andelte nd jeßt aljo noch darum die Perfon des dereinftigen 
— zu — und Preußens Einwilligung zu erlangen. 
Die berechtigte Erbin in Dänemark war eine Schwefter Chriftians 
VIII. die Landgräfin Charlotte von Heſſen; deren Tochter Luije 
mar mit dem 9 Chriſtian von Glücksburg vermählt und 
dieſen erſah man zum a König. Nachdem Nikolaus ſchon 
in dem warſchauer Protocol vom 5. Juni 1851 feine Beiftim- 
mung dazu gegeben hatte, erklärten ji) am 8. Mai 1852 in dem 
londoner Protocol auch die andern Großmädte und Schweden 
damit einverjtanden. Selbft in Dänemark jtieß diefe Anordnun 
aber auf jo hartnädigen Widerftand, daß der Reichstag fie exit 
nad) zweimaliger Autöfung und mehreren Mtiniftertwechjeln am 
24. Juni 1853 annahm. Damit war für das Königreich das 
Thronfolgereht de3 Prinzen von Glücksburg geſetzlich gefichert; 
aber be; feinesweg3 für die Herzogthümer. Denn weder der 
deutiche Bund Hatte jeine Zuftimmung erklärt, noch waren die 
Stände der Herzogthümer darum erſucht worden, noch hatten 
die Auguftenburger, die Oldenburger und wer jonft nod) 
bor oder neben dem Prinzen Chriftian Erbrechte auf Schleswig- 
vu oder auf einzelne Theile davon bejaß, Verzicht geleiftet. 
ie Dänen —— das alles entbehren zu können; nur von 
dem regierenden Herzog von Auguſtenburg erwirkten fie ih am 
30. December 1852 einen Verzicht, indem fie ihm die Summe 
von anderthalb Millionen Reichathalern als Entihädigung für 
jeine — Güter im Königreiche zahlten. Herr von Bis— 
marck war bei diefem Abkommen ehr a geweſen; es uns 
anfechtbar zu machen war aber auch ſeinem Eifer nicht gelungen, 
da die Verwandten des Herzogs ihre Zuſtimmung verjagten. 
Man konnte e3 den Dänen bei diejer Sadlage nicht verübeln, 
wenn jie gegen die ganze Familie die Verbannung aufrecht er- 
ielten, obgleich der König eine umfaſſende Begnadigung verheißen 
atte. Aber daran ließ H ihre VBerfolgungsjucht nicht genügen. 

it der Fürftenfamilie mußten die Mitglieder der Landesregierung 
und viele Dfficiere der jchleswig=holfteinichen Armee die — 
verlaſſen. Trotz aller Verſprechungen begann eine erbitterte Ver— 
kei der Führer des Deutſchthums; acht Profefforen der fieler 
niverhtät, viele Lehrer, Prediger und Beamte verloren ihre 
Stellen und mußten im Auslande ein Unterfommen juchen; in 
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Deutjchland mit offenen Armen empfangen und auch von den 
meiſten —— begünſtigt, fanden viele von ihnen leidlichen 
. für das, was ihnen genommen war; taujende aber, zumal 
aus dem Handel3- und Gewerbeftande, mußten ſich eine neue 
Eriftenz jenjeit3 des Dceans zu begründen juchen. Der Ingrimm 
und Haß, mit dem die Dänen bejonder3 in Schleswig deutliche 
Sprade und Sitte auszurotten trachteten, die Verfolgungsjucht, 
die fie nicht blos im öffentlichen Leben, jondern bis ın die Fa— 
milien hinein bethätigten, die Bemühungen, eine gejeßliche Ver— 
Ihmelzung der Herzogthümer mit dem Königreiche er beiaufühten, 
bilden den traurigen Inhalt des folgenden ale der chle3- 
— einſchen Geſchichte. n lahmen Vorſtellungen und 
halben Drohungen — der deutſchen Regierungen fehlte es 
dabei wohl nicht; aber welchen Erfolg konnten ſie haben, wenn 
es in Deutſchland ſelbſt nicht anders herging, wenn dieſelbe Will- 
kür, die in Schleswig die Hana nie mißhandelte, in 
Deftreich wie in Preußen, in den Mittel- wie in den Kleinftaaten 
die Liberalen plate und ſchund, die Prefje unterdrücdte, die 
Volksvertretung fälſchte und ſchamlos Recht und Geſetz mit Füßen 
trat? Weit verbreitet war bald in Europa die Meinung, daß 
Deutichlands Haß gegen Dänemark zufammenfalle mit dem Haß 
der Reaction gegen den Liberalismus; und wenn diefe Meinung 
auch künſtlich genährt wurde, jo war fie doch gewiß nicht un— 
entichuldbar für den fremden Beobachter, dem joviel jedenfalls 
nit entgehen konnte, daß die Bejchiwerden über Unterdrücung 
von Regierungen herrührten, die jelbjt “zu Beſchwerden über 
Unterdrüdung den reichlichſten Anlaß geben. 
Kurheſſen war das würdige Gegenftüd zu Schleswig-Holftein. surefien. 
Dr a öſtreichiſche und baitiihe Truppen gemeinjam Die 
erftellung des Haſſenpflug'ſchen Regimentes bejorgt. Da mit 
ihrem Einmarſch der palfive Widerftand in den Beamtenkreijen 
noch u jofort erloſch, wurden al3 wirkſames Mittel ihn zu 
brechen die Majjeneinquartierungen benußt, die den Namen der 
Strafbaiern zum Be Worte machten. ———— be⸗ 
an da3 Uebrige; die Mitglieder des landſtändiſchen Aus— 
chufſſes, viele hohe Beamte und Richter wurden von ihnen ver- 
urtheilt, meift zu —— Preußen ſuchte die gütliche 
Unterwerfung der Widerſtrebenden zu fördern und als es dem 
General Peucker gelungen war, das Oberappellationsgericht in 
Caſſel am 18. December zu einer fügſamen Erklärung zu be— 
wegen, folgten auch die meiſten Behörden dem gegebenen Bei— 
ſpiele und die Beamtenrevolution, die Revolution in Schlafrock 
und Pantoffeln, wie Manteuffel ſie höhniſch in der erſten Kam— 
mer nannte, ging zu Ende. Haſſenpflug aber verſtand es, die 
ünftige Lage auszunutzen. Obgleich die aeniee Verfaſſung feine Beratungs 
Frucht des Jahres 1848 war, uber ſchon jeit zwanzig Jahren zur 
in Wirkſamkeit jtand, jo hoffte er fie doch bei diefer Gelegenheit 
bejeitigen zu können. Zunächſt ließ ex fich durch die beiden Be— 
10* 
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een ae de3 Bundes, den öſtreichiſchen General von Lei— 
ningen und den preußiichen Staatsminifter von Uhden, zu einer 
Reihe von Verordnungen auffordern, welche die Gericht3- und 
Berwaltungseinrihtungen des Landes völlig umgeftalteten; dann 
vereinbarte er mit ihnen einen neuen Verfaſſungsentwurf und 
veranlaßte fie zu einem Berichte an den Bund, in dem fie Die 
Unzuläffigfeit der Verfaſſung von 1831 — ſuchten. In 
Frankfurt ging man gern auf ihre Darſtellung ein und beauf— 
tragte am 27. März 1852 die ar Regierung, den neuen 
Verfaflungsentwurf und ein neues Wahlgefeg (an Stelle des im 
Jahre 1349 wm vorläufig in Kraft zu jegen, was denn 
aud am 13. April geichah. Die — der neu zu wählen— 
den Stände war dabei jedoch vorbehalten, und da Deren 
dieſe J— aller Maßregelungen nicht erlangen konnte, ſo ſchleppte 

die Frage ungelöſt durch die Jahre der Reaction hindurch 
und endete zuletzt doch, wie ſpäter zu erzählen ſein wird, mit dem 
Siege der Verfaſſung von 1831. 

In anderen deutſchen Staaten, deren Bevölkerungen in ihrem 
Widerſtande weniger zäh waren, gelang die Beſeitigung der revo— 
lutionären Schöpfungen wenn nicht ſchneller, doch gründlicher. 
Meiſtens diente ala Handhabe dabei der Bericht, welchen der ſo— 
genannte Reactionsausihuß am 16. ch 1851 der Bundes- 
ehren Areas Diefer Ausſchuß hatte den Auftrag er— 
halten, die Mittel zu bezeichnen, durch welche der innere 
Deutichlands befeftigt und das Vordringen der zerftörenden Kräfte 
gehemmt werden könne Er empfahl nun vor Allem die neu 
ag Verfaſſungen zu jäubern und die Beichränfungen des 
ürftlichen Vetos, das allgemeine Wahlrecht, die Beeibigung des 

ilitärs und ähnliche demokratiſche Beſtimmungen aus ihnen 
auszumerzen; jede Regierung ſollte das zunächſt auf eigene Hand 
und aus eigener Kraft zu bewirken ſuchen; wenn ſie dazu außer 
Stande ſei, müſſe ſie von Bundeswegen unterſtützt werden. Dieſe 


Vorſchläge wurden am 23. Auguſt angenommen und zugleich die 


Aufhebung der deutjchen Grundrechte beichloffen. Dann ging die 
Arbeit in den einzelnen Ländern an. Hier und da war man 
—2— den ae — lange vorausgeeilt, ſei es wie in 

reußen durch Umarbeitung der allzuradicalen Verfaſſung, ſei es 
wie in Mecklenburg durch den Umſturz derſelben. Am 11. October 
1849 war in Schwerin nad) elfmonatlichen Berathungen ein 
Staat3grundgejeß verkündet und vom Großherzog beſchworen wor- 
den, das dem verfommenen ftändijchen are des Landes ein 
Ende machte. Trotzdem gab das meclenburgiiche Junkerthum fein 
Spiel nod nicht verloren; indem e3 ſich auf die Gewähr berief, 
welche der Bundestag für die alte Verfaffung übernommen hatte, 
legte e3 bei dem öftreichijch = preußifchen Anterim Verwahrung 
gegen das neue Geſetz ein und forderte deſſen Einjchreiten. Das 
iberale Miniſterium dagegen, deflen Vorftand Herr von Lützow 
war, wandte fi) an den Berwaltungsrath der deutichen Union, 


we 
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der die beiden Mecklenburg ja gehörten. Hier wie dort, in 
erlin wie in en: war man bereit, ſich der Sache an- 
— ſo daß die Bevollmächtigten — die in beiden 
ehörden ſaßen, ſich gegenſeitig die Befugniß der Entſcheidung 
ſtreitig machten. er aus dieſer widerſpruchsvollen Lage als 
Sieger hervorgehen werde, konnte jedoch kaum Ben fein, 

er König von Preußen auf Grund feiner Erbberechtigung 
in Mecklenburg jelbft Icon am 22. November 1849 gegen die 
neue he a Ieriägrchg eingelegt hatte. Nach einigem Sträu— 
ben gehorchte daher der Großherzog der Aufforderung, die ihm 
aus Frankfurt zufam, und willigte in ein Schiedsgericht. Er 
jelbjt wählte den König von Preußen, die Nitterfchaft den von 
Hannover zum Schiedsmann und die Bevollmächtigten beider, Dir kim 
der Vicepräſident aa und der Gabinetsrath von Scheele, erforen Sties- 
als Dritten den ſächſiſchen Präfidenten von Langenn. Bis zum 
Austrag wurde die a Den a vertagt und das Mini- 
fterium Lützow, das mit diefen Mafregeln nicht einverftanden 
war, durch ein neue3 Gabinet erſetzt, welches der bisherige preu— 
ßiſche Unterftaatsfecretär von Bülow bildete. Der Spruch der 
Dreimänner erfolgte jchon am 11. September 1850 zu Freien— 
walde in der Mark Brandenburg und lautete zu Gunften der 
she Der Großherzog zögerte nicht ihm zu gehordhen; 
die Ständeverfammlung twurde aufgelöft, die Verfaſſung auf: 

ehoben und der altjtändijche Landtag wieder einberufen. Einige 
Verſuche, mit diefem eine verbefjerte Verfafjung zu vereinbaren, 
ſcheiterten völlig und jo bewahrte Mecklenburg jeine verrotteten 
en und brachte fie glücklich jelbft in das neue deutjche 
eich hinein. 

In vielen Staaten, und grade in den größeren, machte die 
Bejeitigung der liberalen Verfafjungsänderungen und der Geſetze, Berfaflunge- 
die in der Revolutionzzeit entjtanden waren, den Regierungen andern Staas 
nur geringe Mühe; jo in Baiern, Sachſen, Würtemberg, wo u 
man, wie übrigens faſt aller Orten, bejonder? den Wahlc * 
eine ganz unverſöhnliche Feindſchaft nachtrug und —— 
ſchränkung des Wahlrechtes wohlgezogene, gefügige Kammern zu 
erzielen hoffte, die man in Wahrheit doch nur der allgemeinen 
—— und Hoffnungsloſigkeit verdankte. Ueberall wurden 
natürlich die deutſchen Grundrechte außer Kraft geſetzt; wo man 
nicht allein fertig werden konnte, nahm man zu Bundescom— 
mifjären feine Zuflucht, deren bloßes Erſcheinen in Kleineren 
Staaten wie in Bremen genügte, um den Widerftand zu brechen. 
Faft nirgends blieben die Neuerungen, die 1848 und 1849 ge— 
troffen waren, in Wirkſamkeit; jelbft unter den freifinnigeren 
— fand ſich kaum einer, wie etwa der Herzog Ernſt von 
Soburg, der die Einmiſchung des Bundes abzuweiſen den Muth 
hatte, In einzelnen Staaten zogen ſich dieje rüdläufigen Be: 
wegungen mehrere Jahre hin, ehe fie zum Abſchluß kamen, jo in 
Naſſau, in Altenburg, in Schwarzburg, vor Allem in Hannover. 


Hannover, 


Georg V. 
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Hier hatte ein Geſetz vom 5. September 1848 neben anderen Ber- 
afjungsbeftimmungen bejonder3 auch den ausſchließlichen ai 
er Rıitterfhaft in der erſten Kammer — und dem 
andels- und Gewerbeſtande eine maßgebende Vertretung in der— 
elben geſichert; * größere Einbuße als dadurch fürchtete die 

Ariſtokratie durch die —— der Provinziallandſchaften 

erleiden. Als daher die Reaction in Fluß gekommen und das 
isherige liberale Miniſterium Graf Bennigſen-Stüve (am 26. 

October 1850) einem conſervativen unter dem Vorſitze des Herrn 

von Münchhauſen gewichen war, begann die Ritterſchaft zunächſt 

in Eingaben an den König ihre Forderungen geltend zu machen. 

Ernſt Auguſt wies ſie aber ab, da er die große Macht des han— 

noveriſchen Adels jelbjt nicht ungern gebrochen jah, und am 

1. Auguft 1851 trat das Gejeß über die Provinziallandichaften 

in Kraft. Bald darauf ftarb der König und fein blinder Sohn 

beftieg al Georg V. am 18. November den Thron. Diejer be- 
rief jofort unter dem Präfidium des Freiheren von Scheele ein 
neue3 Minifterium, in welchem die Nitterfchaft durch mehrere 

— seh Mitglieder, von Borries, von der Deden, von 
randi3 vertreten war, während das Yuftizminifterium einem 

Bürgerliden, Windthorft von Meppen, übertragen wurde, der 

wir; eine neue Gerichtsordnung vom 21. Auguft 1852 fi ein 

dauerndes DVerdienft um das Land erwarb. Den Forderungen 
de3 Adels unbedingt nachzugeben war doch aud) dieſes Mlinifterium 
in feiner Mehrheit nicht geneigt; Borries und von der Deden 

Ihieden deshalb ſchon > wenigen Monaten aus und die blei- 

benden Mtinifter legten dem Landtage eine vermittelnde Vorlage 

vor, durch welche fie die Einmijchung des Bundestages, an den 

IC, die Ritterichaft gewandt, zu umgehen hoffte. Mit Fleiner 

ehrheit vertwarf jedoch die zweite Kammer am 22. Juni 1853 
den Regierungsantrag. Sie wurde jofort aufgelöft, allein das 

Miniſterium überlebte fie nicht lange; Ende November ward e3 

entlajjen und der Landdroft von Lütden mit der Neubildung be— 

traut. Nun folgten wieder lange Verhandlungen am Bundes- 
tage, die mit dem Beihluß vom 12, April 1855 endeten, daß 

die Regierung verpflichtet jei, die Gejee vom 5. September 1848 

und 1. Auguft 1851 zu ändern. Der neugewählte Landtag war 

aber in jeiner Meprbeit noch immer oppofitionell und forderte 

Aufklärung über die Verhandlungen in Frankfurt; dieſe wurde 

ihm verweigert, und al3 er num den König bat die Selbftändig- 

feit des Königreiches und die Gültigkeit der Verfaſſung vor Ein- 
riffen des Bundestages zu ſchützen, ward er am 13. Juli ver- 
agt und am 31. aufgelöft. Die letztere Maßregel traf nicht 
mehr da3 Minifterium Lütcken, jondern ein ftarr — 
das aus den Grafen Kielmannsegge und Platen-Hallermund, den 

— von Borries, von der Deden, von Bothmer und von 
randis bejtand und am 1. Auguſt den Bundesbeichluß in vollem 

Umfang, ohne ftändiihe Mitwirkung zur Ausführung brachte. 
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Der nächſte Landtag ward wieder nach dem alten Ge ge= 
wählt und Tieferte aljo eine erſte Kammer, die unbedingt zur 
Regierung fand; in der — Kammer dagegen bildete auch 
jetzt die Oppoſition noch die Mehrheit, deren Führung mehrere 
der früheren Miniſter, Graf Bennigjen, — von Münchhauſen, 
Windthorſt, übernahmen. Erſt als nach erneuter Auflöſung durch 
eine königliche Verfügung nicht blos die zeitigen, ſondern auch die 
früheren Staatsdiener, insbejondere die genannten Minifter, von 
dem Eintritt in die Ständeverfammlung ausgeichlofien wurden, 
fand fi auf dem Landtag von 1857 eine minifterielle Mehrheit 
zuſammen, der die Liberalen unter der Führung des jungen Ru— 
dolf von Bennigſen einen tapferen, aber hoffnungslojen Wider- 
fand eriioenenfebien. 

Es waren traurige Zeiten, die jo über ganz Deutichland Milfirkerr 
eingeben waren. Die Regierungen der einzelnen Staaten Peutiland. 
hienen förmlich) mit einander zu wetteifern, um ich gegenjeitig 
in Polizeiwillfür, Rechtsbruch und Eleinlicher Ränkeſucht zu über: 
bieten. Auflöfungen der Ständeverfammlungen tvaren jo an der 
Tagesordnung, daß es kaum ein Minifterium gab, das nicht 
wiederholt dazu gegriffen hätte; ſchamloſe Wah beeinfluffungen, 
Einihüchterung jo gut wie Beftehung gröberer oder ge Art, 
brachten dann endlich willfährige Kammern zu Stande, die ſich 
* hergaben, dem vollzogenen Geſetzesbruch den Schein der Ge: 
jeglichkeit zu geben. Die Three wurde beſchränkt und mißhandelt, Die Preiie 
jo wie fie ein offenes Wort zu —— ſich anmaßte; ein Bundes— 
are vom 6. Juli 1854 tegelte die Be ingungen, unter denen 
ie Preßfreiheit geftattet ſein ſollte. Völlig ertödten ließ fich 
das öffentliche Wort Freilich nicht mehr; die Gewöhnung der Re— 
volutionsjahre hatte ſchon u tiefe Wurzeln gejchlagen, die Zahl 
der großen und Eleinen Blätter war in kaum geahntem Maße 
gewachſen; was in dem einen Ländchen nicht gejagt werden durfte, 
trat in dem andern ans Licht und fand leicht einen Weg über 
die Grenze, die Verhandlungen der Landtage, deren Veröffent- 
lichung man nicht verhindern konnte, boten durch die Reden der 
Oppoſitionsmänner immer neuen Anſtoß zur Belebung des öffent— 
lichen Geiſtes. Um ſo eifriger ſuchte man andere politiſche Zu— 
ſammenkünfte und Vereine zu verhindern. Gin Bundesbeſchluß Sereinsgeiet. 
vom 13. Juli 1854 30g ihnen jo enge Grenzen wie irgend mög 
id und ſchrieb ihre ſtrengſte Ueberwachung vor. Verdächtige Poriei. 
PDolitifer wurden auf das Wengitlichite beobachtet, die Parteı- 
ftellung der ruhigften Bürger aufmerffam ausjpionirt; es kam 
wohl vor, daß die Polizei die Leidtragenden notirte, welche dem 
Sarge eines a a N folgten, von der Gontrolle iiber die 
Stimmabgabe bei den Wahlen gar nicht zu reden. Das Pap- 
weien wurde zu höchfter Vollkommenheit ausgebildet; weigg dem, 
der mit irgend einem flüchtigen Demokraten oder anrichigen 
Oppofitionsmann auch nur entfernte Aehnlichkeit hatte, er war 
der läftigiten Plackereien und Scherereien ficher, ſowie er jeinen 


Rechtspflege. 
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eimat3ort ia Bor den übrigen Staaten zeichnete fich auch 
ier wieder a en durch den blindeften und rüdjichts — 
ifer aus. Der höhere Polizeidienſt nicht allein, ſondern über— 
haupt die Civilverwaltung gerieth in die Hände der erbittertſten 
Reactionäre. Männer wie Kleiſt-Retzow, die mit dem perſön— 
lichſten Haſſe den Liberalismus verfolgten, wurden zu Regierungs— 
präſidenten ernannt; die Hauptſtadt ſelbſt ſeufzte unter der 
Tyrannei 7— ag ee des Herrn von Sindelden,, der 
im Bewußtſein der Macht, die in jeinen Händen lag, ſogar der 
eigenen Partei zu troßen wagte, und weder den Zorn der Kreuz— 
eitung, die er wiederholt mit Beichlag belegte, noch die Dro— 
hungen der Junker, deren geſetzwidrige Spielclub3 er ichloß, Tcheute. 

aß er in diefem Kampfe —— unterlag und im Duell mit 
dem Edlen von Rochow im März 1856 ſeinen Tod fand, umgab 
ihn zu guter Letzt noch mit dem Heiligenſcheine der Pflichttreue, 
während jeine ganze Amtsführung doch hinlänglich bewies, daß 
ihm die Wahl der Mittel nicht minder gleichgültig war, als den 
Gegnern, die ſeinen Beamtenſtolz haßten und ihm das Recht nicht 
zugeſtehen wollten, auch gegen ſie das Geſetz in Anwendung 
zu bringen. Rochows Begnadigung durch den König war ganz 
eeignet, dieje Ueberhebung über das Geſetz noch zu fleigern, und 
Betoft die Haltung mander Richter förderte den Uebermuth. 
Der Glaube an die Unparteilichfeit der Gerichte gerieth ins 
Schwanken; e8 war faum noch nöthig, daß die Regierungen 
durch —— der Bürgſchaften, welche für die Unabhängigkeit 
des Richterſtandes erlaſſen waren, durch Beſeitigung der Ge— 
ſchworenen, durch die Begründung außerordentlicher Gerichtshöfe, 
u die Ernennung und Verwendung von Hülfsrichtern und 
durch ähnliche Mafregeln das Ihre thaten, um das Ali 
Dertrauen vollends zu untergraben. Mehr al3 ein Mafjenproce, 
dem die Unlauterfeit der —36 welche die Ankläger verfolgten, 
offen an der Stirne J rieben ſtand, wurde anhängig gemacht 
und mit den verwerflichſten Mitteln zu dem ande Ende 
geführt. — das in dieſer Beziehung durch die Anklage 
gegen Waldeck ſchon 1849 das traurige Vorbild gegeben hatte, 
erlebte weiterhin den Ladendorfſchen —— in dem der An— 
kläger, obendrein ein früherer Officier, ſich ſchließlich als der 
eigentliche Anftifter der Verſchwörung, die ex verfolgte, offenbarte. 
Derjelbe Menſch diente dann in Mecklenburg als Werkzeug, um 
in einem vieljährigen Hochverrathsproceh die Häupter der — 
kratie, unter ihnen Moritz Wiggers, den Präſidenten des Land— 
tags von 1849, ins — zu bringen. Angebereien und 
Hetzereien wurden ein ſicheres Mittel, um die Gunſt der Regie— 
renden zu gewinnen und in Aemtern und Würden emporzuſteigen. 
* ben pflichttreuen und gewiſſenhaften Beamtenſtand, der die 
ierde faſt aller deutichen Staaten geweſen war, wurden Auf— 
— und Liebediener hineingeſchoben, um jeder ſelbſtändigen 
egung auf die Spur zu kommen und jede unabhängige Ge— 
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finnung durch Heinliche age erg und Maßregelungen mürbe 
ji machen und zu erjtiden. Mit dem Hochmuth nad) unten ver- 
and fich die NKriecherei vor den Oberen zu einem — 
Gemiſch. Bis in die Gemeindebehörden hinein verfolgte der 
Staat den Liberalismus; in Schule und Kirche ertödtete er, ſo— 
weit e3 in feiner Macht ftand, jede freie Denkungsart; Streng- 
läubigfeit und Frömmelei wurden zu vollgültigen ————— 
riefen für die Mittelmäßigkeit, ja für die Gemeinheit. ie 
freifinnige Theologie ward faſt überall von den Kanzeln und 
von den Lehrſtühlen verdrängt. Wer nicht aus Ueberzeugung die 
alten Satzungen anzunehmen vermochte — und wie viele ver— 
mochten das nicht — dem blieb nichts N al3 zu heucheln 
oder die Kirche zu meiden, in der für jeinen Glauben feine Stätte 
mehr war. So entfremdeten ſich die Gemüther der Religion und 
die Lehren des Materialismus, die mit den neuen Entdeckungen 
der raſtlos forſchenden Naturwiſſenſchaft zu —— 
Syſtemen verquickt wurden, eroberten das Gebiet, das der Kirche 
verloren ging. 

Die beiden deutſchen Großſtaaten gingen in allen dieſen 
Dingen den kleineren mit ihrem Beiſpiele voran. Sehr verſchie— 
denartig aber entwickelten ſich die Verfaſſungsverhältniſſe in ihnen. 
Während man in Preußen den am 31. Januar 1850 gewonnenen 
Rechtsboden wenigftens äußerlich wahrte, trug die Reaction in 
Oeſtreich kein Bedenken, das Grundgeſetz vom 4. März 1849 einfach 
umzuſtürzen. In den erſten Monaten nach der Bezwingun 
Ungarns und Italiens hielt ſie mit dieſen Plänen noch zurück. 
Die ungariſche Verfaſſung war freilich ſofort aufgehoben, weil ſie 
durch die Revolution verwirkt ſei; die ſüdillyriſchen Länder einer— 
ſeits und Siebenbürgen andrerſeits wurden von der Stephans— 
frone abgelöft und ge wie Serbien für — Kron⸗ 
länder erklärt; aber dafür wurde noch am 1. November 1849 
die Verfaſſung vom 4. März auf Ungarn ausgedehnt und ſomit 
die conſtitutionelle Regierungsform neu anerkannt. Auch erhiel— 
ten die deutſchen und ſlaviſchen Provinzen in den erſten Monaten 
des Jahres 1850 beſondere Landesverfaſſungen, deren Grundzüge 
durch einen kaiſerlichen soon vom 30. December 1849 feftgejtellt 
waren; für Galizien und die Bukowina folgten ähnliche Ver— 
fügungen noch im September 1850. Inzwiſchen aber reifte der 
Entihluß, mit der lan furzer Hand ein 
Ende zu machen. Schon am 14. Aprıl 1851 wurde ein Reichs— 
rath geichaffen, der, aus Eaijerlicher Ernennung hervorgegangen, 

der Gejeßgebung berathend mitwirken und die Stelle der 
Volfsvertretung erjegen jollte; am 20. Auguſt 1851 hob dann 
der Monarch die Minifterverantwortlichkeit dem Lande gegenüber 
auf und verlangte von Schwarzenberg und dem Präfidenten des 
Reichsrathes, Freiherrn von Kübel, einen Bericht über die Zu- 
läffigfeit und die Fortdauer des Staatsgrundgejeges. Selbftver- 
ſtaͤndlich lautete derjelbe dahin, daß die Staatseinheit und da3 
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monarchiſche Princip die Aufhebung erforderten, und da inzwiſchen 
der Präfident der franzöſiſchen Republit durch feinen Staats- 
ftreih vom 2. December mit gutem Beiſpiele vorangegangen war, 
en, erfolgte durch kaiſerliches Patent vom 31. Dezember 1851 die 
foffung. Aufhebung der Märzverfaffung. Dat Franz Joſeph feinen Eid 
auf diejelbe abgelegt hatte, mochte ihm den Ent Sub zu diefem 
Rechtsbruch erleihtern, der vom politiiden Standpunkt aus 
ap ungerechtfertigt genannt werden konnte. Eine gedeih- 
ihe Wirkſamkeit von einem Reichstage zu exivarten, der alle die 
widerjtrebenden Elemente des Kaiſerſtaates in jich vereinigte, war 
getoiß eine völlig grundloje Hoffnung und den gordiſchen Knoten, 
en die Verwicklungen der lebten Jahre geihlungen hatten, all= 
— und durch geſetzliche Maßnahmen zu entwirren, war 
eine Aufgabe von unſäglicher Schwierigkeit, an der ſelbſt ein 
größerer Staatsmann als Schwarzenberg zu ſcheitern fürchten 
mußte. Viel bequemer und für den Augenblick auch gefahrlojer 
war es, mit einem Schlage den Wirriwarr zu durchhauen und 
mittelft kaiſerlicher ei die überjtürzten wie die wohlbegrün- 
deten und jegensreihen Neuerungen der lebten Jahre rücdgängig 
su. zu — Schwarzenberg ſelbſt war es nicht lange gegönnt, 
pr dieſer zerjtörenden Thätigfeit zu erfreuen; am 5. April 1852 
ereilte ihn der Tod. Aber ſein Nachfolger im auswärtigen Amte, 
Rem Graf — — und ſeine Collegen im Miniſterium, 
beſonders der einſt jo freiſinnige Freiherr Alexander von Bach 
und der böhmiſche Graf Leo Thun, ſetzten ſeine Arbeit unver— 
droſſen fort. Das Strafgeſetzbuch und das bürgerliche Recht, die 
Organiſation der Gerichte und der Behörden, die Geſetze über 
die Landwehr und die Nationalgarden wurden durch kaiſerliche 
Patente aufgehoben oder umgeſtaltet; von den wichtigeren Be— 
ſchlüſſen des Reichſtages dienten faſt nur die über die Aufhebung 
der bäuerlichen Laften der neuen Gejeßgebung al® Grundlage. 
Unendlihe Schwierigkeiten bot die traurige — des 
Staates dar, die Jahr für Jahr ein Deficit ergab und zur Aus— 
gabe von —— zwang, das immer tiefer im Werthe ſank 
und den Aufſchwung von Handel und Gewerbe empfindlich 
emmte. Zu dem allen kam endlich noch der ſchrankenloſe Ein— 
uß der Geiftlichkeit, der die Souveränität des Kaiſers ärger be— 
chränkte, al3 es eine Volfsvertretung hätte thun fünnen. Auch 
von diejer Seite betrachtet, wiederholte fi) der Eindrud, den das 
dumpfe Murten der unterworfenen Völker hervorrief. Glänzend 
und mächtig, wie Deftreih nad) außen wieder daftand, war e3 
innerlih duch und durch ungejund und durfte der Zukunft nur 
mit ſchweren Sorgen entgegen gehen. 

In Preußen lagen die Dinge ungefähr gerade umgekehrt. 
Gedemüthigt und erniedrigt, wie der Staat jet war, trug er 
doch die Keime einer Fräftigen Entwidlung in fih. Zu dieſen 

Die preufiiche —— auch die Verfaſſung. Auch an Friedrich Wilhelm trat 
verfafung. die Verlockung, fie durch einen Siaatsſtreich wieder aufzuheben, 
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nahe genug heran. Schon im September 1851 ftellte Deftreic) 
die dringende — ſeinem Beiſpiele zu folgen. Es war 
das meer um diejelbe Zeit, wo es aud Sardinien einlud, 
ars Verfaſſung abzuſchaffen. In Zurin wußte man 12 gegen 
iefe Zumuthung nicht beifer zu verteidigen, als dadurch, daß 
man England und Frankreich das Anfinnen mittheilte und fie 
um Due beihtvor, die Napoleon auch gern zu gewähren bereit 
war, aber freilid) um den Preis der Abtretung Savohens. = 
Berlin ftand man zu der öftreihiichen Forderung anders. In 
einen Verfaſſungsbruch zu willigen, hätte Fich der ee niemals 
entichlofjen; aber mit Genehmigung des Landtags die Verfaſſung 
völlig umzuarbeiten und an ibre Stelle einen königlichen reis 
brief zu jeßen, das war eine Ausficht, wie fie ihm nicht lockender 
vor die Seele treten konnte. Denn unerſchütterlich ftand in ihm, 
nach ſeinem eigenen Zeugniß, die Leberzeugung feft, daß der Con— 
ftitutionalismus, der in der Verfaſſungsurkunde feinen Ausdruck 
——— Preußens Tod werden müſſe; und ebenſo unerſchütter— 
ich war deshalb auch ſein au alles, was in feinen Kräften 
ftehe, „mit dem gewaltigjten ſt al3 ein König von Gottes 
Gnaden“ zu Rn und zu thun, um unter Yuftimmung der 
Kammern die Berfaflung zum Beſſern zu ändern. Nur verwarf 
er dabei mit Abſcheu jeden Gedanken an einen Eidbruch; die 
öſtreichiſchen Anmuthungen ließ er ſofort als revolutionäre Um— 
ſturzpläne zurückweiſen, und ſein Freund Bunſen erhielt den Auf— 
trag, in England allen ungegründeten Verdacht dieſer Art nach— 
drücklich zu bekämpfen. a, als Franz Jofſeph und Napoleon 
ihre Staatäftreihe vollführt hatten, unterdrücte Friedrih Wil- 
helm jeine Lieblingswünjche jogar eine Zeit lang, nur um in 
Bezug auf jeine Abfichten nicht die falſche Deutung aufkommen 
u laflen, al3 ob er jenen Vorbildern folgen wolle. Aber darum 
rannte er innerlich nicht minder vor Sehnſucht, endlih ans 
Werk gehen zu können, und ließ bis ins Einzelne von jeinen Ver— 
trauten den Schladtplan ausarbeiten, den er zu befolgen ge= 
dachte. Am 8. abe 1852 wurde ihm derjelbe vorgelegt. Er 
ging dahin, daß man zunächſt die Zuftimmung der Kammern 
zu einer beträchtlichen Reihe von Nenderungen einholen jolle; die 
twichtigiten darunter betrafen die Zujammenjegung der erften 
Kammer, die Umwandlung der jährlichen Sitzungs- und Budget- 
erioden in zwei- oder dreijährige und die Aufhebung der Mini— 
— ——————— und des Verfaſſungseides. Wenn die Kam— 
mer dieſen Forderungen genügt hätte, würde ſich, ſo hieß es wei— 
ter, eine neue Redaction der Verfaſſungsurkunde als nothwendig 
herausſtellen. Dieſe Gelegenheit ſollte dann dazu benutzt werden, 
um ihr die Form eines königlichen Freibriefes zu geben, wodurch 
von ſelbſt alle Beſtimmungen über einzelne Gejeße, ſeien dieſe 
nun mittlerweile jchon * oder ſtünden ſie noch in Ausſicht, 
wegfallen würden. Davon abgeſehen aber müſſe man in dieſer 
Vorlage alle materiellen Aenderungen vermeiden. Dieſe würden 
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vielmehr in einer zweiten Umarbeitung niederzulegen jein, welche 

den Kammern nicht al3 Ganzes zur Kenntniß gebracht werden 

dürfe, jondern nur — in dem Maße, wie jene in der Be— 

rathung der erſten Vorlage vorrückten. Die Hauptſache, die man 

ſo hinterrücks noch zu erreichen hoffte, war eine gänzliche Um— 

wandlung des Wahlgeſetzes zur zweiten Kammer. Anſtatt der 

bisherigen Wahlkreiſe ſollten die alten hiſtoriſchen Landſchaften, 

als Samland, Ermeland, Ukermark, Priegnitz, die Lauſitzen 

> u. 1; f. eintreten, in jeder von diejen aber nad) Ständen gewählt 
werden. 

Gegenwir- Der ganze Plan, fünftlih und wohldurchdacht, wie er war, 

ee ielte Em nichts Geringeres ab, als die Zuftände — wie⸗ 

er auf die Verhältniſſe des Jahres 1847 zurückzuſchrauben. Dem 

Könige ſelbſt war dabei doch nicht ſehr zuverſichtlich zu Muthe. 

Statt ihn zu billigen und, wie es zur Durchführung unerläßlid) 

war, geheim Ku halten, jandte er ihn durch jeinen Gabinetsfecve- 

tär Marcus Niebuhr an la um deifen treuen Freundesrath 

darüber zu hören. Und Bunjen zeigte 0 auch in dieſer erniten 

Lage werth, eines Königs Freund zu jein. Mit zwingenden 

Gründen und mit warm zum Herzen Iprechenden Worten jeßte 

er augeinander, wie dies Vorhaben die Monarchie untergrabe, 

des Königs Ehre jchädige, ja jein Seelenheil gefährde; denn einen 

dag lan mit Bewußtjein anzubahnen, jei unvereinbar mit 

em feierlihen Eide, welchen der Monarch geichivoren. Dieje 

Borftellungen blieben nicht wirkungslos; auch der trene Rath des 

Prinzen von Preußen that, wie Bunfen meinte, das Seinige, um 

jene dunklen Entwürfe zum Scheitern zu bringen; aber im Ein- 

Berfaffungs- — ließ es der König ſich — nicht nehmen, auf Ver— 

——— — eſſerungen, die er ee hinzuwirken, und da die liberale 

zungen.  Oppofition nur ein Eleines, wenn aud) tapfres Häuflein auf dem 

Landtag zählte, jo ward ihm mander Herzenswunid in den 

nächften Jahren erfüllt. Die reactionäre Mehrheit ging ſogar 

oft weiter, al3 ihm jelbft lieb war. Schon bis Ende 1851 hatte 

fie aus eigenem Antrieb nicht weniger als fiebzehn Verfafjungs- 

änderungen beantragt, denen die Regierung zum Theil ihre Zu— 

ftimmung verjagte. Freilih, wo es fi um Standesinterefien 

handelte, da konnten aud) die Junker ſich äußerft hartnädig zeigen 

und unbefümmert um die Königstreue, die fie unablälfig im 

Munde führten, auch dem Könige das Leben jauer machen. Sener 

——— Graf, der 1852 in der erſten Kammer den Antrag ſtellte, 

ie ganze Verfaſſung mit Ausnahme des Artikels 43: „Die Per— 

on des Königs iſt unverletzlich“ aufzuheben, erſchien doch auch 

einen Parteigenoſſen nur wie ein politiſcher Don Quixote. Von 

en Rechten, welche ſie durch die Verfaſſung erworben oder ver— 

Die afe bürgt erhalten, wollten die Aunter auch dem König zu Liebe nicht 

A ein Titelchen preisgeben. Das trat ſchon 1852 bei den Verhand- 

lungen über die Sufammenfepung der eriten Kammer hervor. 

Diete war zur Zeit noch nad) dem Wahlgeſetz von 1848 gebildet ; 
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aber am 7. Auguft 1852 jollten die Beftimmungen ber Be re 
in Kraft treten. Darnach durfte der König höchftens zehn Mit- 
lieder auf Lebenszeit ernennen und auch die Zahl der erblichen 
—* war begrenzt; dieje Schranke hielt Friedrich Wilhelm für 
unerträglich; die drei ſchwächſten Kronen Europas, Spanien, 
Portugal und Griechenland, ja ſelbſt die conftitutionelle Mufter- 
frone, England, bejäßen ja größere Freiheit; er hielt e8 für eine 
Ehrenpflicht, diefe Beſchränkung zu — Aber ſchon im 
Miniſterium er auf Widerſtand und vollends die Rechte der 
m Kammer jpie, nach jeinem eigenen Ausdrud, Teuer und 
ammen dagegen, weil fie, obendrein jehr mit Unrecht, fürchte, 
die „Junker“ möchten zu kurz dabei fommen. Allein e3 war 
ihm mit der Sache zu jehr Ernſt, als daß er nachgegeben hätte, 
und jo erreichte er durch ein Geje vom 7. Mat 1853 feinen 
Willen. Danach wurden die gewählten Mitglieder gänzlich aus 
der erften Kammer bejeitigt und die neue Zuſammenſetzung der- 
ſelben aus erbberechtigten und lebenslänglichen Mitgliedern u 
licher Berordnung überlaſſen. Dieje erging nad) mehr als Die Berord, 
Jahresfriſt am 12. October 1854 — bi8 dahin blieb die alte Drdkeeiess 
Kammer in Thätigkeit — und die Junker hatten in der That 
feinen Grund, unzufrieden zu fein. Die Mitglieder der erften 
Kammer zerfielen danad) in Bei Gruppen: erſtens die volljähri- 
gen Prinzen des Töniglichen Haufes; zweitens (mit erblicher Be— 
rechtigung) die ea der fürſtlich hohenzollerſchen Linie, die 
Standesherren, die Fürſten, Grafen und Herren, die 1847 zur 
Herrencurie des Vereinigten Landtags berufen waren und jolche, 
die der König fernerhin — werde; drittens (auf Lebenszeit) 
die —— er vier großen andesämter im Königreich Preußen, 
die nipndifer und andre aus bejonderem Vertrauen Berufene, 
jotwie die dem Könige von gewiſſen Körperichaften Präſentirten. 
Beſonders in diefen leßteren fand das Junkerthum der öftlichen 
Provinzen jeine ausreichende Vertretung. Es wurde zwar aud) 
den Univerfitäten und den wichtigften Städten das Präfentations- 
recht verliehen, aber die Zahl diefer bürgerlichen Abgeordneten 
war gering gegen die des Kleinen Adels, deſſen Mitglieder auf 
vierfahen Wege zur erften Kammer präjentirt werden fonnten: 
entweder von den drei proteftantiichen Dom - Stiftern, oder von 
den act Grafenverbänden, oder von gewiljen adligen Familien— 
verbänden, welchen diejes Recht verliehen wurde, oder von den 
Verbänden de3 jogenannten alten und befeftigten Grundbeſitzes. 
Die Ausführung diejer königlichen Verordnung ergab eine erfte 
Kammer, die, von den königlichen Prinzen abgejehen, 49 exbliche 
Mitglieder zählte; zu diefen famen 148 Berufene, faft genau zur 
Hälfte (75) — * des alten und befeſtigten Grund— 
efitzes, d. h. des Junkerthums. Die adligen Familienverbände 
ählten 11 Vertreter; unter den Städten waren nur 28 mit dem 
—— — begnadigt; dazu kamen 17 aus allerhöchſtem 
Vertrauen Berufene, meiſt hohe Beamte, die acht Grafen, die 
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3 Stiftler und von jeder der 6 Univerfitäten ein Profefjor. 

Diefe Berfammlung verdiente wohl den Namen, welden der 

König ihr längft zugedadht hatte und den fie durch Gele vom 

Des Serra 30. Mai 1855 erhielt: da3 Herrenhaus des preußiichen Landtags. 

In ihr hatte der fleine Adel jeine —* Burg gewonnen, die zu 

erobern faſt unmöglich ſcheinen mußte, da eine Abänderung der 

un von 1854 nur durch ein Geſetz, alfo nur unter Zu— 

ftimmung des Herrenhaujes erfolgen konnte. Der einzige gejeß- 

lihe Weg, der außerdem noch * blieb, führte durch eine 

— die Zahl derer, welche der König aus beſonderem 

ertrauen berufen durfte, war unbegrenzt; es lag alſo in ſeiner 

— durch maſſenhafte Ernennungen das Uebergewicht des 

unkerthums zu brechen; aber daran war nicht allein bei Fried— 

rich Wilhelm überhaupt nicht zu denken, ſondern es war auch 

ein Verfahren, das weder der Würde des Königs, noch der des 
Herrenhauſes entſprochen hätte. 

— Nicht minder bedeutſam als die veränderte Zuſammenſetzung 

des Adels. der erſten Kammer waren andre Aenderungen der Verfaſſung, die 

in den erſten Jahren der Reaction beliebt wurden. Zum guten 

Theil zielten 2. fie darauf ab, die Macht des Adels neu zu 

beleben. So wurde die Errichtung von Familien-Fideicommiſſen, 

welche durch Artikel 40 unterjagt war, ſchon durch ein Geſetz 

vom 5. Januar 1852 wieder geftattet; im uni 1854 wurde 

dem König das Recht ertheilt, den ehemaligen Reihsunmittel- 

baren die Privilegien und Vorzüge zurückzugeben, welche ihnen 

a dem Jahre 1848 entriffen — am 14. April 1856 wurde 

ie gutsherrliche Polizei wieder eingeführt, die Theilbar— 

keit des Grundbeſitzes und die Ablöſung der Grundlaſten wieder 

rg rüdgängig gemadt. Bon der einjchneidenditen Wirkung aber 

3* waren Die abregeln, welche die Grundjäge wieder bejeitigten, 

nad denen die Neugeftaltung der Vertretungen in Gemeinde, 

Kreis, De und Provinz laut Artikel 105 der Verfaſſung ge- 

ordnet werden jollten. Nicht ohne triftigen Grund hatte Walded 

ſchon in den erjten Monaten der nel bon 

1848 die Anſicht vertreten, daß die Einführung der Selbitver- 

waltung in den Gemeinden und den — organiſchen Be— 

ga des Staates wichtiger und wirfungsreicher jei, als 

ie —— der Geſammtverfaſſung. Das wußte auch die 

Reaction vollkommen zu würdigen. Son am 19. Yunt 1852 

wurde die Durchführung der neuen Gemeindeordnung eingeftellt, 

am 24. Mai 1853 wurde fie fammt den Kreis-, Bezirks⸗ und 

— — vollſtändig aufgehoben. Damit traten die 

Zuſtände, wie ſie vor 1848 geweſen, ſoweit ſie nur den Be— 

ſtimmungen der Verfaſſung nicht widerſprachen, aufs Neue in 

Kraft; von Neuem erſtand jenes chaotiſche Durcheinander ſo— 

— Ortsverfaſſungen mit ihren Erb- und Lehnſchulzen und 

untſcheckiger Bauernrechte von Bauern, Halbbauern, Erbzins— 

pflichtigen, Koſſäthen, Häuslingen, Einliegren u. ſ. f. Bon Neuem 
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traten jene alten Sreistage ind Leben, auf denen der Adel bis zu Freik me 
dem Grade übertvog, dab von ihm allein die Ausjchreibung der Landtage 
Kreisftenern abhing; von Neuem begannen die Provinziallandtage 
ihre Wirkſamkeit, zu denen 12,700 — * 278 Ber- 
treter ng während 400,000 ftädtijche — ümer ſich mit 
zwei Drittel, und fünfviertel Millionen bäuerlicher Grundbeſitzer 
mit weniger als der Hälfte dieſer Zahl begnügen mußten. Aller— 
dings wurde eine eleplie Neuordnung in Ausficht geſtellt; aber 
nur in Bezug a dıe Städte wurde das Beripredien in allen 
Provinzen erfüllt, in den öftlichen noch 1853, in den weftlichen 
erſt 1856; den Landgemeinden wurde nur in Rheinland und 
Weitfalen Wort gehalten, und gar die Kreis- und Provinzial 
verfafjung ließ volle zwei Decennten auf ie, warten. 
rotz alledem konnte die Reaction natürlich die gewaltige Ein- Radwirtumg 
wirkung, welche die Gejeggebung und die Ereigniffe der Revolu-— "* tion 
Honsiohe geübt hatten, nur theilweije rücdgängig machen. &3 
blieben eine Menge Neuerungen beftehen, welche das Leben freier 
und den Geſichtskreis weiter machten. Auch der Aufiotoung, 
den Handel und Induſtrie genommen, der gefteigerte Wohlftand, 
die größere Verbreitung der Preſſe, die ftetig zunehmende Er- 
leihterung des Verkehrs durch Vermehrung der Eijenbahnen und 
Einführung des electrijchen ——— waren Lichtpunkte, die 
eine beſſere Zukunft in ee & ten. Konnte ſich gegen den 
ir iellen Vortheil, den jo 4. inrichtungen dem Staate boten, 
och telbft der beichränktefte Conſervative nicht verſchließen. 
ogar Preußens — in Deutſchland war, die Ges Frutms 
ammtheit der Ereignifife jeit dem Beginn der Revolution ind Deui 
ge gefaßt, nicht Schle ter, jondern eher ftärfer geworden. Wenn 
man —2* die glänzenden — erwog, die verſcherzt 
waren, wenn man den ſchweren Druck fühlte, mit dem Deftreich 
auf Preußen laftete, wenn man die —— und Gering— 
[G&yung wahrnahm, die dem berliner Gabinette überall begegnete, 
ann war e3 af fich zu dieſer Anficht aufzuſchwingen. Und 
doch entſprach fie den wirklichen Verhältniffen. Es war eine un— 
verlierbare Frucht der er eek daß fih zum erften Male 
eine gewaltige Partei gebildet und behauptet hatte, die Preußens 
Beruf, an die Spite Deutichlands zu treten, auf IR Banner 
ſchrieb, eine Partei, die faſt in allen deutſchen Gauen ihre offenen 
und ftillen Anhänger hatte, die jet wohl zeriprengt und einge- 
Ihüchtert war, aber nicht mehr ertödtet werden konnte. E3 war eine 
fernere underlierbare Frucht der Revolutionsjahre, daß ſich in der 
eußilchen Diplomatie eine Schule gebildet hatte, die diejen deut- 
hen Beruf Preußens ala ihr unverrüdbares, wenn auch noch jo 
5 Ziel bekannte, die in den Formen, welche die Reichsver— 
aſſung oder die Union vorgebildet Ho die Verkörperung dieies 
Zieles jah, und Glauben an fich jelbft beſaß. Es war endlich 
eine underlierbare Frucht der Revolutionsjahre, daß man den 
Bundestag, der jet twiederhergeftelt war, in jeiner ganzen 
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Morichheit hatte zuſammenbrechen jehen, daß jeine Erneuerung von 
allen Seiten, auch von Deftreih und den Mittelftaaten, wenn 
gleich aus den verichiedenften Gründen nur als ein Rothbehelf 
etrachtet wurde, daß der Gedanke einer Neugeftaltung wohl 
augenblicklich wieder Ber aber nicht wieder begraben 
war. Die dee der Einheit Deutjchlands in einer anderen und 
ejteren Form hatte jchwer zu ermeſſende Fortſchritte gemacht. 

läne, die einft da Eigenthum vereinzelter Denker und Patrioten 
gewejen waren, gehörten jet den maßgebenden Perſonen, den Regie- 
rungen, den rohen Parteien an. Wie weit waren Preußens An- 
Iprüche doch jchon gewadjjen, verglich man fie mit dem, was jeine 
— Staatsmänner vor 30, 40 Jahren zu fordern wagten! 
Jene Stein-Humboldtſchen Pläne einer Kreisverfaſſung, gegen die 
einft Metternih insgeheim jo eifrig gewühlt, waren jet in 
Berlin volllommen überwunden; diesmal war es Oeſtreich ge- 
weſen, das fie wohlgefällig aufgenommen hatte. Die veriwegenen 
und verworrenen Träume, in denen Görres einft den Herricher 
von Deftreih als Chrenhaupt und Kaijer, den König von 
Preußen aber al3 den wirklichen Führer und „römilchen Kö— 
nig“ der deutjchen Nation gejchaut hatte, fie Treu jet wieder 
in den Phantafieen, denen ſich Friedrich Wilhelm IV. hingab. 
Und die bejcheidenfte Forderung der preußiichen Politik, die Be— 
rechtigung zum Abſchluß eines engeren Bundes, welchen Tyort- 
ſchritt Klo fie jhon ein gegenüber dem Gedanken des Zoll. 
bereins, der, auf das wirthſ aftliche Gebiet beſchränkt, alle paar 
Jahre kündbar, der Mitwirkung des Volkes entbehrend, doch 
ſchon jeinerjeit3 fih als ein jo mächtiger Hebel der nationalen 
Sade erwiejen hatte. Wohl waren alle übrigen Pläne für jeßt 
De aber daß ihre Ausführung ernfthaft begonnen war, 
aß fie der —— angehörten, gab ihnen Macht; keine Polizei, 
keine Cenſur konnte fortan verhindern, daß ſie beſprochen, be— 
——— verteidigt wurden, daß ſie neue Anhänger warben, daß ſie 
ie Zukunft eroberten. Die Feinde Deutſchlands hatten für dies— 
mal gefiegt; aber fie konnten joldher Siege nicht viele — 
die bloße Nothwendigkeit des Kämpfens kam für ſie einer Nieder- 


lage gleid). 
Ind ganz ohne Schlappen ging es doch auch in dem Nachſpiele 
des biplomatilden Krieges, das jest — für Oeſtreich nicht ab. 

Preußen behauptete für fi das Amt, Deutſchland zur See wehr- 

fräftig zu machen, und e3 verteidigte nicht allein, Babe es er⸗ 

weiterte ſogar den gefährdeten Zollverein. Auf dem Meere trat es, 
wenngleich mit unzuxeichenden Kräften, die Erbſchaft der Gentralge- 

Die deutie walt an. Der dänische Krieg hatte e8 Jedermann klar zum Bewußt- 
Blotte Fein gebracht, wie nöthig eine deutiche Flotte für die Sicherheit 
und da3 Anjehn des Vaterlandes jei. Mit großem Eifer er 

* das Reichsminiſterium der ee unterzogen, möglichjt 

hnell wenigſtens die Anfänge einer Seemadt Bergen, und 

nicht bloß in den Küftengegenden, jondern au im Binnenlande 
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war ihm dabei von dem Volke — Beifall und mannigfache 
Unterſtützung zu Theil geworden. Geraume Zeit hindurch konnte 
faft_ jede Sitzung des Parlamentes mit der Anzeige freiwilliger 
Gaben eröffnet werden, und wenn ihr Gejammtbetrag nur eine 
beiheidene Summe darftellte, jo la — auch in der großen 
Zahl der Beiſteuernden — in Sadlen- eimar 3. B. lieferten 
34,000 Perſonen ihre Beiträge — eine nicht zu unterjchäßende 
moraliſche Kraft. Das Parlament hatte jeinerjeit3 am 14. Juni 
1848 jehs Millionen Thaler für Marinezwecke u und 
die Hälfte diefer Summe wurde im October don dem Reichs— 
minifterium eingezogen; die meiften Staaten leifteten den Beitrag, 
der auf fie fiel, bereittwillig; nur Deftreich weigerte ſich, weil e3 
bereit3 im adriatiichen Meere eine Flotte zu Deutichlands Gunſten 
unterhalte, und Baiern, Kurheffen und zwei oder drei der Klein— 
ftaaten machten Schtoierigfeiten. Die Leitung der Marineange- 
legenheiten wurde dem Handelsminifter Duckwitz übertragen, dem 
eine techniiche Behörde unter dem Vorſitz des Prinzen Adalbert 
von Preußen zur Seite ftand. Schnell genug ward ein tüchtiger 
Kern zu der neuen Flotte erworben und im Frühjahr 1849 lagen 
bereit3 vier Dampffregatten, fünf Corvetten, zwei Segelichiffe 
und ſechs Kanonenboote in Bremerhaven zum Auslaufen bereit; 
die däniiche Gefion, die Beute von Edernförde, kam als werth— 
volle Vermehrung hinzu. Thaten hatte die junge Ylotte Freilich 
noch nicht aufzumweijen, denn da die Seemädhte die Anerkennung 
der deutlichen Fngge veriveigerten, durfte fie es nicht wagen, in 
See zu gehen. ad) der ——— des Bundestages 
wurde ein Ausſchuß niedergeſetzt, we — die doppelte a e, wen 
jene Flotte nummehr gehöre und ob der deutſche Bun j e über- 
nehmen jolle, zu prüfen hatte. Er konnte darüber lange zu 
feiner Einigung kommen; endlich jchlug ex im November vor, 
eine dreitheilige Flotte für das adriatiihe Meer, die Nord- und 
die Dftiee von Bundeswegen zu unterhalten. Diejer Antrag 
wurde jedod von der Bundesverfammlung abgelehnt; fie be— 
— wohl das nme t an der Flotte, wollte jie 
aber nicht behalten, jondern am liebften einem neu zu bildenden 
Alottenverein oder auch den Einzelftaaten, welche dazu geneigt 
wären, verkaufen. Preußen machte ſogleich ein Gebot en die 
beiden brauchbarften Schiffe, Gefion und Barbarofja, und erklärte 
fi überdies bereit, die Unkoſten einer Noxdjeeflotte zur Hälfte 
zu tragen. Hannover, das ſelbſt an die Spite eines Flotten— 
vereines zu treten wünſchte, vereitelte dieſes Anerbieten durch jeine 
Mißgunſt, ohne doch das eigene Ziel erreichen zu können. Cine 
Berathung von Abgeordneten der meiften Mittel- und Klein- 
ftaaten, die im März 1852 unter Scheeles VBorfi in Hannover 
ftattfand, ging ergebnißlos auseinander und nun wurde am 
2. April in Frankfurt die Auflöfung der Flotte beſchloſſen. Die 
Berfteigerung derjelben wurde dem oldenburgiichen Staatsrath 
Hannibal Fiſcher übertragen und brachte wenig über 1’, Mil- 
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fionen Gulden, d. 5. etwa den fünften. Theil der verausgabten 
Summen ein. Preußen aber, da3 die werthvollften Schiffe für 
Nie erworben Hatte, zeigte den beiten Willen, jeine Flotte an 
en übrigen deutſchen Staaten nütlich zu maden. Am 20. Juli 
1853 ſchloß es einen Vertrag mit Oldenburg, durch den es ein 
Jabdebuien. Stückchen Land bei Heppens an der Jahde erwarb, um dort einen 
Kriegshafen anzulegen, und in dem e3 zugleich die Verpflichtung 
übernahm, den —— Handel zu ſchützen. Konnten die 
Die preutiſche Summen, die es auf ſeine Flotte verwandte, auch Anfangs nur 
ering ſein — die ordentlichen Ausgaben überſtiegen kaum eine 
—* Million Thaler — ſo diente das kleine ———— das 
einige 50 Schiffe mit 250 Kanonen zählte, doch mindeſtens als 
ein neuer Beweis dafür, daß bei Preußen allein, und daß ſelbſt 
bei dem Preußen dieſer Jahre noch, der ernſtliche Wille vor— 
handen ſei, den dringlichſten Forderungen der deutſchen Nation 

nach Kräften entgegen zu kommen. 
De doll. No in weit höherem Maße ward das durch jeine Zoll- 
vereinspolitik betwiejen, die einen glänzenden Erfolg, einen wirk— 
lichen Triumph über Oeſtreich und die Mittelftaaten, davontrug. 
Die zwölfjährige Zollvereinsperiode il mit dem 31. December 
1853 ab. Bei der Erneuerung im Jahre 1841 hatte feiner der 
Theilnehmer auch nur einen Augenbli€ geſchwankt, ob er fi 
dem Bunde wieder ag ſolle; jo augenſcheinlich waren die 
Vortheile der Einigung für alle betheiligten Staaten gemejen; 
wohl aber waren einige Nachzügler noch beigetreten, bejonders 
Braunſchweig und —— Die Verhandlungen mit Hannover 
nn führten hingegen zu feinem Abſchluß, theils weil man ihm nicht 
gungen. ein Voraus über jeinen fopfmäßig berechneten Antheil aus der 
Vereinscaſſe zugeftehen wollte, theil3 auch weil es eine Herab- 
fegung mancher Zölle forderte, während die Stimmung der meiften 
Vereinsregierungen vielmehr auf eine Erhöhung drängte. Auch 
eg war in dieſer va unter dem Sinfufe Süddeutſch⸗ 
ands von ſeiner Freihandelspolitik nicht unbeträchtlich abgewichen 
und neigte während der a Jahre wieder mehr dem Schuß- 
ollfiyftem zu. Bei dem finfenden Preife vieler Waaren trug 
** ein Feſthalten an dem Tarife von 1818 einen rückſchritt- 
re Charakter; es konnte vorfommen, daß Zölle, die urjprüng- 
lid) nur 109%, des Werthes dargeftellt hatten, jet 30—50°/, be= 
trugen, weil die Waaren, auf denen fie lafteten, jo viel billiger 
getvorden waren. Auch die Einführung eines pre Zoll⸗ 
gewichtes, deſſen Zentner von 100 Pfund um 4%, leichter war 
al der frühere preußijche, kam einer Zollerhöhung glei), da der 
Tarif nicht gleichzeitig um 4°, herabgejeßt wurde. Ueberdies 
aber wurden a nod) ganz neue Zölle, 3.3. der auf Roheiſen, 
in den vierziger Jahren eingeführt, und in den Handelsverträgen, 
Berbältnit Die bei zum Abſchluß kamen, griff man auf das Soylem 
vum A der Bevorzugung durch Unterjcheidungszölle zurück. Dieſe Ent- 
Oeſtereic. wicklung entfernte den Zollverein von Hannover und den mit 
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ihm auch jetzt —— Steuerverein verbundenen Nachbarländern 
Oldenburg und Buͤckeburg und näherte ihn in einem gewiſſen 
Maße Oeſtreich. Freilich blieb die Kluft zwiſchen Beiden immer 
noch eine ganz gewaltige, da der Kaiſerſtaat noch nicht einmal 
bis zu dem einfachen ——————— emporgeſtiegen war, ſondern 
noch immer in zahlreichen Ein- und Ausfuhrverboten dem Aus— 
—— huldigte. Gleichwohl fand auch öſtreichiſcherſeits eine 

chtliche en an den Zollverein ſtatt und die Aufhebung 
aller jener Verbote, die 1841 von der Staatäconferenz ſchon ein— 
mal, wenn auch vergeblich , beantragt war, konnte al3 das Ziel 
der wiener Handelapolitifer gelten. Somit lag der Gedanke, die 
Verſchmelzung Deftreih mit dem Zollverein anzubahnen, vom Idee eines 
wirthſchafilichen Standpunkte aus nicht eben fern; in den Vorder⸗ ui 
grund gerückt aber wurde er durch die politiichen Erwägungen vereiner. 
der Jahre 1848 — 50. Auf der einen Seite konnten die Gegner 
Preußens grade in diefer Zeit am deutlichjten die Wahrnehmun 
machen, wie innig die durch den Zollverein begründeten Wechjel- 
beziehungen zwiſchen Preußen und dem übrigen Deutjchland ſeien; 
auf der andern Seite leuchtete e8 von ſelbſt ein, daß die Pläne 
de3 Siebzigmillionenreiches als unerläßliche Worbedingung die 
Anbahnung auch der —— vorausſetzten. Schon näher 
de3 Sommer3 1848 fanden denn auch in Frankfurt eingehende 
—— in dieſem Sinne ſtatt; der An 
Ausſchuß des Parlamentes hatte die Regierungen und die wi 
— Fabrik- und Handelsſtädte aufgefordert, Sachverſtändige 
abzuordnen, um die Frage der deutſchen Zolleinheit und die künf— 
He Geftaltung des —— u prüfen. Obgleich nun die 

ehrheit diejer Sachverftändigen eben}o irn wie groß- 
deutjch gefinnt war, jo kam die Agitation doch weit mehr den 
Gegnern zu Gute. Die Schwierigkeiten, die es zu überwinden 
galt, wenn — in das deutſche Zollſyſtem eintreten ſollte, 
erwieſen ſich zur Zeit noch als unüberſteiglich, und die Frei— 
händler im Zollverein gewannen durch die Berathungen Fühlung 
mit den freihändleriſch gefinnten Hannoveranern, Holſteinern, 
zn und dadurch neuen Muth und frifche Kraft. Seit 

nfang bes Jahres 1849 konnte die Gefahr, die ihnen aus einem 
eg Zollverein drohte, für bejeitigt gelten. Da 
tauchte im October der alte Plan urplöglic wieder auf_ und Ostreisife: 
obendrein in ber — wiener Zeitung; der preußiſche trage 
Staatsanzeiger wies ihn * zurück; aber trotzdem verfolgte 
ihn Oeſtreich weiter und beantragte in einer Denkſchrift des 
Handelsmini ers Bruck, die am 30. December 1849 der In— 
terimscommiſſion in Frankfurt übergeben wurde, die Einleitung 
von Verhandlungen auf dem Bundeswege Die Schwierigkeiten, 
die ſich 1848 noch ala unüberfteigbar erwiejen, dauerten aller 
dings theilweiſe auch jet noch an, — das Tabacksmonopol, 
das eine wichtige Einnahmequelle für Oeſtreich bildete; zum Theil 

in jeßt bejeitigen, wie 3.8. die Zollgrenze zwiſchen 
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Ungarn und dem übrigen Kaiſerſtaate, die nach dem Umſturz 
ber ungariſchen Verfaſſung aus kaiſerlicher Machtvollkommenheit 
aufgehoben wurde. Der wichtigſte Schritt der Annäherung war 
die Vorbereitung eines neuen Zolltarifes, der im November 1851 
veröffentlicht wurde und alle Aus- und Einfuhrverbote vollſtändig 
abſchaffte. Gewiß lag für Preußen, das den Eintritt Oeſtreichs 
in den Zollverein als den empfindlichſten Schlag für ſeine eigene 
Stellung in Deutſchland betrachten mußte, der ausreichendſte 
Grund vor, nicht länger durch die Beförderung der ſüddeutſchen 
ſchutzzöllneriſchen Bejtrebungen Deftreih in die Hände zu ar- 
beiten. Gleichwohl trat es auf der Zollconferenz, die im Juli 
1850 in Gafjel ftattfand, twieder mit dem Antrage auf verjchiedene 
Zollerhöhungen vor, vielleiht in der Hoffnung, Baiern und 
Wiürtemberg Die Diet mehr an fich zu ziehen. Braunſchweigs 
Einjpruch brachte diefe Vorlagen zu Fall. Den Wunſch Oeftreichs, 
auf diejer — Conferenz ſeinen Antrag auf Zolleinigung zur 
Sprache zu bringen, lehnte Preußen ſelbſt ab; daß er aber auf 
den dresdener Gonferenzen zur Verhandlung geftellt und an einen 
bejonderen Ausihuß vertviejen wurde, konnte e8 ebenjo wenig 


- verhindern, wie daß der wiederſtandene Bundestag Tofort einen 


Ausſchuß niederfegte. Die Forderung Deftreihs hatte jeßt die 
Geftalt angenommen, daß e3 für die nächſten Jahre einen Handels- 
vertrag verlangte, durch den ſic beide Theile verpflichten ſollten, 
ohne Einwilligung des andern keine Tarifänderung vorzunehmen, 
und daß es * völligen Eintritt in den Zollverein für den 
1. Januar 1859 ausbedang. Preußen beharrte auch dieſen An— 
trägen — bei ſeiner — die wichtigſten Genoſſen 
im Zollverein erklärten ſich aber auf der wiesbadener Zoll— 
conferenz am 7. Juni 1851 dafür; da ſich unter ihnen außer 
den drei Königreichen auch die beiden Heſſen befanden, ſo hatten 
ſie es in der Hand, durch ihren Austritt aus dem Zollverein 
Preußens beide Hälften wieder zu trennen; Kurheſſen gewann 
eine ähnliche Bedeutung, wie es ſie um 1830 gehabt hatte. Da 
nun jedes Bemühen, Häſſenpflug von ſeinem öſtreichiſchen Schuß- 
* loszureißen, ausſichtslos en mußte, jo bot fich für 
reußen nur ein Weg dar, auf dem es feinen Gegnern ihre 
Waffe entiwinden konnte; dad war eine Zollvereiniguug mit 
— Ließ ſich dieſe erreichen, ſo waren nicht allein die 
eiden Hälften der preußiſchen Monarchie viel beſſer als durch 
——— verbunden, ſondern es war auch ein werthvoller wu: 
PR ie austretenden Südftaaten gewonnen. Preußen machte fi 
aber jofort an geheime Verhandlungen mit Hannover und be= 
willigte diefem ohne Zögern jeine — en, beſonders das 
früher verweigerte Voraus. ie hannoverſchen Miniſter ſahen 
recht wohl ein, daß eine ſo günſtige Gelegenheit nicht zum zwei— 
ten Male wiederkehren werde und bedurften überdies in ihrem 
Kampfe gegen die Ritterſchaft der Unterftübung Preußen? am 
Bunde. Die Verhandlungen nahmen aljo einen jehr rajchen Ver- 
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lauf und drei Monate nach der wiesbadener Konferenz, am 
7. September 1851, erklärte Hannover Namen? des Steuer- 
vereins für den 1. Januar 1854 feinen Eintritt in die Zoll: 
einigung mit Preußen; Bückeburg genehmigte diefen Vertrag 
nod in demjelben Monat, Oldenburg im folgenden März, die 
hannoverſchen Kammern am 29. Januar 1852. 

Unbeichreiblic war die — mit welcher die Deftrei- 
her und die Schußzöllner die Kunde von diefer preußiichen — 
liſt“ empfingen; jetzt konnten nicht ſie mehr kündigen, ſondern 
ihnen ward gekündigt, und die Annahme des hannoverſchen Ver— 
trages war die Bedingung ihres Verbleibens im Zollverein. Es 
war eine ſtumpfe wenn ſie jetzt noch damit drohten, ſich 
an Oeſtreich anzuſchließen; ſie hätten den Ausfall an Einnahmen 
nicht ertragen können und wären in die ungeſunde an 
wirthſchaft hineingezogen. Trotzdem folgten fie der Einladung, 
an Zollconferenzen Theil zu nehmen, die am 2. Januar 1852 
in Wien eröffnet wurden, und fieben von ihnen, die drei König: 
reiche, die beiden Helfen, Baden und Naffau verpflichteten fich 
a einer Beſprechung in Darmftadt am 6. April, auf der bevor- 
ftehenden berliner Generalzollconferenz nur dann in Verhand- 
lungen über den hannoverjchen Vertrag einzugehen, wenn 
Preußen gleichzeitig auf Grund der Entwürfe, die fie in Wien 
mit Oeſtreich vereinbart hatten, mit dem Kaiſerſtaate ver- 
handle. Das lehnten die preußiichen Staatsmänner (da3 Hans 
deläminifterium leitete von der Heydt) mit dem Bemerken ab, 
daß ſie mit Deftreich erſt dann erfolgreich verhandeln könn— 
ten, wenn fie wüßten, in welchem Umfange der Zollverein 
nad dem Schluß des Jahres 1853 — werde; da die 
Darmſtädter trotzdem auf ihrer Forderung beharrten, wurde die 
Zollconferenz aufgelöft und Preußen erneuerte den Zollvereins— 
vertrag am 26. November nur mit Braunſchweig, dem Steuer: 
verein und dem thüringiichen Handelöverein. 

Nun wandten ſich die Darmftädter wieder Hülfe flehend nad) 


Wien; am 30. October wurden dort neue Beiprechungen eröffnet '5 


und die Ankündigung eines öſtreichiſch-ſüddeutſchen Zollvereins 
bon 48 Millionen Einwohnern klang ganz jtattlih; aber * 
Oeſtreich hatten die erhobenen Forderungen, Entſchädigung für 
den Ausfall an Zolleinnahmen und dieſelbe Gleichberechtigung in 
Tariffragen, die im Zollverein beſtand, gar nichts Verlockendes. 
Es wollte die Einigung mit Preußen, die ihm allein materiellen 
Vortheil verſprach und die allein ſeinen politiſchen Entwürfen 
genügte; es ließ alſo, ohne viel Umſtände zu machen, ſeine ge— 
treuen Schildknappen im Stich, und verhandelte mit Preußen 
über einen Handelövertrag, der am 19. Februar 1853 zu Stande 
fam, nachdem im December nicht alleın der frühere Handel3- 
minifter von Brud (an jeine Stelle war der Freiherr von Baum- 
gartner — ſondern auch Franz Joſeph ſelbſt in Berlin 
geweſen war. Natürlich war darin keine Rede von gegenſeitiger 
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Zuftimmung zu Zarifänderungen und die vollftändige Zolleinigung 
— beiden Staaten erſchien nur als ein Zukunftsplan, über 
en man im Jahre 1858 von Neuem berathen wolle. Preußen 
hatte aljo jeinen Standpunft fiegreid) gewahrt und die Darm- 
ftädter behielten nur den — Troſt, wenigſtens in der Form 
Soderher· auch ihren Willen erreicht zu haben: nach der — 
der Zollvereinsconferenzen durften ſie den Vertrag mit dem Steuer— 
verein und den mit Oeſtreich an demſelben Tage unterzeichnen. 
So wurde am 4. April 1853 der Zollverein in erweitertem Um— 
fange — 9046 Quadratmeilen mit 35 Millionen Einwohnern — 
abermals auf zwölf Jahre, bis zum 31. December 1865, ins 
Leben gerufen. 

e— Zu dem materiellen Aufſchwung der folgenden Jahre ſtanden 
Breusen. die Bemühungen‘, den geiſtigen Fortſchritt zu hemmen, in trau— 
rigem Begenfabe. Die ganze Reactionspartei, und Niemand 
mehr als Friedrich; Wilhelm IV., war tief davon durchdrungen, 
daß die Revolution lediglich aus der Entchriſtlichung des Volkes 
und aus der Verbreitung einer irreligiöjen Maſſenweisheit er- 
wachſen je. Schon im Januar 1849 erflärte der König den 
Semigarlehrern, die zu einer Gonferenz nad) Berlin berufen 
waren, ins Geficht, daß fie es feien, die all das Elend des ver- 
flofjenen Jahres verichuldet, die den Glauben und die Treue in 
den Gemüthern des Volkes duch ihre pfauenhaft aufgeltugte 

Sautweſen. Scheinbildung ausgerottet hätten. Die Läuterung der Vol 
ichule, * Rückbilbung in chriſtlichem Sinne, war deshalb ein 
— Hauptziel der Reaction; denn wer die Schule hat, der hat 
die Zukunft, jo verkündigte Julius Stahl, der ſcharfſinnigſte und 
ichlagfertigfte Vorkämpfer der Reaction im preußiichen Landtage. 
Den Reformbeftrebungen, die das Jahr 1848 aud) auf dem Ge- 
biete des Unterrichtswejens veranlagt hatte, wurde nun weiter 
feine Folge gegeben; an die Spite de3 Gultusminifteriums trat 
unmittelbar nad) dem Tage von Olmüb der al reisen: 
von Raumer, der das Unterrichtägejeß, das fein Vorgänger Laden— 
berg faſt vollendet hatte, einfach bei Seite hob und durch Ver— 
ordnungen die Umgeftaltung des Schulweſens bewirken wollte. 
Die Regular Die — derſelben waren die drei Regulative vom 1., 2. 
we und 3. October 1854, mittelſt deren die Lehrpläne der Seminarien, 
der Vorbereitungsanftalten und der einclaffigen Volksſchule * 

geſtellt wurden. Wenn Stahl zwei Jahre fruͤher bei einem Fe 
mahle, das ſeine Verehrer ihm gaben, behauptet hatte, die Wiſſen— 
ſchaft bedürte der Umkehr, jo wandten die Regulative jet dieſen 
Gedanken auf die Elementarjdule an. Wie das geſammte Leben 
des Zeitalterd an einer Grenzlinie angefommen ſei, two ein ent— 
heidender Umſchwung nöthig und wirklich getworden, jo folle 
oxtan auch die Schule empfangend und fördernd in dieje berech— 
tigte neue Bewegung eintreten und das Leben de3 Volkes auf 
der Grundlage des ChriftenthHums neu geftalten helfen. ALS 
Mittel dazu wurde einerjeit3 dem Religionsunterricht eine be= 


u. 
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deutendere Stelle im at angewielen, nicht ſowohl durch 
die Zahl der Lehrftunden ala durch die Fülle des zu bemwältigen- 
den Lernftoffes, und andererjeit3 wurden die übrigen Bildungs- 
momente nad Kräften zurüdgedrängt; Geihichte, Geographie, 
Naturkunde mußten fa il zurücktreten, in den Seminarien 
wurden die deutichen (affiter ogar von der Privatlectüre aus— 
eſchloſſen. Auch in ihrer äußeren Stellung jollten die Volks— 
———— möglichſt beſchränkt, ihre dürftigen Gehalte nicht ver— 
— ihre Unterordnung unter die Beiftlichen erhalten oder 
Te Ai gejteigert werden. Die Ausichreitungen, zu denen * 
wiſſerei und Einbildung allerdings grade manche Angehörige 
dieſes Standes in den Revolutionsjahren verlockt, und die Ueber— 
treibungen, deren ſich die Förderer des Volksunterrichtes durch 
zu hoch geſteckte Ziele nicht ganz jelten ſchuldig gemacht hatten, 
mußten nun durch ein noch weit maßlojeres Zurüdichrauben und 
Demüthigen gebüßt werden. 

Auch auf die höheren Schulen und auf die Univerfitäten Der Hüße: 
wünſchte die Reaction ihren Alp zu wälzen, um dadurch die Um- Urterricht. 
tehr der Wifjenichaften auf dem nächſten Wege zu erzwingen. 

Die Berufungen zu Profeffuren und die Anftellungen und Be— 
fürderungen an den Gymnafien wurden zur ee ge 
und Ghriftlichkeit als die erſte Bedingung hingeftellt. Um }o 
hlimmer war e3, daß man dieje in dem engherzigften Geifte ver- 

and. Es bildete fi) in den leitenden Kreiſen eine Auffaſſung Die Kirge 
bon dem Weſen der evangeliichen Kirche aus, die fich der katho— 
liſchen Anſchauung bedenklih näherte und in der Hg nicht 
mehr die Gemein) ar der Gläubigen jah, jondern eine Inſtitu— 

tion, die mit bindendem Anfehn über den Menjchen ſtehe. ALS 

die Ausleger und Verwalter diefer Autorität galten die Goeift- 
lichen, deren Amt dadurch eine Bedeutung — die mit der 
reformatoriſchen Lehre in immer ſchrofferen Widerſpruch gerieth. 
Trotzdem pochte man andrerſeits, der modernen Schriftforſchung 
gegenüber, mit wachſendem Eigenſinn auf die Bekenntnißſchriften 
un a Buchftaben; jelbft die Union gerieth dariiber in ernſt— 
liche Gefahr und Friedrich Wilhelm gab zu, daß in den oberften 
Kirchenbehörden die Angelegenheiten der Reformirten und der 
Lutheraner — und zwar nur von al des be= 
treffenden Bekenntniſſes behandelt werden jollten. Die Leitung 
der evangeliichen Landeskirche hatte er am 29. Juni 1850 einer Der Oerfir- 
neuen Behörde, dem Oberkirchenrathe, überwieſen, durch defjen Heat 
Ginjegung er die verfaſſungsmäßige Selbftändigkeit der Kirche 
hinreichend verbürgt zu haben glaubte An der Abjicht, eine 
Synodalordnung ins Leben zu rufen, hielt er allerdings auch jet 
noch feſt und ließ es nicht an Vorarbeiten dazu fehlen; aber den 
Muth, damit vorzugehen, konnte er nicht faſſen und fo blieb dieſe 
Aufgabe ungelöft. Den milden und mäßigenden Einflüffen Bun— 
—* der ihm früher grade in theologiſchen Dingen ſo nahe ge— 

anden hatte, wurde er völlig entrückt und ſchloß ſich dafür um 
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jo enger an die Stahl, Hengftenberg und Gerlach an, die mit 
jenem in offener Literariicher Fehde lagen und ihn einen Ab- 
trünnigen vom wahren Glauben, ja einen zweiten Judas jchalten. 
Es war eine Eleine, gejchloffene Sippe, die das Ohr des Königs 
beherrihte und in Kaft byzantiniicher Vermengung von Politik 
und Religion feine Entichläfe lenkte. Selbft die getreue Mehr— 
Das Ederecht heit der Landrathskammern vermochte nicht immer, ſich in dieſem 
ahrwaſſer zu erhalten, und als die Hofpartei B. den Ver⸗ 
5 machte, das beſtehende Eherecht nach den Vorſchriften der 
ibel —5— talten und die Scheidungsgründe, die das Allge— 
meine Landrecht anerkannte, auf die ſogenannten bibliſchen zu be— 
ſchränken, ließ eine Mehrheit von 173 gegen 134 Stimmen das 
inifterium in Stich. Unter den Geiftlihen aber gab es ich 
twenige, welche troßdem bei ihrer Oppojition gegen das Landredht 
verharrten und ungeftraft ſolchen, die geieblich geichieden waren, 
bei einer ztweiten Verheiratung die Trauung verjagten, obgleich 
dieje zur Kaatlichen Gültigkeit der Ehe erforderlich war. 
Verwandte Aehnliche Verhältniffe bildeten fih auch in manchen anderen 
— — Staaten heraus, ja in der Uebertreibung des lutherſchen 
Deutichlanb, Gonfejjionalismus ging man in Medlenburg, Kurheſſen und 
Baiern noch viel weiter. Kliefoth in Schwerin und Vilmar in 
Marburg verfolgten mit rückjichtslojer Härte die anderd Denken— 
den unter den Geiftlichen ihres Landes und die Univerfitäten in 
Roſtock und Erlangen wurden die Hauptburgen des ftarren Luther— 
thums. Nur in wenigen Ländern berrichte eine vollfonmene 
Freiheit des INNE auch für die Geiftlichkeit, umd 
auch die Staaten bildeten nur die Ausnahme, in denen die evange- 
liſche Kirche in den Bei einer Synodalverfaljung gelangte. 
Sogar die Vermittlungstheologen befanden fich meiftens in — 
angefochtener Verteidigung und verloren ſelbſt auf den Kirchen— 
tagen, die ſeit 1848 —— an wechſelnden Orten einen Ver— 
a = für die Altgläubigen bildeten, zeitweilig die Füh— 
rung. Wohl erhob ihr ftreitbariter Vorfämpfer, Friedrich Wil- 
helms langjähriger Freund Bunjen, nachdem er von feinem lon— 
doner Gejandtichaftspoften verdrängt war, in den „Zeichen der 
Zeit“ einen lauten Schlachtruf, der alle die ſammeln jollte, welche 
die Firchliche Freiheit gegen proteftantijche, wie gegen katholi de 
Unduldjamkeit zu verteidigen bereit waren; aber zu jchnellem 
Siege konnte ex jeine SR nicht führen; das J——— 
welches ſein Gegner Stahl ausgegeben hatte, daß das Chriſten— 
thum die Religion der Excluſivikät ſei, beherrſchte die Regierungen 
und Conſiſtorien und rechtfertigte, ja verherrlichte, in ſophiſtiſcher 
Weiſe die Verfolgungsſucht und die Luſt am Verketzern fremden 
Glaubens. Man ſprach es in dieſen Kreiſen offen aus, daß man 
I dem Katholicismus viel näher verwandt fühle, al3 einem 
olchen „Verwüſter der Kirche“ wie Doctor Bunfen, und man 
beivunderte an der päpftlichen Kirche mit unverhohlenem Reide 
die ftrenge Zucht und Gefchloffenheit, die feinen Widerſpruch auf- 
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tommen läßt und umerbittlich jedes jelbjtändige Urtheil und jeden 
— Willen unter das Joch des ———— zu zwingen 
vermochte. 
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hir die römiſche Kirche Hatte mit der Niederwerfung ber Der Satdetis 
Revolutionen in der That ein Zeitraum des Träftigften Auf= fie Keim 
ſchwunges begonnen, der die Nacdheiferung und da3 Staunen aller Non 
derer erregen mußte, denen die Form über dem Inhalt, die Kirche 
über der Religion ftand. Die — Curie befand ſich in 
der günſtigen Lage, ebenſowohl aus den liberalen Neuerungen der 
in Sabre, wie aus den reactionären Strömungen, die ihnen 
efolgt waren, ihren Wortheil ziehen zu können, und fie wußte 
a3 eine zu thun, ohne das andere zu laffen. So ziemlich ſämmt— 
lie Derfaffungen, die in den Jahren 1848 und 1849 entftanden 
waren, entlehnten dem belgiſchen Grundgeſetz die Beftimmung, 
daß jede — — aft ihre Angelegenheiten unabhängig 
vom Staate ordnen ſolle. Es war das ein Sa, durch den die 
belgifchen Liberalen 1830 und 1831 von ihren klerikalen Land3- 
leuten andere Zugeftändnifle erfauft hatten und den fie feines- 
wegs als ihre eigene Lehre aufgeftellt Haben würden. Gleichwohl 
gewöhnte fi) das übrige Europa, das die belgiſche Berfaffun 
nun einmal al3 das liberale Muftergejet — lernte, RR 
diefe Beltimmung als unerläßlich mit anzunehmen, und die For— 
derung, daß die Kirche Feiner — * den Staat 
unterworfen ſein ae ging in den liberalen Katehismus, ging 
alfo a in die deutſchen Grundrechte und in die neu enttvorfe: 
nen Verfafjungen über. So wenig nun der Ultramontanismus 
im Uebrigen von Grundredhten und Gonftitutionen wiſſen wollte, 
lo zähe klammerte er 1a doch an diefe Beltimmungen, und ver— 
teidigte fie mit dem gleichen Kampfesmuth gegen die Regierungen, 
die fie wieder bejeitigen wollten, wie er andrerſeits eben Diele 
Regierungen in ihren jonftigen reactionären Umſturzplänen unter- 
Rühte Eine vortheilhaftere Stellung ließ fih kaum denfen. 
Hätte der Liberalismus fich bei der — behauptet, ſo würde 
er nicht blos die Freiheit der Kirche vom Staat, ſondern auch 
die Freiheit des Staates von der Kirche zur Wahrheit gemacht 
aben; er würde, wie es andere Paragraphen der Grundrechte 
orderten, die bürgerliche Eheſchließung und die ſtaatliche Leitun 
es Schulweſens durchgeführt haben. Beide Forderungen 
die Reaction fallen und der Clexus entſchlüpfte jo noch einmal 
der großen Gefahr, mit der ihn der Verluſt der Firchlichen 
— und der Herrſchaft in der Volksſchule bedrohte. 
Allerdings wollten nun manche Regierungen auch die Freiheit 
der Kirche vom Staate wieder rückgängig machen und zu der alten 
Ueberwachung zurückkehren. In ſolchen Fällen erhob dann der 
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Ultramontanismus, der * ſo gern den Altar als die Stütze 
des Thrones pries, kühnlich das Banner des Liberalismus und 
hatte mindeſtens die Fortgeſchrittenſten von der Linken ſtets auf 
eg Seite. Den ganzen Umfang feiner Forderungen lehrten 
ie Beichlüffe der verichiedenen Bild Sconferenzen fennen, die 
1848 und 1849 ftattgefunden hatten. Bor Allem verlangte man 
den völlig freien Verkehr mit Rom, da ein General, wie der Erz- 
biſchof von Olmütz jehr offenherzig fi) ausdrücdte, nur bei be- 
ftändiger Verbindung mit jeinem —— ſeine Heeres— 
abtheilung zum Beſten des Geſammtſtaates führen könne; man 
forderte nicht minder den völlig freien Verkehr der Biſchöfe mit 
ihren Untergebenen, den Geiſtlichen, und ſträubte ſich deshalb 
gegen jede ftaatliche Uebervadhung der yarın und Grlafle. 

ie Anftellung der Priefter jollte den ——— allein zu— 
—— nicht minder auch deren Erziehung in beſondern Seminaren, 
und die volle Disciplinarſtrafgewalt, gegen die keine Berufung 
an den Staat erlaubt ſein dürfe. Die Verwaltung und Ver— 
mehrung des Kirchenvermögens, die Gründung religiöjer Vereine, 
Drden und Niederlaffungen wollten fie von jeder beichränfenden 
Aufficht befreit willen. In diefem Sinne äußerten ſich ſchon im 
Mai 1848 die in Cöln verfammelten Bilchöfe von Rheinland 
und Weſtfalen; diejelben — erhoben in den nächſten 
Monaten die deutſch-öſtreichiſchen Kirchenfürſten; und endlich er— 
neuerte und begründete eine große Biſchofsconferenz in — urg, 
auf der nur wenige fehlten, dieſe —— im October und No— 
vember des Jahres. Auf un Betreiben wurde dort aud) 
der Plan einer deutichen Nationalkirche, natürlich im engjten An— 
chluß an Rom und ohne jeden Jonderungsluftigen Nebengedanten, 
owie die Anftellung eines ftändigen Wertreter3 der deutjchen 

iichöfe beim Papſte gebilligt; beide Vorichläge famen aber nicht 
über dieſe erſte Stufe der Entwicklung hinaus. In der Aus— 
nugung der Grundrechte dem Staate gegenüber war man weniger 
bedächtig; obgleich in vielen Ländern die Genehmigung der Hir- 
tenbriefe durch die Regierung noch gejeglich geboten war, beſchloß 
man doc in —— ſie fortan nicht mehr einzuholen; das 
freie Vereinsrecht diente ſofort zur Bildung eines ganzen Netzes 
bon ſogenannten Pius-Vereinen; zahlreiche Klöſter entſtanden in 
den katholiſchen Gegenden und die Jeſuiten dehnten ihre Miſſions— 
reiſen ſogar bis in den erzproteſtantiſchen Norden aus. Dieſem 
erwünſchten Zuſtande machte die Aufhebung der deutſchen Grund— 
rechte in den meiſten Staaten ein Ende, nicht aber in Preußen; 


" denn bier war jener Satz von der Selbſtändigkeit der Kirchen 


nit allein in die Verfaſſung übergegangen und blieb aljo in 
Kraft, jondern der König ſelbſt billigte ihn vollkommen und 
— daß er der katholiſchen Kirche nur ihr Recht zukommen 
aſſe. Daher hatte der Ultramontanismus in ſeinen Staaten 
ute Sagt; die a oe Abtheilung im Cultusminifterium nahm 


ch deijelben lebhaft an und die Bilchöfe durften ohne Weiteres 
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die Beitimmungen des Allgemeinen Landrechtes, joweit fie nad 
ihrer Anficht mit der Verfaſſung im Widerſpruch ftanden, als 
aufgehoben behandeln. Nur jelten ftreiften fie an die Grenze, 
wo die Nachſicht des Königs aufhörtee So etwa ala Arnoldi in 
Trier 1853 die Schließung gemiſchter Ehen nur dann geftatten 
wollte, wenn der proteftantiiche Theil vorher eidlich die fatho- 
liſche Erziehung aller Kinder gelobe, und der König nun jedem 
Offizier, der ji darauf einlaffe, den Abſchied ankündigte. Aber 
daß 3. B. die ge von ihren Biſchöfen angewieſen wurden, 
vor der Leiſtung des Verfaſſungseides ihre Verpflichtungen gegen 
die Kirche ausdrücklich Behalten, wurde ſchon im April 1850 
vertrauenspvoll — Trotz dieſer nachgiebigen Haltun 
der Regierung behauptete übrigens die ——— Partei, die ſi 
unter Führung der Brüder Reichenſperger im Abgeordnetenhauſe 
gebildet hatte, eine unabhängige Stellung und trat häufig, auch 
wenn es ſich nicht um Freiheiten der —* handelte, für die 
Sache der Liberalen ein; ſie ſtand feſt zur Verfaſſung, die ſie 
mit Recht für das ſtärkſte Bollwerk der Kirche hielt, und er— 
warb ji) dadurch in den Augen des Volkes einen Schein von 
eg und Ueberzeugungstreue, der ihr um jo mehr zu 
ute fam, je Eleiner das Säuflein der eigentlichen Liberalen war. 


Weſentlich anders lagen die Verhältniffe in der oberrheini= „= 


Ichen Kirchenprovinz. * hatten die Biſchöfe in den Landes— 
verfaſſungen keine Anhaltepunkte für ihre — —— und 
die Beſchränkungen, denen ſie in Folge der Verordnungen von 
1830 unterlagen, waren viel — als in Preußen. Sie wandten 
fich daher zuerſt einzeln und im März 1851 gemeinſam mit einer 
Denkſchrift an die Regierungen und entwickelten das Programm 
der würzburger Conferenz, wobei ſie ſehr ſtark betonten, daß es 
im wohlverſtandenen — aller Autorität liege, die kirchliche 
Autorität zu befeltigen, weil nur fie einen ſtarken Rüdhalt auch 
in ftaatlihen Wirren bieten fünne. Die Regierungen waren je- 
doch andrer Anficht. Vertreter Würtembergs, Baden3, der bei- 
den Heilen, Naſſaus und Frankfurts (Preußen für Hohenzollern 
hielt fi ke beriethen vom Februar 1852 ab in Carlsruhe 
monatelang über dieje Denkſchrift und lehnten die weſentlichſten 
Punkte derjelben ab. Die geringen Milderungen der Verordnung 
von 1830, zu denen fie bereit waren, twurden durch qleichlautende 
Verordnungen in den erften Tagen des März 1853 bekannt ge- 
madt. Höchit unzufrieden über diefen mißlungenen Anlauf er- 
Härten die Biſchöfe am 12. April, daß fie Gott mehr gehorchen 
würden als den Menjchen und fo zu handeln entichlofjen jeien, 
als ob ihre Forderungen zugeftanden wären; in einer zweiten 
Den ef vom 18. Juni begründeten fie dieg Verfahren aus 
dep Kirchenrechte, gegen das jte fein Landesreht wollten gelten 

en. Daraus entipannen ſich denn bittere Gonflicte, die be- 


> 


„onder3 in Baden einen heftigen Charakter annahmen. Der Erz- Badiier 
biſchof von Freiburg, Hermann von Vicari, hatte fih ſchon im *rsenfrei: 
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Mai 1852 durch die Verweigerung des Traueramtes für den 
verftorbenen Großherzog und durch die Beitrafung von über hun— 
dert der ag gehorfamen Prieftern in den gehäffigften 
Gegenjaß zu der Obrigkeit geftellt. Auf diefem Standpunfte be= 
arrte er nun mit wachſender Verbitterung, und als ihm im 
ovember 1853 ein landesherrliher Commiſſar beigegeben wurde, 
dejjen Unterſchrift zu allen biſchöflichen Erlaſſen nöthig jein jollte, 
ercommunicirte er nicht nur diefen, jondern auch den badilchen 
Dberkirchenrath. Da wurde er dann freilich verhaftet, und die 
Priefter, welche feinen geſetzwidrigen Befehlen gehordhten, traf 
Geld- und Gefängnißftrafe; auch in MWiürtemberg und Naſſau 
wurde mit Strenge gegen den troßigen Ungehorſam eingeichritten ; 
von langer Dauer war aber diefe Entjchlojfenheit nit. Bald 
wurden Berhandlungen mit den Biihöfen angeknüpft und jchon 
1854 fam_e3 in Darmftadt zu einer geheimen, in Stuttgart zu 
einer veröffentlichten Convention, die in wejentlichen Punkten den 
— Forderungen nachgab. Trotzdem war der päpftliche 
tuhl ſehr wenig damit zufrieden, nicht weil ihm die Zugeſtänd— 
niſſe der Regierungen zu unbedeutend erſchienen, ſondern weil er 
gehofft hatte, bei dieſer Gelegenheit die oberrheiniſchen Staaten 
zu einem förmlichen Concordat zu drängen. Man beſchwerte ſich 
in Rom lebhaft über das ſelbſtändige Vorgehen der Biſchöfe; 
faſt ſcheint es, als ob der jo harmloſe Vorſchlag einer National— 
kirche dort ängſtliche Beſorgniſſe wach gerufen habe. Jeder Bi— 
ſchof, klagte Pius IX. dem würtembergiſchen Conſul, ſei jetzt ſo 
gut Papft als er; fie gäben ihn nicht einmal Kunde don ihren 
chritten und e3 jei en ein Glück, wenn fie fih nur an ihn 
wendeten, Er fie Neuerungen begännen. Dieje Selbjtändigkeit zu 
brechen blieb von da ab ein Hauptaugenmerk der Curie; der ertte 
Schritt dazu war, dat man die Konventionen der Biſchöfe mit 
den Re aan vervarf und dur die Höfe von Wien und 
Berlin den Abihluß von Concordaten anzuregen ſuchte. Große 
Geneigtheit dazu fand man eben nicht; aber Deftreihs Vorgang, 
da3 im Herbft 1855 fein Goncordat zu Stande brachte, bejiegte 
die Bedenklichkeiten.. Nur zu richtig hatten römische Stimmen 
im Voraus verkündet: Im Goncordate ſpricht der Kaiſer, und 
wenn der Kaiſer Ipricht, werden die Markgrafen wohl oder übel- 
mwollend folgen; Deftreich zeichne die Bahn vor, in welche Früher 
oder |päter die Fleinen, mittleren und ein gewiller großer Staat 
würden einlenten müffen. Der große freilich ſank jo tief doch 
nicht herab, aber aus Carlsruhe, Stuttgart und Wiesbaden er- 
Ichienen nn in den nächſten Jahren Bevollmächtigte in Rom 
und begannen die Unterhandlungen, die zuerft mit Wirrtemberg 
am 8. April 1857 und weiterhin auch mit Baden und Naſſau 
an das erftrebte Ziel führten. Gleichwohl traten diefe Concor— 
date nicht en. in Kraft; zur vollen Gültigkeit bedurften ie 
der Zuftimmung der Landesvertretungen, und al3 diefe eingeholt 
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nieht allein von den Kammern vertvorfen, jondern aud) von den 
Regierungen troß aller Klagen des päpftlichen Stuhles meift ohne 
erheblichen Widerftand preiögegeben wurden. 

Aehnliche Concordate wie mit den — Mittelftanten Pas Sfreidi- 
hatte Rom jeit 1850 auch mit den italieniſchen Fürſten ab» det. 
geſchloſſen; aber weitaus jein größter Sieg war doc) das öſtrei— 
chiſche, das am 18. Auguft 1855 vereinbart wurde. Nirgends 
war man jo empfänglich für die römiſche Lehre, daß nur in der 
zen der Kirche die Bürgſchaft für den Gehorfam der Völ— 
er zu ae lei, wie in Wien. Mit beſonders lebhaften Dant- 
gefühl Jah man, daß die Geijtlichkeit ig egen da3 Nationalitäts— 
princip wandte, daß 3. B. die Bil ohe die 1849 in Wien 
— waren, es di einen Reſt des Heidenthums erklärten, 
weil e3 auf der — iedenheit der Sprachen beruhe und dieſe 
wiederum aus dem Abfall von Gott bei dem Thurmbau von 
Babel ſich herſchreibe. Wenn die —— der 
Völker im öſtreichiſchen Staate wirklich die ſchwerſte Gefahr für 
die Einheit der Monarchie bildeten, two konnte man dann eine 
beifere Hülfe gegen fie finden, al3 bei einer jo denfenden Geift- 
lichkeit. Um dieje bei guter Stimmung zu erhalten, durfte fein 
Opfer zu groß ericheinen, und jo gewährten denn ſchon vor der 
Aufhebung der Verfaſſung faiferlice Verordnungen vom April 
1851 alle die Forderungen, welche Rom erhob, im vollften Maße. 
Durch den Ab gluß des Concordates wurden dieje Zugeftändniffe 
der einjeitigen Aenderung ed den Staat entzogen; fie beftanden 
ortan vertragsmäßig zu Recht und nur Die Eintoilligung des 

apftes oder ein Rechtsbruch Tonnte in Zukunft fie wieder be— 
Gi Bolllommen zufrieden war aber die Curie felbft mit 
em Goncordate noch nicht; die Auslegung der Grundjäße, die 
e3 ausſprach, und Die zung ehe, die e3 erforderlich 
machte, mußten da3 Beſte thun. Sofort ging man alſo daran, 
fi) die Früchte des Vertrages zu fichern, und bei der günftigen 
Gefinnung des Kaijer3 war das nicht jchwer. Da wurde den 
Biſchöfen die vollfommenfte Freiheit zugeftanden, ihre Heerden 
von dem Leſen verderblier Bücher abzuhalten; die Regierung 
PER jelbft Nichts datwider, wenn einige Nrälaten bon ben a 
ändlern die Einjendung ihrer Verlagsartikel verlangten, um fie 
vor dem Drud einer geiftlichen Cenſüur zu unterwerfen; in aus» 
edehntem Maße ftand der weltliche Arm den Kirchenfürften zu 

bote, wenn fie bei der Ausübung ihrer Disciplinargewalt über 
die niedere Geiſtlichkeit auf Schwierigkeiten fließen; alle Aen— 
derungen, die von ihnen in der Gejeßgebung gefordert wurden, 
durften der mwohlmwollendften Aufnahme und meiſtens auch der 
bereitiwilligften Annahme ficher ſein; in zehnwöchentlichen Con— 
ferenzen mit den Vertretern der Regierung konnten fie vom April 
bi3 uni 1856 ein vollftändiges Programm entwerfen, da3 alle 
die Forderungen und Folgerungen enthielt, die fie aus dem Con— 
cordate zu ziehen für gut fanden; und wie das Eherecht diejen 
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Anträgen gemäß durch eine Faijerliche Verordnung vom 8. October 

um großen Nachtheile der Nichtkatholifen geändert wurde, To 
R te man fi in faft allen Fragen ohne das geringite Bedenken 
über die berechtigten Beſchwerden der übrigen Glaubensgemein« 
Ichaften hinweg, um nur de3 päpftlichen Segen: nicht zu ent= 
behren und den Beiftand der fatholiichen Geiftlichteit bei der 
Unterdrüdung der Völker nicht zu verlieren. Das Gejammt- 
ergebniß diejer ganzen Goncordatsgejeggebung war die unbedingte 
Herrihaft der Biſchöfe nicht blos über Clerus und Kirchen— 
vermögen, jondern auch in Schule und Haus. Die freifinnige 
jojephinijhe Ordnung, die allerdings in manchen Punkten der 
a zu nahe getreten jein mochte, wurde mit Stumpf und 
Stiel ausgerottet und der Staat jo volllommen in die Banden 
Roms se) lagen, al3 ob in der That, wie die Biichöfe es to 
ern zu betheuern pflegten, die Intereſſen der Kirche den wahren 
&nteroffen de3 Staates niemal3 widerftreiten könnten. 

Nicht To erfolgreich wie in Deftreih war die Curie mit 
ihren Bemühungen in den übrigen katholiſchen Ländern, jelbft 
nit in Frankreich. * ſtützte ſich zwar Napoleon als Prinz— 
—— wie als Kaiſer zum großen Theil auf die katholiſche 

eiſtlichkeit und mußte daher ibhe Geneigtheit durch mancherlei 
Zugeſtändniſſe erkaufen; aber ſo weit es irgend ging, ſuchte er 
I doch feine Unabhängigkeit zu wahren und verzichtete Lieber 
auf lebhafte Lieblingswünjche, wie sl die Krönung durch den 
Papſt, als daß er einen zu hohen Preis dafür bezahlt hätte. 
Die allgemeine Richtung der franzöfiichen Politik und die Stim— 
mung im Lande war freilich nichts deſtoweniger den katholiſchen 
ee günftig, und nur der unbedingten Herrichaft, die fie 

r ſich forderten, konnten fie id nicht erfreuen. Dies und die 
chweren Niederlagen, welche die Curie in Sardinien erlitt, wird 
an anderer Stelle und in anderem Sufammenbarite au erzählen 
jein. Die übrigen Länder Italiens beharrten in der Willfährig- 
feit gegen Rom, die ihnen ſchon durch ihre Abhängigkeit von 
Oeſtreich vorgeichrieben war, und mehr als einmal wurden 
die protetanti en Mächte in Bewegung gejeßt u die Nach— 
richten von Verfolgungen und Strafen, denen jelbjt in dem 
gemäßigten Toscana friedlihe Bürger nur deshalb preisgegeben 
waren, weil fie es gewagt hatten, die Bibel zu lejen. 

Durchaus unzugänglid für den römiſchen Einfluß erwies 
ich Portugal. Dom Pedros Yeindjeligkeit gegen die Curie wurde 

eilih von feiner Tochter, der Königin Donna Maria da Gloria, 
nicht getheilt; aber die Aufhebung dev Zehnten und der Klöfter 
und die ganze Firchenfeindliche Gejeßgebung, die er veranlaßt, 
blieb auch über feinen Tod und über das ab 1841, in dem eine 
äußerlihe Ausjöhnung mit dem Papfte durch den Nuntius Ca— 
paccini zu Stande gebradt ward, in Kraft. Zu einem Con— 
cordate zeigten fich tweder die Liberalen und ihr Führer Saldanha, 
nod die Conjervativen, an deren Spitze Coſta Cabral, Graf von 
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Thomar, ftand, willig, und auch al3 im November 1853 die 
Königin ftarb und ihr Sohn, Anfangs unter der — 
ſeines Vaters Ferdinand von Coburg, —* 1855 aber ſelbſtändig als 
Dom Pedro V., die Regierung übernahm, änderte ſich an dieſer 
Stimmung Nichts. Das — zu Rom blieb geſpannt, 
und der frühe Tod des kinderloſen Königs, dem ein Bruder um 
wenige Tage ins Grab vorausging, ein anderer wenige Wochen 
ſpäter folgte, ward von der einen Seite als die Strafe des Him— 
mels für das gottloſe ee betrachtet, von der andern 
mit Argwohn und en auf unnatürliche u 
aa Der neue König aber, der, gleichfalls ein Bruder 
e3 Berftorbenen, al3 Dom Luis I. am 15. November 1861 den 
Thron beftieg, wurde durch diefe Trauerfälle weder befehrt noch 
eingefhüchtert, und Portugal blieb neben Victor Emanuel Reiche 
von allen katholiſchen Staaten Europas der ungefügigfte und 
unkirchlichſte. 

Bei weitem nicht jo ungünſtig, aber doch auch keineswegs Spanten. 
befriedigend war die Stellung der Curie zu Spanien. Eine e r 
uverläffige und ergebene Anhängerin hatte der Papſt hier aller- 
ings an der Königin Ylabella, die ihren bedenklichen Lebens— 
wandel durch Untertvürfigfeit unter das geiftliche Gebot wieder 
gut zu machen dachte und zu Zeiten auch die Politik ihres Lan— 
e3 ganz und gar im Sinne der Jeſuiten beeinfluffen Tonnte. 
Aber im Allgemeinen ftand die Enticheidung doch nicht bei ihr, 
fondern bei der jeweils herrichenden Partei. de der an der Narvas. 
Spite der Moderados während des größten Theile3 der vier- 
ziger Jahre gemäßigt und Klug bie RE EHER hatte, 
ne auch in der a ae gegen Rom Maß zu finden, 
Io hneidig auch die Waffe war, die man dort in der Drohung, 
en Garlismus zu jegnen, in der Hand hielt. Und wie er der 
März: und Mai-Crawalle, die da3 Jahr 1848 in Madrid und 
ein paar andern Städten brachte, mit leichter Mühe Herr wurde, 
fo bezwang er in der That u den cataloniichen Aufftand, den 
Gabrera zu Gunſten Don Carlos VL, des Grafen von Monte— 
molin, anzettelte und beinahe ein Jahr am Leben erhielt, bis 
die franzöfiichen Behörden der Sache ein Ende machten, indem 
fie am 5. April 1849 den Prätendenten, als er eben die Grenze 
überſchreiten wollte, und kaum drei Wochen jpäter aud) Gabrera 
felbft, der mit einigen Gefährten auf franzöfifches Gebiet über- 
etreten war, verhafteten. Länger als anderthalb Sale be⸗ 
——— ſich dann Narvaez noch am Ruder, mußte aber am 
10. Januar 1851 einem durchaus reactionären Miniſterium un— 
ter Führung von Bravo Murillo Platz machen. Nun endlich 
gelang e3 der Curie, ein Goncordat, auf das fie lange hingear- Das Comer 

eitet, durchzuſetzen und dabei nicht allein die Rückgabe der noch " °° Keb 
unverfauften Kitchengüter, jondern 2 eine Entihädigung für 
die ſchon veräußerten zu erlangen. aß die Ausübung jeder 
andern Religion al3 der fatholiichen bei ſchwerer Strafe unter- 
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ſagt, der Unterricht den Biſchöfen überantwortet und eine geiſt— 
liche Büchercenſur eingeführt wurde, braucht kaum ausdrüdlich 
erwähnt zu werden. Der Mlttamontanismus hätte alle Urſache 
peheht, zufrieden zu fein, wenn er irgend welche Bürgſchaft für 
ie Dauer diefer neuen Zuftände hätte gewinnen fönnen. Die 
aber war nirgends zu finden; bald er ein Minifterwechjel 
den andern, Murillo ſtieß Ihon im nächſten Jahre bei den neu— 
gewählten Cortes auf jo feindliche Gefinnungen, daß er fie am 
2. December (1852) auflöfen und wenige Tage darauf dem Grafen 
von Alcoy das Staat3ruder abtreten mußte. Sn welche DBe- 
deutung hatte diefer Wechjel freilich nicht; eine Schattirung der 
Moderados löfte die andere ab; ala die Cortes im März 1853 
den Grafen Alcoy mit dem gleichen verdienten Mißtrauen be- 
bandelten wie jeinen Vorgänger, folgte ihm der General Lerjundi 
und unerfhöpflih in neuen Kombinationen jeßte Nic) dann der 
Wechſel bis in den Juli 1854 fort, wo unter dem Mtini- 
Bar des Grafen San Luis der Zufammenbrud) erfolgte. 
gend etwas Haltbares vermochte Feines dieſer Minifterien zu 
Ichaffen, obgleich fie in Entwürfen und Verfuchen von Verfaſſungs— 
änderungen mit einander wetteiferten,; die einzige Frucht bieler 
Reactionszeit war, daß die Liberalen immer erbitterter und uns 
geduldiger, daß die Moderado3 immer uneiniger und —— 
ur Regierung wurden. Nach rar mißlungenen Auf: 
Händen Ei am 30. Juni 1854 O’Donnell in PVicalvaro, 
einem Dorfe nahe bei Madrid, die Fahne der Empörung, und 
ein Straßenfampf in der Hauptftadt, den die Progreifilten vom 
17.—19. Juli ausfochten, m da3 Minifterium vollends zu 
Fall. Die beiden Gruppen der Aufrührer einigten ſich über eine 
Em Regierung; den Vorſitz erhielt Espartero als an 
er Progreſſiſten, D’Donnell al3 Vertreter der unzufriedenen 
Generale das Kriegsminifterium; das Concordat ward aufgehoben, 
der Verkauf der KHirchengüter von Neuem begonnen, und nad 
endlojen Redegefehhten am 15. December 1855 auch eine neue 
Verfaſſung zu Stande gebracht. Ins Leben zu treten war indes 
an diejer nicht beſchieden; noch ehe fie verkündet ward, hatte 
D’Donnell, der mit E3partero längft zerfallen war, einen neuen 
Wechſel vorbereitet. Im Juli 1856 führte er durch innere 
Streitigkeiten den Rücktritt des Cabinettes herbei, und als die 
Königin darauf ihn, ng Espartero, mit der Neubildung bes 
traute, verhängte er den Belagerungszuftand über ganz Spanien, 
unterdrücdte mit blutiger Energie die Aufftände in Madrid, 
reg und Barcelona, hob dann die Nationalgarde auf, 
ichickte die Cortes nach Haufe und ftellte endlich die Verfaſſung 
von 1845 wieder her. Nachdem er jo reine Bahn für ein ge 
mäßigt freifinniges Regiment gejchaffen hatte und ſich anſchickte, 
eftüßt auf die liberale Union, eine Mittelpartei zwiſchen Mo— 
erado3 und Srogeeififten, die ſich in den Gortes don 1854 ges 
bildet hatte, den Weg des vorfichtigen Fortichrittes einzujchlagen, 
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ward er von der Königin, welche die Schwäche der noch Jungen 
Partei wohl fannte, einfach bei Seite geihoben und am 12. Oc— 
tober durch Nardaez ereff. Defien Stellung war aber durch 
die Parteiverjchiebungen der legten Jahre weſentlich verändert; 
der liberalere Theil jener Freunde war zu der Union übergetreten, 
eine —— Rechte hatte ſich unter dem Namen der Neukatho— 
liken abgezweigt, der Reſt der Partei befand Nic) in Folge der 
zahlreichen Miniſterwechſel von 1851 — 54 in völliger m Pe 
und bildete viele Kleine Gruppen, die fih um einzelne een 
Ichaarten. Narvaez mußte die bedeutenditen davon in jein Ca— 
binet — mn Nocedal, einen Führer der Neufatholifen, 
der durch ein ganz reactionäres PreBarleh dag Minifterium weit 
nad) rechts drängte, mußte ex fich gefallen laffen. Die Religions— 
freiheit, welche die Cortes von 1855 gewährt, ward wieder auf- 
gehoben, der Verkauf der Kirchengüter abermal3 rüdgängig ges 
macht, durch ein neues Unterrichtsgejeg das Schulweſen wieder 
der Geiſtlichkeit überantwortet. Eine allgemeine Gährung ergriff 
von Neuem das Land, die Cortes zeigten ſich unzufrieden und 
dem Hofe genügte diefes Maß von Ben gleichwohl noch 
immer nit. Da forderte Narvaez am 1. October 1857 feine 
Entlaffung und nachdem die Königin es zunächſt mit dem libera- 
len Flügel der Moderado3 unter Armero und Won, dann mit 
dem confervativeren unter tung verjucht hatte, trat endlich am 
30. Juni 1858 O’Donnell mit der liberalen Union wieder ana 
Steuerruder, um e3 mehrere Jahre Hindurh nicht unrühmlich 
und erfolglos zu führen. 
Damit war denn aller Gewinn auch für die Curie wieder Belgien. 
verloren gegangen und da3 Gejammtergebnig des Jahrzehntes 
mar für fie jchließlich eben an Here wie für die Kante Na: 
tion; über all dem Hin- und Herſchwanken war man nicht aus 
der Stelle gefommen. In gewiſſem Sinne konnte man dafjelbe 
von der Stellung der Ultramontanen in Belgien jagen. In die- 
jem Lande Hatte der engliiche Parlamentarismus ſich jo voll= 
fommen eingelebt wie nirgendswo jonft; wenn dem Könige davan 
ein gut Theil des Verdienftes zufam, to lag es doch nicht min— 
der an dem Umftande, daß, wie England einſt an den Whigs 
und Tories, jo Belgien an den Liberalen und Ultramontanen 
wei große geichlofjene Parteien und damit die wichtigste Vor- 
edingung für die Big eines rein parlamentariihen Sy— 
jtemes bejaß. Die Stärke der beiden Parteien war faft die 
gleiche, und in regelmäßigem Wechjel Löften fie fi am Staats— 
ruder ab; die Folge davon var, daß jede mit der andern rechnen 
mußte und der Mikbraud der Macht jeitens der herrſchenden 
Partei ſich in bejcheidenen Grenzen hielt. Auf der andern Seite 
vergaß aber der belgijche Ultramontanismus über den heimijchen 
Aufgaben keineswegs die univerſellen; wenn einer feiner Führer, 
der Herr von Kerfhove, e3 offen ausſprach, daß der Ulttamon- 
tanismu3 fein Vaterland außer Rom fenne, jo handelten viele 
Bulle, 1815-1871. II. 12 
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hervorragende Parteigenoſſen thatſächlich in dieſem Sinne. Adel 
und Clerus ſtellten ihre beſten Kämpfer der Curie zur Verfügung. 
Der Jeſuitengeneral Beckx und der päpſtliche Kriegsminiſter Graf 
von Möérode ſtammten aus Belgien und viele * Landsleute 


e ‚dienten in ihrem Stabe. In dieſen Kreiſen wurden die Ideen 


von dem Weltberufe des Papſtthums am eifrigſten genährt, und 
dem Jeſuitismus die tüchtigſten Kräfte herangezogen. Hier ex— 
kannte man am lebhafteſten die Nothwendigkeit, der Curie nicht 
blos Zuwachs an äußerer Macht zu bringen, ſondern dem Papſte 
felbft zu einer abjoluten Gewalt über die ganze Kirche zu ver- 
helfen, damit ex den Widerftand freilinniger Strömungen brechen 
und das ultramontane Syſtem vor jeder Verfälihung bewahren 
fünne. Des eigenen Einfluſſes aut den zeitigen Papſt waren 
die Jeſuiten volllommen ficher und eben jo Sicher bofften fie, 
die künftigen Papftwahlen nad) ihrem Willen lenken zu können. 
Alle Gefahr, die ihnen drohte, konnte nur von den Bilhöfen und 
dem niederen Glerus fommen, und diefe zu beugen und zu feſſeln 
mußte daher ihre dringendfte Aufgabe ſein. 

Als letztes Ziel ſchwebte ihnen dabei die Abfiht vor, die 
Unfehlbarkeit de8 Papftes zum Dogma zu erheben, und ihm da— 
durd eine unangreifbare Stellung gegenüber mwiderjpenftigen Bi— 
Kalle u verihaffen. Allein fie waren vorfichtig genug, mit 
iefem Vorhaben nicht Jogleich herauszurüden. Die Verkündigung 
neuer Dogmen war jeit — Zeit außer Brauch gekommen, 
und die Welt mußte erſt wieder daran gewöhnt werden. Es galt 
alſo eine —* zu finden, die geeignet wäre, als Bedingniß der 
Seligkeit aufgeſtellt zu werden und die des Papſtes Beifall und 
bei den Biichöfen wenigftens feinen hartnädigen Widerftand fände. 
Dazu empfahl fid) der Sat von der fündlofen Geburt der Maria. 
Schon da3 Concil von Ephejus im Jahre 430 Hatte fie zur 
Gottesmutter erklärt; alſo nicht Chriftus als Menſch, ſondern 
Ehriftus ala Gott war ihr Sohn; daraus war von den Fran— 
iScanern ſchon frühzeitig gefolgert worden, daß auch fie jelbit 
* geboren ſei, und das Feſt der unbefleckten Empfängniß 

ariä (am 8. December) war gegen den Widerſpruch der Domi— 
nicaner ſeit dem 14. Jahrhundert in Aufnahme gekommen. Aller— 
dings ſtand dieſe Lehre in ihren eng im Widerſpruch 
mit einem andern Dogma, dem von der Erbſünde; wenn die 
a Geburt der Maria nöthig jein jollte, damit Chriftus 
Wr ündlos geboren werden konnte, jo durfte mit demjelben 
echte diefe Schluffolgerung von Mutter zu Mutter bis auf das 
erfte Menſchenpaar ruͤckwärts ausgedehnt werden, und mit der 
Erbjünde war es vorbei. Aber durch ſolche Bedenken ließen ſich 
die Jeſuiten nicht anfechten, fie wußten, daß Pius jeder Maß— 
regel zur Verherrlihung der Maria, die er für feine bejondere 
Gönnerin hielt, geneigt Bei und fo beſchloſſen fie, wie die Spötter 
meinten, auch dem lieben Gott eine Großmutter zu geben, da 
der Teufel fie ja jchon lange habe. Eine Verfammlung von Bi- 
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Ihöfen wurde nad) Rom berufen und gab ihre Zuftimmung; am 
8. December 1854 wurde das neue Dogma verfündigt. Es er— 
regte in der proteftantiichen Kirche En Aufſehen als in der 
fatholiichen. Friedrich Wilhelm IV. befonders fühlte durch dieje 
Neuerung den gemeinfamen Boden, auf dem der Katholicismus 
und der altgläubige Proteftantismus nad jeiner Anficht ftanden, 
heftig erſchüttert; alle evangeliichen Kirchen, jo wünjchte er, jollten 
einmüthig ihre Stimme dagegen erheben und erklären, daß mit 
diefem Dogma der Papft das apoftoliihe Glaubensbekenntnig 
verlaſſen und eine breite Kluft zwiſchen a und die übrige 
Chriftenheit gerifien habe. Aber er ließ den Plan fallen, al3 der 
Erzbiihof von Ganterbury Namens der anglicaniihen Kirche 
Sergei machte, und die wirkliche Tragweite des Ereig- 
nilles, die Abficht, in der es herbeigeführt war, durchſchaute doc 
auch er jo wenig wie irgend jemand ſonſt zu jener Zeit. Nur das 
dunkle Gefühl blieb bei den ſchärfer Beobachtenden zurüd, daß 
die römiſche Kirche 1 zu neuen Groberungen rüfte umd daß es 
nicht wohl gethan jei, fie mit ftolzem Pochen auf die Tageshelle 
de3 m. Jahrhunderts und die Unüberwindlichteit der 
modernen Bildung gewähren zu lafien. 
Diejes jelbe Gefühl hätten aud) alle übrigen Beobachtungen 
erborrufen jollen, die man bei des Auftretens der jeſuiti— 
en Partei machen konnte. o innerhalb des Katholiciamus 
elbftändige Forſchung aufzukommen drohte, wurde jte durch 
achtſprüche erftickt oder dur) Bannflüche aus der Kirche ge— 
wielen. So waren in Deutichland die Lehren von Hermes aus— 
— ſo wurde ein jüngerer Philoſoph, der in ähnlicher Weiſe 
ie Wahrheit der —— Dogmen wiſſenſchaftlich zu be— 
a ſuchte, Günther in Wien und mit ihm fein Schüler 
alter in Breslau, von dem römiſchen Stuhle verworfen. In 
gleicher er hatte man in Frankreich Lamennais aus der Kirche 
ang und jeine Anhänger Lacordaire und Mtontalembert zur 
nteriverfung gezwungen. Gegen die Bijchöfe bediente man I 
auf da3 Niclichtalotefte der Prefje; die ultramontanen Heiß— 
porne, wie Veuillot in dem einflußreichiten Firchlichen Blatte 
rankreichs, dem Univerd, mußten über die milder geftimmten 
rälaten herfallen, und wurden, wenn Bejchtverden gegen fie in 
Rom einliefen, ftatt mit Tadel, mit dem päpftlihen Segen be— 
dat. Männer, von denen man wußte, daß fie den jeſuitiſchen 
Plänen Feind jeien, erhielten gewiß feinen Zutritt zu den bi= 
ſchöflichen Stühlen, und wenn r in regelrechter Weite gewählt 
waren, wie der Gießener Profeſſor Leopold Schmidt zu der 
mainzer Biihofswürde, jo jcheute man auch den Bruch des be- 
Bun Rechtes nicht umd zwang den Diöceſen auserkorene 
erkzeuge der Jeluiten, wie den Freiherrn von NKetteler, auf der 
fortan die Seele aller jefuitiichen Agitationen in Deutjchland war 
und mit unermüdlicher Gejchäftigteit durch Flugſchriften und 
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verſtand. Angriffsluftig ftürzten er und feine Genofjen ſich auch 
auf den Das Be den fie dem Wolfe als die wahre Ur— 
% e von Deutichlands Zeriplitterung und Ohnmacht zu ſchildern 
uchten; wie die Juden durch die —— Chriſti, ſo habe 
unſer Volk, lehrte der mainzer Biſchof, durch die Reformation 
ſeine nationale Exiſtenz verſcherzt; nur durch die Rückkehr zur 
römiſchen Kirche könne es ſeine Einheit wieder gewinnen. In 
demſelben — behauptete einige Jahre ſpäter ſein paderborner 
Amtsbruder Martin, daß auch die Proteſtanten ſeiner Diöceſe 
ſeiner oberhirtlichen Obhut unterworfen ſeien, und der Papſt er— 
hob zuletzt den gleichen Anſpruch ſogar perſönlich dem deutſchen Kaiſer 
gegenüber. Jeſuitenmiſſionen durchzogen Deutſchland von Neuem 
er allen Seiten, man trug ſich mit dem früher ſchon ernſtlich 
verfolgten Plane eines Fatholiichen Bistums in dem proteftan= 
tiſchen Hamburg, man machte den Ha durch die Begründung 
einer päpftlihen Nuntiatur in Berlin ji) in der Hauptftadt de3 
preußiichen Staate3 einzuniften, um von da aus bequemer die 
Fäden nach allen Richtungen hin anjpinnen zu können. 

In den übrigen proteftantiichen Ländern war man nicht 
minder thätig und die Erfolge, die —— wurden, reizten zu 
immer neuen Uebergriffen. Gradezu glänzend waren die Fort— 
Ichritte, die der Katholicismus jenjeit8 des Oceans in den Ber: 
einigten Staaten von Nordamerifa machte; den größten Theil 
daran hatte freilich die Einwanderung zahlreicher katholiſcher * 
länder; aber mochte die Urſache ſein, welche ſie wollte, es war 
doch ein glänzender Triumph, als in dem a — 
Lande, das am Beginn des Jahrhunderts nur einen katholiſchen 
Biſchof beſeſſen hatte, im Mai 1852 ein katholiſches National- 
concil zujammentrat, das 6 Erzbiſchöfe und 26 Biſchöfe zu Mit: 
— zählte, daß wenige Jahre ſpäter mehr als 20,000 katho— 
iſche Prieſter und über 50 Biſchöfe an beinahe 6000 Kirchen 
und Kapellen wirkten. Gegen ſolchen Gewinn trat ſelbſt der 
Verluſt zurück, den man durch die Einbuße der Kirchengüter in 
Mexico erlitt. Allein wichtiger als alle — in Amerika 
und die Eroberungen auf den weiten Miſſionsfeldern Afrikas, 
Aſiens und Auſtraliens waren für die nächſte Gegenwart doch die 
Siege, die der Katholicismus über die proteſtantiſchen Kirchen in 
Europa davontrug. Der Geiſt der Neuzeit, der in England die 
politiſche Gleichberechtigung der Katholiken erzwungen hatte, ſtürzte 
auch in Scandinavien die ausſchließliche Herrſchaft des Luther— 
thums und eröffnete der katholiſchen Propaganda ganz neue Ge— 
biete, über deren ſpröde Bevölkerung er allerdings noch keine 
erheblichen Vortheile zu gewinnen vermochte. In Holland und 
England dagegen konnte man ſich ſchon bis zu der Neubegrün— 
dung einer katholiſchen Hierarchie vorwagen. 

Beide Länder waren bisher als Miſſionsgebiete behandelt 
und ihre katholiſche Bevölkerung durch päpſtliche Vicare geleitet 
worden. In Holland eröffnete die liberale Verfaſſung vom 
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14. October 1848 dem Katholicismus die Bahn zu freierer Be— 
wegung, und als auf König Wilhelm II. der im März 1849 
er neunjähriger Regierung ftarb, fein Sohn Wilhelm III. folgte 
und diefer am 30. October ein Liberales Minifterium unter der 
Leitung Thorbeckes berief, legte auch die Verwaltung der jefuiti= 
ihen Propaganda feine Hinderniffe mehr in den — Zahlreich 
erſchienen die Ordensbrüder im Lande, Klöſter wurden neftiftet, 
tatholiiche Zeitjchriften begründet, und endlid) am 7. März 1853 
durch päpftliches Breve ein Erzbiſchof von Utrecht und vier Bi— 
ſchöfe eingejegt. Nun brach wohl der Sturm proteftantijchen 
Unwillens gegen da3 Minifterium los, dem man vortwarf, dieje 
— nicht verhindert zu haben; Thorbecke und mehrere 
feiner Collegen mußten am 19. April zurücktreten, aber Hall, der 
ihn erjegte, konnte auch nichts Anderes thun als durch bejondere 
Geſetze, unter denen das wichtigſte die völlige Trennung der 
Schule von der Kirche betraf, dem Vordringen des Katholicismus 
gewiſſe Grenzen ziehen; dev Beweis war augenfällig geliefert, 
dab die Curie mit großem Gejchiet die Liberalen Theorien aus— 
zubeuten wiſſe, und wenn man diefe Theorien um jolcher uner- 
wünſchten Folgen willen nicht beichränfen oder gar verwerfen 
wollte, jo ergab ſich mit Nothwendigkeit die Pflicht, alle Schritte 
de3 Jeſuitismus vorfichtig zu überwachen und ihm auf jedem 
jeinev Wege entjchloffen und unnadhgiebig mit den Waffen de3 
Geiftes entgegen zu treten. 
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Dieje Pflicht lag nächſt Deutichland feinem anderen Lande 
dringender ob ala Großbritannien, und der päpftliche Angriff, der 
fh ganz in derjelben Weile wie gegen die Niederlande gegen 
England gerichtet Hatte, war ein vernehmlicher Aufruf an den 
proteftantiichen Sinn des Inſelvolkes, der bedenklich einge 
ſchlummert zu jein jchien. Statt abzufterben, behauptete ſich die 
tatholifirende Richtung Puſeys ſiegreich in der anglifanitchen 
Kirche, und dem Mebertritte Newmans waren andere Männer von 
geifiger Bedeutung und gejellihaftlicher Stellung, wie der Archi— 
iakonus Manning und zwei Brüder Wilberforce gefolgt. Seit 
Jahren bereits munfelte man davon, daß in Nom die Wieder: —— 
herſtellung katholiſcher Bisthümer in un beichloffene Sache "Eng. 
ei; aber troßdem ftand die öffentliche Meinung ganz vertvirrt 
und zwiejpältig der vollendeten Thatjache gegenüber, als am 
29. September 1850 ein päpftliches Breve nun wirklich an die 
Stelle der vier apoftoliihen Vicariate, unter denen bisher die 
engliihen Katholiken geftanden, zwölf Bisthümer und ein Erz- 
bisthum ſetzte und das letztere dem Cardinal Wijeman unter dem 
Zitel eines Erzbiſchofs von Weftminfter übertrug. Die Ent- 
rüftung der engliihen Proteftanten über diefe Mafregel war 
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erhob ſich wieder mit Macht und im Miniſterium war wenigſtens 
Lord Ruſſell entſchloſſen, dem unverſchämten und heimtückiſchen An- 
SL wie er e3 in einem offenen Briefe an einen anglifaniichen 

iſchof nannte, durch gejegliche Maßregeln entgegenzutreten. Da 
zeigte e3 ich aber, daß der Katholicismus auch ın England be— 
reit3 eine politiiche Macht ſei. Das Whigminiſterium verdankte 
* Mehrheit im Unterhauſe nur der Unterſtützung der iriſchen 

ertreter, und dieſe fielen ſogleich von ihm ab, als Ruſſell am 
7. Februar 1851 einen Entwurf einbrachte, kraft deſſen allen 
nicht zur Staatskirche gehörenden Geiſtlichen die Führung bi— 
ſchöflicher Titel verboten und alle Schenkungen und Vermächt— 
niſſe an ſolche Geiſtliche unterſagt wurden. Der iriſchen Oppo— 
ition air ji die unabhängigen Liberalen wie Roebud und 
ohn Bright an, die jonjt auch zu dem Miniſterium ftanden, und 
jo war die immer Thon ſchwankende Stellung der Regierung im 
Umjehen unhaltbar geworden. Allerdings fiel deshalb die Titel- 
bill, wie man das Geſetz nannte, noch keineswegs; denn die Tories 
waren womöglich noch grimmigere Feinde Roms als Lord Ruſſell 
und liehen ihm in dieſer Sache — Beiſtand; aber ſie unterließen 
es ſelbſtverſtändlich nicht, von der Spaltung in den Reihen der 
Gegner Gebrauch zu machen und führten durch eine Abſtimmung 
über den Antrag des Radikalen Locke King, der eine Ausdehnung 
des Wahlrechts bezweckte, am 20. Februar den Sturz der Whigs 
herbei. Selbſt die Regierung zu übernehmen, waren ſie bei der 
augenblicklichen Zuſammenſetzung des Unterhauſes indes nicht im 
Stande und zu einer Auflöſung glaubten ſie die ae Her nicht 
— Die natürlichſte Löſung ſchien unter dieſen Umſtänden 
ie Bildung eines gemiſchten Miniſteriums, ſei es aus Whigs 
und Peeliten oder aus Peeliten und Tories. Beides wurde ver— 
ſucht, aber beides ſcheiterte. Sir Robert Peel ſelbſt war ſeit 
einigen Monaten todt; ein Sturz vom es hatte ihm im 
Juli 1850 das Leben gekoftet; jet waren die bedeutendften Mit- 
een der Vartei Lord Aberdeen und Sir James Graham. Bon 
en Tories ſchied fie ihre Freihandelspolitik durch eine jo weite 
Kluft, daß eine Verftändigung in dev That eg war; aber 
auch) das angebotene Bündniß mit den Whigs lehnten fie ab, 
weil fie deren Auftreten gegen den Papft nicht billigten. Nach— 
dem die Minifterkrifis 14 Tage gedauert, endete fie damit, daß 
auf des Herzogs von Wellington Rath Ruffell und feine Collegen 
twieder eintraten. So abjonderlihd nun aud ihre Stellung zum 
Parlamente war, jo brachte fie doch die Titelbill mit on 
Mehrheit durch; nur die fortgejchrittenften Liberalen machten in 
diefer Frage mit den Katholiken gemeinfame Sade; den Tories 
war e3 gelungen, noch mancherlei Berfchärfungen hineinzubringen. 
Aber im Grunde war mit alledem do Rom gegenüber wenig 
erreiht. Das Gejeh ne gegen die neuen Bijchöfe anzu— 
wenden, lag, wie Lord Ruſſell jpäter erklärte, niemals in jeiner 
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Abſicht; er wollte nur den Grundjah zum ſcharfen Ausdrud 
dringen, daß Niemand ander? als die Königin ın England Bis 
Ihöfe ernennen könne Die neuen PBrälaten traten aljo ihr Amt 
an, ohne daß die Regierung fie daran hinderte, und nachdem die 
ZTitelbill bis zum Jahre 1870 beftanden, wurde fie als völlig 
nublos auch ausdrücklich wieder aufgehoben. 
Die kümmerliche Haltung, welche die Whigs in diefer Frage Die Stetiung 

aegeigt hatten, entſprach —— der ſchwachen Stellung, die ihr ? Wbiss. 

inifterium im — J———— und im Lande hatte. Durch die 
Loslöſung der Peeliten von den Tories war eine ähnliche, aber 
doch viel tiefer greifende Umwandlung des parlamentariſchen 
Parteilebens herbeigeführt, wie am Ende der zwanziger Jahre 
durch die Loslöſung der Canningiten; das ſelbſtändige Auftreten 
der unabhängigen Liberalen und der Iren, das Vorhandenſein 
alſo dreier Parteien von erheblichem Stimmengewicht neben den 
beiden alten, mußte die breite Grundlage, auf der früher ein 
Tory- oder ein Bet ag re zu ruhen pflegte, völlig zerjtören. 
Ohne Zugeftändniffe, dur die man die Nachſicht oder Unter: 
ſtützung einer oder mehrerer diefer drei Zwiichengruppen erkaufte, 
war feine Verwaltung mehr möglid. Nun hatte allerdings das 
Minifterium Ruſſell viel gethan, um fich den Beifall der un— 
fiheren Bundesgenofjen zu verichaffen. Die furchtbare Hungers- Irland. 
noth, die Irland beſonders im Winter auf 1847 a war 
von den Whigs durch reichliche Bewilligung von Geldern be- 
fümpft worden. Die Zahl derer, welche vom Staate Almojen 
empfingen, ftieg vom September 1846 bi3 zum März 1847 von 
43,000 auf beinah dreiviertel Millionen; mehr als 7 Millionen 
Pfund wurden aus öffentlichen Mitteln für die Nothleidenden 
verausgabt; dazu kamen erſtaunliche Summen, die durd) frei= 
willige Beifteuern aufgebraht wurden. Die Tories wetterferten 
jelbjtverftändlic mit + Gegnern in der Bereitwilligfeit zu 
elfen, aber der politiihe Dank fiel doch naturgemäß der herr= 
chenden Partei zu. Auf der andern Seite hatte dieje aber auch 
die Vorwürfe wegen der doch umerläßlichen Maßnahmen der 
Strenge zu ertragen. Die furdhtbare Noth, der die unerhörte 
Sterblichkeit entſprach (es ftarben 1847 in Irland etwa 250,000 
Menſchen, d. h. mehr als in den drei vorhergehenden Jahren zu= 
fammen) hatte eine zunehmende Verwilderung im rn ie 
Verbrechen häuften fi in erjchredender Weile, und die Whigs 
die früher Peel gegenüber alle Ausnahmemaßregeln bekämpft 
hatten, mußten fie jet jelbft beantragen. Das entfremdete ihnen 
dann wieder die Gemüther der ren, und als das „jahr 1848 Das Yabı 
auch in England und Schottland einige unruhige Wochen herbei- 
führte und die Regierung zum Aufgebot poli a m mili= 
täriſcher Macht zwang, wurde auch der Groll der Radikalen rege. 
Erheblichen Umfang gewann die revolutionäre Aufregung been 
nit. Eine Riejenpetition mit angeblich beinah jechs, in Wahr— 
heit do kaum zwei Millionen Unterjchriften, die obendrein 
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iebzehn Mal wiederkehrende des Herzogs von Wellington bewies, 

ollte dem Parlamente von einem Pöbelhaufen überreicht werden. 

ber die entichloffenen Vorkehrungen des eilernen Herzogs, der 

dem Whigminifterium bereitwillig jeine Hülfe zujagte, und die 

Einihmwörung von 170,000 londoner Bürgern zum außerordent- 

lihen Sicherheitsdienfte genügten, um den großen Zug, der für den 

10. April geplant war, zum Scheitern zu bringen. In Jrland 

wurde die Sache etwas ernftlicher, es fam wirklich in Tipperary 

zu Blutvergießen, aber das Fräftige Einfchreiten der Regierung 

unterdrücdte den Aufftand ſchnell, und die Häupter DO. Brien, 

Meagher, Mitchell u. A. büßten ihre Empörung mit der Ver— 

— nach Auſtralien. Abgeſehen von vereinzelten verrannten 

Ultras konnten ſchließlich auch die Radikalen das Verhalten des 
Miniſteriums nur billigen. 

Wahlreform chwieriger war es mit den I rege Liberalen ſich 

ud Feeibane her eine abermalige Reform des Wah zu verftändigen. 

Die Forderung, tel e Hume zuerft am 20. Juni 1848 in ihrem 

Namen aufftellte, daß allen Befigern eines eigenen Hausftandes 

das Wahlrecht ertheilt werden jolle, verwarfen die Whigs durch- 

aus und die unabläjfig wiederholten verwandten Anträge führten 

endlich in Verbindung mit der Titelbill_ im yebruar 1851 zu der 

ſchon erzählten Minifterkrifis. Erwünſcht war dieje den Radi- 

falen keineswegs. ih ausnahmslos jtand doc aud ihnen die 

Erhaltung des Freihandelsſyſtems noch * als ihre Reform— 

a und da die Whigs in diefer Hauptfrage ihren Forderungen 

durchaus entiprachen, die Tories aber unausgejegt an den niedrigen 

Kornzöllen rüttelten, jo mußten die Mandhefterleute wohl oder übel 

die Fortdauer der zeitigen Regierung wünſchen. Aus demjelben 

Grunde jchenkten die Peeliten, vor Allem Sir Robert Peel }elbit, 

dieſer Kae ki ihren Beiftand. Der eifrigfte und unermüd- 

lichſte Vorkämpfex des Schubzoll3 war Lord George Bentind 

und nad) jeinem Tode, im September 1848, Benjamin Disraeli. 

Sie konnten es doch nicht verhindern, daß die allmälige Ver- 

minderung der Zölle, wie Peel fie durchgejeßt hatte, planmäßig 

in3 Leben trat und mit dem 1. Februar 1849 der Einjchillings- 

tarif, die niedrigfte Stufe, unter dem lauten Jubel des Landes 

erreicht wurde. Sie konnten e3 ge einmal verhindern, daß die 

Regierung der Aufforderung der Manchefterleute Folge leiftete 

und die bejchränfenden Schifffahrtögejege zuerft, während der 

Hungerzeit, vorübergehend auihob, dann ihre völlige u er 

eantragte. Es handelte ſich dabei um die Ablchafıng der Vor 

rechte, die den britiichen Schiffen den Vera Verkehr 

mit den Golonien jicherten und den Fremden die Einfuhr anderer 

Erzeugniffe, al3 der aus ihrem heimifchen Lande kommenden 

verbot; einzelne Lücen waren in dieſes Syftem ſchon geriflen, 

aber im Ganzen und Großen beftand e3 noch wie zu Cromwells 

Zeiten, Mit 275 gegen 214 Stimmen fiegte die Regierung nad) 


Be gefälicht waren, wie der Name der Königin oder der 
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vielen erregten Verhandlungen im Unterhaujfe und nachdem aud) 
die Lords ihren a MWiderftand aufgegeben hatten, 
wurde das Geſetz am 12. Juni 1849 volljogen und am 1. Ja— 
— 1850 trat dieſe neue befreiende Maßregel bereits ins 
eben. 

Doch die Wünſche der Mancheſtermänner hielten ſich keines— 
wegs innerhalb der Schranken, welche eine jede Whigregierung, 
die neuerungsluſtigſte, ſich ſetzen mußte, und ſtießen daher 
oft genug auf den Widerſpruch des Miniſteriums. enn ſie die 
Freigebung der Golonieen empfahlen, die Behr: es Heeres 
forderten, die Einjegung von Sciedsgerihten zur Vermeidung 
von Kriegen beantragten, jo konnten * ſicher ſein, ihre Gegner 
nicht minder unter den Whigs wie unter den Tories zu finden. 
Eben deshalb waren derartige Anträge aber auch der herrſchenden 
Partei durchaus ungefährlich; erſt wenn Cobden und ſeine Freunde 
aus ihrem Programm die Ginzelforderungen in Bezug auf die 
Tagesfragen zogen, wenn fie die Verwaltung der Golonteen tadel- 
ten, daS Budget der Regierung aus Sparjamfeitsgründen be= 
mängelten oder ihre austwärtige Politit als Bändelluchend und 
friedenftörend angriffen, konnten fie der Toryhülfe ficher jein und 
die Stellung des Gabinet3 bedrohen. Und über die auswärtige 
Politik Elagten fie allerdings oft und gern; denn fein Minifter 
tonnte ihnen durch jeine Perfon weniger Bürgjchaft für die Er- 
haltung de3 Friedens bieten al3 der langjährige Leiter des aus— 
wärtigen Amtes, Lord Palmerfton. Hatte die jchneidige und 
rückſichtsloſe Art, in der er gegen die fremden Mächte auftrat, 
doc; auch jeinen Kollegen und jelbft der Königin ſchon Anlaß zu 
lebhaften Einjpruch gegeben. Es ſchien, als ob Lord Palmerſton 
recht gefliifentlich jede Gelegenheit ausſpähe, die eine Entfaltung 
der britiihen Seemacht ermöglichte; wo einem britiichen Unter— 
than irgend eine Unbill zugefügt war, fonnte er des Schußes de3 
auswärtigen Amtes ficher jein und brauchte nicht zu befürchten, 
daß fein eigener Antheil an der Schuld allzu ängftlich erwogen 
werde. Das alte römiiche Wort: civis Romanus sum, jollte auf 
England übertragen wieder zur Wahrheit werden und Palmerfton 
verhuhr dabei mit einer Anmaßung und Heftigfeit, daß nüchterne 
Beobachter anfingen, an jeinem gefunden Verſtande 1% zweifeln. 
Die Unterſtützung der Liberalen Parteien, die ex ſich, a in 
den romaniſchen Ländern Europas zur Aufgabe gejtellt hatte, ver- 
widelte ihn gleichfalls in viele Häkeleien mit fremden Regie— 
rungen, jo daß feine unaufhörlichen Einmiſchungen und Zänkereien 
jeinen Gollegen längft läftig waren. Aber auf der andern Seite 
fonnten fie = doch wieder nicht entbehren, denn grade feine 
ſelbſtbewußte Vielgeichäftigkeit jchmeichelte dem briti * Stolze 
und machte ihn volksthümlicher als irgend einer der anderen 
Miniſter war. Im — die Streitigkeiten, in die er Eng— 
land verflocht, aufanzäh en, würde ermüdend fein. Bald ver- 

a 


langte er in Neapel, bald in Toscana Entjhädigung für die Ver- 
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Iufte engliicher Unterthanen; jet war mit Spanien und dann 
mit Griechenland der diplomatiiche Verkehr unterbrochen ; ala I 
Beendigung des ungariſchen Aufftandes Rußland und Oeſtrei 
die Auswerfung Kofjuths, Bems und der andern Flüchtlinge von 
der Pforte verlangten, lief die englijche Flotte troß des Vertrages 
von 1841 in die Dardanellen ein, um den Türken Muth zu 
maden; während in Sid-Nfrifa ein Kaffernkrieg entbrannte und 
in Oftindien eine Verwicklung die andre drängte, vernichteten 
engliſche Schiffe die chineſiſche Seeräuberflotte; mit den Vereinig- 
ten Staaten zankte man fi) um den Befit der RE an 
der Weftküfte von Honduras, mit der argentinischen Republit um 
da3 Eiland Martin Garcia, mit Griechenland um ein paar faum 
bewohnte Klippen, die zu den ioniſchen Inſeln gehören jollten. 
De en Am bedenklichiten ließ ſich dieſer lehte Streit an. Es waren im 
nd. Ganzen ſechs Forderungen, die Palmerſton an die Regierung in 
Athen richtete, außer dem Anſpruch auf die erwähnten Inſeln 
ſämmtlich Entſchädigungen für engliiche Unterthanen. Die be- 
deutendfte derjelben betraf einen portugiefiichen Juden Pacifiko, 
der unter en — Schutze ſtand und bei einem der häufigen 
Crawalle — Verluſte erlitten hatte. Nach längeren diploma— 
tiſchen Verhandlungen, die kein gütliches Nachgeben Griechenlands 
erwarten ließen, erhielt der enalifche Admiral Parker im Januar 
1850 den Auftrag, Gewalt zu gebraudden. Die Flotte blofirte 
den Piräus und belegte alle grieätichen Schiffe, deren fie habhaft 
werden Eonnte, mit Beſchlag. Bergebens ſchlug die hellenijche 
Regierung ein Schiedsgericht vor, vergebens verwandten ſich die 
Gelandten Rußlands und Frankreich zu ihren Gunften; erſt ala 
von Petersburg jehr drohende Noten kamen und Drouyn de l'Huys 
in oe Tonart ſprach, fügte jich Lord Palmerfton joweit, daß 
er die Feindſeligkeiten unterbrad) und franzöſiſche Vermittlung 
gulieh. Als aber in Folge deffen in London ein Vergleich zwiſchen 
en beiden Weitmächten vereinbart war und Alles in befter Ord— 
nung ſchien, jpannten der engliiche Gejandte und der Admiral 
ihre Forderungen doch wieder höher al3 verabredet war und er— 
zwangen von der bedrängten griechiſchen Regierung durch neue 
Gewaltmaßregeln unbedingte ———— Dieſe Rückſichtsloſigkeit 
betrachtete Frankreich * als zu ernſt, um ſie ruhig hinzu— 
nehmen; der Geſandte in London erhielt am 14. Mai 1850 Be— 
fehl, nach Frankreich zurückzukehren; auch in England rührten ſich 
die Gegner Palmerſtons kräftiger als je; im Oberhauſe * 
die Tories auf Antrag Lord Stanleys am 17. Juni einen förm— 
lichen Tadel ER und des Unterhaujes war man auch durchaus 
nicht Ion Palmerfton mußte einlenfen und die Ausführung 
des in London geichlojienen Vertrages an Stelle des in Athen 
erzivungenen zugeben. Eine fünfftündige Rede im Unterhauje am 
25. Juni, in der er feine geſammte Politik zu rechtfertigen juchte, 
hatte denn auch den Erfolg, daß auf Roebuds Antrag mit 310 
gegen 264 Stimmen dem Minifter das Vertrauen des Hauſes 
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ausgeſprochen wurde. Um fi Rußland und Frankreich wieder 
mehr zu nähern, entwidelte Palmerſton darauf doppelten Eifer 
u Gunften Dänemarks und gab Schleswig-Holftein, dem er An— 
Fact gar nicht ungünftig gefinnt — war, völlig preis. 
Allerdings verſchlechterte er dadurch wieder ſeine Stellung zur Die Königin 
Königin und dem Prinz-Gemahl. Erftere richtete im Auguft fon. 
1850 ein Schreiben an Ruſſell, mit dem Auftrage, es Palmerfton 
du zeigen, in welchem fie forderte, daß der Minifter ihr jtet3 
eſtimmt ausſpreche, was er eigentlid wolle, und daß er nicht 
nachträglich eine von ihr genehmigte Maßregel umändere; in 
jolh einem Berfahren müſſe fie einen ag an der ihr ges 
bührenden Aufrichtigfeit jehen und es durch Entlaffung des Mi— 
nifter3 ahnden. Palmerſton * den verdienten Verweis ein, 
antwortete Ruſſel, er habe Abſchrift davon genommen und werde 
ſich danach richten, machte es aber doch nicht viel anders als bisher 
und trug dem Prinzen Albert, den er mit Recht für den Rath— 
geber der Königin hielt, einen unverſöhnlichen Groll nad. Zum 
wirklihen Bruch Fam es nad dem Staatsſtreich Napoleons im 
December 1851. Das geſammte Gabinet hatte im Einverſtändniß Parmerftons 
mit der Königin am 8. December beichloffen, eine abwartende tritt 
Stellung zu behaupten; aber Palmerfton verzögerte nicht allein 
die Weilungen, die er dem Gejandten in Paris ın diefem Sinne 
ſchikken jollte, jondern erklärte dem Vertreter Napoleons, dent 
Grafen Walewski, gradezu, England werde den Staatsftreid) 
anerkennen, jobald die Volksabſtimmung ihn bejtätigt habe. Als 
\eine Handlungsweije offenbar twurde, verlangte Lord Ruſſell auf 
Andringen der Königin Erklärungen und, da dieje unbefriedigend 
ausfielen, den Rücktritt feines Gollegen, der am 19. December er— 
folgte. Freilich ſchrieb fi) damit das Gabinet jein eigenes Todes— 
urtheil. Lord Balmerfton Hatte nicht die geringfte Luft jich jo Miniftertum 
vor die Thüre ſetzen zu laſſen und ergriff nach wenigen Wochen rn 
ga eine Gelegenheit, jeine bisherigen Gollegen zu jtürzen. 
3 handelte fih um einen Antrag auf Vermehrung der Local— 
miliz. Palmerſton begrüßte ihn Pan und wünjchte nur, daß 
die Verwendung diefer Miliz nicht auf den heimijchen Bezirk be— 
Ihräntt, daß daher das Wort „Local“ — werde. Ruſſell 
wollte davon nichts wiſſen und erlitt nun bei der Abſtimmung 
eine Niederlage, in Folge deren er am 20. Februar einem Tory— 
miniſterium ve machen mußte, an deſſen Spite der Earl of Derby 
(Lord Stanley) jtand; Disraeli, Salisbury, Walpole, Malmes— 
bury waren die bedeutenditen Mitglieder des neuen Gabinets. _ 

Nach ihrer ganzen Br innenbet fonnten die Tories, da fie 
nun wieder die Macht in Händen hatten, gar nicht umhin, den 
Verſuch einer Rückkehr zum Schubzolligftem zu wagen. Aber 
wenn es je ein ausjichtslojes Antämpfen gegen die öffentliche 
Meinung gegeben hat, jo war e3 dies, und ſelbſt dem Blindeften 
hätte darüber das große Siegesfeft die Augen öffnen jollen, das Die erße, 


die Freihändler in der erften großen Weltausftellung während — 
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des Sommers 1851 gefeiert hatten. Aus etwa 40 Ländern von 
ungefähr 15,000 Perſonen beſchickt und von ſechs Millionen 
Menichen aus allen Theilen Europas und der civilifirten Welt 
befucht, war fie getvorden, was fie nach der Abjicht des Prinzen 
Albert, dem der erfte Gedante des fühnen Unternehmens gehörte, 
hatte werden jollen: eine —— des Vorzüglichiten, was 
die verſchiedenen Völker in Rohftoffen und Maſchinen, an Er— 
eugniffen des Gewerbes und dev Kunft aufzumeijen hatten, eine 
ade Schule für die zurücdgebliebenen, eine ermunternde 
Genugthuung für die fortgeichrittenen Induſtriezweige, eine kräf— 
tige Belebung de3 Wetteifer3 zwiſchen den ebenbürtigen Nationen 
und eine laute, eindringliche Predigt von dem Segen der Wedhjel- 
wirkung und des freien Austaufches der Güter und der deen. 
Alle die hämiſchen Borausfagen, alle die finfteren Befürchtungen, 
welche die Gegner ausgeſprengt hatten, waren zu Nichte geworden. 
An Ichönfter Ordnung waren alle Schtwierigfeiten, die ſich ein= 
gejtellt, überwunden; feinerlei Ausichreitungen waren vorgefallen 
troß de3 ungeheueren Andranges der Bevölkerung aus den Pro— 
vinzen, troß der großen Pilgerzüge vom Continente, von Char— 
tiften und Revolutionären, von Verſchwörern und Königgmördern 
hatte man nicht8 gemerkt, und wohlbehalten kehrten die hohen 
Säfte, die das Schaufpiel herbeigezogen, kehrte auch der Prinz 
von men, den noch an der Grenze in Aachen ein Minifter 
fußfällig aber vergebens beichwor, die Reife zu unterlafjen, in die 
Heimat zurüd. Am 1. Mai war die Ausſtellung eröffnet und 
am 15. October twurde fie geichloffen. Kaum vier Donate waren 
eitdem verftrihen und nun ftand ein Minifterium am Ruder, 
a3 dem Grundgedanken jener „olympilchen Spiele” nicht blos 
völlig fremd, jondern geradezu feindlich war. Die Auflöfung des 
Varlamentes, zu der e3 nad) Abwicelung der an Seichäfte 
ſchreiten mußte, gab dem Lande Gelegenheit durch Neuwahlen zu 
eigen, daß es von feinem Rückfall in die alte wirthichaftliche 
Ri itik etwas wiſſen wolle. Der Freihandelsbund erneuerte feine 
hätigkeit und konnte durch glänzende Zahlen der Nation den 
Segen der neuen Gejeßgebung nachweiſen. Wenn die Ein- und 
Ausfuhr 1850 gegen das Vorjahr um 20 Procent, von 244 auf 
296 Millionen hund gejtiegen war, wenn die Zahl der aus— 
und einlaufenden Schiffe, die 1850 etiva 60,000 mit 12 Millionen 
Tonnen betrug, bis 1853 auf 70,000 mit 15 Millionen wuchs, 
jo war es ſchwer zu beftreiten, daß die Verminderung der Zölle 
und die Befreiung der Schifffahrt diefen Aufſchwung herbeige- 
Kurt Mitwirkende Umftände gab es freilich auch ſonſt noch, jo 
ehr die Mancheſterſchule fie zum Theil auch in den — 
drängte; insbeſondere war dem Anwachſen der Colonialmacht 
gewiß fein unbedeutender u ed beizumeſſen. Selbjt in Amerika 
war in den letzten Jahren den Vereinigten Staaten gegenüber 
ein großes Gebiet wenn nicht ertvorben, jo doch gefichert. Bei 
dem Friedensſchluß von 1783 hatte man zwiſchen dem Felſen— 


—— — 
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ebirge und dem ftillen Ocean bie Grenzlinie nicht —— und 

* offene Frage hatte ſeitdem Sie kriegeriſche Verwicke— 

lungen berbesufühten gedroht. Eine Bewegung des Fingers, 

meinte Gaftlereagh 1822 dem amerikaniſchen Gejandten — 
genügt, um eg N den Krieg zu entzünden. Seit 1818 

war nämlich durch einen Vertrag das Land den Anfiedlern beider 
Nationen geöffnet und wie neutral behandelt worden. Ein ſolcher 
Zuftand ließ fich bei der wachſenden Einwanderung nicht il 

bon beiden Seiten drängte man auf Enticheidung. Aber die 
Forderungen ag jehr von einander ab; England beanſpruchte Dy Zus 
den 42° nördl. Br. al3 Grenze, Amerika dagegen den 54° 40‘. 

Daß man fi) endlich auf Aberdeens Vorſchlag über den 49° 
vereinigte und auf diefer Grundlage mit dem Präfidenten Bolt 

am 15. Juni 1846 einen Vertrag abſchloß, der die — 
Striche unter dem Namen Oregon mit der Union, die nördlichen 

und die Vancouver-Inſel mit den britiſchen Beſitzungen verband, 

war eine allſeitig mit Beifall begrüßte Löſung. äre es zum 

Kriege gekommen, ſo hätte England wohl gar für Canada fürch— 

ten — wo —— Gelüſte wiederholt auftauchten 

und das gewaltſame Einſchreiten der Regierung erforderten. 

Wenig bedeutend waren die neuen Erwerbungen Englands in Wcita und 
Arika; die Kaffern wurden im December 1850 mit Nachdrud Nen 
angegriffen und zurückgeworfen; an der Küfte von Guinea wurde 

Lagos erobert und von den Dänen die Befigungen an der Gold- 

füfte für 10,000 Pfund gekauft. Auch Tranquebar und ihre 
anderen Eleinen Niederlaffungen in Oftindien überließen die Dänen 

Ihon 1846 den Engländern; weit bedeutender aber waren die 
umfangreichen Erweiterungen, zu denen 1846 und 1849 die Kriege 

mit den eingeborenen Srüeften der Hindu3 oder 1851 und 1852 die 

Kriege mit Birma die —— boten. Die Mancheſterpartei 

war, wie geſagt, mit dieſen ewigen Kriegen und der ganzen Colo— 
nialpolitik ſehr wenig zufrieden. Aber die große Mehrheit des 
Volkes hatte * ihre Vorſchläge, ſich der Colonien ganz zu 
entäußern, durchaus fein Verſtändniß; und neben den unberkenn— 

baren ———— konnte ſehr wohl auch die große Aufgabe, 

die England3 civiliſatoriſcher Thätigkeit in allen diejen Ländern 

noch harre, gegen die einjeitige Betrachtungsweiſe der Cobden und 
Bright geltend gemacht werden. 

Der Ausfall der Wahlen von 1852 machte dem kurzen Dat Tr 
Zwiſchenſpiele des Toryregimentes ſchon im December ein Ende. = 
Da aber da3 neue Parlament dem aufgelöften darin durchaus 
vi daß eine gejchloffene Whigmehrheit nicht vorhanden war, 

o mußte jet der längſt exörterte Verſuch einer whiggiſtiſch— 
peelitiihen Verwaltung ernftlih unternommen werden. Die 
Zories nahmen wohl noch einen Anlauf, die Iren für fich zu 
gewinnen, indem fie ihnen in der Thronrede vom 11. November 
eine freifinnige und großherzige Politik in Ausficht ftellten; aber 
ihr Schickſal wäre befiegelt geweſen, auch wenn fie nicht gleich- 
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eitig ihre Abfiht angekündigt hätten, die Zölle wieder zu er- 
habe, um dadurch, wie die Thronrede beiagte, die Induſtrie des 
andes in den Stand zu ſetzen, der unbethräntten Goncurrenz 
des Auslandes erfolgreich zu begegnen. Der Angriff der ver- 
einigten Parteien erfolgte bei der Berathung des Budgets, und 
am 16. December erlag das Minifterium der Kritit Gladſtones 
mit 286 gegen 305 Stimmen. Lord Aberdeen als Führer der 
eeliten erhielt den Auftrag, das neue Gabinet zu bilden. Neben 
ladftone und Graham nahmen Ruffel und Palmerfton an 
jeiner Verwaltung Theil, und wenn dem leßteren auch micht 
wieder das auswärtige Amt übergeben wurde, deſſen Leitung der 
Carl of Glarendon erhielt, jo war es doch eine bezeichnende Thatlace, 
daß er, der wegen jeiner er Billigung des franzöſiſchen 
Staatäftreiches vor Jahresfriſt hatte ausſcheiden müfjen, grade 
in dem Augenblid twieder in die Regierung eintrat, wo das 
Kaiſerthum ın Pari3 ausgerufen wurde. 


Napoleon und die franzöfifhe Republik. 


Napoleon, dem unfere Erzählung jeßt ſich zuwenden muß, 
war ein Dann, der viel gedacht und viel gearbeitet hatte, und 
dem nidht von Natur allein, jondern auch durch Lebensſchickſale 
und Gewöhnungen ein ernftes, etwas es Weſen eigen 
war. Frühzeitig hatte der Gedanke, daß eine et ag 
Sendung ihm beichieden jei, Nid jeiner bemächtigt und hatte jeinen 
Geift mit einer Fi abergläubiichen Zuverficht in jein Schidjal 
erfüllt. Die Selbſtſucht, die ihn bejeelte, juchte und fand vor 
feinem eigenen Gewiſſen ihre Rechtfertigung darin, daß er ſich ein- 
redete, ſeine Aufgabe jei die von Gott gewollte Fortſetzung und 
Vollendung deilen, was fein Oheim begonnen. Napoleons 1. 
Worte und Thaten zu ftudiren war deshalb in den Jahren der 
Verbannung feine —— geweſen; er verſenkte ſich 
darein wie in ein Evangelium und juchte ſich ganz mit dem, 
was er die — Ideen nannte, zu durchdringen. Zu 
klug, um nicht das ne de3 Gegenſatzes zwiſchen jeiner Lage 
und jeinem Ziele zu fühlen, umd zu überzeugt von feiner Sadıe, 
um fie zu verleugnen, hatte er ſeit * —* aus Ham die Auf⸗ 
merkſamkeit der Welt möglichft zu vermeiden gejucht und ſich 
ni tiefer in jein ſchweigſames, verſchloſſenes und verftellungs- 
reihe Benehmen einzuleben ——— Der unbewegliche Blick 
—* „hölzernen“ Auges, das kaum merkbare Zucken des Mundes, 

ie väüß und holpernd hingeworfenen Bemerkungen waren 
nicht geeignet, eine beſſere Meinung von ſeinen Geiſteskräften zu 
erwecken, als die ſinnloſen Unternehmungen von —— und 
Boulogne, die zudem auch ſeinen Muth in zweifelhaftem Lichte 
erſcheinen ließen, begründet hatten. Ein langes und oft wieder— 
holtes Abwägen ſeiner Entſchlüſſe, ein Zurückkommen auf ſchon 
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entgegengejeßter Wege bis an den Punct, wo auf dem einen oder 
dem andern ein unmwiderruflicher Entihluß gefaßt werden mußte, 
Bum jeinem Berhalten oft auch da den Schein der Hinterhaltig- 
eit umd Tücke, two der wirkliche Beweggrund nur Unentjchloffen- 
heit, ja wo jein Verfahren nur die Frucht der Gewöhnungen 
war, die er in den Jahren der Einſamkeit und des Grübelns 
angenommen hatte. Es lag durdaus im feiner Geiftesrichtung, 
mit jeinen Unternehmungen jehr weit auszuholen, fie von lange 
Der — und fi doch ftet3 noch den a air ſie gänz- 
ich wieder aufzugeben, frei zu halten. In der Rege Er ſich 
dieſer Entſchluß in Folge ee Einwirkungen ein. Es koſtete 
ihm Nichts, auf halber Bahn ftehen zu bleiben oder zurückzu— 
weichen, wenn ſchwer zu bejiegende Hindernifje ſich ihm in den 
Meg ftellten; aber nicht3 deſtoweniger war er eine der zähejten 
Naturen, die es je gegeben; jedem Zuritdweichen folgte nad) 
längerer oder kürzerer Pauſe, auf demjelben oder einem anderen 
Wege ein erneuerter Angriff. In der Wahl der Mittel war er 
nicht bedenklich; wo Nichts auf dem Spiele jtand, griff er gewiß 
u dem mildeften und menſchlichſten; ein muthwilliges deriren 
——— Glückes, ein ſchadenfrohes Zertrümmern fremder Pläne 
ic ihm durchaus fern: aber fein fremder Plan und fein fremdes 
Glück war in jeinen Augen berechtigt, wenn es ihm jelber hinder- 
lich war. Als feine eigentlichjte Aufgabe betrachtete er die Ver— 
wirklihung der modernen Ideen, der Ideen der franzöfiichen 
Revolution; daß dieje nicht aus eigener Kraft ins Leben treten 
fönnten, daß fie zerftörend ftatt “ auend wirken müßten, wenn 
fie nicht geleitet würden, jchien ihm die Lehre zu jein, die un— 
koiberlenlich aus der Geſchichte des Jahrhunderts hervorgehe; 
große Adeen konnten nad) jeiner Weltanſchauung und Gejchicdht3- 
philojophie iiberhaupt nur von einzelnen Männern zur Geltun 
gebracht werden; für einen diejer Gottgefandten hielt ex ſich Int 
und vor jeiner erleuchteten Einficht Tollte daher das Volk ſich 
beugen. Nicht als ob er ihm dadurd) Gewalt hätte anthun wollen; 
fondern er betrachtete ſich jelbjt in der That als den rechten 
Dollmeticher der ale Wünſche und Gefühle der Nation, Die, 
wo fie ihm zu widerjprechen jchien, . Parteifuht und Miß— 
wollen irregeleitet war. Kurz er wollte der Bormund des Volkes 
jein und dieſem dabei doch den Schein der Mündigkeit laſſen; er 
wollte als aufgeklärter Despot mit den Formen der Freiheit 
regieren; und dieſes Re Syitem, das er zu einer be- 
wunderungswürdigen Vollkommenheit erhob, galt ihm nicht als 
nn ſondern al3 die wahre hiſtoriſche Form des neunzehnten 
ahrhunderts, in der die fruchtbarſten modernen Gedanken, das 
Nationalitätsprincip, die bürgerliche Gleichheit, die Freiheit des 
Verkehrs, am Teichteften und volltommenften zur Verwirklichung 

gebracht werden könnten. 
Die Stellung, die Napoleon auf Grund der Verfaſſung von 


aufgegebene Pläne, ein an den Verfolgen verichiedener, oft 
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1848 bekleidete, war noch weit davon — ſeinem Ideale zu 
entſprechen; ſie war aber | ichlechter, al3 fie verfafjungsmäßig 
u jein brauchte, jo lange dem Präfidenten die jouveräne, ver— 
J——— Verſammlung zur Seite ſtand, die wenig Luft be— 
zeigte, ſich aufzulöfen und ihrer Nachfolgerin Er zu machen. 
Sie los zu werden war daher Napoleons nächjtes Ziel, und es 
fam ihm dabei jehr zu ftatten, daß die Conſervativen dajjelbe 
wollten. Schon vor Schluß des Jahres hatte einer don diejen, 
der Abgeordnete Rateau, die Auflöjung — aber es be— 
durfte a eines I kräftigen Drudes durch zahlreiche Adreſſen 
aus der Mitte der MWählerichaften, ehe fich die VBerfammlung am 
14. Februar entjchloß, binnen drei Monaten die Neuwahlen aus— 
ujchreiben und dann auseinander zu gehen. Grundjäßlichen 

iderftand Hatten der J—— und ſein Miniſterium bei der 
Mehrheit nicht grade gefunden, aber das gegenſeitige Verhältniß 
war doch ein ſehr kühles und — Mi überdies zuſehends. 
Anfangs richtete ſich das Mißtrauen der Verſammlung vornehm— 
lich gegen die innere Politik der Miniſter und beſonders der 
Entwurf eines Vereinsgeſetzes, den Leon Faucher einbrachte, galt 
ihr ala ein Beweis für die reactionäre Gefinnung des Gabinets, 
ja faft als der Verſuch eines Verfaſſungsbruchs. Als dann aber 
er zweite oberitaliiche Krieg ausbrach und Carl Albert uner— 
wartet jchnell unterlag, als vollends im April Oudinot mit jeinem 
Corps in Civita Bein landete und zu Gunften des Papſtes 
gegen die römische Republik zu Felde zog, da warf fid der Groll 
auf dieſe Vorgänge, und Ledru Rollin ftellte jogar den Antrag, 
den Präfidenten wegen ——— des fünften Artikels der Ver— 
faſſung anzuklagen, der die Verwendung des franzöſiſchen Heeres 
zur Unterdrüdung fremder Nationen verbot. Gefährlich waren 
aber dieje Angriffe nicht, denn die Mehrheit der Verfammlung 
ftügte das Mlinifterium Barrot, und auch aus der Minderheit 
ließen die meisten die römischen Republikaner fallen, jeit die 
Schlappe ber franzöjiihen Waffen bei Dudinot3 erſtem Angriffe 
auf die Heilige Stadt militäriihe Genugthuung heiſchte. 

So kam der Tag der Wahlen heran, der 13. Mai, ohne 
daß ein Bruch zwiſchen dem Präfidenten und der Verfammlung 
eingetreten wäre. Die Trage, um die es ſich an der Stimmurne 
handelte, lautete daher nicht: ob Ka oder republifanijch, 
fondern ob gemäßigt oder radikal. Die Freunde des Präjidenten 
ser die Vorbereitungen gemeinfam mit den Orleaniſten und 

egitimiften getroffen, und *5 ſaß mit Thiers und Monta— 
lembert in demſelben Wahlausſchuß. Der Sieg verblieb ganz un— 
——— dieſer Verbindung aller gemäßigten Elemente. Als 
ie alte Verſammlung am 26. Mai (dem Tage des Dreikönigs- 
bündniffes) der neuen Pla machte und dieje (am 28.) zur Wahl 
ihres Vorſitzers ſchritt, ward Dupin der Neltere mit 336 Stimmen 
auf den PBräfidentenftuhl berufen, den er unter Louis Philipp jo 
lange innegehabt, umd die Gegencandidaten, Ledru Rollin auf 
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Seiten der Ultras, und Lamoriciere von einer Mittelpartei, er- 
— nur 182 und 67 Stimmen. Napoleon trug dieſer Partei— 
ildung dadurch Rechnung, daß er in jeinem Minifterium zwei MPinifter- 
bedeutenden Mitgliedern der Mehrheit, Dufaure und Aleri3 von 
Tocqueville, die Pläbe einräumte, welche bisher Drouyn de 
l'Huys und Buffet eingenommen hatten, die ihm perjönlich ohne 
Zweifel genehmer gewejen waren als ihre Nachfolger. Das jo 
veränderte Cabinet beftand bis zum 31. October. Mit der 
Nationalverfammlung wußte es jich im beiten Einvernehmen zu 
erhalten, die Unklugheiten der vadicalen Partei jorgten dafür, 
daß man auf beiden Seiten die Nothwendigfeit gegenfeitiger 
Verftändigung nicht aus den Augen verlor. Daß die vothe 
Demokratie noch nicht aufgehört Belle, ſich mit verzweifelten 
Entwürfen zu tragen, zeigte ein leichtfinniger Aufſtandsverſuch, 
den jie am 13. Juni in Paris und im Anſchluß daran in Rheims, *adieate Im 
Bordeaur und bejonders in Lyon wagte. Den Vorwand mußte 
die römiſche Politik des Präfidenten geben, die von der Verſamm— 

(ung injofern gebilligt war, al3 fie den erneuten Antrag Ledru 

Rollins auf eine Anklage wegen Verfaſſungsbruchs verworfen hatte; 

ein ſtarker Antrieb aber, diefen Verſuch grade jetzt nad höchſt 
mangelhaften Vorbereitungen zu wagen, lag in den republitantichen 
Bewegungen in der Pfalz und Baden, die bei der Regierung feine 
Ermuthigung fanden und eben jet durch den Anmarſch des 

er von Preußen ſtark gefährdet wurden. Doc) die parijer 

hebung verlief noch Be ala die u e. Ghangarnter 

Iprengte den Zug der Aufftändiichen, der ſich Mittags gegen den 

Walalt der Nationalverfammlung in Bewegung jeßte, mit geringem 
Blutvergießen aus einander und als die Nädelsfiihrer in der Ge— 
werbeijchule den MWiderftand noch fortjegen wollten, waren fie 

dort bald vollftändig umzingelt, und nur mühſam entgingen 

Ledru Rollin, Felir Pyat u. \. der Gefangennahme. Miniſterium 

und Nationalverfammlung waren nun einmüthig in dem Ent- 


Iötuffe mit Strenge vorzugehen. Die Abgeordneten de3 Berges, Nationatver- 
ie erwieſener Maßen an dem Aufftande Theil genommen, wurden u wWinike- 
in Anklage verjegt, das Miniſterium erhielt die Ermächtigung, Mu. 

alle politiichen Verſammlungen, ſofern fie nicht er en 
bezweckten, aufzulöjen, das Preßgeſetz wurde verſchärft umd über 
eine beträchtliche Reihe von Departements der Belagerungszuftand 
verhängt. Auch darin Fonnte man einen Beweis für den ernft= 
et Willen der Mehrheit, die beftehende Regierung aufrecht zu 
erhalten, erkennen, daß fie im October, wo fie nach zweimonat— 
liher Bertagung ihre Gejchäfte twieder aufnahm, die von dem 
Vetter des PVräfidenten, Jerome Napoleon, beantragte Aufhebung 
der VBerbannungsbeichlüffe gegen die Bourbonen und Orleans und 
ebenjo die Begnadigung der im Yuniaufftande von 1848 Ver— 
urtheilten verwarf; die Anerkennung des gegenwärtigen Ver— 
fafjungszuftandes wurde dadurch zugleich nach rechts und nad) 
links gewahrt, und man hätte vorausießen jollen, daß Niemand 
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mit diefer Haltung zufriedener gewejen wäre als der Präfident. 
Uber das grade Gegentheil war der Fall. Für Napoleon galt 
es icpt, die zweite Etappe in feinen Plänen zu erreichen, d. h. 
jeine Macht auch über das Jahr 1852 hinaus, wo ſie verfaſſungs— 
mäßig erlöſchen mußte, ohne wieder erneuert werden zu können, 
auszudehnen. Er liebte es deshalb, und Hatte das bejonders auf 
einer Rundreije während de3 Sommers gethan, fi nicht al3 den 
Präfidenten der Republik, jondern al3 Prinzen und Napoleoniden 
begrüßen zu laffen. Seinen verborgenen Abfichten entſprach be— 
—— Weiſe nichts weniger als eine ruhige parlamentariſche 
ntwidelung; nur dann hätte er ein vertrauensvolles Zuſammen— 
gehn der Volksvertretung und des Miniſteriums annehmbar finden 
können, wenn das Miniſterium ihm ſelbſt und ſeinen Plänen 
unbedingt ergeben geweſen wäre, nicht aber jetzt, wo es der ge— 
treuſte Verfechter der Verfaſſung war. So wurde die National- 
verjammlung am 31. October plöglich durch eine Botjchaft über: 
raſcht, melde „ die Entlafjung der Minifter ankündigte. Als 
Grund dafür gab der Präfident den Mangel an Einheitlichkeit und 
Entichloffenheit an, der die Wirkſamkeit der Regierung lähme. 
—* reich aber bedürfe bei der fortdauernden Wühlerei der alten 
arteien eines ſtarken Willens und deshalb ſuche es in ſeiner 
Verwirrung nach der Hand deſſen, den es am 10. December ge— 
wählt. Dieſe Wahl habe nicht blos der Perſon, ſondern dem 
— Syſtem gegolten, das der Name Napoleon darſtelle; er 
edeute nach innen die Ordnung, die Achtung vor den Behörden, 
die Religion, das Wohl des Volkes, und nach außen die Würde 
der Nation. Durch die Verteidigung der beſchworenen Verfaſſung, 
durch Redlichkeit und Ausdauer werde der Präfident ſich das 
Vertrauen des Landes erwerben und er fordere die Verfammlung 
auf, ſich dieſer jeiner Politik anzujchließen. 

Ein ftärkeres Hervordrängen der eigenen Perjon, als in diejer 
Botichaft, war kaum noch möglich: fein Wunder aljo, wenn man 
erwartete, daß den Morten Spaten folgen würden, wenn man 
ſchon jet einen Staatsftreich fürchtete. Das neue Minifterium 
tlößte freilich feine große Bejorgniß ein; es beitand zum größten 
Theil aus Männern, die jich ihren Namen nod) erwerben mußten. 
Ein Bruder des zurücktretenden Odilon Barrot, Ferdinand, erhielt 
das Innere, Fould, der Privatbanktier des Präfidenten, die Fi— 
nanzen, Rouber die Yuftiz; zwei Generale, Hautpoul und Yahitte, 
übernahmen das Heer und das Aeußere; unter den andern Mi— 
niftern befanden fi) der Chemiker Dumas und Parieu. Mit 
einigen Wechjeln, unter denen die Erjegung Ferdinand Barrots 
durch Baroche im März 1850 der bedeutendfte war, blieb dieſe 
Regierung bis in den nun 1851 am Ruder; der Präfident 
war mit ihr jehr zufrieden, denn fie enthielt in Rouher, Fould, 
Baxoche die tüchtigften Männer, die ihm für jeine perjönliche 
Politit zur Verfügung ftanden. Aber auch die Nationalverfamm- 
lung ließ ſich allmälig das neue Gabinet gefallen, fie verzieh 
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ihm jeine ungewöhnliche Entftehung und ging in den wichtigjten 
Fragen mit ihm Hand in Hand. Das Hauptbindemittel war 
die Furcht vor den Rothen. Der Präfident jelbjt freilich ſchien 
dieſe nicht zu theilen; er ärgerte und Bug die VBerfammlung 
vielmehr dadurch, daß er faft in demjelben Augenblide, wo die 
— von 1849 verurtheilt wurden, 1500 derer von 1848 
egnadigte, ungeachtet die Nationalverſammlung ja vor wenigen 
Wochen die Annahme des dahingehenden Antrages von Jérome 
Napoleon en hatte. Aber diefe Maßregel hinderte das 
Minifterium nicht, im Uebrigen dem Radicalismus jehr entichieden 
entgegen zu treten; es ließ ſich die Ermächtigung geben, unter 
den Sa bier be diejenigen zu bejeitigen, welche durch Ge- 
A oder Lehrweiſe ihres Amtes unmiürdig jeien; e3 unter: 
übte da3 ee des abgetretenen clericalen Miniſters 
Falloux, dem auch Thiers jeinen Beiftand lieh, und ficherte da— 
durch den a ihren viel angefochtenen Einfluß auf die 
Schule, e8 errichtete in Lyon, Bordeaur und Montpellier Armee- 
commando3 mit großen Vollmachten, um jeder revolutionären 
Bewegung jofort mit Nachdruck entgegen treten zu können; es 
beantragte endlih, als Barrot in Solge einiger radicalen Nach— 
wahlen ausgeichieden war, eine Nenderung des Wahlgeſetzes, die 
ettva drei Millionen Franzoſen ihres a beraubte. 
Dem lehteren ftimmte die Volfsvertretung am 31. Mai 1850 bei. 
Seine ganze Tragweite ließ der Wortlaut faum erkennen. Es 
beftimmte, daß zur Ausübung des Wahlreht3 fortan ein Aufent- 
halt von drei Jahren, ftatt wie bisher von ſechs Monaten, an 
demjelben Orte erforderlich jein jolle und daß dieſer Aufenthalt 
durch die Steuerliften oder durch die Erklärung der Eltern und 
Meiſter beglaubigt werden müſſe; überdies wurden abgejekte Be- 
amte und mehrere Glaffen politiich WVerurtheilter von der Wahl- 
berechtigung ausgeichloffen und zur Gültigkeit einer Wahl die 
Stimmen von einem Viertel, ftatt wie bisher einem Achtel, der 
eingejchriebenen Wähler gefordert. Nachdem auch noch ein Gejeh, 
welches die Marqueſas-Inſeln zum Deportationzorte bejtimmte 
und dadurch zum erften Male die Ausführung einer Deportation 
ermöglichte, ſowie das neh. da3 durch Stempel und Cau— 
tionen, beſonders aber durch die Forderung, alle politiichen Artikel 
mit dem Namen des Verfaſſers zu unterzeichnen, den Zeitungen 
ſehr läftig wurde, angenommen waren, vertagte ſich die Ver— 
lammlung am 11. Auguſt auf drei Monate. 

Diefe Zwiſchenzeit wurde von den Parteien jehr eifrig zur 
Berfolgung ihrer bejonderen Pläne benußt. Es fiel in fie (am 
26. Auguft) der Tod Louis Philipps, durch den in den füniglichen 
Parteien der Gedanke einer Verſchmelzung wieder lebhaft under 
wurde. Die ältere Linie der Bourbonen ftand nur noch auf zwei 
Augen; e3 jchien fein zu ſtarkes Verlangen zu fein, daß Heinrich V., 
der Graf von Chambord, das jugendlihe Haupt der jüngeren 
Linie, den Grafen von Paris, ala feinen Nachfolger anerkennen, 
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die Orleaniften aber ruhig ihre Zeit abwarten und einftweilen 
die Be et unterftüßen jollten. Bon beiden Seiten wurden 
Parteiberathungen gepflogen; die Orleaniften vereinigten fich in 
Glaremont an dem Grabe ihres Königs, die Bourboniften in 
Wiesbaden; aber eine Verſtändigung wurde nicht erreicht und 
Chambord verdarb ſeine Sache vollends dadurch, daß er den Plan 
einiger jeiner Anhänger, bejonders Larochejacqueleins, ihn mitteljt 
des allgemeinen Stimmrechtes rräenuführen, voller Abjcheu tie 
eine Beihimpfung des Legitimitätsprincipes verwarf., Damit 
tonnte Napoleon jehr wohl zufrieden jein; im Allgemeinen aber 
mußte er in den Berjchmelzungsplänen einen neuen Sporn er— 
fennen, nicht zu jehr mit * eigenen Entwürfen zu zögern. 
qunmeifedes Eine neue Rundreiſe, die er wie im Sommer vorher, durch Frank— 
reich machte, bot ihm Gelegenheit, feinen Wunſch, der Verfaſſung 
zum Trotz 1852 wiedergewählt zu werden, in mancherlei Wen- 
dungen zu erkennen zu geben; am deutlichiten jprad) er ſich in 
Lyon aus, wo er fic) bereit erklärte, den Volkswillen zu vollziehen, 
möge derjelbe nun Entjagung von ihm fordern oder Beharrlichkeit. 
Bon den Truppen, die er ın ihren Lagern beſuchte, ließ ex ſich 
gern das Vive l’Empereur gefallen, und wie dieſe Rufe von feinen 
eihöpfen durch gute Bezahlung und reichliche Weinjpenden 
hervorgelodt wurden, jo wußte er auch in den meilten Departe- 
mentalräthen, die im Herbft zu ihren regelmäßigen u zu⸗ 
uns ſammentraten, Anträge auf eine erneute Durchſicht der a 
herbeizuführen. 

o war die Stimmung, in der die Nationalverfammlung 
am 11. November 1850, in den Tagen von Olmüß, wieder zu— 
jammentrat, eine jehr erregte und dem Präfidenten feindliche. 
Eine neue Berathung der Verfafjung war zwar den meiften Par— 
teien, die ehrlichen Republikaner ausgenommen, ganz recht; aber 
daß Napoleon, wenn er je fordere, damit ehrgeizige Pläne ver- 
binde, lag ag gar & ſehr auf der Hand. Nur mit Achſelzucken 
las man in ſeiner Eröffnungsbotſchaft die Verſicherung, daß er 
die für große Miſſethäter — welche die Verfaſſung aus per— 
ſönlichem Ehrgeiz zu untergraben trachteten. Man fürchtete einen 
Staatsſtreich deshalb nicht minder, weil der Präſident ſeine Ueber— 
jeugung aka, daß nicht die Leidenſchaft, nicht ein Ueberfall 
oder eine Gewaltthat das Schiejal eines großen Volkes beftimmen 
dürfe. Und wenn er gar verficherte, daß ihn viel weniger der 
Gedanke beichäftige, wer —— von 1852 an regieren werde, 
als das Beſtreben, den Uebergang der Gewalten, der dann ein— 
treten möge, ſo glatt wie möglich zu machen, ſo glaubte das eben 
Niemand. Das gegenſeitige Mißtrauen führte zu einer Reihe 
von kleinen Reibereien, bei denen die Regierung die Rechte der 
Verſammlung nicht allzu ängſtlich ſchonte und dieſe andererſeits 
auch billige rg en des Miniſteriums zurückwies. Den 
ernftlichften Gonflict win eu herbei, der in jeiner 


wichtigen Stellung ala Befehlshaber der Truppen und der National- 
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garde von Paris einen Tagesbefehl erließ, durch welchen ex verbot, 
ungejeglichen Befehlen zu gehorchen, was zuerſt als eine Feind— 
jeligkeit gegen die Nationalverfammlung, die das Recht hatte, die 
Truppen nah ihrem Bedürfnig heranzuziehen, und dann, nad) 
einer parlamentariichen Rede Changarniers, al3 eine offene Ver— 
dähtigung des Minifteriums erichten. Dies forderte in Folge 
deffen jeine Entlaſſung; aber der Präfident nahm fie nicht von 
allen Mitgliedern an, jondern belieg Rouher, Fould, Baroche 
und Parieu in ihren Aemtern, während er die übrigen Stellen 
am 10. Januar 1851 mit Drouyn de l'Huys (da3 Neußere), 
St. Jean d’Angely (Krieg), Magne, Bonjean und Ducos bejeßte. 

Das neue Gabinet begann damit, Changarnier von jeinem 
often ji entheben und den Befehl über die parijer Truppen dem 
General Baraguay d’Hillierd, den über die Nationalgarde dem 
General Perrot zu übertragen, eine Maßregel, welche die Volks— 
vertretung auf das Aeußerſte reizte. Eine dreitägige Debatte, in 
der Berryer, Thiers und Cavaignac leidenichaftli das neue 
Minifterium angriffen, endete am 18. Januar mit einer Miß— 
— die 417 Abgeordnete gegen 278 annahmen. 
Dieſer ſtarken Mehrheit gegenüber wich der Präſident zunächſt 
vorſichtig einen Schritt zurück; am 24. zeigte er der Verſammlung 
an, daß er — ein Miniſterium gebildet habe, das allen 
Parteien fern ſtehe; Magne, Randon, Vaillant, Schneider waren 
die bekannteſten Namen in demſelben. Eine freundliche Aufnahme 
fanden auch dieſe Männer begreiflicher Weiſe nicht, und dem 
Prinzen perſönlich gab die Verſammlung ihre Abneigung ſehr 
deutlich dadurch zu erkennen, daß ſie den Antrag auf Erhöhung 
ſeines Gehaltes um 1,800,000 Francs am 10. Februar mit großer 
5 — ablehnte. Einige Monate verſtrichen ſo, ohne daß die 
Verhältniſſe ſich geändert hätten; im April aber hielt der Prä— 
ſident das Bündniß der Parteien vom 18. Januar für hinreichend 
gelockert, um ſeine Pläne wieder aufzunehmen. Am 10. ernannte 
er ein Miniſterium, in dem Rouher, Baroche, — Leon 
gaudher, Magne, Buffet, Randon, kurz faft lauter Männer ſaßen, 
auf die er unbedingt zählen konnte. Es ſchien, als ob e3 gar 
feinen Januarconflict und gar fein Mißtrauensvotum gegeben hätte. 
Aber die Berechnung des Wräfidenten erwies ſich als richtig; der 
Streit der Parteien ließ e3 zu feiner neuen Vereinigung kommen und 
die Nationalverfammlung nahm die neuen Minifter ruhig hin. Die 
Aufgabe, die fie im Sinne Napoleons zu löſen ae var, eine 
neue Berfaffungsberathung durchzuſetzen. Wurde diefemit Dreiviertel- 
Mehrheit beichlofien, jo mußten Neuwahlen ftattfinden und dann erſt 
tonnte die Durcchficht begonnen werden. Es war aljo ein weiter 
Weg zu durchlaufen, und da die Präfidentihaft Schon im Mai 1852 
zu Ende ging, durfte man nicht mehr viel Zeit verlieren. Auf 
alle Weifen wurde deshalb der a er begünftigt, der die 
Dreiviertelmehrheit zu Wege bringen ſollte. Napoleon ibſe hielt 
in Dijon bei der Eröffnung einer Eiſenbahnlinie eine Rede, worin 
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er von Neuen dem Lande feinen Muth und jeine Entichlofjenheit 
zur Verfügung ftellte, das Volk brauche nur zu ſprechen, wenn 
es glei) F— der Meinung ſei, daß man über Frankreich nicht 
ohne Frankreich —— dürfe. Den Abgeordneten warf er vor, 
daß fie zwar allen Maßregeln der Strenge ihre Zuftimmung 
gäben, aber jeine wohlthätigen Pläne vegelmäßig vereitelten. Der 
oniteur unterdrücte diefe Neußerungen; bekannt genug wurden 
je troßdem, allein das Minifterium konnte nun vor der Ver— 
ammlung jede Verantwortlichkeit dafür ablehnen; Changarnier 
aber meinte, — Drohungen verdienten nur Spott und 
Kite ba in der Armee würde fich feine Gompagnie zum Um— 
ftury der Verfaſſung gebrauchen Lafjen. | 
Kamm die fu lBekäinderung zu Stande, jo konnte Napoleons 
Wiederwahl als gejichert betrachtet werden, denn den Gegenparteien 
fehlte es durchaus an Gandidaten für den Präfidentenftuhl, die 
Ausſicht auf Erfolg gehabt hätten. Deshalb war die Zulafjung 
der Berfafjungsänderung gewiß für alle Parteien außer der bona- 
partiftiichen eine große Gefahr; aber nichtsdeftoweniger und unter 
ausdrüdlicher Anerkennung Dieter Sadjlage empfahl ein Ausſchuß 
der Verſammlung, deſſen Berichterftatter Tocqueville war, mit 9 
gegen 6 Stimmen, in Anbetracht der größeren Gefahren, welche 
ie Verwerfung einjchließe, die Zulaffung. Demgemäß erklärten 
fich bei der Abftimmung am 19. Auli 446 Mitglieder dafür, 
278 dagegen; die Meiehi war aljo erreicht, aber nicht die 
—— und der Antrag war gefallen. Das Miniſte— 
rium glaubte jedoch einen zweiten Anlauf nicht ſcheuen zu ſollen, 
und obgleich ihm ſeine Thätigteit für die Adreſſenbewegung ein 
Mißtrauensvotum der Verſammlung zuzog, nahm es fie wieder 
auf und veranlaßte im September auch die Generalräthe der 
Departements, diesmal 80 von 86, zur Erneuerung ihrer vor— 
jährigen Beſchlüſſe. Auch die Gegenparteien waren nidyt unthätig,; 
in einzelnen Departement3 wurden Verſchwörungen angezettelt, 
aber vorzeitig entdeckt und durch Verhängung des eg ee 
auftandes unihädlic gemacht; die Königlichen nahmen die Ver— 
— — wieder auf und Berryer ſtattete ſogar mit 
einigen anderen Xegitimiften den Orleans in Glaremont einen 
u ab, der Erfolg war doch Fein befjerer als im Jahre vorher. 
Napoleon aber entichloß ſich, es jet mit der erg 
Bruche zu treiben. Als Handhabe follte ihm dabei das Wahl- 
ejeg vom 31. Mai dienen. Er Eonnte ficher jein, daß einem 
ntrage auf Abänderung deifelben die Stimmen der Nadicalen 
zufallen würden; entweder erlangte ex dann mit Hülfe derjelben 
die Mehrheit und hatte ſich drei Millionen Stimmen für die 
nächte Wahl erobert; oder er unterlag und hatte dann für den 
Kampf gegen die Verfammlung das volksthümlichſte Feldgeſchrei, 
dad er nur wünſchen fonnte. Gin Uebelſtand war dabei nur, 
daß jeine Minifter, die jenes Wahlgeſetz An großen Theil ſelbſt 


beantragt hatten, jeßt Bedenken trugen, für die Wiederaufhebung 


ee — 


Napoleon und bie franzöfiiche Republif, 199 


einzutreten; indeß ließ ſich dem durch eine vorübergehende Ent— 
5* abhelfen. Noch ehe die Verſammlung aus den Ferien 
zurückkehrte, wurde am 26. October ein neues Cabinet gebildet, Minifterium 
ähnlih dem vom Januar, wenn auch aus anderen Perjonen bes tober. 
ftehend. Nur ein Mann fand fi) darin, der zu mehr al3 zum 

bloßen Lüdenbüßer beftimmt war, das war ber Kriegsminiſter 

St. Arnaud. Ein Abenteurer von mehr als zweifelhafter Ver- St. Arnaud. 
gangenheit, der vor der Julirevolution die Armee hatte verlaflen 
niflen und nad derielben unter neuem Namen — denn eigentlich 

hieß er Arnaud Leroy — wieder eingetreten war, hatte er fich in 
Algerien durch Tapferkeit und Rüdjichtslofigkeit emporgeſchwungen 

und war von Fleury, einem der Vertrauteften Napoleons, unter 

den vielen verivegenen und — Offizieren der algeriſchen 

Armee als das geeignetſte Werkzeug für verfaſſungswidrige Pläne 
erkannt und nach Paris herübergeholt worden. Gleichzeitig mit 

ihm wurde ein anderer, kaum minder anrüchiger Mann, der 
frühere Präfect der Ober-Garonne, Maupas, zum Polizeipräfecten 

von Paris ernannt. Dieſe beiden Männer waren neben Fleury, 
Perſigny und Napoleons Halbbruder Morny die Mitwiſſer und 
——— bei den geheimen Plänen, die jetzt ins Leben treten 
ollten. 

Die Nationalverſammlung fand ſich bei ihrem Zuſammentritt Aufommen- 
am 4. November von einer Bott aft begrüßt, welche die Lage geordneten. 
Frankreichs als jehr trübjelig jchilderte und ala einzigen Stüß- 
punct innerhalb der Der ung da3 allgemeine Stimmrecht be- 
zeichnete, das durch Aufhebung des Re vom 31. Mai wieder 
bene werden müſſe. Diejer Gedante ſei nicht durch perſön— 
ihe Intereſſen eingegeben, er jei weder eine Kriegalift nod) ein 
plöglicher Entſchluß, jondern da3 Ergebniß ernten Nachdenken: 
und tiefer Ueberzeugung. Nur mittelft des allgemeinen Stimme 
rechtes könne man dem Bürgerfriege feine Fahne nehmen und 
— zu einer Verfaſſung alt: die ihm die Ruhe ver- 
ürge. Durch ſolche Worte ließen fich die Mittelparteien natürlich Das Baht. 
nicht födern, aber der Berg ftimmte allerdings mit den Bona- ech. 
partiften und nur eine Mehrheit von fieben veriwarf am 13. No- 
vember die Rückkehr zum allgemeinen Stimmrecht. Je näher ſie 
dem Siege geweien, um jo grimmiger zürnten die Radicalen, wie 
Napoleon ganz richtig berechnet hatte, den „reactionären“ Mittel- 
barteien; eine Gelegenheit, fich empfindlich an ihnen zu rächen, 
bot or gleih in den nächſten Tagen. St. Arnaud hatte aus Ratienabver- 
den Gajernen die Anfchläge wegnehmen laſſen, in denen die Na- um Her. 
tionalvderfammlung ihr Recht über die Truppen zu verfügen zur 
— der Soldaten brachte. Darauf hin ſtellte das Büreau 
der Verſammlung den Antrag, dieſes Recht durch einen erneuten 
Beſchluß in — 28 — zu nehmen. Aber nun erklärte Michel 
von Bourges, der Wortführer des Berges, höhniſch, daß ſeine 
Freunde durchaus nicht geſonnen ſeien, dem 31. Mai auch noch 
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Waffen in die Hand zu geben, und der Antrag fiel am 17. No- 
vember mit 408 gegen 300 Stimmen. 


Dieje Entjheidung mußte für Napoleon und jeine Vertrauten 
ſehr ermuthigend fein, die legten Vorbereitungen wurden aljo 
getroffen und der 2. December, der Tag der Krönung Napoleons 1. 
und ſeines Sieges bei Aufterlig, zur Ausführung des Staat3- 
ftreiches bejtimmt. Eine wichtige Perfon, auf deren Mitwirkung 
man rechnen konnte, war der General Magnan, der Befehlshaber 
der pariſer Truppen. Am 27. November verfammelte er die 
ztvanzig Generäle, die unter ihm ftanden, und vertraute ihnen, 
daß ein Kampf in Paris bald eintreten könne; einmüthig ver— 
ſprachen fie ihre Unterftügung und bejtegelten ihren Bund durch 
eine feierlihe Umarmung. Unzuverläffig war dagegen Perrot, 
der Befehlshaber der Nationalgarde; ihn ohne Vorwand gerade 
jeßt abzufegen, hätte Verdacht erregen können; man ſchlug daher 
den Umweg ein, ihm zum Generalftabschef den Oberften Vieyra 
u geben, einen jo übel berufenen Menſchen, daß Perrot entrüiet 
* Abſchied forderte. Er erhielt ihn ſofort und am 30. wurde 
der General Lavoeſtine zu ſeinem Nachfolger ernannt. Seine 
Aufgabe beſchränkte ſich übrigens darauf, die Neutralität der 
Nationalgarde zu ſichern. 


Am Abend des 1. December war großer Empfang im Pa— 
lajte des Prinzen; — gingen die Geladenen auseinander; don 
nn Koufine Mathilde, der Tochter des ehemaligen Königs von 

eftfalen, verabichiedete jich der Präfident mit der Bitte um 
ein freundliches Andenken, befonder3 wenn fie jich nicht wieder: 
ſehen follten. Einige der Gäfte blieben zurücd, e3 waren Morny, 
Maupas und St. Arnaud; außerdem waren der Adjutant und 
der Geheimjecretär de3 Prinzen, Oberſt Beville und Mocquard, 
ur Hand; Fleury erichien erft etwas jpäter und brachte die Mel— 
* mit, daß ein Bataillon Polizeiſoldaten ohne Aufſehen in 
den Straßen um die Staatsdruckerei herum vertheilt ke MWäh- 
rend nun Beville mit den Entwürfen der Aufrufe, die andern 
Tages an den Straßeneden prangen jollten, dorthin eilte umd die 
Setzer unter Aufficht der Poliziften den Drud — mußten, 
berief Maupas vierzig Polizeioffiziere in den Palaſt, ließ jeden, 
wie er ankam, in ein beſonderes Zimmer führen und ertheilte 
ihnen, als alle gekommen waren, den Befehl, um 6 Uhr früh die 
gefährlichften Perjonen der Nationalverfammlung, alfo bejonders 
ie hervorragenderen Offiziere twie Changarnier, Cavaignac, La— 
moriciere, und die bedeutendften Parteiführer wie —* Baze, 
Nadaud, zu verhaften. St. Arnaud erließ den Befehl an Mag— 
nan, die wichtigſten Punkte der Stadt in der Frühe militäriſch 
zu beſetzen; Napoleon unterzeichnete die Ernennung Mornys 
zum Miniſter des Innern und dieſer eilte noch in der Finſterniß 
in ſein Miniſterium, um ſofort den Provinzen die Mittheilung 
zu machen, daß Paris, das noch im tiefen Schlummer lag, die 
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abe. 
Nicht F bedenkliche enfälle waren dieſe Vorberei— 
tungen getroffen; einige der Verſchworenen geriethen ins Schwan— 
fen; Fleury ſoll ſeine Piſtole gezogen und Jemand durch die 
Drohung, ihn Ab zu erichiegen, zum Standhalten gezwungen 
haben. Die Ausführung ging glatter vor ih. Die Truppen 
waren am Plab, die VBerhaftungen wurden ſämmtlich vollzogen, 
an den Anjchlagjäulen las man die Schriftftüce des Präfidenten. 
Die Nationalverfammlung, PR e8 da, jei ein Heerd von Ver— 
ſchwörungen geworden, N. hmiede den Bürgerkrieg; von ihr 
lege der Üräfident Berufung ein an den einzigen Souverän, den 
er in Frankreich kenne, an das Volt, das ihn mit 6 Millionen 
Stimmen zu jeinem Amte erwählt habe. Werde jein Schritt 
mißbilligt, jo möge man einen Andern an feiner Statt ernennen; 
er ſei es müde, an der Spitze einer Regierung zu ftehen, die un— 
fähig jei, das Gute zu thun und das Staatsjhiff vor dem Un— 
tergange zu retten. Sein Programm ging weſentlich auf eine 
Wiederherftellung der napoleoniichen Gonjularverfafjung: eine 
Präfidentichaft von 10 Jahren, ein dem Präfidenten verantiwort- 
liches Minifterium, ein Staatsrath zur Ausarbeitung der Gejeß- 
entwürſe, ein geleßgebender Körper und ein Senat als Wächter 
für die Erhaltung des Beftehenden. Die Nationalverfammlung 
wurde aufgelöft, der Belagerungszuftand über Paris und zehn 
benahbarte Departements verhängt, da3 allgemeine Stimmrecht 
wieder hergeftellt und die Urverfammlungen des franzöfiichen 
Volkes auf den 20. und 21. December zur Genehmigung diefer 
Maßregel einberufen. 

Der geſetzliche Widerftand gegen diefe ungejegliche Maßregeln 
mußte vorı zwei Punkten ausgehen, von der Nationalverjamme 
lung, die unauflösbar war, und von dem oberften Gerichtshof, 
dem die Verfaſſung für den Fall eines Staatsftreiches ein unge 
läumtes Zujfammentreten und die Erhebung der Anklage gegen 
den Präfidenten vorfchrieb. Gegen beide Körperjchaften wurde 
mit Gewalt eingejchritten. Die Abgeordneten waren in ziemlich Die Abgeord- 
großer Zahl * der militäriſchen Beſetzung des Gebäudes in 
ihren Sitzungsſaal gelangt und der Präſident Dupin hatte be— 
reits ſeinen Platz eingenommen. Vor den hereindringenden Trup— 
ven wichen fie auseinander, natürlich nicht ohne ihre Rechte feier— 
y. verwahrt zu haben. Einige Privatzuſammenkünfte erlitten 
daſſelbe Schicjal und mehrere Volksvertreter wurden dabei ver- 
haftet. In beträchtlicher Anzahl fanden fie ſich noch einmal in 
dem Rathhaufe des zehnten Verires ufammen und forderten auf 
Berryer3 Antrag den oberften Gerichtshof zur Erfüllung jeiner 
Prliht auf. Aber faum war das geſchehen, ſo wurden auch ſie 
von den Truppen umzingelt, und da ſie nicht freiwillig wichen, 
220 an der Zahl, von dem General Forey gefangen in die Ka— 
jene am Quai d'Orſay abgeführt. Der Gerihtshof Fam der Derqeiais. 
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Aufforderung nach; er erhob die Anklage und ſandte ſie dem 
eg u; auch feiner Thätigkeit machten die Truppen ein 
nde. Alle diefe Vorgänge jahen die Parijer ruhig an, die höhern 
Stände voll Unwillens aber ohne Muth, die niedren mit einer 
getoiflen Schabenfreude. Ein Ritt des Präfidenten durch die mi- 
itäriſch beiegten Straßen erregte feinerlei Kundgebungen, Weder 
des Zornes noch des Beifall; niedergeichlagen kehrte Napoleon 
in ſeinen Palaſt zurück. Stundenlang ſoll ex dageſeſſen haben, 
das Geſicht in die Hände vergraben, voll Zweifel, ob er mit 
jeinen wenigen Genoſſen, Männern ohne öffentliches Anjehen, ja 
von bedentlichftem Rufe, fein Werk durchjegen fünne Keiner 
der befannteren Staatsmänner erflärte fich für ihn und die Mafle 
des Volkes blieb kalt. Nun jollte wenigitens der Schein gewon— 
nen werden, ala ob bedeutende Männer zu dem Präſidenten 
noh am 2. wurde die Einfeßung eines berathenden 

usſchuſſes von SO Mitgliedern, die man um ihre Zuftimmung 
gar nicht fragte, verkündet; Baroche erhielt den Vorſitz; am 3. 
ward ein neues Minifterium gebildet, in dem neben Morny und 
St. Arnaud fih Rouher, Magne und Fould, ſowie aus dem 
legten Gabinet Turgot und Fortoul befanden. Viel gebeffert 
wurde die Stimmung auch dadurd nit. Es jchien, als ob erft 
die Niederwerfung eines bewaffneten MWiderftandes den Staat3- 
ftreihlern ihr Selbftvertrauen zurücgeben könne. Verſuche dazu 
wurden bereit3 am 3. December gemacht; es bildete jich ein Aus— 
ſchuß in dem Bictor Hugo, Jules Favre, Michel von Bourges 
u. U. ſaßen und der mit dem Barrifadenbau in der Straße St. 
Marguerite begann. Aber leicht wurde diefes Bollwerk von den 
Truppen genommen, die den Abgeordneten Baudin, unbekümmert 
um die Verfaſſungsurkunde, welche er ihnen entgegenhielt, nieder- 
ſchoſſen. Weiteren Umfang gewann der MWiderftand in der 
Naht zum 4. Die Straßen zwiſchen dem Stadthaud und den 
Boulevard3 bededten ſich mit Barrifaden; die Truppen ftanden 
Kr Morgens zum Angriff bereit, aber Magnan zögerte in 
räthielhafter Weiſe vor einem Entihluß. Er hatte, wie man 
jagt, den Glauben an den Präfidenten verloren und meinte ſich 
immer noch aus der Schlinge ziehen zu können, da er bisher 
ale Maßnahmen nur auf Beten de3 Kriegsminiſters getroffen 
hatte; Fleury war e8, der ihn vorwärts trieb, und Nachmittags 
um 3 Uhr begann der Angriff. Den Truppen war Befehl er- 
theilt worden, feine Schonung zu üben; der Präfident hatte den 
von feiner Privatcafje, 50,000 Francs, unter fie vertheilen 
lafjen; ungeftüm drangen fie vor und nicht gegen die Barrifaden 
allein, jondern auch gegen die gaffende Menge auf den Boule— 
vard3 und gegen die —** auf deren von Zuſchauern beſetzte 
—— und Balkone ſie ohne gereizt zu ſein eine Viertelſtunde 
ang Ladung auf Ladung abichoffen. Bon Widerſtand war kaum 
die Rede und troßdem ließ das Gemetzel nicht nad, troßdem 
twurden jelbjt die wehrlojen Gefangenen niedergemadt und wenn 
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ein unbeiviejenes, aber auch untiderlegtes Gerücht wahr ift, noch 
in den nädjiten beiden Nächten auf dem Marsfelde und andrer 
Orten zahlreiche —— vorgenommen. Napoleon hatte 
an allen dieſen Greuelſcenen keinen perſönlichen Antheil; die Be— 
fehle wurden, ſoweit es überhaupt Befehle gab, ohne ihn zu 
fragen ertheilt. Erft am 8. December erließ ex eine Verord- Berbannun 
nung, durch welche die Mitglieder geheimer Gefellihaften und * 
die unter polizeiliche Aufficht Geftellten nad Algier ( Lambefja) 
oder Cayenne transportirt werden durften, wa3 denn jofort auf 
Zaufende der Gefangenen angewendet wurde. Die Abgeordneten, 
welche noch) am 2. ſpät Abends aus der Kaſerne auf die Forts 
von Bincennes und Mont Balerien gebracht waren, wurden einige 
Tage jpäter entlafjen, die gefährlichften aber, wie Thierd, Ca— 
vaignac, Changarnier, Lamoriciere, Emil Girardin aus Trank: 
reih verbannt. 

In Paris war jomit Alles in Ordnung, und in den Pro- Die Provin 
vinzen ftand es nicht minder gut. Erhebungsverſuche wurden 
freilich vieler Orten gemadt, jo daß im Ganzen 32 Departements 
unter das a geftellt wurden, aber von Belang waren 
je nirgends. Der künftlich genährte Glaube, dat Napoleon be- 
eutende Staatsmänner hinter fi) Habe und daß Paris feinem 
Unternehmen Beifall zujauchze, trug nicht wenig dazu bei. Als 
man die Täufchung erkannte, war es zum Widerftande zu jpät, 
und nun übte auch der Erfolg jeine anftedende Kraft. Der Prä- 
hdent ließ es nit an Schritten fehlen, um dem nachzubelfen. 
Die Armee mußte ſchon am 3. und 4. abftimmen, ob fie die Peru, 
Verfaffungsänderung wolle oder nicht, und erklärte ſich natürlich 
dafür; an ee Beförderungen wurden vorgenommen und der 
Dienſt im a her den Soldaten wie der gegen den aus» 
wärtigen Feind doppelt angerechnet; am 14. December wies Na- 
poleon 2,700,000 Frances zur Unterftüßung alter Soldaten des 
Kaiferreiches und der Republif an; der fatholiichen Geiftlichkeit 
gab er ſchon am 6. das Pantheon zurück und gewann fie am 15. 
= mehr durch eine Verfügung über den En der Sonntags⸗ 
heiligung ; Paris twurde am 10. mit der Verheigung einer Ring- 
bahn um die Stadt herum erfreut, Furz die Mittel der Beitechung 
wurden jo wenig geichont, wie die der Einſchüchterung. Das 
Ergebniß dieſer Thätigkeit mußte in den Abftimmungen des 20. Motinmung 
und 21. December zu Tage treten; dem berathenden Ausichuffe cember. 
lag e3 ob, das Refultat zu ziehen; ex unterließ e3 dabei ſchwer— 
id) allerlei twiünfjchensiwerthe Gorrecturen vorzunehmen und jo 
meldete denn am lebten Tage des Jahres Baroche dem Präfi- 
denten, daß fait 7, Million mit Ya und nur wenig über 
540,000 mit Nein geftimmt hätten; faum 400,000 follten ſich 
der Wahl ganz enthalten haben. Noch an demjelben Abend be- 
glückwünſchten die fremden Gejandten den Erwählten der Nation, 
und am Neujahrstage eriholl in Notre-Dame zum erſten Male 
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im Tedeum das Domine, salvum fac Ludovicum Napoleonem, 
an Stelle des Salvam far Rempublicam. 

Berfaffung Aus dem Königspalaft der Tuilerien, den er jeßt bezog, er— 

vom Sa Ge der Präfident am 14. Januar 1852 die neue Verfaſſung, 
deren twejentliche Beitimmungen dad Programm vom 2. December 
ja ſchon feftgefeßt hatte. Dem gelebgebenben Körper, deſſen 
Situngen geheim waren, blieb nur das kümmerliche Recht, Ver— 
befferungen zu den Regierungsentivürfen dem Staatsrathe und 
wenn diejer fie billigte, dem Mtinifterrum au überweiſen; der 
Senat, deſſen Mitglieder der Präfident auf Lebenszeit ernannte, 
begutachtete nur die Verfaſſungsmäßigkeit der 856 und bean— 
tragte Verfaſſungsänderungen, die ſodann der Zuſtimmung des 
Volkes bedurften. Die Mitglieder des Staatsrath3 wurden von 
dem Präfidenten nicht allein ernannt, ſondern fonnten von ihm 
auch wieder entlajlen twerden. Wir die Wahlen zum gejeßgebenden 
Körper wurde natürlich das allgemeine Stimmrecht zugeitanden, 
aber ein Rundichreiben Mornys an die Präfecten unterjagte am 
20. Januar die Bildung von Wahlausſchüſſen und erklärte, dat 
die Regierung überall die Vertreter bezeichnen werde, welche ihr 
enehm jeien. Es war das die leßte minifteriele Verfügun 

Minifter- ornys. Zwei Tage darauf jchied er mit Rouher und Fou 

or aus dem Gabinet und machte Perfigny Platz; für Maupas wurde 

ein beſonderes PBolizeiminiftertum gebildet; außerdem traten Ab- 
batucci und Bineau ein. Die Gründe für diefen Wechſel wurden 
in einem von den Ausjcheidenden mißbilligten Erlaß des Präfi- 
denten gefunden, kraft deifen die Güter der Familie Orleans, mit 
der Morny et jtet3 in freundſchaftlichem Verkehr geſtan— 
den Hatte, binnen Jahresfriſt für nos der Eigenthümer 
verfauft, joweit fie aber von Louis Philipp bei feiner Thronbe— 
fteigung wider da3 Herkommen feinen Kindern abgetreten, ftatt 
mit dem Krongute vereinigt waren, zum Beſten des Staates ein- 
gezogen werden jollten. 

Die Kammer. Der Ausfall der Wahlen bewies hinlänglich, wie vollflommen 
das Land in der Gewalt de3 neuen Machthaber war; faum ein 
halbes Dußend ihm feindlicher Abgeordneter wurde gewählt und 
diefe lebten zum Theil noch, wie Cavaignac, in der Verbannung. 
Ohne Gefahr fonnte daher beim Zulammentritt der großen 
Staat3förper der Belagerungszuftand überall aufgehoben tverden, 
der Präfident erklärte jeine Dictatur für erlojhen. In der Rede, 
mit welder er am 29. März die enge eröffnete, pries er die 
neue Verfaſſung, die Frankreich die Ruhe twiedergebe, deutete aber 
zugleich darauf Hin, daß fie durch Herftellung des Kaiſerthums 
noch vexrbeijert werden könne. Wenn fich die Partei der neuen 
Ordnung fügten, jei das allerdings nicht nöthig; wenn fie das 
aber nicht thäten, dann könne es in der That zweckmäßig fein, 
von Frankreich im Namen feiner eigenen Ruhe einen neuen Titel 
zu fordern, der die oberfte Gewalt aus einer zeitlich begrenzten 
zu einer dauernden mache. Aber die alten Parteten regten ſich 
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nit und es gab deöhalb vor der Hand keinen Vorwand, um den 
legten, abſchließenden Schritt zu thun. Drei Monate lang blie- 
ben die Staatskörper bei einander, der Senat betvilligte dem 
Präfidenten 12 Millionen jährlicher Einkünfte, dann wurden die 
Situngen gelöhtoffen, ohne daß ſich irgend ein erwähnenswerther 
Zwiſchenfall zugetragen hätte. In noch volleren Tönen als bei 
der Eröffnung pries Napoleon das Glüd Frankreichs, das eine 
Regierung Habe, die von der Liebe zum Guten bejeelt auf dem 
Volke als der Quelle aller Macht, e dem a als der Quelle 
aller Gewalt und auf der Religion als der Quelle aller Gerech— 
tigkeit beruhe. Um einen recht augenfälligen Beweis, wie ficher 
ex fich fühle, zu geben, hob er bald darauf für Thiers und 14 
andre Mitglieder der Nationalverfammlung die Verbannung auf 
und trat im September die übliche Rundreiſe durch einige Pro— 
vinzen an. Dabei fam ihm die Entdekung einer Verſchwörung 
in Marjeille ein wenig zu Statten; er fonnte nun wieder von 
der unverjöhnten — der alten Parteien reden und den 
Gedanken des Kaiſerthums ohne Widerſpruch mit ſich ſelbſt in 
Umlauf ſetzen. Daß ſeine Anhänger Nichts unterließen, um in 
demſelben Sinne zu wirken, verſtand ſich von ſelbſt. Ueberall 
wurde dem Prinzen der lärmendſte Empfang bereitet, die Tri— 
umphbogen begrüßten ihn als Caesar Imperator und verherr— 
lichten die —— des Volkes als Gottes Stimme. Vor 
Allem that ſich die Geiſtlichkeit in Bezeugungen der Anhänglich— 
keit und Verehrung hervor und es war ein Leichtes, für die 
nöthige Menge Volkes zu ſorgen, um ihren Kundgebungen Bedeu— 
tung zu verichaften. So geftaltete ſich die Reife zu einem unun— 
terbrodhenen Triumphzuge; ihren würdigen Abſchluß erhielt fie 
am 9. October durch ein großes Yeltmahl in Bordeaur. Hier 
deutete der Präfident unverhohlen an, daß er die Zeit zur Erneue— 
rung de3 Kaiſerthums für gefommen erachte. „Zwar gewiſſe 
PBerjonen, jo meinte er, behaupten, das Kaiſerreich jet der Krieg, 
ich aber jage: das Kaijerreich ift der Friede! Es ift der Fyriede, 
weil Frankreich es wünſcht; denn wenn Frankreich befriedigt ift, 
ift die Welt — 

Unmittelbar darauf ward der Senat zum 4. November ein— 
berufen und ihm der Antrag auf Abänderung der Verfaſſung 
vorgelegt; nur der eine Punkt ſollte geändert werden, daß an die 
Stelle der zehnjährigen Präſidentſchaft das erbliche Kaiſerthum 
trete, mit der Berechtigung für Napoleon, wenn er keine männ— 
lichen Nachkommen habe, ein anderes Mitglied der Familie Bona— 
parte an Kindes Statt anzunehmen. Die Berathung war bloße 
Formſache; am 7. genehmigte der Senat gegen eine Stimme den 
Rori lag, am 21. und 22. erklärten ſich 7,840,000 Franzoſen in 
demjelben Sinne; nur 254,000 Bürger gaben ihr Nein ab und 
etiva 64,000 Zettel waren aus verichiedenen Gründen ungültig. 
Nachdem der Senat und der gejehgebende Körper diejes —— 
dem Präſidenten gemeldet, erfolgte am 2. December 1852 die Ver— 
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fündigung und der neue Herricher nahm den Titel Napoleon II. 
von Gottes Gnaden und durch den Willen des Volkes Kaijer der 
Franzoſen, an. Die fremden Mächte zauderten nit, ihn an— 
uerkennen; Neapel lief allen andern ſchon am 3. December den 
ang ab, am 6. folgte England, am 7. und 8. Belgien und die 
Schweiz, und jo einer nad) dem andern, bis im Januar Rußland, 
Deftreih, Preußen und die deutichen Mittelſtaaten den Beſchluß 
machten. Nur unbedeutende Nachzügler, bejonders außereuro- 
päilche, fehlten noch, ala der Kater am 14. Februar 1553 den 
ejeggebenden Körper eröffnete und ihm die erfolgte Anerkennung 
uropas mittheilte. 

Aber zu vollem Rechte war ex deshalb doc) noch keineswegs 
in den Kreis der regierenden Yyamilien aufgenommen; man be- 
trachtete ihn ala einen Emporfömmling, den das Glück jetzt hoch: 

ehoben, um ihn über furz oder lang vielleiht um fo tiefer zu 

Kküngen; andere als politiihe Beziehungen mit ihm anzufnüpfen, 
etiva gar ſeinen Wünſchen nach einer fürftlichen Braut zu will- 
fahren, war man jelbjt an den kleineren Höfen nicht geneigt. 
Nicht einmal den Prinzen Waja oder den Fürſten von Hohen— 
zollern-Sigmaringen, die beide dody ohne Land und beide durch 
ıhre Vermählung mit Töchtern der verwittiweten Großherzogin 
Stephanie von Baden (einer Coufine von Napoleons Mutter 
Hortenje) dem neuen Kaiſer ohnedies verwandt waren, nicht ein= 
mal dieje lockte, e3 ihre Töchter auf dem franzöfiichen Throne zu 
jehen. Diejer doppelte Mißerfolg genügte, um Napoleon von der 
Luft, „ich um jeden Preis in die Familien der Könige zu drän- 
gen“, zu heilen. Ganz unerwartet überraſchte er Frankreid) mit 
der Ankündigung, daß er fi) am 29. Januar mit Fräulein Eu- 
genie von Montijo, einer 27jährigen Spanierin aus altadeligem 
Haufe, vermählen werde. Durch dieje Wahl, jo erklärte er in 
einer Anſprache an die Franzoſen, wolle er frei und offen vor 
ganz Europa die Stellung eines Emporfömmlings annehmen, die, 
durch die Abjtimmung eine3 ganzen Volkes erlangt, ein ruhm— 
voller Titel jei. Franzöfin dem Herzen und der Erziehung nad), 
befite jeine Braut als Spanierin den Vorzug in Frrankreid) Feine 
Familie zu haben, die mit Ehren und Würden bedacht werden 
müßte, und wenn das Wolf diefe mit allen Tugenden des Geijtes 
und des Herzens ausgeftattete, gute und anmutbhige, Fromme und 
fatholiiche Kaiferin nur erſt kennen lerne, dann werde es ſich 
überzeugen, daß jein un auch bei diefer Gelegenheit von der 
Borkkum injpirirt geweſen jet. 

Mit allem erdenklichen Pomp und unter gewaltigem An— 
drang der Bevölkerung ward die vo gefeiert; auch über die 
Grenzen Frankreichs hinaus wurde ſie beifällig begrüßt, weil 
man darin eine Bürgichaft des Friedens erkennen wollte Mehr 
und mehr ſchwanden die beuncuhigenden Prophezeihungen, die ſich 
an dad MWiedererjtehen des Kaiſerreichs geknüpft hatten. Die 
dumpfen Gerüchte von der beabjichtigten Einverleibung Belgiens, 





ee 


der Aal der preußiichen Rheinlande, von deren ge BT Fries 
drich Wilhelm IV. ein Vierteljahr früher volllommen durchdrungen 
war, die bitteren Anklagen der engliichen Prefje, daß ohne Kriegs— 
ruhm und Örenzerweiterung der Bonapartismus ein Unding jet 
und daß vor Ablauf des Jahres ſich noch Furchtbares ereignen 
werde, die zornigen Ergüſſe über den ſchlimmſten Tyrannen, den 
größten Verbrecher, den meineidigiten Böjewicht, den je die Erde 
getragen habe, milderten fich erft, verftummten dann und ſchlugen 
wohl gar in das Gegentheil um. Die Anordnung großer Bauten 
in Paris, die Ankündigung, daß am 1. Mai 1855, alſo in zwei 
Jahren, eine Weltausftellung, gleich der londoner von 1851, in 
aris ftattfinden jolle, beichleunigten diefen Umſchwung. Die 
hronrede, mit welcher der Kaiſer die Kammern eröffnete, ver- 
Iprach überdies eine Verminderung des Heeres um 20,000 Mann 
und erneuerte in der treuherzigiten Tonart die friedlichften Ver— 
—— rer jei zu Hart, um irgend wen zu fürchten; 
eshalb brauche es auc Niemanden zu täujchen und feine aus— 
BEN Abjicht, ee zu halten, verdiene den vollften 
lauben. Daß ſie ihn auch finde zu beweiſen übernahm die 
londoner City, indem fie dem Kaiſer eine Adrefje mit 4000 Unter: 
ſchriften —— Kaufleute überreichen ließ, in welcher ſie ihn 
au dem erfreulichen Einverftändniß zwiſchen den beiden Ländern 
eglückwünſchte und darin eine weitere Bürgſchaft des Friedens 
begrüßte. Kurz die Unruhe, die ji) wie ein drüdender Alp in 
er der Erneuerung des Kaiſerreichs über Europa gelagert 
atte, begann zu ſchwinden und machte einer hoffnungsvollen Ver— 
trauensſeligkeit Platz. 
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Nur zu bald indes wurde dieje behaglihe Stimmung durch zuriae 
bedrohliche Nachrichten getrübt, die aus Petersburg und Con» Wfäne. 
ftantinopel famen. Es war doch ein wunderlicher hum der 
Öffentlichen Meinung, zu glauben, daß nur von — er 
dem europäiſchen Frieden Gefahr drohen könne und darüber die 
kriegeriſchen Gelüſte und Eroberungspläne des Czaren ganz in 
den Schatten zu ſchieben. Unerklärlich war dieſe Täuſchung frei— 
lich nicht. Wenn man in Petersburg den Krieg mit der Türkei 
wollte, weshalb sa man dann nicht jchon die Verwirrung der 
legten Jahre wahrgenommen, weshalb hatte man die beite Ge- 
legenheit, die mehr als einmal fich bot, jtets wieder entichlüpfen 
laſſen? Nur in der Ben keit des ruſſiſchen Herrſchers, nur 
in einem gewiſſen Mangel an Muth konnte man den Grund dazu 
finden. An großen Worten, an Anſätzen zur That mr ed Ni- 
kolaus ja nicht fehlen laffen, aber nad) halbem Anlauf war er 
* wieder ſtehen geblieben. Sein ganzes Verhalten — 
er europäiſchen Revolution konnte das bezeugen. Wie hatte er 
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beim erjten Ausbruch derjelben in jeinem Aufrufe vom 26. März 
1848 gegen dieſe Heiden des Weſtens gedonnert, deren Frevel in 
Frankreich und Deutichland die Regierungen geftürzt habe und 
jelbft das heilige Rußland zu bedrohen wage! Und dennoch war 
e3 zu einem Einjchreiten exit jpät und nur in Ungarn und den 
Donaufürftenthümern gefommen, wo in der That doc große 
Sntereffen auf dem Spiele ftanden. Wie unvergleichlich vortheil- 
haft war feine Stellung geweſen, als ruſſiſche Truppen die Mol- 
dau und Walachei beherrichten und Oeſtreich, ſchwer gebeugt, alle 
Aenderungen an jeiner Südoftgrenze genulbig über ſich hätte er— 
gehen laſſen müſſen; und doc Hatte der Czar ſich mit einer 
un: Abſchlagszahlung zufrieden gegeben. Mel Bann! 
Anlaß zur Kriegserklärung bot ihm die ehrenhafte Weigerung der 
Türkei, ihm die aus Ungarn enttommenen Polen auszuliefern! 
Und doch jchüchterte ihn das bloße Erjcheinen der englijchen Flotte 
vor den Dardanellen jo ein, daß er friedfertig nachgab. War es 
berechtigt zu glauben, daß er troß alledem den Krieg wolle und 
vorbereite? 

Die Unruhen in den Donaufürftenthiimern hatten ihren Ab- 
ſchluß in einer vorläufigen Neuordnung der dortigen Verhältniſſe 
—— Eingeleitet wurden ſie Buch eine Anzahl moldauiicher 
Bojaren, die fih im April 1848 in Jaſſy vereinigten, um von 
dem Hospodaren Stourdza Reformen und eine gejeßmäßige Re- 
gierung zu fordern. Darauf hatte der Fürſt fie aus dem Lande 
gejagt und die Pforte den Vertriebenen Schuß veriprochen. Aber 
durch Drohungen aus Peteräburg eingeihüchtert, ließ der Sultan 
ihre Sache bald wieder im Stich und berief an Reſchids und 
Aalis Stelle den ruffenfreundlichen Rifaat in feinen Rath. Als 
jedoch im Juni auch in der Wallachei Unruhen ausbradhen und 
der Hospodar Bibesko fg vor einer vorläufigen Regierung zu: 
rüczog, wurde die Verlodung für die Pforte zu groß, als daß 
fie nicht hätte verfuchen ſollen, die ruffenfeindliche Stimmung in 
den Donauländern zur Steigerung ihres Einflufjes ansjummtben. 
Reſchid übernahm wieder die Leitung des Staates und jchidte 
einen Bevollmächtigten nad) Bukareſt, der allerdings die revolu— 
tionäre Regierung auflöfte, aber Nichts dawider hatte, daß einige 
ihrer Mitglieder in die neugebildete „Fürftliche Statthalterſchaft“ 
übertraten. Grbittert über dieſes Verfahren nahm Rußland einen 
Mordverfuh auf Stourdza zum Vorwand, um am 10. Yuli 
Truppen in die Moldau einrüden zu laſſen. Die Verwidlung 
Age einen bedenklichen Anftrih und dem Sultan entfiel wie— 
der der Muth. Er ſchickte einen zweiten Bevollmächtigten, den 
Ipäteren Minifter Fuad, nah Bukareſt, ließ die Statthalterichaft 
auflöfen und übertrug die Verwaltung einftweilen dem Bojaren 
Kantakuzeno. Da es hierbei nicht ohme Widerfeglichkeiten ab— 
ging, rüdten im September auch türkiſche Truppen unter Omer 
Paſcha ein und bejegten gemeinfam mit den Ruſſen Bukareft. 
Nikolaus ließ das ruhig geichehen und zog jogar nach wenigen 
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Monaten den größten Theil — Truppen, wie früher erzählt, 
zu dem ungariſchen Kriege heran und aus den Donaufürſten— 
thümern heraus. Die Verhältniſſe der beiden Länder wurden 
durch einen neuen Vertrag, der am 1. Mai 1849 au Balta Lir 
man, einem Schloſſe Neihibs am Bosporus, gie offen wurde, 
geordnet. Stourdza mußte Bibeskos Beiſpiel folgen und ab- 
treten; ihre Nachfolger, Stirbey in der Walladyei und Gregor 
Ghika in der Moldau, wurden nur auf fieben Jahre ernannt; 
ftatt der bisherigen Bojarenverfammlung traten ihnen Ausſchüſſe 
ur Prüfung des —— — zur Seite; die alte Verfaſfung 
* unter dem Beirath ruſſiſcher und türkiſcher Bevollmächtigter 
umgeändert werden und bis dies geſchehen, eine — Truppen⸗ 
macht im Lande bleiben. Erſt im Jahre 1851 waren in Folge 
deſſen die legten Ruſſen abgezogen. 

Uber wie vertrauenerivedend diefe Haltung des Gzaren für 
die Friedensfreunde auch fein mochte, fie befanden ſich doch in 
arger Täuſchung. Nikolaus wußte recht gut, daß die augenblicliche 
Lage Europas feinen Staat lebhafter zu einer kecken Verfolgung 
feiner Intereſſen auffordere al3 Rußland und er war entichlofjen, 
Dieje Lage zu benußen. Die Stürme ver lebten Jahre waren 
an jeinem Reiche vorüber gezogen, ohne es im Mindeſten zu er 
Ihüttern; durch den ungarischen Feldzug hatte er bei dem öft- 
reichiſchen Kaiſer Anſpruch auf den märmften Dank erworben; 
Preußen lag jo tief gedemüthigt am Boden, daß von ihm eine 
jelbftändige Politik nicht zu —25 war; der neue Machthaber 
in nn ſich zu ich auf die Armee, ala daß er dieſe auf 
einen entfernten Schauplaß zu ſchicken Luft haben konnte, höch— 
ſtens einen Krieg unmittelbar an der Grenze ſchien er brauchen 
un und was zulegt England betraf, jo war dort Lord 

erdeen am Ruder, der gegen den Napoleoniden immer noch ein 
vorjichtiges Mißtrauen hegte, während er der ruſſiſchen Politik 
fo nahe jtand, wie fein anderer britifcher Staatsmann. Wenn 
je, jo war jebt der Zeitpunkt gefommen, um dem türfilchen 
Reiche ein jähes Ende zu bereiten. Es war bei Nikolaus eine 
tief gewurzelte Ueberzeugung, daß es mit dem Halbmond in 
Europa nicht lange mehr dauern könne. Schon 1844 hatte er 
ſich darüber bei einem Bejuche in London jehr offen ausgeſprochen. 
Er erklärte damals, daß es in jeinem Gabinet zwei Meinungen 
über die Türkei gebe, nad) der einen liege fie im Sterben, nad) 
der andern fei fie Schon todt; er perfönlich Huldige der letzteren 
Anfiht; jedenfalls werde man den baldigen Eintritt des Todes 
durch fein Mittel verhüten können. Deshalb wünschte er fich 
— mit England über das, was dann geſchehn ſolle, zu be— 
nehmen; für ſich verlangte er keinen Zoll Landes, aber er werde 
auch nicht dulden, daß andere Mächte ſich vergrößerten, beſonders 
nicht Frankreich, bei dem er das größte Gelüften dazu vorausjeßte. 
Zu beitimmten VBerabredungen war es damals nicht gekommen, 
aber Peel und Aberdeen hatten es doch nicht abgelehnt, im 
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— Augenblicke die Frage wieder aufzunehmen und eine 
erſtändigung mit Rußland zu ſuchen. Dieſer Augenblick ſchien 
jetzt gekommen zu ſein, und Nikolaus knüpfte mit dem Cana 
Gelandten an feinem Hofe, Sir Hamilton Seymour, gelegentlich 
Geſpräche an, die fich gun in den Bilder- und Gedankenkreiſen 
von 1844 bewegten. er kranke Mann an der Donau werde 
fterben; Frankreich dürfe aus diefem Ereigniß feinen Wortheil 
iehen; deshalb ſei es nöthig, eine VBerftändigung über die Leichen- 
* zwiſchen Rußland und England zu erzielen; für ſeine Perſon 
ſei er entſchloſſen, Conſtantinopel in dem richtigen Momente zu 
beſetzen, nicht als Eigenthum, aber wohl als Unterpfand. An 
— denke er nicht, die Gelüſte Catharinas II. lägen 
ihm fern. Er wünſche ein aufrichtiges Bündniß mit England, 
auf das allein er fich in feiner orientalifchen Politik ftügen könne 

und wolle. 
England unb In London erregten dieſe Aeußerungen eben jo viel Miß— 
se Zirkel hehagen als Widerſpruch. Denn fo wenig man ben bedenklichen 
Verfall der Türkei mißfannte, jo wenig vermochte man grade 
jegt eine bejonder3 große Gefahr zu erkennen. Ohne Zweifel 
waren Die air de3 osmanischen Reiches eben damals ge= 
übten und rechtlichen Händen anvertraut. Der Großpgier Ali 
Paſcha und der Mtinifter des Auswärtigen Fuad Paſcha erfreuten 
fich einer vortrefflichen europäiichen Bildung und wirkten in 
beiter Eintracht für die Wiederbelebung ihres Staates. Aller- 
dings ſuchten fie diejelbe mehr durch eine Anlehnung an England 
und Frankreich zu erzielen, als durch die Unterftüßung Rußlands. 
Der britijche Einfluß in Stambul war Dank der Perjönlichkeit 
des Geſandten, Lord Stratford Gannings, von Jahr zu Jahr 
gewachſen und übertwog zur Zeit jeden andern; aber — rank⸗ 
reich are eine bedeutende Rolle und der Vertreter de3 Prinz— 
Präfidenten, Graf Lavalette, Hatte im December 1852 einen 
diplomatiihen Triumph — der in Petersburg ſehr 
ſchmerzlich empfunden wurde und den nächſten Anſtoß zu des 
Kaiſers Unterredungen mit Sir Hamilton Seymour gab. 
Die, heiligen Der Gegenftand, um den es ſich handelte, ſchien Wich von 
* Fehr geringer Bedeutung. Seit Alters gab es im heiligen Lande 
neun gyr heilige Stätten, an deren Beſitz ſechs ent 
hriftliche Befenntniffe, darunter die beiden großen katholiſchen 
Be betheiligt waren. Da nun im Driente die griechtiche 
Kirche weitaus die verbreitetfte war und überdies in ihrer Mitte 
die religiöfe Pflicht einer un nah dem heiligen Lande 
ungleich lebhafter anerkannt und befolgt wurde al3 von Seiten 
der römiſchen Katholiken, jo waren — Prieſter die Hüter 
der meiſten Orte, an die ſich große Erinnerungen aus dem Leben 
des Heilandes a und ihnen waren die twichtigiten Vor: 
rechte in Bezug auf diefe Stätten durch großherrliche Firmane 
gewährleiftet. Indeß war aud die römiſche Kirche nicht ohne 
mancherler Rechte; nur daß fie allerlei Verlegung derjelben im 
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Laufe dev Jahre ſich Hatte gefallen laſſen müſſen. Allerdings 
hatte —— durch einen Vertrag, den es im Jahre 1740 mit 
der Pforte abgeſchloſſen Hatte, ein gewiſſes Fe ar erworben; 
aber theils das geringe Intereſſe, das man in Paris Jahrzehnte 
hindurch an dieſen Dingen nahm, theils das wachſende Ueber— 
— deſſen fich Rußland in Stambul rühmen durfte, hatten 
ewirkt, daß nad) und nad) den Griechen allerlei Zugeſtändniſſe 
von der Pforte gemacht waren, welche die Lateiner (to pflegte 
man die römijchen Katholiken kurzweg zu nennen) als Eingriffe 
in * Rechte anſehen mußten. So geringfügig die ſtreitigen 
Punkte auch dem Unbetheiligten erſcheinen mochten, jo eifrig ver— 
toten die ‘Priefter beider Kirchen ihre Forderungen, und die 
Zänkereien ruhten feinen Augenblid. Als nun der Prinz-Präft- 
dent Napoleon im Jahre 1850 überall nad Mitteln ſuchte, um 
die katholiſche Geiftlichkeit Im eneigt zu machen, richtete Nid) 
feine Aufmerffamfeit auch auf diefe paläftiniichen Händel, um 
jene Gejandten, Anfangs der General Aupid, dann jeit dem 
Mai 1851 Herr von Lavalette, erhielten Auftrag, die Ausfüh- 
tung de3 Vertrages von 1740 mit Nahdrud zu fordern. An— 
— durch den Lobſpruch des Papſtes, der die übrigen 
atholiſchen Regierungen Europas anſtachelte, das Verlangen 
— zu unterſtützen, entwickelte letzteres in der That einen 
fer, der mit dem Gegenſtande der Verhandlungen in ſchlechtem 
Verhältniffe ftand, aber da auch Rußland nicht läffig war, fo 
war die Frucht der beinahe zweijährigen Verhandlungen endlich 
doch nur eine türkifche Note vom 9. Februar 1852, die ‚den 
franzöſiſchen Forderungen nur in beichräntter Weile genügte. 
— wurde hauptſächlich der Anſpruch der Lateiner auf 
den Beſitz des Schlüſſels zum Hauptportale der Kirche, die in 
Bethlehem an der Geburtsftätte de3 Erlöſers fteht, und ſodann 
ihre Forderung, in diefem HeiligthHum einen filbernen Stern wie— 
der anzubringen, der bei einem Streite zwiſchen den griechijchen 
und lateiniſchen Mönchen im Jahre 1847 abhanden gefommen 
war. Bor der ar eruhigte ſich Zavalette bei der erwähnten 
Rote und jchrieb fich den Sieg zu. Aber feine Freude dauerte 
nur wenige Tage; denn jchon am 14. Februar erging auf die 
ungeftüme Forderung des ruffiihen Gejandten ein Eanberelicher 
— welcher auch den Griechen alle ihre Rechte beftätigte. 
Firman und Note jtanden in einem unlösbaren Widerſpruch; 
denn die Rechte, welche der eine anerkannte, waren Verlegungen 
der Privilegien, welche die andere bekräftigt hatte Die unglüd- 
Ihe Pforte befand ſich eben in einer Lage, die ihr nicht ge- 
tattete, den einen Theil zu befriedigen, ohne den andern zu 
verlegen. Vexgebens juchte fie fich durch doppeltes Spiel und 
Lerſprechungen nach rechts und links zu helfen; ihre Ausflüchte 
hatten nur kurzen Beftand. Es jchien ſchon ein Gewinn zu fern, 
ivenn der — der Diplomatie für iu Donate aus 
Gonftantinopel nach Jeruſalem verlegt wurde. Das geſchah da- 
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durch, daß Frankreich die Zuſage erhielt, der ——— 
Firman ſolle dort nicht verleſen werden, und Rußland das ge— 
heime Verſprechen empfing, die Auslieferung des Schlüſſels werde 
unterbleiben. Ein beſonderer Bevollmächtigter der Pforte, Afif 
Bey, ging nach Paläſtina, um auf Grund dieſer Weiſungen dort 
beide ee zu beruhigen. Das Syſtem, welches er befolgte, 
war, mit der einen Hand zu geben und mit der andern zu neh— 
men. So entichied er, die Lateiner dürften jährlich einmal eine 
Meile in der Marienkirche auf Gethjemane leſen; aber er ver- 
langte, daß der griechiiche Altar dabei ohne Aenderung der Or- 
namente benußt werde, eine Forderung, die den Lateinern wie eine 
Schändung der real erſchien. Die Verlefung des Firmans 
Ihlug er dem ruſſiſchen Conſul ab und that, als ob er von 
demjelben gar Nichts wiſſe; aber ex erreichte dadurch weiter 
Nichts, al3 daß der Conſul alsbald eine Bejchwerde an den Ge— 
landten in Gonftantinopel ſchickte. Auch die — des 
Schlüſſels konnte er wohl verzögern, aber nicht verhindern; dafür 
lorgte da3 unabläffige Drängen Lavalettes. Als im December 
1852 der filberne Stern in Jaffa ankam, unter feierlicher Beglei— 
tung nad) Jeruſalem und Bethlehem gebracht und in dem Heilig- 
thum aufgeftellt wurde, empfing der lateiniiche Patriarch leid 
zeitig den verſprochenen Schlüffel. | 

Die Griehen und mit ihnen Rußland hatten aljo zuleßt 
doc den Kürzeren gezogen und das zweideutige Benchmen der 
Pforte war nicht geeignet, ihnen den Schmerz der Niederlage zu 
verfüßen. So eriholl denn von Petersburg ein lauter * der 
Klage und der Entrüſtung. Der Sultan habe ſein Wort ge— 
brochen, ſchrieb der Kanzler Neſſelrode; er habe der römiſchen 
Kirche ein Uebergewicht im Oriente zugeſtanden, das der ruſſiſche 
Kaiſer nicht dulden dürfe; er fordere ſichtliche Genugthuung, und 
da Frankreich ſeine Anſprüche durch kriegeriſche Drohungen unter— 
ſtützt und erreicht habe, ſo müſſe auch Rußland militäriiche Maß— 
regeln ergreifen. Dieſen Worten folgte die That; ein Armeecorps 
wurde in Beſſarabien aufgeſtellt und zwei andere zu ſeiner Unter— 
ſtützung ausgerüſtet. 

So lagen die Dinge, als Nikolaus dem engliſchen Geſandten 
ſeine vertraulichen Mittheilungen machte. Ja, er konnte ſich 
noch auf einen zweiten Punkt berufen, der nicht minder eine 
Kataſtrophe herbeizuführen ſchien. Auch in der europäiſchen 
Türkei war es zu blutigen Unruhen gekommen. In Monte— 
negro, das bis zum Jahre 1851 unter der Herrſchaft eines geilt- 
lien Fürſten geſtanden hatte, war zum erften Male ein te 
licher Gebieter in der Perſon des jungen Danilo erwählt worden; 
die Pforte beiorgte nun, e3 möchte dadurch die Erblichteit der 
Fürſtenkrone angebahnt werden, und ſchickte deshalb den Omer 
Paſcha, der eben allerlei Unruhen in Bosnien gedämpft hatte, 
im December 1852 mit 60,000 Mann gegen das Kleine Berg: 
volk. Keine Macht war bei diefen Vorgängen unmittelbarer be- 
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theiligt al3 Deftreich, weniger deshalb, weil die friegeriichen Be— 
wegungen fi in nächfter Nähe feiner Grenzen vollzogen, ala 

weil eine ruſſiſche — und damit verbunden eine Stär— 

kung des ruſſiſchen Einfluſſes in den Provinzen nördlich vom 
Balkan feinen wichtigſten Intereſſen gefährlich werden mußte 
Das wiener Cabinet entſchloß ſich daher, der ruſſiſchen Vermitt- iide 
lung zuvorzukommen und durch eine drohende Sprache in Con— 
ſtantinopel die Zurückberufung Omers und ſeiner Armee zu er— 
zwingen. Mit dieſem Auftrag entſandte es den Grafen Leiningen 

nach Stambul. Nikolaus hatte nicht ſobald davon gehört, als 

ex fi) den Forderungen Deftreihs anſchloß und im Fall der 
NG mit Krieg drohte. Es wäre das kaum nöthig ge- 

wejen, um die Pforte, welche die Gefahr der Lage hinreichend 
erkannte, zum Nachgeben zu veranlaffen. Leiningens Sendung 
erreichte ihren Zweck in kürzefter Zeit und in vollften Maße; 

Omer Paſcha wurde zuriicgerufen. Damit war diefer Stein des 
Anftoßes bejeitigt, und Nikolaus mußte ſich zu jeinem Verdruſſe 
geftehen, daß ihm ein wichtiges Mittel entgangen ſei, um die 
engliihen Minifter von der Unvermeidlichleit einer Kataftrophe 

in der Türkei zu überzeugen. 

Daß er fie durd) das Verfprechen eine großen Benteantheils Kuflands 
in feine Bahnen loden könne, mag ex wohl jelbjt kaum ernſtlich »Miage. 
gehofft haben. Doc unterließ er es nicht, auch dieje Saite an— 

ingen zu laſſen. Während ex in den Geſprächen, die er im 
Januar 1853 mit Seymour hatte, davon noch völlig jchtwieg, 
erklärte er ihm am 21. Februar rund heraus, daß er nichts da= 
gegen babe, wenn England bei der Erbtheilung Aegypten und 
Candia fordere. Das klang um jo uneigennüßiger, als er aud) 
jegt für Rußland keinerlei Landerwerb beantpruchte, ſondern die 
aa. nördlich vom Balkan in jelbftändige Staaten (Bo3- 
nien, Bulgarien, Serbien) umzuſchaffen vorjchlug, von den Län— 
dern jüdlich des Gebirge und von der Hauptitadt felbft aber 
gar nicht ſprach. Seymour war genugſam von der Politik ſei— 
ner Regierung unterrichtet, um die ihm hingehaltene Lockſpeiſe 
sogleich zurückzuweiſen, und in London billigte man das mit der 
treffenden Bemerkung: man müſſe Verhandlungen, die auf der 
Vorausſetzung eines Zerfall der Türkei beruhten, jchon deshalb 
— weil grade dadurch dieſer Zerfall nur näher gerückt 
werde. 

Unter dieſen Umſtänden ließ der ruſſiſche Kaiſer ſeine weiter— 
Ben Pläne fahren und vereinte alle jeine Anftrengungen auf 
en einen Punkt, Genugthuung für die Beeinträchtigung zu er- 
halten, welche jeiner Kirche in Paläſtina widerfahren var. Diefe 
Genugthuung follte in einer Bürgſchaft gegen die Widerfehr 
ähnlicher Vorgänge beftehen, und eine genügende Bürgichaft 
in dieſer Hinfiejt glaubte er nur dadurch erhalten zu können, 
daß ihm der Sultan das umbedingte Schugredht über die grie: eek 
chiſche Kirche in der gefammten Türkei übertrage. Da fich Leicht Hiihe Airke. 
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erwarten ließ, daß diefer Forderung der Einwand entgegen ge- 

ſtellt werde, Frankreich würde das nicht zugeben, jo war Niko— 

laus weiter entichlojfen, dem Sultan ein an und Trutzbündniß 
anzubieten oder vielmehr "aufzudrängen, eine Aufgabe, die zu ihrer 
Löſung einer möglichjt rüdjichtslojen Perjönlichkeit bedurfte. Als 
meitehin der geeignete Mann erſchien Fürſt Menſchikoff, der Statthalter 
ve. don Finnland, dazu General und Groß-Admiral. Ende Februar 
machte er fi) auf den Weg nad) Conftantinopel; der gleichzeitige 
Vormarſch des General3 Dannenberg an den Pruth, eine Fylotten- 

hau, die Menſchikoff unterwegs in Sebaftopol abhielt, die Be— 
gleitung zahlreicher Offiziere von der Armee und der Flotte, 

gaben der Ankunft des außerordentlichen Gejandten den erforder: 

lihen Nahdrud. Das Auftreten defielben entiprad) den Erwar— 
tungen, die Nikolaus in ihn ſetzte. Dem Großvezier Ali Paſcha 
machte ex jeine Aufwartung, aber Fuad Effendi, den Minifter 

des Ausfärtigen, den erklärten Franzoſenfreund, zu bejuchen, 
weigerte er fich, jo daß der eingeichüchterte Sultan die angebotene 
Entlafjung deijelben annahm. Mit diejer erften Demüthigung, 

die er den Türken zugefügt, noch nicht zufrieden, erſchien Men— 
ſchikoff am 2. März im Divan im Reifepaletot und bejtaubten 
Etiefeln, um durch diejes burſchikoſe Auftreten die Rathgeber des 
Sultans noch mehr zu entmuthigen. Er hatte um jo leichteres 
Spiel, al3 von Seiten der übrigen Großmädhte fein genügendes 
Gegengewicht in die Wagichale geworfen werden fonnte; denn 

Der engtifhe der einflußreiche engliiche Gefandte, Lord Stratford de Nedeliffe, 
OR war auf Urlaub, und fein Vertreter, der Oberft Rofe, konnte ihn 
durch fein perjönliches Gewicht nicht erſetzen. Dennoch war er 

e3, der durch eine entjchloijene cigenmädtige That den Türken 

den Muth twiedergab. Als der Großvezier zu ihm fam, ihm 

jeine Noth zu Klagen und den Wunſch zu Auen. die engliſche 
Flotte möge jih von Malta aus den Dardanellen nähern, er— 
theilte Roſe diejen Befehl auf eigene Veranttwortlichkeit und gab 
dadurch den Türken die verlorene Faſſung wieder. Das englilche 
Minijterium u zwar den Schritt ſeines Vertreters rück— 
ängig, aber die Wirkung deijelben war ihm jehr angenehm, und 

ieje ging auch durch den Widerruf nicht zu Grunde Nachdem 

der eite Schred überwunden war, bewahrte die Pforte eine faſt 
wgoteme wankungsloſe Haltung. Ueberdies nahte jet Lord Stratford, 
in Gonftantie der beim Eintritt der ernſten Verwiclungen von feiner Regierung 
novd den Befehl erhalten hatte, iiber Paris und Wien auf feinen Poſten 
zurüczufehren. Am 5. April traf er in Stambul ein. Sogleich 

eilten der Großvezier und Rifaat Paſcha, Fuads Nachfolger, zu 

ihm, um feinen Rath einzuholen. Die Lage war — genug. 
Einige Wochen hatte Menſchikoff gezögert, mit ſeinen Forderungen 
hervorzutreten, und vorher das Verſprechen verlangt, daß aus 

ſeinen Anträgen den Weſtmächten ein ſtrenges Geheimniß ge— 
macht werde. Ende März hatte er dann Farbe belannt und, 

den Aufträgen de3 Kaijer3 gemäß, das Schußrecht über die 
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griehiiche Kirche gefordert und dagegen ein Bündniß angeboten, 
welches Rußland — Stellung einer Armee von 400,000 Mann 
verpflichtete. Obgleich er dabei drohte, falls die geringſte Mit— 
theilung an England erfolge, ſogleich abreiſen zu wollen, jo hatte 
Rifaat doch dem Oberſten Role Anzeige davon gemacht und 
wiederholte jet den Dergang, wenngleich ſtückweiſe und zögernd, 
weil er Tadel fürchtete, dem Gejandten. Diejer war angewiejen, 
einerjeits die begründeten Beſchwerden Rußlands zu unterftüßen, 
und die Pforte dahin zu drängen, ihren chriftlichen Unterthanen 
volllommen gerecht zu werden, andererjeit3 aber auch den Sultan 
gegen jeden übertriebenen Drud zu nie Um das zu erreichen, 
lag es ihm bejonder3 am Herzen, die Frage wegen der heiligen 
Stätten von den neuen Forderungen Rußlands gründlich zu 
trennen, und dadurch, daß er jene zur en des Gaaren 
erledigte, dieje zu bejeitigen. Menſchikoff ließ jich toirflich auf 
dies Verfahren ein; was ihn dazu verleitete, waren die rufjen- 
freundlichen Aeußerungen Stratfords hinſichtlich der erſten Frage 
und die irrige Meinung, derſelbe werde auch in Bezug auf das 
Protectorat eben a nachgiebige Gefinnungen bethätigen; vielleicht 
kam aud) die Hoffnung hinzu, ler werde von jeinen er 
derungen in feiner Weile nachlaffen und es dadurch mit England 
verderben. Das war aber eine verhängnißvolle Täuſchung; denn 
Stratford hatte jeinen Aufenthalt in Paris gut benußt, um aud) 
den Kaifer Napoleon zu Eleinen — zu bewegen, und ſo 
kam unerwartet ſchnell am 22. April ein Vertrag über die * 
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über bie beili» 


— Stätten zu Stande, durch welchen alle berechtigten ruſſiſchen sen Stätten. 
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findlichkeiten befriedigt wurden. Wenn die Lateiner den 
Schlüſſel auch behielten, ſo wurde doch ausdrücklich anerkannt, 
daß ſie damit kein Eigenthumsrecht erworben hätten, und einem 
griechiſchen Priefter wurde die Pförtnerſtelle in der Kirche über— 
tragen; der Silberftern follte als ein Geſchenk des Sultans gelten, 
da3 den Lateinern keinerlei Rechte verleihe. Die Ausbefferung 
der Kuppel in der Kirche des heiligen Grabes, über die man 
gleichfalls ftritt, wurde unter die Aufficht des griechiſchen Pa- 
triarchen geftellt, während die Kojten der Arbeit von der tür- 
kiſchen Regierung auf ihre Rechnung übernommen wurden; und 
endlich ward die ag der Mefjen in den Kirchen, wo beide 
Confeſſionen fie zu lefen berechtigt waren, jo geordnet, daß die 
griehiiche den Vortritt erhielt. 

Die glückliche Erledigung diefer Eleinlichen Angelegenheiten 
ficherte indeß noch keineswegs die —— des Friedens; denn 
noch blieb die Forderung des Protectorates beſtehen, und auf das 
angebotene Schuß und Trutzbündniß zu verzichten war Nikolaus 
um jo weniger geneigt, als Frankreich ihn durch Entjendung 
einer Flotte nad) Salamis neuerdings wieder gereizt hatte. 
Menſchikoff empfing deshalb jehr entichiedene Weiſungen und — 
ee: Forderungen aufrecht. Vergebens machte ihn Stratford 
arauf aufmerfiam, twie bedenklich e3 für die Pforte jei, einem 
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fremden Monarden das Protectorat über 15 Millionen der 
eigenen Unterthanen zu geben, und wie da3 Schutzrecht, ar 
Deftreih über die paar hunderttauſend Katholiken befite, dafür 
nicht al3 Gegenbeweis dienen könne; überdies jei durch das Ab- 
fommen vom 22. April ja allen Beichwerden de3 Gzaren genügt 
und für ein bejonderes Schutzverhältniß fein triftiger Grund 
mehr vorhanden. Einigermaßen in die Enge getrieben, gab Men— 
Ihikoff nun jo weit nah, daß er ftatt des Protectorates nur 
einen Vertrag (Sened), forderte, welcher der griehiichen Kirche 
alle Kechte neu ee die fie jeit Alters beſitze; für den Fall 
it der Weigerung ließ er es auch jet wieder an Drohungen nicht 
“ fehlen; ex ſei bis gut äußerften Linie der Mäßigung geichritten 
und Rußland werde e3 niemals zugeben, in Gonftantinopel eine 
untergeordnete Rolle zu jpielen. Stratford jah ein, daß jet die 
Stunde der Enticheidung herangefommen jei; er vermuthete, daß 
Menſchikoff einen legten Trumpf ausfpielen und den Sultan per— 
un Tonli —— ſuchen werde. Um dem vorzubeugen, erbat 
er ſich ſelbſt am 9. Mai eine Audienz. Ex bereitete den Sultan 
darauf vor, daß Rußland wahrſcheinlich die diplomatiichen Be— 
ziehungen abbrechen und die Donaufürftenthümer bejeßen werde; 
eine Kriegserklärung Halte er nicht für wahricheinlih, ja für 
moraliſch unmöglich, wenn der Sultan durd) einen neuen Firman 
aus eigenem Antrieb den Chriften ihre Rechte beftätige und von 
dem Erlaß defjelben allen Großmächten Kenntniß gebe. Als ſich 
Abdul Medjid dazu gern bereit erklärte, bemerkte Stratford, daß 
er dem Monarchen nunmehr eine Mittheilung zu machen habe, 
die er bisher auch den Miniftern noch vorenthalten: ex jei er— 
mächtigt, im Fall der Gefahr der Flotte in Malta Befehl zu er- 
theilen, fich jegelfertig zu machen. Das war im Grunde ge 
nommen eine Döchft unbedeutende Befugniß; denn fie jchloß 
feineswegs den Befehl zur Abfahrt ein; diefer mußte aus London 
jelber fommen. Und dennoch machte dieje gg Mittheilung 
auf den Sultan den tiefften Eindrud; Stratford hatte die Wir- 
fung wohl Mer und deshalb nicht das Geringfte von diejem 
Theile feiner Weifungen bisher verlauten laffen. Hätte er den 
türkiſchen Miniftern in einem früheren Zeitpunfte davon geſprochen, 
jo würde höchſt wahrjcheinli ein unwilliges: Weiter nichts? 
die Antwort darauf geweſen fein; jeßt, wo er ungefragt und im 
tiefften Geheimnig dem Sultan jelbft unter Anerkennung der 
ernten Lage Anzeige davon machte, war die nothwendige Folge, 
daß jener darin nur den Anfang zu Größerem jah, und in jeinen 
— gekräftigt von dem engliſchen Geſandten Abſchied 
nahm. 
Lehte Ber- In der That war die Haltung der Pforte von jebt an un— 
— erſchütterlich. Am nächſten Tage wurde das ruſſiſche Verlangen 
eines Seneds abgewieſen. Am Tage darauf, am 11. Mai, über— 
ſandte Menſchikoff jein Ultimatum. Um den letzten Druck aus— 
zuüben, begab er ſich am 13. zum Sultan und verlangte ohne 
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PBermittlung der Minifter eine Privataudienz. Sie wurde ihm 
zwar getväßrt, Hatte aber feinen anderen Erfolg, ala daß der 
Sultan jede Erörterung an fein Minifterium verwies, Ja Men— 
Ka verlor durch diejen Schritt noch Zeit. Denn das Mini: 
erium legte jein Amt nieder, weil der Souverän, a. es zu 
—— den Ruſſen empfangen habe, und die neuen Rathgeber des 
Sultans konnten mit vollem Recht fordern, daß ihnen die drei— 
tägige Frifſt des Ultimatums um etwas verlängert werde. Sie 
beriefen einen großen Divan, der mit 42 gegen 3 Stimmen be- 
ſchloß, das — e Verlangen abzulehnen. Am 18. Mai machte 
der neue Vezier Reſchid Balcha dem Fürſten Menſchikoff mündlich 
davon Meittheilung und ſetzte ihm gugleich auseinander, was die 
Pforte Alles thun wolle, um thatſächlich jeden Wunſch des 
Gjaren zu erfüllen, auch verſprach er, ihm den Firman zu jenden, 
welhen der Sultan exlaffen wolle. Das wartete Menſchikoff 
aber gar nit ab, jondern erklärte in einer Note vom jelben 
Tage den Abbruch der diplomatischen Beziehungen. Weil er jedoch 
nachträglich wohl fühlen mochte, daß er ſich damit übereilt habe, 
io benußte er die goldene Brücke, welche ihm die Gejandten der 
andern Großmächte bauten, um noch einmal ein kleines Zuge— 
ſtändniß zu machen. Der öjtreichiiche Vertreter Iprad) ihm näm— 
ih im Auftrag feiner Collegen, die fi) am 19. bei Stratford 
zu einer Conferenz vereinigten, da3 Bedauern deſſelben über feinen 
Schritt aus und lud ihn ein, wenigſtens die jchriftlichen Er— 
Härungen der Pforte noch entgegenzunehmen. Dies jagte er wirk- 
lich zu für den Fall, daß die zu erwartende Note genau dem 
Wortlaute des von ihm geforderten Sened3 entiprede. Als 
Reihid Paſcha mit Stratfords Billigung auch diefe gemilderte 
Form aurüchvies, machte er mit feinen oft wiederholten Drohungen 
wirklich Ernſt und jchiffte fih am 21. Mat mit dev ganzen 
ruſſiſchen Geſandtſchaft ein. Sein letzter Act war eine Erklärung, 
* wenn die Verbürgung der geiſtlichen Rechte, welche der beab— 
[ tigte Firman zufichere, den Ausschluß der weltlichen Vorrechte 
es griechtichen Clerus bedeuten jolle — was natürlich gar nicht 
der Fall war — Rußland darin eine Handlung der TFeindjelig- 
feit erblicken werde. 

So war der Bruch alfo vollzogen und mit größter Spannung 
mußte man den Schritten entgegenjehn, die in Peterdburg einer- 
ſeits und andrerjeit3 in London beichloffen werden würden. Das 
engliiche Gabinet war troß der maßvollen Weijungen, welche es 
jeinem Vertreter — hatte, doch unzweifelhaft tief in die 
Sache verwickelt, und konnte ehrenhalber der Türkei ni fräftige 
Unterftügung nicht verjagen. Das erkannte Lord Glarendon, der 
Minifter de3 Auswärtigen, auch) unumwunden an und erklärte 

gland in einer Note vom 31. Mai für verbunden, die Unab- 
— der Pforte gegen unverſchuldete Angriffe zu verteidigen. 
ugleich aber ſuchte er ein engeres Verhältniß zu Frankreich zu 
gewinnen und fand bei Napoleon, dem nichts Erwünſchteres be— 
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gegnen fonnte, das bereittwilligfte Entgegenfommen. Schon in 
en erſten Tagen des Juni erhielten die beiden Mtittelmeerflotten 
Befehl, ſich in die Ye der Darbanellen zu begeben, und gingen 
in der Berila-Bucht, hart an der Mündung der Mteerenge, vor 
Anker; den Admiralen ward die Weiſung ertheilt, jich den Ge— 
fandten in Gonjtantinopel zur a zu jtellen. 

In Peterdburg war die erjte Aeußerung, welche die Nach— 
rihten aus Stambul hervorriefen, der Ausbruch des lang ver- 
baltenen Grolls gegen Stratford, deifen unheilbareg Mißtrauen 
und ſtürmiſche Gejchäftigkeit in den Rathgebern der Pforte alle 
verföhnlichen Gefinnungen gewaltjam unterdrüdt hätten. An 
demielben Tage, an dem Glarendon dem Sultan Englands Bei- 
Kor zuficherte, am lebten Mai, kündigte Rußland der Türkei 
ie Bejegung der DonaufürftentHümer an, wenn Menſchikoffs 
legte Note nicht binnen acht — angenommen werde; dadurch 
wolle der Czar, ohne Krieg zu beginnen, ſich ein Pfand für die 
Erfüllung feiner gerechten Forderungen verichaffen. 

Offenbar hatte man in Petersburg feine rechte Vorftellung 
von der Haltung, welche die andern Mächte ee würden. 
Die Gejandten derjelben, General von Rochow für Preußen, 
Graf Mensdorff für Oeftreich und Gaftelbajac für Frankreich, 
waren viel zu jehr daran gewöhnt, dem Gzaren gegenüber Die 
unterwürfigſte Gefälligkeit zur Tonart ihrer Verhandlungen zu 
wählen, als daß ſie jetzt plötzlich eine andere Sprache hätten 
reden können. Und das täuſchte die Ruſſen. Ja ſelbſt in Bezug 
auf England glaubte Nikolaus ruhig ſein zu können. Er hatte 
mit großem Gifer die öffentliche Meinung des Anfelveiches ftudirt 
und glaubte jie, das a er gradezu aus, bejjer zu Tennen als 
Sir Hamilton Seymour, den — Abweſenheit des eignen 
Urtheils beraubt habe. In Wirklichkeit aber hatte er Er id 
durch die Bervegungen auf der Oberfläche täuſchen laſſen. Er ſchrie 
der randefterihule und ihrer Ui ie einen viel —— 
Einfluß zu, als ſie wirklich beſaß; und da — Mitglieder 
des Cabinets, wie Aberdeen und Gladſtone, gleichfalls ausge— 
prägte — des Friedens waren, ſo fürchtete er eine kriege— 
5— ethätigung Englands durchaus nicht. Vollends eine Ver— 
ſtändigung beflelben mit Frankreich jah er als gan außer dem 
Bereich des Wahrjcheinlichen liegend an, und die Berichte, die 
Kifjeleff aus Paris und Brunnow aus London erftatteten, mußten 
allerdings ein Bündniß zwiſchen den Siegern und den Beliegten 
von Waterloo al3 leeres Schreckgeſpenſt erjcheinen laſſen. Che 
der Czar aus dieſen Träumen aufgerüttelt werden fonnte, er— 
theilte er dem General Gortſchakoff den Befehl, über den Pruth 
zu gehen. Am 2. Juli 1853 rückten die Ruffen in die Moldau 
ein, und ein Manifeit des Kaiſers verkündete der Welt, daß der 
einzige Zweck dieſes Schrittes die Aufrechterhaltung der unver 
äußerlichen Rechte jei, welche die Heilige griechiiche Kirche wur 

Die Nachricht von dem erfolgten Einmarſch Gortichatoffs 
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wurde in Gonftantinopel mit viel größerer Ruhe angehört ala 
in Wien. Deftreich hatte bi3 dahin eine große Zurüdhaltun 
bewieſen, wie fie jeiner eigenthümlichen Stellung zu Rußlan 
entſprach. Jetzt aber famen die wichtigiten Intereſſen der Mo— 
narchie ına Spiel. Nimmermehr durfte man es zugeben, daß der 
ruſſiſche Einfluß fi an der Südgrenze de Staates mit beiwaff- 
neter Hand feftiege und die Umflammerung der Bao Hälfte 
des Kaiſerreiches volllommen made. Graf Buol erklärte jein 
vollftes Einverftändnig mit der Politit der Weſtmächte; jollten 
die Dinge jo weit fommen, daß die öftreichiiche Armee in Thätig- 
feit treten müſſe, ſo werde das nur zu Gunften der Unabhängig- 
feit der Türkei geſchehen. Da auch Preußen fi ganz in dem— 
ſelben Sinne ausiprad, jo ftanden alle Großmächte vereint gegen 
Rußland da, und ihre Gejandten in Wien, Baron Bourqueney, 
Lord Weitmoreland und Graf Arnim, traten mit dem öftreicht- 
Ichen Miniſter de3 Auswärtigen, Grafen Buol-Schauenftein, zur 
Berathung — Schritte in einer Conferenz zuſammen. 
Noch am 2. Juli beriethen ſie eine Geſammtnote, in welcher ſie 
Rußland aufforderten, ſeine Anſprüche mit den Rechten des 
Sultans als eines unabhängigen Fürſten in Einklang zu ſetzen. 
Da keine von ihnen, ſelbſt na nicht, den Krieg wünſchen 
fonnte, jo waren jie zu — Zugeſtändniſſen bereit. Den 
deutlichſten Beweis dafür lieferte die ſ. g. wiener Note vom 
31. Juli. Der Sultan hatte den beabſichtigten Firman am 
6. Juni erlaſſen und mit einer begleitenden Note vom 20. Juli 
nach Wien geſchickt, damit beides von dort unter der Zuſtimmung 
der Conferenz nach Petersburg — Allein man fand in 
Wien, daß die Note, die von den Geſandten in Conſtantinopel 
gebilligt war, ihrem Zweck nicht entipreche, und arbeitete fie 
eöhalb um, wobei man die Vorfiht anwandte, ſich unter der 
Hand zu vergewillern, daß der beliebte Wortlaut den Czaren be- 
friedige. Nachdem dies geichehen, wurde das Actenftüd Namens 
der Gonferenz nad) Peteröburg und Gonftantinopel geichickt, da— 
mit e&, wenn es beider Orten gebilligt jei, als türkiiche Note 
noch einmal vom Bosporus an die Newa wandre. Nikolaus er- 
klärte fi, wie zum Voraus feititand, am 3. Auguft befriedigt; 
allein die türtihhen Minifter forderten drei Nenderungen und 
Lord Stratford gab ihnen, wenn er auch amtlich) die unbedingte 
Annahme empfahl, insgeheim Recht. Die wichtigjte war, daß in 
dem m der Sultan werde den Beitimmungen der früheren 
Fsriedensichlüffe, welche die Beſchützung des chriftlihen Cultus 
beträfen, treu bleiben — ſtatt deſſen geſagt wurde: die Beſchützung 
der chriſtlichen Religion durch die hohe Pforte, wodurch jede 
Deutung, als ob von dem Schutz, den eine andre Macht ausübe, 
die Rede ſei, ausgeſchloſſen wurde. Wie nöthig dieſe Vorſicht 
geweſen, hatte die wiener Conferenz, die Anfangs ſehr —5 — auf 
die Türken zu ſprechen war, bald genug Gelegenheit, währzu— 
nehmen. Denn in einer erläuternden Note vom 7. September 
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ab Graf Neſſelrode den ſtreitigen Worten in der That grade 
ie Auslegung, welche die Türken fürchteten, und welche auch die 
Gonferenz nicht wollte. In Conftantinopel mußte man fi nun= 
mehr überzeugen, daß eine Verftändigung nicht möglich ei, und 
da die eifrig betriebenen Rüftungen inzwiſchen weit — ge⸗ 
diehen waren, da die religiös-politiſche Aufregung unter den Mos— 
lemin einen hohen Grad erreicht hatte, ſo — ein großer 
Divan von 172 Mitgliedern, die Räumung der Fürſtenthümer 
von Rußland zu fordern und im Weigerungsfalle ſelbſt den Krieg 
u erklären. Eine Friſt von 15 Tagen wurde geſetzt, und als 
ieſe verſtrichen war, am 23. October der Krieg begonnen. 

Ah 63 lag den Türken viel daran, gleich zum Beginn des 

Stotten. Schußes der weſtmächtlichen Flotten gewiß zu jein, und Reſchid 
nahm, um dies au erreichen, jeine Zuflucht zu einem echttürfijchen 
Mittel. Da er Lord Stratford zu beeinfluffen nicht hoffen durfte, 
wandte er ſich an den franzöfiichen Gefandten und ftellte ihm in 
lebhaften Farben die Gefahr vor die Seele, in welcher fid) beim 
Ausbruch des Krieges die Chriften der Hauptjtadt befinden wür— 
den, wenn dem mufelmänniichen Fanatismus, der von 1821 her 
in ſchreckhafter Erinnerung ftand, nicht durch die Anweſenheit 
der beiden Flotten im Selen von Gonftantinopel ein Dämpfer 
aufgedritckt werde; die Regierung jei leider der religiöſen Wuth 
— zu ohnmächtig, um die gen der Chriſten ver— 

ürgen zu können. Bis dahin hatten die Weſtmächte ſich ſorg— 
fältig in Acht genommen, den Vertrag von 1841, der ihren 
Flotten das Einlaufen in die Dardanellen verbot, zu mißachten; 
Napoleon hatte die Sache freilich ſchon zweimal in London an— 
eregt, aber nicht darauf beftanden; jet fam er, geftüßt auf 
Feines Gejandten Berichte, zum dritten Mal und mit großent 
Nachdxuck mit diefem Vorſchlag. Und fein Einfluß auf die 
britiſchen Minifter war — ſchon ſo groß geworden, daß ſie 
ihm nachgaben und am 23. September der Flotte den Befehl 
extheilten, ig des Vertrages von 1841 nad) Konstantinopel zu 
jegeln. Den Einſpruch Rußlands wies Lord Glarendon mit der 
Erklärung zurüd, daß durch den Einmarſch Gortſchakoffs in die 
Donaufürſtenthümer der Friede we gebrodhen, und nur für 
tiedendzeiten die Dardanellen dur) den Wertrag von 1841 
emden Geſchwadern verſchloſſen jeien. 

Frantreich. Für den Kaiſer Napoleon war der Schritt, den er ſoeben 
bei England durchgeſetzt hatte, von großem Werthe; denn allein 
würde er ihn nicht gewagt — und doch lag ihm viel daran, 
in den Augen der Ber en eine möglichſt thätige Rolle zu 
ipielen. Die bloße Betheiligung an den wiener Conferengen, wo 
er Einer unter Vieren war, genügte ihm überhaupt nit, und 
er hatte deshalb ſorgſam jede Gelegenheit benußt, jein engeres 
Einverftändnig mit dem britiichen Gabinet bemerflich zu machen. 
Jedenfalls lag ihm an diefem mehr, als an der Gemeinjamteit 
mit den beiden deutichen Mächten, die Nikolaus’ Handlungswetje 
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zwar eben jo mißbilligten wie er und Lord Glarendon, die aber 
gleihtwohl Rußland —— immer noch möglichſt ſchonend vor— 
zugehen wünſchten. Beſonders Preußen vertrat eine der ruſſiſchen 
nicht ſo ſehr fernſtehende Auffaſſung. Auch Friedrich Wilhelm IV. 
verwarf zwar, als gefährlich für den Beſtand der Türkei, ein 
ausſchließlich ruſſiſches Protectorat, aber ein gemeinſames Schuß- 
recht aller fünf Großmächte hielt er für jehr wohl zuläſſig. Sein 
Wunſch und ſein bejtimmter Antrag war deshalb darauf ge 
richtet, einen ſolchen Sened, wie Rußland ihn für fich und die 
griehiichen Ehriften allein verlangte, für alle Großmächte und 
alle Ehriften in der Türkei zu fordern; einem bloßen Firman, 
wie ihn die Pforte exlaffen, jchrieb auch er geringen Werth zu. 
Noch bedeutjamer war es, daß er jede directe Hülfe, die dem 
Aslam gegen Chrijten — werde, für eine unchriſtliche Thor— 
heit erklärte, für die Gottes Strafgericht nicht ausbleiben werde, 
und daß er, ganz folgerichtig, das Heil Preußens unter ſolchen 
Umſtänden in der unbedingteſten Neutralität ſuchte. 

Zu einer Kriegsdrohung gegen Rußland wäre daher Preußen 
um dieſe Zeit ſchwerlich zu bewegen geweſen; aber man war in 
London überhaupt zweifelhaft, ob man Nic auf die Haltung de 
Königs verlafjen könne. Man klagte über den gänzlichen Mangel 
einer entichiedenen Politik in Berlin; man beſchwerte No 
bitter darüber, daß Herr von Wildenbrud in Gonjtantinopel, 
ohne den andern Gejandten etiva3 davon mitzutheilen, „unver- 
ſchämt ruſſiſche“ Vorjchläge mache. Bei diefer Sadjlage konnte 
e3 nicht ausbleiben, daß der kriegsluſtige Theil des Minifteriums, 
Palmeriton an der Spike, den Sieg über die Friedenspartei da— 
von trug, und daß auch Aberdeen und feine Geſinnungsgenoſſen 
in das gemeinjame Vorgehen mit Frankreich, dieſen ehceite tie 
Friedrich Wilhelm es nannte, willigten. Und doch war die Sf: 
nung auf eine gütlide Schlichtung je jet noch nicht auf— 

egeben; ja Nikolaus jelbft ſchien fie leb oft zu wünſchen. Ob 
ilih im Ernſt oder nur zum Schein? ob er nicht jet etwa 
ch friedfertig ftelle, weil er vor dem Fühjahr nicht kriegs— 
fertig jein könne? das waren ragen, die einem borfichtigen Be— 
obachter iehr leicht kommen mußten. Er hatte bereit? am 
24. September eine Zuſammenkunft mit dem Kaiſer von Deftreid) 
in Olmüß gehabt und war von da zum Beſuch nad) Berlin ge- 
fahren. In Olmüb war zwiſchen ihm und den Deftreichern eine 
Erklärung der vier Mächte vereinbart worden, welche dem Sinne 
der wiener Note entſprach und die Ansprüche der ruſſiſchen Note 
vom 7. September in den aan hob. Damit war man 
in Berlin jehr zufrieden, und auch die beiden MWeftmächte wollten 
nur in jo fern eine Aenderung, als fie jene ———— eine 
türkiſche Note umzuwandeln vorſchlugen, nach deren Empfang 
und Annahme Rußland ſich verpflichten müſſe, die Truppen aus 
den Fürſtenthümern zurückzuziehen. Dieſe Abſichten wurden aber 
durch die Thatſachen überholt. Denn während Nikolaus auch 
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nach erfolgter Kriegserflärung unter dem 31. October den Groß— 

mächten anzeigte, daß er jeinerjeit3 nicht angreifen werde, über- 

Ichritten die Zürfen unter Omer Paſcha am 28. October bei 

2 * die Donau und verſchanzten ſich am linken Ufer in 
alafat. 


Der Arimkrieg. 


Damit nahmen denn die Tyeindfeligkeiten thatjächlich m 
Anfang; aber große Ausdehnung gewannen fie den Winter hin- 
durch noch nit. Allerdingd wurden von den Türken auf der 
ganzen Flußlinie von Widdin bis Tſchernawoda zahlreihe Donau— 
übergänge ausgeführt, die ihren Zweck, die Rufen u beläftigen, 
volllommen erreichten. Auch an der zuffifep- ürichen Graͤnze 
in Aſien waren es die Türken, welche zuerſt vorgingen und dem 

inde das Fort Nikolaus nahmen. Allein hier wie dort be— 
chränkten ſich die Ruſſen auf die Verteidigung und erfüllten alſo 
as Verſprechen vom 31. October. Zur See verhielten ſie ſich 
anders. Jedenfalls gereizt durch die Anweſenheit der weitmächt- 
lichen — im Bosporus, gab Nikolaus der ſeinigen Befehl, 
von Sebaftopol auszulaufen und die Türken aus dem Schwarzen 
Meere zu vertreiben. Schon am 20. November fiel ein feind- 
liher Dampfer in ihre Gewalt und an demjelben Tage erichienen 
hr mit adt Schiffen auf der Rhede von Sinope, wo Odman 
aſcha mit der türkiichen Flotte lag, Der ruffiihe Admiral 
war Nahimoff. Ohne Zweifel ftand ihm vollfommen das Recht 
zu, jeinen Gegner anzugreifen; auch die Note vom 31. October 
fonnte ihn nicht mehr daran hindern, jeitdem die Türken zur 
Dffenfive übergegangen waren. Osman erwartete deshalb nichts 
Anderes al3 einen Angriff und bat, da er ſich nicht ſtark gemu 
fühlte, um die Entjendung der weitmächtlichen Flotten ne 
Sinope. Allein Stratford verweigerte diefen Schritt, von dem 
er eine unbeilbare Wirkung fürchtete und verließ ſich darauf, daß 
Nachimoff nicht — würde. Gleichwohl geſchah dies. Am 
30. November wurde die ganze türkiſche Flotte vernichtet. Sie 
leiſtete glei aber hoffnungslofen Widerftand; alle 
Schiffe bi3 auf eins wurden zerftört, von der Bemannung 4000 
getödtet und die 400 Meberlebenden faft alle verwundet. 

Die Nachricht von diefem Ereigniß war der letzte Tropfen, 
der die im engliihen Volk jchon lange regen Gelüfte nad) Krie 
ag Meberfließen brachte. Vergebens * ich Aberdeen u 

er Prinz-Gemahl dagegen zu ſtemmen. Die öffentliche Meinung 
forderte das Einlaufen der Flotten ins Schwarze Meer und die 
Vertreibung Nachimoffs aus demſelben. Zu Ha Dollmetſch 
machte * im Cabinet Lord Palmerſton, und der franzöſiſche 
Geſandte drängte in derſelben Richtung. Als ſich trotzdem die 
Mehrheit des Cabinets gegen einen ſo entſchiedenen Schritt aus— 
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ſprach, ee Palmerfton einen Streit mit Lord John Ruſſell 


über eine Retormbill, welche diefer vorſchlug, um am 15. De— 


cember aus dem Minifterium zu treten; in der Preſſe aber erhob 
ſich ein Beiden Sturm gegen die Ruffenfreunde und injonderheit 
gegen den Prinzen Albert, der durch jeine verfaflungswidrige Ein- 
——— die Königin beeinfluſſe. Dieſer Bewegung vermochte 
Aberdeen nicht lange zu widerſtehen, er gab den franzöſiſchen 
Vorſchlägen nach und berief den ausgetretenen Palmerſton nach 
kaum acht Tagen wieder auf ſeinen Poſten. Eine Note vom 
24. December machte in Petersburg die zn daß jedes 
rufſiſche Kriegsſchiff, ſobald es fih im Schwarzen Meere zeige, 
von den beiden lotten nad) — zurückgewieſen werden 
ſolle, und am 4. Januar 1854 liefen die vereinigten Geſchwader 
der Weſtmächte endlich in den Euxinus ein. Dadurch wurde 
Nikolaus Zorn wieder zur hellſten Flamme angefacht, während 
er unter dem erſten Eindruck des Sieges von Sinope und der 
nachgiebigen Haltung Englands zum Einlenken ſehr geneigt 
— war. Die wiener Conferenz hatte nämlich am 5. De— 
cember mit unermüdlichem Eifer neue ee gemacht, die 
bejonder3 an den Abſchluß eines Waffenſtillſtandes und die 
Beitimmung der riedenspräliminarien hinausliefen; während des 
erfteren jollten die Rufen nod in den Fürſtenthümern bleiben, 
aber glei nad) Unterzeichnung der letzteren die Räumung voll- 
gichen. Jetzt war von einem Eingehen auf jolche Vorſchlaͤge bei 

kolaus feine Rede mehr; jein Entſchluß, die ee 
Beziehungen mit London und Paris en ae war gefaßt, 
wenn er auch dur Einhaltung der üblichen lee erſt einige 
Wochen jpäter aus ae wurde. Es war augenicheinlih, daß 
der Krieg unvermeidlich jet, und von beiden Seiten wurde deshalb 
mit — Eifer um die Freundſchaft der deutſchen Mächte 
geworben. 

— hatte ſchon im November darauf gedrungen, bob 
die Weitmächte ſich Klarheit über deren Stellung verſchaffen ſoll— 
ten; aber da ſeine Annäherungen in Wien und gar in Berlin 
nur eine jehr fühle Aufnahme erhoffen durften, To zus es 
England vorzuſchicken. Der preußiſche Geſandte in London, 
Bunſen, war ein treuer Anhänger des au N der vier 
Mächte und bei feinem bedeutenden — auf den König, der 
überdies den Lord Aberdeen ſehr ſchätzte, durfte man in London 
auf eine erwünſchte Wendung wohl noch hoffen. Wirklich traf 
Mitte December ein freidenkender — Staatsmann, der 
Graf Pourtales, in beſonderer Sendung ein und ſuchte zu erfor— 
Bm ob man für Preußens Unterftügung wohl geneigt ſei, diejem 
reie Hand in Deutjchland zu laſſen, nicht zur Verſchluckung der 
Kleineren Staaten, jondern zur Wiederaufnahme der Unionsbe- 
ftrebungen. Die Dann: jeines Programms waren: Ueber- 
tragung des Oberbefehl3 im Kriege an Preußen, Errichtung eines 
beftändigen Miniftercongrefjes (Bundesrathes) und Begründung 
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einer Vertretung der Kammern am Bunde, weldder die Bewil— 

ligung der Gelder für Militärzivede obliegen jollte. Dieje For— 
— fanden grade keine begeiſterte Aufnahme bei den engli— 

ſchen Miniſtern, zumal nicht bei Aberdeen, der ein getreuer Freund 
Oeſtreichs war; allein ſie wurden doch zugeſtanden. Leider ent— 

hielten fie aber viel mehr das Programm von Pourtales, Bunſen 

und ihren Geſinnungsgenoſſen, als das des Miniſteriums Man— 

Der König. teuffel oder des Königs ſelbſt. Dieſer hatte ſich vielmehr mit 
der ganzen Zähigkeit ſeines krankhaften Gemüthes darauf gefteift, 

daß ihm als Preis für jeine Dienfte die Zurückgabe Neuenburgs, 

„ſeines lieben, treuen, unter die Füße der Gottlofen getretenen 
Ländchens am Jura“, zugefichert werde, und er verftieg ſich in 

jeinem Eifer jo weit, zu behaupten, daß fein preußilcher König ohne 

die Erfüllung diefer Bedingung zu Dienften bereit jein werde. 

Da nun andrerjeit3 das brittiiche Cabinet erklärte, fein engliſcher 
Minifter könne die WVerantwortlichkeit für ſolche Zuſage über: 
nehmen, jo zerſchlugen ſich die Verhandlungen vollitändig, und 

der fürmliche Antrag der Weftmächte, gemeinfam mit ihnen und 
Deftreich den Frieden zu erhalten oder zu erzwingen, wurde An— 

fang Januar kurzer Hand abgelehnt. — ilhelm glaubte 

ſchon ſehr weit in der Rückſichtnahme auf die Weſtmächte ge— 

gangen zu ſein, wenn er ein Neutralitätsbündniß mit Oeſtreich, 

zu dem ihn Nikolaus am 31. December durch den Baron Budberg 

Fresiiße einladen ließ, gleichfalls verweigerte, und eine Neutralität, die 
FT weder umentichieden noch ſchwankend, ſondern ſouverän jein folle, 
auf eigne Hand zu beobachten entichloffen war. In vertrauten 

Briefen aber machte er fein Hehl daraus, daß dieje Neutralität 

ih in ein Bündniß mit Rußland „auf Leben und Tod“ ver: 
wandeln werde, jobald Frankreich die Revolution al3 jeinen 
Alliirten loszulaſſen beginne. 

—55 Dieſer Vorbehalt bezo I die weitgehenden Pläne, die 
Napoleons Napoleon und mit ihm Bin merſton im Hintergrunde hielten, aber 
— Ar ihon jeßt — durchblicken ließen. Sie waren der 
Anſicht, dp die türkiſchen Angelegenheiten aufgehört hätten, der 
eigentliche Angelpunft des Streites zu ſein; jet, wo die Sachen 

jo meit — ſeien, komme es darauf, ßland endgültig 

zu ſchwächen. Das Nächſte ſchien ihnen, die Donaufürſtenthümer 

mit Bag vereinigen, wofür diefe Macht einerjeit3 der 

Pforte eine Million nen Sterling als Entjehädigung für den 
Tribut, den er verliere, zahlen und andrerjeit3 die Lombardei 

an Sardinien abtreten jollte; Franfreih würde ſodann Savoyen 
erhalten haben. Diefer Plan, den Palmerfton ſchon Anfan 
November jeinen Gollegen entwickelte, erweiterte ſich jpäter —* 
bedeutend; Finnland wurde für Schweden, Beſſarabien und die 
ruſſiſchen Südprovinzen am Schwarzen Meer für Oeſtreich be— 

immt, das dagegen Preußen in Deutjchland Raum machen ſollte. 

Für den ſehr denkbaren Fall aber, daß Franz Joſeph ſolchen 
orſchlägen ſeine Zuſtimmung verſagen und ſich wohl gar mit 
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Rußland vereinigen würde, hatte man eine Revolutionirung von 
Italien und Ungarn ins Auge ae Dieſer Gedanke erregte 
Friedrich Wilhelms agree bſcheu, und ihm gegenüber war 
auch er zum Bündniß mit Rußland We lofjen. 

An Wien befand man ji unzweifelhaft in einer jehr un— 
ge Lage; man durfte Rußland nicht getvähren laſſen und 
lief doch andrerjeit3 bei einem Bruche mit * die größten Ge— 
fahren; nirgends mußte das Verlangen, einen gütlichen Ausgleich 
herbeizuführen, — ſein als bei den — Minden. 
Um in diefem Sinne wirken au fünnen, Idpien das erfte Erfor- 
derniß eine möglich}t freie Stellung nach beiden Seiten hin, und 
weil dieje mit Preußens Hülfe leichter behauptet werden konnte, 
wünſchte man ein möglichjt enges Verhältniß zum berliner Hofe, 
ohne dafür indeß zu Gegenleiftungen bereit zu fein. Mehrfache 
Begegnungen zwiſchen den beiden worden an ar den Weg 
a diejem Ziele. Dagegen war der ruſſiſche Antrag, unter 
Nikolaus’ Vermittlung ein Neutralitätsbindnig mit Preußen zu 
——— ganz unannehmbar; denn er hätte einen Bruch mit den 

eſtmächten bedeutet. Es war deshalb umſonſt, daß der Czar 
im Januar 1854 ſeinem vertrauteſten Freund, Orloff, an den 
Kaiſer von Oeſtreich ſandte, alſo zu derſelben Zeit, wo Budberg 
in Berlin für das gleiche Ziel wirkte. Hier wie dort wollte man 
ſich auf Nichts einlaſſen. Wohl aber bezeigte Buol ſeine ruſſen— 
iger Gejinnung in anderer Weile. Denn auf die Ablehnung 
er peteräburger Anträge ließ er zum großen Aerger des engli- 
ihen Miniſteriums nod) Gegenanträge folgen, obgleich der Gzar 
von vornherein erklärt hatte, Orloff Tolle auf einem einfachen Su 
oder Nein beftehen. Auch milderte er Nikolaus’ Entrüftung da- 
durch nicht; eine Statuette des öſtreichiſchen Kaijers, die der Gzar 
in jeinem Zimmer ftehen hatte, fand man, ala er Orloff3 Der 
pejche gelejen, zertrümmert an einer Säule liegen. Es war eine 
Zeit der bitterjten Enttäufchungen und der heftigften Aufregungen 
für den ſtolzen Gewalthaber; aber wenn ihn der IE te Gang 
des Donaufeldzuges Fränkte, wenn ihn das Ginlaufen der ver- 
bündeten Flotten ins Schwarze Meer beleidigte, wenn ihn Preu- 
ens unentſchloſſene und Englands Eriegeriiche Politik enttäufchte, 
o war der Undank, durch den Deftreih die Welt in Erftaunen 
jeßte, doc der ſchwerſte Kummer und die ernftlichite Gefahr, die 
ihn heimfuchte. Seinem herriſchen und unbeugjamen Geifte wurde 
ein Einlenken dadurch nur um jo unmöglicher; er war zum Bruche 
mit den MWeftmächten entſchloſſen; Ende Januar und Anfan 
Februar 1854 wurden die gegenjeitigen Gejandten abberufen um 
ein Brief Napoleon, der am 29. Januar noch einmal perjön- 
liche Verhandlungen zwiſchen den Herrjchern anzuknüpfen juchte, 
wurde mit einem Friegeriihen Manifeſte erwidert, das den Fran— 
zojen die Erneuerung der Niederlagen von 1812 in Ausficht ftellte. 
Die Weitmächte traten nım in Verhandlungen mit der Türkei, 
um die Art, in welcher fie derjelben ihren Schuß angedeihen Lafjen 
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wollten, er fejtzuftellen. Sie verpflichteten ſich außer 
ihrer Flotte auch ein Landheer dem Sultan zur Hülfe zu chiden, 
bedangen ſich aber vollkommene Freiheit für ihre kriegeriſchen 
Bewegungen ans; alle Theile verzichteten auf den Abſchluß eines 
Sonderfriedeng mit Rußland und die Weftmächte verſprachen noch 
überdies, vierzig Tage nad) der MWiederherftellung des Friedens 
ihre Truppen von dem türkiſchen Gebiete iin. Um 
12. März 1854 wurde diefer Vertrag unterzeichnet. In Paris 
—— vereinbarte man außerdem noch ein beſonderes Bündniß — 


Bilndnif, Tg und England, das am 10. April zum Abſchluß kam; 
al3 Zweck defjelben wurde die Sicherung der Türkei gegen die 


Wiederkehr unbilliger Anſprüche Rußlands und die Erhaltung des 

europäiſchen Gleichgewichts Pe von der Verfolgung eigen- 

—— Zwecke verſprachen beide Theile abzuſtehen; andere Mächte 
ſollten zum Beitritt eingeladen werden. 

Deutſchland. Unter dieſen andern Mächten verſtand man einerſeits Schwe— 

den, das man durch die Erwerbung Finnlands und der Alands— 

Inſeln zu gewinnen ſuchte, vor Allem aber doch die beiden 

deutſchen Großmächte. Die öffentliche Meinung in Deutſchland 

war überwiegend ruſſenfeindlich und gab ſich in den Zeitungen 

und zahlreichen Broſchüren vernehmlic fund; die Anhänger des Gza- 

ren traten mit ihrer Thätigkeit viel weniger an das Tageslicht. 

Dafür waren fie unter der Hand in den berliner Hofkreiten und 

bei den mittelftaatlichen Regierungen um jo geichäftiger. Wenn in 

en, Stuttgart, Darmſtadt und anderer Orten die verwandtſchaftlichen 

Beziehungen ihren ftarfen Druck ausübten, jo fam für Batern no 

Se Arte ein bejonderes Intereſſe Hinzu. Ruſſiſche Hebereien hatten unter 

“den Hriftlichen Unterthanen des Sultans am Buſen von Arta, alſo 

an der Nordgrenze Griechenlands, einen Aufſtand zu Wege ge- 

bracht, der von der griechiichen Regierung ziemlich) offenkundig 

unterftübt wurde Unwillig darüber forderte die Türkei ſchon 

im März Genugthuung dafür und Abftellung ihrer Beichiwerden, 

und die Weitmächte unterftüßten dieſe Forderung. Trotzdem 

blieb Griechenland Hartnädig und fügte ih exit, als am 

26. Mai ein verbündetes Geſchwader Truppen im ‘Piräus aus» 

ISiffte und dadurch) jeden Widerjtand brad. Eine mn Be⸗ 

rohung der helleniſchen Selbſtändigkeit erſchien in München 

als eine dem bairiſchen Königshauſe zugefügte Unbill, die man, 

ſo lange ſie noch nicht vollzogen war, zu hindern und nachher 

durch verſtärkte Hingabe an Rußland zu rächen ſuchte. Aber 

was konnten die Mittelſtaaten ausrichten, wenn Oeſtreich und 

2tiedertage Preußen einig waren? Und dieje Einigkeit wurde, wenn ſchon 

indem mit großer Mühe, vor der Hand nocd aufrecht erhalten, ſelbſt 

Verlin. dann noch aufrecht erhalten, al3 in Berlin die erflärten Ruſſen— 

feinde unterlagen. Dies geſchah bereits zu Anfang April und 

gab ich fund ın der Abberufung Bunjens von dem londoner Ge— 

jonbti@aftäboften und der Entlaffung des Kriegsminifter8 Bonin. 

uch jet gelangten die Rufjenfreunde Teinestvegs zur unbedingten 
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chloß fic vielmehr noch enger an Oeſtreich an und juchte durch 
eſſen Vermittlung Fühlung mit den Weſtmächten zu behalten 
und den Gzaren zum Nachgeben zu drängen. Alle vier Mächte 
erklärten auf der wiener Conferenz am 9. April, daß fie troß 
der Verjchiedenheit, die in ihrer Stellung durch die weftmächtliche 
Kriegserklärung eingetreten ſei, doc einmüthig bei ihren gemein- 
jamen Forderungen vom 5. December 1853 verharrten, daß fie 
die Unverjehrtheit des türkiichen Gebietes, injonderheit alio die 
Räumung der Donaufürftenthümer, die ungeſchmälerte Souverä— 
nität des Sultans auch feinen chriftlichen Unterthanen gegenüber 
und die geficherte Stellung der Pforte im Kreiſe der europäijchen 
Regierungen nicht preisgeben würden. —— wäre gern noch 
einen Schritt weiter gegangen; es war bereit, ſich mit den Weſt— 
mächten zu verbünden, wenn Preußen ſich gleichfalls anſchlöſſe; 
es Hatte ſchon am 14. März den Bundestag eingeladen, ſich einer 
thätig eingreifenden Politik zuzumwenden. Allein in Berlin wie 
in Frankfurt fand es taube Ohren; zu Gunjten Rußlands häng- 
ten fih Preußen und die Meittelftaaten ihm wie Schwergewichte 
an und hemmten jeine freie Bewegung. 
Ganz diefer Rolle angemeſſen war es, wenn Manteuffel, jo- 
bald Oeſtreich jich loszureißen drohte, ihm doch wieder einige 
Zugeftändniffe machte. Schon im März erklärte er in der zwei— 
ten Kammer, daß Preußens Beiltand dem deutichen Staate nicht 
fehlen werde, der ſich durch feine geographiiche Lage etwa ge- 
nöthigt jehe, zuerft das Schwert für die Verteidigung deutjcher 
Intereſſen zu ziehen; als dann im April der Freiherr von Heß 
nad) Berlin geſchickt wurde, um ein weiteres gemeinfames Vor— 
eben gegen Rußland zu vereinbaren, machte er zwar Schwierig: 
eiten und Zögerungen genug, ſchloß aber am 20. April wirklich 
für die Dauer des begonnenen Krieges ein Schuß: und Truß- 
bündniß ab, durch welches beide Staaten ſich ihren vollen Länder— 
beftand verbürgten. Ein Zuſatzvertrag vom 28. beſtimmte, daß 
Oeſtreich die Räumung der Donaufürjtenthümer, die Preußen 
bereit3 am 8. in Petersburg von Neuem empfohlen hatte, jet 
jeinerjeit3 fordern folle, und daß, wenn e3 darüber in Krieg mit 
Rußland gerathe und jein Gebiet von feindlichen Truppen über: 
zogen werde, Preußen ihm beiftehen müſſe; follte Nikolaus aber 
gar die Fürſtenthümer feinen Staaten einverleiben oder fein Heer 
über den Balkan ſchicken, jo würden beide deutiche Mächte ihrer: 
jeit3 zum Angriff jchreiten. 
en Mittelftaaten gingen dieſe Verabredungen jchon viel zu 
weit. Als fie aufgefordert wurden, dem Bündniß beizutreten, 
hielten fie am 25. Mai eine Conferenz in Bamberg ab, um zu 
verabreden, wie fie die Rolle des Hemmſchuhs, die Preußen auf: 
gegeben zu haben jchien, mit bejjerem Erfolge jpielen könnten. 
ie einigten fi) darüber, daß nicht die einzelnen Staaten, jon- 
dern der Bund als jolcher dem Vertrage vom 20./28. April bei= 
15* 
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treten müſſe, daß nicht Rußland allein, ſondern auch die Weſt— 
mächte aufzufordern ſeien, ihre Streitkräfte vom türkiſchen 
Gebiete zurückzuziehen, daß dem Bunde, und nicht den beiden 
Großmächten, Gie Entiheidung zukomme, wann eine thätige Be- 
theiligung am Kriege Plat zu greifen habe, und daß endlich der 
Bund aud auf dem dereinftigen Friedenscongreſſe vertreten jein 
müſſe, um die Intereſſen Deutjchlands, d. h. die freie Schifffahrt 
auf der Donau, den Schuß der Chriſten ın der Türkei und Die 
Unabhängigkeit Griechenlands, wahrzunehmen. Won alle diejen 
er wurde Ichließlich doch nur die erſte feitgehalten, ımd 
nachdem die beiden Großmächte ihr Bündniß am 20. Juli in 
—5 — mitgetheilt hatten, am 24. der Zutritt zu demſelben 
eſchloſſen. 

Es Rn da3 zum quten Theil deshalb, weil die Dinge 
eine unverhofft friedliche Geftalt angenommen hatten. Rußland 
fühlte fich durch den öftreichiich = preußiichen Vertrag ernſtlich be- 

Dereicift- droht, um fo mehr als die Türkei durch eine Abkunft vom 
tragp 14. Juni den Deftreichern das Recht ertheilte, in die Fürften- 
thümer einzurüden. Hätten die ruſſiſchen Waffen an der Donau 
irgend nennenswerthe Erfolge aufzuweiſen — o würde der 
Gzar vielleicht ſelbſt einem öſtreichiſchen Angriffe us geboten 

haben; nach Lage der Dinge war das aber kaum möglid). 
ititärifde den eriten Monaten des Jahres hatte Gortichakoff ſich vergeblid 
Sonau. bemüht, die Türken aus Kalafat wieder zu vertreiben; nur 
Dſchurdſchewo zu nehmen, war ihm im Februar gelungen. Pas— 
fiewitich, der ibm Mitte April im Oberbefehl ablöfte, * dann 
ar die ganze kleine Wallachei (bis zur Aluta) geräumt und alle 
* —* zuſammengenommen, um der ſtarken Feſtung Siliſtria 
Herr zu werden. Faſt zwei Monate lagen die Ruſſen vor der 
Stadt, die von Muſſa Paſcha und einem Preußen, dem Oberſten 
Grach, vortrefflich verteidigt wurde; als aber Paskiewitſch bei 
einem mißglückten Sturm am 9. Juni ſelbſt verwundet wurde, 
ſo daß er den Oberbefehl wieder an Gortſchakoff abgeben mußte, 
als dieſer vier Tage ſpäter durch einen Ausfall der Beſatzung 
und den gleichzeitigen Angriff Omer Paſchas ſchwere Verluſte 
erlitt, und als gerade igt obendrein der öſtreichiſch-türkiſche Ver— 
trag vom 14. Juni geſchloſſen wurde, da mußte die Belagerung 
aufgehoben werden, nachdem ſie den Ruſſen bereits 12,000 Mann 
gekoſtet hatte, und das Heer trat am 21. den Rückzug an das 
nördliche Donauufer an. Acht Tage ſpäter erklärte ſich Graf 
Neſſelrode bereit, das wiener Protocoll vom 9. April als Friedens- 
grundlage anzuerkennen, wenn Oeſtreich den Abzug der franzöſiſch— 
engliſchen Truppen vom türkiſchen Gebiete verbürgen könne. Diele 
Sandung der Waren Anfangs des Monats in einer Stärfe von etwa 50,000 
in Galivei, Dann in Gallipoli gelandet, die Franzoſen von Saint-Arnaud, 
die Engländer von Lord Raglan geführt, einem alten Waffen: 
gefährten Wellingtons, unter deffen Commando er bei Waterloo 
den rechten Arm' verloren hatte. Bei Gallipoli war die Landung 
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deshalb erfolgt, weil man die lleberjchreitung des Balkans durch 
die Ruſſen fürchtete und ihnen bei dem — auf Conſtan— 
tinopel in die Flanke zu fallen gedachte. Sehr ſchnell erkannte 
man, daß dieſe Vorſorge gänzlich je jei, und ſchiffte ſich 
wieder ein, um in Varna am Schwarzen Meere, alſo ım Norden 
der Balkanlinie, zu landen. Auch hier waren die Verbündeten 
nicht3 weniger al3 vor dem Feinde, da die Ruffen eben jet die 
Belagerung von Siliftria aufhoben. Nur in der Dobrudicha, 
der andicaft, die im Often vom Meere, im Norden und Weiten 
von der Donau begrenzt wird, ftanden noch ruſſiſche Truppen- 
theile, die im en Gala über den Fluß gefommen und 
ſüdwärts bis Köftendjche vorgedrungen waren. Da aud) ie be⸗ 
reits im Rückzuge begriffen waren, ſo mußte man ſich beeilen, 
wenn man fie noch faſſen wollte. St.-Arnaud entſandte deshalb 
am 24. Juli 10,000 Franzoſen unter Espinaffe, um ihnen nach— 
auleben und eine Schlappe zu jühnen, die ſie den Türken bei 
ihernawoda beigebracht hatten. Allein es war zu jpät dazu. 
Göpinafje konnte des Feindes nicht mehr — werden und 
hätte ſeine Truppen unverſehrt zurückbringen können, wenn nicht 
die Cholera, die auch in dem Lager von Varna furchtbare Opfer 
forderte, fein Heer in den Sü * und Fa a der Dobrudian 
mit entjeßlicher Heftigfeit angefallen hätte. So Ichredli waren 
die Verwüftungen, die fie anrichtete, daß von den 10,000 Mann, 
die am 24. Yuli ausgezogen waren, am 10. Auguft nur 4500 
in3 Lager pas Ein längerer Aufenthalt in diefem uns 
Bunt Klima drohte das ganze eer aufzureiben; er war über- 
ies völlig jinnlos, weil die Ruſſen mittlerweile auch über den 
Pruth gegangen waren und die Donaufürftenthümer ni ur 
Verfügung der öftreichijch - türkiichen Armee befanden. äre der 
Zweck des Krieges nur der gewejen, das Protokoll vom 9. April 
durchzuſetzen, jo hätten die Weitmächte die a Gründe ges 
habt, Neilelrodes ‘Forderung zu bewilligen und ihre Truppen 
nunmehr vom türkiichen Gebiete zurückzuziehen. 

Aber nachdem es einmal jo weit gefommen war, wollten fie 
mehr, wollten fie Rußland ernſtlich demüthigen und fein Ueber— 
gewicht auf lange hinaus brechen. Oeftreid befand fich 35 
nicht in der Lage, die von Rußland geforderte Bürgſchaft für die 
Räumung zu übernehmen; e3 empfahl zwar die Nefjelrodejche 
Note vom 29. Juni in Paris und London, erhielt aber am 
22. Juli die Antwort, daß die Weftmächte auf vier Punkten als 
unerläßlichen Bedingungen des Friedens beftehen müßten: auf der 
Aufhebung des ruſſiſchen Schußrechtes in den Donaufürftenthimern 
und Serbien — auf der Freiheit der Donauſchifffahrt — auf der 
— der ruſſiſchen Machtſtellung im Schwarzen Meere 
— und auf der Beſeitigung jeder Schirm — aft einer einzelnen 
Macht über die chriſtlichen Unterthanen der Pforte. Dieſe For— 
derungen lehnte Rußland unbedingt ab, Oeſtreich dagegen eignete 
fie fi) an und trennte ſich dadurch weſentlich von greußen, da3 


in Barna. 


vg 
dſcha. 


Rückzug der 
Ruffen liber 
den Pruth. 


Die vier For: 
derungen ber 
Weitmächte. 


Sprengun 
der wiener 
GEonferenz. 


Preußens und 
des Bundes 

Autritt zu den 
vier Puntten. 


Oeſtreichiſch⸗ 
weſtmächt · 
liches Bimd⸗ 
niß. 


Mißachtun 
Getal 


230 Der Krimkrieg. 


zwar jeinerjeit3 in Peteröburg auch diefe neue Grundlage lebhaft 
befürtortete, aber zugleih in den übrigen Hauptftädten am 
6. September erklären ließ, daß e3 an feinen Zwangsmaßregeln 
ur Durchführung derjelben Theil nehmen werde und daß durch 
ie Räumung der Donaufürftenthümer der Zujaßvertrag dom 


3 28. April erledigt ſei. Dadurch war die Einigkeit der vier Mächte, 


welche die wiener Conferenz bildeten, endlich geiprengt und wei— 
tere Sitzungen en fanden nicht ftatt. In Berlin fühlte 
man ji in einer höchft unbehaglichen Lage. Wollends zu Ruß— 
land überzutreten, wäre in der That, wie einft der Kriegsminifter 
Bonin gejagt hatte, jo unmöglich) geweſen wie ein Vatermord im 
alten Athen; Deftreich lenkte immer kräftiger in das — 
der Weſtmächte ein und ſuchte, von Frankreich unterſtützt, den 
deutſchen Bund a Be gusiehen, Preußens Vereinfamung wurde 
äußerſt peinlich. ac langen Kämpfen entihloß man fidh aljo, 
wieder engere Yühlung mit Deftreih zu ſuchen. Manteuffel ge— 
ftand am 30. October zu, daß die vier Punkte ſeitens der Ver— 
bündeten vom 20. April nochmals in Peteräburg empfohlen 
würden, und daß, wenn Rußland fie abermals verwerfe, Die 
Stellung Deftreih3 in den Fürftenthümern unter den Schub jenes 
—— fallen ſolle; und obgleich Oeſtreich in Erwiderung 
darauf ſich ausdrücklich das Recht wahrte, aus der Verteidigung 
um Angriff überzu ar und nicht allein für die Weftmächte, 
fobern auch fir a jelbjt die Freiheit vorbehielt, neue Be— 
ingungen über die vier Punkte hinaus zu ftellen, jo wurde doch 
am 26. November ein neuer Zujaßvertrag geſchloſſen, der Preußen 
zum Schutze der öftreihiichen Stellung an der Donau und zur 
Durhführung der vier age verpflichtete, und der am 9. De— 
cember au vom Bunde angenommen wurde Preußen hatte 
ih alſo wieder einen Schritt weiter ziehen und als Drücker gegen 
Rußland verwenden lafjen; der nächſte Erfolg war, wie man ihn 
in Berlin gehofft; jhon am 28. November erklärte Rußland, 
daß es die vier Punkte ala Grundlage der Friedensverhandlungen 
annehmen wolle. Gleich) darauf aber zeigte fi), was Deftreich 
mit jeinen Vorbehalten gemeint hatte. Ohne Preußen darüber 
zu verftändigen und ohne Rückſicht auf Rußlands erneute Nach— 
iebigfeit Flop e3 am 2, December mit den Weſtmächten ein 
Bündniß, durch das es auf fernere Sonderverhandlungen mit 
Rußland verzichtete und für den Friedensſchluß weitere Be— 
dingungen über die vier Punkte hinaus vorbehielt; den Weft- 
mächten jollte der Einmarih in die Donaufürftenthümer ge— 
ftattet jein und mit Schluß des Jahres, fofern der * dann 
noch nicht geſichert ſei, eine neue Vereinbarung über die ferneren 
Maßregeln ſtattfinden; würde Oeſtreich dann am Kriege Theil 
nehmen, ſo ſolle ein vr und Trußbündniß neichloften wer⸗ 
den; Preußen wurde der Zutritt zu dieſem Vertrage offen ge— 


alten. 
Wohl hatte man in Berlin ein Necht, über dieje gering« 
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JBäbige Behandlung erzürnt zu jein und darin eine Mi — 
er EURER Großmachtsſtellung zu erkennen; aber als Man— 
teuffel diefem jeinem Aerger amtlichen Ausdrud gab, erhielt er 
nur bie — Antwort, die Rechte einer Großmachtsſiellung, 
die man Preußen nicht beftveiten wolle, jeien mit der Erfüllung 
ihrer — untrennbar verknüpft; wer den Exeigniſſen des 
Tages fern bleibe, könne nicht an ihrer Erledigung Theil nehmen. 
Oeſtreich hatte ſogar die Kühnheit von Preußen die Aufſtellung 
von 200,000 Mann bei Breslau und Poſen zu fordern, weil es 
durch die Rüſtungen 2 bedroht werde; auch lud es die 
Bundesftaaten, welche jeinen Standpunft theilten, ein, ihre 
Truppen für den Kriegsfall unter Aa Dberbefehl zu 
—— und ſetzte am 8. Februar 1855 in Frankfurt zwar nicht 
ie geforderte Mobilmachung, wohl aber die ſchleunige Kriegsbe— 
reitſchaft des Bundesheeres durch. Viel erreicht war damit allerdings 
nicht; denn Preußen, das für ſich nr die Aufftellung jener 
200,000 Dann unbedingt ablehnte, Tieß durch jeinen Bundesge- 
jandten, den Herrn von Bismard, ausdrüdlich erklären, es be— 
trachte die Kriegäbereitihaft nicht als gegen Rußland gerichtet — 
denn dieſes bedrohe Dejtreih nicht —, Sondern ala nad allen 
Richtungen Hin verwendbar. Das rief denn freilich die lebhafte- 
fen Eintprüche Deftreichs und Frankreich hervor und erbitterte 
ie noch mehr gegen Den aber dieſes beharrte auf feiner An— 
fit und erfreute ſich dabei der allerdings jehr vorfichtig um- 
ichriebenen Zuftimmung der Mittelftaaten. 

63 mißlang aljo zu ach roßem Kummer, Preußen 
und Deutichland in das weſtmä tlide Bündniß zu verftriden. 
Aber jaft noch größeren Schmerz mußte e3 den wiener Staats— 
männern bereiten, daß dafür Sardinien fi) dem Bündniß gegen 
Rußland anſchloß. Ein unmittelbares Intereſſe hatte der italie- 
nijge Mittelftaat an dem türkiſchen Streite gewiß nicht; aber 
jede Verwickelung, in der Deftreihd Haltung von großem Belang 
war, mußte feine Aufmerkſamkeit in Anfpruch nehmen und ihn 
zu ee ing veranlafjen. Wie großen Werth Frank— 
reich auf den Beitritt Deftreihg zum Bündniß gegen Rußland 
lege, wurde vollkommen Klar dadurd), daß es am 12. December 
1854 dem Kaijerftaate den Beſitz feiner italieniſchen Lande ver- 
bürgte; England war dem gegenüber freilich gern bereit, auch 
Sardiniend Unverjehrtheit zu gewährleiften; - aber einerfeits 
fiherte da3 noch nicht vor einer wachlenden Ausbreitung des 
eg Al Einfluffes in Italien, und andrerjeit3 drängte ge— 
rade England jehr zu einer Betheiligung Sardiniens am Kriege. 
Seine eigene Landmacht war der franzöfilchen nicht entfernt eben- 
bürtig und die Gefahr, daß in Folge deſſen Napoleons Stellung 
allzu mächtig werden möge, erweckte in London den dringenden 
Wunſch, je früher defto lieber ein drittes verbündetes og neben 
dem engliichen und dem fran ac, im Felde zu jehen. Der 


König von Sardinien und Graf Gavour, fein erfter Mtinifter, 
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erkannten auch jofort, von welddem Wortheil der Eintritt Sardi- 
niens in diefen Krieg für jeine europäiſche Stellung jein werde; 

aber weitaus die meisten jardiniichen Staatsmänner hielten eine 
ſolche Betheiligung für eine Abenteurerpolitif, der fie fich aus 
allen Kräften miderjegten. Cavour ließ ſich feine ev ver⸗ 
drießen, ihren Widerſpruch zunächſt unter der Hand zu beſiegen 

und erreichte bei vielen, beſonders bei feinem Collegen im Kriegs— 
minifterium, Alfons Lamarmora, volllommen jein Ziel. Er 
*Edaurd konnte darauf hinweiſen, daß Rußland feit 1848 die rüdfichtslo- 
fefte Teindjeligkeit gegen Sardinien geäußert habe, Nikolaus hatte 

die Anzeige von der nn ung Victor Emanuel3 nit in 
Empfang genommen und noch 1852 einen Verſuch zur Erneuerung 

der diplomatiichen Beziehungen zurückgewieſen. Daß Sardinien 

jegt auf diejelbe Seite treten jollte, zu der Deftreich neigte, war 

auf den exften Blick zwar befremdend, aber doch leicht zu recht— 
fertigen; gejellte es fich den Gegnern jeiner beiden großen Nach— 
barn zu, ß war es verloren, und ſelbſt ſeine Neutralität konnte, 

weil ſie Oeſtreich bedrohte, leicht als eine Feindſeligkeit gedeutet 
werden. Das geſtanden denn auch viele Gegner des Bündniſſes, 
Adnd z. B. der Miniſter des Auswärtigen, Dabormida, zu; aber fie 
verlangten, daß Deftreich den Beitritt Sardiniend durch ein Zu— 
geftändniß erfaufen jolle. Als folches bezeichneten fie die Auf- 
hebung der Beſchlagnahme, die Franz Joſeph am 13. Februar 
1853 auf die Güter der flüchtigen Lombarden gelegt Hatte. 
Anlaß dazu war ein jchnell unterdrücter Aufftandsverjud in 
Mailand am 6. Februar geweien, den die Flüchtlinge übrigens 
nicht verurfadht hatten. Sardinien war damal3 mit größter 
na für die Rechte der Benachtheiligten eingetreten; 
aber jeine Verwahrung blieb, obgleidy) von Frankreich und Eng— 
land unterjtüßt, ohne Erfolg und die lebhaften diplomatijchen 
Grörterungen, die ſich daran fnüpften, hatten endlich zur Abbe- 
rufung der beiderjeitigen Gejandten aus Wien und Turin geführt. 
Seht verlangte Dabormida, daß die Weſtmächte von Oeſtreich 

als Preis des ſardiniſchen Bündniſſes die AujbeSung, bei Be- 
ihlagnahme fordern jollten. Cavour wußte, daß dies Verlangen 
nicht durchzufegen jet, und mehrere der angejehenften Flüchtlinge 
baten überdies ausdrüdlich, nicht an diefer Bedingung das Ab— 
fommen jcheitern zu laffen. Weil Dabormida aber troßdem auf 

Der Beruog eng For ng beharrte, jo mußte er am 10. Januar 1855 
nuar 1855. ſein Amt niederlegen und Gavour ſchloß als Minifter des Aus- 
twärtigen an demjelben Tage den Bündnifvertrag mit dem Herzog 

von Gramont und Sir Names Hudjon ab. Ex verpflichtete ſich, 

ein Heer von 15,000 Mann aufzujtellen, das von einem ſelbſtän— 
digen Befehlshaber geführt, aber auf engliiche Koften nach dem 
Kriegsſchauplatze gebracht werden jollte; engliiche Hülfsgelder be- 
dang er ſich nicht aus, obgleich Viele das wünſchten; er wollte 

die Sardinier nit in das ſchlechte Licht eines Söldnerheeres 
ſtellen; dagegen leiftete England die Gewähr für eine dreiprocen- 
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tige Anleihe von einer Million Pfund, deren Sardinien nicht 
entrathen konnte. Die Verhandlungen in den Kammern begannen 
am 3. —— und obgleich die Ultramontanen und die Radi— 
calen ſich gegen den Vertrag verbündeten, ſo trug er doch in 
beiden Häuſern eine Mehrheit von über 30 Stimmen davon; alle 
Nationalgeſinnten jubelten über dieſen Schritt, und auch die frei— 
finnigen preußiſchen Staat3männer freuten ſich des Piftolen- 
Ihufles, der, wie Herr von Ujedom meinte, hart an Oeſtreichs 
Ohren vorbeigegangen war. 

Der Kriegsihauplag, für den die Jardinichen Truppen Mitte Yandung in 
April unter der rk Arie eingeichifft wurden, war 
die Krim. Seit fieben Monaten lagerte dort bereit3 das Heer 
der Verbündeten, um die gewaltige Seefefte Sebaftopol zu be— 
wingen. Als der Kriegsrath in Varna am 21. Juli 1854 auf 

ntrieb Napoleons die Yandung auf der tauriſchen Halbinjel be: 
ſchloß, hegte man noch die Hoffnung, e8 werde möglich fein, den 
wichtigen Waffenplatz durch einen Sandftreich zu gewinnen; man 
bejorgte nicht, daß es ein Unternehmen werden könne, welches ein 
volles Jahr und die größeſten Opfer erforderte. Am 5. Septem— 
ber begann die Einſchiffung von 58,000 Mann, vierzehn Tage 
päter waren ſie bei Eupatoria gelandet. Den Oberbefehl über 
ie Ruſſen in Sebaſtopol führte Fürſt Menſchikoff; er verhin— 
derte die Ausſchiffung nicht, weil ſie von der ſtarken feindlichen 
Flotte gedeckt wurde, ſondern beſchloß den Vormarſch, der durch 
drei von Oſten nach Weſten ſtrömende Flüſſe erſchwert wurde, 
zu vereiteln. An dem nördlichſten derſelben, der Alma, kam es 
am 20. September 1854 zur Schlacht. Theils die überlegene 
Bewaffnung der Verbündeten, theils eine geichiefte Umgehung, die 
General Bosquet leitete, entichieden den Tag nah heißem 
Kampfe zu Gunften der Angreifenden. Fürſt Menjchikoff zog ſich 
in da3 innere der Salbinfel auf Bachtichiaferaj zurück und be- 
eg ih, unter Preisgebung der beiden folgenden Flußlinien, 
er Katſcha und des Balbef, den Vormarſch und die Stellung 
der Verbündeten in der Flanke zu bedrohen. Um nicht auch in 
ihrem Rüden durch anmarjchirende ruſſiſche Heere gefährdet zu 
werden, beſchloſſen dieſe, ihr Lager ſüdlich von Sebaſtopol an der 
Küſte — und bemächtigten ſich zu dem Zwecke der 
Stadt Balaklawä und der weſtwärts davon gelegenen Kamieſch— 
Bucht. Sebaftopo! liegt an einem von Weiten nah Dften 3, Sebaftopot. 
Meilen tief in das Land einjchneidenden Mteerbufen, der an der 
Mitte jeines Siüdrandes eine gleichfall3 weit eindringende Bucht 
ſenkrecht nach Süden entjendet. Dieſe letztere bildete den Kriegs— 
hafen, zwiſchen deſſen weſtlicher Seite und der weſtlichen Hälfte 
der Südküſte des Hauptbuſens die eigentliche Stadt lag, während 
fih an dem öſtlichen Ufer die Schiffervorſtadt (Karabelnaja) und 
an dem Nordrande des Hauptbujens die Vorftadt Severnaja aus— 
dehnte. Jeder Angriff von der Seejeite, jede Einfahrt in den 
Hauptbufen wurde den Verbündeten dadurch unmöglich” gemacht, 
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dat die Ruſſen ſchon am 23. September ihre geſammte Flotte 
— den beiden Forts, welche die Mündung des Buſens 
eckten, Conftantin im Norden, Alexander im Süden, verſenkten 

und dadurch den Zugang vollftändig ſperrten. Die Severnaja kam 

bei dem Angriffsplane der Verbündeten nicht weiter in Betradht; 

jie war landwärt3 durch das Sternfort und andre Befeftigungen 
ebeckt, denen man übrigens feine große Widerjtandsfraft zus 
ſchrieb. Am Sübdufer dienten der Altjtadt Sebaftopol eine Reihe 
von Forts und Baftionen zur Dedung, die ſich von der Südſpitze 

des Kriegshafens und dem Thale, das ihn landeinwärts verlän- 
gerte, zum Fort Alexander Hinzogen; gegenüber diejen Befeſtigun— 
gen lagerten die Franzoſen, denen die Kamieſch-Bucht ala Hafen- 
Dat diente. Die Engländer, auf Balaklawa geftüßt, hatten den 
aum von dem Hafenthale bis zur Zichernaja, einem Fluſſe, der 

in die innerfte Spitze des Hauptbujend mündet und furz vor jei- 
nem nit bei den Ruinen von Inkerman überbrüdt war, 
inne. Die ihnen gegenüberliegende Karabelnaja war mit ganz 
jungen Feſtungswerken verfehen, unter denen der große Redan 
nicht weit von der Südipite des Kriegshafens, der Malakoff 
— davon und der kleine Redan wieder etwas weiter 
nordöſtlich die bedeutendſten waren. Die Ruſſen waren unermüd— 
lich beichäftigt, alle dieſe Feſtungswerke zu vervollſtändigen und 
der — — Kunſt des Generals Todleben, dem dieſe Auf— 
gabe oblag, gelang es, ihnen unter den Augen der Verbündeten 
eine furchtbare Stärke zu geben. Die Türken, 8000 Mann an 
der Zahl, ſtanden an der Shemaja zur Beobachtung Menſchikoffs. 
—— Noch ehe die Franzoſen ihre Stellungen bei Sebaſtopol be— 
“zogen, legte St.-Arnaud, der ſchwer an der Cholera erkrankt 
war, den Oberbefehl in die Hände des General Ganrobert nie= 
der; drei Tage jpäter, am 29. September, ftarb er an Bord des 
Berthollet, der ihn nad Gonftantinopel bringen jollte. Eine 
regelvechte Belagerung wurde nunmehr eingeleitet; am 9. October 
fonnten die Laufgräben, am 17. die Beſchießung eröffnet werden. 
Bis dahin hatte Menſchikoff Nichts gethan um die Angreifer zu 
beunruhigen; Ende des Monats aber glaubte ex fi) durch Zus 
züge von der Donau=-Armee, welche die Generale Liprandı und 
Dannenberg herbeiführten, ftark genug zu einem Schlage Liprandi 
ghruht bei griff am 25. die Türken an, nahm die Feldſchanzen, welche fie 
öſtlich von Balaklawa aufgetvorfen, und rücte gegen dieje Stadt 
vor; ein furchtbarer Angriff der ſchweren engliſchen Neiterei, der 

zu den glänzendften Waffenthaten der Neuzeit gerechnet wird, 
zwang ihn zum Rückzug. Cine Erneuerung des Kampfes am 
nächſten Tage wurde mit leichterer Mühe von Sir de Lacy Evans 
zurückgeſchlagen. —— ruhte nun mehrere Tage, um Dan— 
nenbergs Truppen vollends herankommen zu laſſen und benutzen 

zu können. Am 5. November ließ er dieſelben die Tſchernaja 
7 auf der Inkerman-Brücke überſchreiten und bedrängte die Eng— 
länder jo hart, daß nur das rechtzeitige Eintreffen der franzöfiichen 
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Reſerve unter Bosquet fie rettete; gleichzeitig ſchlug das fran— 
zöfiiche Belagerungscorps unter Foreh einen heftigen Ausfall zu— 
rüd. Bei Inkerman fonnte die Schlacht lange zu feiner Entſchei— 
dung kommen; endlich ſiegte der Tranzöfiiche Ungeſtüm über die 
ruſſiſche —— Dannenberg zog ſich zurück, ſein Verluſt wurde 
auf 10,000 Mann geſhaßt aber wenn die Verbündeten auch 
wenig mehr als ein Drittel dieſer Zahl eingebüßt hatten, ſo war 
dieſer Verluſt für ſie doch viel weniger leicht zu verſchmerzen. 
Die rauhe Jahreszeit hatte begonnen, und mit ik twaren Tieber, auianerden 
Typhus, Scorbut und andere Krankheiten in dem Lager aude 
gebrochen... Die Verpflegung der Heere, bejonderd die des eng- 
lifchen, war außerordentlich mangelhaft; die nothiwendigften Schuß- 
mittel gegen die Unbill des Wetters trafen erft ein, als der Winter 

u Ende ging; ganz ungenügend waren die Anftalten für die 

flege und Heilung der Kranken. Es war ein Glück für die Be- 
lagerer, daß auch die Ruſſen fih außer Stande fühlten, einen 
neuen Angriff zu DEREN jo verftrihen die Wintermonate ohne 
friegerijche Vorähte, ohl aber bereitete man ſich auf beiden M*üftumgen. 
Seiten vor, im Frühjahr mit vermehrten Streitkräften auf- 

utreten; — vergrößerte ſein Heer durch eine ſtarke Aus— 
— gland warb eine Fremdenlegion und nahm 20,000 
Türken in ſeinen Sold, die Sardinier ſollten mit 15,000 Mann 
eine werthvolle Verſtärkung bringen. Andrerſeits ſchickte der 
Gzar alle — Truppen in die Krim und ordnete am 
10. Februar die Bildung einer allgemeinen Reichsmiliz an. Mit 
geſpannter Erwartung ſah man dem Wiederbeginn der Kämpfe 
a 
Da durchflog Europa plößlich die ungeahnte Kunde von dem iolaus! 

Tode des aufn en — Am 2. März 1855 ſtarb * 
Nikolaus I. im ſechzigſten Lebensjahre. Schon leidend hatte er 
bei entjeßlicher Kälte, * der Warnungen ſeines Leibarztes, der 
ſolches Verfahren einen Selbftmord nannte, eine Muſterung ab— 
gehalten und war todkrank in jeinen Palaft zurückgekehrt. Was 
war von diefem Thronmechjel zu erwarten? Der Nachfolger des 
Gzaren, jein 1818 geborener Sohn Alerander II., galt für einer A erander I. 
milden, aufgeflärten und friedensfreundlichen Mann; aber durfte 
er ed wagen, mit der Politik feines Vaters zu brechen? Die 
erſten Maßregeln des neuen Kaiſers jahen nicht danach aus. Die 
Ansprache an jein Volk, mit der er den Thron beftieg, verkündete, 
daß er in den Bahnen Peters des Großen, Katharinas, Aleranderz 1. 
und Nikolaus’ fortjchreiten werde; die Erſetzung Menſchikoffs 
durch Gortihakoff im Oberbefehl in der Krim deutete auf die 
Abjicht einer entichloffeneren Kriegführung. Andrerjeit3 aber er- 2588* 
klärte al Neilelrode jih am 10. März zu Verhandlungen in tungen. 
Wien bereit und ſchon am 15. begannen Ddiejelben unter Be— 
theiligung Rußlands, Englands, a Oeſtreichs und der 
Türkei; * en war ausgeſchloſſen. Ueber die beiden erſten 
Punkte, die Aufhebung der rüſſiſchen Schirmherrſchaft in den 
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Donaufürftenthümern und die Freiheit der Donauſchifffahrt ver- 
ftändigte man fi ſchnell; um jo ergebniflofer waren die Ver— 
handlungen über den dritten, die Beſchränkung der rujfiichen 
Macht ım Schwarzen Meere. Die Weſtmächte forderten die 
Bere ung der ai en Flotte auf ein ganz geringes Maß, 
ejtreih wollte die frühere Stärke zugeftehen und verrieth jeinen 
Aerger über die Zulafjung Sardintend zu dem Bündnig durch 
die Erklärung, es könne aus ein paar Lintenjchiffen mehr oder 
weniger feinen Kriegsfall machen; allen berechtigten Forderungen 
der Weltmächte werde vollauf genügt, wenn Rußland die Unver- 
jehrtheit der Türkei feierlich verbürge und wenn durch Aufhebung 
des Meerengenvertrage® von 1841 England und Frankreich das 
Recht erhielten, u mit ihrer Seemadt ins Schwarze Meer 
einzulaufen. Rußland endlich), deifen Vertretung hauptſächlich in 
den Händen — Geſandten am Bundestage, des Fürſten 
Gortſchakoff, lag, erklärte rundweg, es werde ſich durch Nichts 
zu einer Beſchränkung ſeiner Flotte auf ein beſtimmtes Maß be— 
wegen laſſen. So ſtellte denn nach ſechswöchentlichen 
Berathungen die Unmöglichkeit einer Verſtändigung heraus; John 
Ruſſell und Drouyn de l'Huys verließen Ende April Wien, und 
nachdem erneute ſchriftliche Verhandlungen gleichfalls gi Er: 
folg — waren, wurde die Conferenz am 4. Juni förmlich 
aufgelöft. Die bedeutſamſte Aenderung der Lage beftand in der 
neuen Stellung Oeſtreichs; es beftritt, daß die Weſtmächte in 
ihrer Behandlung des dritten Punktes ſich auf den Vertrag vom 
2. December berufen könnten; es wollte ihnen nicht wehren, ihre 
weitergehenden Anjprüche geltend zu machen, aber e3 leugnete, 
daß es jelbft zur Unterftübung derjelben verpflichtet jei, und ver- 
weigerte diefe Unterftüßung. ine Verminderung jeines Heeres 
in den Donaufürftenthümern zeigte deutlih, daß es die Wahr: 
Icheinlichkeit eines Eriegeriihen Zufammenftoßes mit Rußland als 
erheblich gemindert betrachtete 
Die Belagerung von Sebaftopol hatte indeflen einige Fort— 
Ichritte gemacht. Ende Februar und Anfang März unternahmen 
die Franzoſen Stürme auf die Werke, welche Todleben vor dem 
Malakoff und bejonders ag dem Grünen Hügel (Mamelon vert) 
ſüdlich vom großen Redan hatte errichten Ar Sie jcheiterten; 
aber als die Rufen am 22. März einen großen Ausfall machten, 
ging es ihnen nicht beſſer; fie wurden blutig zurüdgeworfen. 
anrobert richtete num jeine Hauptanftrengungen gegen den weſt— 
lihen Theil der Befeftigungen, der leichtalls im Winter duch 
vorgejchobene Werke verſtärkt war, und dem General Bazaine 
gelang e3 am 1. Mai die Außenwerke der Gentralbaftion, des 
Snuptfors an diejer Seite, zu nehmen und fich darin au balten. 
iejer Erfolg rettete Canrobert doch nicht vor der Abberufung, 
die in Paris ſchon geollen war. An ne Stelle trat am 
16. Mai General Peéliſſier, der fich durch ſeine ebenſo glückliche, 
wie graufame Kriegführung in Algier einen Namen gemacht hatte. 
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Diefer erneute zwar vom 22.—24. Mai die Angriffe bei der 

Gentralbaftion und nahm noch — neue Werke in Beſitz; aber 

den Hauptnachdruck verlegte er auf die er Hälfte der Feſtung, 

da nad dem Gutachten des General Niel, den Napoleon zur 

Beſichtigung der Belagerungsarbeiten abgeſchickt hatte, von dem 

Beſitz des Malakoff die Einnahme Sebaftopol3 abhing. Zur 

Sicherung der Angriffe von diejer Seite ſchien vor Allem die 

— ge Zichernaja-Linie nöthig, weil nur dadurd) 

Flankenanfälle der Rufen verhindert werden konnten. Canrobert, 

der jeht unter Peliffier diente, erhielt deshalb am 25. den Auf SHadt ar 

trag, gemeinfam mit Omer Paſcha und Lamarmora den Feind nala. 

ind Innere — und löſte denſelben vollkommen. Aber 

noch in andrer Weiſe ſollte die ruſſiſche Entſatzarmee geſchwächt 

werden. Sie bezog ihre Verſtärkungen und Zufuhren nur zum 

geringeren Theile auf dem ſchwierigen Landwege über die Enge 

von Perekop; der weitaus größere Theil wurde ihr zu Schiff über 

das Ajow’jche Meer zugeführt. Gelang es daher den Verbündeten, Ye Str im 
zum Herren dieſes Binnenwaffere zu machen, jo war Gotjcha- Meere. 

koffs Stellung mwejentlich verſchlechtert. Die Admirale Lyons und 

Bruat liefen aljo mit 66 Schiffen aus, beießten am 25. Mai 

Kertih und Jenikale, drangen ın das ide Meer ein und 

vernichteten nicht allein die großen Vorräthe in den Küftenftädten, 

Tondern auc alle Fahrzeuge der Ruſſen; am 6. Juni hatten fie 

ihre Aufgabe vollendet und fehrten nad) Balaklawa zurüd. 

An demjelben Tage waren die Parallelen gegen die Außen- Der Stun 
werke des Malakoff und der beiden Redans eröffnet und am ’ 
nächſten Morgen — der Sturm. Unter ſchweren Verluſten 
auf beiden Seiten gelang es doch den Franzoſen, ſich des Mamelons 
und der jogenannten Weißen Werke vor dem kleinen Redan zu 
bemäcdtigen, während die Engländer die Steinbrücye vor dem 
großen Kedan nahmen. Nun glaubte Pelijfier jofort einen Sturm 
auf die Hauptwerfe wagen zu dürfen. Nach 24jtündiger Be— 
OHR begann am 18. Juni der Angriff. Während Sır Yohn 
Gampbell gegen den großen Redan und der General Brunet gegen 
den Malakoff vorgingen, überftieg General d’Autemarre die Ver— 
bindungsmauer zwiſchen beiden und wandte ſich gleichfall3 gegen 
den Malakoff. Aber — wei feindliche Feuer geſtellt, mußte 
er mit ſchweren Verluſten wieder zurück; den Haupteolonnen ge— 
lang ihr Vorhaben nicht beſſer; alle Stürme prallten ab, und der 
Tag endete ohne jeden Erfolg mit einem Verluſt von beinah 
5000 Mann für die Verbündeten; Campbell und Brunet hatten 
ihren Tod gefunden. 

Aus dieſem Mißgeſchick * ſich die Lehre, daß man auch 
gegen die Hauptwerke die gewöhnlichen Belagerungsarbeiten vor— 
nehmen müſſe, ſo eg diefelben auch ın dem harten Fels— 
boden waren. Reichlich elf Wochen verftrichen, bi8 man fie 
vollendet Hatte. In dieſer Zeit ftarb, und zwar jhon am , , na 
28. Juni, Lord Raglan; an feine Stelle trat General James gians Tor. 
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Simpjon. Die Rufen machten nur einmal einen ernftlichen Ver: 
juch den Feind zu ftören. Am 16. Auguft, rückte Gortſchakoff 
mit 48,000 Dann gegen die mittlere Tſchernaja vor, und griff die 
befejtigten Anhöhen des linken Flußufers an; der Kampf entjchied 
I aber ziemlich jchnell zu Gunften der Verbündeten, unter denen 
ie Sardinier hier beſonders eg fanden fich auszuzeichnen. 
Aens September waren die ? — jo weit ge— 
diehen, daß Napoleon einen Brief an Peéliſſier zu veröffentlichen 
wagen durfte, in dem er die Erwartung u daß der Fall 
der Feſtung jegt nahe bevorftehe. Vom 5. September an wurde 
die immer ſchon Heftige Beſchießung der Stadt auf eine beijpiel- 
(oje Stärke gebradjt; bi3 Mittags am 8. dauerte der Kugelvegen 
an; Schlag 12 Uhr veritummte der Donner der Geihüße, und 
der Sturm begann. Während 30,000 Engländer und Sarbdinier 
die Flanke an der Inkerman-Brücke gegen Gortichatoff deckten, 
gingen Mac Mahon und Bosquet gegen den Malakoff und Heinen 
Redan, Codrington gegen den großen Nedan, de Salles gegen die 
Gentralbaftion und die übrigen Werke der Welthälfte vor. Nur 
der Angriff auf den Malakoff gelang; na nn igem — 
waxen die Franzoſen Herren deſſelben. Aber dieſer eine Erfo 8 
entſchied, wie Niel vorhergelagt hatte, den Fall von Sebaftopol, 
und die 10,000 Menschenleben, welche der 8. September den 
Berbündeten gekoſtet hatte, waren wenigſtens nicht umſonſt ge 
opfert Gortichafoff gab noch an demjelben Abend Bere l, die 
Pulvermagazine und Minen in allen Forts der Se e zu 
iprengen und die Beſatzung auf einer Schiffbrüde, die ſchon jeit 
einigen Wochen geichlagen war, nad) der Severnaja hinüber zu 
führen; am 10. September, am 350. Tage der Belagerung, zog 
Pelilfter in die rauchenden Trümmer von Sebaftopol ein. 

Der Yubel über diefen langerjehnten Erfolg war bejonders 
in Frankreich ungeheuer; Peliffier ward zum Herzog von Malakoff 
erhoben, überdies ihm ſowie Bosquet und Canrobert der Marſchall— 
ftab verliehen. Es war nicht allein der militärische Triumph, 
den rn Truppen davongetragen, tvorüber ſich Napoleon freute; 
er jehnte ſich auch oe dem Frieden, den er doch ohye die Ein- 
nahme Sebaftopols zu ſchließen nicht hätte wagen dürfen. Fortan 
m er an der MWerterführung des Krieges durchaus Fein Jonder- 
iches Intereſſe mehr. Da von einem Vordringen in das Innere 
Rußlands nicht die Rede jein konnte, jo mußten 119 die ferneren 
Waffenthaten wmwejentlih auf die Bewegungen der Flotte be= 
nen dabei £onnte Frankreich aber nur die zweite Rolle 
pielen, die vor Sebajtopol naturgemäß den Engländern zugefallen 
war. Außerdem waren bedeutende Erfolge weder bisher zur 
See errungen, noch fernerhin zu erwarten. Wufgetreten waren 
die verbündeten Flotten reilic in allen ruſſiſchen Gewäſſern 
und fein feindliches Geſchwader hatte ihnen gegenüber die See zu 
halten verfucht; aber jo empfindlich fie auch durch ſtrenge 
Blofaden den rulfiichen Handel ſchädigten, jo ließ fich davon doc) 
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keine entſcheidende Wirkung erwarten. Einige ſchwächere — 
pläße waren an und al3 am 17. Dftober die Feſtung Kinburn 
am Dniepr-Bufen genommen war, gab es im Schwarzen Meere 
faum nod) etwas zu thun. Wollte man jet noch einen ernftlichen 
Schlag gegen Rußland führen, jo mußte man den Krieg in die 
Oſtſee verlegen und Kronftadt erobern, eine Aufgabe, gegen welche 
die Belagerung von Sebaftopol als Kleinigkeit erſchien. Im 
erjten Kriegsjahre hatten Sir Charles Napier und der General 
Baraguay d'Hilliers den Seefrieg im finnifchen und bottniichen 
Buſen mit großem Eifer begonnen, aber die Erfolge waren jehr 
bejcheiden gewejen und hatten Sr auf die Einnahme der Seltung 
Bomarfund auf den Alands-Injeln am 16. Auguft 1854 beſchränkt. 
Im zweiten Jahre gab es gar feinen Triumph zu verzeichnen 
und auch die Hoffnung, Schweden durch die — des 
verbündeten Geſchwaders zu Feindſeligkeiten gegen Rußland zu 
verleiten, war geſcheitert. Der Marſchall Canrobert, der ſich im 
November 1855 als außerordentlicher Geſandter nach Stockholm 
begab, brachte nur einen Vertrag (vom 21. datirt) zurück, in dem 
Schweden ſich verpflichtete, in keinerlei Gebietsabtretungen oder 
Austauſche mit Rußland ſich einzulaſſen, etwaige Vorſchläge dieſer 
Art vielmehr umgehend den Weſtmächten — die ſodann 
mit genügenden Streitkräften den Uebergriffen Rußlands entgegen— 
utreten ſich bereit erklärten. Es hatte der Vertrag alſo nur den 
Fan der Abwehr im Auge und daß Rußland diejen nicht herbei- 
ühren werde, lag auf der Hand. So waren denn aud) in der 
Oſtſee die Verhältnifje durchaus nicht danach angethan, eine Ver— 
längerung des Krieges den Verbündeten rathſam zu machen, und 
die al Kriegspartei mußte ſich wohl oder übel davon über- 
zeugen, daß die Zeit zum Frieden gekommen jet. 

Einige militäriiche Erfolge in Klein-Aſien erleichterten es 
dem ru inben Kaiſer, ſelbſt den erjten Schritt der Annäherung „ir 
thun. urawieff war im Juni 1855 mit 30,000 Mann in Ar— 
menien eingefallen und belagerte Kars, das von den Türken unter 
der Leitung engliſcher Offiziere und — Flüchtlinge tapfer 
verteidigt wurde. Als aber Omer Paſcha, der von der kaukaſiſchen 
Küſte zum Entſatz heranrückte, zurückgeſchlagen wurde, konnte ſich 
die Det nicht mehr halten und ergab fih am 28. November 
an Murawieff. Für weitere Angriffsbewegungen in Klein-Aſien 
bot fie einen vortrefflichen Ausgangspunkt und jo konnte ihre 
Eroberung wohl dazu dienen, Rußlands Stellung zu verbefjern 
und jeine Friedensanträge ein wenig des demüthigenden Scheines 
zu ent£leiden, den fie ohne dies Ereigniß an fich tragen mußten. 
Kaiſer Alerander ergriff die en ſchnell und ließ durch 
eine Note vom 23. December in Wien neue VBorjchläge über den 
Punkt maden, an dem im Mai die Berhandlungen gejcheitert 
waren: über die Beichränkung der ruſſiſchen Macht im Schwarzen 
Meere. Aber er fam doch zu ſpät damit. Kaum war jene Note 
nad Wien abgegangen, jo überreichte der öfterreihiiche Gelandte 
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in Petersburg eine Depejche Buols vom 16. December, durch die 

noch einmal ın dringlichiter Weite die alten vier Punkte zur An— 

nahme empfohlen wurden, verihärft obendrein durch die A fen 

Abtretung eines allerdings nur ſchmalen Landſtrichs an der Donau— 

mündung und durch einen fünften Punkt, welcher den Friegführenden 

Mächten das Recht wahrte, im europäiſchen Intereſſe auch nod 

andere Bedingungen zu jtellen. Vergebens bemühte jih Rußland, 

mwenigftens diefe neuen Zuſätze zurückzuweiſen; Oeſtreich mußte 

auf denjelben beharren, um nicht die — der Weſtmächte 

zu verlieren, und auch Preußen rieth dringend, N) nicht länger 

u fträuben. Da überdies ein ftillichtweigendes Einverjtändnik 

arüber herrſchte, daß der vieldeutige fünfte Punkt feine practiiche 

Wichtigkeit erlangen jolle, gab Alexander noch einen Schritt nad) 

und 5 am 16. Januar 1856 ſeine bedingungsloſe Annahme 

Die miener der fünf Punkte in Wien erklären. In Folge deſſen traten am 

vie. L Februar die Bevollmächtigten Oeſtreichs, Ruflands, Englands, 

Frankreichs und der Türkei in Wien zuſammen, beftätigten die 

allfeitige Annahme der fünf Punkte und verabredeten die Berufung 

eines Friedenscongrefies, der nach drei Wochen in Paris eröffnet | 

en werden jolle.e Außer Rußland waren alle beteiligten Staaten | 
a ihre Minifter des Auswärtigen vertreten: es erichienen 
Walewski, der den Vorfit führte, Clarendon, Cavour, Ali Saum: 

Buol und an Neffelrodes Statt Graf Orloff; zu zweiten Bevoll- | 





mächtigten waren die Gejandten in Paris ernannt, Cowley, 
Villamarina, Djemil Paſcha, Hübner, für Rußland der Gejandte ' 
in Frankfurt Brunnow und für Frankreich der Gejandte in Wien | 
Baron Bourqueney. Das Protocoll führte Benedetti. Preußen | 
war zur Theilnahme am Gongreß nicht aufgefordert; weil aber | 

der dritte Punkt, die Regelung der Flottenverhaͤltniſſe im Schwarzen 

Meere, nicht ohne Aenderung de3 Meerengenvertrags von 1841 

geordniet werden konnte und Preußen zu deſſen Unterzeichnern 

ehörte, jo beſchloß man am 10. März, eine nachträgliche Ein— 

adung nach Berlin ergehen zu laffen und vom 18. an nahmen 

Manteuffel und der reußticge Geſandte in Paris, Graf Hatzfeld, 

an den Sibungen Theil. ie jehr das Anjehen Preußens ge= 

junfen war, konnte man bejonders daraus erſehen, daß noch 

im lebten Augenblicke Lord Clarendon den Verſuch machte, die 

Theilnahme der preußiichen Staatsmänner blo8 auf jene eine 

Wr zu beſchränken; hauptſächlich den Erklärungen Frankreichs 

atte Mtanteuffel es zu danken, daß ihm diefe Demüthigung 

eripart blieb. 

‚ Der erite Beihluß des Congreffes, der gleich in der erſten 

Situng gefaßt wurde, verordnete einen Waffenftillftand zu Land 

Der parifer und Meer, der bis zum 31. März dauern ſollte. In fiebzehn 

darauf folgenden Situngen wurde der Friedensvertrag im Gin- 

zelnen berathen, in der 19. — —— 30. März fand bie Unter- 

zeihnung ftatt. Das Schwarze Meer ward für neutral erklärt; 

feine Arjenale jollten an feinen Küften errichtet, feine Kriegsichiffe 
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in demſelben zugelaſſen werden; nur je zehn leichte Schiffe für 
den Dienft der Küften wurden Rußland und der Türkei zugeſtanden 
und außerdem jeder der fieben Vertragsmächte das Recht ein- 
geräumt, zwei ſolche Ic euge an die Donaumündung zu jenden, 
um die Freiheit der Schifffahrt auf diefem Fluſſe zu überwachen. 
Eine Commiſſion von Vertretern der jieben Mächte erhielt den 
Auftrag, während der nächſten zwei Jahre die nöthigen Maß— 
regeln Yır die Fahrbarkeit des Strombettes zu treffen und zur 
Deckung der Koften einen J—— einzuführen; nach Ablauf jener 
Ftiſt ſollten ihre Befugniſſe an eine — der Uferſtaaten 
übergehen. In der letzteren ward auch den drei Vaſallenſtaaten, 
Serbien, der Wallachei und der Moldau, je ein Vertreter zuge— 
ſtanden; die künftigen Aura; der beiden lebtgenannten wur— 
den gleihfall3 an eine Commiſſion verwiefen, die an Ort und 
Stelle mit Vertretern der Bevölkerung berathen und ſpäter ihre 
Vorſchläge nach Paris richten jollte; die Vereinigung der Moldau 
und Wallachei zu einem Staate wurde von der Türkei und 
Oeſtreich jo heftig bekämpft, daß die anderen Mächte darauf ver- 
äihteten, die Frage * jetzt zum hr bringen; dagegen 
wurde das gemeinfame Shubreht der Mächte über die drei 
Staaten verkündet und der Türkei die Befugniß abgeſprochen, 
ohne Zuftimmung der Mächte Truppen in bietel en einrücken zu 
laſſen. Die Moldau wurde um ein Kleines vergrößert durch den 
Landftrih, den Rußland am linken Donauufer abtreten mußte. 
Den en Unterthanen der Pforte gegenüber verzichteten 
alle Mächte auf jedes Schuß- und Einmiſchungsrecht; fie nahmen 
Kenntniß von einem großherrlichen Ferman, dem Hatti-Humayım, 
der am 21. Februar in Conftantinopel veröffentlicht war und in 
21 Punkten die wohlklingendften Verbeſſerungen verſprach, aber 
fie erklärten ausdrüdlich, aus der — — Fermans 
feine Rechte ableiten zu wollen. — eſonderen Artikel 
ward endlich noch die Türkei in die Reihe der gleichberechtigten 
europäiſchen Staaten aufgenommen und die Unverletzlichkeit ihres 
Gebietes von allen Mächten verbürgt. 

Mit der Unterzeichnung diejes Friedensvertrages beendete 
aber der Kongreß jeine Thätigkeit noch al Napoleon wünſchte 
die —— zu benutzen, um durch den u einer großen 
tejormatoriichen Bewegung auf dem Gebiete des Seerechtes ſeinen 
Eifer für den Fortſchritt der Givilifation fund zu geben. Wurde 
aber eine fremdartige Trage in die Verhandlungen des Congreſſes 
hereingezogen, jo konnte man auch andere, an denen dieje oder 
jene Macht beionderen Antheil nahm, nicht zurücdweilen. So 
geftaltete fich die Sigung am 8. April zu einer en Beſprechung 
derſchiedener * en, die mehr oder weniger lebhaft das europäiſche 
Intereſſe in — nahmen. Außer der Reform des Seerechts 
beſchäftigte man ſich mit der Lage Griechenlands und Italiens, 
mit den Ausſchreitungen der bel Hben Preſſe und auf Preußens 
Anregung mit den Zuftänden in Neuenburg. Aber nur in Bezug 
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Ze Refem auf das Seerecht wurden fürmlide Beſchlüſſe gefaßt, die nicht 
“ allein von den Congreßmächten, jondern auf ihre Einladung aud) 
von den übrigen Eeeftaaten als völkerrechtlich verbindlich ange: 
nommen wurden. Der erfte Beihluß erklärte die Kaperei für 
abgeihafft, der zweite und dritte erkannten feindlide Waaren 
unter neutraler Flagge und neutrale Waaren unter feindlicher 
Flagge (immer je N mit Ausſchluß von Sriegscontrebande) als 
gededt ar, der vierte ließ eine Blofade nur dann als gültig zu, 
wenn fie wirkſam ſei. Dieſe Beichlüffe wurden am 16. April 
gefaßt; am folgenden Tage hielt der Congreß feine legte Sitzung 
und ging dann auseinander, ohne die übrigen angeregten Fragen 
erledigt zu haben. Gegen die Abſchaffung der Staperei erhoben 
nachträglich (am 28. Juli) die Vereinigten Staaten Einſpruch, 
nicht weil ſie dieje Aenderung mißbilligten, jondern weil jte 
Privateigenthum zur See unter allen Umftänden für unantaftbar 
erklärt haben wollten. Da dieje Forderung an Englands Wider- 
ſpruch ſchon auf dem Congreſſe ſelbſt — war, ſo blieb es 
bei der beſchloſſenen halben Maßregel, die immerhin gegenüber 
den früheren Zuſtänden ſchon einen weſentlichen Fortſchritt bildete. 
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— So war Europa denn der Friede zurückgegeben und es war 
» an ber Zeit zu prüfen, welche Früchte der Krieg getragen habe. 
Rußlands Antwort auf dieje Trage lag in der Anſprache vor, 

durch welche der Czar feinen öltern 1 on am 31. März den 
Friedensſchluß angekündigt hatte. Der Zweck des Krieges iſt 

erreicht, jo hieß e3 da, das Loos der Chriften im Oriente iſt ge= 

fihert. Es Elang etwas fonderbar, wenn der bejiegte Theil auf 

diefe Weile jeinen Willen durchgeiegt zu haben verficherte, und 

leiht genug war der Einwand zu erheben, daß nicht die Ber: 
beilerung des Looſes der Ehriften, jondern die Erweiterung des 
ruſſiſchen Meachteinfluffes im Orient der u Zweck des 
petersburger Gabinet3 geweſen ſei. Daß diefer wahre Zwect ver⸗ 

eitelt worden, das war ein zweifelloſes, wenn auch rein negatives 
Ergebniß des Krieges; aber wie ſtand es mit jenem vorgeſchützten 

Die Ehriten Zwecke? War die Lage der chriftlichen Bevölferungen im kür— 
in der Zt kiſchen Reiche wirklich Ticherer und erträglicher geworden? Das 
Urteil darüber hing ausichlieglih von dem Werthe ab, den man 

den Beriprehungen und Verordnungen der Pforte glaubte bei— 

meſſen zu dürfen. Der Hatti-Humayım vom 21. Februar enthielt 

auf dem Papiere die allerichönften Zufagen; die Chriften wurden 

den Moslim in ihren Rechten vollfommen gleich geftellt; Gerichts- 

weſen und Schulen follten verbefiert, Verwaltung und Befteuerung 

von Grund aus umgeftaltet, Handel und Gewerbe mannigfaltig 
gefördert werden. ber daß dies Alles nun auch wirklich ges 

ichehe, dafür bürgte Niemand; verzichteten die Großmächte ja 
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doch in dem Friedensvertrage ganz ausdrücklich auf das Recht, 
ſich in die Beziehungen der Pforte zu ihren Unterthanen zu 
mengen. Hingen aber jomit alle diefe Reformen des Hatti— 
Humayums von dem guten Willen des Sultans und jener Rath- 
geber ab, jo konnte man in ihnen gewiß fein bedeutendes ig: 
des Krieges erblicken und die SE beivies nur zu bald, da 
fie nicht das Papier werth waren, auf dem fie ftanden. Biel 
wichtiger mußte jchon die veränderte Stellung der Pforte erſcheinen; 
man Date fie durch einen eigenen Artikel de3 Friedensvertrages 
in das Öffentliche Recht Europas aufgenommen; ihre Unverletzlich— 
feit war nicht allein durch dieſen jelben Artikel, ſondern aud) 
noch durch einen bejonderen Bertrag gewährleiftet, den die Weſt— 
mächte und Deftreih am 15. April mit einander zu Paris ab- 
ſchloſſen. Die Gefahr, die den Türken von Petersburg her drohte, 
war aljo für jo lange, wie dieſe Verträge hielten, abgewandt, 
und in der Neutralifirung des Schwarzen Meeres und der Ab- 
drängung Rußland3 von der Donau konnte man eine Eleine Gewähr 
dafür aud) auf eine längere Friſt erbliden. Indeß im Ganzen 
und Großen war damit doch nicht mehr erreicht, als daß der 
Zuftand dor dem Kriege wieder hergejtellt und die Entſcheidung 
der orientaliichen Frage noch einmal auf unbeftimmte Zeit vertagt 
war; aud) diejer Erol. war ein überwiegend negativer. So 
blieb denn als das wichtigſte Ergebniß des Krieges die gänzlich 
veränderte Stellung der Mächte zu einander, und da konnte fein 
Zweifel jein, daß aller Bortheil Frankreich zufie. Es lag das 
nicht allein daran, daß feine Armee fi) vor allen übrigen als 
die brauchbarſte und neh erwiejen hatte; e3 lag vielleicht noch 
mehr in den diplomatischen DVBerichiebungen, die ftatt gefunden 
hatten. Eine breite Kluft hatte ſich zwiſchen Rußland und Oeſt— 
reich aufgethan; der Undank des Haufes Habsburg konnte in 
ar jobald nicht vergefjen werden, und fein ruffticher 
taatsmann hielt e3 für nöthig, den gerechten Groll über Oeſt— 
reichs Politik irgend wie zu verhehlen, am wenigſten Gortſchaboff, 
der neue Minister des Aeußern, der ſich in ſarkaſtiſchen Drohungen 
gegen biefen Staat, der in Wahrheit gar fein Staat, jondern 
nur ein Minifterium jei, erging. Daß die Stunde der Vergeltung 
nicht jofort jchlagen werde, wußte man freilich wohl; denn Kaiſer 
Alerander war entjchlofien, zunächſt der großen europäijchen 
olitit zu entiagen und jein erſchöpftes Reich erſt wieder neue 
äfte jammeln zu laffen. Aber troßdem war feine Erbitterung 
auf Deftreich von der größten Bedeutung; der drohende Nachbar 
lähmte die Freien Entſchließungen des Kaiſerſtaates und ermuthigte 
alle jeine Feinde. In Italien begannen die nationalen Hoffnungen 
wieder aufzuleben und die jardiniiche Regierung arbeitete plan- 
mäßig und unabläjfig daran, einen neuen Krieg herbeizuführen 
und ae Ber Berftand dazu ſich zu erbitten. Auch Preußen 
Bine Oeſtreich jet doc) ganz anders gegenüber als wenige Jahre 
rüber; des Königs Sympathie für Rubland ließ ihn die Kränkung, 
16 * 
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die dem Gzaren von jeinem Schüßling widerfahren war, lebhaft 
empfinden; die hochmüthige Behandlung, in der fih Oeſtreich 
bejonder? am Bundestag Serben gegenüber gefiel, verdroß ihn 
mehr und mehr, und e3 fam bald joweit, daß Friedrich Wilhelm 
jelbft von der Möglichkeit eines aa prach und in Wien die 
Erklärung abgeben ließ, daß feine Nachgiebigkeit zu Ende jei. 
Alle dieje Verhältniffe wirkten direct dahın, Frankreichs Stellung 
u heben. Alexander —4— war eifrig bemuͤht, ſich dem Kaiſer 

apoleon zu nähern; ſein Beiſpiel vermochte viel in Berlin wie 
an den kleineren deutſchen Höfen; in Italien blickte wenigſtens 
die nationale Partei bittend und hoffnungsvoll nad) den Tuilerien. 
Nur England war etwa noch da, das eine jelbftändige Politik 
Frankreich gegenüber Kae befolgen können; aber einerjeit3 war 
durch die Kriegsgemein — doch ein ziemlich feſtes Band zwiſchen 
beiden Ländern geknüpft, das keit einen tüchtigen Rud aushalten 
fonnte ohne zu veißen; andererjeit3 würde das engliiche Cabinet 
durch eine Trennung von Frankreich zur Annäherung an ne 
gezwungen fein, die einem liberalen Minifterium gewiß herzli 
zuwider jein mußte, und endlich brach obendrein in Oftindien 
ein gewaltiger Aufftand der Hindus aus, der die .. 
Englands an der europäilchen Politik auf ein fehr geringes 
Beichräntte. So 3 denn Alles zuſammen, um dem Empor— 
fömmling auf dem franzöſiſchen Kaijerthron die erfte Stellung 
in Europa zu geben und den Schwerpunft der Politif des Erd— 
theil3 wieder einmal an die Seine zu verlegen. 

Den Augen der großen Mafje wurde diefe Thatſache vor— 
nehmlich Klar durch die fürftlihen Bejuche, welche Napoleon em— 
pfing und abftattete, und durch den Glanz, der ſich an den Na— 
men Bari fnüpfte. Seit im Auguft 1855 die englijche Königin 
dem Kaiſer den Beſuch ertwiedert, den er ihr im April in Eng» 
land gemadt, und jeit im November defjelben Jahres aud) Victor 
Emanuel fi in ee eingefunden hatte, famen die regierenden 

ürften und die Prinzen zahlreih und immer zahlreicher in die 
Hauptitadt an der Seine umd befreiten den Radler aus der Ver⸗ 
einfamung, in der ev ſich bisher befunden. Die Könige von 
MWitrtemberg und Baiern, der Großherzog von Toscana, —6 
preußiſche, engliſche, —— —8 Prinzen ſtellten ſich ein, 
und ojar Alerander, der in den Tuilerien als Gaft zu weilen 
twie billig noch Bedenten trug, verabredete doch für den Septem- 
ber 1857 eine ne mit Napoleon in Stuttgart, der 
Franz Joſeph vergeblich den Stachel dadurdh zu nehmen juchte, 
da er den heimfehrenden Gzaren auf der Durdeie in Weimar 
begrüßte. Paris war beſonders jeit der Weltausftellung von 
1855 das Ziel zahlreiher Wallfahrten. Hunderttaufende waren 
damal3 aus allen Theilen Europas in die franzöſiſche Hauptftadt 
eitrömt und voll Staunens und Bewunderung zurücdgetehrt. 
J—— wie man ſie in ſah, von dieſer Pracht, dieſem 
Umfange, dieſer Großartigkeit kannte man anderwärts noch nicht. 
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Und auf der Bahn, die man einmal betreten, jchien e3 feinen 
Einhalt zu geben. Hunderte von Millionen verwendete Haus» 
mann, der Seinepräfect, darauf, ganze Stadtviertel niederzureißen 
und prächtige Straßen, ſchnurgerade und breit, mit Paläften be- 
fest, anzulegen, die nebenbei noch den Zweck erfüllten, bei et— 
waigen Unruben den Kanonen und den Infanteriemaſſen bequemen 
Spielraum zu ſchaffen. In den erften zwölf —— des Railer- 
reichs wurden durchſchnittlich im Jahr mehr als 100 Millio— 
nen für Bauzwecke in der Hauptſtadt ausgegeben, und Lyon, 
Marſeille, Rouen wetteiferten mit dieſem Vorbilde. Paris war 
ohne Zweifel die Königin der Städte. Paris war nicht der 
Mittelpunkt Frankreichs allein, es war der Sitz der Kunſt, des 
Luxus, der Mode, die Hauptſtadt Europas. Je weniger der Fremde 
in ſeiner eigenen Heimath fand, was er den Wunderwerken an 
der Seine Aehnliches oder Ebenbürtiges, se weige denn Ueber— 
legenes gegenüber ſtellen könne, um ſo maßloſer war ſeine Be— 
wunderung und ſeine Verehrung für das Genie Frankreichs. Die 
kleinen Nationen waren es daher, die am überſchwenglichſten in die 
Poſaunen des Lobes eh und am eifrigften ihr Heil in der 
Nahahmung der Franzöfiihen Cultur juchten,; aber den Dänen 
und Rumänen, den Schweden und Griechen, den Holländern und 
Portugiefen folgte aud der Pole und der Ruffe, der Italiener 
und der Spanier, der Engländer und der Deutihe nad. Daß 
unter dem glänzenden Firniß viel Moder und Fäulniß wohne, 
war fein Geheimniß, aber darüber Icgte die Welt ſich leihtfinnig 
hinweg. Der jittenloje franzöfiiche Roman beherrichte die euro= 
päilche Leſewelt, frivole bariler Schaufpiele und Operetten hielten 
ihre Triumphzüge über die fremden Bühnen. Der allgemeine 
Einfluß, welcher dadurch dem franzöſiſchen Wejen gefichert wurde, 
erhielt jeine bejondere — Färbung durch die Wirkſamkeit 
der pariſer Preſſe und der in der Hauptſtadt anſäſſigen fremden 
Correſpondenten. Was in Deutſchland und ſelbſt in England, 
was in Rußland oder Italien, und was nun gar in den unbe— 
deutenderen Ländern ſich ereignete, das wurde einem großen Theile 
der — Welt entweder ausſchließlich auf dem Wege über 
— oder doch gewiß in franzöſiſcher Zubereitung mitgetheilt. 
an wußte wohl, daß dieſe franzöſiſche Preſſe nichts weniger als 
unabhängig ſei, daß ſie an U den Winfen der großen Geld— 
männer 4 fi e, wie den Geboten der Regierung gehordhe, daß 
die Widerjet ichfeit eines Blattes gleichbedeutend mit feiner Unter- 
drückung jei; gaben doch zwei Verwarnungen, bie einer geitung 
ertheilt waren, dem Winiterium da3 Recht, fie auf zwei Monate 
zu verbieten; fonnte der Kaiſer fie doch durch bejonderen Befehl 
vollftändig unterdrüden; aber troßdem verbreitete man dieſe trü— 
ben Quellen in zahllojen Ganälen weiter und weiter und be- 
jeftigte unaufhörlid den Einfluß des franzöſiſchen Urtheils auf 
ie Öffentlie Meinung Europas. 
Diejer Einfluß wurde dadurch um Nichts gefahrlofer, daß 
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er zum Theil von heftigen Gegnern de3 napoleoniſchen Regimen- 
te3 geübt twurde; in der Verherrlihung Frankreichs waren je 
do alle Parteien einig, und die Lobſpruͤche fanden im Auslande 
nur um ſo beveitwilligeren Glauben, wenn fie mit Schmähungen 
auf den Kaiſer verbunden waren. In Frankreich jelbft durften 
die leßteren ſich natürlich nicht an die Deffentlichkeit wagen, wenn—⸗ 
gleich allen Parteien die Veröffentlichung mindeſtens einer Zeitung 
ın der Hauptjtadt rege blieb; aber durch die Berichter- 
ftatter auswärtiger Blätter und dur die Reden und Schriften 
flüchtiger Franzoſen wurden fie doch an den Markt gebradit. 
Die Anfeindungen, die jo gegen den Kaiſer gerichtet wurden, 
hatten meijt etwas Kleinliches und Gehäffiges,; man fühlte ihnen 
die Ohnmacht ihrer Urheber an; man jagte ji, daß von dieſer 
Seite dem Kaiſerreiche gewiß feine Gefahr drohe, und Hörte und 
las fte deshalb vielleicht um fo lieber. Daß der Thron Napo- 
leons für die nächite Zukunft feſt ftehe, galt für ganz zmeifellos, 
lofern nicht unvorhergeſehene Zwiſchenfälle eintraten. Denn frei⸗ 
lich wenn der Kaiſer ſtarb, wenn ein Mordverſuch auf ihn glück— 
licher ausfiel, als die, weldhe der Garibaldianer Pianori am 
29, April 1855 und bald darauf ein Schuhmacher Namens 
Bellemare gemacht hatten, dann war der Fortgang der Ereig- 
niſſe nicht zu überjehen. Napoleon ſelbſt verhehlte es fich eroth 
nicht, dat dann die Thronfolge des Sohnes, der ihm am 16. März 
1856 geboren war, jehr unwahrſcheinlich ſei; in feiner Antwort 
auf den Glückwunſch de3 Senates gedachte er ernſt der Schidjale 
derer, die vor diefem „Kinde von Frankreich“ als Thronfolger 
geboren waren; ein Regentichaftsgejeg, das im Juli vom Senate 
genehmigt wurde, jollte, joweit daS möglich war, die Schwierig- 
eiten im Fall eines vorzeitigen Todes des Kaiſers Hinwegräumen. 
Aber ſchwerlich gab e3 viele Leute, die großes Vertrauen in dieje 
papierene Stüße jeßten. Das Kaiſerreich beruhte ganz augen- 
Icheinlich auf zwei Augen; nicht die Katjerin und nicht der Prinz 
Napoleon, Jeromes Sohn, waren geeignet, in der Stunde der 
Gefahr den — zu —— Die Kaiſerin genoß 
freilich in den ſtrengkirchlichen Kreiſen einer großen Verehrung, 
weil ſie treu zu der Fahne des Ultramontanismus hielt; aber 
nicht bei den Ultramontanen lag im Fall einer Revolution die 
Entſcheidung. Und wenn andrerſeits der Prinz Napoleon mit 
den Republifanern Tiebäugelte, jo war doch nur ein verſchwin— 
dender Bruchtheil diefer Partei für jeine Zuvorkommenheiten 
empfänglich, und zu größerem Einfluß hätte er beſten Falls doc) 
nur duch ein Mittel gelangen können, durch die Aufopferung 
de3 Faiferlihen Prinzen. Das Regiment, unter dem Frankreich 
Band; war aljo im an I Sinne ein rein perjönliches 
egiment; die Partei, auf welche es jich ftüßte, folgte feinem 
anderen Banner al3 dem Kaiſer und feinem Glüd. So lange 
er Nemter und Ehrenzeichen ji verleihen Hatte, je lange unter 
jeinem Schutze das Börfenjpiel blühte und Handel und Wandel 
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im glänzenden une begriffen waren, jo lange jein Wort 
Europa ängſtlich lauſchen madte und Frankreich mit dem Be— 
wußtjein erfüllte, die exfte der Nationen zu jein, Jo lange blieb 
der große Troß der Aemterſüchtigen und Nuheliebenden, der Er- 
mwerbluftigen und Gleichgültigen feiner Fahne treu, jo lange 
waren die feindlichen Parteien zur Unthätigfeit verurtheilt. Aber 
weder da3 Heer noch die Landbevölferung, die beiden breiten 
Pfoſten, auf denen da3 Kaiſerthum ruhte, waren darnach ange= 
than, die Fortdauer des Syſtems dur ein thätiges Ein— 
en — wenn der Träger des Syſtems einmal die 
Augen ſchloß. 

Im Einzelnen der Kundgebungen zu gedenken, durch welche Farteitemon- 
die alten Fe zeigten, daß fie noch am Leben jeien, würde 
leicht eine falſche Vorſtellung von ihrer Wichtigkeit hervorrufen. 

Mit bejonderer Vorliebe wurden die Beerdigungen bedeutender 
Gegner des Kaiſerthums zu ſolchen Demonjtrationen benußt; die 
Ruhe des Friedhofs und das Gezänk der Parteien traten ın eine 
Wechſelbeziehung, ala ob fein Verftand und fein gefundes Gefühl 
ji dagegen empörte. Kleine Verſchwörungen, meift von nichtigen 
und einflußlofen Leuten angezettelt, tauchten bald hier bald dort 
auf und wurden ohne ae erſtickt, mochten fie num die republi- 
fanifche oder die legitimiſtiſche Farbe tragen. Der Haß und die 
Bosheit der Unterdrüdten fand dann twohl in bitteren Reden der 
Angeklagten und ihrer ee eine Kleine Genugthuung, aber 
diejer ärmliche Troſt war ſelbſt wieder eine Quelle des Verder— 
ben3 für die Beſiegten; es entſchwanden TA die großen practi= 
Ihen Geſichtspunkte unter den hohlen Phrajen ihrer Advocaten 
und den Eleinlichen Nergeleien und Nadelftihen, mit denen jie 
die Regierung zu ärgern juchten. Die monarchiſchen Parteien dev Die Fonar- 
Bourbonz und der Orleanz trugen fi) eine Zeitlang von Neuem * 
mit dem Gedanken, ihren Einfluß durch eine Verſchmelzung zu 
mehren. Der Graf von Chambord empfing in den Jahren von 
1853—1856 Beſuche und Briefe von den Herzogen von Nemours 
und Montpenfier und hatte mit der Wittwe Louis Philipps Be— 
egnungen in England und talien. Aber ganz aufrichtig waren 
Gelb dieſe en ee nicht, die Herzogin von Orleans und 
ıhr Sohn, der Graf von Parız, ftanden ihnen fern, und jchließ- 
lich kam e3 jelbft zwijchen Nemour3 und Chambord wieder zum 
Bruche. Napoleon Hatte die Befriedigung, daß aus dem Doppel- 
lager de3 Rad ic mancher geldbedürftige oder kampfesmüde 
Mann in feine Reihen übertrat, daß beſonders der Adel je länger 
dejto weniger den Genuß der hohen Staat3ämter ——— 
konnte und wenigſtens äußerlich ſeinen Frieden mit der herr— 
ne: Partei machte. In dem gefeßgebenden Körper — 
ie kaiſerliche Mehrheit vor — aus vormals Königiſchen. 
Eigene Parteigenoſſen, die zu Volksvertretern geeignet hätten, 
waren nur ſpärlich aufzutreiben; denn die e geboten 
nur über wenige Männer von geiſtiger Bedeutung und geſell— 
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eng Stellung, und biefe wenigen mußten an wichtigeren 
tellen veriwendet werden ala in ber einflußlofen Kammer. Daß 
die Befehrten, welche hier unter der Leitung einiger erprobter 
Bonapartiften das große Wort — nicht abtrünnig wurden, 
dafür ſorgte einerſeits die Verachtung, in die ſie bei ihren frü— 
heren Gefinmungägenoffen gefallen waren, andrerjeit3 die Gewalt, 
welche die Regierung über fie Hatte. Jeder wußte, daß alle 
Wahlen von den Präfeeten und Maires gemacht wurden, bap 
nur die officiellen Candidaten Ausfiht auf Erfolg hatten u 
bob ein Unzuverläffiger ficher war, bei der Wiederwahl durchzu⸗ 
fallen. Ch durch die Erneuerung der Kammer im Jahre 1857 
famen ein paar vereinzelte Gegner des Bonapartismus in das 
Palais Bourbon. Der Muth, mit dem fie er Anfichten ver- 
traten, war aller Ehren werth; aber eine fruchtbare parlamen- 
tariſche Thätigkeit hätten fie auch bei — Zahl nicht ent— 
wickeln können, denn der geſetzgebende Körper war zu völliger 
Ohnmacht verurtheilt. Er hatte nicht das Recht, die Vorlagen 
der eu zu —— außer wenn der Senat ſeine Aue 
ftimmung gab; er bewilligte den a in etwa 50 
Bu F en und jelbft dieſe ſchwache Schranke, die der finan- 
iellen Willkür des Kaiſers gezogen war, Eonnte durch eine ein- 
ache Verordnung überfchritten, Gelder, die zu dem einen Zweck 
bewilligt waren, zu dem andern verwandt werden. Der geieß- 
ebende Körper durfte feine Bittjchriften in Empfang nehmen, 
eine Interpellationen an die Minifter richten; er hatte nicht das 
Recht, ſich in Adreffen an den Kaijer zu wenden oder ungehindert 
um Bolfe zu reden. Seine Verhandlungen wurden in amtlicher 
Sufammengehun veröffentlicht und der Mreffe jede unparteiiiche, 
oder befjer gejagt jede andere Mittheilung als jolde im Sinn der 
faijerlichen Partei, unmöglich gemacht. 
Auf diefe Weiſe ſchnitt pr der Bonapartismus jelbft die 
Zukunft ab; aber freilich konnte er fie ſich nur erobern durch die 
ſchwerſte Gefährdung der Gegenwart. Gerade die Eigenthümlich- 
feıten, in denen das Weſen des Bonapartismus beftand, prägten ihm 
den Stempel eine zufunftslojen llebergangsiyftemes auf. Napo— 
leon wollte die Weihe und die Gleichberedhtigung der Maffen 
durch eine ihrem Weſen nad abjolute Regierung herbeiführen, 
aber er konnte fich nicht verhehlen, daß der Augenblid kommen 
werde, wo dieſe Mafjen der Vormundichaft überdrüjfig werden 
und fi aus ihrer eigenen re würden regieren wollen. 
Die Freiheit, jo hatte er am 14. Februar 1853 x bat nie ein 
dauerhaftes politiiches Gebäude gründen — ie kann es nur 
krönen. Alſo nöthig war doch auch ſie, ohne ſie war das Ge— 
bäude nicht vollendet, und gleichwohl war es dem Kaiſer unmög- 
lich, zu ihr hinüberzuleiten, war es ihm unmöglich, fi eine 
Iebensfähige parlamentariihe Partei zu jchaffen. Die Möglid)- 
teit dazu gewähren hieß die Freiheit gewähren, und die Tonnte 
er wiederum nicht gewähren, jo lange er nicht eine ehrenhafte und 
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tüchtige Partei, die den — mit der anderen aufnehmen 
konnte, hinter ſich hatte. Er befand ſich in einem fehlerhaften 
Kreiſe, aus dem nicht herauszukommen war. 

So blieb alſo kein anderes Mittel zur * ung des be⸗ Alrlonpe, fir 
ftehenden Regimentes als die Befriedigung der * Daran 
ließ es der Kaiſer ei — ie großartigen Bauten, die er 
anordnete, gaben der Arbeiterbevölkerung reichlichen Verdienſt, der 
Bauer wurde durch aufmunternde Worte, durch die Erhaltung der 
Ordnung, durch die Verbeſſerung der Ken ir feftgehalten, der 
feine Bürger, der Kaufmann, der Nnduftrielle gewann durch den 
unerhörten Aufſchwung des Handels und der Gewerbe, durch den 
ſich Aus- und Einfuhr in den 15 Sahren nad) 1850 von 
2, Milliarde auf das ecke hob. Auch die geiftige und 
fittliche Förderung des Volkes lieg Napoleon fi, ſoweit es ging, 
angelegen jein; der Verbreitung de3 Volksunterrichtes widmete er 
unauögejegt jein Intereſſe; in Paris 3. B. fliegen die Ausgaben 
für das Schulmwejen von 1847—1867 von etwas über eine Million 
auf das Sechsfache; Arbeiterwohnungen, die zu ganzen Stadt- 
vierteln anwucjjen, und Hülfscaffen, bei denen 1859 über eine 

albe Million Arbeiter beteiligt waren, beförderten nicht nur den 
ohlftand der unteren Stände, jondern aud) den Familienſinn und 
das Gefühl der Gegenfeitigkeit, aljo die wirtiamiten lichen 
Triebfedern. Wo N eine Gelegenheit bot, dem athemlofen 
Sagen nad Gewinn, dem leichtfinnigen und fittenlofen Treiben 
der vauptt adt entgegenzutreten, ließ Napoleon fie nd nicht ent= 
— wußte recht — wie gefährlich es ſei, ſich nur auf 
en Materialismus des Volkes zu ſtützen, und je mehr ihn ſeine 
Lage gerade dazu zwang, um ſo begieriger benützte er die ſpär— 
lichen Anläſſe, dem Idealismus ein Wort zu gönnen. Die 
Buͤndesgenoſſenſchaft, die ſich bei ſolchen Gelegenheiten ihm auf: Far ug“ 
drängte, der katholiſche Clerus, war freilich auch wieder gefähr- 
fh. Wenn durch die Begründung von Gemeindebibliothefen und 
durch den ———— elehrender Schriften die Bildung des 
Volkes gehoben, wenn durch das Verbot des Vertriebes unſitt— 
licher Bücher (in zwei Jahren wurden ihrer an 6000 verfehmt) 
der zunehmenden Berwilderung ein Riegel vorgeſchoben erden 
jollte, jo dienten diefe Maßregeln, da fie unter Mitwirkung und 
Obhut der Geiftlichkeit ausgeführt wurden, doc auch der Ver— 
breitung des Wunderglaubens und verftärkten den Einfluß der 
Kirche nicht blos in den Richtungen, wo er 2 bereitwillig ein= 
zuräumen war. Die Mirafelfuht und der Mariencultus 
mehrten ſich in erjchredender Weife, jeit 1853 die Jungfrau in 
La Salette einigen Hirtenkindern erfchienen war und der th 
dies Wunder beglaubigt hatte. Auch das Unterrichtsweſen be— 
—* fi in bedenklicher Abhängigkeit von den Biſchöfen, und 
chon wagten e3 die Heißſporne unter denjelben, das Studium der 
griedjifchen und römi * Claſſiker aus den höheren Schulen ver— 
rängen und die Kirchenväter an deren Stelle ſetzen zu wollen. 
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Mit den gemäßigten Männern, die 2 auf vielen Biſchofsſtühlen 
ſaßen, wie beijpielaweile mit dem Erzbiihof Sibour von Paris, 
den ein halbverrüdter Priefter 1857 in der Kirche ermordete, 
fonnte die Regierung allerdings jehr wohl zujammen wirken, 
ohne dem Staate etwas zu vergeben; aber diefe Gemäßigten 
.. einen ſchweren Stand gegen die Hitköpfe, für die Louis 
euillot im Univers das Wort Führte Sibour nahm den Kampf 
mit ihnen muthig auf und verbot das übereifrige Blatt; allein 
der Papjt ey ergriff 1853 für Veuillot Partei und der Erz: 
biſchof mußte ih dem Zeitungsichreiber unterwerfen. Zumeilen 
wagte der Kaiſer es wohl, den Glericalen in deutlicher Weije 
jein Mißvergnügen zu erfennen zu geben; aber im Allgemeinen 
ſuchte ex ſich ſorgſam ihre Freundſchaft zu erhalten, da * 
Feindſchaft ihm nur zu leicht die Unterftüung der Landbe— 
völferung Eoften Tonnte. 
Verwal · Alles in Allem ſtand alſo der Bonapartismus für den 
iung. Augenblick feſt: jo lange der Kaiſer lebte, lag die Gefahr einer 
neuen Umwälzung in weiter Ferne. Heer, Geiſtlichkeit und Be— 
amtenthum waren für die beſtehenden Verhältniſſe gewonnen, 
Arbeiter, Bürger und Bauernſtand zufrieden. Die Verwaltung 
de3 Reiches war in —— und gewandten, wenn auch 
nicht immer reinen Händen. Zu Veränderungen in ſeinem Mini— 
fterium griff der Kaiſer nicht leicht, wenn ihn nicht Todesfälle 
dazu zwangen. An St. Arnauds Stelle war 1854 Vaillant als 
Kriegsminiſter getreten, al3 Fortoul 1856 ftarb, übernahm Rou— 
land den Unterridt. Drouyn de l'Huys allerdingd räumte 
Walewski den Pla im Auswärtigen Amte, als Mitte 1855 die 
Verhandlungen mit Rußland in Wien fcheiterten, und Magne 
ging aus dem Handeld- in das Fyinanzminifterium über; Fould 
und Abbatucci waren mit ihm ſeit 1852 im Amte, Billault jeit 
1854, Rouher und der Admiral Hamelin jeit 1855. Da der 
Kaijer allein verantwortlid war und alle dieſe Männer von 
Grundjäßen nicht viel hielten, jondern vorzugsweiſe auf Be— 
wahrung ihrer Stellung bedadht waren und etiwaige Schwen- 
fungen daher bereitwillig mitmachten, jo war zu häufigerem 
Wechſel in der That auch fein Anlaß vorhanden. Der Schein 
von Beftändigfeit aber, der dadurch erzielt wurde, fam dem gan- 
zen Regierungsiyftem zu Gute und Seleftigte den Glauben an de3 
Kaiſers überlegene — und Klugheit, einen Glauben, der 
den ganzen Erdtheil beherrichte und der rückwirkend dem Einfluß 
Ei und der Macht Frankreich nicht geringen Vorſchub 
eiftete. 

So verſtrichen die nächſten Jahre nach dem parijer Tyrieden, 
ohne daß bedeutende Ereignijje die Ruhe geftört hätten. Die 
Schwierigkeiten, die fich bei der Ausführung des — — 
noch herausſtellten, wurden meiſt durch den Einfluß des Kaiſers 
bejeitigt, und mehr als eine —— die zu dieſem Zwecke in 
Paris abgehalten wurde, rief den Völkern immer von Neuem die 
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Thatjache ind Gedächtniß, daß die Leitung Europas in Frank— 
reich3 Händen fich befinde. Manche andere Verwicklung, die jonft 
noch auftauchte und in derjelben Weiſe geichlichtet wurde, wird 
im teiteren Verlaufe der emablung noch zu berühren jein. Dan 
hätte glauben jollen, daß allmälig das Vertrauen in die fried- 
fertigen Abfichten des Kaiſers ausſchließlich die ra ai er⸗ 
langen werde. Allein das war nicht der Fall, obgleich Niemand 
die — Worte kannte, mit denen Napoleon am Schluß 
des Congreſſes den kriegsluſtigen Grafen Cavour entlaſſen hatte: 
Beruhigen Sie ſich, ich habe das Gefühl, daß der Friede nicht 
lange dauern wird. Dies Gefühl war in der That allgemein. 
Da trat plötzlich eines jener unvorhergeſehenen Ereigniſſe ein, die 
das Leben de3 Kaiſers und damit die bejtehende Ordnung in 
J—— bedrohten, und zwar diesmal ſo ernſtlich bedrohte, daß 

apoleon ſich dadurch zu den folgenreichſten Entſchlüſſen für ſeine 
innere wie ſeine äußere Politik beſtimmen ließ. 

Am Abend des 24. Januar 1858 fuhr der Kaiſer mit der 
Kaiſerin in die Oper. Schon ſeit einiger Zeit hatte die Polizei 
Kenntniß von einem Mordanfall, den ein gewiſſer Pieri beabſich— 
tige. Ein großes Aufgebot von Poliziſten wurde daher ſtets be— 
reit gehalten, die Perſon des Monarchen zu ſchützen, und war 
auch an dieſem Abend vor der Oper aufgeſtellt. Unter der Volks— 
menge, die fie von dem Betreten des Trottoirs abzuhalten hatten, 
befand fich ein Menſch, der dies Verbot hartnädig und mit einem 
gewiſſen Trotz mißachtete; ex wurde verhaftet und al3 Pieri er- 
fannt. Ein paar Minuten jpäter kam der Wagen des Kaiſers 
angerollt; in demjelben Augenblide flog eine Bombe durch die 
Luft, der gleich darauf zwei andere folgten; fie plaßten vor und 
unter dem Wagen, und verivundeten durch ihre Splitter 141 Per— 
fonen, einige davon tödtlih. Das Kaijerpaar blieb unverletzt; 
nur ein Glasipitter ritzte dem Kaiſer die Naſe; auch jein Hut 
wurde durhbohrt. Gin paar Minuten ſpäter erjchien er, von 
einem lauten Yubelfturm begrüßt, in feiner Loge und wohnte 
mit jeiner Gemahlin der Borttellung bi3 zu Ende bei. 

Unter den Berhafteten befand fich ein taliener, Namens 
Gomez, der ohne Ausflüchte fi al3 den Diener des Flüchtlings 
De Orſini bekannte und deſſen Wohnung angab. Die Polizei 
uchte ihn auf und fand ihn im Bett, von einem Bombenjplitter 
im Geficht verwundet. Weder er noch Pieri machten den Ver— 
juch zu leugnen. Orſini war 39 Jahre alt; fein ganzes Leben 
war eine fajt umunterbrochene Kette von Verſchwörungen und 
Aufftandsverjuchen geweſen. weimal war er in die Gewalt 
der Regierungen gefallen und beidemal dem Gefängniß yore: 
entfommen, 1846 durch die Amneſtie des Papftes, 1855 dur 
eine abenteuerlihe Flucht aus der Feſtung Mantua. Seitdem 

atte er ſich in London aufgehalten und dort den Entſchluß ge— 
aßt, Napoleon zu ermorden, weil er Schuld an dem Scheitern 
er italieniſchen Erhebung von 1848 ſei. Zu Genoſſen ſeines 
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ner hatte er einen — — Bernard und ſeine 
andsleute Pieri, Gomez und io gewonnen; Bernard war 
age nicht mit au England herübergefommen. Das Geftändniß 
der chwörer und die bei ihnen aufgefundenen gg ließen 
alle wejentliden Punkte mit Hinreichender Sicherheit erkennen; 
in3bejondere auch den Umftand, daß der gefürdhtete Mazzini, mit 
dem Orfini in ſchlechtem ee lebte, durchaus unbetheiligt 
war. Die Verteidigung des Rädelsführers übernahm Jules Favre, 
wenn man e3 anders eine Verteidigung nennen wollte; denn bei 
dem offenen Eingeftändniß des Angeklagten beſchränkte ſich der 
berühmte Advocat darauf, die Berweggründe feines Schützlings in 
ein möglichft günftiges Licht zu 2* und ſeine That als die 
Aeußerung einer irregeleiteten Vaterlandsliebe hinzuſtellen. So 
wollte auch Orfini ſeine Handlungsweiſe aufgefaßt wiſſen. Ohne 
für I um Gnade zu bitten, richtete er angeſichts des Todes am 
11. Februar noch einen Brief an den Kaiſer, in welchem er ihn 
beihtwor, Italien zu Hülfe zu fommen. Nicht einer unmittel- 
baren bewaffneten Unterftüßung bedürfe es; Italien werde ſich 
jelbft befreien, wenn Frankreich nur verhindere, daß Deutjchland 
— ſeinen Beiſtand leihe. Befreien Sie mein Vaterland, ſo 
ſchloß der Brief, und der Segen von 23 Millionen Bürgern folgt 
Ihnen in die Nachwelt. 

Das merkwürdige Schriftſtück blieb nicht ohne Eindruck auf 
das Gemüth des —2 er geſtattete, daß Favre ed vor dem 
Gerichtshofe verlas und daß es veröffentlicht wurde. Dafür ihm 
au danken ſchrieb Orfini einen zweiten Brief, am 3. März 1858. 

ie Theilnahme des Kaiſers für fein Vaterland gewähre ihm, 
jo verficherte er, feinen geringen Troſt; er bereue jeine That, 
biete willig jein Leben als Sühne für die unjchuldigen Opfer 
derjelben und beſchwöre feine Landsleute, nicht ferner den Mord 
zu den politichen Mitteln zu zählen. Die Begnadigung, die er 
nicht erbeten, erhielt er auch nicht; am 13. März erlitten er und 
de N Tod auf dem Scaffot, Rudio und Gomez wurden de- 
portirt. 

Die nächfte Solge des Greignifjes war eine Sun des 
Polizeiiyftems und ein rückſichtsloſes Einfchreiten gegen die Refte 
der alten Parteien. Da der Polizeipräfeet Pietri und Billault, 
der Minifter des Innern, den Plan der Verſchwörer troß mancher 
Syingerzeige nicht rechtzeitig entdeckt und vereitelt hatten, mußten 

eide am 6. Februar ıhre Posten verlaffen und das Regiment an 
ben General Espinaſſe abgeben, der ſich zwar nicht grade durch 
inheit und Berjchlagenheit, um jo mehr aber durch brutale 
ergie empfahl. Die a N des ganzen Landes in fünf 
Be Militärbezirke, die ihren Mittelpunft in Paris, Lyon, 
oulouje, Tours und Nancy hatten, erleichterte die Verwendung 
der Truppen an jedem Orte, wo e3 etwa Noth thun mochte. 
Die Preffe wurde durch Unterdrüdungen und Verwarnungen ein= 
geihüchtert. Der Hauptichlag aber wurde durd) den Erlaß der 
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———— geführt, durch die auf eine — von politiſchen 
Vergehen außer der ſonſtigen Strafe noch die Verbannung oder die 
Verweiſung nach Algerien oder in ein beliebiges Departement 
Frankreichs geleht und überdies der Regierung das Recht gegeben 
wurde, dieſelbe Maßregel, wenn exnite halfen es erforderlich 
maden jollten, ohne richterlihen Spruch über alle die zu ver— 
bängen, welche wegen der Ereigniffe von 1848, 1849 und 1851 
ge worden jeien. Mit neunfacher Majorität genehmigte 
der geleßgebende Körper am 14. zaan diefe Anträge der Re— 
gierung; nur 24 Stimmen erhoben fi) dagegen, und nach der 
telbftverftändlichen rg de3 Senat3 fonnten die Sicher- 
heitägefege am 27. Februar veröffentlicht und ſogleich in ange 5 
u werden. Dies geihah in der rückſichtsloſeſten Art. ie 
Kr ecten wurden nach) Paris entboten und erhielten von E3pinafje 
den Auftrag, jo und jo viel Verhaftungen vorzunehmen; etwa 
2000 Opfer wurden, ojt .r den geringiten Andaltspuntt, aus⸗ 
erkoren und theils in die Gefängniſſe, theils — unter den gröb— 
ſten Mißhandlungen — nach ron geihafft. Unter dieſen 
Umftänden war jeder Widerftand gegen die Regierung eine 
äußerft gefährlihe Sache; bejonderd bedenflihd mußte es er- 
icheinen, fih von der Oppofition in die Kammer wählen zu Die Dppofi 
laſſen. ander, der ſonft gern die Vertretung von Paris, das n 
ſoeben u zu vollziehen hatte, übernommen haben würde, 
trat deshalb jcheu zurück; zwei Männer aber wurden gewählt, 
die fortan mit den drei 1857 gewählten Republifanern, Emil 
Olivier, Darimon und Henon, zu einer gejchloffenen Oppofition 
ee Jules Favre und Ernft Picard. Dieje Gruppe 

Fünf bildete mehrere Yahre nn den unſcheinbaren, aber 
unihäßbaren Mittelpunkt, von dem aller Widerftand gegen das 
Kaiſerreich ausging, und ihrer geſchickten Kampfesweile war e3 
zu danken, daß die Fahne der Oppofition nicht allein hachge alten 
wurde, ſondern auch neue Kämpfer um fich fammelte, 2» ap mit 
jeder — Wahl ſich das Häuflein ihrer Verteidiger beträchtlich 
vermehrte. 

General Espinaſſe mußte übrigens feinen Miniſterpoſten Spinaftes 
Ihneller wieder fahren laffen, als er gedacht. Er verdarb es ale 
mit der Geiftlichkeit, indem er die Wohlthätigkeitsanftalten zwingen 
wollte, ihr unbewegliches Vermögen zu verkaufen und das Geld 
in Staat3papieren anzulegen. Der Stimme des Clerus, die des 
Miniſters Rücktritt forderte, konnte der Kaifer nicht widerftehen, 
und erjegte ihn ſchon im Juni durch Delangle, welcher den Pro- 

BR gegen Orſini geleitet hatte. Gleichzeitig wurde für den 

zen Napoleon ein neues Minifterium, das der Golonien und 
Algeriens geichaffen, und da der Prinz I von jeher mit jeinen 
liberalen Ideen und Verbindungen gebrüftet hatte, jo konnte man 
von jeiner Ernennung, zumal fie mit Espinaſſe's Entfernung zu— 
Jammenfiel, immerhin eine Loderung der ſtraff angejpannten 
Zügel erhoffen. 
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Die auswärtige Politit Napoleon? wurde durch Orſinis 
That in doppelter Weile beeinflußt; fie begann einen Feldzug 
egen bie a in den Nachbarländern, und fie faßte ent— 
— en Gedanken ins Auge, mit dem der Kaiſer ſich ſchon 
lange getragen: die Befreiung Italiens vom öſtreichiſchen Joch. 
Gleich nach dem Attentate mußten die großen Körperſchaften dem 
Kaiſer ihren Unwillen darüber daß gewiſſe Nachbar— 
länder den Empörern und Meuchelmördern Gaſtfreundſchaft ge— 
währten; eine Adreſſe der Oberſten der Armee ſchlug denſelben 
Ton an, und lan auf diefe „öffentliche Meinung“ verlangte 
Walewski, der Miniſter des Aeußern, von dem britiichen Gabinet 
und den Eleineren —— Sardinien, Belgien und der 
Schweiz, Maßregeln für die ge Frankreichs. Daß 
in den Grenzländern Hauptheerde der Verf htvörungen gegen das 
Kaiſerthum zu juchen waren, ließ ſich nicht beftreiten. Man 
brauchte nur die Schaufenfter der Buchhandlungen in Brüfiel 
oder Genf zu betrachten, um zu jehen, wie hier alles Gift und 
alle Bosheit gegen den Bonapartismus ji) anſammelte. Auch 
die liberalen —— dieſer Grenzländer dienten zum großen 
Theil dem Kampfe wider Napoleon und ſtanden unter dem Ein— 
fluſſe der franzöſiſchen Flüchtlinge. Zu wiederholten Malen 
ſchon hatte das pariſer Cabinet das Einſchreiten der Nachbar— 
regierungen gegen * Anfeindungen erzwungen. Am bereit— 
willigften war ihm Sardinien entgegengekommen, wo Cavour 
ſchon nach dem Staatsſtreich im Februar 1852 einen Geſetzent— 
wurf durchgebracht hatte, der die Beleidigung fremder Staats— 
oberhäupter von den Geſchworenen an die ordentlichen Gerichte 
überwie3 und den Strafantrag des Beleidigten für unnöthig er= 
Härte. Als jeht ein biemontsfches Blatt den Meuchelmord zu 
verteidigen wagte und nad) den beftehenden ee freigefprochen 
wurde, beeilte 0 der Minifter, eine neue Gejeßesvorlage zu 
machen, die 1 he Urtheile in Zukunft verhindern jollte In 
glänzender Rede wies er am 16. April 1858 den Vorwurf zus 
rück, daß er fremdem Drud unwürdig nachgebe; c3 jei nur der 
Drud des Gewiffens, dem er gehorche; Italien Fönne der Allianzen 
nicht entbehren und dürfe fie nicht durch die Maßloſigkeiten jeiner 
Preſſe vericherzen. So zahlreich die Gegner der Vorlage aud) An— 
fangs gewelen waren und wie heftig fie ſich widerjegten, Cavour 
trug doch den Sieg davon, und Napoleon rechnete ihm dieſen 
a hoch an. 
ud Belgien hatte ſchon ein paar Jahre früher auf Frank— 
reichs Verlangen einſchränkende Gefeßesbeftimmungen getroffen. 
Zur Zeit des pariſer Congreſſes waren die Angriffe der brüſſeler 
Zeitungen auf den Kaiſer ſo heftig geworden, daß Walewski in der 
Congreßſitzung vom 8. April erklärte, wenn die belgiſche Regie— 
rung nicht aus eigenem Antriebe die Preſſe zur Ruhe bringe, ſo 
müſſe Frankreich es ihr begreiflich machen, daß es die erſte aller 
internationalen Pflichten ſei, keine Gefährdung der Ordnung in 
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den Nachbarftaaten zu dulden. Diefer Sprache mußte ji) das 
clericale Miniſterium, das damald am Ruder ftand (de Decker, 
Qilain XIV., Nothomb) fügen und die gewünſchten Verſchär— 
fungen der Preßgejeggebung durchführen; eine Aenderung der 
Veraffung lehnte e8 aber unbedingt ab. Zur Zeit des Orſini— 
* Attentates hatten die Liberalen die Regierung in den Ra 
en. Das clericale Minifterium hatte nämlich 1857 ein Wohl- 
a ag eingebraht, da3 die Macht der Orden in 
bedenklicher Weiſe zu erhöhen jdien, indem es das Vermögen 
frommer Stiftungen der Staat3auffiht entzog und der Aufficht 
der zum großen Theil clericalen Gemeindebehörden unterftellte. 
Schon bei der Berathung der Vorlage drohte Rogier, der Führer 
der Liberalen, mit dem Unmwillen des Volkes, der fich in einem 
Klofterfturm Luft machen werde, und als das Gejeh am 27. Mai 
wirklid) angenommen ward, begannen in der That in den großen 
Städten ſofort blutige Straßenunruhen. Der König, dev im 
Jahre vorher bei der ei jeines Regierungsjubiläums die danf- 
baren Huldigungen aller Parteien MIETE hatte, war 
ſehr erzürnt über dieſes Benehmen der Xiberalen. ch fteige zu 
Pferd, rief er entrüftet aus, um die Volksvertretung zu Maihen, 
ich lajje die Mehrheit nicht beſchimpfen! Trotz aller Unparteilich- 
feıt und troß feiner eigenen liberalen Gefinnungen waren ihm 
doh die lericalen im Minifterium bequemer; die Liberalen, 
pflegte er zu jagen, find wie ein Band von Sand; fie waren 
unter ſich oft uneinig und erſchwerten ihm, wenn fie am uber 
waren, jehr die Regierung. Bei reiferer Ueberlegung konnte ſich 
der Monarch aber doch nicht verbergen, daß die sum von 
dem Ministerium ausgegangen war. Das Wohlthätigkeitsgeje 
war nicht3 weniger al3 unentbehrlih, es hatte feinen andern 
Zweck al3 den, das Uebergewicht der katholiihen Partei dauernd 
Mu machen. „jede Maßregel aber, die einer der beiden großen 
elgiihen Parteien die Herrſchaft über die andere gleichſam 
dauernd verbürgen follte, war für dieſes Staatöwejen eine Ge— 
fahr. Das erkannte Leopold und ſprach e3 in einem Briefe, den 
er am 13. Juni an den Minifter des Innern richtete, unumwun— 
den aus; er vieth der Kammermehrheit, das gefährliche ae 
bi3 zur Beruhigung der Gemüther liegen zu lajjen und jchlo 
die VBerfammlung für diefes Jahr. Die Stimmung wurde in 
Folge deffen auch wirklich ruhiger, aber bei den Gemeindeiwahlen 
im Berbit beivies die ungeheuere Mehrheit, welche die Liberalen 
— daß ſie in der That das Volk hinter ſich hatten. 
as Miniſterium bot daher am 31. October ſeine Entlaſſung 
und wurde durch Rogier, Froͤre-Orban, Teſch, die Führer der 
bisherigen Oppoſition, erjegt. Auch die zweite Kammer mit 
ihrer clericalen Mehrheit mußte num aufgelöft werden, und bie 
Wahlen vom 10. December ergaben eine große, faft eine Zwei— 
drittelmajorität für die neue Regierung. Für das Verhältniß 
zu Frankreich war diejer ſtarke Rückhalt jehr nützlich. Das Mi— 
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niftertum durfte fi dem Drängen Walewskis, der Sicherheits- 
maßregeln forderte, nicht ——— und würde bei ſchwächerer 
Mehrheit durch den Abfall einzelner Parteigenoſſen vielleicht eine 
Niederlage erlitten haben. ie aber die Dinge jetzt ſtanden, 
brachte es ſeine Vorlagen über Fremdenpolizei und Beleidigungen 
fremder Regenten ohne jede Schwierigkeit im Februar und März 
durch, und Napoleon war befriedigt. 

Der dritte der Eleinen Nachbarftaaten, die fi dem Gebote 
en fügen mußten, war die Schweiz. Für fie waren 
Beſchwerden über das Aſylrecht, da3 ſie den Vertriebenen anderer 
Länder ie eine längft gewohnte Sade. Wie nach dem 
** 1830, ſo war auch nach 1848, und zwar vorzugsweiſe von 
Oeſtreich aus, Alles aufgeboten, um die —S einzu⸗ 
ſchüchtern. Ein ſehr unfreundlicher Notenwechſel war ſchon Ende 
1852 durch die Ausweiſung aller fremden Kloſtergeiſtlichen aus 
dem Canton Teſſin veranlaßt worden; Oeſtreich — als Gegen⸗ 
maßregel die Vertreibung aller Teſſiner aus der Lombardei an. 
Da kam am 6. Februar 1853 noch die unglückliche Mailänder Erhe— 
| hinzu, die von der —— aus befördert ſein ſollte. Sogleich 
wurde mit der Ausweiſung der Teſſiner Ernſt gemacht, eine 
ſtrenge I aniperm gegen den Ganton verhängt und vom Bundes- 
rathe die Ent — er Be aus Zeifin und Bürgſchaften 
Ir die Zukunft verlangt. Allein ın Bern blieb man feft und ließ 
ich auch durch den Abbruch der diplomatiichen Beziehungen, den 
Deftreih am 21. Mai vollaog, nicht einſchüchtern. Es erforderte 
da3 um jo mehr Muth, al3 man auch mit Preußen wegen Neuen» 
burgs — immer auf dem allerſchle re Fuße ftand. Für 
Friedrich Wilhelm IV. war dieſer an ſich ſo unbedeutende Streit— 
puntt zu einer Herzens- und Ehrenſache geworden, und es be— 
reitete ihm ſchweren Kummer, daß er is und der preußiichen 
Partei in Neuenburg nicht zum Siege verhelfen konnte. Durch ein 
londoner a vom 24. Mai 1852 waren feine Beſitzrechte zwar 
bon den Großmächten anerkannt tworden, aber bei feiner fand er 
Theilnahme für jeine Bemühungen um MWiedererwerbung eines 
Ländchens, das nad) der treffenden Bemerkung des greilen * 
von Wellington Frankreich jeden Augenblick beſetzen, und Preußen 
nie verteidigen konnte. Nicht einmal die vertwidelten Verhältniffe 
während des Krimkrieges brachten das berliner Gabinet feinem 
Ziele näher, und ala Herr von Manteuffel in der großen Sigung 
de3 parijer Congreſſes vom 8. April die sehe ri der Ber: 
ſammlung auf den einzigen Punkt in Europa lenkte, wo allen 
Verträgen zuwider noch immer die Revolution herrſche, fand jeine 
Klage nicht den Leifeften —— Widerhall. Wenige Mo— 
nate darauf wurde die Angelegenheit in weitaus wirkſamerer 
Weiſe Europa ins re erufen. Die Kleine preußiiche Partei 
in Neuenburg erhob fih am 3. September 1856 mit beivaffneter 
Hand, geführt von den Pourtalds, Meuron, Wesdehlen und an— 
deren Adelsgeichlechtern des Landes. Man bemächtigte fi des 
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Schlofjes, nahm den Staatsrath gefangen und erklärte die Wieder: 
einjeung des Königs von Preußen in jein Fürftenthum. Der 
Umichwung hielt aber faum 24 Stunden vor. Schon andern 
Tage eroberten 1500 Republikaner unter Oberft a da3 
Sloß und nahmen die Königlichen gefangen. Friedrich Wilhelm 
hatte dem Putjche jeiner Anhänger durchaus Fern geftanden; daß 
er jeßt für fie eintrat, war troßdem ziveifellos ein Gebot der 
Ehre. Das Nächte, was er verlangte, war die Freilaſſung der 
Gefangenen; zugleich forderte er die Großmächte auf, die Gelegen- 
F zu benutzen und ihm auf diplomatiſchem Wege zu ſeinem 
echte 2 verhelfen. Allein feines der vier Gabinette beeilte ſich, 
diefer Einladung nachzukommen; fie begnügten fi, in Bern die 
Freilaſſung der Gefangenen zu unterftügen und boten, wenn dieje 
nd jei, dem Bun esratde logar ig guten Dienfte an, um 
eine Löſung im Sinne der Schweiz, d. 5. die Anerkennung der 
völligen Unabhängigkeit Neuenburgs durch Preußen, herbeizu— 
führen. Gigenfinnig fteifte jich der Bundesrath jedoch darauf, daß 
diefe Maßregel der — der Gefangenen vorausgehen müſſe, 
und ließ fich weder durch die Abberufung des preußiſchen Ge— 
Jandten von Sydow, noch durch die vom König angeordnete Mo— 
bilmachung und die Gejtattung des Durchzugs preußticher Truppen 
durch die Jüddeutichen Staaten einſchüchtern. Erſt als von Seiten 
——— eine ſehr ernſte Sprache geführt und andrerſeits eine 
rt von Bürgſchaft für die Unabhängigkeit Neuenburgs über— 
nommen wurde, gab man in Bern jo weit nad), daß man auf 
Grund eines in Bari Anfang Januar 1857 ge [offenen Ver— 
trage3 die Gefangenen entließ. Damit war die Vorbedingung, die 
Friedrich Wilhelm geftellt Hatte, erfüllt und da ein Krieg um 
euenburgs willen doch gar zu abenteuerlich gewejen wäre und 
angeficht3 der Haltung Frankreichs mit unabjehbaren Verwicke— 
— drohte, jo erklärte ſich Preußen am 16. Januar zu Ver— 
handlungen bereit. Sie wurden unter Betheiligung der Groß- 
mächte in Paris geführt und endeten mit dem Vertrage vom 
26. Mai, der jeitens Preußens den Verzicht auf Neuenburg, 
ſeitens der Schweiz eine volljtändige Begnadigung, die Zahlung 
einer Entſchädi ung von einer Million Franken und einige unter— 
eordnete —*8 niſſe enthielt. Unmittelbar nach Abſchluß des 
— erklärte der preußiſche Geſandte, daß ſein König auf 
die Geldentſchädigung verzichte, daß er aber ſeinen Fürſtentitel 
weiter führen werde, wogegen die Schweiz natürlich Nichts ein— 
wenden konnte. 
Für den glücklichen Ablauf dieſer langwierigen und gefähr- Die Küct- 
lichen Verwicke war man in Bern jedenfalls Napoleon den "3 
fc Dank ſchuldig. Ihn zu bethätigen, gewährte das Orfiniiche 
ttentat eine recht unerwünſchte Gelegenheit. Neue gejehliche 
Beitimmungen zu treffen, war allerdings nicht nöthig, da der 
Bundesrath alle Vollmachten, deren er bedurfte, befaß; aber die 
Anwendung derjelben war doch eine jehr unangenehme Sadıe. 
Bulle, 1815—1871. II. 17 
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Der Canton Genf widerſetzte jich denn in der That aud) der Aus- 
weiſung von fiebzehn Italienern, die von ihm verlangt wurde; aber 
die Fyejtigkeit des Bundesrathes zwang ihn zum Nachgeben und jeine 
nachträgliche Beſchwerde bei der Bundesverfjammlung twurde ab- 
— Der franzöſiſche Kaiſer hatte alſo in allen drei Nach— 
arftaaten jeinen Willen erreicht, und wenn man auch mit Recht 
der Anficht jein mochte, daß fein Gejeg im Stande fein werde, 
Männer von verzweijeltem Charakter von verzweifelten Unter- 
nehmungen abzuhalten, jo war doc) eine jede Erſchwerung jolcher 
Pläne für Napoleon ficher als ein Gewinn zu betrachten. 
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Gala mt Aber den unmittelbaren Anlaß zu Beſchwerden hatten doch 
fingsfrage bei dem Orfiniichen Attentate niht Sardinien und nicht Belgien 
oder die Schweiz gegeben, jondern England. Die Hauptſache war 

aljo, daß aud) dort die Forderungen Napoleons befriedigt wurden. 

Miniterium Wenn dies nicht geſchah, jo lag es nicht au dem Minifterium, 
“an deifen Spite de3 Kaiſers befter Freund in Gngland, Lord 
Palmerfton, ftand. Schon im Jahre 1855 war nämlich die ge: 

miſchte Verwaltung, die Lord Aberdeen im December 1852 ge- 

bildet, von den peelitiichen Elementen gereinigt, die in der That 

bei ihrer ausgeprägten Friedensliebe während des Krimfrieges 

im Minifterium nidt an —* Platze waren. Die fortgeſchrit— 

tenen Liberalen rechneten ihnen überdies die Unfruchtbarkeit des 
Cabinettes an inneren Reformen zur Schuld an, und einer von 

ihnen, einer der wenigen, die Lord Palmerſtons kräftige äußere 

Politik von jeher bewundert hatten, Roebuck, war es, der ein 
populäres a lach zu benugen wußte, um feinen Freund an 

die Spibe der Regierung zu bringen. Das ganze englifche Volt 

war von lebhaften Unwillen erfüllt über die traurigen Zuftände, 

Sein Sturz welche in dem Lager in der Krim herrichten. Troß der rauhen 
Jahreszeit war für die Behaufung, Bekleidung und Verpflegung 

der engliichen Truppen in völlig ungenügender Weije gejorgt, und 

die Klagen darüber wurden nur zu jehr durch die Zunahme der 

Seuchen und die erichredlende Zahl der Todesfälle beftätigt. Roebuck 

kündigte deshalb ſofort beim Zujammentritt des Parlamentes, 

am 23. Januar 1855, den Antrag an, einen befonderen Ausſchuß 

mit der Unterfuchung diefer Mißſtände und des Verhaltens des 
Meinifteriums zu beauftragen. Da dieſer Antrag am 29. Januar 

mit gewaltiger Mehrheit (305 gegen 148) angenommen wurde, 
geisiferiem' trat Aberdeen zurück und Lord Palmerfton übernahm die Bildung 
des neuen Cabinet3, in das Granville, Clarendon, Grey, und für 
einige Monate auch Ruſſell eintraten. Sehr feft war begreiflicher 

Weite die Stellung auch dieſes Minifterrums den — — 
Parteien gegenüber nie geweſen; zu inneren Reformen fand es 

eben ſo wenig wie ſeine Vorgänger Zeit oder Kraft; tauchte 
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irgend eine Beate auf, die ihm die fortgejchrittenen Liberalen 
entfremdete, }o war jein Sturz unvermeidlih. Und ſolch eine 
tage rührte ſelbſt Napoleon durch feine Beſchwerden gegen die 
üchtlinge übereilter Weile auf. Palmerſton glaubte ıhm eine 
gewiſſe Genugthuung nicht verjagen zu dürfen und brachte bereits 
am 8. Februar ein Gejeß ein, das jede Verſchwörung zum Zweck 
des Mordes, auch wenn ſie gegen Fremde gerichtet * mit Zwangs⸗ 
arbeit bis zu fünf Jahren bedrohte. Da führte denn ſeine Nach— 
iebigkeit gegen den franzöſiſchen Kaiſer zum zweiten Male ſeinen kr 
—— ei. In zahlreichen Meetings erhob die engliſche „öffent— 
liche Meinung“ Verwahrung gegen ſolche Handlangerdienſte, die 
bei dem Stande der engliſchen Geſetzgebung obendrein ganz über— 
Müll jeien, und das Unterhaus ertheilte nach ——— Reden 
ilner Gibſons und Lord John Ruſſells dem Miniſterium am 
19. Februar mit 234 gegen 215 Stimmen einen Tadel, weil es 
eine derartige Vorlage gemacht habe, ohne vorher die franzöſiſche 
Beichtwerdenote vom 20. Januar zurückzuweiſen. Das Gabinet reichte 
darauf jeine Entlaflung ein, und bei der völligen Zerfegung der Libe- 
ralen Partei fiel jo den Tories die Regierung wieder ji Lord Derby 
trat an die Spitze de3 neuen Minitteriums Malmesbury über- 
nahm das Neuere, Disraeli die Finanzen. Nun hielt e8 Napo- 
leon für —* den Bogen nicht zu ſcharf anzuſpannen, und 
berief ſeinen Geſandten in London, Heren von Perſigny, ab, um neun 
ihn durch den Marſchall Beliffier zu erjeken, der al3 Sieger vom 
Malakoff für eine den Engländern genehme Perſon gelten durfte. 
Wirklich jtellte fih das gute Einvernehmen auch Ichnell wieder 
her, und der Beſuch der Königin von England in Cherbourg, ala 
dort im Auguft der neue Kriegshafen eingeweiht wurde, drückte 
der auf beiden Seiten gewünſchten Berföhnung den öffentlichen 
Stempel auf. 

Die Torie3 übernahmen von ihren Vorgängern eine jo ſchwer 
drückende friegeriiche Erbſchaft in Ajien, daß fie einen Bruch mit 
Frankreich in der That jelbit dann nicht hätten verantworten 
fönnen, wenn ihnen der Kaiſer minder bereitwillig entgegenge- 
fommen wäre. Einen Krieg mit Perfien hatte Lord Palmerſton 
vor Jahresfriſt zwar glücklich beendet; aber einen Krieg mit China 
und jchlimmer ala das, einen furchtbaren Aufftand in Oftindien 
iind er feinen Nachfolgern. Um dieje aftatiichen Verwicke— 
ungen zu jchildern, müſſen wir zum Theil etwas weiter wieder 
zurüdgreifen. 

Die Zuftände in Perfien und Afghaniftan hatten jeit dem Der berfiice 
Rachezuge Pollocks und der Rückkehr Doft Mahomets im Jahre “ 
1842 feinen Anlaß zu kriegeriſcher Einmiſchung geboten, obgleich 

erat nad) dem Tode Hamrans im Yahre 1843 wieder zum 

pielballe der Parteien geworden war. Nach dem Beginn des 

Krimkrieges wünjhte Rußland aber die Engländer in diejen 

Gegenden wieder zu beihäftigen und ftiftete den Schah von Perſien 

an, daß er einen Neffen Kamrans, Yuſſuf, bei einem Zuge gegen 
17* 
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Herat unterftübte. Für kurze Zeit gelangte Yuffuf 1855 wirflid 
in den Beſitz der Stadt; balb aber wurde er von jeinen Feinden 
wieder verjagt und rief den Schah von Perfien, den er ala Lehns— 
herren anerkannte, um Hülfe an. Dieje wurde bereitwillig ge 
leiftet, — ein engliſch-perſiſcher Vertrag von 1853 es verbot, 
und am 26. October 1856 mußte Herat ſich den le ergeben. 
Die Folge davon war een eine engliiche Kriegserklärung. 
Eine Flotte unter Admiral Leake mit Landungstruppen , deren 
Befehl jpäter Sir James Dutram übernahm, lief im November 
in den perfiihen Meerbufen ein, bemächtigte ih Anfang December 
der Inſel Karrak und der Stadt Buſchir und nahm von ihnen 
für die engliiche Krone Befit. Ins Innere vorzudringen, hielt 
General Dutram nicht für gerathen, Pe begnügte fi), das 
heranrüdende feindliche Heer am 8. Februar 1857 bet —— 
— und ſich zum Herrn der Küſte und insbeſondere 
es nahe der türkiſchen en gelegenen wichtigen Mohammerah 
zu mad)en. Tr vor der Einnahme diejes Platzes war in Paris 
unter —— er Vermittelung am 4. März der Friedensſchluß 
vollzogen, durch den Perſien gegen Rückgabe der engliſchen Erobe— 
rungen auf Herat verzichtete und in de Streitigkeiten mit 
irgend einer afghanischen Regierung zunächſt Englands gute Dienfte 
anzurufen verſprach. Die Genehmigung diejes Vertrages, die der 
Shah am 14. April zu Teheran vollzog, machte dem Kriege ein 
Ende, und General Dutram konnte mit feinen Truppen nad) Indien 
zurückfehren, gerade rechtzeitig, um dort zur Unterdrüdung des 
großen Aufftandes mitzuwirken. 

Der äußere Zuwachs der engliichen Macht im Gebiete der 
oftindiichen Compagnie war in den leßten fünfzehn Jahren jehr 
groß geweſen, aber die innere Befeftigung des Belihes hatte damit 
nicht gleihen Schritt gehalten. Der bedeutendfte neue Erwerb 
war das gewaltige Gebiet des Indus. Schon im Fyebruar 1843 
eroberte Sir Charles Napier die große Stadt Heiderabad am 
Unterlaufe diejes Fluſſes und unterwarf ſich durch mehrere 
Schlachten die ganze Landſchaft Sind, deren Statthalter er 
wurde Nachdem dann Ende deilelben Jahres der letzte Mahrat- 
tenftaat, Gwalior, ſüdlich von Agra an einem Nebenfluffe des 
Dihumna, in Folge einer Empörung unter den britiſchen Schuß 
gezwungen war, brad; Ende 1845 der lange gefürchtete Krieg mit 
den Sikhs im Pendſchab aus. Nach mehreren Schlahten am 
linken Ufer des Sutledſch überfchritt Lord Hardinge, der damalige 
General-Statthalter von Andien, in deſſen Gefolge ſich auch Prinz 
Waldemar von Preußen befand, diefen Fluß, eroberte Lahore und 
* den unmündigen Maharadiha Dhulip Singh unter briti— 
hen Schuß; der ım März 1846 abgeichlofjene Frieden fügte 
grobe Länderſtrecken, befonders ſüdlich vom Sutledih, dem Ge- 
iete der en Compagnie hinzu. Aber nur für jehr kurze 
Zeit war dadurch die Ruhe gejichert. Schon —— begann 


einer der Sikhs-Fürſten, Dewan Mulradſch von Multan, neue 
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Feindſeligkeiten; bald folgte das ganze Pendichab jeinem Beifpiele, 
und kr Doft Mahomet von Kabul trat aus Kine Zurückge⸗ 
ogenheit hervor und beſetzte Peſchawer. Die Engländer waren 
nfangs jo ſchwach, daß fie nur auf ihre Verteidigung denken 
fonnten; Hardinges Nachfolger in der Statthalterihaft, Lord 
Dalhoufie, war jedoch von vornherein entichloffen, die Gelegenheit 
ur völligen Unterwerfung der Sikhs zu benußen und 309 des— 
ai a Truppenmaffen heran. Zuerft wurde Mulrodit im 
ort von Multan am 4. Januar 1849 zur Uebergabe gezwungen, 
dann warf Lord Gough die gan tmafje der Feinde in mehreren 
Schlachten, doc nicht ohne * edhfel des Kriegsglücks, nordwärts 
zurück; General Gilbert, der unter ihm befehligte, nahm 20,000 
* bei Rawalpindi gefangen, ade weſtlich von dieſem 
Orte bei Attok den Indus und zwang Doſt Mahomet zur Rück— 
fehr nach Afghaniſtan. Nachdem fo ein vollſtändiger Sieg er— 
tungen war, erklärte Lord Dalhoufie am 29. März 1849 den 
Dhulip Singh für abgejegt, und das Pendſchab fir eine Provinz 
des britiichen Heiches, eine Vergrößerung, die beinahe 5000 Qua— 
dratmeilen mit drei Millionen Einwohnern und Einkünften von 
einer Million Pfund betrug. Der Königin Victoria ward als 
Siegesbeute der berühmte Diamant Kohinur überjandt. Aber 
auch mit diefer Einverleibung hatte die Erweiterung der ojtindi- 
ihen Befigungen ihr Ende noch nicht erreicht. Lord Dalhoufie 
benußte jede Gelegenheit, um bei eintretenden Todesfällen der 
— ihre Beſitzungen für verfallen zu erklären und die bisher 
ezahlten Penſionen RE einer von denen, welche 
darunter litten, war Nena Sahib, der bald eine jo hervorragende 
Rolle jpielen ſollte. Gegen Oſten hin gab ein neuer Krieg gegen 
Birma Gelegenheit zur Machtentfaltung; den geringfügigen n⸗ 
laß dazu bot eine Strafſumme von 125 Pfund Sterling, zu der 
zwei engliſche Rheder von einem birmaniſchen Gerichtshofe ver— 
urtheilt waren und die ſie obendrein anderen engliſchen Unter— 
thanen zu zahlen hatten. Im November 1851 erſchien in Folge 
deſſen ein Geſchwader unter Commodore Lambert vor Rangun, 
dem einige Monate ſpäter eine Landungsarmee unter General 
Godwin Sr te. Der Krieg dauerte bi3 ın den April 1854 und 
endete mit der Abtretung der ganzen Oftküfte, ſoweit fie nicht 
Ihon in dem früheren, 1826 beendeten Kriege an England über: 
laiten war. 
Die wichtigſte und —— Einziehung, zu der Lord Dal— 
* ſchritt, war aber die des Königreichs Audh mit der Hauptſtadt 
ukno zwiſchen dem mittleren Ganges und dem Himalaya. Die 
Zuſtände, die hier unter der Regierung des Wajid Ali F 1847 
herrſchten, waren allerdings ſo, daß ihre Fortdauer unter den Augen 
eines britiſchen Agenten eine Schmach für England war. Wir 
haben einen Narren zum König, einen Buben zum Miniſter, 
und beide 5% unter dem Einfluß des gewandteften und ge 
wiffenlofeften Schurken, jo lautete das zujammenfaflende Urtheil 
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dieſes Agenten. Freilich war deshalb noch keineswegs die Ein— 
ziehung des Landes das einzige Mittel zur Beſſerung; aber Lord 
Dalhouſie beſtand darauf und erzwang I im Februar 1856 durd) 
Entjendung eines Heeres. Sir James Dutram erklärte in jeinem 
Namen den Wajid Ali, der eine Penſion von 120,000 Pfund 
erhielt, für abgejegt, und die 4—5 Millionen Menjchen, welche das 
Königreich bewohnten, wurden der unmittelbaren britilchen Herr- 
Ihaft unterworfen. 

Die gefammte Bevölkerung des indilchen Reiches mochte 
um dieſe Reit auf 175 Millionen geihäßt twerden fünnen, von 
denen etwa der fiebente Theil in VBafallenftaaten lebte. Die be— 
waffnete Macht der Compagnie belief ſich auf reichlich 300,000 
Mann, von denen kaum ein Sechstel Europäer waren, ein buntes 
Gemiſch aus den niederen Ständen Großbritanniens, aber ge= 
ftählte und waghalfige Naturen. Die einheimifhen Truppen, 
Sepoy3 genannt, theils Hindus, theils Muhammedaner, zählten 
in der wichtigften der drei großen Armeen, der von Bengalen, 
viele Brahmanen; in den andern beiden waren faft nur Hindus 
der niederen Kaſten. Auf ihre Treue war ſchon jeit Jahrzehnten 
fein ganz ficherer Verlaß; ihr Mangel an Disciplin twurde ſeit 
den zwanziger Jahren von den englijchen Offizieren bitter beklagt 
und gelegentlich gingen die Widerjeglichkeiten Totweit, daß fie offe- 
nem Aufftande faſt gleichfamen. Die europäiſchen Truppen waren 
den Sepoys nicht nur an Zahl bei MWeitem nicht gewachſen, jon= 
dern überdies noch in ganz Kleinen Abtheilungen durch das un- 
gehente Land zerftreut, wie Pfeffer, den man aus einer Pfeffer- 

üchle jchüttet, um mit Napier zu reden. Bei einem großen Auf: 
Pe der Eingeborenen waren alle dieje vereinzelten uf der 
rohendften Selahr ausgelegt und im beften Falle mußte geraume 
Zeit verfließen, ehe fich eine achtunggebietende europäiſche Streit- 
macht veriammeln Eonnte. 

Die Möglichkeit eines jolchen großen Aufftandes war aber 
jeit langem von den leitenden Männern in Indien jehr wohl er- 
kannt worden; jeit zwanzig Jahren waren alle ihre Berichte voll 
von Befürchtungen für die Zukunft. Die Hindus waren durd) 
Neuerungen aller Art, Einführung der Impfung, Verbot des 
Kindermordes und der —— Errichtung von 
Mädchenſchulen u. dgl. empfindlich gereizt; die Mohammedaner 
erbitterte es, einen Kai Fürften nad) dem andern feiner Macht 
beraubt und nun zu g auch das Königreich Audh, die letzte Er- 
innerung an das Reid) des Großmoguls, vernichtet zu jehen. Sie 
waren e3, von denen der Anftoß zur Empörung ausging, die 
durch Priefter und Fakire, durch briefliche Verbindungen und Ans 
ihläge an den Thüren der Mojcheen Aufregung zu erzeugen 
juchten, die geheimnißvoll von dem bevorjtehenden Erjcheinen eines 
Arvatars, eines Erlöſers, ſprachen und eifrig eine alte Prophe- 
eiung verbreiteten, laut deren die Europäer nicht länger als 
a Jahre in Indien herrichen jollten. Nun war aber der 
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22. Juni 1857 der Tag, an weldem Lord Clive vor Hundert 
—— durch die Schlacht von Plaſſey die britiſche Macht am 
anges begründet hatte; auf dieſen Tag wurde deshalb der Aus— 
bruch der Verſchwörung feſtgeſetzt; mit einem Schlage ſollten die 
zerſtreuten Europäer niedergemetzelt und ein einheimiſches Reich 
errichtet werden. Aber die Erregung, die man in den Sepoy- er 
Regimentern genährt hatte, ließ N nicht jo a znrüchalten ; 
ein geringfügiger Umftand bejchleunigte ihren Ausbrud. Zu 
Anfang de3 % res verbreitete ſich das Gerücht, die Patronen zu 
der Enfield-Büchle, die eben ——— wurde, ſeien mit Schweine— 
oder Kuhfett verſetzt, Schweinefett, das der Mohammedaner, 
Kuhfett, das der Hindu und vor Allen der Brahmane, wie Alles 
was von jenen Thieren herkommt, ohne Verunreinigung nicht be- 
rühren darf. Faſt gleichzeitig wurden von Dorf zu Dorf und 
von Regiment zu Regiment Kleine Mehlkuchen verbreitet, die aus 
dem Pendſchab famen und als Zeichen der Verſchwörung dienten. 
Die Trolge war, daß der verborgene Zunder hier und da vor der 
Zeit Teuer fing. Branditiftungen und Widerjeßlichkeiten kamen 
ihon im Februar in einzelnen Garnifonen vor, denen die neuen 
Patronen ausgetheilt waren. In größerem Umfange traten fie Muftand, in 
im April in Mierut, 11 Stunden nordöftli von Delhi, auf; 
aber die britiichen Offiziere achteten alle diefe Anzeichen gering, 
und glaubten durch heiljame Strenge jede Unbotmäßigfeit unter- 
drüden zu können. Etwa 80 Dann vom dritten Regiment der 
Sepoy » Reiter wurden von einem Kriegsgericht in Mierut zu 
ehnjährigem Gefängniß verurtheilt, weil Sie ſich geweigert hatten, 
I e3 die alten, jei es die neuen Patronen anzunehmen. Damit 
hien die Sache beendet, und der Vorſitzende dieſes Kriegsgerichts 
berichtete no am 9. Mai: Wir werden nichts weiter von einer 
Verſchwörung hören. Aber ſchon anderen Tages ging der Sturm 
los. Die Kameraden der Verhafteten erbrachen das Gefängnif; 
und ſtürzten ſich auf die euer Europäer; zwei Infanterie— 
Regimenter und ein Theil der Bevölkerung ichloffen fih ihnen 
an; e3 begann ein jcheußliches Gemetzel, in dem der Oberft Finnis 
mit anderen Offizieren und rauen und Kindern den Tod fand. 
Allerdings gaben die Meuterer die Stadt Mierut dann jofort 
auf, ohne N in einen Kampf mit der europäiichen Beſatzung 
verwideln zu laffen. Sie eilten nad) Delhi, wo nur einheimifche in Delbi. 
Truppen ftanden, drei Regimenter, die ſofort auf ihre Seite traten 
und die Greueljcenen von Mierut in noch entjeßlicherer Weiſe 
wiederholten. Ein ade Kriegamaterial, 64 ſchwere und gegen 
100 leichte Kanonen, Zaufende von Gewehren, große WVorräthe 
von Pulver und Kugeln, dazu etwa zwei Millionen Pfund Ster- 
ling in baarem Gelde fielen in ihre Hände. Auch ein Haupt, 
das der ganzen Bewegung den Namen geben jollte, fanden fie 
hier: den übrigen Shah Akber, den Sohn des letzten, 1806 
geftorbenen Moquls, den fie am 11. Mai als Herricher von In— 
dien außriefen. Einfluß gewann der alte Mann nit im Ent- 
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fernteften und von einer gemeinjamen Xeitung des Aufjtandes 

war überhaupt nicht die Rede. Planlos wirkten die Führer, die 

in den verichiedenen Gegenden an die Spite traten, neben ein- 

ander, und Nena Sahib, Zantia Topih und wie fie alle heißen 
— mochten, erkannten keinen Höheren über ſich an. Die Kunde von 
den Vorgängen in Delhi war überall, wo fie bin kam, das 
Zeichen zum Aufftande. Wo engliiche Truppen neben den Sepoys 

in Garniſon ftanden, beobachteten dieje freilich die Vorſicht, nicht 

jofort loszubrechen, jondern heuchelten wohl gar Treue und An- 
ae; wo da3 nicht der Fall war, ging es ſofort ana 
lündern und Morden, und die furdhtbarften Frevelthaten er⸗ 

öffneten faſt aller Orten den Aufſtand. Glücklicher Weiſe that 

der Zelegraph den Engländern gute Dienfte und brachte bejonders 

in die ferneren Theile des Landes die Nachricht jo früh, daß 
Vorfihtsmaßregeln getroffen und viele SepoYy » Regimenter ent- 
waffnet werden konnten. Die Präfidentichaften von Madras und 
Bombay, jowie das Pendſchab, wo Sir John Latorence befehligte, 

blieben in Folge deſſen von der Empörung faft ganz verichont ; 
jeltjamer Weiſe enthielten ſich grade die Sikhs, die eben erft unter: 

worfen waren, jeder heilnabme und kämpften jogar tapfer an 

der Seite der Engländer. Auch die Ghorkas und andere Berg: 
ge des Himalajah blieben treu und was noch wichtiger war, 

ie Landbevölkerung zeigte ſich faſt überall vorfihtig und treu. 
Ihre — e feierte die Empörung im Gebiete des mitt— 

leren Ganges und des Dſchumna, wo britiſche Truppen nur in 

Die britiien er geringer Zahl ftanden. Hier waren nur vier Gar- 
FT niſonen außer der von Mierut im Stande fich gegen den erften 
Anlauf zu behaupten, die von Benares unter Oberſt Ponjonby, 

von Luckno, der Hauptftadt von Audh, unter Sir 2 Lawrence, 

von Kanpur unter Sir Hugh Wheeler und von Agra, wo Oberft 
Thompſon befehligte. Dieje injelartigen Gitadellen rechtzeitig zu 
entjegen mußte die eine, Delhi, das Hauptquartier der Auf: 
ſtändiſchen, wieder zu gewinnen, die andere Aufgabe fein, deren 

sono zunächſt in Angriff zu nehmen war. Benares konnte auf 

dem Ganges leicht erreicht werden und war bald außer Gefahr; 

Der Ball von Kanpur umgekehrt fiel, ehe ihm Hülfe gebracht wurde. General 
anpur. Wheeler hatte dem Aufftande, der dort am 5. Juni ausbrad), 
drei Wochen lang in einer verichanzten Kajerne getroßt; ein Aus: 

fall, den er am 26. Juni machte, koſtete ihm das Leben, umd 

nun entſchloß ſich die bedrängte ——— mit ihrem Belagerer 

Nena Sahib eine Capitulation abzuſchließen, durch die ip der 

Abzug verbürgt wurde. Allein Nena Sahib, der ji den Ruhm 
erivarb, von allen diefen indischen Wütherichen der graujamfte und 
binterliftigfte zu ſein, brach den Vertrag, überfiel die Abziehenden, 
ichleppte die Fan in die Gefangenschaft und ließ alle Männer 

&udno und ermorden. Sp blieben aljo nur Luckno und Agra, die auf Ent- 
ſatz harrten. An beiden Orten gab es viele und heiße Kämpfe 
mit den Schwärmen der Belagerer, und Hier wie dort erhielt der 


Commandant, Sir Henry Larorence und Oberft Thompjon, bei 
beldenmüthiger rg die Todeswunde. Aber die Hoff: 
nung auf hielt die Bedrängten aufrecht und ließ fie 
den jchwerjten Entbehrungen und Mühſalen troßen. Won zivei 
Seiten ber war Hülfe im Anmarſch: von Nordweiten aus dem 
Pendihab fam der Oberbefehlähaber der indiichen Armeen Lord 
Anjon, ein alter, gebrechlicher Mann, den die Nachricht von den 
ichredlichen Ereignilfen aus jeiner Ruhe in der Sommerrefidenz 
Simla (im Gebiete des oberen Sutledſch) aufgeſcheucht hatte, von 
Dften ber auf dem Ganges un Sir Henry Havelod und _ 
Sir James Dutram. Anſons nächſtes Ziel mußte Delhi fein und Siruahir 
trog mangelhafter Ausrüftung feiner Truppen und glühender 
Eike rücte er eilig darauf los; denn hier galt es, wie 
Sir Hohn Lawrence antreibend ihm zurief, die Sicherheit des 
Reiches, gegen die alle Bedenken, die aus den Negeln der Kriegs— 
funft EA mochten, zurücktreten mußten. Aber faum hatte 


England und ber Aufitand in Ditindien. 265 


Anſon die nöthigften Truppen bei einander und den Vormarſch 
begonnen, jo ftarb er felbit am 27. Mai an der Cholera. General 
Barnard, der ihn erießte, traf am 8. uni vor Delhi ein und 
erfämpfte fich eine feite Stellung vor der Stadt; aber ehe die 
a ng ng ihm nachkamen, raffte auch ihn Anfang Juli 
die Cholera dahin. Beinahe zwei Monate verjtrichen unter vielen 
ſchweren Kämpfen, ehe man im Stande war, den Sturm zu be— 
iger endlihd am 14. September gab General Wiljon, der jept 
ie oberjte Leitung hatte, den Befehl dazu; es gelang in die Stadt 
einzudringen, aber bis zum 20. dauerte der Kampf in den 
5 und über 1200 Mann betrug der Verluſt des kleinen 
engliſchen Heeres. Schah Akber, der mit den Seinen entflohen 
war, wurde etwa drei Meilen von der Stadt eingeholt und ge- 
fangen; da3 Ende des Procefjes, der im folgenden Januar in 
Galcutta gegen ihn ——— wurde, erlebte der alte Mann 
nicht mehr; er ſtarb im Gefängniß. Daß die Grauſamkeiten der 
Empörer auch bei den Engländern einen wilden Rachedurſt geweckt 
hatten, war nur zu begreiflich, und das Strafgericht, das über 
Delhi und die gefangenen Rebellen erging, war ſchrecklich. Indes 
beinah die ganze —* derſelben war entkommen, und 
Wilſon hatte Baker noch die ſchwierige Aufgabe fie zu verfolgen; — 
den Entſatz von Luckno und Agra mußte er Havelod überfallen Kanpur. 
der troß feiner geringen Mittel einen glücklichen Anfang damit 
gernacht hatte. Ein ſchneller Marſch von Allahabad aus, in der 

abel zwijchen Ganges und Dſchumna, führte ihm nad) drei 
fiegreihen Schlachten ın faum drei Wochen am 17. Juli zunächit 
nah Kanpur, das füdöftlih von Luckno liegt. Nena Sahib3 
Heer wurde in diefen Kämpfen auseinander gelprengl, er jelbjt 
aber entfam. Havelod ſetzte nun unmittelbar * arſch auf 
Luckno fort; allein die Feinde, die ſich ihm entgegenſtellten, waren iſter Entias 
io — daß es langer Kämpfe bedurfte, ehe er die Haupt— | 
ftadt von Audh erreichte, und nachdem er jich in den Tagen vom 


266 England und der Aufitand in Oftindien. 


25. bis 30. September endlih den Zugang zu den Belagerten, 
die nur einen Xleinen Theil der Stadt, die jogenannte Refidenz, 
bejeßt hielten, erftritten Hatte, ſchloſſen jich alsbald wieder die 
Reihen der Aufftändiichen, und es war nicht mehr erreicht ala 
eine Verſtärkung der Bejagung, bei den geringen Vorräthen an 
Lebensmitteln obendrein ein zweifelhafter Vortheil. Glüdlicher 
Entjag von war der Oberft Greathed, der zum Entſatz von Agra aufgebrochen 
mar und zwar etwas jpäter, am 10. October, dort eintraf, dann 
aber in feinen weiteren Bewegungen ungehemmt blieb. Havelod 
Sir Eolin mußte jeine eigene Befreiung ieht von Sir Colin Campbell er- 
Sampbel warten, der als Anſons Nadıfo ger zum Oberftcommandirenden 
ernannt war und in den lebten Tagen des October von Galcutta 
aufbrach. Ueber Kanpur näherte er jih Mitte November den 
art Bedrängten und bewirkte am 17. die Vereinigung mit ihnen. 
3 konnte nicht jeine Abficht fein, Luckno mit den Streitkräften, 
über die ex verfügte, gegen die ungeheuere Meberzahl der Rebellen 
gu behaupten; es fam zunächſt darauf an, die Frauen und Kinder, 
ie Verwundeten und Kranken in Sicherheit zu bringen und einen 
leichter zu verteidigenden Punkt in möglichiter Nähe von Luckno 
zu bejegen, um von da aus jpäter den Angriff wieder aufzu— 
nehmen. Während er jelbft mit den Geretteten nad Kanpur 
urücfehrte und fie von dort nad) Galcutta jandte, erhielt Sir 
—* Outram den ehrenvollen Auftrag, mit etwa 4000 Mann 
bei Alumbagh, kaum zwei Stunden von Luckno, die Wiederauf— 
nahme des Angriffs abzuwarten. Seinen treuen Kampfgenoſſen, 
den General Havelock, ereilte an dieſem Orte am 25. November 
der Tod an der Ruhr. Wochen vergingen, ehe Campbell im 
Stande war, von Kanpur wieder vorzurücken; denn ehe dies ge— 
Kir „ mußte er das Land am rechten Ganges-Ufer jo weit von 
eindlien Banden gejäubert haben, daß ſein Rücken von ihnen 
nicht gefährdet wurde. Glücklicher Were trafen jetzt die Ver— 
tärfungen aus Europa in reihlichem Maße ein; in einer großen 
gimpfe in, nzahl von Gefechten wurden die Aufrührer von Gwalior zurück 
dh. geichlagen und al3 der Obergeneral jelbft fich wieder nach Audh 
egab, konnte er den General Sir Hope Grant mit genügenden 
Truppen zurüdlaffen, um jein Werk in diejen Gegenden zu 
vollenden. Dutram hatte während diejer langen — allen An— 
griffen auf Alumbagh ſie hei twiderjtanden. itte Februar 
ward er aus jeiner % äßeliden age befreit, und von verjchiedenen 
Seiten rüdten die Engländer, allein an Fußvolk 50,000 Dann 
Zweite Ein ſtark, gegen Luckno vor. Aucd jo war die Eroberung der in- 
no zwiſchen Hart befeftigten Stadt feine leichte Sache und vom 9. bis 
zum 19. März wurde faft täglich gekämpft und geftürmt, bis 

endlich die Rebellen fich zur Flucht wandten. 
ie Unterwerfung von Audh war damit allerdings nod 
feinestveg3 gefichert, denn die 50,000 Aufrührer, die fich in bie 
Berge und Sümpfe gerettet hatten, jammelten fich leicht wieder 
zu neuen Angriffen. Ebenſo dauerte in den anderen Provinzen, 
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die fi der Empörung angeſchloſſen hatten, der Krieg ununter— 
brocdhen fort; allein die einzelnen Thatjachen deſſelben, die Be— 
lagerungen und Eroberungen von Städten, das Zeriprengtiverden 
und Wiederzufammenlaufen der Rebellenihaaren trägt dod nur 
dad Gepräge eines großartigen Guerillafrieges und entzieht ſich 
deshalb der ausführlichen Erzählung Nach dem Fall von Ludno 
fonnte über den Ausgang des Kampfes kein Zweifel mehr ob- 
walten, und die Auszeichnungen, welche die uns den hervor— 
ragenden Generalen verlieh, ——— die Erhebung Colin 
Campbells zum Lord Clyde of Clydesdale, waren wohlberdient. 
Bon den bedeutenderen Häuptern des Aufſtandes verteidigte fi 

Nena Sahib lange in Gwalior; als im Juni 1858 Sir Hug 

Rofe diefe Stadt und die Burg erftürmte, entfloh er und tarf 
fih in die nördlichen Grenzdiftricte; über jeinen Aus Sir. ſchwebt 
ein Dunkel; angeblich ſoll er in Nepal 1859 ** en ſein. 


Nena Sabib. 


Zantia Zopih, von allen Führern der Empörung der ausdauerndfte TantiaTopih 


und fähigjte, fämpfte bis in den April 1859 gegen die Englän- 
der, wurde dann don einem Freunde berrathen und ori ein 
Kriegägeriht zum Galgen verurtheilt. Erbarmen kannten die 
Sieger nicht und durften e8 nicht kennen; es galt nicht allein 
Frevel zu jtrafen, die zum Theil alle Vorftellung übertrafen, 
jondern e3 fonnte auc der Wiederkehr ähnlicher 4 Pit nur 
durch rücfichtslofe Strenge vorgebeugt werden; Gnade würde nur 
mißverſtanden fein, und die Ben jelbft wußten ſehr ey 
welches Schidjal fie verdient hatten. Zu Hunderten wurden fie 
vor die Kanonen gebunden und weggeblajen, wie der übliche Aus- 
druck lautete; nur denen, die feinen Theil an der Ermordung 
britiicher Unterthanen gehabt, wurde Verzeihung veriprochen, 
wenn fie vor dem 1. Januar 1859 die Matten niederlegten. Je 
geringer die Ausfichten auf Sieg im Laufe des Herbftes wurden, 
um jo häufiger wurde von diejer Begnadigung Gebraud gemacht, 
und wenn aud zu Anfang des Jahres 1859 noch zahlveiche be- 
twaffnete Banden vorhanden waren, jo war in weitaus den meiften 
Gegenden doc die Ruhe vollfommen wieder hergeitellt. Die Ge- 
fangennahme und die Hinrihtung Tantia —2*— durfte als der 
Endpunft des Krieges bezeichnet werden. 
Die oftindifche Compagnie erlebte diefen Endpunkt nicht 


mehr, jondern war jelbft in der Zwiſchenzeit zu den Zodten ges fäen 


legt. Schon vor dem Ausbruch der pörung war jowohl in 
England wie in Indien eine kräftige Bewegung im Gange, deren 
gie die Bejeitigung dieſes Kaufmannsregimentes war; ohne die 
Rebellion würde aber um jo mehr Alles beim Alten geblieben 
ein, al3 die Compagnie-Privilegien erſt 1853 mit einigen Be: 
lan erneuert waren. Da man fi) aber bei diejer Ge— 
legenheit nicht wieder, twie 1833, für zwanzig Jahre die Hände 
gebunden, fondern die Privilegien nur bis dahin verlängert hatte, 
wo das Parlament andere Beitimmungen treffen werde, jo konnte 
jeßt die unerläßliche Reform jofort begonnen werden. Eine Ber- 
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zögerung trat allerdings durch den Miniſterwechſel ein, den das 
Orſiniſche Attentat im Gefolge hatte. Die indiſche Bill Palmer— 
ſtons war kaum am 18. et mit einer Mehrheit von bei- 
de 150 Stimmen durch die erfte Lejung gegangen, als ihr 
Urheber von feinem Poſten zurüdtreten mußte. Die Tories 
fonnten ſich aber von den Grundzügen jener Vorlage nicht weit 
entfernen, und nachdem das Unterhaus am 8., dad Oberhaus am 
23. Juli die Neuordnung endgültig angenommen hatte, legte das 
Directorium der Compagnie am 1. September jeine Herrichaft 
nieder, und Lord Stanley übernahm als Minifter für Indien die 
Verwaltung des Landes, unterftüßt von einem Regierungsrathe, 
deflen Mitglieder zum Theil aus der Mitte der bisherigen Direc- 
toren hervorgegangen waren. Zum Vicekönig de3 mächtigen 
Reiches wurde der bisherige General - Statthalter Lord Canning 
ernannt, der während des ganzen Aufitandes mit großer Umficht 
und Mäßigung jeines Amtes gewaltet hatte. Die Finanzen In— 
dien3 blieben von denen Englands gejondert, wurden aber den 
Beihlüffen des britiichen Parlamentes unterworfen. Sie waren 
ihon in den Jahren vor 1857 ungünftig genug gemwejen und 
durch die gewaltigen Koften des Krieges vollends zerrüttet, jo 
dat ihnen nur durch eine Anleihe und durch ſehr ftarfe Zoller- 
eurer ah aufgeholfen werden konnte. Trotz des Reihthums des 
andes und des mächtigen Aufſchwungs des Handels, dem durch 
die Erichließung von China und Japan, durch die Herftellung 
der Telegraphenverbindung mit England und durch die Eröffnung 
des Suezcanals neue Wege gewiejen wurden, wollte das Gleich— 
gewicht in dem indiſchen Budget Jahre lang nicht wiederkehren, 
und Mißernten, die ſchwere Hungerönoth im Gefolge Hatten, 
verhinderten es, daß die Zerftörungen, welche die Empörung an— 
gerichtet hatte, To jchnell überwunden wurden, wie man unter 
andern Umftänden wohl hätte erwarten können. 


Verwicklungen in Oſt- und Mlittel-Afien. 


Gleichzeitig mit der Bekämpfung des indischen Aufitandes 
mußten die britiichen Waffen a gegen China gerichtet werden, 
um dort die Durchführung der früher erlangten Zugeftändniffe 
zu erziwingen. Der — von Canton, der nach dem Frieden von 
1842 dem en SE erfehr geöffnet werden jollte, war troßdem ge- 
chloſſen geblieben. Auch die Vereinigten Staaten, die 1843, umd 
rankreich, das 1844 einen Handelövertrag mit China vereinbart, 
onnten gegen die Halsftarrigkeit der Chinefen nicht? ausrichten. 
Schreckliche Bürgerfriege, die das Innere des Reiches durchwühl— 
ten und ganze Provinzen von demſelben losriffen, machten die 
Derhältniffe noch ſchwieriger. In dem füdlichen Theile des Lan 
de3 war ſeit dem Anfange der ſahieer Jahre die Regierung in 
Peking ohne jede Macht; ſtatt ihrer herrſchte ein Abenteurer, 
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Namens Hung-Stutjuen, der das Reich des Taiping, d. h. des 
roßen Friedens, geftiftet hatte. Volksſchullehrer jeines Zeichens, 
Öntte er durch den Miſſionar Gützlaff das Chriftentgum kennen 
— und dieſe Kenntniß zur Grundlage der wunderlichſten 
ehren gemacht. Seine Götzenbilder warf er aus dem Hauſe, las 
die Bibel und verbreitete ſie in Her Stamme, ließ ſich aber 
nicht etwa taufen, jondern erklärte, er ſei jelbit ein jüngerer 
Bruder Chrifti. Bald a er einen jo bedeutenden Anhang ge- 
wonnen, daß die hinefiiche Regierung Truppen gegen ihn aus- 
jenden mußte, ja daß er ſic im Herbſt 1851 in der Provinz 
Kuangfi als Kaiſer ausrufen Er fonnte. Binnen einem Jahre 
fiel ihm faſt das ganze Land ſüdlich vom ang und 
öftlih vom Tſekiang zu; den Gipfel der Macht erreichte er, ala 
e3 ıhm gelang, am 19. März 1853 die Stadt Nanking zu er- 
obern. Ueber die genannten beiden Flüſſe vorzudringen, vermochte 
er 2908 nicht und ebenjo blieben die Seejtädte ihm lange ver- 
ſchloſſen. Die Hoffnungen, die man in euxropäilchen Kreiſen An- 
— auf dieſe Bewegung arten! hatte, verſchwanden, ſobald man 
e genauer fernen lernte und fie des falſchen chriſtlichen Schim- 
mer3 entfleidet wurde. Die traurigen Zuftände in den Zaiping- 
Provinzen, das jammervolle Bild der Verwüſtung, das vor 
Allem Nanking, die einft jo veihe und blühende Stadt, bot, 
die Unmöglichkeit irgend welche geordnete Handelsbeziehungen mit 
den Europäern anzufnüpfen, Alles das würde jchon längft das 
Einjchreiten der Europäer herbeigeführt haben, wenn dieje nicht 
mit der rechtmäßigen Regierung in ununterbrodhenem Streite ge: 
legen hätten. Cine Beleidigung der engliſchen Flagge im Hafen 
von Canton brachte die Teindjeligkeiten endlich im October 1856 
zum offenen Ausbruch. Contre-Admiral Seymour bombardirte 
und erftürmte die Fort? von Canton und die Stadt ſelbſt und 
bohrte am 5. November 23 hinefiiche Kriegsdichonten in den Grund. 
Der Fremdenhaß der Chineſen ſchwoll dadurd noch mehr an. 
Sie ſcheuten ſich nicht, auch die Flagge der Vereinigten Staaten 
zu verlegen und die Factoreien von Santon in Brand zu fteden. 
Da nun Seymour zu wenig Truppen bei fi) hatte, um die 
—— orts zu behaupten, und der amerikaniſche Com— 
modore Armſtrong F damit begnügte, einige Verſchanzungen 
des Feindes zu zerſtören, jo äſcherlen die Engländer Anfang Ja— 
nuar 1857 einen Theil der Stadt ein, räumten die Feſtungswerke 
und beſchränkten ſich auf das eine Fort Teatotum. In der Hei— 
mat erregte die Kunde von dieſen Vorgängen große Aufregung; 
je mehr das entſchloſſene Drauflosgehen Seymours, der übrigens 
auf die Weiſungen Sir John Bowrings, des Statthalters von 
Hongkong, handelte, den Beifall Palmerſtons hatte, um ſo weniger 
waren die Tories und die Mancheſterleute damit zufrieden, ob— 
gleich den letzteren Bowring, ein eifriger Schüler Benthams, ſehr 
nahe ſtand. Im — — wi ie Regierung gegenüber dem 
Miktrauensantrag Lord Derbys den Sieg davon, ım Unterhaufe 


Die europäi« 
ichen Mächte. 


Engliid » chi⸗ 
Bene 
Krieg. 


Kriſis in 
England, 





270 Verwicklungen in Ofle und Mittel-Aſien. 


aber brachte Cobden, von den unabhängigen Whigs und den To: 

ries unterftüßt, am !. März eine Mehrheit von 16 Stimmen 
ufammen, die das Völkerrecht durch die Beichießung von Ganton 

dir verlegt und die britiihe Ehre für gefährdet erklärte. Pal: 

merſton kannte die Nation jedoch beijer, als daß er aus ſolch einem 

Anlaß zurücdgetreten wäre; er lölte da3 Parlament auf und ge 

wann nicht allein eine Mehrheit, jondern hatte aud) den Triumph, 

daß Cobden, Bright, Milner Gibfon, kurz alle Führer der Man— 

Lord Eigin. hefterpartei unterlagen. Als Bevollmädtigter zur Wiederher: 
ftellung des Friedens ward Lord Elgin nad) China geſchickt und 

ir den Fall, daß die Fortſetzung de3 Krieges nothwendig jein 

ollte, ein Bündnig mit Frankreich geichloffen. Lord Elgin machte 

einige Bemühungen, den Streit auf gütlihem Wege zu erledigen, 

aber vergebens; er verhängte deshalb am 8. Auguft die Blofade 

über den Fluß und Hafen von Canton, und im December traf 

Geantreibi ein franzöfiiches Geſchwader unter Rigault de Genouilly_ ein, 
am Kriege. ihn zu unterjtigen. Canton wurde von der Seejeite einge: 
Schlofien. bombardirt und am 29. December zum zweiten tale 
eingenommen. Aber auch jetzt blieb die chineſiſche Regierung 
hartnädig; weder Die le einer den Berbündeten verant: 
wortlihen Verwaltung in Canton, noch die Unterftügung, welche 
—— Rußland und die Vereinigten Staaten durch ihre Bevollmäch— 
ten Staaten. tigten Putjatin und Reed den Vorſtellungen Elgins und ſeines 
franzöſiſchen Collegen Baron Gros zu Theil werden ließen, er— 
ſchütterte ihre Standhaftigkeit. Der Krieg mußte alſo weiter 

verfolgt werden und das verbündete Geſchwader dampfte im Mai 

1858 nordwärts und lief in die Mündung des Peiho ein, nach— 

dem es die Veſten, welche dieſelbe beſchützten, die Forts von 
ori Taku am 20. genommen hatte. Erſt als die rar: den Strom 
bis Zientjin hinaufgefahren war, ic) Dienfong, dei 
Kaiſer, zum Frieden, und am 26. und 27. Juni famen Verträge 

mit den Verbündeten, mit Rußland und dem nordamerifaniichen 

Bunde zum Abjichluß, die allen da3 Recht, eine Gejandtihaft nad 

Peking zu ſchicken, einräumten, der chrijtlichen Religion Schuß 
veripradden und die Zahlung einer Kriegsentihädigung an Eng: 

land und Frankreich ausbedangen. Ueberdies wurden eilf neue 

Häfen den verbündeten Flaggen eröffnet und freie Schifffahrt auf 

dem Yang-tſe-Kiang ihnen eingeräumt. Lord Elgin übte dies 

legtere Recht jofort aus, indem er mit feinem oe den 

Strom hinauf bi3 Hankau fuhr. Dann begab er fih nad Ja— 

— — auch mit dieſem Staate einen ——— abzu⸗ 

ießen. 

Die, 333 Der franzöſiſchen Flotte war ein anderer Schauplatz zu 
ine kriegeriſcher Thätigkeit in Aſien angewieſen. Wiederholte Er- 
mordungen von Chriſten in dem hinterindiſchen Königreiche An— 

nam und insbeſondere neuerdings die des ſpaniſchen Biſchofs 

Diaz von Tonlin veranlaßten Frankreich und Spanien zu einem 
gemeinjamen Feldzuge. Rigault de Genouilly dampfte aljo ſüd— 
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wärts nad) der Bucht des Turon, des Fluſſes, an welchen die 
anptitadt von Annam, Hue, liegt und verhängte iiber diefe im 
eptember die Blofade. Mit dem Beginn des —* 1859 ver— 
legte er aber ſeine Angriffe weiter nad) Süden und eroberte am 
17. Februar die Stadt Saigun, die zu einer franzöſiſchen Flotten— 
fation auserjehen war. Mehrere Heere des Königs von Annam, 
die zum Entjaß heranfamen, wurden mit großen Verluften zu- 
rüdgeichlagen, und im Juni bat der Beherricher des Lande3 um 
reden. Durch die Schuld. beider Theile zerichlugen ſich aber 
wiederholte Unterhandlungen, und der Krieg dauerte, mehrfad 
unterbroden, noch Jahre lang fort. Die franzöſiſche Regierung 
war ſich ſelbſt nicht völlig Kar darüber, ob fie einen großen 
Theil Annams 1 abtreten laflen, oder ſich mit einigen 
wege begnügen jolle. Erſt 1866 erloſchen die Feindſeligkeiten, 
oh auch in den — Jahren war die neue Colonie noch 
mannichfachen Gefahren ausgeſetzt und gewährte Frankreich kaum 
ae andern Vortheil al3 den einer Kohlenftation in diejen Ge- 
wätlern. 
Das Verhältniß der europätichen Mächte zu China war 
durch den Frieden von Tientſin aud nur für kurze Zeit geoxd- 
net. Kaum waren die fremden lotten aus dem chinejiichen Ges Ber ameite 
wäljern fort, jo gab fich in Peking wieder die alte Halsftarrige rien. 
feit fund. Die kaiſerliche Beltätigung des Tyriedensvertrages blieb 
aus, und was noch bedenklicher war, die Forts am Peiho wurden 
wieder hergeftellt. Gin Kleines Geſchwader, das unter dem Be— 
jehle des Admiral3 Hope und mit den Gejandten Englands, 
Frankreichs und der Union an Bord, am 24. Juni in den Fluß 
einfahren wollte, wurde von den Kanonen von Taku mit be= 
trächtlicher Einbuße zurückgewieſen. Da die geforderte Genug 
thuung nicht geleiftet wurde, mußte der Krieg don Neuem 
begonnen werden. Im April 1860 vereinigte jich ein anjehn- 
liches Geihwader bei Shanghai und erzwang die Ginfahrt in 
den Peiho. Diesmal war man entichloffen. bis Peking jelbjt 
vorzudringen. Allerdings jtellten fi in Tientjin wieder Friedens— 
boten ein, aber, ohne die Verhandlungen deshalb abzulehnen, 
tücten die Verbündeten bis Tung-tſchad, vier Meilen von Pe— 
fing, vor. Hier machten fie Halt und jchlojfen eine Waffenruhe. 
Allein die Chinejen brachen diejelbe am 18. September und zogen 
ih dadurch am 21. bei Palikao eine große Niederlage zu, die Stadt von 
dem franzöftfchen Befehlshaber Couſin-Montauban den Zitel eines 
Grafen von Palikao einbrachte. Der Eindruc dieſes Sieges, den 
7000 Europäer über 50,000 Chineſen davongetragen, und vielleicht 
noch mehr die Plünderung des prachtvollen kaiſerlichen Sommer: 
palaftes durch die Franzoſen und feine Verbrennung durch die 
— erſchreckten den Kaiſer im höchſten Maße. Er ſelbſt 
floh nach Norden, der Being Kong, jein Stellvertreter, unter: 
— mit den Verbündeten, und im October zogen Elgin und 
ros, von je tauſend Mann begleitet, in die Hauptitadt ein. 
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Am 6. November wurde der Friede von den Chinelen amtlich 
veröffentlicht; er gewährte neben den früheren Zugeftändniflen 
den Fremden freien Zutritt in alle chineſiſche Städte, dazu eine 
neue Zahlung an Kriegskoften und das Recht, Zientfin ſammt 
den Forts am Peiho beiebt zu halten. Kaiſer Hienfong über- 
lebte dieſe Demüthigung nit lange, jondern ftarb ſchon 1861, 
und da jein Sohn Kitſiang erft ſechs Jahre alt war, fo leitete 
Bein; 2ong Kong, der den Europäern freundlich war, die Regierung, Anfangs 
an der Spibe eines Regentichaftsrathes, dann, da diefer ihm 
binderlih in den Weg trat, nad) einem glüdlihen Staatäftreid) 
im November 1861 unter dem Beirath von Männern, die ihm 
treu ergeben waren. Daß feine Politit China zum Wortheil ge- 
reichte, zeigte ſich zunächſt in der Unterftügung, welche die Euro- 
Bregms de püer ihm bei der Imterdrüdumg der Taipings leifteten. Diele 
*begingen die Unflugbeit, durch Einnahme von Ningpo und 
Shanghai fi jelbft mit den Engländern und Franzoſen in 
Streit zu bringen. Zu der Befreiung der beiden Hafenſtädte 
wirkten die Truppen der Verbündeten unmittelbar mit; für die wei— 
tere Fortſetzung des Krieges geitatteten diejelben hervorragenden 
Offizieren, Sherard Osborne, Coligny u. A. denen ſich auch der 
Amerikaner Ward anihloß, in Uinefiichen Dienften Fremden: 
legionen zu bilden, mit deren Hülfe die Taipings immer mehr 
zurüdgedrängt wurden, bi3 der ‚all ihrer Hauptftadt Nanking 

am 19. Juli 1864 ihre völlige Niederlage bejtegelte. 
Eu pe Auch andere europäiihe Staaten zogen aus der veränderten 
Ofafien Richtung der dhinefiihen Politit ihren Vortheil. Die junge 
preußiiche Flotte erichien in den oftafiatiichen Gewäſſern, umd 
Graf Eulenburg ſchloß ala außerordentlicher Gejandter am 2. Sep- 
tember 1861 einen Handelävertrag mit China; Spanien, Portu: 
gal, Belgien, Dänemark folgten in den nächſten Jahren. Daß 
apanefiibe auch in Japan gleichzeitig eine den Europäern freundlie Strö- 
träge. mung die Regierung leitete und die chinefiichen Verträge daher 
durch japaneftiche ergänzt werden konnten, erhöhte den Werth 
beider. Den erften Vertrag mit Japan fchloifen die Vereinigten 
Staaten durch den Commodore Perry ſchon am 31. März 1854 
ab; er gab —— aber noch kein weiteres Recht, als in den 
Häfen Hakodadi auf Jeſo und Simoda auf Nipon Holz, Waſſer 
und Proviant für ihre Schiffe einzunehmen und Conſuln zu er- 
nennen. Schon 1856 und 57 folgten dann aber weitergehende 
Verträge mit Holland und Rußland, 1858 auch mit den Ber- 
— Staaten, durch die der freie Handel in Nangaſaki und Ha— 
kodadi geſtattet wurde, Häfen, denen in den nächſten Jahren 
king und andere hinzugefügt wurden. Lord Elgin umd 
aron Gros erivarben 1858 die gleichen Rechte für England und 
Frankreih, Graf Eulenburg am 24. Januar 1861 für Preußen 
ruhig in md den Zollverein. Dann aber trat ein Rückſchlag in Ja— 
—“*Wpan ein, ber durh die Anhänger des Alten herbeigeführt 
wurde. Dieje fanden fich hauptiählic unter den Daimios, dem 


(Krk 


Verwicklungen in Oft: und Mittel:Afien. 9713 


hohen Adel des Landes, dejlen Zuftimmung der Taikun, jelbjt ein 
Daimio, der thatjählih ftatt de3 Mikado, des wahren Sou- 
veräns, die Regierung führte und daher von den Europäern als 
der en ale von Japan bezeichnet gu werden pflegte, 
bei jeinen Maßnahmen bedurfte. Im Fall, daß zwiichen dem 
Taikun und den Daimios feine Einigung erzielt werden konnte, 
ftand dem Mikado, der für gewöhnlich nur geiftlihe Functionen 
auszuüben hatte, die Entjheidung zu. Seinem Spruche konnte 
Io der Taikun nicht entziehen und kündete den europäiſchen 
ächten durch ein J— vom 1. Mai 1861 an, daß er 
fich durch die Wirkungen der Verträge ſehr enttäuſcht finde. Die 
Lebensmittel würden im Lande von Tag zu Tage theurer, das 
Volk verarme und es ſei ſogar eine Revolution zu fürchten; die 
Häfen, deren Eröffnung verſprochen ſei, müßten daher einſtweilen 
geſchloſſen bleiben und auf neue Verträge einzugehen, ſei die Re— 
ierung außer Stande. Die europäiſchen Mächte — ſich in 
ige ejlen einen fünfjährigen Aufſchub gefallen, aber gewalt- 
ame Ausbrüche der Mißſtimmung des Volkes blieben doc) nicht 
aus. Schon Anfang 1861 war ein Dollmetjcher des amerikani— 
air Gelandten ermordet worden, im Juli wurden zwei Englän- 
er im Haufe der Gejandtichaft ſchwer vertvundet, im September 
1862 ein Anderer von dem Gefolge eines Daimios getödtet und 
im folgenden Februar wieder die Wohnung des Gejandten über- 
fallen. Für alle dieje Gewaltthaten jagte der Taikun die ver- 
langte Genugthuung zu und befundete auch durch die Entjendung 
einer Gejandtichaft, die 1862 Europa bereifte, jeinen guten Willen ; 
aber er mußte doch der Volksftimmung Rechnung tragen und ſich 
ur Erfüllung der europäiſchen Forderungen wenigſtens dem An— 
nach zwingen un. aud im Frühjahr 1863 von Neuem 
en Gejandten anzeigen, daß der Mifado die un der Ver⸗ 
träge und die Ausweiſung der Fremden bejehle; fie möchten aljo 
durch ihre Flotten in den verjchiedenen Häfen für die Sicherheit 
ihrer Landsleute jelbft jorgen. Daß die Warnung guten Grund 
hatte, ge ejehrbald. Zivei der mächtigſten Daimios, 
die von Nagato und Satjuma, wagten e3, ne franzöfiiche 
und bolländiiche Dampfer anzugreifen. Die Antwort darauf war 
da8 Bombardement von Simonojafi a e, und von 
Kagofima durch engliche Kriegsichiffe im Juli und Auguft 1863. 
Die Mehrzahl der Daimios wurde dadurch eingejhüchtert und 
auch der Mikado gab feinen Widerſpruch auf. Eine neue Ge- 
fandtihaft wurde nah Europa geſchickt, um die Teindjeligkeiten 
beizulegen und womöglich auch die Fremden auf gütlichem Wege 
ur Verzichtleiftung auf einen Theil ihrer Rechte zu veranlafjen. 
[3 dicke Bemühungen jcheiterten, jchlojfen die Gejandten am 
24. Juni 1864 auch ohne das einen neuen Vertrag mit Frank— 
reich ab und der Taikun geftattete einer franzöſiſch-engliſch-hollän— 
diichen Fylotte, den Daimto von Nagato, der feine feindliche Hal- 
tung beibehielt, zum Gehorfam zu zwingen. Bei der Ankunft 
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des Geſchwaders im September 1864 309 der unruhige Handke es 
vor, ſich ſcheinbar zu ha; wirklich il war aber jein und 
feiner Genofjen Widerftand nicht und die Stellung des Taikun 
blieb nad) wie vor eine jehr ſchwierige. Die Mittel, deren er 
ich bediente, um gegen eine Empörung gewaffnet zu fein, die 
inübung jeines Heeres durch erroplijge ffiziere und die Ein— 
Tarr europäijcher Sitten und Einrichtungen waren jehr ge= 
ährlich, weil fie ıhm die Gemüther de3 Volkes immer mehr ent= 
emdeten. Auch die Haltung des engliichen Gejandten, der die 
eindlihe Partei durd) Ba Seeger verjöhnen wollte und 
ogar bei dem Fürften von Satſuma als Gaft weilte, untergrub 
eine Macht, indem fie den Glauben zerjtörte, daß die Fremden 
ıhn in jedem Falle unterftüben würden. So griff denn endlich 
im Jahre 1866 der Daimio von Nagato mit vielen Verbündeten 
in offener Empörung zu den Waffen, und ein Bürgerkrieg be- 
gann, der durch den Zod des Taikun im September nur für 
furze Zeit unterbrochen wurde. Denn der regelredht gewählte 
Nachfolger des Verftorbenen, Stotsbaſchi, Fonnte feine andere 
Politik verfolgen als jein Vorgänger, und der Angriff der Dai- 
mio war auch feineswegs bloß gegen die Perjon de Taikun 
gerichtet, jondern gegen das Taikunat jelbft. Stotsbaſchi fühlte 
ich bald außer Stande, feinen Gegnern zu twiderftehen und ent= 
chloß fih, auf fein Amt zu verzichten. Sofort begann unter 
en Daimio3 eine große Bewegung ın dem Sinne, daß für den 
abdankenden ein neuer Taikun überhaupt nicht gewählt, jondern 
der Mikado wieder al3 einziger Herricher anerkannt werden jolle. 
Sie traten in einer Art von Parlament zufammen, gaben ihre 
Beſitzungen, natürlich unter der voraus a ya Bedingung, fie 
wieder zu erhalten, ın die Hände des kaum zmwanzigjährigen Mi- 
fado zurück und vollzogen jo, im September 1869, eine groß» 
artige Revolution, mit der auch die europäilchen Mächte ein- 
verftanden fein konnten, da fie die — des Inſelreiches 
weſentlich vereinfachte und der Fremdenhaß jo ſehr zurückgedrängt 
war, daß der Mikado ſelbſt die Hauptſtadt Jeddo dem freien 
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einen beſtimmten Stadttheil zum Wohnſitze anwies. Auf einen 
Rückſchlag . man fi freilich immer noch gefaßt machen, 
aber die langjame Einwirkung europäiſcher Sitten, die Reifen 
vieler Re I nah Europa und Amerika, ihr eifriges Stu- 
dium der dort herrichenden Gultur und die fteigende Bedeutung 
und DVerallgemeinerung der Handelsbeziehungen eröffneten doch die 
Ausficht, daß auch dieje Gefahr von Jahr zu Jahr mehr ſchwin— 
den erde. 

In dem Berhältniffe zu Japan und China hatte ſich Ruß: 
land im Allgemeinen auf einer Linie mit den Weſtmächten und 
den Vereinigten Staaten von Nord-Amerika gehalten und ab- 
gejehen von einigen Yandabtretungen Teine bejonderen Anjprüche 
für fi) erhoben. Von Japan Tieß es fich exit 1875 den ſüd— 
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lichen Theil der Inſel Sahalin mit bedeutenden Kohlenbergiwer- 

fen abtreten, wogegen e3 jeinerjeit3 auf die Kurilen verzichtete; 

von China Hatte es ſchon 1858 das Gebiet des Amur erivorben. 

Ohne die Bedrängniß, in der ſich die pefinger Regierung damals Grwersung 
dur den Krieg mit England und Frankreich befand, würde e3 Gebietes. 
dem General Muramieff, den dafür der Titel Amurski ſchmückte, 

wohl nicht jo Leicht getworden jein, dieſe wichtige Vergrößerung 

des chen Reiches zu erlangen. Der Vertrag vom 28. Mai 

1858 beſtimmte, daß von der Mündung der Schilka bis zu der 

des Uſſur in den Amur diefer Fluß die Grenze bilden jollte, 

während weiter ftromabwärt3 aud auf dem füdlichen Ufer und 

an der Meeresküfte ein großer Landftrich abgetreten wurde, den 

en zweiter Vertrag vom 14. November 1860 noch um ein neues 

Stüf (bis 42° 50° N. B.) vergrößerte. In diefen Gegenden 

erregte da3 Vordringen der Ruffen aud) bei den Gngländern fein 
Niktrauen und keine Beſorgniß; ander3 aber ftand e3 mit den 

ungleih größeren —— die das Czarenreich in Mittel- Ruftanss 
aſien in der Richtung auf Afghaniftan machte. Seit der miß- un 
glüdten Expedition, die Perowski 1839 gegen Khiwa unternom- 

men hatte, lenkte Rußland fein Augennierk vorzugsweiſe auf 

das öſtlichſte und ſchwächſte der drei großen ie Khanate, 

auf Kofand. Um dorthin vorzudringen, brauchten die Heere Bardringen 
nicht wie gegen Khiwa ungeheuere Wülten gu duichmeſſen, ſon- MT 
dern konnſen dem Laufe des Syr Darja folgen; der Beſitz von 

Kokand aber eröffnete wieder weitwärts — BRARI] bequeme 

Straßen nach der Bucharei und weiter nach Khiwa. Als Vor— 
bereitungen zum Kriege gegen Kokand diente die Einverleibung 

der Kirgiſenſteppe mit ihren 3 Millionen Bewohnern, die Grün- 

ug de3 Forts Aralst an der Mündung des Syr Darja und 

die Erbauung einer Kleinen Flotte am Aral-See. Als dieje Ein: 
leitungen 18523 beendet waren, begann der Angriff, und das ort 
Perowski, einige Tagemärjche ftromaufwärts vom Fort Aralst, 

war die erſte Beute, die den Kokandern abgenommen wurde. 

Trotz des Krimfrieges wurden die militäriichen Operationen in 

dieſen Gegenden fortgejeßt und, als Khiwa fi zum Schutze Ko- abiwa. 
fonds einmifchen wollte, auch auf diefen Staat ausgedehnt und 

1854 von ihm ein Vertrag erzivungen, der den Ruſſen auf zwan— 

ig Jahre das Recht ertheilte, eine Beſatzung nach Urgendſch, am 
Südufer des Aral» Sees, zu legen. Auch Mozaffer, der Khan 

der Bucharei, mifchte ſich in diele Wirren. Er benußte die Be— 
drängnig Kokands, um es anzugreifen und zur Anerkennung vothara. 
jener Lehnshoheit zu zwingen. Nichts Konnte Rußland er- 
wünihter jein. Eine Note Gortſchakoffs vom 21. November 

1864 jeßte den Engländern jehr gründlich und unbefangen aus: 
einander, daß die wahre Grenzlinie Rußland in Dielen Gegenden 

von dem Iſſikul iiber die Stadt Tſchemkend an den Syr Darja 

'ühre, daß dieſe zur Merteidigung nothiwendig ſei, darüber 
hinauszugehen aber den eigenen Intereſſen Rußlands widerſtrei— 
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ten würde. Allein kaum war man dieler Linie ſicher, jo änderte 
fi die Meinung der ruſſiſchen Staatsmänner; jchon 1865 über- 
ihritt der General Tſchernayeff auch jene Grenze, nahm die jüd- 
li davon gelegene Stadt Taſchkend und ſchuf eine neue ruſſiſche 
Provinz Zurkeitan. Al3 er dann feinem Gegner Mozaffer gegen: 
über einige Schlappen erlitt, wurde er abberufen, und jeine Nach— 
folger, Romanowski und Kaufmann, verfolgten die betretene Bahn 
mit noch größerem Nahdrud. Ein großer Sieg bei Nedjchar, 
den 3600 Ruſſen über 40,000 Feinde errangen, öffnete ihnen den 
Meg nah Khodichend und Samarfand, das jie am 20. Yuni 1866 
eroberten. Bergebens hatte Mozaffer ſich mit Bitten um Hülfe 
nad Galcutta und Gonftantinopel gewandt; da er allein den 
Ruffen nicht gewachſen war, fügte er ſich nach manchen Um— 
ihweifen und nachdem General Kaufmann auch jein Hauptquar— 
tier erobert, in das Unvermeidliche und ſchloß einen Frieden, der 
das eroberte Gebiet in den Händen Rußlands ließ, die Erbauung 
einer Straße nad) der Stadt Bolhara zujicherte und die Yölle 
für 0 Waaren auf 3%, herabjeßte, während die engliichen 
40°, bezahlten. Damit ſchien ein gewiljer Stillftand in dem 
Vorrücken nach Süden wirklid) eingetreten zu fein; Rußland Half 
dem Khan von Bokhara eine ie jeine3 älteften Sohnes 
abiwa. unterdrüden und bezwang 1870 einige Bafallenfürften, die von 
Mozaffer abgefallen waren, beide Male ohne für ſich eine Er- 
mweiterung der Grenzen zu fordern. Ya, al3 der Khan von Khiwa 
dem Gzaren, grade vor Ablauf des zwanzigjährigen Vertrages 
von 1854, durch die Gefangennahme einiger feiner Unterthanen 
den Vorwand zu einem neuen Kriegszuge gab und beim Friedens— 
ng (1873) auf die Oftküfte des Kaspı- Sees bis an die per= 
iſche Grenze und auf das rechte Ufer des Amu Darja verzichten 
mußte, überließ Rußland jogar einen Theil diejes letzteren Ge— 
biete3 * —— EEE ſiatiſch 
Englands aft unthätig jah England dem Vorrüden jeines aſiatiſchen 
—— Rival gegen jeine — indiſchen augen zu. Der alte 
Glaube an einen dereinjtigen —— er beiden europäiſchen 
Mächte in Afghaniſtan war im Lauf der Jahre ſehr erſchüttert 
worden und galt troß der düfteren Warnungsrufe, die David 
Urquharts Nachfolger, unter ihnen bejonder3 der ungariiche Rei: 
jende Vambéry, ausftießen, nicht mehr als ein uns 
Dogma. Dan verfannte au in England nicht, daß Rußlands 
Grenzerweiterungen noch von einem höheren Intereſſe geboten 
jeien ala von dem Durfte nach Eroberung und Macht, daß die 
ruſſiſchen Waffen zugleih der Wiſſenſchaft und der Gefittung, 
dem Handel und dem Chriltenthume die Wege bereiteten. Ueber- 
dies entſprach e3 der friedlichen Strömung, der das engliſche 
Volk jert dem Beginn der jechziger Jahre fich unverkennbar hin— 
eben hatte, nicht, um einer doch mindeftens zweifelhaften Ge— 
I die im Schoße der Zukunft ruhen konnte, zuvorzufommen, 
ie zweifellojen Mühen und Sorgen und Koften eines augenblid- 
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lihen Krieges a fi zu nehmen. Dean begnügte ſich daher in 
London und Galcutta damit, Perfien, Arghaniftan und das 
Reid) von Kaſchgar und Jarkand für die engliiche Sache zu ge= 
winnen, — freilich nur mit geringem Erfolge. Insbeſon— 
dere Jakob Kuſchbegi, der Beherrſcher des letgenannten Staates, Keſcaar. 
der ſeit 1864 die weiten Gebiete Chinas zwiſchen dem Thian— 
Shan und dem Küen-Lün von dem himmlischen Reiche losgeriſſen 
und ſich untertvorfen hatte, erklärte ganz offen, daß er vor dem 
wafenmächtigen und kriegsbereiten Gzaren weit mehr Reſpect 
habe al3 vor der friedfertigen Königin von England; er ſchlug 
das britiſche Bündniß aus und verband fi mit Rußland. In 
Aghaniftan war der Einfluß der Engländer jo lange gut be= A abaniftan. 
—— wie ihr früherer Feind Doſt Mahomet noch lebte, un— 

eirrt hielt der alternde Fürſt zu England, jeit Sir John Law— 
rence mit ihm 1855 einen Vertrag abgeichloffen hatte, der jeine 
und feiner Erben Herrichaft in Aahanittan verbürgte, auch der 
indische Aufftand brachte ihn nicht in? Wanken. Vor feinem 
Lebensende wünſchte er noch Herat feiner Herrſchaft zu unter: 
werten und fam auch nod) eben ans Ziel; aber am Tage, nad)- 
dem die Stadt gefallen war, ftarb er im Jahre 1863. In den 
Ihronftreitigfeiten, die darauf zwiichen feinen Söhnen ausbradhen, 
Ipielten die Engländer nicht die befte Rolle. Nach dem Vertrage 
von 1855 hätten fie dem anaken Sohne Schir-Ali beiftehen müſſen; 
weil aber ein jüngerer, Azul Khan, Anfangs von Glück be- 
günfigt war, jo verhielten fie fich unthätig und empfahlen eine 

heilung. Afzuls Schiefjal wendete ſich jedoch bald, er wurde 
ermordet; Schir-Ali half fich jelbft aus der Noth und befiegte 
auch feine anderen Gegner. Jetzt waren die Engländer gern be- 
reit, ihn zu unterftügen, ſchickten ihm Waffen und veripradyen ihm 
ein jährliches Gejchent von 120,000 Pfund. Schir-Ali ging 
darauf ein und ſchloß im März 1869 perfönlich mit dem Vice— 
tönig von Indien, Lord Mayo, in Umballah einen Vertrag ab, 
durch den er die Oberhoheit Englands anerkannte. Die Be: 
mühungen de3 britiichen Gabinet3 waren nun unausgejegt darauf Enoliiä ruf 
gerichtet, ihm durch Verträge mit Rußland eine geſicherte Nord- vandtungen. 
grenze zu ſchaffen. Zu mehr als allgemein gehaltenen Verab— 
redungen kam e3 aber nicht, weil man in Peteröburg die Mög- 

lichkeit einige der beanſpruchten Grenzdiftricte jelbft zu erwerben 
niht aufgeben wollte; man einigte ſich wohl über den Grundſatz, 
eine neutrale Zone zwiſchen dem beiderjeitigen Machtgebiete zu 
ſchaffen; aber alle Anläufe, diefen Grundſatz tHatjächic) zu ver- 
wirklichen, jcheiterten und während deſſen ſchob Rußland un— 
unterbrochen feine Grenzlinien weiter gegen Süden vor. 
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. Die inneren Verhältniffe Rußlands hatten jeit dem Krim⸗ Ruktnds zu 
kriege tiefgreifende Veränderungen erlitten. Kaiſer Nleranders "ie 
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fefter ie war e3, fich in feine europäifchen Verwickelungen 
einzulafjen, jo lange nicht die Wunden, die der Krieg dem Lande 
geihlagen, vollftändig ausgeheilt und die Berfäumnihie nachgeholt 
waren, deren ſich Nikolaus in jeiner langen Regierung und be— 
— in den letzten Jahren ſchuldig gemacht hatte. Rußland 
chmollt nicht, es ſammelt ſeine Kräfte — La Russie ne boude 
»as, elle se receuille, mit dieſen Worten kündigte Fürſt Gort— 
—*X der im April 1856 an Neſſelrodes Stelle die Leitung 
des auswärtigen Amtes übernahm, den fremden Mächten dieſen 
Entſchluß an. Damit ſtand die Ausdehnung der ruſſiſchen Macht 
gegen China und im —— nicht im Widerſpruch, weil 
ernſtere Verwicklungen dabei ſehr leicht vermieden werden konnten. 
In Europa wäre das nicht möglich geweſen und deshalb enthielt 
Sr Gortſchakoff hier mit größter Vorficht jedes jelbftändigen 
Schrittes und begnügte ſich ım Allgemeinen damit, durch recht— 
zeitige Zugeftändnilfe und Höflichkeiten die Franzöfiiche Politik in 
einem Fahrwaſſer zu erhalten, das Rußlands Intereſſen entſprach. 
Die —— die Kaiſer Alexander im DEE 1857 mit 
Napoleon in Stuttgart hatte, war eine von dielen Höflichkeiten, 
und zu guten Dieniten auf diplomatiichem Felde gab es Gelegen- 
heit genug in ſolchen Fragen, bei denen Rußland nicht unmittel- 
bar betheiligt war. Dafür zeigte fich Frankreich denn in allem, 
was den europäiichen Orient betraf, dankbar und wirkte in engem 
Einverſtändniß mit dem Peteräburger Gabinet. 
Daß Kailer Alerander durch jeine friedliche Haltung keines— 
wegs Verzicht leiten wollte auf die Groberungspläne, die jeit 
anderthalb Jahrhunderten den rothen Faden der ruſſiſchen Politik 
gebildet hatten, deifen machte er gar fein Hehl; gleich ın der An— 
rede an ſein Volf, die ex bei feiner Thronbefteigung veröffentlichte, 
Iprad) er das ja unummwunden aus. ber er hatte erfannt, daß 
jeinem Reiche die Kräfte ausgehen würden, wenn e3 bei feinem 
Ichnellen äußeren Wahsthum nicht durch innere Reformen ge— 
fejtigt werde. Der friedliebende Charakter de3 neuen Herrichers 
erleichterte ihm diejen Entihluß jehr. Sein ganzes Welen er- 
innerte weit ftärfer an jeinen Oheim Alexander I., al3 an jeinen 
Vater Nikolaus. ine weiche, heftigen Erregungen durchaus ab= 
bolde Natur war ihm die Anlehnung an Harte Charaktere ein 
innere Bedürfniß. Wo er einen ſolchen Halt einmal gefunden 
hatte, jei es im Kreiſe feiner gekrönten Vettern, ſei es in dem 
jeiner Diener, da hielt er mit großer Beſtändigkeit daran feit; 
in dieſer Hinficht feinem Oheim unzweifelhaft noch itberlegen. 
Dhne Haft und Leidenichaft verfolgte er die ‘Pläne, die er ſich 
einmal vorgeſteckt; beſondere Wärme für ihre Ausführung ver- 
rieth er äußerlich nur felten; im Gegentheil hätte die kaltgleich— 
ültige Haltung, die ex in dev Regel zeigte, oft auf vollftändige 
beilnahmlofigkeit jchliegen Iafen können. In Wahrheit aber 
bewies er große Gonjequenz in dem, was er einmal begonnen; 
two er eine Schwenkung in feinen Regierungsmaßregeln vornahm, 


“ 
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gelhab ed gewiß exit, nachdem die Männer, .. ihn bisda ge= 
eitet, volllommen die Zeit und Gelegenheit gehabt hatten, ihren 
Weg zu gehen, und nicht früher, als bi 9 die Unmöglichkeit 
dieſes Weges unzweideutig herausgeſtellt hatte. Der aufgeregten 
Stimmung des Tages war er wenig zugänglich; aber Bortheil 
aus ihr zu gieben, h. zu lenken und auszjubeuten, überhaupt die 
Gunft des Augenblices zu en, veritand er jehr Rd Viel: 
leicht war es mehr das Verdienſt feiner Rathgeber als jein eige- 
nes, jolde Momente rechtzeitig auszujpähen; jedenfalls hlafe der 
Sailer das zu würdigen und ließ nicht duch Unentjchloffenheit 
die günftige Gelegenheit wieder entſchwinden. Auch Vorurtheile 
und berechtigten Groll zu unterdrüden erwies ex ſich in wichtigen 
Ba als Tähig; den hartnädigen Haß jeines Vaters kannte er 
nicht. Allen jenen Reformen lag augenscheinlich nicht allein 
Zuge Berechnung, jondern eben jo jehr menſchliches Wohlwollen 
a Grunde, und wenn die Durchführung diefer Reformen in der 

bat für Rußland zu einer Xebensfrage geworden war, jo 
fonnte e8 ſich Glück dazu wünſchen, daß in dieſem wichtigen Zeit: 
punfte grade diefer Kaiſer auf feinem Throne jap. 

Unmöglich konnte A Alerander bei jeinen Plänen der Män- Reuemänner 
ner bedienen, die jein Vater um ich verlammelt hatte; dennoch 
trennte ev fi) von ihnen nicht eher, als bis die Sachlage e3 ger 
bot. Den wichtigſten Poften hatte jeit 1848 Fürſt Alexis Orloff 
befleidet, der Vorſtand der kaiſerlichen Kanzlei, Abtheilung drei, 
d. h. der Geheimpolizei. Sein Einfluß war jo groß gewelen, 
dab man die übrigen Minijter, etwa den des Krieges ausgenom= 
men, einfach als jeine Untergebenen betrachtete. Die Erlebung 
Bibikoffs, der das Innere, und Kleinmichels, der die Bauten 
unter ſich gehabt hatte, durch Lanskoy und Tſchewkin machte da- 
her auch nur geringen Gindrud. Aber als Orloff feinen Platz 
räumen mußte und der wohltwollende, twenn auch unbedeutende 
ie an jeine Stelle trat, begrüßte lauter Jubel diefe Maß— 
regel als den entjcheidenden Umſchwung. Ein ganz neuer Geift Die Breite. 
ſchien in das öffentliche Leben zu fahren und vor Allem in der 
Preſſe einen Ausdruck zu juchen. Mit äußerjter Strenge hatte 
Nikolaus diefe unterdrüct; feine Cenſur ließ nicht allein in Ruß- 
land feine Kritik auflommen, jondern erſtickte erfolgreich auch die 
Stimme des Auslandes; nicht der m Theil der fremden 
Blätter, die den Einlaß juchten, fand ihn; alle bedeutenderen 
Bücher wurden grundſätzlich ausgeſchloſſen, und da ein Paß zur 
Reife ins Ausland 500 Silberrubel für ein Jahr Eoftete, jo war 
auch die Möglichkeit, ſich perſönlich über die öffentliche Meinung 
Europas zu belehren, nur Wenigen gegönnt. Jetzt ſchwand die 
hohe Steuer, die auf die Ueberſchreitung der Grenze gelegt war, 
und es ſchwand der Drud, der auf der Prefie a ©o groß 
war die Zahl der neu entjtehenden Zeitichriften, daß in_ den 
— 1858 — 60 gegen 80 derſelben wieder eingehen mußten, 
obgleich ihnen die größte Theilnahme entgegen fam. Weitaus 
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ralismus, und mit den Schriftitellern wetteiferten die Genjoren 
an Treifinnigfeit. Wenn troßdem noch immer gar mandje Uebel— 
ände vorhanden waren, die fein ruſſiſches Blatt berühren durfte, 
o war doc auch dafür gelor t, daß dieſe nicht ungejagt blieben. 
n London erſchien nämlich et 1855 eine Zeitung unter dem 
Titel Kolofol (die Glode), deren Herausgeber, ein une 
Flüchtling Namens Herzen, in der vätbfelhafteften Weiſe fi von 
den geheimften Dingen Kenntniß zu verichaffen und ebenfo auf 
niemals aufgeflärten Wegen jein Blatt in taujenden von Ab— 
Parteien. drücken durch Rußland zu verbreiten wußte Die einheimijche 
Preſſe und mit ihr der einheimifche Liberalismus jpaltete ſich in 
zwei ſich allmälig jondernde Gruppen. Während die eine ſich mit 
wefteuropäiicher Gultur zu durchdringen ſuchte und daher den 
Beinamen der Sapadnili, d. h. der Weftlichen, erhielt, legte die 
andre den Hauptnachdruck auf die ruſſiſche Nationalität und 
wurde daher gewöhnlich al3 die der Slamwenfreunde bezeichnet. 
In des Kaiſers al ſtand —— die erſte am höchſten; ihr 
Führer war der Bruder des Czaren, Großfürſt Konſtantin, und 
nicht ſelten bezeichnete man ſie nach ihm als die der Konſtan— 
tinowzen. Mehr oder minder entſchieden gehörten ihr einige der 
bedeutendſten Miniſter an, jo Gortichafoff und vor Allem Walu— 
jeff, der Anfangs die Domänen und jeit 1861 das innere ver- 
waltete, ein Mann, der jchon zu Nikolaus Lebzeiten, al3 er noch 
in untergeoxdneter Stellung in Livland lebte, durch jeine jchonungs- 
lojen amtlichen Denkſchriften über die Branntweinpadht, die Leib— 
eigenſchaft und andre Gegenftände jeinen Freimuth ſowohl wie 
ſeinen Scharfblid bekundet hatte Die Slawenfreunde hatten 
ihren ã in Moskau; auch ſie zählten in ihren Reihen nicht 
nur vortreffliche Schriftſteller, wie Akſakoff oder Katkoff, ſondern 
auch Staatsmänner von erſtem Range, wie die Brüder Miljutin. 
Sn den Anfängen der Regierung Kaiſer Alexanders ftanden fie 
den Sapadnifi noch nicht ſo feindlih gegenüber wie jpäter; die 
Löfung der ftarren Bande, in die Nikolaus Alles geichlagen hatte, 
war der einen Partei jo erwünſcht wie der andern. Die Ent- 
Reformen. 1 ung betrügerifcher Beamten, die Unterdrüdung des Spionir- 
yſtems, die Befreiung der Univerfitäten von den Einſchränkungen, 
die ihnen auferlegt waren, die Begnadigungen der Unglücklichen, 
die ſeit dem Dekabriften-Aufftande oder der polnijchen Revolution in 
Sibirien Ihmadhteten, die Erbauung von Eijenbahnen, der Niko— 
laus fid) hartnädig widerjeßt hatte, die Verminderung des Heeres, 
der Erlaß der Rekrutirung für vier Jahre, die Niederichlagung 
der Steuerrüdftände im Belauf von 24 Millionen Rubel, Alles 
da3 waren Maßregeln, denen der junge Liberalismus jeder Fär— 
bung ohne Unterſchied zujauchzte und die ben Namen des Kaiſers 
im ganzen Reiche, ja in ganz Europa populär machten. 
ee Aber einjchneidender als alle diefe Reformen war der große 


ihaft. Entichluß, den Kaifer Alexander faßte, die 23 Millionen Leib» 


die meiften dieſer Blätter ken dem fortgeſchrittenſten Libe⸗ 


Rußland nach dem Krimfriege, 281 


eigener ſeines Reiches zu befreien. Der Einſicht, da diefer Schritt 
endlich einmal gejchehen müſſe, hatte ſich jelbft Nikolaus nicht 
entzogen. Dreimal, 1826, 1836 und 1839, Hatte er Ausſchüſſe 
niedergejegt, um die Frage zu prüfen, alle dreimal war er vor 
der Ausführung zurüdgebebt. Aber noch auf dem Todtenbette, 
fo erzählte man, war er zu diejen Ideen zurückgekehrt und hatte 
fie dem Thronfolger warm empfohlen. Alerander war dann auch 
entichloffen, Ernft damit zu maden. Unter dem Adel war das 
Gerücht verbreitet, ein geheimer Artikel de3 parijer —— ver⸗ 
pflichte ihn dazu, und der Gouverneur von Moskau bat in Folge 
ih den Rail bei jeiner Anmejenheit im Auguſt 1856 um be- 
ruhigende Berjicherungen. Alexander erklärte darauf, ex habe 
zwar nicht die Abſicht, ſchon jet die Sache in die Hand zu 
nehmen; aber lange könne die Leibeigenſchaft nicht mehr. beftehen, 
und es jei beiler, daß jie von oben her, als dab fie von unten 
abgeichafft werde. Er jchloß mit der Bitte an den verfammelten 
Adel über diefe Sache nachzudenken. 

In demjelben Sinne äußerte ex fich bei jeiner Krönung im 
September 1856 auch gegen die Adelsmarichälle der übrigen * 
vinzen und trug ihnen auf, in ihren Kreiſen dafür zu wirken. 
Ein geheimer Ausſchuß, den er in Petersburg niederſetzte und in 
dem * Bruder Konſtantin bald eine bedeutende Rolle ſpielte, 
en die erften Vorbereitungen treffen. Die Unluft, mit welcher 

ie meiften Mitglieder defjelben an die ar und opfervolle 
Aufgabe Herantraten, lähmte deſſen Thätigfeit jedoch jehr und 
die Bedingungen, über die man ſich endlich einigte, waren eng= 
herzig genug. Alles Landeigenthum, mit Ausnahme der Ucadba, 
d. h. des Kleinen Gärtchens, des Haufes und der Stallung, die 
jeder Bauer inne hatte, ſollte im : des Edelherrn bleiben; 
ie Ugadba Bi der Bauer binnen zehn Jahren abverdienen und 
erſt nad) Ablauf diejer Frift jollte die Befreiung eintreten. Selbit 
diefe Bedingungen konnten indeß nicht auf den Beifall des Adels 
rechnen, Die Re ee auf die der Czar ge- 
hofft Hatte, blieben aus, und al3 endlich im November 1857 der 
Gouverneur von Littauen eine joldhe einfandte, da war fie gefälicht, 
und Niemand war mehr überraſcht al3 der littauiſche Adel, als 
ihm ein kaiſerliches Schreiben den Dank des Monarden für die 
bewiejene Bereitwilligkeit ausſprach und ihn anwies, einen be= 
ſonderen Ausſchuß zu bilden und mit der Ausarbeitung von des 
taillirten Entwürfen zu beauftragen. Abſchriften diejes Erlaſſes 
wurden an alle Adelsmarſchälle des Kaiſerreichs geichict, um durch 
elinden Drud die Bewegung in Gang zu bringen; der peter3- 
— Adel erhielt unmittelbar vom — die Aufforderung, zur 
Bildung eines Ausſchuſſes zu ſchreiten. In den Grundlagen der 
Befreiung waren inzwiſchen bereits einige Aenderungen als un— 
erläßlich erkannt, insbeſondre die Nothwendigkeit, den Bauern außer 
ihrer Uçadba noch fo viel Land zu geben, wie zu ihrem Unter— 
halt erforderlich war. Dadurch wurde es dem Adel noch ſchwerer, 
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ſich dem kaiſerlichen Auftrage zu fügen, und ein Jahr beinah ver= 
ing, ehe die Ausſchüſſe in allen Provinzen ind Leben traten. 
uch machte 3 in vielen derjelben eine große Verbitterung Luft, 
und nur duch Gewalt und Drohung konnte mancher Seibibor 
ur Gefügigkeit gezwungen werden. Erſt im März 1859 trafen 
die letzten 0 in Petersburg ein, und das geſammte Ma— 
terial wurde nun vom Kaiſer einem er überwieſen, an 
deſſen Spite der überaus thätige General-Adjutant Roſtowzoff 
ftand, und zu deſſen Mitgliedern Tſcherkaßki, Miljutin und andre 
bedeutende Männer gehörten. Bei der Ausarbeitung des — 
ſollte dieſer Ausſchuß ſich der Mitwirkung von Abgeordneten be— 
dienen, die aus allen Gouvernements nach Petersburg berufen 
wurden. Dieſes Zugeſtändniß —— dem Adel jedoch nicht. 
Selbſt unter denen, welche die Befreiung billigten, waren viele, 
die eine Entſchädigung, nicht in Geld oder Geldeswerth, ſondern 
in politiſchen Rechten dafür verlangten. Es lag auf der Hand, 
daß die Macht des Adels in eben dem Grade gemindert, wie die 
des Kaiſers gefteigert wurde. Alle die Millionen, welche bisher 
den Edelmann als ihren Heren betrachtet hatten, traten fortan 
in die gleichberechtigte unmittelbare Unterordnung unter den Kaiſer 
und Eonnten don der Krone gegen den Adel verwendet tverden ; 
die Schwachen Bollwerfe, die dem Abjolutismus des Czaren bis— 
her noch von der Ariſtokratie entgegengejeßt ivaren, wurden ein- 
geriffen. Es jchien nicht mehr als billig, daß der letzteren dafür 
eine größere Mitwirkung an der Regierung geftattet werde; in 
welchem Umfange, darüber gingen die Wünſche auseinander, aber 
man ſprach jelbft von einer parlamentariihen Verfaſſung und 
wollte jedenfalls die Leibeigenen nicht aus der Hand lafjen ohne 
vorher des Preiſes jiher zu fein. Dem widerjeßte na der 
auf das Entichiedenfte und die Wortführer diefer Nichtung be= 
famen jeinen Untvillen zu fühlen; ex war entſchloſſen, die beiden 
Fragen völlig auseinander zu halten, und als die Abgeordneten, 
nad ungnädigem Abjchiede in ihre Yamat zurückgekehrt, von 
ihren Standesgenofjen in augenfälliger Weiſe geehrt und in ihren 
Yorderungen unterjtüßt wurden, mehrten ſich die Verweiſe und 
die Strafen. Auch in dem engeren eg des Pers plaßten 
die Gegenjäße nod) dar aufeinander, ſodaß der Sailer, der e8 
doch auch mit dem Adel nicht ganz verderben wollte, den Groß- 
fürften in Folge einiger überjcharfen Aeußerungen beurlaubte und 
auf Reifen ſchickte. Die Dan der Friſt, binnen welder die 
Bauern ihren Landbejig eriverben jollten, der Umfang defjelben 
und die Frage, ob die alte rujfiihe Einrichtung des Gemeinde: 
—— beibehalten werden ſolle, waren die Ka a Streit: 
puntte. Für den lebten — erwärmten ſich beſonders die 
Slawenfreunde, deren Wortführer Miljutin war. Wenn nicht 
der einzelne Bauer das Beſitzrecht an ſeinem einzelnen Hofe er— 
warb, ſondern ſtatt deſſen die ganze Gemeinde das Beſitzrecht an 
ſämmtlichen Höfen, ſo war damit ebenſo ſehr eine eigenthümliche 
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Entwicklung des rujfiihen Lebens im Gegenſatze zum weſteuro— 
päiſchen gelichert, twie ein bedeutender Schritt zur Ausführung 
der communiſtiſchen Ideen gethan, die in den Köpfen der ſlawi— 
ſchen Partei jpuften. Den Sieg errang dieje aber nicht. Nach 
langen Berhandlungen, die fi ın tiefeg Dunkel hüllten, trat die 
Entiheidung endlid) in dem Geſetz vom 3. März 1861 ans Licht. 
63 ſteckte eine Frift von zwei Jahren für die aan der 
neuen Mapregel und ordnete in jedem Bezirke die Wahl von 
Friedensrichtern an, welche die etwa —— Streitigkeiten 
ſchlichten ſollten. Den Bauern wurde außer ihrer Ucadba ein 
beſtimmtes Maß von Landeigenthum j eiprochen, das ſie all- 
mälig abverdienen follten; die gar e Polizei ward aufge: 
hoben und die Bauernhöfe zu Gemeinden zufammengelegt. Daß 
eine jo gewaltige Nenderung nicht ohne heftige Zudungen vor 
ſich gehen werde, verhehlte ſich der Kaiſer se[bh nicht; auch Die 
Befürchtung, daß der Bauer feine Freiheit mißbrauchen und 
durch Faulheit und Leichtjfinn dem MWohljtande des Landes neue 
——— Wunden ſchlagen werde, klang durch die ermunternden 

orte, mit denen Alexander die Veröffentlichung des Geſetzes be— 
gleitete, vernehmlich hindurch. Die aufrühreriſchen Bewegungen, 
zu denen es beſonders öſtlich der Wolga wirklich kam, wurden 
ſchnell genug unterdrückt; ſelbſt die 10,000 Bauern, die ſich um 
den Anton Metroio Ihaarten, um diejen, der fich für den vom 
Adel aus Petersburg vertriebenen Gzaren ausgab, auf den Thron 
zurückzuführen, waren in wenigen Tagen zeriprengt. Aber die 
Unluft zur Arbeit und die Verſchwendung des ber ichüffigen Er⸗ 
trages der ger die man für die nächſte De befürchten mußte, 
trat wirklih ein und ihre ſchlimmen Folgen machten fi in 
böfen Hungerjahren bemerflih. Dazu fam als eine noch bedent- 
lichere und nicht jo Klar vorausgeſehene Wirkung der Aufſchwung 
des demofratijchen Geiltes, der in Rußland bisher fat unbekannt, 
eine ganz unerwartete Macht gewann und den Wunjch des Adels, 
feine eigene politijche Stellung zu verftärken, als durchaus ge- 
zechtfertigt ericheinen ließ. In der gebildeten Jugend A 3 
nad) diefem einen großen el ein ungezügelter Drang 
nad völlig umftürzenden Neuerungen. Die maßvolle Reform, 
welche dem Kaiſer vorſchwebte, fand in diefen Kreijen gar fein 
Verſtändniß. Tür fie war das einzige Orakel Herzens Kolokol, 
der um fo leichter alle Köpfe beherrichen konnte, al3 fein Name 
von der ruſſiſchen Preſſe nicht genannt werden durfte und feine Lehren 
und orderungen aljo au nicht öffentlich bekämpft twerden 
fonnten. So bemächtigte ſich der ſocialdemokratiſche Gedanke, 
den Herzen vertrat, im Fluge der Gebildeten und vor Allem der 
ftudentiichen Jugend; ungeftüm verlangten fie danad ihn auch 
im Bolfe zu verbreiten und in Ylugblättern, Vorlefungen, Sonn: 
tagsſchulen wurde den ungebildeten Glaffen, die faum aus dem 
Zuftande der Unfreiheit heraustraten, das focialiftiiche Evangelium 
verkündet. Darüber mußten auch die aufrichtig Liberalen unter 
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den Sapadniki ſtutzig werden und der Czar ſelbſt hielt es für ge— 
boten, wenigſtens auf dem Gebiete des Univerſitätsweſens mit 
en ber Erteilung neuer Freiheiten inne zu — Unglücklicher 
Weiſe übertrug er nun aber die Leitung dieſes Zweiges der Ver— 
waltung dem dazu gänzlich ungeeigneten Admiral Putjätin, der 
durch ſchroffes Dreinfahren und gewaltjame Unterdrückung die 
Studenten wieder zur Ordnung zu bringen gedachte. Statt deijen 
reizte er fie dadurch im Herbit 1861, während der Gzar in der 
Krim meilte, zu Straßenaufläufen und higigen — — 
die in Petersburg, Moskau, Charkow und Kiew Tage lang an— 
hielten und ſich des unverhohlenen Beifalls und der Unterſtütung 
der Bevölkerung erfreuten. So weit zu gehen war Alexanders 
Wille nicht geweſen; Putjätin mußte zurücktreten und wurde 
durch Golownin erſetzt, einen genauen Freund Walujeffs; auch 
Miljutin wurde als Kriegsminiſter in den Rath der Krone be— 
rufen, und von Reutern, der Finanzminiſter, Seleny, der Miniſter 
ür die Domänen, die gleichzeitig mit ihm Ynfano 1862 ins 

Neue Refor- Amt traten, twaren ebenfalls Ebernlgefinnte Männer. In allen 
Zweigen der Verwaltung wurden die Reformen daher rüftig wie— 
der aufgenommen, allerdings nicht überall mit gleihem Glüd. 
Aus dem Juftizminifterium erging eine neue Gerichtverfaflung 
nach weſteuropäiſchem Mufter mit Geſchworenen und Friedens— 
richtern und lebte ſich troß zahlreicher erheblicher Mängel ſchnell 
ein, theils wegen de3 populären Rufes, deſſen ſie fih im Voraus 
erfreute, theils weil fie wenigſtens einem Uebelſtande der bis— 
herigen Juftiz, der Langjamkeit, wirkſam abhalf. Der neue 
Finanzminiſter erſchöpfte feinen Scharfſinn zwar in vielen ver— 
geblihen Mitteln, die Geldlage des Reiches zu beſſern, aber er 
fonnte doc) auch nicht unweſentliche Fortjchritte anbahnen. Zum 
erften Male ließ er durch die Zeitungen den Voranſchlag des 
Staatshaushaltes veröffentlichen und traf PVorfehrungen, daß 
Staat3gelder fortan nicht mehr wie bisher eingenommen und aus— 
gegeben werden fonnten, ohne daß das Finanzminiſterium etwas 
davon erfuhr; zahlreiche Mißſtände, beionder3 die ganz — 
lichen Gehaltsauszahlungen für unbeſetzte Aemter, wurden da— 
durch abgeſtellt und dem Staate ſo Millionen erſpart. Dazu kamen 
Reformen wie die Umwandlung der Branntweinpacht in eine 
Steuer, die Verbeſſerung der Zollverwaltung und die Bejchrän- 
fung der Staat3induftrie durd) den Verkauf von Domänen, Berg— 
werfen und Eijenbahnen, jo daß allmälig Einnahmen und Aus— 
gaben ſich ungefähr dedten und nad einem Jahrzehnt zum erften 

ale gar ein Lleiner Ueberſchuß veranlagt werden Tonnte. 

DaB deer. Auch im Heerweſen wurden bedeutende Neuerungen durch 
Miljutin angebahnt. Auf diefem Gebiete machte fich die Auf— 
hebung der Xeibeigenichaft jehr ſtark bemerklih. Bisher war der 
Eintritt in das Heer eine Anwartſchaft auf die Befreiung ge= 
wejen,; weil man aber den Adel nicht durch zu häufige Recru— 
tirungen jchädigen durfte, hatte die Dienftzeit 25 Jahre gedauert. 
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Don einer Rejerve konnte bei diefem Syitem nicht die Rede ſein; 
ein großer Theil der Soldaten war ſchon vor Ablauf der 25 
„Jahre im Grunde völlig unbrauchbar geworden. Miljutin ſetzte 
nun die Dienjtzeit auf ſieben Jahre herab und vermehrte die Zahl 
der Bataillone auf 664, in Kriegszeiten jedes zu 1000 Dann, 
im Frieden aber nur halb oder ein Drittel jo ſtark. Ferner 
— er für eine gründliche Umgeſtaltung der Offiziersſchulen, 
— eine beſſere Verpflegung ein, hob die körperliche Jüchtigung 
auf, milderte überhaupt die Strenge der Disciplin, und erreichte 
dadurch nad) allen Seiten hin die beiten Rejultate; beilpielaweije 
ſank die Sterblichkeit im Heere binnen weniger Jahre von 66 auf 
20 Promille An Gegnern er es ihm, dem Demokraten, der 
In von unten heraufgearbeitet hatte, nicht; aber da er der Haupt— 
ührer der Slawenfreunde war und dieje bald in den unbejtritte- 
nen Beſitz der Regierung gelangten, jo hielt er allen Stürmen 
erfolgreich ftand und Konnte fein großes Werk vollkommen 
her 
[les in Allem nn unterlag e3 feinem Zweifel, daß sFortvauernde 
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ieden und der Befreiung dev Bauern lag, in der „Sammlung 
einer Kräfte“ ſchon tüchtige Fortichritte gemacht hatte und in 
jedem Jahre neue machte. Daß es troßdem zu einer Fräftigen 
Politit nah außen auch jet noch nit im Stande war, lag 
mejentlih an den inneren Gährungen, die, jtatt abzunehmen, 
wuchſen. Die Widerjeglichkeit des Adels und jein immer be- 
ftimmteres Verlangen nach neuen Rechten war weniger bedenklich), 
als die unklaren focialdemokratiichen Beftrebungen, die in die 
Mafjen gejchleudert wurden. Räthjelhafte Feuersbrünſte, die be- 
jonders ım Mai Ge in unheimliche Aufregung ver- 
I ten, ließen die dunklen Abfichten ahnen, die im Hintergrunde 
Ihlummerten. Mit der Unterdrüdung einiger demokratiſchen 
Blätter, der Schließung verjchiedener Clubs, der Verbannung ver- 
dächtiger Schriftfteller war doch gegen diefe Gefahren nur wenig 
auszurichten; viel mehr ward ſchon dadurch gewonnen, daß in 
dem jlawijchen Lager eine conjervative Gegenftrömung auflam, Gprlermtive 
indem Katkoff, der Hauptvorfämpfer in der Preffe, ſich mit Er- mung. 
laubniß der Regierung entſchloß, Herzen und jeine Grundjäße 
offen anzugreifen. Man erkannte, freilich jpät genug, daß das 
Verſteckenſpielen die Gefahr nur vergrößere, und der Erfolg lehrte, 
daß wirklich in dem Geheimniß eine Hauptftärfe des Kolokol ge- 
legen hatte. Sobald es gejtattet war, in den Zeitungen von ihm 
zu ſprechen und gegen ihn in fämpfen, war aud) jeine Allein— 
herrſchaft in der öffentlichen Meinung gebrochen. Viel wirkſamer 
war allerdings noch die Ablenkung, welche dem Nationalgeifte 
dur den polnischen Aufftand widerfuhr. Alexander jelbit und 
die Konſtantinowzen waren von den beften Abfichten er die 
Polen und ibeheip gegen die nichtrufftichen Bewohner des Die Oftfce- 
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erfüllt. Es war für die Slavenfreunde ein — — daß 
in Riga, Warſchau und Helſingfors weit liberaler regiert werde 
als in Petersburg und Moskau. In den Oſtſeeprovinzen hatte 
der treffliche ren in einer dreizehnjährigen Verwaltung und 
eben}o jeit 1861 fein Nachfolger, Baron Lieven, eine gleichmäßige, 
den deutichen Intereſſen freundliche Gefinnung bewährt; in Finn— 
land geldahen ſogar einleitende Schritte ur Einberufung der 
Stände, die jeit 50 Jahren nicht verfammelt worden waren; es 
57— als ſolle die vertragsmäßige Selbſtändigkeit des Groß— 
ürſtenthums, die don Nikolaus Snöbe mißachtet worden war, 
Polen. wieder ins Leben gerufen werden. Vollends gegen die Polen war 
durch Alerander von vorn herein ein ungleich milderer Ton als 
der bisher übliche angeichlagen worden. Er hatte gleich in den 
erften Jahren un Regierung umfaffende Begnadiqungen vorge- 
nommen und bei jeiner erſten — = in Warſchau, im Mai 
1856, vor Träumereien getvarnt und Vergeſſen des Vergangenen 
verjprochen wie empfohlen. Diefe Sprache war nicht ganz wir— 
fung3los geblieben. Ohne Zweifel war auf der polniſchen Seite 
die Zahl dever, die aufrichtig eine Verſöhnung wollten, nur jehr 
klein; aber dieje Heine Zahl beftand aus einflußreichen Mitglie- 
Wietopetsti. Den des Adels und hatte an ihrer Spite einen Führer don 
klarem Geifte und kühnem Willen, den ſtolzen Marquis Wielo- 
polski. Die erfte Auftvartung, die er dem Czaren machte, characte- 
tifirte den Mann. Der Hofmarfchall war in Verlegenheit, two 
er dem ba pe Gaſte bei der großen Audienz den Platz anwei— 
ien jollte,; da exiparte ihm Wielopolski die Mühe, indem er jagte, 
er werde ihn ſelbſt ſich juchen, und ſich dann entſchloſſen unter 
die Gejandten der fremden Mächte ftelltee Als Alexander ihn 
darauf ice aufforderte, die Vorjchläge, die er wegen Polens 
machen wollte, den Mtiniftern zu übergeben, erklärte er ſich dazu 
bereit, obgleich die Archive diefer Herren al3 die „Gräber der quten 
Seen“ bekannt jeien; und wenigſtens in jo weit befam er Recht, 
als Jahre vergingen, ehe jeine Anträge hinlänglid) verarbeitet 
Unuben in waren, um durch den kaiſerlichen Ukas vom 26. März 1861 ins 
Leben gerufen zu werden. Dieje Zwiſchenzeit aber war von den 
polniſchen Hebern, beſonders von den Sendlingen Mieroslamatis 
und anderer Verbannten, tüchtig — um das Mißtrauen 
der Bevölkerung zu nähren und Wielopolskis Abſichten als ver— 
rätheriſch zu brandmarken. Auch allerlei kleine Unruhen hatten 
je in Warſchau anzuftiften gewußt, jo zuerjt am 30. — 
er Revolution von 1830 und dann in den letzten Februartagen 
1831. Von der Geiſtlichkeit begünſtigt, führten ſie eine —* 
mit dem polniſchen weißen Adler in feierlicher Proceſſion herum 
und verleiteten dadurch das leicht erregbare Volk zu jo feurigen 
Kundgebungen für die Unabhängigkeit Polens, daß es die Auf— 
forderung der Behörden, jich zu u al mißachtete und mehrere 
Opfer todt auf dem Pinbe ließ. Bon diejen Vorgängen nahmen 
mehrere angejehene Bewohner Warſchaus, der Erzbiichof an dev 
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Spitze, Anlaß, eine Adreſſe an den Kaiſer zu richten, in der jie 
das herrichende Regierungsiyften hart verdammten und die un= 
verlierbaren Rechte der Nationalität für ihr Vaterland in An— 
ipruh nahmen. Mlerander antwortete darauf zwar in jehr 
— Tone, ließ aber dieſer Antwort faſt unmittelbar den 
erwähnten Ukas folgen, durch den er einen polniſchen Staats— 
rath ins Leben rief und die Anordnung traf, daß die en ials, 
Kreis- und Stadträthe fünftig aus Wahlen hervorgehen follten; 
zugleich wurde Wielopolski in die Regierung berufen und mit der 
Leitung der Unterriht3= und Kicchenjachen betraut. Der gute 
Eindrud, der durch diefe Maßnahmen hätte erzielt werden können, 
wurde durch die nationale Partei mittelft neuer Unruhen voll= 
fommen vernichtet. Daß der Statthalter, Fürſt Gortichatoff, und 
der Marguis Wielopolsfi darauf mit der Auflöfung des land- 
wirthichaftlichen Vereines antworteten, weil diejer unter der Lei— 
tung des Fürſten Zamoyski dev Mittelpunkt der politifchen Heße- 
reien geworden fei, erweiterte die luft noch mehr; die Geiftlic)- 
feit ftellte jich immer entjchiedener auf die Seite der Nationalen 
und der Erzbiſchof lehnte e3 geradezu ab, einen beruhigenden 
Hirtenbrief zu erlaffen. Kaum eine Woche verging von da an, 
in der e3 nicht zu Aufläufen gefommen wäre, die nicht jelten mit 
Blutvergießen endeten. Die Wahlen zu den Kreis- und Stadt- 
räthen mußten unter diefen Umftänden vertagt werden, jelbft die 
Kiga des Belagerungszuftandes iiber das ganze Königreich 
ward für nöthig erachtet und Wielopolski erkannte, daß jeine 
Abfihten vereitelt jeien, ehe fie nur begonnen hatten ins Leben 
zu treten. Er ſchied aus ber — wieder aus und blieb 
nur im Staatsrath. Inzwiſchen ſtritten die Parteien in Peters— 
burg eifrig um den Einfluß auf Alexander. Die Sapadniki, vor 
Allem Großfürſt Konſtantin, waren für Wielopolskis Abſichten 
eingenommen und ſchoben das Mißlingen darauf, daß die war— 
ſchauer Regierung nicht ſtandhaft genug auf dem betretenen Wege 
verharrt ſei. twas Wahres lag ohne Zweifel in dieſer Be— 
hauptung; ſchon äußerlich betrachtet, mußte es als durchaus un— 
ünſtig erſcheinen, daß in dem einen Jahre 1861 hinter einander 
Ti t Gortſchakoff, General Suchozanet, Graf Lambert und Gene- 
tal Lüders die Statthalterwürde bekleidet hatten; von einer gleich- 
mäßigen folgerichtigen Politik hatte da nicht die Rede jein können. 
MWielopolsti und die, welche mit ihm an die Möglichkeit einer 
Berföhnung glaubten, durften das Recht beanſpruchen, daß man 
ihre Ideen nicht früher als unausführbar bei Seite werfe, als bis 
ein ernftliher, aufrichtiger und ausdauernder Verſuch mit ihnen 
gemacht ſei. Das ſah Alerander ein, und um diefen Männern 
wirklich Treie Bahn zu geben, ernannte ex feinen Bruder Kon— 
ftantin am 11. Juni 1862 zum Statthalter von Polen und über- 
trug dem Marquis die ganze Givilverwaltung des Landes. 63 
war Ernſt mit diefem Verſuͤche und deshalb konnten die ent- 
muthigenden Anzeichen, unter denen ex begonnen wurde, die Ber- 
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folgung defjelben nicht hemmen. Am wenigſten jchredte es ben 
beherzten Großfürften und den für jeine Pläne begeiſterten Mar— 
quis, daß das revolutionäre Gefindel von Warſchau innerhalb der 
nächſten zwei Monate vier Mordanfälle zu Stande brachte, zuerft 
au den bisherigen Statthalter General Lüders, dann auf Konjtantin 
jelbjt und zwar glei am a jeiner Ankunft, endlich zwei— 
mal binnen act Tagen auf Wielopolsfi. Viel bedenklicher war 
e3, daß der polnische Adel Nicht? zur Erleichterung ihrer Stellung 
beitrug, daß die Zugeftändnifje an den Katholicismus, die Be— 
jegung aller fünf Gouverneurftellen mit polniſchen Edelleuten, 
ie völlige Umgeftaltung der Verwaltungseinrichtungen von dem 
Grafen — und einer großen Adelsverſammlung in echt— 
polniſcher Begehrlichkeit und Verblendung mit der Forderung be— 
antwortet wurden, daß alle Provinzen, die einſt zur polniſchen 


Republik gehört, zuvor wieder mit dem Königreiche vereinigt 


Der Bart: 
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würden. Entweder ſprach aus joldem Verlangen die vollendete 
Unfähigkeit, fi auf das politiſch Erreichbare zu beichränfen, oder. 
der böstwillige Wunſch, dem mohlgemeinten Vorhaben Steine in 
den Weg zu werfen. Daß der Adel von Podolien und Littauen 
die erjte Gelegenheit, wo er fi) verjammelte, — um auch 
ſeinerſeits die Wiedervereinigung mit Polen zu fordern, legte die 
Befürchtung einer planmäßigen Durchkreuzung der Verſöhnungs— 
Pa. nur nod) näher. Es war, als jollten die beften Freunde, 
ie Polen in Rußland hatte, geivaltjam zu feindlichen Maßregeln 
— werden. Daß Zamoyski zur Verantwortung nach Peters— 
urg geladen und auf drei Jahre ins Ausland rang wurde, 
daß der ler die Adelöverfammlungen auflöfen und ihre Adreſſen 
abweijen ließ, war gewiß feine ütbertriebene Härte. Die begon- 
nenen Reformen wurden ruhig fortgejeßt und der Kriegszuſtand 
faſt im ganzen Sande aufgehoben. Aber eine Lehre glaubten der 
Sroßfürk und Wielopolski allerdings aus diejen Vorgängen ziehen 
u müflen: die, daß e3 für die Erreihung ihrer Pläne von größter 

ichtigfeit jei, die ſchlimmſten Heer auf möglichſt vorfichtige 
Weile unſchädlich zu machen. Den Adel konnte man, wie Za— 
moyski, auf Reifen ſchicken; mit den jungen demokratiſchen Heiß- 
pornen ging das nit. Für fie mußten andere Wege ausfindig 
— werden, und als der bequemſte erſchien der, eine neue 
— anzuordnen und dieſe gefährlichen Elemente ins Heer 
zu ſtecken. 
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Die Folgen dieſes Entſchluſſes werden uns erſt ſpäter be— 
ſchäftigen. Was die un jelbft anlangte, jo lag in den 
augenbliclichen politiichen Verhältniſſen — kein Grund für ſie 
vor, aber da ſeit ſechs Jahren keine Aushebung mehr ſtattge— 
funden hatte, konnte man ſie doch ie weder verfrüht nennen, 
no brauchte man fie al3 ein Vorzeichen kriegeriſcher Abfichten 
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zu betrachten. Eigenthümlich war e8 freilich, daß der kaiſerliche 
Befehl, welcher fie anordnete, gerade am 20. September 1862 er- 
ging, das heißt an dem Tage, an welchem der Gzar in Notwgorod 
mit jeinem Wolfe da3 taujendjährige Beftehen des ruſſiſchen Rei— 
ches feierte. Lag in diefem Zujammentreffen die Ankündigung 
verborgen, daß Rußlands Heer berufen fei, die Gedanken zu verwirk— 
lichen, welche dem eite von Notwgorod den höheren Schwung gaben, 
die Gedanken nicht an die Dergangenheit, jondern an die Zukunft, eine 
Zukunft, welche alle jlawijchen Völker vereinigen jolle? Diejer Ge- 
danke des Panſlawismus lebte unzweifelhaft in Rußland; die ganze 
junge Generation hing ihn an; die Preſſe der Slawenfreunde predigte 
ihn jo unverhohlen, wie e3 die Rüdficht auf Deftreich, deſſen Zer— 
ftüdelung jeiner Berwirklihung hätte voraufgehen müſſen, nur 
irgend zuließ. Und num ertheilte der Gzar jelbit gar an dieſem 
Suhelfeite de3 Slawenthum3 Orden und Auszeichnungen an die 
hervorragenditen Slawen der öſtreichiſchen ee Gr be= 
zeichnete ſie dadurch gleichlam ala — an ie Se 
als Genofjen der großen Familie, deren yoonı er jelber jet. 
Selbjt auf die Vorgänge in Polen konnte diefe Handlungsweije 
ein neues Licht werfen. Die bisherige Lage dieſes ſlawiſchen 
Landes konnte die übrigen Bruderftämme nicht eben für die Ver- 
einigung mit Rußland begeiftern. Vielleicht gelang es Wielo- 
polsfi jet einen Zuftand zu jchaffen, der als lockendes Vorbild 
* die Verbindung Galiziens und der übrigen öſtreich-ſlawiſchen 
rovinzen mit dem Czarenreiche dienen konnte. Die Verwirk— 
lichung des großen Traumes brauchte deshalb keine Aufgabe des 
nächſten Tages zu ſein. Sie bedurfte ohne Zweifel noch vieler 
Vorbereitungen. Aber daß auf der andern Seite auch ſchon viel 
geſchehen war, daß die Ereigniffe der letzten Jahre dem Panſla— 
wismus vorgearbeitet hatten, das lag offen vor Aller Augen. 5 
Die Kluft, die zwiſchen Petersburg und Wien ſich aufgethan, das * 
gute Einvernehmen, in dem der Gzar mit Preußen und Frank— 
reich jtand, vor Allem die ſchweren Schläge, die Deftreich erlitten 
hatte, Alles das berechtigte zu weitgehenden Hoffnungen. Oeſt— 
reichs Ruin war ein Gewinn, war faſt ſchon ein Steg für den 
Panjlamismus. Und dieſer Ruin ſchien unaufhaltiam herein— 
— Ungarn war und blieb — und unverjöhn- 
ih, in Deutſchland gährte und brodelte es und Herr don Bis— 
mark, der am Tage vor der Nowgoroder Feier in Berlin ein- 
traf, um die Leitung der Stantsgeihäfte zu übernehmen, war 
der erklärte Feind Deftreichs, der erklärte Freund Rußlands. 
Bollends nun gar in Italien hatten die großartigften Um— 
wälzungen fi) vollzogen und der errichort Oeſtreichs, der 
mittelbaren wie der unmittelbaren, ein Ende gemadt. Won 
allen Seiten war der Kaiferftaat bedroht; jein ſchlimmſter 
— der nationale Gedanke, war in ganz Europa das Lo— DasRatioma, 
ungswort des Tages; follte diefer Gedante nicht auch für daS und inch 
Slawenthum ſich verwirklichen laffen? Das waren die Ideen, die llawiemus. 
Bulle, 1815-1871. II. 19 
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in Rußland lebten, die eben jo eifrig wie unkritiſch genährt 
wurden, über denen man leihtjinnig es vergaß oder verbarg, daß 
in Polen grade da3 Nationalitätsprincip 2 gegen den Panſla— 
wismus wehrte und daß nur die größte Unwiſſenheit es wagen fonnte, 
Ruſſen und Polen und Tſchechen und Kroaten in demjelben Sinne 
al3 Volksgenoſſen zu bezeichnen tote Sardinter und Neapolitaner 
oder wie Preußen und Baiern, Würtemberger und Hannoveraner. 
Ray an Aber mochte diefer Panjlawismus aud) eine Verirrung Jein, 
Ktätsprinciv. er War jedenfall eine Verirrung, die in der pr Strömung 
der Zeit ihren Urſprung hatte. Mehr und mehr war jeit dem 
Ende des Krimkrieges der Druck gehoben, der länger al3 ein 
halbes Jahrzehnt ſchwer auf den Völkern Europas laftete. Nur 
diefem Drucke war e3 gelungen, die aufftrebenden nationalen Be— 
wegungen, die der Exdtheil 1848 gejehen, niederzuhalten: fie zu 
erjtiden war ihm nicht gelungen, und bo wie der Drud nachließ, 
traten fie wieder —8 Der einflußreichſte Machthaber in ganz 
Europa, der Kaiſer Napoleon jelbft, war es, der ihnen dabeı 
hülfreiche — leiſtete, der dieſe verpönten Beſtrebungen, dieſes 
geächtete Nationalitätsprincip, als erſter in die Kreiſe der ent— 
ſetzten Diplomatie einzuführen wagte. Weit entfernt davon, den 
großen Zukunftsgedanken um ſeiner ſelbſt willen zu fördern, be— 
weckte er damit allerdings nur, die eigene Macht zu erhöhen und 
* Namen mit neuem Glanze zu umgeben. Aber mochten 
ie Beweggründe fein, melde h. wollten, mochten die Geifter, 
ie er wach rief, ihm ſelbſt bald zu gewaltig werden und jchlieg- 
lich mehr ala etwas Bi: zu jeinem Sturze beitragen, jebt, wo 
er auf der Höhe feiner Macht ftand, gab es feinen zweiten, ber 
mit gleicher Kraft das Zauberwort |prechen und den nationalen 
Beitrebungen jenen politiihen Rückhalt bieten konnte, ohne den 
fie vielleicht noch lange in dem Zuftande der Vorbereitung hätten 
verharren müflen. Daß der Kaijer dies that, daß er * zum 
Wortführer der unterdrückten Nationalitäten aufwarf, geſchah 
vornehmlich um Italiens willen und war theils 5— des 
Orſiniſchen Mordverſuches, theils Frucht der unermüdlichen An— 
ſtrengungen des Grafen Cavour. Aber mit ſeiner gewöhnlichen 
Vorſicht und Zurückhaltung gab Napoleon das Loſungswort nicht 
ſogleich in Bezug auf Italien aus; er wollte zunächſt die Diplö— 
matie an den übelberufenen Klang, den das Nationalitätsprincip 
in ihren Ohren hatte, gewöhnen, und jo war es denn eine ziem— 
li untergeordnete Frage, bei der er es zum erjten Mtale ver- 
ſuchsweiſe als leitenden Grundgedanken ausjpielte, die Frage der 
Donaufürftenthümer. 
Der parijer Friede hatte über die Fünftige Geftaltung diejer 
Die Donau Länder nur allgemeine Grundzüge fejtgeftellt, die insbeſondere 
Die m e, wie weit eine Vereinigung der Moldau und Wallachei 
zugeftanden twerden jolle, unentichieden ließen. Die Türkei und 
Oeſtreich, denen England fih anſchloß, wollten von diefer Ver— 
einigung Nichts willen, Rußland und Frankreich, und in ihrem 
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Gefolge Preußen und Sardinien, begünftigten os Nun erloich 
im Juli 1856 die fiebenjährige Amtszeit der beiden Hospodaren, 
die 1849 auf Grund des Vertrages von Balta Liman eingejegt 
waren, und die Verwaltung der Länder ging einftweilen an 
Statthalter, Kaimafame, über, melde die orte ernannte, den 
Demetrius Ghika in der Walladhei und den Nicolaus Vogorides 
in der Moldau. Deren nädhfte —— war es, in Gemäßheit 
eines großherrlichen Fermans, den die Geſandten in Conſtan— 
tinopel am 7. Januar 1857 genehmigt ee die Wahlen zu 
den moldau-wallachiſchen Diwans auszujchreiben, welche Vor— 
ſchläge über die künftige Geſtaltung der Länder machen ſollten. 
Schon vor den Wahlen zeigte ſich in der Moldau eine lebhafte 
Bewegung gegen die Vereinigung; Adreſſen an die Pforte baten 
ausdrücklich die Selbſtändigkeit des Landes zu ſchützen, und die 
Wahlen jelbjt fielen in eben diefem Sinne aus. Frankreich aber 
und die ihm folgenden Mächte erklärten, dieſes Ergebniß ſei 
durch Mißachtung des Fermans Fünftlich erzielt, verlangten in 
Gonftantinopel die Abberufung des Vogorides und die Erneuerung 
der Wahlhandlung, und erziwangen dieſe — durch den 
Abbruch des diplomatiſchen Verkehrs im Auguſt 1857. In der 
That kam nun ein Diwan zu Stande, der mit 82 gegen nur 
2 Stimmen am 19. October die Vereinigung mit der Wallachei 
forderte und für den erblichen Thron des neuen Staates, der den 
Namen Rumänien führen und für neutral erklärt werden ſollte, 
einen europäiſchen Prinzen wünſchte: Forderungen denen der 
wallachiſche Diwan I wei Tage ſpäter jogar einftimmig an= 
ſchloß. Die ae erhob jogleich jehr nachdrückliche Einfprache 
und beeilte fid) die Diwans aufzulöjen, jobald fie ihre Vorſchläge 
mit einer ii reine Denkſchrift der Gejandtenconferenz ın 
Gonjtantinopel übergeben hatten. Die weitere Berathung und 
endgültige Entiheidung jollte in Paris getroffen werden, und 
hier war e3, wo im Juli 1858 eine von Napoleon veranlaßte 
Schrift (Napoleon II. und die rumäniſche Trage) für die Rechte 
der neuen „rumäniſchen“ Nationalität eintrat. In Deftreichs 
Augen und in denen der Pforte war diefe Begründung gewiß 
die — die es geben konnte; denn wenn ſie zůgelaſſen 
wurde, ſo hatten auch die Rumänen in Siebenbürgen ein Recht, 
I dem neuen Staate anzujchließen, jo durften auch die Serben, 
ie von der Wiederherjtellung des altjerbijchen Reiches ſchwärmten, 
den Beiftand der Mächte anrufen. In feinem Theile Europas 
bot die Ausführung des Nationalitätzprincipes mehr Schwierig: 
feiten dar als in der Zürkei, und deshalb konnte e3 hier am 
mwenigjten zur Grundlage der Neuordnung gemacht werden. Der 
Entſcheid der parifer Gonferenz fiel daher auch nicht fo günftig 
aus, wie die Rumänen im Vertrauen auf Napoleon3 Geneigtheit 
wohl gehofft hatten. Unter dem Namen der Vereinigten Fürften- 
thümer der Moldau und Walladei jollte das Land zwar im 
Fokſchani einen gemeinfamen höchiten Gerichtshof und einen aus 
19* 
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16 Mitgliedern beftehenden — Ausſchuß haben, der zur 
Mitwirkung bei der Geſetzgebung, wie eine Art von Staatsrath 
berufen wurde, aber jedes sn jollte jeinen eigenen 
— und ſeine eigene Landesvertretung wählen, und die 

bhängigkeit von der Pforte und die Er (der 
Tribut betrug 4 Millionen Biajter, d. 5. etwa 1'/, Mill. Mark) 
Die Beh wurden ausdrüdlid von Neuem anerkannt. Indeſſen die Rus 
mänen wußten doch, über die Zugeftändniffe dev Mächte hinaus, 
ihre Wünjche durchzuſetzen. Nachdem die Moldau am 16. Februar 
1859 den Oberften Alerander Kuſa zum Hospodaren gewählt 
hatte, erkor die wallachiſche Sanbesverlanimn ung 14 Tage ſpäter 
denjelben Mann zu ihrem Fürſten. Frankreich und Rußland 
waren mit diefem Schritte 2 zufrieden, die übrigen Mächte 
befanden fih in großer DBerlegenheit. Deftreih, da3 an der 
Schwelle eine großen Krieges jtand, mußte die Sade gehen 
lafjen, England wollte ſich um einen jo geringen Preis nicht mit 
Frankreich überwerfen. So ließen fie denn die Pforte im Stid) 
und erkannten am 6. September für die Lebenszeit Kuſas die 
Bereinigung an. Auf die Dauer fonnte nun auch der Sultan 
nicht toiderftehen und beſchränkte ſich endlich auf die — 
daß der Hospodar perſönlich die Beſtätigung in Conſtantinopel 
einhole. Dazu war diejer gern bereit, und Anfang 1862 konnten 
die bisher getrennten Miniſterien und Diwane vereinigt und der 
neue Staat Rumänien in pomphaften Proclamationen den 
Völkern Europas vorgeftellt werden. 
Diejes Vorbild an der Donaumündung ging nun begreif- 
licher Weile für die übrigen chriftlichen Unterthanen der Pforte 

Sabien. Nicht verloren, am ſchnellſten famen bei den Serben die nationalen 
Deitrebungen wieder ftärker in Fluß. Aus ihren Befreiungs- 
kämpfen in den Jahren 1804—15 hatten fie in ihr politiiches 
Leben Parteiungen mit hinüber genommen, die weit mehr perjön- 
liher als jadhlicher Art waren. Ihr erfter Führer im Aufjtand 
wider die Türken, Karageorg, der ſchwarze Georg, Hatte nad) 
vielen Unglüdsfällen das Land verlafjen müſſen, und der Ruhm 
der Befreiung war daher jeinem Nachfolger, dem Miloſch Obreno- 
witich, zugefallen, den die Pforte 1815 als Fürften anerkannte. 
Bis 1839 behauptete diejer ſich in der Herrichaft, zum Theil 
durch die härteften Mittel, wie durch die Ermordung Karageorgs, 
der nad Serbien zurückgekehrt war. 1839 aber ftürzte ihn eine 
Partei, die conftitutionelle Einrichtungen für da3 Land forderte. 
Geführt von dem Senator Vukfitih erhob fie erft den Sohn des 

und, Michael Obrenowitih, auf den Thron und lieh, ala 

auch diejer ihren Wünjchen nicht entſprach, 1842 von einer Yandes- 

Karageor- derfammlung, der Skuptichina, den Sohn Karageorgs, Alerander 

Fruit. Karageorgiewitſch, erwählen. Auch mit diefem war fie nicht 
bejjer gefahren, denn von 1848 an berief Sarageorgieoitich feine 
Stupttihinn mehr, ſondern regierte iu eigene Hand. ber da 
ihn Deftreih, an da3 ex ſich ganz anſchloß, hielt und aud) die 
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Pforte :mit ihm zufrieden war, jo konnte er troß mander Ver— 
ſchwörungen ſich NEN, Nach der Beendigung des Krim— 
friege3 nahm an ie Unzufriedenheit zu; im Senate, der aus 
17 unabjeßbaren Mitgliedern bejtand, rührten fi) die Anhänger 
des vertriebenen Miloſch; aus allen Theilen des Landes wurde 
das Verlangen laut, daß endlich wieder eine Skuptſchina berufen 
werde. Der Pforte Hätte da3 unter feinen Umſtänden lieb jein 
fönnen, teil e3 die nationale Gährung fteigern mußte; vollends 
aber wenn Rußland, wie es da8 offenkundig that, durch feinen 
Conſul in Belgrad dafür hegte und wühlte, mußten die türkiſchen 
Staatmänner Gegner der Skuptſchina jein. Allein ihr Ein- 
Tprud) war vergeblich; der Senat verlangte von dem Fürſten die 
Einberufung nad) einem neuen —— und Rußland mit den 
ihm befreundeten Mächten beſtritt dem Sultan das Recht, fie zu 
verhindern. Die Wahlen ne alfo ftatt und am 12. December 
1858 wurde die Skuptſchina eröffnet. Gleich in den erften 
Sibungen zeigte fh, daß die Partei des Karageorgiewitih in 
———— Ninderheit ſei, daß die Mehrheit teils den alten 
Miloih, theil3 feinen Sohn Michael auf den Thron zu jeßen 
wünſche. Ein türkiſcher Commiſſär, Kabuli Effendi, der dies zu 
verhüten abgejchict war, bemühte fih nun, unter der Hand die 
drei einflußreichiten Männer des Landes, den alten Vukſitſch, den 
europäiſch gebildeten Minifter Garajchanin, einen befannten Feind 
Oeſtreichs, und den reihen Miſcha, für den Plan zu gewinnen, 
daß sie als Kaimakame vorläufig die Regierung übernehmen 
jollten; allein ehe dieje Intrige ins Werk gejegt werden Tonnte, 
forderte die Stuptihina am 22. December den — zur frei= 
willigen Abdankung auf und erklärte den alten Miloſch zu ſeinem 
Badge Karageorgiewitich floh in die Feſtung, die von 
türkiſchen Truppen Bere t war; er gedadhte von da fich leicht 
twieder der Stadt bemädtigen ‚zu können; aber Bolt und Heer 
erklärten ſich gegen ihn und — das Miene machte, ihm 
bewaffneten Beiſtand zu — wurde plötzlich von dem herein- 
bredjenden Unwetter de3 italieniihen Krieges überraſcht. So gab 
der Fürſt das Spiel verloren und Milorch, dem die Pforte auf 
ei ande und Frankreich Verwendung die Betätigung extheilte, 
hielt am 6. Februar 1859 jeinen Einzug in Belgrad. Ihn um— 
gab, als den Befreier vom Zürfenjoch, noch immer ein nationaler 
Heiligenjchein und troß der Vertagung der Skuptſchina, der Ver- 
— und des verdächtigen Todes des Vukſitſch, und anderer 
erriſcher Maßregeln blieb ihm die Liebe des Volkes bewahrt, bis 
er im Alter von 81 Jahren am 26. September 1860 ſtarb. 
Mehr als auf ihn baute die jungſerbiſche Partei ihre nationalen 


Die ſerbiſche 
Skuptſchina. 


lucht des 
—— 


Flirt Riloſch 


Hoffnungen aber noch auf ſeinen Sohn Michael, der ihm Da Gift Michael. 


ohne day die Pforte das Erbrecht anerfannte, aber aud ohne 
daß fie es Hindern konnte, Das Ziel der Nationalen war die 
Vereinigung von Bosnien, der Herzogewina und Montenegro mit 
Serbien zu einem neuen großferbiichen Reiche. In allen diejen 
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Auftände in ändern war es jeit 1856 auch unruhig genug zugegangen; blutige 
ae Aufftände waren bejonderd im Frühjahr 1858 ausgebroden, as 
Montenegro. der Fürſt von Montenegro, Danilo Petrowitich, pochte trogig 
auf fremden Beiftand. Eine Reije nah Paris, im Februar 1857, 
hatte große — in ihm erweckt, die durch die Ankunft 
einiger franzöſiſchen Kriegsſchiffe im adriatiſchen Meere noch ver— 
ſtärkt wurden; von — 32— oſſen ihm die Geldmittel ganz 
offenkundig zu. Allzuweit wollte man die Dinge in Petersburg 
und Paris aber noch nicht kommen laſſen; es galt nur die 
Gährung zu unterhalten, um zu paſſender Zeit einen Ausbruch 
— * zu können. Deshalb mußte Fürſt Danilo jetzt mit 
einer Grenzregulirung, die unter Mitwirkung der — voll⸗ 
zogen wurde, ſich zufrieden geben, und ehe er die Erlaubniß zu 
neuen Unruhen bekam, fand er im Auguſt 1860 ſeinen Tod durch 
die Kugel eines Feindes. Kraft eines Erbfolgegeſetzes, das er vor 
ſeiner Reiſe ne Paris gegeben und das jeden, der Freundſchaft 
für die Türken an den Tag leg, ausſchloß, folgte ihm ſein 
nächſter Verwandter, ſein Neffe Nikita. Ein neuer Aufſtand in 
der Herzogewina verwickelte dieſen jchon 1862 wieder in Krieg 
mit den Türken: da aber die Pforte mit großem Kraftaufwande 
eine bedeutende Armee unter Omer Paſcha abjandte, mußte fic) 
auch Nikita zum Frieden bequemen, ohne die gewünjcdhte Aus— 
dehnung feines Landes bi3 an die Küfte erreicht zu haben. Wirk— 
lichen Vortheil 309 aus diefen Unruhen von 1862 nur Michael 
Gert m Obrenowitſch von Serbien. Meibereten zwiſchen der türkiichen 
Beſatzung und der Bevölkerung von Belgrad hatten den Comman— 
danten veranlaßt, jeine Truppen in Die otung zurückzuziehen 
und von da aus die Stadt zu bombardiren. Die Mächte miſchten 
fi) ein und beſchränkten im September das türkiſche Bejagungs- 
recht auf vier Eitadellen im Lande, darunter alletdings auch die 
von Belgrad, während in der Stadt ſelbſt das Jogenannte Türken— 
viertel geräumt und geichleift werden mußte. Nicht jowohl der 
Umfang dieſes Zugeftändnifjes, als die al jelbft, daß die 
Türken eine neue Einbuße an ihren Rechten erlitten, befänftigte 
die aufgeregte ———— der Serben in Etwas, ſo daß die 
Ruhe erhalten blieb. Aber im ganzen Norden und Weſten der 
Balkanhalbinjel glomm da3 Teuer unter der Oberflähe und 
— und kann nicht erſtickt, ſondern nur nothdürftig verdeckt 
werden. 
Auch die Griechen, die im Königreiche wie die in der Türkei, 
blieben von der nationalen Strömung dieſer Jahre nicht unberührt. 
Indeß hatten ſie keineswegs blos Gewinn von derſelben zu er— 
DieBulgaren. warten. Unter den ſlawiſchen Bulgaren, die fi) zur griechiſchen 
Kirche bekannten und ihre Biſchöfe von dem Patriarchen von 
Conſtantinopel erhielten, äußerte ſich das erwachende Leben in 
einer Griechenland feindlichen Weile. Man wollte feine eigene 
Nationalität pflegen und deshalb die hohe Geiftlichfeit aus der 
eigenen Mitte wählen und nicht mehr ftammfremde Griechen ſich 
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— en Rußland zeigte ſich dieſen Ideen günftig, die 
orte nicht minder, und wenn der Streit erft gegen: Ende des 

ahrzehnt3 zur wirklichen Losreigung der Bulgaren von dem 
Patriarchate in Conftantinopel führte, jo erregte er doch jet 
ſchon alle Gemüther und bedrohte das Hellenenthum mit ſchwerem 
Verluft. Unter den griechiſchen Unterthanen der Pforte brachen 

ade wie unter den jerbiichen manderlei Unruhen aus, 1858 auf 

andia, 1860 in Mtacedonien, aber da fie feine ee Unter- 
ftüßung aus dem Königreiche erhielten, wurden fie ſchnell gedämpft. 
In Athen war man dur) die Erfahrungen de3 Krimkrieges ſehr 
vorjihtig geworden. Trotz Rußlands Fürſprache auf dem parijer 
Gongreß zogen die Weſtmächte ſich aus dem Piräus erft im 
— 1857 zurück, und dieſe dreijährige Anweſenheit fremder 

ruppen in der Hauptſtadt hatte die Regierung, wie auch die 
wechjelnden Mtinifter heißen mochten, ernftlih eingejchüchtert. 
Das Volk freilich vergaß die Warnung jchnell und vechnete die 
Shmad, die dem Lande widerfahren war, wohl gar dem Könige 
jelbft zur Schuld an. Otto I. war nicht im Stande gewejen, 
auf diefem Boden wirklich feſtzuwurzeln; nur einer madhtvollen 
Perjönlichkeit hätte es gelingen können, in diefem Getvirr von 
Parteiungen und Begehrlichkeiten zu Anjehen und Einfluß zu 
gelangen; ftatt defjen war der König eine läſſige Natur, die ſich 
nur ſchwer zu Entſchlüſſen aufzuraffen vermochte und gern an 
Stleinigkeiten haftete. Unluftig zum Regieren un kränttic, über- 
ließ er nit allein während jeiner wiederholten Reiſen nad) 
Deutjhland der Königin, einer entjchlofjenen, aber haftigen und 
ſehr unbeliebten Frau, die Regierung, jondern geitattete ihr aud) 
ſonſt zeitweilig einen großen Einfluß. Den Schwierigkeiten des 
parlamentariihen Syſtems war er in feiner Weiſe gewachſen, 
und daß es ihm durch eine Revolution am 15. September 1845 
aufgezwungen war, hatte ex auch nicht vergeilen. Die Willkürlich- 
feiten, deren fich alle jeine Miniſter ohne —— der Partei 
ſchuldig machten, die Fälſchungen der Wahlen, das Polizeiregiment 
verbitterten die Stimmung gegen den Monarchen ſelbſt; daß ex 
obendrein kinderlos war, beraubte ihn auch der Stüße, die ein 
im Hellenentgum heranwachſender Sohn ihm würde gegeben haben. 
Kein Wunder, wenn man ihm jebt Gleichgültigkeit gegen die 
höchſten Intereſſen de3 griehiichen Volles vorwarf, wenn man 
die Schuld daran, daß nicht längjt die Grenzen des Reiches ſich 
erweitert hatten, daß jo mancher griehiihe Stamm vergebens 
fi) der Türkenherrſchaft zu entwinden fuchte, feiner Theilnahnt- 
lofigfeit zujchrieb und von jedem andern Fürſten eher die Er- 
füllung der nationalen Hoffnung erwartete. Beſonders gern 
dachte man ſich einen engliichen Prinzen au dem griechilchen 
Throne; al3 ficheren Gewinn glaubte man dann die ionijchen 
Inſeln davon zu tragen, die in den letzten Jahren ſich jehr lebhaft 
für den Anſchluß an da3 Königreich auszuſprechen begonnen 
hatten, und auch die Hoffnung auf Candia, Samos und andere 
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— Inſeln ſchien nicht allzu kühn. Neben dieſer natio— 
nalen Strömung, die in dem Könige das größte Hemmniß ſah, 
lief eine radicale, die jedes Königthum haßte, und liefen zahlreiche 
perſönliche Feindſchaften, wie ſie der Monarch in dem zerklüfteten 
Lande gar nicht hatte vermeiden können. Auf den Beiſtand der 
Schutzmächte durfte er nicht rechnen; mit England hatte er faſt 
immer auf geſpanntem Fuße geſtanden; Rußland und Frankreich 
betrachteten ihn mindeftens mit —— So war die 
Lage, als im Jahre 1861 die feindſeligen Stimmungen ſich in 
Thaten Luft zu machen begannen. Die erſten Bertuche, eine 
Verſchwörung in Athen, ein Mordanfall auf die Königin, miß— 
langen. Ernſtlicher war eine Militärrevolution, die im Februar 
1862 in Nauplia ausbrach und der ſich die Inſeln Syra, Santorin 
und Naxos anjchlojien. Allein auch fie wurde glüdlic unterdrückt 
und der König juchte durch Verjühnlichkeit und Milde die Un— 
zufriedenen zu beſchwichtigen. Er änderte jein Minifterium, ließ 
den dom ee heimgejuchten Gegenden beträchtliche Geld— 
jummen durch die Kammern bewilligen, jchlug die Preßproceſſe 
nieder, ertheilte eine umfafjende Begnadigung und trat im October 
jelbft mit der Königin eine Reife durch den unzufriedenen Belo- 
ponnes an. Grade diefe Reije aber war das Zeichen zum Aus— 
ar N einer weitverzweigten Verſchwörung. Am 19. erhoben fi 
die Rebellen in un am Golf von Arta, am 20. in Patras, 
am 22. in Athen. Hier in der Hauptftadt erklärten fie jofort 
dad Königthum Ottos und jeiner Gemahlin für erloſchen und 
bildeten eine Regierung, in die Bulgarid, Kanari3 und Rufos 
eintraten. Otto, der jogleich nad) dem Piräus zurüdeilte, über- 
gengte ſich hier durch eine Unterredung mit den fremden Gejandten, 
ie zu ihm an Bord feines Schiffes famen, von der Ausfichts- 
lojigfeit jeder Gegenwehr. Am 24. October gab er durch eine 
Proclamation feinen Entihluß nah Deutjchland zurüczutehren 
fund, verzichtete aber nicht auf jein und feiner Familie Anrecht 
auf die Krone. Da die vorläufige Regierung ausdrüdlid die 
Fortdauer der monarhiihen Staatsform als nothiwendig ans 
erfannt hatte, mochte ex hoffen, daß der Thron feinem Bruder 
Luitpold und deſſen Nachkommen nod erhalten werden könne. 
Indeß die Griechen wollten von den Baiern nicht3 mehr hören; 
alle ihre Wünſche richteten fi) auf den Prinzen Alfved von Eng— 
land, und obgleich diefer durch den Vertrag der Großmächte von 
1832 wie alle Prinzen aus deren Häuſern außgejchloflen war, 
obgleih England dies in Athen ausdrüdlich erklären ließ und 
auch mit Rußland von Neuem die Verpflichtung austaufchte, daß 
weder ein englifcher noch ein ruffiiher Prinz (dev Herzog von 
Leuchtenberg) eine Wahl annehmen ar jo ae, doch von 
240,000 Wählern 230,000 für den Sohn der Königin Victoria, 
natürlich ohne dadurch den Entſchluß des britiichen Gabinet3 zu 
ändern. Man empfand nun aber in London eine Art von Ver— 
pflihtung, den Griechen andere Vorſchläge zu machen, und da der 
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zuerft empfohlene Herzog Ernft von Coburg: Gotha, der Bruder 
e3 Prinzen Albert, unbedingt ablehnte, verfiel man auf den. 
minderjährigen zweiten Sohn de3 däniſchen Thronfolgerd, den 
zn Wilhelm von Dänemark, deſſen Schiweftern mit den 

ben von England und Rußland verheiratet, xejp. verlobt 
twaren. Die griehijche Nationalverfammlung griff um fo bereit- 
williger zu, als jie den Boden unter ihren eigenen Füßen bereits 
wanken Nite und am 30. März 1863 ward Prinz Wilhelm 
von ihr einftimmig unter dem Namen Georg I. ald König aus— 
gerufen. Er nahm in der That an, wurde von den Großmächten 
vor aller bairijchen VBerwahrungen am 5. Juni anerkannt, und 
traf am 31. October, ein Jahr nad) Dttos Sturze, in Athen ein. 


Georg I. 


Als Mitgift brachte er den Griechen, wie fie gehofft, die ionifchen — 


Inſeln mit, deren Abtretung England ſchon im December 1862 
in Ausſicht geſtellt und ein Protocoll der Schutzmächte vom 
26. Juni genehmigt hatte. Von weiteren Vergrößerungen des 
Königreiches aber war nicht die Rede, und was die innere Ord— 
nung und die Beſchwichtigung des Parteigetriebes betraf, ſo zeigte 
ſich bald, daß durch den Thronwechſel darin auch nicht die [äifche 
Beilerung eingetreten jei. 


njel 


Die Türkei, die an ihren Grenzen und in ihren Grenzen jo Die Mubam- 


ewaltthätige Bewegungen fich vollziehen ſeg blieb auch in dem 
— ————— Theile ihrer Bevölkerung den Zuckungen des natio— 
nalen Lebens nicht fremd. Wenn Rumänen und Serben, Bul— 
garen und Hellenen ſich gegen die Herrſchaft der Moslim auf- 
— ſuchten, konnte es nicht ausbleiben, daß auch unter 
ieſen ſelbſt ſich der Nationalſtolz und was damit zuſammenfiel 
der religiöſe Fanatismus mit erhöhter Kraft aufbäumte. Daß 
der Hattı-Humajum den Chriften die volle Gleichberehtigung mit 
den Muhammedanern zugefichert hatte, kränkte jeden Rechtgläubigen 
deshalb nicht weniger, weil thatſächlich dadurch nicht viel ge- 
ändert wurde. Gleich auf die erſte Nachricht von dem Erlaffe 
de3 neuen Geſetzes waren in den Eleineren Städten des eg 
vielfache blutige Angriffe auf die Chriften gemacht worden; Die 
türkiſchen Grundherren in Bosnien, Rumelien, Albanien plagten 
ihre anderögläubigen Unterthanen fortan mit verdoppelter Bosheit 
und riefen dadurch die Aufitände hervor, von denen oben die 
Nede war. Rußland wies wiederholt darauf hin, daß die Lage 
der Chriſten um Nichts ſich — habe, daß der Hatti-Humajum 
ein leeres Wort geblieben ſei; aber England und Oeſtreich fteiften 
fi jo hartnädig auf den neunten Artikel des parifer Friedens 
vertrage3, der jede Einmiſchung der Großmächte in die Bes 
ziehun en de3 Sultans zu ſeinen Unterthanen ausſchloß, daß die 
Bemühungen de3 peter3burger Hofes fruchtlos blieben. Zweimal 
indeß ließ fich der muſelmänniſche Fanatismus in entfernteren 
Provinzen zu Frevelthaten von ſolcher Größe hinreißen, daß auch 
den engliichen Miniftern die Geduld ausging; zuerft im Juni 1858, 
wo in Dihidda, dem Hafenorte von Mekka, eine große Nieder- 
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metzelung der Chriften ftattfand, bei der auch die Conſuln von 
England und Frankreich als Opfer fielen; dann zwei Jahre jpäter, 

two der Libanon und Damaskus Zeugen noch weit entjeßlicherer 

re twurden. Dihidda büßte durch ein furchtbares Bom- 
ardement, mit dem ein engliiches Kriegsſchiff die Stadt heim- 

ſuchte; duch rückſichtsloſes Einjchreiten hoffte und vermochte man 

aud) wirklich der Verpflanzung der Greuel, die damals Oftindien 

mit Entjegen erfüllten, in andere muhammedaniſche Länder vor: 

Der Kuftand zubeugen. Bei dem DBlutbade in Syrien war der Strafvollzug 
nicht * leicht und gefahrlos wie der gegen die arabiſche Küſten— 

ſtadt. Hier handelte es ſich darum, im Innern des Landes die 
Ordnung mit bewaffneter Hand wieder herzuſtellen und zu er— 

halten. Schon ſeit Alters hatte zwiſchen den verſchiedenen Stäm— 

men, die den Libanon bewohnen, der religiöſe Haß häufige Fehden 

und ſcheußliche Gewaltthaten herbeigeführt. Beträchtlich mehr 

als drei Viertheile der über 200,000 Seelen zählenden Bevölkerung 

nannten ſich Chriſten, ſie zerfielen aber in mehrere Secten, Maro— 

niten, Melchiten, griechiſche Orthodoxe; ihnen gegenüber ſtanden 

die muhammedaniſchen Druſen und Metuali, zuſammen nur gegen 

50,000 Köpfe, aber durch ihre Wildheit und Kriegsluſt dev Schrecken 

ihrer Nachbarn und häufiger ſiegreich als befiegt. Seit anderthalb 
Jahrzehnien Hatten fie indeß ſo ua Ruhe gehalten und um 

jo überrafchender und unheilvoller war daher ihr plößlicher Los— 

brucd; Ende Mai 1860. Der en der Mebeleien, die fie an— 
richteten, hüllte fih in Dunkel; bis auf 30,000 wurde die Zahl 

der Opfer, die ihrem Haſſe fielen, angegeben; die türkiſchen Obrig— 

keiten thaten Nichts, dem Blutbade zu wehren. In Conjtantinopel 

freilih war man über diefen Ausbruch thieriicher Wildheit nicht 

minder entſetzt als in den chriſtlichen Hauptftädten, denn es gab 

feine ungünftigere Zeit, in der das jchredliche Ereigniß hätte ein— 

Die Dee treten fünnen al3 grade diefe Monate. Eben erſt war das 
IF dringende Verlangen Rußlands, eine gründliche Unterfuchung der 
Beſchwerden der Chriften durch großmächtliche Commiſſare vor- 
unehmen, von den andern Mächten zu Fall gebracht; fie hatten 

in damit begnügt, daß der Großvezier Kiprisli Paſcha perjönlid) 

eine Rundreiſe zur Kenntnißnahme und DVerbefferung der Lage 
der Chriſten anzutreten fich verpflichtete. Nun kamen diefe Vor— 
gänge im Libanon, die alle die düfteren Baer des peters⸗ 
urger Cabinettes nicht erfüllten, ſondern weit übertrafen; nur 
ſchnelles kräftiges Eingreifen konnte jetzt die fremde Ein— 
miſchung abgewendet werden. So ging denn Fuad Paſcha am 
8. Juli mit 16,000 Mann und großer Vollmacht nad) Syrien 

ab; allein faft gleichzeitig mit diefer beichwichtigenden Botſchaft 

Dis Blutsad Fam die Nachricht von einem neuen Blutbade. Am 9. Juli wollte 
von Zmas · der Statthalter von Damaskus an einigen Mufelmännern, welche 
Chriſten u hatten, die Strafe vollziehen; darüber empörten 

ſich deren Glaubensgenofjen und fielen über das chriftliche Stadt- 

viertel her; die Truppen, die gegen fie geſchickt wurden, ſchloſſen 
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fih ihnen an; — ſuchte Abdel Kader, der zurückgezogen in 
Damaskus lebte, dem Morden ein Ende zu machen; ae Tage 
dauerte die Schlächterei, das Sengen und Brennen, das Plündern 
und Rauben; eine Obrigkeit gab e8 nicht mehr. Daß Fuad, als 
er ankam, das ftrengfte Gericht hielt, daß er den Statthalter 
jelbft und beinahe 200 Schuldige erſchießen oder Hängen ließ, 
fonnte die Entrüftung des Abendlandes nicht mehr befänftigen. 
Unmittelbar auf die erften Nachrichten Hin hatte Napoleon zwei 
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Grogmädte zu gemeinjamen Maßregeln aulge ext, Ion am 
3. Auguft kam in Paris ein Protocol zu Stande, kraft deilen 
6000 Franzoſen unter General Beaufort d’Hautpoul fi fünf 
Tage Ipäter nad) Syrien — und die Entſendung von 
weiteren 6000 Mann einer anderen Macht vorbehalten wurde, 
wenn es mit dieſen Kräften noch nicht gelinge, die Ordnung zu 
verbürgen. Die ſechsmonatliche Friſt, die für den Aufenthalt der 
ranzojen bejtimmt wurde, ward vor ihrem rn nod um ein 
albes Jahr verlängert; länger al3 bi3 zum 5. Juni 1861 die 
nmejenheit derjelben zu geftatten, war jedody England in feiner 
Weile a bewegen. Auch erwies ſich Ri Zeitraum Hinterdrein 
al3 völlig — die Pforte bewilligte eine neue Verwaltungs— 
einrichtung für den Libanon, durch die ein chriſtlicher Statthalter, 
Daud Paſcha, eine jehr jelbjtändige Stellung und in einer ein- 
heimiſchen Miliz das Mittel erhielt, ſich in derjelben zu behaupten. 
Dieſe Umgeftaltung war da3 lebte Werk Abdul Medjids, der 
nad) zweiundzwanzigjähriger Regierung am 25. Juni 1861 ftarb. 
Mit großen Schritten war unter ihm die Türkei ihrem Verfalle 
entgegengeeilt; daß fie noch ee war nicht fein WVerdienft, 
ondern die Folge des Intereſſes, das Deftreih und England 
aran hatten. In den Augen der fanatiicheften Muhammedaner 
aber war der verjtorbene Sultan in erjter Linie Schuld an der 
Herbrödelung des alten osmaniſchen Regierungsſyſtemes, in der 
fie die Quelle alles Unheils jahen, und es tehlte deshalb auch 
nit an Verſchwörungen, deren Ziel es war, Abdul Medjid aus 
dem Wege zu Ichaffen; bejonders eine, die im September 1859 
entdeckt wurde, hatte feinen geringen Umfang gehabt. Ruhig 
beobachtenden Türken konnte es freilich nicht entgehen, daß die 
Reform das einzige Mittel war, ihre — noch für eine 
Weile zu friften; über den ſchließlichen Ausgang geſtattete aller— 
dings jchon der finanzielle Zuftand des Landes, die immer höher 
anjchtwellende Maſſe der Schulden, feinen Zweifel. Abdul Medjid 
hatte wenig gethan, um die unverantmwortliche Vergeudung der 
Staatögelder zu beichränfen; aber troßdem war es jeinem Bruder 
und Nachfolger Abdul Aziz vorbehalten, ihn darin noch weit zu 
übertreffen und im Schuldenmaden das Unerhörte zu leiften; es 
fam jchließlih dahin, dat die jämmtlichen Staatseinnahmen bis 
auf einen Reit von 60 Millionen Mark für die Verzinjung und 
Tilgung der auswärtigen Schuld erforderlich getvejen jein würden, 
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während der Sultan für ſich nicht weniger als 40 Millionen 
Mark verwandte, der Großvezier ein Gehalt von 600,000, der 
— von 300,000 Mark bezog und ſo die übrigen 
Würdenträger im Verhältniß. Um dieſe Summen aufzubringen, 
mußte die chriſtliche Bevölkerung mit den ſchwerſten Steuern 
edrückt werden; die Unzufriedenheit, das Verlangen nach einer 
Felbftänbigen nationalen Eriftenz 309 darau3 immer neue Kräfte, 
und nur der Mäßigungç Huklan 3, der türfenfreundlichen Ge— 
finnung Englands und Oeſtreichs, der tiefen Verwickelung Frank— 
reih3 in andere Fragen war es zuzujchreiben, daß der oft ge 
fürchtete allgemeine Aufftand der jlawiichen Stämme immer und 
immer wieder auf N warten ließ und der Todesfampf der 
Türkei einer jpäteren Stunde vorbehalten blieb. 1 
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Mittlerweile hatte dag Nationalitätsprincip unter Napoleons 
Beiltand längſt in Stalien feinen erjten ——— Sieg ge— 
feiert, einen Sieg, gegen den die kleinen Erfolge in Rumaͤnien 
oder Serbien oder Griechenland, ebenjo wie die Mißerfolge in 
den übrigen Theilen de3 türkiſchen — vollſtändig in Schatten 
traten. Mit unvergleichlicher Deutlichkeit hatte die nationale 
Entwicklung Italiens allen Völkern die gewaltige Kraft vor 
Augen geftellt, die dem Nationalität3principe innewohnte; ſchwer 
und mühevoll war es gewejen, den Stein ins Rollen zu bringen; 
aber jobald ex einmal in Bewegung geſetzt war, riß er unauf: 
haltjam Alles mit ſich fort, was ihm in den Weg trat, umd 
Napoleon jelbft war nicht mehr im Stande, ihm Halt zu gebie= 
ten. Die grobe Umgeftaltung nahm Berhältnijfe an, die weit 
iiber feine Wünfche und Erwartungen Hinausgingen; die Ideen 
waren mächtiger als die Menſchen; nur der behielt die Kraft fie 
u lenfen und zu meiftern, der jelbjtlos ſich in ihren Dienft ge— 
heit, der ub von ihnen innerlich durchdrungen war. Dem 
franzöſiſchen Kaiſer galt die Wiedergeburt der Völker, die Er— 
hebung des Nationalitätsprincips zu dem ale ra Grunde 
jae, an dem die Berechtigung oder Nichtberechtigung der be- 
Ttehenden Staatengebilde gemefjen werden jollte, #: nur al ein 
Mittel zu ganz anders gearteten eigenſüchtigen Zwecken; er wollte 
davon Gebraud machen, wo e3 ihm vortheilhaft ſchien, und es — 
ihm nach und nach an nicht wenigen Orten vortheilhaft; aber er 
—— nicht daran, das Mittel zum Selbſtzweck zu erheben, dem 
auch er fich beugen und gehorchen müſſe. Der Mann, der das 
Nationalitätsprincip in diefem Sinne auffaßte, der alle feine 
Kraft aus ihm jog und auch die bittren Folgen zu verichmerzen 
wußte, der Schöpfer de3 neuen Stalien, war Camillo Benſo, 
Graf von Cavour. Mit allen jeinen Vorzügen und mit allen 
feinen Schwächen ein echter Sohn feines Volkes und feiner Zeit, 
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ehörte er zu jenen Männern, die ebenfo ſehr durch die ganze 
Beiße Beidenichart de3 Herzen? wie durch das nüchterne Urtheil 
des prüfenden Berjtandes auf ein einziges, unverrüdbares Ziel 
hingedrängt werden, das zu erreichen ihnen Lebenszwed, Ge— 
wil * und unausſprechliches Glück zugleich iſt. Seit er 
die Begründung der nationalen Einigung Italiens als ſeine per— 
eg Aufgabe erfaßt Hatte, gehörte jede Minute, jeder Ge- 
ante, jede Fiber jeines Herzens diefem Ziele. Bald vorſichtig 
und zurüchaltend, bald leidenſchaftlich drängend, bald achtſam 
vorbereitend, bald haſtig-entſchloſſen zugreifend, ſchonte er ſich 
ort nicht und gönnte Andern feine Schonung, hieß er jedes 

ittel gut, da3 Erfolg verſprach, ordnete er dem einen Endzweck 
jede feiner Handlungen, feine ganze Perfon unter. Mag mein 
Ruf, mein guter Name darüber zu Grunde gehen, jo jchrieb er; 
leichviel, wenn nur Italien gemacht wird. Eine heitere, lebens— 
* Natur, voll Empfänglichkeit und Verſtändniß für die Wirk— 
lichkeit, aber frei von jedem Anfluge phantaſtiſcher Träumerei, 
durchſchaute er die Bedingungen, unter denen er ſeine Aufgabe 
löſen mußte, mit der nüchternſten Klarheit, die ſich doch wieder 
zu faſt prophetiſchem Scharfblick ſteigerte, und ihm den Muth 
gab, Schritte zu wagen, die dem kurzſichtigen Beobachter oft 
genug wie da3 — Umhertaſten eines Abenteurers erſchienen. 
ewandt und verſtellungsreich, ein Meiſter in der Intrige, ver— 
—— er durchaus nicht die Schleichwege und die kleinen Künſte 
er Diplomatie; aber mehr als dur Br täufchte ex feine Gegner 
durch die vielbepöttelte Offenheit und Zuverficht, mit der er * 
letzten Ziele ger ausſprach und doch dabei Wege ein— 
ſchlug, die in völlig entgegengejegter Richtung zu laufen re 
Er wußte, daß er nur auf Umwegen an jein Ziel gelangen könne, 
und er ließ jich den weiteften Bogen nicht verdrießen, wenn er 
ihn nur ein Stüdchen auf jeinem Wege fürderte. Sein pe 
brannte vor Verlangen Ber noch der Früchte feiner Arbeit zu 
genießen und nie zweifelte er daran, daß dieje Früchte reifen 
würden; aber ob in zwei, in wanng in hundert Jahren, das 
wußte er nicht, und doch hemmte dieſe Unſicherheit nie ſeine 
Thatkraft, lähmte nie ſeinen Eifer. Aus conſervativen, eng: 
katholiſchen — — hervorgegangen, war er zum Bruche 
mit vielen Vorurtheilen und feſtgewurzelten Empfindungen ge— 
nöthigt; aber ſollten auch die älteſten Freunde ſich in bittere 
— verwandeln, ſo galt das Opfer ihm nicht zu hoch. Er 
atte in den Jahren der ſtürmiſchen Aufregung tapfer und trotzig 
dur Mäßigung gerathen, dem Spotte dev Kadicalen und dem 
oben der Galerien gelafjen die Stirne geboten und gern ſich 
als „Mylord“ Cavour und als Führer der Zopfpartei, wie man 
die Ariſtokraten nannte, mißhandeln lafien. Es machte ihn nicht 
irre, daß in dieſen Jahren fein Programm der Reformen fein 
Berftändniß fand. Der politiichen Erhebung des Volles, das 
war jeine Meberzeugung, konnte nur durch die wirthſchaftliche eine 


Parteiftellung 

während ber 

Revolutions>» 
iabre. 


Die Siecar- 
diſchen Geſetze. 


Eintritt Ca» 
vours ins 
Minifterlum, 


Handelsver · 
träge. 


Das Tonnus 
bium, 


302 Italien vor dem Kriege. 


fefte Grundlage gegeben werden. Wie er vor 1848 in dem abſo— 
luten Staate unabläffig die van der Landwirthichaft, die För- 
derung der Gewerbthätigfeit und die Befreiung des Handels ver- 
fochten hatte, jo fuhr er in diefen Bemühungen nad) 1849 fort. 
Aber freilich war fein Gefichtäfrei3 ein weiterer getworden. Er 
hatte ra von den lebten Reſten ariftofratijcheconfervativer Vor— 
urtheile frei gemacht; er ermaß die Nothwendigkeit umfafjender 
Reformen und verlangte, daß die Minifter die ruhigen Zeiten, die 
eingetreten waren, dazu benußen und ſich Jo al3 wahre Staats— 
männer erweijen follten. Offenfundig volljog er jeinen lleber- 
tritt zur Tiberalen Partei durch die glänzende Verteidigung des 
Geſetzes, durch welches der Juſtizminiſter Siccardi on 1850 
die Abichaffung der geiftlichen Gerichte bezwedte. Als dafjelbe 
am 9. März mit großer Mehrheit angenommen und dadurd) das 
Minifterium Azeglio neu befeftigt war, konnte der Eintritt Ca— 
vours in den Rath der Krone nur nod) eine Frage der Zeit fein, 
und kaum erledigte der Tod feines Freundes Santa Roſa das 
Minifterrum des Handel? und Aderbaus, jo ward er vom Könige 
am 11. October 1850 an dieje Stelle berufen. Sofort begann er 
jeine volkswirthſchaftlichen Grundjäße ins Leben zu ſetzen. Die 
einjeitige Aufhebung der Schußzölle würde in der Kammer einer 
übermächtigen Oppofition begegnet fein; deshalb ftand Cavour 
davon ab und mwählte den Weg der Handelöverträge, durch die er 
fiir die piemontefiiche Induſtrie Gegenleiftungen von Frankreich, 
Belgien und England erwirkte. Aber 2 aus politiichen Grün- 
den zog er dieſes Syitem vor. Wir wollen, vier er der Kammer 
im dein 1851 zu, durch unſere Verträge jenes wünſchens— 
werthe Bündniß herbeiführen, das zwiſchen den freien Völkern 
Weſteuropas herrſchen muß. Die 55 Völker waren dabei 
allerdings nicht viel mehr als ein verlockendes Aushängeſchild; 
denn Cavour trug nicht das mindeſte Bedenken ſich auch dem 
unfreien Frankreich anzuſchließen und unmittelbar nach dem 
Staatsſtreich Napoleons Gunſt dadurch zu gewinnen, daß er das 
Urtheil über Beleidigungen fremder Herrſcher den Geſchworenen 
entzog und an die ordentlichen Gerichte überwies. Aber im 
Inneren wollte er in der That liberal regieren, und weil er das 
wollte, befriedigte ihn die bisherige miniſterielle Mehrheit nicht. 
Dieſe beſtand aus der Rechten und dem rechten Centrum; ſchon 
das linke Centrum, deſſen Führer Rattazzi und Lanza waren, be— 
fand ſich für gewöhnlich in der Oppoſition. Andrerſeits konnte 
Azeglio auch au die Unterftühung der Revel und Margarita nie 
mit Sicherheit — und die Verhältniſſe geboten daher augen— 
ſcheinlich eine — des miniſteriellen ee nad) 
Iint3 hin. Cavour ſah das ein; er erbat fi) und erhielt bei 
jenem Geſetze über die Beleidigung fremder Herrjcher die Unter: 

üßung Rattazzi3 und erklärte dies offen in der Sitzung vom 
5. Yebruar. Erzürnt bezeichnete Revel diefe Ehe (connubio) mit 
den linfen Gentrum al3 die Scheidung von der Rechten, und gab 
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dadurch der neuen Parteiverſchmelzung den Beinamen des Connu— 
biums, den fie behalten hat. Aber nicht die beleidigte Rechte 
allein war unzufrieden mit Cavours Verfahren; mit wenigen 
Ausnahmen mißbilligte da3 ganze Miniſterium jeinen Schritt, 
und al3 Gavour eher — die Conſe — zog und 
bei dem Tode des bisherigen Kammerpräſidenten Bine i die Wahl 
Kattazzi3 auf diefen wichtigen Posten beförderte, brach der Con— 
flict offen aus, und das ganze Minifterium reichte am 16. Mai 
jeine Entlafjung ein. 

Für kurze Zeit behauptete die conjervative Partei den Sieg. Sausırs 
Da nur der eine Farini, der jeit einem Jahr etwa da3 Unter— 
richtsminiſterium leitete, auf Cavours Geite ftand, jo entichloß 
ih der König, jeine übrigen Räthe nicht zu entlaſſen und Azeglio 
blieb noch einige Donate am Ruder. Grade dieſe Friſt bewies aber 
unzweideutig, wie richtig Cavour gehandelt hatte. Al3 das Mini— 
ferium ein Geje über die Givilehe einbrachte, hatte es große 
Schwierigkeiten, eine Mehrheit dafür zu finden und Azeglio fühlte 
fih durch dieſe parlamentariichen Nöthe jo ermüdet, daß er im 
Dctober jein Entlaffungsgejuc wiederholte. Diesmal nahm der 
König 8 an. Balbo3 de ein confervatives Gabinet zu bilden, 
jheiterten, und am 4. November 1852 ward Gavour mit er 
Neubildung des Minifteriums und dem Vorſitz in demjelben be» Sein ieber- 
traut, den er von da ab mit kurzer Unterbredung bi3 an feinen 
Tod befleiden jollte. 

Jetzt erft war er im Stande, geftüßt auf das Connubium, 
jeine Politik in vollem Umfange und nad allen Richtungen zur 
Ausführung zu bringen. Drei Geſichtspunkte waren es, die er 
vorzugsweiſe ins Auge faßte: es galt das Land durch innere Re- 
formen zu ftärfen, e3 galt das Vertrauen auf Piemont in dem 
übrigen Stalien zu beleben, und es galt unter den Mächten 
Europa3 Freunde und Bundesgenojjen * den dereinſtigen Krieg 
mit Oeſtreich zu werben. In allen dieſen Dingen hatte das 
Minifterium Azeglio und hatte Cavour ſelbſt ſchon tüchtig vor— 
gearbeitet; aber erſt jetzt, und von iept an volle u Jahre hin= 
dur, Hatte der große Staatsmann freien Spielraum für jeine 
Entwürfe und konnte fi) auf eine Kammermehrheit ſtützen, die 
ihn jelbft in ſolchen Augenblicken nicht im Stich ließ, wo jeine 
— * verſchleiern und ſcheinbar befremdliche Wege wan— 
n mußte. 

Die inneren Reformen famen vor Allem dem Heere zu Gute, Sue 
deſſen Schlagfertigkeit von dem fleigigen und entjchloffenen, wenn , j 
auch hurgfichtigen Lamarmora durch Abſchaffung vieler Miß— 
bräuche, durch Schärfung der Disciplin und bejonders auch dur 
Nahahmung preußifcher Einrichtungen gehoben wurde. — Sander und 
und Verkehr nahmen einen großen Aufichtoung durch die Zoller- i 
mäßigungen und durch den Bau von Eifenbahnen, dem der Vene- 
tianer Paleocapa jeine ganze Aufmerkjamkeit zuwandte. In den 
ichs Jahren nad) 1848 wurden 400 Kilometer neu gebaut, 
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während c3 vorher nur gegen 20 gegeben hatte. Der Eifenbahn 
über den Apennin, die jeit 1853 Zurin mit Genua verband, 
folgten die Vorbereitungen zur Durhbohrung des Mont-Cenis, 

mit der am 30. Auguft 1857 der Anfang gemacht wurde. Die 
Einfuhr des Landes wuchs von 1850 ab ın drei Jahren um das 
Bünfface; mit der Ausfuhr freilih ftand es ſchlimm, denn die 
eiden Hauptartikel, Wein und Seide, wurden mehrere Jahre 
Rn von Krankheiten der Neben und der Seidenraupen ſchwer 
eimgefucht. Unter diefen Umftänden vermochten aud) die Finan— 

en des Landes, die Cavour perjönlich leitete, ſich nicht zu er- 
Ei und zu vielen nöthigen Dingen, beilpielsweije zur Hebung 

des Volksſchulweſens, fehlte weniger der gute Wille als das Geld. 
Sau md Sehr nahe lag die Verſuchung der ewigen Geldnoth, die duch 
mæehrfache Anleihen nur noch wuchs, durch Einziehung des reichen 
Kirchengutes abzuhelfen. Aber dazu mochte Cavour ſich nicht 
entichliehen. Er hob allerdings durch das Kloftergejeg von 1855 
über 300 Ordenshäuſer mit mehr al3 4000 Mönchen und 1200 
Nonnen auf und ließ nur 264 Niederlaffungen mit ungefähr 4000 
Inſaſſen beftehen; aber das Geld, welches der Verfauf ergab, floß 

in eine be ondere geiftlihe Caſſe und diente zur Aufbeljerung der 

am jchlechteften bejoldeten Pfarrſtellen; für die wirthſchaftliche 
Lage des Landes war das Geieh nur mittelbar ein Gewinn, in= 
jofern die Kirchengüter unter den Händen ihrer neuen Beliter 
Minifer- ganz anders ausgenubßt wurden al3 bisher. Die ultramontane 
* —*X hatte die äußerſten Anſtrengungen gemacht, es zu hinter— 
treiben. Auf die erſte Kunde davon, ſchon im Januar, verhängte 

der Papſt die Excommunication über die Urheber und die Voll— 
Dean an den König, der um diejelbe Zeit binnen fünf Wochen 

eine Mutter, feine Gemahlin und feinen Bruder durch plößliche 
Zodesfälle verlor, drängte jich der hohe Clerus heran, in der 
— ſein erſchüttertes Gemüth vollends einſchüchtern zu können; 
endlich als trotz alledem das Geſetz von den Abgeordneten ange— 
nommen war, verſuchten die Biſchöfe es im Senate dadurch zu 

all zu a daß fie durch den Mund Galabianaz, des Bi- 

chofs von Gajalmonferrato (Ipäter von Mailand), dem Staate 
iejelbe Summe, die al3 Erlös für die geiftliche Caſſe veranichlagt 

war, etwas über 900,000 Franc, bar auszuzahlen ſich erboten. 
Gavour hielt e3 demgegenüber für angemefjen, dem Könige feinen 
Rücktritt anzubieten, und Victor Emanuel ſchwankte in der That 
einen un Allein bei ernfter Erwägung erkannte er, daß 
Cavours Entlaffung, vollends in diefer Zeit, wo Sardinien eben 

in den Krimkrieg eingetreten tvar, einen Be Verzicht auf die 
ee der letzten Yahre einschließen würde. Das Anerbieten der 
ischöfe wurde abgelehnt, das Geſetz vom Senate angenommen 

Die Ute und dom Könige am 29, Mai vollzogen. Der Haß der Altra— 
montanen. montanen gegen Sardinien kannte num allerdings Feine Grenzen 
mehr; aber die Erfahrungen der letzten Jahre hatten hinreichend 
gelehrt, daß man ihn nicht zu fcheuen brauche, daß entjchlojfene 
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Gegenmaßregeln vielmehr auch den toiderjpenftigen Glerus zu 
bändigen im Stande jeien. Ueber die Siccardi’ichen Geſetze war 
eben ſo heftiges Gejchrei entjtanden, wie jetzt über den Verkauf 
der Kloftergüter, der Heißiporn der Ultramontanen, Franſoni, 
Erzbiſchof von Turin, lehnte fich offen dagegen auf und mußte 
durch Gefängnißitrafe zur Ordnung gezwungen werden; er ver— 
ließ jogar da3 Land und ſuchte e8 von Lyon aus durd) Hirten= 
briefe aufzuheben; aber die Regierung bewies ſich ſtark und ging 
als Siegerin aus dem Streite hervor. Der Widerftand gegen 
das Kloftergejeg nahm ganz denjelben Ausgang; der Werkaur der 
Kirhengüter ging unter großem Lärm der Wltramontanen troß 
aller Drohungen mit den Strafen des Himmel3 glücdlich von 
Statten und die Orden, die bejtehen blieben und der u t de3 
Staates unterjtellt wurden, fügten fi” wohl oder übel in das 
Unvermeidliche. Selbft bei den nächften Wahlen, die im Novem- 
ber 1857 ftattfanden, gelang es der Priefterpartei nicht Rache zu 
nehmen; fie brachte durch den rücjichtslofen Gebrauch der geijt- 
lien Waffen zwar eine jehr ſtarke Schaar ihrer Aıhän er in 
die Kammer, aber die Mehrheit blieb doch auf Seiten des Mini— 
ſteriums und die lebhaften Bejorgniffe, die Cavour eine Zeit lang 
gehegt, erwieſen ſich als hinfällig. 

Der radicalen Parteı war mit dem Klojtergejege natürlich 
lange nicht genug gethan, und Gavour jelbit wäre an die Ver— 
minderung der Biſchofsſitze und ähnliche Reformen ehr gern 
berangetreten; aber er wußte, wie weit er gehen dürfe, ohne auf 
unüberwindlichen — zu ſtoßen. Ueberdies hegte er vor 
den Radicalen keine große Furcht; ſie waren nicht blos in Sar— 
dinien eine ſchwache Minderheit geworden, ſondern Hatten auch 
im übrigen Italien viel von ihrer Macht verloren. Die öffent— 
liche Meinung der ganzen Halbinfel, etwa Neapel ausgenommen, 
wandte fi mehr und mehr Sardinien zu. Schon 1851 bekannte 
ſich Gioberti in feiner — au der Anſicht, daß die Er- 
neuerung Italiens ganz ausichließ id von Piemont zu erwarten 
jei, und die Schrift, in der er die piemontefiiche Hegemonie pre= 
digte, jein Rinuovamento eivile degl’ Italiani, die bitrgerliche 
Erneuerung der Staliener, fand andächtige und gelehrige Leſer 
auch unter den extremen Parteien. Grade von den bedeutenditen 
Köpfen wandten fich viele der Politit Cavours * Der flüchtige 
Dictator von Venedig, Daniel Manin, der Sicilianer La Farina, 
der heldenmüthige Verteidiger Roms, Garibaldi, und viele An— 
dere wurden allmälig an der Ausfiihrbarkeit ihres eigenen repu= 
blitaniihen Programms irre, lernten an die Möglichkeit der 
conftitutionellen Monarchie glauben und brachten der Liebe zum 
Baterlande ihre Parteianfhauungen zum Opfer. Das Haupt» 
verdienft an diejem Wandel fiel Cavour zu, wenngleich der König 
und Azeglio durch ihr treues Feſthalten an der Verfaſſung die 
Wege geebnet hatten. Aber die Verfaſſung allein hätte jenen 
Republitanern fein Genüge gethan; die conftitutionelle Monarchie 
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an ſich hatte für fie noch immer feine Reize; fie glühten von dem 
Verlangen nah Rache an Deftreih, und Rache an Deftreich war 
es, was ihnen die Politit Cavours verhieg. Schon nad) jenem 
unglüfliden und leihtfinnigen Aufftandsverjuche, der am 6. Fr 
bruar 1853 in Mailand ausbrach, hatte Sawinien der feindlichen 
Großmacht gegenüber ſolche Entihiedenheit und ſolchen Stolz ge- 
zeigt, daß zahlreiche republikaniſche Herzen widertoillig dem Manne 
zujauchzten, der dieſe Sprache zu führen wagte. Daß die Gejand- 
ten gegenjeitig abberufen wurden, daß die piemontejiihe Kammer 
einmüthig einem Gejege ihre Zuftimmung gab, weldjes die flüch— 
tigen, ıhrer Güter beraubten Lombarden beftmöglichjt gegen die 
öſtreichiſche Beichlagnahme zu ſchützen ſuchte, daß in ganz Eu- 
ropa die Mißbilligung der öſtreichiſchen Gewaltſchritte ihre 
Stimme erhob, Alles das war für Gavour und jeine Politik ein 
großer Gewinn. Sie haben uns ein Uebel zufügen wollen, und 
Jen una den größten Dienjt erwieſen, rief ex; wir werden un— 
ern VBortheil daraus ziehen: wir werden den Teſſin um jo früher 
überjhreiten! Er verihmähte auch nicht die Kleinen Nadeljtiche, 
um Deftreich zu reizen; er wußte, daß Kundgebungen, wie die 
Ernennung einiger lombardiſcher Flüchtlinge zu Senatoren don 
Sardinien, in ıtalieniichen Herzen den lauteften 48 wach⸗ 
rufen würden. Welches Vertrauen ſeine auswärtige Politik (die 
dem Namen nach übrigens Dabormida leitete) bereits erworben, 
jeigte ihm der Beifall, den troß des heftigiten Widerjpruches 
er Gegner jein Bündniß mit den Meftmäcten im Krimkriege 
fand. Was ließ fich gegen diefen Plan nicht Alles einmwenden! 
Wie entfernt und wie unficher waren die Erfolge, die Cavour 
16 davon verſprach! Hatte er doch nicht einmal die Fürſprache 
er Verbündeten für die lombardiichen —— zu erwirken 
vermocht! Und trotzdem fand er die Mehrheit der Kammern. 
Inſtinctiv fühlten die Italiener, daß dieſer Schritt der Ausgangs— 
punkt großer Ereigniſſe ſein werde. Als ich von dieſem Buündniß 
erfuhr, erzählte ſpäter Carl Poerio, fühlte ich zum erſten Mal 
zit meiner Galeere das Gewicht meiner Ketten leichter werben; 
un ———— genug, der GE, der Poerio an die Galeere 
ſchmiedete, meinte gleichzeitig: diesmal Hat er uns, dieſer Herr 
Graf aus Piemont! 

Die ig wa Lorbeeren, die Lamarmora in der Krim, 
bejonder3 an der Tſchernaja, erivarb, waren für Cavours Politik 
von hohem Werthe; aber wichtiger noch als fie war die diplo- 
matijche Verwerthung der Theilnahme am Krieg auf dem parijer 
Congreß. Sardinien Th in der Reihe der Großmädhte, ſaß gleich- 
berechtigt an einem Tiſche neben dem gehaften Deftreih: ſchon 
da3 war ein großer Triumph. Aber nocd mehr: Deftreich ftand 
allein, als Tauer — als halber Feind von allen Seiten be— 
trachtet. Cavour hingegen, der nach einigem Bedenken ſelbſt nach 
Arie gegangen war, erfreute ſich nit nur der Zuvorkommen— 
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nahme von rujjiicher Seite. Mit Napoleon hatte er bereit3 jehr Fre 
enaue Yühlung gewonnen. Geit der erften perjönlidhen Be— j 
anntſchaft, die er im September 1852, als er zeitweilig aus 
dem Miniſterium geichieden war, auf einer Reife nad) Paris 

emacht Hatte, war Cavour davon überzeugt, daß dem Kaiſer 

talien jehr am Herzen liege und daß von ihm etwas zu er= 
warten jei. Dieje Ueberzeugung hatte ſich in den folgenden Jah— 
ren gefräftigt, und ala bei dem Bejuche, den Victor Emanuel 
und Gavour im November 1855 in Paris abftatteten, Napoleon 
in jeiner unbejtimmten Weije wiederholt durch die Frage: Was 
fann man für Italien thun? das Geſpräch auf die Zukunft 
der Halbinjel lenkte, jchloß der Kluge Diplomat daraus mit 
Sicherheit auf Teimende Entwürfe des Kaiſers. Zum Congreß 
ftellte ex jich daher jehr zeitig ein und benußte die Friſt bis zur 
Eröffnung dazu, den Boden zu prüfen. Er fand ihn günftig; 
Napoleon gab feine Zuftimmung dazu, daß die italieniiche Frage 
in einer der Schlußfigungen zur Sprache gebracht werde. Noch 
tagte der Kaijer nicht, 19 auf den Boden des Nationalität- 
principe zu ftellen. Den Ausgangspunkt ſollte die Anweſenheit 
öſtreichiſcher Truppen in den nördlichen Theilen des Kirchenſtaa— 
te3 geben. Sobald dies feftgejtellt tvar, berief Gavour den Romagno- 
Ien Minghetti nad Paris, um von ihm die genaueften Nachrid)- 
ten über die örtlichen Verhältniffe zu ſammeln, und ftellte dann 
die Sachlage in einer Note dar, die er den franzöfiihen und 
engliihen Vertretern am 27. März überreichte. Der Dan Englands 
Gefinnungen Englands war ex jeit langem ſicher. Die Reifen, veltung 
die er 1852 und 1855 nad Paris gemacht, Hatte er auch auf 
London ausgedehnt und dort bei Tories und Whigs Ermuthigung 
gefunden. Der britiiche Gejandte in Turin, Sir James Hudjon, 
„unfer beiter Gejandter”, wie Palmerfton jagte, war der Sache Ita— 
lien3 mit Leib und Seele ergeben; Lord Clarendon, der Minifter des 
Aeußern und erſte Bevollmächtigte auf dem Congreß, Tieh im ber= 
traulichen Geſpräch ſogar die — allen, daß Englands 
Beiſtand in einem Kriege gegen Oeſtreich Sardinien nicht lange 
fehlen werde. Einen beſonderen Groll hegten die beiden Weſt- Die Met- 
mächte außerdem noch gegen Neapel, und das fam Cavour dor= Neapel. 
trefflich zu Statten. Seit Gladftones Briefen an Aberdeen, deren 
früher gedacht wurde, bejtand zwiſchen England und Neapel 
offene — twährend des Krimkrieges dehnte dieſe ſich 
auf Frankreich aus, indem Ferdinand unter dem Scheine ſtrenger 
Neutralität eine Getreideſperre verfügte, welche die Verprovian— 
tirung der franzöſiſchen Truppen ſehr erſchwerte. Es kam ſo 
weit, daß zwiſchen den beiden Weſtmächten Beſprechungen über 
die — age durch den Prinzen Murat ne 
Der Friedensſchluß machte diefen Gedanken nun freilid) ein Ende, 
aber beide Gabinette wünfchten doc, dem König von Neapel eine 
empfindliche Rüge zu ertheilen. In der Situng des —— 2 
vom 8. April nahm daher Walewsti das Wort, um dad Be 
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dauern des Kaiſers über die Art der Regierung in Neapel aus— 
zuſprechen und knüpfte daran weiter den mg daß e3 bald 
ermöglicht werden möge, die franzöfiichen und öftreidhiichen Trup— 
pen aus dem Kirchenſtaate zurüczuziehen. Lord Clarendon unter- 
ftüßte diefe Neuerungen mit en weit lebhafteren Worten; die 
übrigen Gelandten hielten ihr Urtheil zurück; Cavour aber, um 
deiletiwillen die ganze Sache eingeleitet war, gab den Klagen 
Italiens in aller Form einen feierlichen und beredten Ausdrud. 
Die Wirkung, da3 wußte ev wohl, war nicht ein förmlicher Be- 
ihluß, ſondern nur die Erregung der öffentlichen Meinung, die 
arüber jubelte, Oeſtreich und Neapel auf der Anklagebank und 
Sardinien al3 den Ankläger zu jehen,; und diefe Wirkung ver- 
5* er noch durch eine zweite Note vom 16. April, in der er 
iemont den Rächer Italiens, den Bürgen des Friedens und 
der Ordnung auf der Halbinſel nannte. Vorübergehend Hatte 
er wohl gehofft, mehr noch als dies auf dem Gongreß zu er: 
reihen; lebhaft trug er ſich mit dem Gedanfen, die — von 
Parma und Modena nach der Moldau und Wallachei zu ver— 
pflanzen und ihre Länder für ſeinen König zu erwerben. Daß 
dieſe Hoffnung im allererſten Keim erſtickt wurde, daß er „nicht 
das kleinſte Herzogthum in der Taſche“ mit nach Hauſe brachte, 
daß Napoleon drei, vier Entwürfe, Sardinien zu vergrößern, aufſtellte 
und wieder fallen ließ, war ſchmerzlich, abex doch zu verwinden; 
denn als unzweifelhafter Gewinn des Congreſſes blieb beſtehen, daß 
Italiens Sache vor den Richterſtuhl Europas gezogen war, daß 
Dejtreih3 Stellung zu den Weitmächten fich erheblich verſchlech— 
tert hatte, und daß, wie Cavour in offener Kammerrede erklärte, 
die Grundſätze Oeſtreichs und die Grundſätze Sardiniens ſich als 
unverſöhnlich erwieſen hatten. Binnen drei Jahren werden wir 
den guten Krieg ausbrechen ſehen, ſchrieb er von Paris, und mit 
et rechnete er Schon jett für diefen Fall auf franzöſiſche 

ülfe. 

An Deftreich aber waren die Vorgänge auf dem Congreß dod 
nicht 2 borübergegangen. Es juchte einzulenten und den 
Groll der Staliener zu beihwichtigen. Es empfahl dem Könige 
von Neapel Nachgiebigfeit; — umſonſt; denn ſolche Schwäche, 
meinte König Ferdinand, ſei gleichbedeutend mit dem Verzicht 
auf ſeine Souveränität; es berief die Central-Congregation, die 
Landesvertretung der Lombardei und Venetiens, im December 
1856 wieder zuſammen; um dieſelbe Zeit ſtatteten der Kaiſer 
und die Kaiſerin dem Lande einen mehrmonatlichen Beſuch ab 
und die Aufhebung der Güterbeſchlagnahme, die 1853 gegen die 
lombardiſchen Flüchtlinge verhängt war, eine Anfangs beichräntte, 
bald aber, am 25. Januar 1857, eine umfaſſende allgemeine Be= 
DE BUNG, der ee der öftreihiichen Fa Kr aus Parma 
und Modena, die —25 des 9jährigen Radetzky durch den 
liberal en Erzherzog Marimilian, der den Titel eine? Vice— 
fönigs erhielt, Alles das waren Verſuche, die Herzen der Lom— 
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barden dem Kaijerhaufe wieder zu gewinnen. Allein Feines diejer 

Mittel verfing. Die guten Abfihten und wohlwollenden Maß- Criplplofia- 
regeln des Erzherzogd machten auf die Lombarden feinen größe- 

ren Eindrud als vorher Verbannung, Kerker und Standgeridt. 
Und wenn fie Engel wären, wir wollen feine fremden en 

im eigenen Haufe: das war die Stimmung, die das ganze Land 
beherrichte, und die jeden Erfolg Marimilians vereiteltee Wenn 
Jemand, jo wäre ſonſt diejer aufgeflärte und milde Prinz die 
geeignete Perjönlichkeit für das neue Syftem geweſen; jcheiterte 

auch er an dem Unterfangen, jo war die Unmöglichkeit des Ver— 

Kira erwieſen. Cavour unterließ Nichts, was dazu dienen fonnte, 

diejen Beweis zu and, und Dejtreich ſelbſt erleichterte ihm 

da3 durch den völligen Abbruch der aan ti Beziehungen. 

An demjelben Tage, an welchem Franz Joſeph feinen Einzug in 
Mailand hielt, berichteten die turiner Blätter von den Gaben, die , —— 
aus der Lombardei für ein Ehrendenkmal der piemonteſiſchen Ar— 

mee und für die Ausrüftung der Feſtung Aleſſandria mit 100 
Kanonen einliefen. Dadurch gereizt, erging ſich die öſtreichiſche 

Preſſe in heftigen Angriffen auf Cavour, und die piemontejiichen 

Blätter vergalten dad mit noch gröberen fe lag Vergebens 
beſchwerte ſich Graf Buol darüber und verlangte Abhülfe; Ca— 

vour verteidigte lebhaft den Nutzen der Preßfreiheit und verwies 

jenen an die Gerichte des Landes. Ihm konnte nichts Erwünſch— 

teres widerfahren, als daß Oeſtreich grade jetzt dieſe ungeberdige 

Sprache führte und endlich erklärte, wenn ihm keine Genug— 

thuung würde, könne — kaiſerliche Geſchäftsträger nicht 

länger in Turin bleiben. Mit Freuden ſah er den Grafen Paar Mind ter 
am 23. März 1857 abreijen und jofort ertheilte er dem ſardi— ihen Bezieh- 
niihen Vertreter in Wien den Befehl, gleichfall3 zurückzukehren. 9 
Dadurch ward en ausgedrüct, daß Deftreihs milderes 
Verfahren in der Lombardei feinen Einfluß auf das turiner Ca— 

binet habe, daß nicht die Art der öftreihiichen Herrichaft allein, 

daß er Herrichaft jelbit und an fid) von Cavour bekämpft werde. 

Mehr brauchten die Lombarden nıdt, um in ihrem Widerftande 

bejtärkt zu werden. Man kümmerte fich nicht im Geringften um 

de3 Erzherzogs Reformen; man fragte nicht einmal danad), ob 

Tie u) gemeint jeien. Es jchien, als ob die ganze Bevölte- 

rung Nic ei hellem Tageslichte verſchworen habe, und unbefangene 

fremde Beobachter bedauerten bald den Prinzen, der ſich abquälen 

müffe, einen Mohren weiß zu waſchen. 

Dennod war diejer Umſchwung der Öftreichiichen Politik für a 
Gavour nicht ne Gefahren; ex bedrohte ihn ernftlih mit dem "" 
Verluſte der ohnedies jchon gefährdeten engliichen Freundichaft. 

Um fich dieſe au erhalten, Derhel er vorübergehend auf die aben= 
teuerlichſten Pläne; jelbft an der Expedition nach China wollte 
er fi) einmal betheiligen. Was in London fehr — be⸗ 
rührte, das war die Unterſtützung, die er Rußland zu Theil wer— 
den ließ. In allen Fragen, die durch die Unabhängigkeitsgelüſte 
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der ſlawiſchen Völker auf der Balkanhalbinjel aufgewühlt wur— 
den, fand man Sardinien ftet3 im Gefolge Frankreichs ımd Ruß— 
lands, und was noch mehr bejagen wollte, durch die Einräumung 
einer Kohlenjtation in Villafranca bei Nizza machte Victor Ema— 
nuel e3 der ruffiichen Flagge möglich, ſich troß des pariſer Frie— 
den3 dauernd im Mittelmeer zu entfalten. Cine gewifle Ent- 
fremdung zwiſchen den Gabinetten von London und Turin war 
unter dieſen Umftänden unvermeidlid; um fo eifriger war Ca— 
bour darauf bedacht, zu verhüten, daß fie nicht allzu groß werde, 
und der engliide Gejandte, Sir James Hudfon, ein warmer 
— Italiens, ſtand ihm darin treulich bei. Auch die Ver— 
Neapel. blendung der Gegner that ab und zu das Ihre. So gab Fer— 
dinand don Neapel Cavour die Gelegenheit, gemeinſam mit Eng- 
land die Herausgabe de3 Dampfſchiffes Cagliari zu verlangen, 
deſſen Gapıtän von jeinen Pafjagieren gezwungen war, an der 
neapolitanijchen Küfte zu landen und fie dort zum Zweck eines 
Aufftandsverfuches auszujeßen. Ein Kriegsſchiff — hatte 
ihn dabei ertappt, den Dampfer weggenommen und die Mann— 
ſchaft, darunter einige Engländer, ee nad Neapel gebradt. 
— verweigerte Ferdinand die verlangte Freilaſſung und 
rengte Ki er an, die Mitſchuld Don Camillos, wie er Ca— 
vour ſpöttiſ zu nennen pflegte, zu erweiſen; endlich aber mußte 
er doch nachgeben. Cavour war an der albernen Gagliari-Ge- 
ſchichte ebenſo unſchuldig, wie an den zahllofen Kleinen Aeuße— 
rungen de3 revolutionären Geiftes, die jonft in diefen Jahren ar 
den Zag traten. Er hätte einen Thronwechſel in Neapel freilich 
jehr ern gejehen, um die Mitwirkung diejes Königreiches bei 
em Tünftigen Kriege gegen Deftreich zu fichern; denn noch war 
die Herftellung eines italieniſchen Bundes, nicht der Einheitsftaat 
das Ziel, da3 er ins Auge faßte; aber um feinen ns wollte 
er das radicale Verſchwörerthum begünftigen, da3 er für Italiens 
größtes Unglück hielt. Daß der Mazzinismus zujehends an Ein- 
uß auf der Halbinjel verlor, war für ihn eines der erfreulich— 
ften Zeichen. Ohne geheime Gejellihaften ging es freilich auch 
bei der nationalen ‘Partei, die auf Piemont ihre Hoffnung ſetzte, 
nicht ab, da jie ihr Banner in den übrigen Staaten ja nicht 
Der Natio- offen entfalten durfte. Der italienijche Nationalverein, den Giorgto 
een an, La Farina und Manin im Auguft 1857 gegründet, 
onnte feine Thätigleit nicht auf Sardinien beichränten und doc 
war jein Programm, die Unabhängigkeit und Einheit Italiens, 
überall jonft aufs ftrengfte verpönt. So galt es denn, insgeheim 
in den übrigen Staaten Anhänger zu werben, nicht große Maſſen, 
die zum Losichlagen vorbereitet wurden, jondern zuderläffige und 
einflußreihe Männer, die im gegebenen Augenblide an die Spite 
treten Tonnten. Uebrigens ſtand Gavour auch diefem Bereine 
zunächſt ganz fern, und erſt als die Stunde der Entſcheidung heran— 
rad, nahm er die angebotene Mitwirkung an und leitete den 
Verein dur) La Farinas Vermittlung in feinem Sinne. 
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Dieſe Stunde kam durch das Attentat Orſinis auf Napoleon. —— 
Der Kaiſer gelangte zu der Einſicht, daß es fein anderes Mittel —olu. 
gebe, die italieniſchen Banditen zu entwaffnen, als die Erfüllung 
der nationalen Wünjche. Seit Jahren Fr er fih mit diejem 
Gedanken getragen, niemals den Muth faſſen können, Ernſt da- 
mit zu macden. In bedädhtigem Erwägen zwijchen der Ausfüh- 
rung und dem Preisgeben eines Planes zu ſchwanken, alle Gründe 
für und wider jtet3 von Neuem zu ermejien, ohne zu einem fejten 
Entſchluß zu kommen, und dann plößli unter irgend einer 
äußeren Einwirkung die Enticheidung zu treffen und dem innern 
Kampfe ein Ende zu machen, das war, wie früher jchon hervor 
gehoben, recht eigentlich die Eigenthümlichkeit des a ae 
Kaiferd. In feinem Verhältniß zu Oeſtreich und Stalien hatte 
ihm diejer äußere Anftoß bi3 dahin gefehlt. Alles war vorbe- 
reitet, um gegebenen Falls die Unabhängigkeit der Halbinjel von 
öſtreichiſchem Joche als Vorwand und Zielpunft eines Krieges 
ar aber Nichts war geichehen, wodurd das Beichreiten 
diefer Bahn unmiderruflich geworden wäre. Erſt nad) der That 
Orfinis wurde der legte Entſchluß gefaßt und alles auf dies Ziel 
gerichtet. Um Englands Freundichaft nicht einzubüßen, gab Na— 
poleon jeine Forderungen in Betreff de3 Aſylrechts auf; um 
Rußland bei ſich feftzuhalten, war er ihm an der Donau, in 
Serbien, Rumänien, Montenegro, in jeder Weije gefällig. Der 
Gegendienft, den er dafür verlangte, war nur der, Preußen und 
den deutichen Bund von jeder thätigen Parteinahme für den 
Kaijerftaat abzuhalten. Auch Englands Freundihaft wurde nur 
zu diefem Zweck in Anſpruch genommen; eine active Betheiligung 
jeines Alliitten aus der Krim hätte dem franzöfiichen Kaiſer nicht 
einmal erwünjcht jein können, da fie ihn nur in der Freiheit — 
Entſchlüſſe behindert haben würde, ohne ihm einen weſentlichen 
Zuwachs an Macht gu geben. Der einzige Bundesgenoffe, den ex 
— und auf den er unbedingt zählen konnte, war Sar— 
inien. 
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Mit welchem Aubel mag Gavour die Einladung Napoleons Die Zufam- 
empfangen haben, die ihn im Juli 1858 nad) dem Bade Plom— ug 
bieres in den Vogeſen berief, um dort im tiefften Geheimniß 
mit dem Kaiſer die Vertreibung der Deftreiher aus Italien zu 
vereinbaren. Ein fchriftlicher Vertrag wurde nicht aufgejeßt, 
aber in mündlichen Beiprehungen vereinigten ſich beide Staats— 
männer am 20. Juli über Leiftung und Gegenleiftung. Fir den 
Erwerb der Lombardei und Venetiens verpflichtete Cavour ſich die 
Abtretung Savoyens an Frankreich zu bewirken; für den Erwerb 
don Parma und Modena, der nur als Möglichkeit in Ausficht 
genommen wurde, verjpracd er Nizza zum Opfer zu bringen. Die 
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Zeit bi3 zum — Frühjahr ſollte zu — Rüſtungen 
benutzt werden. In Turin gab man ſich kaum die Mühe dieſe 
u verheimlichen, oder die gegen Oeſtreich gekehrte Spitze zu ver— 
illen, Die lombardiichen Flüchtlinge twurden militäriſch orga- 
niſirt, eine ungarische Legion gebildet, Jtaliener aus allen Theilen 
der Halbinfel im Staatsdienfte angeftellt. Mit dem Rational- 
verein knüpfte Gavour jetzt durch Ya Farina innigere Beziehun— 
gen an; auch mit Garibaldi fam er dadurd) im December 1853 
zuerft in perſönliche Beziehung. Er brauchte diefe Männer, um 
ım ſchlimmſten Falle eine große Revolutionirung Italiens au 
bewerfftelligen, und entwarf den Plan dazu im October mit Ya 
Yarina. In Maſſa und Garrara jollte die Erhebung beginnen; 
al3 Zeitpunkt wurde der 1. Mai 1859 —7* Mit ſeinen 
Hoffnungen auf Napoleon hielt Cavour auch dieſem Vertrauten 
——— durchaus zurück; erfüllten ſie ſich, ſo eat die Vor: 
ereitungen des Nationalvereins die Erreichung der darauf gebau= 
ten Pläne und twiejen das drohende Uebergewicht de3 mächtigen 
Bundesgenofjen einigermaßen in engere Schranken zurüd; erfüll- 
ten fie Ah nicht, jo war ein Weg zu felbjtändigem Vorgehen er- 
öffnet, der fich ala ein Schrecfmittel gegen den franzöfiichen Kaiſer 
verivenden ließ und im jchlimmften Falle wirklich mit einiger 
Ausfiht auf Erfolg betreten werden fonnte. 

Europa merkte Nicht von dem, wa3 hinter dem Vorhange 
vorbereitet wurde, und glaubte weniger als je an einen neuen 
Krieg. Um jo größer war das Entjeßen, al3 der — Tag des 
neuen Jahres plötzlich die ſchwarzen Wolken aller Augen ent— 
hüllte. Beim Empfange des diplomatiſchen Corps ſprach der 
Kaiſer dem öſtreichiſchen Geſandten ſein Bedauern darüber aus, 
daß die Beziehungen der franzöſiſchen Regierung zu der öſtreichi— 
ſchen nicht gut wie früher ſeien; ich bitte Sie übrigens, fügte 
er hinzu, Ihrem Kaiſer zu ſagen, daß meine perfönlihen Geltn= 
nungen für ihn unverändert diejelben geblieben find. eder die⸗ 
jer led. noch die bejchtwichtigenden Verſicherungen der amt 
lichen Blätter vermochten die Unruhe und Aufregung zu dämpfen, 
welche diefer Neujahrsgruß überall hervorrief, und ve auf 
Schlag traten neue Anzeichen hervor, welche die Nähe des Stur- 
mes verfündeten. Auf den 10. Januar waren die jardiniichen 
Kammern einberufen; Bictor Emanuel eröffnete fie mit einer 
Throntede, welche des Schmerzensichreie® gedadhte, der aus jo 
vielen Theilen Italiens an a Ohr dringe, und gegen den er 
bei aller Achtung vor den Verträgen nicht unempfindlich bleiben 
fünne. Unmittelbar nach dieſen drohenden Worten reiſte der 
Prinz Napoleon nad) Turin, und die parifer Blätter meldeten, 
daß am 17. Januar feine Verlobung mit der Tochter des Königs, 
der Prinzeſſin Glotilde, ftattfinden werde. Der Unterzeichnung 
des Ghecontractes voran ging der Abſchluß eines Förmlichen Ver— 
trages, der die Verabredungen von Plombieres fir beide Theile 
verbindlich machte. Mit Recht konnte Bictor Emanuel den Kam— 


— — ——— 
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mern verjichern: „das Jahr beginnt gut, und ich hoffe, daß e3 
noch beijer endigen werde; das franzöſiſche Bündniß kann ung 
für fünftige Fälle ein Quell vieler Vortheile werden.” Schon 
am 30. Januar wurde die Hochzeit gefeiert, und das junge Ehe— 
paar reijte nah Paris ab. Ein Zweifel an dem nahen Ausbruch 
de3 Kriege war jet kaum noch möglich, und wenn Napoleon in 
feiner Thronrede vom 7. Februar die Phrafe gebrauchte, es ſei 
fein außreichender Grund gu Befürhtungen vorhanden, jo ftei- 
gerten ſich dieſe in Date efjen nur um jo jchneller. 

Auch in Wien Hatte man den Exnft der Lage allmählich er- ummeiäs 
fannt und jchritt zu Gegenmaßregeln. Aber es war jchiver, jett 
in wenigen Monaten nachzuholen, was feit Jahren verfäumt 
war. Der Zuftand der öftreihiichen Armee En in vielen 
Stücken den Anſprüchen nicht, welche man an fie ftellen mußte. 
Insbeſondere litt fie großen Mangel an el ar zumal an 
tüchtigen und beliebten Dffizieren. In der Eintheilung, Aus— 
rüftung und Bewaffnung waren die Erfahrungen der lebten 
Kriege wenig verwerthet worden. Ein bejonderer Uebelſtand lag 
noch darin, daß die größere Hälfte der Armee ſich in dem öftlichen 
Theile der Monarchie befand und Stalien nur von drei Corps 
(etwa 55,000 Mann) beſetzt war, die unter dem Befehl des gänz= 
lich unfähigen Ginlay ftanden. Ein jchnelles Hinüberwerfen von 
Truppen nad) der Lombardei oder DBenetien war aber deshalb 
unmöglich, weil dieje Provinzen noch immer durch feinen Eijen- 
bahnıftrang mit der Monarchie verbunden waren. Seit Jahren 
wurde daran gearbeitet, und man wartete nur auf die Vollendung, 
um dem gewaltigen Feſtungsviereck, das jeit 1850 an der Eti 
und dem Mincio vollendet war, die ſchweren Poſitionsgeſchütze 
uzuführen, deren es bedurfte. Thatſächlich waren und blieben 
ie berühmten Feſtungen während des ganzen Krieges mit glatten 
Sechs- und Zmwölfpfündern armirt, während die für fie beſtimm— 
ten Geſchütze auf der lebten Eiſenbahnſtation feſt lagen. ären 
die Verhandlungen, welche dem Beginn des Krieges vorangingen, 
nicht jo zeitraubend geiwejen, jo würde e3 faum möglich gemwejen 
fein, eine fampffähige Armee in Oberitalien aufzuftellen. Allein 
Dank den Vermittlungsverjuchen der Großmächte gewann Deftreich 
Zeit genug um feine Rüftungen hinreichend fördern zu können; es 
war ausihlieglih Schuld der eigenen Langſamkeit, wenn troßdem 
beim Beginn des Krieges noch Vieles an der vollen Kampfbe- 
reitſchaft fehlte. 

Zu unmittelbaren Berhandlungen rl Wien und Turin _° 
fam es zumächft nicht, da der diplomatiiche Verkehr zwiſchen bei- 
den Höfen noch immer unterbroden war. Die Sprache, in wel- 
her man mit einander redete, waren militäriſche und polizeiliche 
Maßnahmen. Auf die Bildung der italieniihen Freiwilligen— 
corps antwortete Deitreich durch die Verftärfung der —— 
Armee; das dritte Corps wurde Giulay zu dem fünften, ſieben— 
ten und achten, die er bereits befehligte, hinzugegeben, und alle 
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vier auf Kriegsfuß —— ſo daß er Ende Februar etwa 
100,000 Mann zur 5 ung hatte. Erzherzog Maximilian 

ward abberufen; Poſt, Telegraph, Eiſenbahndienſt wurden von 
italieniſchen Beamten gereinigt und mit zuverläſſigen Männern 

bejegt. Cavour bejchleunigte dagegen die Armirungen von Aleſ— 

ſandria, forderte und erhielt von den Kammern eine Anleihe von 

Die ar 50 Millionen Franc und jegte feine Nüftung fort. Unter den 
Großmächten durfte er neben Frankreich Fee auf Rußlands 
ee zählen; denn in Petersburg war der Wunſch, 

eſtreich gedemüthigt zu jehen, nicht minder Tebhaft ala in 

Turin. Preußen und England erkannten wenigſtens an, daß e3 

an berechtigten Klagepunkten nicht fehlte, und waren zu einfeiti- 

ger Parteinahme für den wiener — geneigt. An England 

wandte ſich Graf Buol, um ſeine Vermittlung anzurufen. Es 
— — dies durch eine Note vom 25. Januar. Das britiſche 
Cabinet ging darauf ein, indem es ſeinen Geſandten in Paris, 

Lord Cowley, am 25. Februar mit Vorſchlägen, auf deren An— 

nn durch Napoleon es hoffte, nad) Wien jchiekte. Deftreich 

follte auf jeine Schuß- und Trußbündniffe mit den oberitalient= 

ſchen Herzogthümern verzichten, der Kirchenftaat von den fremden 

Truppen geräumt, in allen Staaten der Halbinjel zeitgemäße 
Reformen eingeführt werden. Buol ftellte twenigftens in Bezug 

auf den erften und letzten Punkt einige Nachgiebigkeit in Ausſicht, 

forderte dafür aber eine Verbürgung für die Sftreichifchen Be⸗ 
fitzungen in Italien. England knüpfte darauf hin mit Cavour 

an und verlangte von de da3 Maß der Reformen, die er be— 
En zu hören. Die Antiwort, welche jener gab, zeigte die 
Unmöglichfeit eines Vergleiches; denn neben der Einführung con= 
an er Berfafjungen in den Poftaaten forderte er vor Ile 

ie Errichtung einer getrennten nationalen Regierung für die 
Lombarder und Venetien. Auf diefem Wege tvar nicht weiter zu 

Congef- kommen. Da trat Rußland auf und jchlug einen Kongreß vor, 
plane indem es fic) auf die parifer DVerabredungen von 1856 berief, 
nad denen vor dem Beginn eines Krieges Verſuche einer gütlichen 
mung durch die Unbetheiligten unternommen werden 
jollten. In London und Berlin war man damit zufrieden, Na— 
dere knüpfte jeine Zuftimmung an die Bedingung, daß Sar— 
inien zu dieſem Gongreß zugelaffen werde; Cavour forderte 
dafjelbe; in Wien verweigerte man aber nicht blos dies Zuge— 
ſtändniß, jondern verlangte am 22. März noch obendrein, daß 
Piemont vorher abrüſte. Cavours größte Beſorgniß war die, 
daß Napoleon der legten Forderung zuftimmen möchte; denn das 
unmittelbare Ergebniß Be. die Entlafjung der Freiwilligen, 
an deren Spite Garibaldi ftand, wäre dem —— chen Kaiſer 
gar nicht unlieb geweſen. Eine heimliche Reiſe, die der ſardini— 
Ice Staatsmann am 23. März nah) Paris machte, bejeitigte 
glücklich diefe Gefahr; Napoleon vertvarf die Forderung Buol3. 
Nun trat England nod) einmal in den Vordergrund, erkannte den 
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Anſpruch Sardiniens auf Theilnahme an dem —— als be= 

ündet an, wollte daſſelbe Recht aber auch den andern italieni— 
chen Fürſten einräumen; die Abrüſtung, die Oeſtreich forderte, 
billigte es gleichfalls, doch mit dem Zufabe, daß der Slailerftaat 
daflelbe thun müfje, und daß Vertreter der Großmächte und 
Sardiniens die alljeitige Entwaffnung einleiten ſollten. Dieſem 
Vorſchlage ſich zu twiderjegen, hielt Napoleon nicht für räthlich, 
weil er. 2 ſeine oft geprieſene Friedensliebe dadurch in ein 
bedenkliches Licht zu ſetzen. Der Moniteur verkündete ſeine Ein— 
willigung und am 20. April erhielt Cavour von Paris durch 
den ange Kan die bündige Weifung, auch jeinerjeit3 die eng= 
lichen Bedingungen anzunehmen. Mit einem Schlage fchien 
Alle3 verloren zu fein. Weberanftrengt er twochenlange Auf: 
regung und übermenjchliche Thätigkeit, die nicht bei Tag und nicht 
bet Nacht unterbrochen war, gerieth Cavour im die urdhtbarfte 
Verzweiflung; ohne Trank und Speije zu ſich zu nehmen, ohne 
jemanden, auch nur jeine Wertrauteften, zu ſich zu lafjen, ftö- 
berte er ruhelo3 in feinen Papieren und verbrannte viele. Pläne 
nad) Amerifa auszumwandern und Gelbftmordsgedanten durd)= 
freuzten jeine Seele. Nah acht Jahren der rajtlojeften Arbeit 
fi) weiter vom Ziele zu jehen als am Anfang, der Gedanke war 
ſchrecklich. Der einzige Ausweg, der noch offen zu ftehen jchien, 
grenzte an ruchloſe Verwegenheit. Sollte er Napoleons Gebote 
trogen? Sollte er mit Sardiniens unzulänglichen Mitteln den 
Krieg gegen Deftreich aufnehmen, und um nur die Zukunft zu 
retten, für jet die fichere Niederlage, die ſchmählichſte Demüthi- 
ing herbeiführen? Die — ſeiner Feinde erſparte ihm 
ieſen verantwortungsvollen Entſchluß. In demſelben Augen— 
blick, wo Oeſtreichs Lage ſich wahrhaft beneidenswerth geftaltete, 
begingen Deftreihs Staatsmänner den unverzeihlichen Fehler, fie 
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gründlich zu verderben. Statt den englijchen —— — Deftreich 


ſchlag anzunehmen, richtete Buol unter dem 19. April ein Ulti- 
matum an die ſardiniſche Regierung, durch welches ex binnen 
drei Tagen nad) der Ueberreichung eine nackte Erklärung, Ja oder 
Nein, darüber verlangte, ob der König die Abrüftung veriprechen 
wolle. Nun war Gavour gerettet. Ohne Gefahr konnte er dem 
engliichen Vorſchlage beitreten, fonnte den Kammern und ar 
leon Oeſtreich als den Angreifer und Friedensſtörer hinftellen, 
fonnte von jenen die Dictatur für Victor Emanuel und von dem 
franzöfiihen Kaifer auf Grund des Januarvertrages bewaffnete 
Sl verlangen. Am 23. April traf der außerordentliche öftrei- 

iſche Gejandte Graf Kellerjperg in Turin ein; am jelben Tage 
betoilligten die Kammern dem Könige die verlangte Machtvoll- 
fommenheit. Am 26. April beantwortete Cavour das feindliche 
Ultimatum weder mit Ja noch mit Nein, fondern durch Berufung 
auf feine Zuftimmung zu den englischen Vorſchlägen; am jelben 
Zage erklärte Napoleon in Wien, er werde die Ueberſchreitung 
des öftreichiich-Jardinifchen Grenzfluffes, des Teſſin, als eine 
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Kriegserflärung gegen Frankreich betrachten. Die Würfel waren 
gefallen, und ehe der Monat zu Ende ging, hatte der Krieg be— 
gonnen. 

Als Giulay in der Naht zum 30. April den Teſſin über— 
ſchritt, ſtanden ihm etiwa 100,000 Mann zur Verfügung Sich 
gegenüber hatte er die jardinijche Armee von 70,000 Mann unter 
des Königs Dberbefehl; von den 150,000 Franzoſen, die nad 
Stalien beftimmt waren, Hatten faum die erſten Spiben die 
aiepäle überjchritten oder die Landung in Genua begonnen. 
Ein Fräftiger Vormarſch am nördlichen Poufer Hätte Turin 
binnen weniger Tage in die Hand der Deftreiher gebracht und 
die Alpenpäjle verriegelt. Nach diefem Plane ſchien Giulay An— 
fang3 zu handeln; aber nad) faum einer Woche gab er ihn auf 
und jeßte e in der Lomellina zwiſchen Teſſin und Seſia feit. 
Denn unaufhörliches Regenwetter — und verlangſamte 
die Märſche und Turin konnte nicht ſo ſchnell genommen wer— 
den, daß nicht große Maſſen von Franzoſen vorher zu Genua 
gelandet und mit den Sardiniern vereinigt im Stande geweſen 
wären, am ſüdlichen Boufer durch Parma — zu marſchiren 
und in die Lombardei einzubrechen. Dort aber ſtand noch kein 
zweites öſtreichiſches a bereit, fie zurückzuweiſen und Giulay 
glaubte deshalb diefe Aufgabe als die nächste betrachten zu müſſen. 
Selbjt über den Po zu gehn und die Feinde, welche fi) auf das 
ſtarke Alejjandria ftüßten, anzugreifen, fühlte er ſich zu ſchwach 
und wurde e3 auch in der That von Tag zu Tage mehr. Da 
auch feiten3 der Verbündeten fein — unternommen, ſondern 
die Ankunft der franzöſiſchen Heerestheile abgewartet wurde, ſo 
folgte eine vierzehntägige Pauſe in den beiderſeitigen Bewegungen. 
Giulay machte ihr am 20. Mai ein Ende, indem er dem Grafen 
Stadion eine Recognoscirung gegen Alefjandria befahl, durch die 
er Jich überzeugen Sole, ob die feindliche ——— dort noch 
—* oder den befürchteten Rechtsabmarſch gegen Parma hin 
chon angetreten habe. Dieſe Aufgabe, die übrigens durch Spione 
weit — erledigt worden wäre, wi Stadion nicht 
einmal, da ev nur eine einzige franzöfiiche Divifion zum Schlagen 
brachte und von diejer, unter Krems Befehl, mit einem Verluſt 
von 1200 Dann bei Mtontebello zurücdgedrängt wurde. Im 
franzöfiichen Hauptquartier beabfichtigte man aber gar nicht mehr, 
den don Giulay allein befürchteten Redtsabmarich zu unter- 
nehmen, jondern war vielmehr Ei einer Linksſchwenkung in der 
Weiſe > lojfen, daß man oberhalb der Seftamündung bei 
Gajale auf das nördliche Poufer übertreten und den rechten Flügel 
der Deftreicher im Norden umgehen twollte. Die Einleitung dazu 
wurde Garibaldi mit feinen Alpenjägern als äußerjtem lintem 

ügel übertragen. Schon am 23. Hai überichritt er bei Sejto 
Galende, da wo der Teſſin aus dem Lago Maggiore jtrömt, die 
lombardijche Grenze, drang über Vareſe bi3 Como vor und jchlug 
ſich mit wechjelndem Glück während der nächſten Tage in den 
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Ausläufern der Alpen mit dem General Urban herum, der gegen 
ihn ausgeſchickt wurde. Trotz feines Erſcheinens an diejer Stelle 
argwöhnte Giulay noch Nichts von den Plänen der Feinde. 
Hinter den Piemontejen, die längs dem Po und der Seſia auf- 
ejtellt waren, zogen ſich die Franzoſen nordwärts gegen Vercelli 
hin und hatten diejen Linksmarſch glücklich vollzogen, al3 Giulays 


eneraljtabschef, der Oberft Kuhn, endlich jeine Täuſchung ex— 


kannte. Der Oberfeldherr jelbft beharrte auch dann noch in 
feiner Verblendung, al3 die Francoſarden am 30. Mai zum Anz 
griff ſchritten. Es war bei Paleſtro, wo Gialdini mit den Pie— 
montejen, nachdem er unbehindert über die Sefta gegangen, die 
Deftreiher angriff. Umſonſt Pole ihm Giulayg am nädjiten 
Tage, obendrein mit ungenügenden Kräften, da3 Dorf wieder zu 
entreißen. Von einem Regiment Zuaven unterftüßt, Ichlugen die 
Staliener unter den Augen de3 tapfer mitfämpfenden Victor 
Emanuel, den die Zuaven nah der Schlacht zu ihrem Corporal 
En die Feinde in die Flucht, nahmen a acht Kanonen 
und brachten ihnen einen Werluft von 2200 Mann bei. Schlim- 
mer als da3 aber war, dat während dieſes Kampfes ein ganzes 

anzöfiiches Armeecorp3 unter Niel bei Vercelli die Sejia über- 
chritt und nordöftlic” auf Novara marichirte, womit die Um— 
gehung des rechten Flügels der Deftreicher vollzogen war. Giulay 
erkannte jet, daß jeine einzige Rettung der jchleunige Uebergan 
über den Zeifin 1 und jo gab er am 1. Juni den Befehl, „ſich 
rückwärts zu concentriven”, ein Ausdruck, dem ex dadurch Tprüch- 
wörtliche Bedeutung verjchaffte. 

Jenſeits des Fluffes, an der Straße von Novara nad) Mai— 
land, nahm ex wieder Stellung, um hier, von 3, Juni ab unter- 
nn t duch den Rath de3 — Heß, der vor einem Jahrzehnt 

adetzkys Generalſtabschef geweſen war, die Hauptſtadt der Lom— 
bardei zu decken. Faſt ohne Kampf überſchritten die Franzoſen 
den Seffin. MWährend die Hauptmadht, unter Napoleon3 An— 
führung, auf der mailänder Straße vorrüdte, um die jchlecht- 
gejprengte Brücke von Buffalora zu benußen, wurde Mac Mahon 
mit feinem Corps und einem Theil der Garde nordwärts geſchickt 
und betrat ſchon am 3. Juni bei Turbigo das — Ufer 
des Fluſſes. Von hier aus rückte er am nächſten Tage ſfüdwärts 
gegen Magenta vor, das nicht weit von Birffalora an der Straße 
nah Mailand liegt, zwiſchen ſich und dem Teſſin aber noch einen 
von Nord nah Süd laufenden anal, den Naviglio grande, hat. 
Die Aufgabe, Mac Mahon zurücdzuhalten, war dem General Clam 
Gallas zuertheilt, der joeben mit jeinem Corps dur Tyrol an— 
gefommen war. Während diefer ich nordwärt3 von Magenta 
herumfchlug, rücte Napoleon mit etiva 50,000 Mann über den 
Teſſin gegen den Naviglio grande vor. Giulay Hatte ihm etwa 
58,000 Dann gegenüber zu ftellen. Es entſpann ſich ein exbit- 
terter Kampf, deijen nächte Gegenjtand die Ganalübergänge 
waren. In ihrem Beſitz hätten die Deftreicher den Feind auf 
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und in den Teſſin zurüchverfen, die Franzoſen aber Clam Gallas 
von Giulay trennen und von beiden Seiten fallen können. Trotz 
de3 blutigften Ringen, gelang es aber feinem ar den Sieg zu 
ewinnen; die Gnticheibung mußte von Norden her kommen. Für die 
eftreicher wäre freilich die bloße Abwehr des feindlichen Anpralls 
ſchon ein Sieg — und da er an der Behauptung ſeiner Stel- 
lungen nad) ftundenlangem Widerftande nicht mehr zweifelte, mel- 
dete Giulay triumphirende Siegesbotjchaften et den Zelegraphen 
nad Wien, und verließ jogar den Kampfplatz. Er hatte das nördlide 
Schlachtfeld gänzlich uber Acht —— Hier war Mac Mahon 
in langſamem, aber beſtändigem ehe gegen 6 Uhr traf 
er vor Magenta ein und der Sturm auf das Dorf — GEspinaſſe 
fand dabei ne Tod — mar erfolgreich. Damit war der Zag 
Kir die Verbündeten entjehieden. Die hereinbrechende Nacht, die 
erftreute Stellung der Franzoſen, ihre jchweren Kämpfe und 
erlufte — fie hatten 4000 Todte und VBerwundete, die Deftreidher 
6000, dazu 4500 Gefangene verloren — machten eine Verfolgung 
de3 Sieged aber unmöglid. St. Sean d’Angely, der in dem 
Kampfe am Naviglio das Hauptverdienft hatte, und Mac Mahon 
wurden zu Marichällen ernannt, der letztere, der Held des Tages, 
2. zum Herzog von Magenta. Giulay trat am Morgen des 
5. Juni den Rückzug an und gab den Siegern den Weg nad) 
Mailand ir an eine Verteidigung der Stadt dachte er nid 
mehr; jelbjt die —— in ſeinem Rücken, Pavia, Piacenza und 
weiter Pizzighettone, Bergamo, Brescia ließ er räumen. Nur 
mes einer feiner Gorpsgenerale, Benedek, fam am 8. Juni bei Mele- 
gnano, drei Meilen jidweitli von Mailand, noch einmal zum 
Schlagen, und wies einen Ueberfall Baraguay d’Hilliers erfolg: 
rei zurüd; ja er marſchirte am andern Morgen auf der Stuobe 
gegen Mailand vor und bot, freilih umfonft, den Gegnern eine 
lacht an; dann wandte auch er jich rückwärts und am 10. Juni 
überjchritten die legten Deftreicher die Adda. 
Napoleon, in Napoleon übereilte ſich nicht, ihnen gi folgen. Am Tage 
der Schlacht von Mtelegnano hielt er mit Victor Emanuel feinen 
— in Mailand. Proclamationen an die Armee und an die 
Italiener bezeichneten das Ende dieſer erſten Hälfte des Krieges. 
Hatte der Kaiſer bei ee Abreiſe von Paris in der Proclama— 
tion vom 3. Mai die Loſung „Stalien frei bis zur Adria“ ausge: 
geben, jo wiederholte ex jetzt die Berficherung feiner eigenen neigen 
nüßigfeit, verſprach die Wünjche des Volkes zu erfüllen, und rief die 
Italiener unter die Fahnen Victor Emanuels. E3 waren nicht 
Mitteritatien. Die Lombarden allein, welche diefe Worte auf fich bezogen. Auf die 
Kunde von der Schlacht bei Magenta hatten die Herzogin Luije von 
Parma und der Herzog Franz von Modena eiligjt je Länder ver- 
laſſen; der Großherzog von Toscana war ihnen längft mit dem 
Beijpiel dazu vorangegangen; der Abzug dev öftreihiichen Bela: 
ungen aus Bologna, 5 Ancona u. ſ. f. gab auch den nördlichen 
Provinzen des Kirchenſtaates, der Romagna, das Zeichen zur Er— 
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hebung und um die Mitte des Monats Juni hatte ganz Ober- 
italien, ſoweit es die Are hg Armee nicht bejeßt hielt, und 
ein gutes Stüd von Mittelitalien fich der Bewegung angeſchloſſen. 
In Wien empfand man jebt bitter den Ernſt der Lage, den — — 
man bis dahin unterſchätzt hatte. Kaiſer Franz Sofepb begab 
ia jelbft zum Heere und übernahm am 16. Juni den Oberbefehl. 
55 jtanden ihm jet ganz andere Truppenmaſſen zur Verfügung, 
als Giulay commandirt hatte. Die Armee, die lien dem Gar 
dalee und dem Po ftand, zählte 220,000 Dann; Halb jo viel 
itanden am adriatiihen Meere, in Tyrol und Fllyrien und im 
übrigen Reiche befand ſich noch eine Viertelmillion unter den 
Waffen. Aber was In durch den Taijerlichen Oberbefehl nicht 
beiferte, war die Unentjchlojjenheit und Unklarheit der Leitung. 
* verſchiedene Anſichten bekämpften ſich. Der alte Heß wollte — 
inter den Mincio zurückgehn, der zweite Sg ef, Ram- 
ming, die Linie der Chic, welche weſtlich vom Mincio, dieſem 
parallel, in den Oglio fließt, verteidigen. Der Kaiſer ſchwankte 
von dem einen Rathe zu dem andern Hin und ber. Am 16. 
wurden die Stellungen an der Chieſe geräumt, am 17. wieder 
beſetzt, am 19. abermal3 geräumt, am 23. zum dritten Mal ein- 
genommen. An diefem Tage langten auch die Verbündeten, die 
endlich wieder vormarjchirt waren, am rechten Ufer des genannten 
Wuffes an; am 24. wollten fie die Gegend zwiſchen Chieſe und 
tincio bejeßen. Da die Dejtreicher ihre erften Stellungen noch Ce von 
nicht völlig wieder bezogen hatten, jo befanden auch fie ſich an diefjem *erine. 
Tage im Vormarſch; auf feiner der beiden Seiten erwartete oder 
beabfichtigte man eine Schlacht. Zu genenleitiger Ueberraſchung traf 
man in der erjten Morgenfrühe, aleich beim Beginn des Marſches, 
don auf einander, Die Linie der Deftreicher, welche 160,000 
Mann ftark waren, zog fi) von dem Südufer des Gardafees über 
Solferino, two das Centrum war, jüdweftlich gegen Medole. Bei 
diefem Orte traf e: linter Flügel auf General Niel, den Can— 
robert unterftügen jollte; bei Solferino ftanden die beiden Kaijer 
fi) perfönlich gegenüber; rechts bei Pozzolengo ſtieß Benedek auf 
die Piemontefen. Die Schlacht zerfiel dadurch in drei faſt ganz 
unabhängige Kämpfe. Die Entſcheidung lag bei Solferino. Hier 
wurde von 5 Uhr früh bis 2 Uhr Mittags exbittert geftritten; die 
Oeſtreicher unter Stadion bededten fich mit nicht minderem Ruhm 
al3 die Franzoſen, von denen ſich Bazaine und Ladmirault be= 
ſonders auszeichneten. Als das Dorf endlich aufgegeben werden 
mußte, ſetzte Franz Joſeph den Widerftand perjönlic in San Caj- 
liano und Gavriana fort. Verloren und wiedergewonnen blieben 
auch diefe Orte endlih 5 Uhr Abends in der 5* der Fran⸗ 
joſen, als ein furchtbares Sturm- ind Regenwekter dem Kampfe 
ein Ende machte. Auch auf dem ſüdlichen Schlachtfelde waren 
die Franzoſen um dieje Stunde fiegreih, da Canrobert endlic) 
feinem Rivalen Niel Hülfe gebracht hatte. Im Norden hingegen, 
100 Benedek gegen Victor Emanuel jtand, war das Glüd von 
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Anfang an auf Seiten der Deftreiher. Die Piemontejen wurden 

bi3 hart an den See zurüdgedrängt; durch neue Truppen ver: 

jtärft rückten fie zwar wieder vor, aber jelbjt ein — er 

Sturm auf Benedel3 Stellung, San Martino, brachte den Ort 

nicht in ihre Gewalt. Auch während des Unwetters dauerte hier 

der — fort. Da erhielt Benedek die Nachricht von dem 

Ausgang der Schlacht bei Solferino und den Befehl zum Rück— 

gn9- Vor Zorn weinend — er, und um 7 Nor Abends 

onnte Lamarmora San Martino bejegen. Die Hauptmacht der 

Deftreicher hatte unter dem Schuß des Unwetter inzwiſchen 

bereit3 den Rückzug über den Mincio angetreten; 13,000 

Todte und Verwundete, über 9000 Zeriprengte hatte ihnen der 

Tag geloftet; die Verlufte der Francoſarden waren faſt noch 

größer; an Todten und Verwundeten zählten fie über 14,000 

Mann, doch beliefen jich die Zeriprengten nicht ganz auf 3000, 

Die Stärke der beiden Heere var falt gleich gewejen, gegen 160,000 
Deftreicher, 150,000 Verbündete. 

Bolitiich - mie Gegenüber der großen moraliihen Bedeutung des Siege: 

eine kage waren die unmittelbaren Folgen nur jehr gering. Das Land 

Schlagt. bis an den Mincio ftand den Verbündeten allerdings offen, und 

auch der Uebergang über den Fluß wurde ihnen nicht vermehrt; 

aber jenſeits deifelben gegen die Etſch Hin, inmitten des berühmten 

— hart unter den Mauern von Verona, auf dem 

cdaſſiſchen Schlachtfelde von Santa Lucia, ſtanden die Deftreicher, 

reichlich 200,000 Mann ftark, in den vortheilhaftelten Poſitionen. 

Die franzöſiſche Armee hatte mittlerweile zwar aud) Verftärkungen 

erhalten, da Prinz Napoleon, der mit einem Corp am 23. Mtai 

in Livorno gelandet und von da nad) Parma gezogen war, in 

den erſten Tagen des Juli ſich mit der Hauptarmee vereinigte. 

Aber Ddiejer A utachz tar geringfügig ım DBergleih zu den 

Truppenmaffen, welche die Belagerung der beiden Minciofeltungen 

erforderte, gegen Mantua wurde uber dem Prinzen noch Gans 

robert, gegen Peſchiera die Piemonteſen und Baraguay d'Hilliers 

entſandt, nur mit den drei Corps St. Jean d'Angelys (dev 

Garde), Mac Mahons und Niels konnte dev Kaiſer dem Tyeinde 

zu einer dritten Hauptichlacht entgegen treten. Eine Niederlage 

war durchaus nicht unwahrſcheinlich; ein Sieg ftellte nur küm— 

merliche Früchte in Ausficht. Leicht konnten bei einer mühſamen 

Belagerung der Feſtungen, während ——— Seuchen im Heere 

ausbrachen, die Lorbeern von Magenta und Solferino wieder ver— 

loren gehn. Andere Erwägungen traten Hinzu die Kriegsluſt zu 

mindern. Der Zug de3 Prinzen Napoleon dur) Toscana und 

die NN hatte dort das Verlangen hervorrufen jollen, 

diefen Better de3 Kaifer3 zum Regenten zu erhalten. Aber Leine 

Stimme hatte ji in diefem Tone vernehmen laffen; die all- 

emeine ee ging auf Verbindung mit dem oberitalifchen 

Önigreiche. Je länger der Krieg dauerte, defto lauter mußte 

fie ertönen, und deſto weniger konnte Napoleon fie überhören. 


Der italieniiche Krieg. 321 


Eine jolhe Stärkung Sardiniend lag aber feineswegs in jeinen 
Abſichten. Vollends der Anſchluß der päpftliden Romagna an 
den neuen Staat hätte des Kaiſers Wünſchen durchaus wider— 
Iprohen und ihn in Verwickelungen mit dem Papſte gebracht, 
die er ängſtlich ſcheute. Mit dem wird man nicht vermittelft 
Kanonenihüflen fertig; dieſe Seite des Krieges gefällt mir nicht, 
atte er jchon bei jeiner Landung in Genua bedenklich zu ſeinem 
reunde Areje gejagt. Zu alle dem gejellte ſich jet noch Die 
ke Preußen und Deutichland auf die Seite Oeſtreichs treten 
zu jehen. Eine ungeheure Aufregung hatte ſich gleich beim Be— 
inn de3 Krieges der oberdeutjchen Bevölferungen bemächtigt; 
ht ungehört verhalten die Stimmen derer, welche zur Bejonnen- 
beit mahnten, und den alten Grundjaß, daß am “ der Rhein 
verteidigt werde, bejtritten.. Mit endlojem Jubel wurden die 
öftrei * Truppen begrüßt, welche durch Baiern und Tirol 
nach Italien zogen; daß Preußen zögerte, mit voller Kraft dem 
bedrängten Bundesgenoſſen bei — galt für nichts Ge— 
ringeres als Vaterlandsverrath. Und ſelbſt im Norden war 
die öffentliche Meinung ganz überwiegend für den Eintritt in 
den Krieg. Die —— Begeiſterung für Oeſtreich fand 
hier zwar nur ſpärlichen Pen um jo mehr aber die Er- 
wägung, daß Napoleon das Spiel feines Oheims zu toiederholen 
Iheme und wenn er den Kaijerftaat gebrochen, ſich über Preußen 
und Deutichland ftürzen erde. Auch das berliner Gabinet ver- 
fannte dieſe Gefahr nicht; aber in feinen Augen mußte die andere 
nit minder bedenklich erjcheinen: Oeſtreichs Macht durch einen 
mit Preußens Hülfe erfodhtenen Sieg fo hoch zu jchrauben, daß 
& jeinen Willen den Bundesgenoffen als unweigerliches Gebot 
auferlegen könne Man war ın Berlin zum Kriege bereit, aber 
nur gegen — an Preußens Machtſtellung. Oeſtreich 
brauchte nur die preußiſchen Bedingungen zu erfüllen, ſo mar— 
ſchirten die kriegsbereiten deutſchen Regimenter, und Napoleon 
mußte an den Rhein eilen, um das eigene Land zu ſchützen. 
Was ihm zunächſt bevorſtand, war eine Friedensvermittluͤng, 
über welche die drei neutralen Großmächte ſeit Solferino unter- 
Bm ehen, Die Grundlagen derjelben waren: a ei: der 
ombardei umd der Poherzogthümer mit Sardinien, Venetiens 
Gonftituirung als jelbftändiger Staat unter einem öftreichijchen 
yabergog, ründung eines italieniichen Bundes, der aus Sar— 
dinien, Venetien, Toscana, dem —— und Neapel beſtehen 
würde. Am 6. Juli erhielt Napoleon einen Brief des Kaiſers 
von Rußland, welcher dieſe Vorſchläge ankündigte und mit dem 
Bemerken, daß Preußen und England entichloffen ſeien fie durch— 
zuführen, die Entfchuldigung verband, daß Rußland ſich deshalb 
nit in einen Krieg jtürzen könne Nun war Napoleons 
Shwanken vorüber; er wollte der Vermittlung zuvorkommen 
und jene Bedingungen als eigene Vorſchläge an den Kaiſer von 
Deftreich richten. Noch an demielben 6. Fur überbrachte ſein 
21 
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Adjutant Fleury dem Kaiſer Franz Joſeph, der jein Hauptquartier 
in Verona hatte, ein Handſchreiben mit dem Antrag auf einen 
Waffenttillitand; am andern Tage traf in Valeggio, dem fran- 
zöſiſchen Hauptquartier, die öftreihiihe Zuftimmung ein und am 
8. wurde in dem neutral erklärten Billafranca von Heß, Vaillant 
und della Rocca der Waffenftillftand abgejchloffen. Für den 
11. Juli wurde an demjelben Orte eine Zulammenfunft der 
beiden Kaiſer verabredet. Sie dauerte eine Stunde und führte 
zu einer Verftändigung. Napoleon begab ſich nach Valeggio zurück 
und zeichnete die Ergebniffe der Unterredung in Vertragsform auf. 
Die Hauptpuntte waren: Gründung eines italieniichen Bundes, 
Abtretung der Lombardei an Frankreich, das fie Sardinien über- 
geben werde, Rückkehr der Herriher von Toscana und Modena 
(Parma wurde mit Stillfchweigen übergangen), jedod ohne be— 
le Mitwirkung der ee Reformen in diejen 
Ländern und im Kirchenſtaat. Prinz Napoleon bracdjte dielen 
Entwurf Nachmittags 4 Uhr nach Verona. Franz Joſeph änderte 
Einige daran. Mantua und Peichiera wurden von dem ab- 
zutretenden Gebiete ausgenommen; die Glaufel wegen der be- 
waffneten Einmiſchung in Toscana und Modena geftrichen. In 
diefer Faſſung unterzeichnete Franz Joſeph den Entwurf und 
erhielt am andern Morgen Napoleons und Victor Emanuels 
Unterichrift. 

Mit diefen Präliminarien von PVillafranca war der Krieg 
beendet; der wirkliche Friedensſchluß fand erſt vier Monate jpäter 
am 10. November in Zürich ftatt. Nur die Abtretung der Lom— 
bardei wurde To vollzogen, wie fie verabredet war. Die Rückkehr 
der Fürſten, die Reformen im Kirchenſtaat, der italienijche Bund, 
Alles das eriftirte nur auf dem Papier. Die lebendige Weiter: 
entwicdelung der Thatjachen ging rückſichtslos darüber hinweg. 

Der Italiener bemächtigte jih, als fie die Nachricht von 
Villafranca erhielten, ein gewaltiger Zorn. Am tiefiten getroffen 
war Cavour. Mit ungeheurer Anftrengung hatte er von Turin 
aus, al3 ftellvertretender Kriegsminiſter — Ya Marmora war 
zum Heer abgegangen —, als Minifter des Aeußern, ala Mtinifter- 
präfident für das Gelingen jeines Werkes gearbeitet. Er hatte 
nicht mehr daran gezwerfelt, daß des Kailers Programm: Frei 
bis zur Adria! zur Wahrheit werde. Kühnere, weiter gehende 
Hoffnungen hatte die Erhebung Mittelitaliens geweckt. Was war 
dem gegenüber der Gewinn der Lombardei? abe man ſich 
nicht aus allen Kräften den Abmachungen von Villafranca wider- 
eben? Konnte Italien nicht mit eigener Macht den Krieg fort: 
führen? Auf die erfte Kunde von dem Gejchehenen eilte Cavour 
ins Hauptquartier; aber es war zu jpät. Cine heftige Scene 
mit dem König, und der Graf ſah ein, daß jeine Stunde ge- 
fommen jei; ex fehrte nach Turin zurück und gab am 19. Juli 
jeine Entlaffung. Gin Gabinet Rattazzi erſetzte ihn und jeine 
Gollegen. Der Wechiel war aber nit blos cine Folge des Un— 
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muth3 und der Aufwallung, er war eine politiiche Nothwendigkeit 
ür Italien. Die Klagen und Forderungen, twelche die Nation 
jet noch zu erheben hatte und die ah, einem Gongreß, den 
Napoleon beabfichtigte, zur Sprache kommen mußten, konnten 
weit nachdrüdlicher von neuen Männern geltend gemacht werden 
al3 von Gavour, dem man in Berlin und Peteräburg nicht 
minder als in Wien und Paris Revolutionspläne zutraute. 
Davon abgejehen, arbeitete der neue Minifter des Auswärtigen 
Dabormida volltommen in jeines Vorgängers Sinn. Schon am 
23. Juli fündigte ex in einem Nundichreiben an, daß Sardinien 
dem italieniihen Bunde nicht beitreten und auf dem Gongreß 
die Forderungen der Herzogthümer verfechten werde. Die Hoff: 
nung, nit blos Parma, jondern aud) Modena, Toscana und 
die Nomagna doc) noch zu gewinnen, gab man in Turin feinen 
Augenblid auf. 
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Um menigiten Neigung, die ftaatliche Selbitändigkeit zu Toscana. 

opfern, beitand twohl in Toscana, obgleich deifen Fürſt der exite 

"ee war, der jein Land verließ. In der erften Hälfte des 

April hatte der piemontejiihe Gejandte in Florenz, Boncompagnt, 
twiederholt die dringende Aufforderung an ihn gerichtet, dem 
Bündniß gegen Deitreich beizutreten; I war höhniſch zurüdge- 

wiejen worden. Als aber ın den Dftertagen das Ultimatum 

Buols und der bevortehende Ausbruch des Krieges befannt wurden, 

als eine lebhafte Bewegung durd) die Bevölkerung ging und die 

Führer der gemäßigten Liberalen (der jogenannten Ariftonationalen) 

den Großherzog beichworen, feine Krone nicht auf das Spiel zu 

jeßen, al3 die Radicalen offen jeine Abdankung verlangten und 

im Heere die Zeichen der nationalen Geſinnung ſich a eh da 
entſchloß fich Leopold in der Nacht zum 27. April zur Einjegung 

eines liberalen Minifteriums und zur Einwilligung in das ver- 

langte Bündniß. Aber jeßt war e3 jchon zu jpät. Ricaſoli, 

da3 Haupt der Ariftonationalen, hatte, an der Belehrung des 
Großherzogs verzweifelnd, bereits Florenz verlaſſen; die Radtcalen 
wollten von der Erhaltung des Herrſcherhauſes überhaupt nichts 

wiſſen; ſchon Mittags überzeugte ſich Leopold, daß jeine Rolle Nutt 2es, 
vorerft auögeipielt ſei und verließ, unter dem Schuhe des diplo- Robherzege. 
matijchen Corps, mit jeiner Familie das Land. Sogleich wurde 

eine vorläufige Regierung eingejeßt, an deren Spitze Peruzzi ftand, 

und am nächiten Tage die Dietatur für die Kriegszeit dem Könige 

Victor Emanuel übertragen. Diejer lehnte den Titel ab, weil 
—— ihn übel vermerken konnte, übernahm jedoch die Ober— 

eitung der Streitkräfte und die Beſchützung des Staates, deſſen 
Unabhängigkeit ausdrücklich anerkannt wurde. Zu feinem Stell 
vertreter in Florenz ernannte ex den bisherigen Gelandten Bon- Fk“ 
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compagni, der don der provijoriichen Regierung am 8. Mai die 
Gewalt übernahm und ein Miniſterium Ricaſoli-Ridolfi bildete. 
Der Aufenthalt des Prinzen Napoleon im Lande und jeine Ver- 
juche, ſich Anhang zu verichaffen, blieben ohne jeden Erfolg; dagegen 
wuchs mit jedem Tage die — des Anſchluſſes an Sardinien; 
auch Ricaſoli und andre Miniſter bekannten ſich offen zu ihr, 
und als nach der Schlacht von Magenta der Erfolg der ver— 
bündeten Waffen einen Umſchlag des Glücks unmwahrjcheinlic 
machte, ertönte von allen Seiten der Ruf nad vollſtändiger 
Annexion. 

Modena und Parına gingen darin mit gutem Beiſpiele 
boran. Die Herzogin Yuile von Parma hatte ihr Land ſchon 
am 1. Mai —* war aber nach einigen Tagen zurückgekehrt. 
Als jedoch in Folge des Rückzugs der Oeſtreicher und beſonders 
der Räumung von Piacenza ihre Lage gefährlich wurde, entwich 
ſie zum zweiten Male. Auch der Herzog Franz von Modena 
verließ ſein Land, aber an der Spitze ſeiner Truppen, die ihm 
treu blieben. Sofort erklärten nun die Stadträthe den erneuten 
Anſchluß an Piemont auf Grund der Abjtimmungen von 1848 
und exrbaten fih von Turin einen Statthalter, der ihnen in der 
Perfon Farinis am 14. Juni geichielt wurde. Ebenſo geordnet 
und unblutig wie hier ging die Revolution auch in den nördlich 
vom Apennin gelegenen heilen des Kirchenſtaates vor ſich. 
Unmittelbar nad) der öftreihiichen Beſatzung verließ auch der 
päpftliche Zegat am 12. Juni Bologna. ort, Ravenna, aud) 
das zulegt, am 22., geräumte Ferrara erhoben ſich für den An- 
fun und erkannten die vorläufige Regierung an, die in Bologna 
unter des Marcheſe Pepoli Vorfit gebildet war. Das Anerbieten 
der Dietatur lehnte Victor Emanuel auch hier unter derjelben 
Form wie in Toscana ab; allein Maſſimo d’Azeglio erſchien als 
jein Vertreter und jtellte eine geordnete Regierung ber, in der 
Pepoli, Montanari und der Piemonteje Pinelli die bedeutendften 
Kräfte waren. Weniger glücklich) entwidelten ji die Saden in 
den Marfen und in Umbrien. Ancona wurde von den Oeſt— 
reichern geräumt, aber von den Päpftlichen wieder bejeßt. Damit 
war der gang der Revolution nah Süden hin ein Riegel 
vorgejchoben. och geringeren Erfolg erzielte fie jenjeits des 
Apennins. Hier hatte fid) ze. an der Tiber auf das Bei— 
ipiel Bologna3 am 14. uni erhoben und den Legaten zur Flucht 
gezwungen. Aber ſchon nad wenigen Tagen nahte die Mache. 
Sin päpftliches Schweizerregiment unter dem Befehl de3 Oberften 
Shmid, erjtürmte am 20. Juni die Stadt und vollzog durch 
Ermordung, Mißhandlung und Plünderung der Einwohner ein 
fürchterliches Strafgericht. 

Diefes Freignig, deilen Gräuel zu allen Ueberfluß noch be- 
deutend itbertrieben wurden, wirkte zwar einerſeits einſchüchternd, 
ſo daß Fano, Sinigaglia und andre umbriſche Städte ſich ohne 
Widerſtand die päpſtlichen Beſatzungen gefallen ließen, auf der 
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andern Seite fam es doc aud) der nationalen Bewegung zu 
Gute, und nicht blos moraliih. Der ſchweizer Bundesrath 
proteftirte dagegen, daß Truppen, welche derartiger Thaten fähig 
feien, als Schweizer bezeichnet würden, und verlangte, daß aus 
ihren Fahnen die ſchweizer Gantons = Wappen entfernt würden, 
die fie in Neapel noc führten. Das wollte fi) aber ein Theil 
derielben nicht gefallen laſſen und xevoltirte am 7. Juli, und 
wenn dieſer Yulftand auch in kurzer Zeit blutig niedergejchlagen 
twurde, jo überzeugte er doch die neapolitaniiche Regierung jo 
gründlich) von der Morjchheit diefer Stübe des Thrones, dat fie 
unmittelbar darauf allen Schweizern den Austritt aus dem Heere 
freigab. Allein in Palermo machten 1300 davon Gebrauch; mur 
800 Beteranen erklärten fich bereit, zu bleiben und wurden zu 
einem Bataillon formirt. So hatte das jüditalienijche König— 
reih in Folge der Einnahme von Perugia einen guten Theil 
feiner Soldaten verloren. Der Papft ſelbſt empfand die Wir- 
fungen zunächſt nur in jofern, als der Bundesrath Neuwerbungen 
in der Schweiz mit Nachdruck entgegentrat. 

Die neuen Zuftände in der Romagna und den Herzogthümern 
hatten ſich faum ein wenig befeftigt, jo weit das in ein paar 
Wochen überhaupt möglich war, al3 der Friede von Billafranca 
fie Schon wieder umzuftoßen drohte. Die Bevollmächtigten Vie— 
tor Emanuel3, naeglio, Farini und Boncompagni, wurden natür- 
lich zurücberufen; der Herzog von Modena mit feinen 6000 Mann 
und die päpftlichen Truppen ftanden bereit, über ihre Beute her- 
zufallen; kaum minder gefährliche Feinde waren befonders in der 
Romagna die Mazziniften, welche nur auf den Zufammenbrud) 
der bisherigen nn lauerten, um ſelbſt ans Werk zu gehen. 
Die wichtigste Aufgabe war deshalb die, an die Stelle der jar- 
diniſchen Bevollmächtigten Tchleunigft andre leitende Perſönlich— 
feiten zu Gin In Modena war man een überhoben; Farini 
legte zwar ſein Amt nieder, trat aber zugleich) aus dem jardini- 
ſchen Dienft aus und wurde jofort zum Dietator ausgerufen; 
auh Parma erfannte ihn als jolhen an. In Bologna ward 
nad) Azeglios Abreife der Corſe Cipriani zum Generalitatthalter 
erforen; in Zoscana übergab Boncompagnı feine Gewalt in die 
Hände des Weinifterrathes, an deifen Spite Ricafoli als Haupt 
der vollziehenden Gewalt verblieb. Meberall fühlte man Jent das 
Bedürfniß, durch feierliche Erklärungen ſich gegen die Rückkehr 
der vertriebenen Machthaber zu verwahren; in — geſchah es 
durch eine Volksabſtimmung, in Modena durch die Sammlung 
von 90,000 Unterſchriften, endlich in dieſen beiden Staaten ſo— 
wie in Florenz und Bologna durch Beſchlüſſe der neuge— 
wählten nn Toscana eröffnete den Reigen 
ar am 16. Auguft, Modena folgte am 20., am 6. September 
ie Romagna, am 14. Parma. Ueberall wurden die Beſchlüſſe 
einftimmig gefaßt; die vereinzelten Gegner blieben aus den ent- 
Iheidenden Sikungen weg. Deputationen twurden nad Zurin 
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Duieı Gun geldict, um von Victor Emanuel die — zu dieſen An— 
fen. rägen, die Vereinigung mit dem conftitutionellen Königreich 
Sardinien zu erbitten. Allen ward in veridiedener Form die: 

jelbe Antwort zu Theil; der König veriprady, Eraft der ihm durch 

den Bolfswillen übertragenen Rechte die Sache der vier Länder bei den 
Großmächten und beionders bei Napoleon fräftiq zu verteidigen; die 
Regierung derjelben zu übernehmen durfte er nicht wagen und gegen 
gewaltiamen Angriff ihnen feine Hülfe in Ausficht ftellen. Drohte 

diejer Angriff aber nur von den vertriebenen Fürſten, jo waren 

die proviloriichen Regierungen ohne Furcht. Die päpftlichen Flüche 

und Bannbullen vom 20. Juni und 26. September blieben wir— 
fungslos; der neue Großherzog von Toscana, zu deſſen Gunſten 

Leopold, jein Vater, abgedankt hatte, wurde zwar durch fran- 

zöftiche Noten warm len aber weder er noch die Herzogin 

von Parma hatten Truppen zur Verfügung. Außer dem Papſte 

gebot nur Franz von Modena über eine betvaffnete Macht. Ihnen 

a ürn. waren jedoch die vier Yänder vollftändig gewachſen, da fie bereits 
fe im Auguft ein Schub: und Trutzbündniß geichloffen, das eine 
gemeinichaftlicde Armee von 25,000 Mann ins Leben rief. Der 
piemonteliiche General Fanti, der die Organifation leitete, wußte 

eh Zahl binnen Eurzer Zeit auf 40,000 zu bringen, und bewährte 
dabei jolde Tüchtigkeit, dag ihn Cavour im nächſten Jahre zum 
piemontejiihen Kriegsminifter machte. Die Gefahr, vor der man 
zunächſt am meisten auf der Hut fein mußte, war Anarchie im 

— oder mazziniſtiſche Einfälle in den Kirchenſtaat. Das Eine 

wie das Andere konnte die Handhabe au öftreichiicher oder fran— 

zöfiſcher Einmiſchung werden. Im Allgemeinen erfannte aber 

auch das Volk dieſe Stlippen jehr wohl und beobachtete eine 
Grmerdung preiswürdige Ruhe und Orduung. Nur in Parma kam es ein- 
Barmı mal zu einem politiihen Tumult, al3 eines der verhaßteften 
Werkzeuge des 1854 ermordeten Herzogs, der Oberſt Anviti, 
zurüdzufehren wagte; um ihn zu ſchühen, brachte ihn die Re 

ierung ins Gefängniß; aber diejes wurde von der erbitterten 

enge erjtürmt und Anviti fiel ala Opfer des blinden Haſſes. 

Dazini Verfänglicher waren die Pläne Mazzinis. hm erichien jelbit 
das Höchſte, was auf dem bisher beichrittenen Wege erreicht wer— 

den konnte, die Vereinigung der vier Provinzen mit Sardinien, 

als verwerflihe Abichlagszahlung; nur der Einheitsftaat ber 

ganzen Halbinſel befriedigte ihn; um dieles Ziel zu erreichen, war 

er zu jedem Opfer bereit, jelbjt zur Anerkennung der Monarchie. 

Bon der Schweiz aus verhandelte er deshalb direct mit dem 

Könige, jelbit; als diejer Schritt erfolglos blieb, wagte er fi 
perſönlich nah Mkittelitalien, und edle mit Fanti, Farini, 

Saribatei. Ricaſoli, Garibaldi und Andern an. Der letztere ſollte die Haupt— 
tolle ſpielen und aus der Romagna in den Kirchenſtaat einfallen. 

Die Vorbereitungen waren jchon weit gediehen, ala fie Mkitte 
November an der entichiedenen Weigerung Farinis, der wenige 

Tage zuvor an Giprianis Stelle Dictator au in der Romagna 
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eworden war, und an dem jtrengen Befehl des Turiner Cabinets 
heiterten. Ergrimmt über dieje „mijerable Fuchspolitik“ nahm 
Garibaldi feinen Abſchied; die Stellung der ſardiniſchen Regierung 
aber war durch dies entſchloſſene Auftreten nad außen hin eben 
jo jehr verbejjert, wie nad) innen verichlechtert worden. 

Daß der beabfichtigte Congreß ſich noch Hinauszog, fam der 
italieniichen Sacdje nur zu Gute. Denn mittlerweile thaten Ri— 
cafoli und Farini das Ihrige, um in-den vier Provinzen piemon- 
teſiſche Einrichtungen einzuführen. Beſonders kräftig ging Farini 
damit vor, der die Romagna, Modena und Parma als „Emiliſche 
Provinzen” (ein Name, den er von der alten Römerftraße ent- 
lehnte, die fie durchichnitt) zu einem Ganzen vereinigte und den 
Negierungsfig nad) Modena verlegte. Er führte die ſardiniſche 
Verfaſſung ein, übertrug da3 Poſtweſen an Piemont und hob die 
Bollgrenzen gegen das Hönigreih und Toscana auf. Auch den 
legteren Staat in diejes enge Bündniß einzureihen, gelang nur 
unvolllommen. Nicajoli war bereit und ging jogar damit voran, 
die Negentihaft über die verbündeten Provinzen dem Wetter 
Victor Emanueld®, dem Prinzen von Garignan, anzubieten, der 
während des Krieges Stellvertreter des Königs in Sardinien ge— 
weſen war. Als aber Garignan dem Befehle Napoleons ge- 
horchte und ablehnte, wollte der toscaniihe Dlinifter den zum 
Erſatz vorgeſchlagenen Boncompagni nicht annehmen und e3 dauerte 
bis gegen Weihnachten, ehe ex ich fügte, der Einfluß, der dem 
neuen Regenten zugejtanden wurde, war überdies äußerſt gering: 
fügig. Alle bide Vorgänge hatten indek ihren Eindrud auf 
Napoleon nicht verfehlt. Dar in Toscana für feinen Vetter Nichts 
au machen jei, war ihm eben jo Kar geworden, wie daß in der 
Smilia die Rüdführung des alten Zuftandes durch einen bloßen 
Gongreßbeihluß nicht ermöglicht werde. Und jelbft gegen einen 
ſolchen Beſchluß jtand der Nrokeft Englands und Sardiniens in 
ficherer Ausfiht; von Preußen und Rußland war mindeitens feine 
Einwilligung zu einer bewaffneten Einmiſchung zu erwarten. In 
Erwägung dieſer Sachlage entjchloß ſich der Kaiſer zu einem 
Wechſel feiner Politik; ex wollte in die Annerion Toscanas und 
der Emilia willigen und dafür Savoyen-Nizza als Lohn fordern. 
Die Einladungen zum Kongreß ergingen und eine Broihüre: Der 
Papſt und der Congreß, die am 24. December erſchien und Laguer— 
roniere oder Maupas zugejchrieben wurde, enthüllte das neue 
faiferliche Programm. Der kurze Anhalt deifelben war, daß der 
Bapft zur ungeftörten Ausübung feiner geistlichen Ather nur 
einer beſchränkten weltlichen Macht benöthige und daß die Stadt 
Rom mit dem }. g. Erbtheil St. Peters dazu völlig ausreiche. 
Dem Jubel unter den Stalienern entiprad der Grimm im Va— 
tican. Der Bapft jelbft brandmarkte die Schrift in jeiner Neu— 
jahrsanjpradhe an das franzöfiiche Offiziercorps in Nom als ein 
da a Denkmal der Heuchelei, als ein unedles Gemälde 
von Widerjprüchen. Allein durch feinen Briefwechſel mit dem 
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Kailer mußte er Nic wohl oder übel davon überzeugen, daß & 
diefem Ernſt mit dem Vorſchlag ſei, und die Ernennung Thon: 
venel3 zum Minifter des Auswärtigen an Walewskis Statt voll- 
endete die — der Kranzöfiihen Politik. 

ser Seht war auch Cavours Stunde wieder gefommen. Längft 
ihon zum Bertreter des Königs auf dem Gongreß auserjehen, 
war er, der Vertraute von Plombieres, jet der richtige Mann, 
um die Annerion Mittelitaliend, aber freilich auch die Abtretung 
von Savoyen und Nizza zu vollziehen. Rattazzi, der fich leiden: 
—— an ſeinen Poſten klammerte, war zwar durch ſeine Will— 
ährigkeit in Paris recht gut angeſchrieben, aber er hatte 
grade in den letzten Wochen doch noch ar durch jein Lieb— 
äugeln mit den Radicalen, die unter Garibaldis Vorſitz einen 
Verein, la nazione armata, gebildet hatten, verdorben. Am 
16. Januar 1860 gab er jeine Entlafjung, am 20. hatte Gavour 
ein neues Minijterrum gebildet, in dem anti, Yarini, der Lom— 
barde Jacini, der Romagnole Mamiani jogleid) oder nad) einigen 

an ihren Plaß fanden. Gin Rundjichreiben Cavours vom 

27. Januar kündigte den feften Entſchluß an, die mittelitalieniide 

oa and Frage ihrer Lölung zuzuführen. Englands Unterjtügung war 

ihm dabei fiher. Schon am 22. hatte Ruſſell in Paris die all 
mälige Räumung Roms durd) die franzöfiichen Truppen und eine 

neue freie Abftimmung in der Emilia und Toscana vorgeichlagen. 
Frankreich billigte beides und erlangte von Deftreich wenigſtens jo 

viel, daß es fi) am 17. Februar anheiſchig machte, feinen Gonflict 
deshalb hervorzurufen, wenn e8 gleich den neuen Zuftand nicht aner- 

fennen werde. Cavour gegenüber ſchlug Thouvenel aber noch einen 
zurüchaltenderen Thon an. In zwei Noten vom 24. Februar bot 

er die Annerion von Modena und Parma, ſowie das Vicariat in der 
Romagna an, verlangte aber für Toscana Wiederherftellung der 
Selbjtändigkeit; dagegen müſſe Frankreich für fich die Abtretung 

von Savoyen umd Nizza fordern. Gavour ertwiderte, Sardinien 

jei nicht in der Lage, den Bewohnern dieſer Provinzen die freie 
Entſcheidung über ihr Schickſal zu verweigern, da e3 diejelbe für 
Mittelitalien ja jelbft in Ynfpruc nehme; e3 werde ich hier wie 

dort der freien Abftimmung des Volkes fügen; über Toscana und 

das PVicariat enthielt er fich Weiterer Erörterungen. Sogleih 
ri. aber wurde von Farini umd — (Boncompagni legte ſeine 
itaften. Würde nieder) die Abftimmung auf den 12. und 13. März an— 
beraumt. In der Emilia jtimmten für die Annerion 426,0, 
dagegen 756; in Toscana dafür 366,000, dagegen 15,000. Am 

18. März überbracdhte Farini, am 22. Ricafolt das Rejultat. Der 

König acceptirte beide Abftimmungen und übernahm die Re 
u gierung am 25. März. Ein letzter Verfuch, den Papſt dadurd zu 
König. verſöhnen, daß ihm die Oberhoheit in der Romagna gelaſſen 
werden und der König nur fein Vicar fein follte, wurde wie 
frühere Anerbietungen derjelben Art in Rom unbedingt zurüd- 
getwiejen; ein neues Breve vom 26. März verhängte die Ercom- 
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mumtcation über alle bei dem Abfall Betheiligten. Von Napo— 
leon war fein weiterer Widerftand zu befürchten; er verwahrte 
fh zwar noch am 15. März in einem Briefe an den König 
egen die Aneignung Toscanas, allein das hatte feinen andren 
Sinn al3 den, die Abtretung Savoyens und Nizzas zu beichleus- 
nigen. Am 23. März wurde der Vertrag, welcher dieje vegelte, 
von Talleyrand und Benedetti, Cavour und Farini in Turin 
unterzeichnet. Die Abftimmung vom 13. April ergab in Nizza 
auf 25,000 Ya nur 160 Nein, in Savoyen auf 130,000 Ja et= 
was über 2000 Nein. Daß franzöfiiche Wühlereien, Verſprechungen 
wie Drohungen, viel dazu gethan, dies Ergebniß herbeizuführen, 
lag auf der Hand; aber aud) die zwingende Macht der That» 
jahen, die geographiiche Lage Savoyens am MWeftabhange der 
Alpen, die Franzöftiche Abftammung und Sprache feiner Bewohner, 
durften nicht vergeſſen werden. Für Nizza trafen die legten 
Umftände zwar nicht zu; aber aud) dieje Stadt neigte durch ihre 
Handelsbeziehungen, durch ihren Fremdenverkehr, durch den pro— 
vencaliichen Charakter ihrer Bevölkerung mindeftens eben jo jehr 
zu frankreich wie zu alien. Nur in m gebildeteren Familien 
war ein nationales Bewußtſein entwidelt; daß Garibaldi hier 
— war, er, der volksthümliche Held des neuerſtehenden Ita— 
tens, konnte nur ſolche über die wirkliche Stimmung der Nizzar— 
den irre führen, die aus einem vereinzelten Umftand einen allge 
meinen Schluß zu gehen für erlaubt hielten. Sein Proteſt und 
fein Austritt aus der Kammer am 23. April machten großen 
Eindruck, änderten aber an der Sachlage nichts. Auch das Par- 
lament, in dem die Vertreter Mittelitaliens bereits ihre Site 
eingenommen hatten, bejtätigte am 29, Mai nad) tagelanger De- 
batte mit großen Mehrheiten (229 gegen 35 im Abgeordneten- 
haufe, 92 gegen 10 im Senat) die Abtretung, und Frankreich 
war um 240 Quadratmeilen größer, um 800,000 Einwohner 
reicher getworden. 

Bon allen europäiſchen Mächten wurde diefer Schritt mit 
Mißbehagen angejehn; entichieden dagegen aufzutreten wagte keine. 
In England madte die Oppofition dem Dintterum bittere Vor- 
würfe, als ob der jo eben abgejchlofjene vortheilhafte Handels- 
vertrag mit Frankreich das Lintengericht gewelen jei, um da3 
es 5 Zuſtimmung verkauft habe. Die Schweiz beſchwerte ſich 
lebhaft, weil die Neütralität der nördlichen Theile Savoyens, die 
dom wiener Congreß verfügt war, durch die Einverleibung in 
Frankreich hinfällig geworden ſei. Aber trotz des eifrigſten Noten- 
wechſels, rn heftigen Sprache der Zeitungen war von Na— 
poleon nicht Anderes zu erlangen, als freundichaftliche Verſiche— 
tungen und begütigende Worte. Bon einer Abtretung jener Nord- 
diftricte, des Chablais und Fancigny, die er im Februar der 
Schweiz in Ausficht geftellt, wollte er nicht3 mehr hören. Dem 
Bundesrathe blieb he nichts übrig, als jeine Rechte ji ver⸗ 
wahren und jedes Abkommen, durch welches er die Einverleibung 
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Savoyens anerkannt hätte, zu vertweigern. Soweit es die Neu: 
tralität der Schweiz zuließ, entfernte ſich diejelbe in ihren poli- 
tiihen Beziehungen von Frankreich und näherte fi Italien. 


Neapel und der Kirdenftant. 


Victor Emanuels Macht hatte ſich durch die Ereigniſſe des 
legten Jahres mehr al3 verdoppelt. War durch die Abtretung 
Savoyens und Nizzas die Bevölferung jeines alten Königreiches 
auf wenig über 4 Millionen gemindert, jo waren 21, Millionen 
Lombarden, 500,000 Barmefen, 600,000 Modeneſen, über eine 
Million Nomagnolen und fat zwei Millionen Toscaner dafür 
hinzugefommen. Aber es war doc immer erft die £leinere Hälfte 
der Staliener, die unter feinem Scepter ftand. Von Venetien 
mit 2%, und Welihtyrol mit Million ganz abgejehen, zählten 
der Kirchenſtaat mit 2 und Neapel: Sicilien mit 5’; Millionen, 
zujammen eben jo viel Unterthanen wie das neue Königreid). 
Das Wert der Wiedergeburt Italiens war deshalb noch lange 
nicht beendet, und Cavour war nicht Willens, auf den Weiterbau 
u verzichten. Jetzt find wir Gomplicen, nicht wahr? jagte er 
— zu Benedetti, als er den Abtretungsvertrag vom 
23. März unterzeichnet hatte. Er ſelbſt durfte freilich fortan 
nicht offen in den Vordergrund treten; aber es fehlte nicht an 
andern Kräften, die das für ihn beſorgten und die mehr des 
Zügels als des Sporns bedurften. Geographiſch hätte es am 
nächſten gelegen, die weitere Annexion des — zuför⸗ 
derſt zu betreiben; auch politiſch konnte die Broſchüre der Papſt 
und der Congreß dazu verlocken. Denn das Patrimonium Petri, 
welches dieſe für einen genügenden weltlichen Beſitz des Kirchen— 
hauptes betrachtete, — nur ®, Millionen Einwohner, und 
faft die doppelte Anzahl in den Marken und Umbrien erjchien 
deshalb als gejtattete Beute. Die Radicalen brannten denn aud) 
vor DBegier ſich über diefe zu ftürzen, allein Cavour hielt ſie 
zurüd. Lohnender und folgenreiher erſchien ein Angriff auf das 
neapolitaniiche Königreich, das in Sicilien eine tödtlich verwund— 
bare Stelle hatte. Dorthin verwies Fanti den Nizzarden Ribotti, 
der in Umbrien einbrechen wollte, dort hatte Lafarına ſeit langem 
jeine Verbindungen angefnüpft; dort ſollte Garibaldi Genug 
thuung für den Verluft * Vaterſtadt ſuchen. Als er im Be— 
griff war, nach Nizza abzuſegeln, um dort die Annexion zu hinter— 
treiben, erhielt er in Genua ein lakoniſches Billet Cavours: Nizza, 
oder Sicilien? Er blieb in Genua und begann feine Vorberei— 
tungen. 

Neapel hatte dem Kriege von 1859 unthätig augeleben. 
Beim Beginn deſſelben, am 22. Mat, * König Ferdinand II, 
ein Fünfziger, nach neunundzwanzigjähriger Regiexung. Vergeb— 
lich hatte ſeine Wittwe, die ———— Maria Thereſe, ihrem 
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eigenen Sohn, dem Grafen Trapani, die Nachfolge zu verſchaffen 
verjucht; der berechtigte Exbe, Franz Herzog von Galabrien, ein 
Sohn de3 Königs aus erfter Che und ſeit wenigen Wochen Ge— 
mahl der bairitchen Marie, einer Schweiter der Kaijerin von 
Dejtreich, beftieg den Thron. Eine leichte Wendung zum Beſſeren 
trat in der inneren Negierung ein; die politiih Verdächtigen 
wurden zu Aemtern zugelaſſen, manden Flüchtlingen die Rücd- 
fehr erlaubt, bald auch die Mag Schweizertruppe aufgelöft. 
An der äußeren Bolitif war die Anknüpfung der diplomattichen 
Beziehungen zu den Weſtmächten ein Gewinn. Aber in den 
beiden Hauptpuntten folgte Franz dem Vorbilde jeines Waters: 
er wollte nicht3 von einer Verfaſſung willen und verwarf da3 von 
Gavour angebotene Schuß- und pen Sg mit Sardinien, jo 
warm dies aud) von Rußland empfohlen wurde. a, er trug 
ſich jogar mit friegeriichen Gedanken und ließ ſich im Herbit 
1859 mit Antonelli, dem wiener Hofe und der Königin Iſabella 
von Spanien in allerhand Zettelungen ein, welche die Wiederer: 
oberung der Romagna, die Rückführung der vertriebenen Fürſten 
in Zoscana, Parma und Modena und die Begründung eines 
öftreichijch = italieniichen Gegenbundes gegen Piemont zum Ziele 
hatten. Je näher man aber diefem Plane trat, defto zweitelhaf: 
ter exichien fein Gelingen, und jo jchrumpfte er immer mehr zu= 
jammen, bis im März 1860 auch der lette Ueberreſt deilelben, 
der Vorſatz, die neapolitaniichen Truppen in die Marken und 
Umbrien als Beſatzung einrüden zu lafen, vor dem fräftigen Ein- 
ſpruch Cavours und dem dringenden Rathe Englands zufammenfiel. 

Die innere Lage des Landes hätte ſchon von ſolchen Ent- 
würfen en müſſen; denn zu der Gährung ın Sici— 
lien geſellten 2 die Wühlereien dev Miüratiften auf dem Feſt— 
Lande, die von Frankreich heimlich begünftigt wurden. In Sici— 
lien arbeiteten die Mazzintften und der Nationalverein um die 
Wette. Die Berichte der königlichen Behörden lauteten immer 
bedenklicher. Am 3. April 1860 fam es in Palermo zu einem 
Aufftande. Er wurde zwar in der Stadt jchnell unterdrückt, 
aber ex verbreitete fid) ım Lande und rief in Meſſina und ans 
dern Städten Unruhen hervor. Während überall verkündigt 
wurde, daß Garibaldi in furzer Friſt mit feinen Freiwilligen 
ericheinen werde, liefen piemontefiiche Kriegsichiffe unter Perſanos 
Commando in den Hafen von Meſſina ein und ermuthigten durch 
ihre Anmejenheit die Rebellen. Die Landung Garibaldis aber 
begünftigte Cavour nicht, wünſchte ſie wenigſtens verjchoben zu 
ſehen. Wenn die Aetionspartei nicht länger zu bändigen war, 
dann hielt er wohl Sicilien für ipr beſtes Arbeitsfeld und ſuchte 
I dorthin zu lenken; indeß am Liebjten wäre e3 ihm geweſen, 
ie hätte ſich noch till verhalten. In den lebten Tagen des April 
mußte Lafarina Garibaldi, der in der Nähe von Genua weilte, 
bejuchen und ihn zur Ruhe mahnen. Der Erfolg war nicht jo 
günftig, wie jener wähnte. Angeſtachelt von jeinen ſicilianiſchen 
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Freunden Lamaſa und Grifpi, von Bertant, dem Ungarn Türr, 
Nino Birio und andern Getreuen, traf Garibaldi die legten Vor— 
bereitungen und ging in dev Nacht zum 6. Mai mit 1067 Dann 
von Genua in See. Ohne Zweifel hätte Cavour ihn mit Ge- 
walt daran hindern fünnen, aber dann wäre jeine Rolle zu Ende 
eweſen. Er begnügte ſich damit, Perſano anzuweiſen, die Schiffe 
—— falls ſie in einem Hafen der Inſel Sardinien an— 
legen ſollten. Das geſchah aber nicht. Garibaldi landete zwar 
noch einmal, um ſeine Ausrüſtung beſonders durch vier kleine 
Kanonen zu vervollſtändigen; aber er that es an der Südgrenze 
Toscanas, bei St. Stefano. Ungehindert ſetzte er dann ſeine 
Fahrt nah Marjala an der Weſtſpitze Siciliens fort und lan- 
dete hier, beſchützt von zwei engliſchen Kriegsdampfern, die unter 
den Vorwande ihrer eignen Sicherheit von den neapolitaniichen 
Schiffen eine Unterbrehung der Kanonade verlangten und er- 
hielten. Sogleich brach er gegen Palermo auf. Bei Calatafımi 
Ichlug er am 14. die erſten füniglichen Truppen. Sein Häuflein 
vermehrte ji) durch den Zuzug aufftändiicher Schaaren; aber die 
Aushebung aller Wehrfähigen von 17—20 Jahren, die er als Dic- 
tator im Namen Bictor Emanuel? anordnete, hatte wenig Erfolg. 
Nur mangelhaft gelang e3 Lamaſa und andern Sendlingen die 
Inſulaner zur Erhebung zu reizen; erſt wenn ein größerer Trupp 
Garibaldiner erichten und die Königlichen wichen, wagten es die 
unkriegeriſchen Sicilianer ſich — anzuſchließen; die Muthigſten 
waren die Mönche. Ohne Schlappen ging es auch für Garibaldi 
nicht ab; ſo verlor er bei Parco ſüdlich von Palermo am 24. 
Mai ſeine Kanonen; aber während die Neapolitaner einen Theil 
der Seinen ſüdwärts verfolgten, wandte ex jelbft ſich mit kaum 
3000 Mann gegen die Hauptſtadt und — in der Frühe des 
27. ein. Bis zum Mittag des 30. dauerte der Kampf, da bot 
Lanza, der königliche Befehlshaber einen Waffenſtillſtand an; 
mehrfach verlängert, verwandelte ſich derſelbe am 6. Juni unter 
vorheriger Billigung des Königs Franz in eine Gapitulation; 
otte und Heer räumten die Hauptjtadt; an demjelben Tage 
ief Perſano mit zwei Kriegsſchiffen in den Hafen ein. 
MWährend nun Garibaldi in Palermo einen mehrwöchent- 


lichen Aufenthalt nahm um die Regierung der Inſel neu zu ord— 


nen, während er dem Drängen der Annerioniften widerjtand, weil 
er die Kräfte Siciliens zu feinen weiteren Unternehmungen telbft 
in der Hand behalten wollte, während ex jo weit ging, Cavours 
DVertrauten Zafarina von der Inſel zu verbannen und dem König, 
der ihm von Weiteren Plänen abrieth, eine abichlägige Antwort 
u geben, entwidelte die gefammte europätiche Diplomatie eine 
— Thätigkeit theils um die Früchte des Unternehmens 
zu fichern, vorwiegend aber um fie zu Nichte zu machen. Nm 
erften Augenblid war Alles wie verdußt über die vertvegene Keck— 
heit des Abenteurer?. Nicht übel — ein italieniſches Witzblatt 
die Geſandten dar, wie ſie mit langen Naſen den abſegelnden 
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Schiffen nachſehen; auch Gavours Naſe ift jehr lang, aber der 
Rufe behauptet, fie jei von Papiermadhe. Aus Neapel erichollen 
natürlich die heftigiten Klagen und Anklagen; alle Welt wurde 
um Hülfe angerufen; aber die Neigung war nirgends groß. Am 
meiften erbittert war Rußland, das übrigens Sardinien jo wohl 
geneigte, daß Cavour und die Engländer feinen alten Bundes- 
gmoffen in diefer Meile behandelten, erklärte Alerander für in- 
fam, und Gortichatoff ließ nach) Turin melden, nur die geo— 
graphiiche Lage Rußlands halte es von einer bewaffneten Ein— 
milhung ab. In Berlin und Paris mißbilligte man das Ge— 
ſchehene auch mit Fräftigen Worten; aber dort war von thät- 
fihem Eingreifen überhaupt nicht die Rede und hier übten die 
müratiſtiſchen Hoffnungen im Stillen ihre Zauberkraft. England 
machte kaum ein Hehl aus feinem Beifall. So fanden Neapels 
Bittgefuche, die der Minifter de Martino perjönlidy nad) Paris 
trug, nirgends Gehör; ftatt deſſen drängten fi) von allen Seiten 
die Nathichläge, König Franz jolle eine Liberale Verfaſſung er- 
theilen und ein nationales Bündniß mit Victor Emanuel Ichließen ; 
dann werde er jein Neid; behaupten und Sicilien wenigſtens in 
der Form der Perſonal-Union behalten können. Am 25. Juni 
entichloß fich der junge Monarch dazu, dieje bittere Pille zu ver: 
ſchlucken. Er übertrug dem Liberalen Spinelli die Bildung eines 
neuen Miniſteriums, nahm die dreifarbige Fahne an, entließ die 
politiichen Gefangenen und rief die Derlaffung vom 10. Februar 
1848 wieder ins Leben. Die Verhandlungen mit Victor Emanuel 
begannen exit, nachdem der Papft dazu eine halbe Erlaubniß er- 
theilt hatte, in der Mkitte des Juli. Da fie von feiner Seite 
recht ernft gemeint waren, jchleppten fie ſich en ohne 
—— hin. Wohl aber lähmten ſie und das ganze liberale 
Syſtem, da3 den Bourbonen doch mwidernatürlihd war und der 
naturtwüchligen Kraft und des Selbftvertrauens entbehrte, die 
Kriegführung auf Sicilien. Dort ftanden dem Könige reichlic) 
30,000 Mann zur Verfügung, die ſämmtlich auf der Ofttüfte, zur 
Hälfte in Meifina, jich befanden. Leicht konnte ihre Zahl vom 
Feſtlande aus noch vermehrt und ein Fräftiger Angriff auf Palermo 
ins Werk gejegt werden. Aber das wagte da3 Minifterium nicht 
zu befehlen, um die Weſtmächte nicht zu reizen. Nur ein Ge— 
neral, Bosco, der die Nordoſtecke der nel befebt hielt, ermannte 
jich auf eigne Yauft zu einem Angriff und warf ir am 17. Juli 
bei Milazzo auf den Garibaldiner Medici. Der Verſuch ſchlug 
fehl und Bosco verſchanzte ſich auf der Halbinjel von Milazzo, 
die ſich nordwärts in die See zieht. Hier ward er jeinerjeits 
am 20. von Garibaldi angegriffen, in das Gaftell gedrängt und 
nad) tapfrer Gegenmwehr am 23. zur Gapitulation genöthigt, Die 
ihm den ehrenvollen Abzug nad) dem Feſtlande ficherte. Garibaldi 
aber hatte nad) dem Siege ein Strafgericht an den Bewohnern 
von Milazzo zu vollftreden, die während des Kampfes auf die 
Seinen geſchoſſen: angebli waren es 39, die dafiir mit dem 
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Tode büßten — jedenfalls ein Beweis, daß der fühne Nord» 
italiener nicht überall auf der Inſel willfommen mar. 
— Boscos Niederlage hatte die kleinmüthige Preisgabe von 
Meoeoſſina im Gefolge. Auf Befehl aus Neapel ſchloß der Com: 
mandant General Clary am 28. Juli einen Vertrag mit Medici, 
kraft deſſen nur die Citadelle mit einigen Hafenfort3 den König— 
(ichen belaffen wurde. Die Mehrzahl der Truppen ſchiffte ſich 
nach dem ge ein. Es fragte ſich jet, ob umd wie bald 
Atungenter Garibaldi folgen werde. Zwar tand feft, daß er mit der 
Bewältigung Siciliens feine Aufgabe nicht gelöſt zu haben glaube; 
aber viele —9 — nicht Neapel, ſondern der Kirchenſtaat werde 
jest jein nächſtes Ziel fein. Längſt hatte die Actionspartei in 
iefer Vorausſicht Freiwillige gefammelt; 2000 jtanden inter 
Nicotera in der Gegend von Florenz; für 8000 andre war Ter- 
ranova an der nördlichen Dftküfte der Inſel Sardinien zum 
Sammelplat beftimmt. Dem turiner Mtinifterium mar dies wohl 
befannt; e3 hatte durch Farini ausdrücdlich deshalb mit Bertani, 
dem Bevollmächtigten Garibaldi3 in Genua, verhandelt, und 
beide hatten Ende Yuli ein Abkommen geichloffen, wonach dieje 
Tauſende fih in kleinen Abtheilungen nad) Zerranova begeben 
und von da unter Piancianis Führung über Sicilien nad) der 
römischen Kiüfte abgehen jollten. In Wirklichfeit aber war der 
lebendige Wunſch Cavours jene Freiwilligen auf Neapel zu wer— 
fen, und darin traf er diesmal mit Garibaldi zufammen. Diefer 
fühlte fich zu dem gewagten Unternehmen ohne neue Unterftüßung 


nicht ſtark Yen; von den Sicilianern durfte ev nichts hoffen, 


ala Medici jeine Truppe fragte, wer mit a da3 Feſtland wolle, 
gerisalnis meldeten jih — adt. So bedurfte Garibaldi des für Rom ge- 
gen. worbenen Corps. Gr begab fi) deshalb am 6. Auguft von Pa- 
lermo nad) Cagliari auf Sardinien, wo er Piancianı fand; denn 
auf Cavours Befehl hatten ſich die einzelnen Abtheilungen, jo 
wie fie anfamen, von Terranova dorthin verfügen ey und 
waren jo bereit3 von dem Wege nach Rom ab und auf den nad) 
Sicilien hingedrängt worden. So ungern num viele von ihnen 
den römilchen Plan auch aufgaben, jo zauderten fie doch nicht 
Garibaldis Verlangen zu erfüllen und folgten ihm nad) Sicilien, 

too fie am 17. un landeten. 


Uebergang Mittlerweile hatte der Uebergang auf das Feftland ſchon 
Sefttande. begonnen; doch waren e3 nur 150 Mann unter Pitlori, die als 


Pfadfinder am 9. Auguft vorangegangen waren und fich einſt— 
weilen auf dem Nspromonte in der Südſpitze Calabriens cch- 
jeßten. Sebt, da er im Ganzen über 18,000 Mann verfügte, 
folgte Garibaldi ihnen nach. Glücklich vermied er ein paar könig— 
liche Kriegsschiffe und landete am 19. Auguft von Taormina aus 
bei Melito, dem ſüdlichſten Dorfe der Halbinjel. Drei Tage 
darauf ergab ji ihm Reggio, die Hauptjtadt des jenjeitigen Ca— 
labrien. In demjelben Tage landeten nördlih von Reggio Me— 
dict und Gojenz mit ein paar taujfend Mann. Daburd gerieth 
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ein anjehnliches Truppencorps unter dem General Briganti, das 
bei Piale ftand, zwiichen zivei Teuer und capitulirte bereit3 am 
23. Ueber 10,000 Mann waren e3, die jo die Waffen ftredten 
und — was noch mehr den jchledhten Geift der neapolitaniichen 
Armee Fennzeichnet — da ihnen freigelafjen wurde zu gehen, wo— 
bin fie wollten, nach allen Richtungen auseinander liefen, jo daß 
nur 1800 von ihnen fich wieder ——— Im Fluge 
verbreitete ſich jetzt die Erhebung durch die ſüdlichen und öſt— 
lichen Provinzen; in Potenza, in Bari, in Foggia ſtanden die 
Bewohner an und die Truppen, die gegen ſie geſchickt wurden, 
machten gemeinfame Sache mit ihnen. Unter diejen Umftänden 
durften die neapolitanijchen Generale e8 gar nicht wagen, einzelne 
Regimenter auszufenden und jammelten faft alle ihre Streitkräfte, 
etwa 36,000 Dann, in dem Dreier Neapel-Salerno-Ariano (im 
Apennin). Was fih an Truppen noch ſüdwärts befand, wurde 
zur Gapitulation gezivungen; jo am 30. Auguft bei Soveria- 

anelli der General Ghio mit 12,000 Dann und wenige Tage 
ipäter bei Eboli die Brigade Galdarelli. Bis Salerno ftand der 
Weg dem Eindringling a und wenn überhaupt, jo mußte es 
dort zu einer Schlacht fommen, die über das Schidlal der Haupt- 
ftadt entſchiede. 

Dort war bis dahin auf der Oberfläche Alles jo leidlich 
ruhig geblieben; aber in der Tiefe arbeiteten die Parteien um To 
heftiger. Al3 Sturmvogel war am 3. Auguft bereits der Admiral 
Beriano in den Hafen von Neapel eingelaufen. Gr brachte die 
Weiſung von Gavour mit, wenn irgend möglich die Abreie des 
Königs zu veranlaffen und vor Garibaldis Ankunft die Revolu— 
tion zu —— Sobald dies geſchehen, ſollte er ſeine Truppen 
ausſchiffen und die Forts J die neapolitaniſche Flotte aber,* 
von deren Offiziercorps die Mehrzahl für den Plan gewonnen 
war, mit der ſeinigen vereinen. Er ſelbſt oder der ſardiniſche 
Geſandte Villamarina war zum Dietator beſtimmt. Auf ſolche 
Weiſe Dee Cavour Garibaldi zu überliften und ihm das Heft 
zu entreißen, da3 er qutwillig in Sicilien nicht hatte aus der 
Gens geben wollen. Die Mittel, deren ſich Perfano und Villa— 
marina bedienten, waren von der bedenklichiten Art. Für Bes 
ftehungszwede war ihmen ein unbegrenzter Gredit eröffnet; im 
entjcheidenden Augenblick mijchten fie fich Telbjt verkleidet unter 
die Matrojen im Hafen, um fie durch Geldipenden zu vermögen, 
die Steuerruder ihrer Schiffe unbraudbar E machen, das Waſſer 
aus den Heizfeileln zu laffen und durch ſolche Mittel die Flotte 
unfähig zu machen dem fliehenden König zu folgen. Um ihn zur 
pa zu bewegen, bedienten fte ſich des verrätheriichen Miniſters 

iborio Romano, ja fie gewannen jelbjt den Oheim des Mtonar- 
a den Prinzen von Syracus, deſſen Gemahlin eine Baje Victor 
anuel3 war, und veranlaßten beide dem rathlojen Franz Briefe 
am 20. und 25. Auguft) zu jehreiben, in denen ſie Flucht oder 
dankung ihm als das einzige Nettungsmittel jchilderten. Auch 
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mit den beiden geheimen Revolutionsausihüffen knüpften fie Ver— 
bindungen an, um durch fie den Aufftand und die Wahl des 
Dietator3 zu bejchleunigen; aber nur der minder mächtige der 
gemäßigten Partei tvar dazu bereit; der mazzinijtiiche wollte 
feinen andern Dictator ald Garibaldi und warnte in ſeinen Auf- 
rufen dor den piemonteftichen Intrigen; nicht eher dürfe die 
Earow md Erhebung beginnen, als bis Garibaldi nahe jei. Daran jcheiterte 
vornehmlich die Abfiht Cavours; am 31. Auguft erkannte er, 
daß er dem gefeierten Volkshelden den Vorſprung nicht ab» 
gewinnen werde; er verzichtete fir jet darauf und bereitete ſich 
vor, im Kirchenſtaate — dritten Male den Verſuch zu machen, 
der in Palermo und Neapel mißlungen war. 
Frust * Bis zum 4. September beſtand am neapolitaniſchen Hofe 
Rear, noch die Abſicht, vor Salerno dem heranrückenden Feinde eine 
Schlacht zu — beſonders die Königin Marie ug darauf, 
daß ihr Gemahl an der Spibe feiner Truppen feinen Thron ver— 
teidigen ſolle. Aber je näher Garibaldi fam, dejto jchlimmer 
lauteten die Nachrichten, defto mehr ſchwand der Muth. Kein 
General wollte den Oberbefehl in dieſem Entſcheidungskampfe 
übernehmen, und jo ward am 6. September beichlofjen, die Armee 
nördlich von Neapel bei Capua am Bolturno zujammenzuziehen, 
Noch an demjelben Tage dampfte das Königspaar auf einem 
Poſtſchiffe, begleitet von zwei jpaniichen Kriegsfahrzeugen, dem 
— ichen, preußiſchen und ſpaniſchen Gejandten nad) der Feſtung 
aeta ab. 

TiyanSari- Sogleich machte fih Villamarina auf, Garibaldi entgegen 
zu teilen; Liborio Romano jtellte dem „unbefiegbaren General, 
em Dietator beider Sicilien“ feine L zur Berfügung. 
Sn andern Morgens traf der gefeierte Held, von wenigen 
O 7* begleitet, ein und fuhr in offenem Wagen — ie 
Stadt, deren Forts noch von 8000 königlichen Soldaten beſetzt 
Seine Tieta Waren, Cr übernahm die Dictatur, bildete ein Miniſterium 
Stialoja-Romano, führte die jardiniiche Verfajlung von 1848 ein, 
und übergab die Flotte, die aus 34 Schiffen beftand, dem pie- 
— en Admiral. Von der Vereinigung Neapels mit dem 
norditaliſchen Königreiche wollte er aber noch nichts wiſſen; erſt 
wenn er auch den Kirchenſtaat von dem Joche, das auf ihm 

laſtete, befreit, hielt ex die Zeit zur Annexion für gekommen. 
Savous un Auf der andern Seite war aber Cavour nicht länger gewillt, 
a dor Bewegungspartei allein das Feld zu überlaflen. Garibaldi 
perjönlic) war gut föniglich geſinnt, aber unter feinen vertrau- 
teften Rathgebern war die republifaniiche Partei zahlreich ver: 
treten und arbeitete für ihr deal: eine —— Republik, 
die ſich bei günſtiger Gelegenheit auch über Norditalien aus— 
dehnen ſollte. In klarer Einſicht dieſer Gefahr ſtand Cavours 
Programm feſt: ſoll die Monarchie gerettet werden, jo müſſen 
die königlichen Truppen am Volturno ſein, ehe Garibaldi bis an 
die Grenze der Romagna vordringt. Kaum war daher in Turin 
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die Nachricht von dem Einzug in Neapel durch den ZTelegraphen 
gemeldet, jo erließ Cavour noch am jelben Tage eine Aufforde- 
rung an den Gardinal Antonelli, deren ur Zwed war, den 
Bruch herbeizuführen. Er — die Entlaſſung der fremden 
päpſtlichen Söldner, welche das Ei Au die Ehre und das 
Leben der Bewohner gefährdeten. Es hieß das nicht? Anderes 
al3 die Auflöfung der .päpftlicden Armee fordern. Seit mit dem 
Ende de8 Jahres 1859 die Möglichkeit einer Abberufung der 
franzöfiihen Beſatzung, die ſeit 1849 in Rom ftand, näher ge= 
treten war, hatte nämlich der Kriegaminifter Pius’ IX., der Graf 
von Merode, mit großem Eifer die Verſtärkung des eigenen Heeres 
betrieben. Da aber die Bevölkerung des Krchenſtaäates weder 
ſehr zuverläffig noch jehr Friegstüchtig war, jo beftanden die Neu- 
geworbenen zum großen Theil aus glaubenseifrigen oder aben- 
teuerluftigen Ausländern. Die öftreihiiche Regierung unterſtützte 
Merodes Beltrebungen äußerſt wirkſam dadurch, daß fie den 
Uebertritt au3 ihrer Armee in die päpftlicde begünftigtee Der 
Hericale Adel Frankreichs und Belgien? — lebterem gehörte Me— 
ode jelbft an — drängte fi mit Eifer unter die Fahnen des 
Kirchenfürften, und da der vielgerühmte franzöſiſche Legitimift 
Lamoriciere den Oberbefehl übernahm, jo ſetzte die Curie nicht 
geringe Hoffnungen auf die neue Schöpfung, die Alles in Allem 
etwa 20,000 Mann ſtark fein mochte. Selbitverftändlich wies 
alfo Antonelli die Aufforderung Cavours verächtlich zurück und 
Pio Nono verkündete feinen Getreuen, daß der Zorn des Heren 
diefe neuen Sanheribe ausrotten werde. Died Vertrauen ging 
in Erfüllung Am 11. September, demjelben Tage, an 
welchem Antonelli die piemontejiiche Forderung abſchlug, rückte 
General Fanti in die Marken und Umbrien ein. Während jein 
rechter * die Tiber hinauf nach zen und dann weiter 
füdöftlih nad Foligno und Spoleto bis an die neapolitaniiche 
Grenze vordrang, da durch die Truppen Lamoriciere3 nach der 
Küfte des adriatiichen Meeres hin zufammendrängte und ihnen 
den Rückzug durch die Päſſe des Apennin verlegte, rückte Cialdini 
— des Geftades gegen Ancona vor und an dieſer Feſtun 
vorbei, um ſich ziwiichen fie und Lamorciere zu werfen. Shdfic) 
von der Stadt fließt der make ind Meer; am linken (nörd- 
lichen) Ufer liegt Caſtel Fidardo, das Gialdini bejeßte, am rech— 
ten der befannte Wallfahrtsort Loreto, jeit dem 17. September 
Lamoricières Hauptquartier. Den 6000 Bäpftlichen ftanden 
18,000 Königlicdje gegenüber; die Ausfichten Lamoricieres, 1n 
nah Ancona durchzuſchlagen, waren alſo gering. Der Angriff, 
den er jelbft durch Ueberſchreitung des Hluftes begann, wurde zus 
rückgewieſen; ſchon Mittags gab er das Spiel verloren und rettete 
nur jich jelbft mit etwa 130 Begleitern nad Ancona; der Haupt» 
theil jeiner Truppen mußte am nächſten Tage in Loreto capitu= 
liren. Es waren gegen 4000 Mann mit 11 Geichüßen unter dem 
Befehl des Oberften Cudenhoven. In Ancona ftand eine Beſatzung 
22 
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von etwa 5000 Mann. Als Lamoricière am Abend des 18. 
den Oberbefehl über dieſelbe antrat, hatte die Belagerung der 
Feſtung ſchon begonnen. An der Seeſeite erſchien Perfano mit 
10 Schiffen; ein Befehl Cavours vom 7. September hatte ihn 
angewieſen, ji) von Neapel in die Adria zu begeben. Kialdini 
mit den Landtruppen trat erft am 24. in Thätigkeit; den verein- 
ten Bemühungen gelang e3, die Feſtung ſchon am 29. zur Erge— 
bung zu zwingen. Da ee auch mehrere Eleinere Forts 
gefa en waren, Eunnte anti al3 Erfolg des 18tägigen Feldzugs 
ie Einnahme von 6 feiten Pläßen, die Erbeutung von 190 Ge- 
Ihüten, die Gefangennahme von 17—18,000 Feinden rühmen. 
Sein eigener Verluſt betrug 579 Mann. 

Ein Angriff auf das Erbtheil St. Peters, auf die etvige 
Stadt ſelbſt Tonnte nicht in Cavours Plänen liegen; er hätte ihn 
unausweichlich mit Frankreich in Krieg verwidelt. Schon den 
Einfall in die Marken mißbilligte Napoleon, wenn auch mehr 
gum Schein, al3 im Ernft. Wie die Dinge lagen, mußte ihm 

ictor Emanuel3 Sieg und —5* jo unerwuͤnſcht fie an ſich 
waren, doch Lieber fein ald Garibaldis und der Bewegungspartei 
Eritarfen. Seinen Gefandten berief er freilich glei am 11. von 
Turin ab, allein unter der Hand mochte Cavour doch zur Ge- 
nüge erfahren, wie man in den Zuilerieen denke. Er zauderte 
deshalb auch nicht auf dem beichrittenen Wege zu beharren. Daß 
er dabei einen ernftliden Zufammenjtoß mit dem heißblütigen 
Garibaldi zu beftehen haben werde, madte er ſich vollkommen 
Har; aber ev baute auf die Nothiwendigteit feiner Politik. Die 
Radicalen juchten mittlerweile ſich Garibaldisg immer mehr zu 
verfichern. Ste beiwogen ihn bei einem kurzen Aufenthalt in 
Palermo, jeinen bisherigen Stellvertreter in Sicilien, den Cavour 
Fe mbteDen De Pretis, am 11.-September durch Mordini zu er= 
eben; fie hätten ihn jogar gern zu dem Befehle vermocht, Die 
von Norden her anrücdenden königliden Truppen als Tyeinde zu 
behandeln. Dazu beſaß Garibaldi jedoch zu viel gefunden Pa— 
triotismus. Ueberdies war er dem Könige in wahrer Ergeben- 
e zugethan; all fein Haß richtete fich gegen den Diplomaten 
avour. Ihn zu ftürzen war fein lebhafter Wunjch und er 
machte den directen Verſuch dazu, indem er den Marcheſe Palla- 
vicino, den ex zum Prodictator des feftländiichen Neapel ernannte, 
nad) Turin ſchickte, um von Victor Emanuel eine Aenderung 
nicht feiner Politik, aber feiner Minifter zu_ fordern. Der König 
würdigte indeß den Ernſt der politiichen Lage und die Unent— 
behrlichkeit Cavours viel zu ſehr, als daß er deilen angebotene 


Kißterioruh Entlaffung hätte annehmen können. Vielmehr genehmigte er die 
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augenbliklicde Berufung des Parlaments, das am 2. October zu« 
jammentrat und jeinen Richteriprud in diejem perſönlichen und 
principiellen Streite zu Gunften Cavours fällte, indem es am 
11. October nad) lebhaften Erörterungen mit überwältigenden 
Mehrheiten (im Unterhauje 296 gegen 6) die Annexion von 
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Mittel- und Unteritalien für den Fall genehmigte, daß die Ber Annerxion 
völferungen in freier Abftimmung diejelbe verlangen jollten. Trotz- Neapel, ber 
dem ſuchte Garibaldi, von Erispi und Mordini verleitet, feinen Wider» ümdriens 
ſpruch noch fortzufegen und ordnete Wahlen zu einer Nationalver- 
jammlung an, welche zuvor die Bedingungen der Annerion und die 

Art der Abſtimmung feitjegen folltee Doch hier war er an der 

Grenze feiner Macht angelangt. Pallavicino forderte feine Entlaffung, 

wenn die von ihm auf den 21. October anberaumte Abſtimmung 
vereitelt werde; die Stadt Neapel vollzog eine großartige Demon— 
ftration, indem am 13. Morgens alle Welt, „als ob in der Nacht 

ein si-si-Schneefall jtattgefunden hätte“, mit si (Ja=)Zetteln auf den 
Straßen eridien. Eine Menge von Adreſſen, eine Berathung mit 

den angejeheniten Männern überzeugte Garibaldi, daß die öffentliche 
Meinung auf PBallavicinos Seite ftehe. Diejer blieb im Amte, fein 
Hauptgegner Erispi jhied aus dem Minifterium, und am 21. October 

fand die Abftimmung auf dem Feftland und auf der Inſel ftatt. 

Hier ergab fie auf 430,000 bejahende nicht ganz 700, dort auf 
1,300,000 zuftimmende etwas über 10,000 verneinende Stimmen. In 

den Marken und Umbrien befragte Cavour die Bevölkerung 14 Tage 

ſpäter; auch fie entjchied fih am 4. und 5. November (mit 230,000 

gegen 1600 Stimmen) für die Bereinigung mit dem übrigen Italien. 

Nur Benetien und das Erbtheil St. Peters fehlten jetzt noch in dem 

neuen nationalen Verbande. 

Inzwiſchen Hatten aber die Waffen nicht geruht. Das bour= gämpfe um 
boniſche Heer ftand feit dem 7. September hinter der Bolturnolinie, Lapua. 
an welder Gapua, das am jüdlichen Ufer des Fluffes liegt, ihr ſtarkes 
Ausfallsthor bildete. Die Stellung war feſt und die Verteidiger an 
Zahl den Garibaldianern meit überlegen. Deshalb züögerten dieſe 
mit dem Angriff, zumal ihnen ein Verſuch, jenfeit3 des Fluſſes bei 
Cujazzo feiten Fuß zu faflen, am 21. September eine empfindliche 
Schlappe zugezogen hatte. Da ergriffen am 1. October die König— 
fichen aus freien Stüden die Offenfive und bedrängten, 30,000 Mann 
ftarf, in Gegenwart de3 Königs Franz die 20,000 Freiwilligen, die 
jüdöftlih von Capua um Maddaloni und Gajerta ftanden. Eine 
Umgehung des rechten feindlichen Flügels jchien ihnen den Sieg zu 
verbürgen; aber fie wurde zu langjam ausgeführt und jcheiterte. 

Mit Heldenmüthiger Tapferkeit und mit dem Aufgebot der legten 

Kräfte kämpften Garibaldi und mit ihm vorzüglic; Medici den ganzen 

Zag über, bi3 fih Abends die Neapolitaner auf Gapua zurüdzogen. 

Kur 3000 Mann, die Gajerta bejegt hielten, blieben zurüd, aber zu 

ihrem Berderben; denn am nächſten Tage wurden fie umzingelt und 

zur Ergebung genöthigt. Bei diefem Nachſpiel wurde Garibaldi, 

dem der vorhergehende Tag über 3000 Mann gefoftet hatte, zum 

erften Mal von königlichen Truppen, die Billamarina von der Flotte 

fchidte, zum großen Aerger feiner radicalen Generale unterftüßt. Er 

ſelbſt war jehr dankbar dafür und [ud ein paar Tage darauf Victor gSicter Ema— 
Emanuel, der ſich inzwifchen von Turin nah Ancona begeben Hatte, "nen 
zu einem Beſuche in Neapel ein. Der König war bereitS im beiten 
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Zuge diefer Einladung nachzufommen, aber an der Spike jeiner 
Truppen, die etwa 30,000 Mann zählten. Ohne Widerftand zu 
finden, rüdte er längs der adriatifchen Küfte vor; auch die öftliche 
Abdachung des Apennin wurde ohne Kampf erflommen, in ber 
Rihtung von Chieti auf die Volturno-Quellen. In dem Paß von 
Gaftel Sangro, welder zu diefen hinab nad) Yjernia führt, kam es 
am 20. October zuerjt zum Gefeht. Der Langſamkeit feiner Gegner 
hatte es Gialdini, welcher die Vorhut befehligte, zu danken, daß er 
den Engpaß rechtzeitig befegen und den Feind in die Ebene hinab: 
werfen konnte. Yurd diefen erfolgreihen Marſch war das ober 
italifche Heer in den Rüden der Volturno Linie vorgedrungen und 
die Neapolitaner mußten diefelbe bis auf das fefte Capua räumen 
und Hinter den Garigliano zurüdgehen. Ehe man fich zum leber- 
gang über diefen Fluß anjchidte, empfing Victor Emanuel in Teano 
am 26. October den Beſuch Garibaldis, der den Umftännen gemäß 
etwa3 fühl verlief. Die beiden Heere theilten fi in die noch zu 
löfende Aufgabe, und zwar jo, daß den Freiwilligen die Bezwingung 
von Gapua, den Königlichen die Belagerung von Gaeta zufiel. ene 
Feftung mit ihrer 10,000 Mann ftarfen Beſatzung und faſt 300 
Kanonen ergab ſich ihon am 2. November, und am 3. gelang es 
dem Nordheere den Garigliano zu überjchreiten. Mehrere Tage war 
e3 daran behindert durch den Einſpruch des franzöfiihen Admirals 
Barbier de Tinan, der mit einer Flotte vor Gaeta lag und auf 
Perſanos Schiffe zu ſchießen drohte, wenn diefe fih an dem Rampfe 
betheiligen würden. Auf die telegraphiihen Beſchwerden des Königs 
wies jedoh Napoleon feinen Admiral an, fi auf die Beſchützung 
Gaeta’3 von der Seefeite zu beſchränken, und geftattete dadurd den 
Uebergang über den Fluß. Das feindliche Heer war noch fo zahl- 
reich, daß es in der Feſtung feinen Raum und feine Lebensmittel ge 
funden Hätte; deshalb zogen fi) nur 10,000 dorthin zurüd; fait 
doppelt jo viel überjchritten die römiſche Grenze und wurden dort 
entwaffnet. So war denn in den erften Tagen de3 November außer 
der Gitadelle von Meffina und einem Heinen Gaftell an der römischen 
Grenze in den Abruzzen, Givitella del Tronto, Gaeta der einzige 
Punct neapolitanifcher Erde, wo König Franz noch gebot. Hier ver: 
teidigte er ſich noch faft ein Vierteljahr hindurch, bis zum 13, Februar 
1861. Die Belagerer befanden ji in einer fehr unglüdlichen Lage 
weil ihnen bis gegen Ende Januar von den Franzofen der Angriff 
auf den drei Seiten, welche das Meer beipült, unterfagt wurde. Erft 
als Barbier de Tinan auf Englands Drängen die Rhede verlieh und 
jeit dem 22. Januar die Flotte unter Perfano in die Beſchießung 
mit eintrat, wurde eine erfolgreiche Belagerung möglid. Dem jungen 
König und feiner bairifshen Gemahlin, die mit großem Muthe fih 
der Pflege der Kranken und Verwundeten midmete, wurde dadurd 
wenigſtens ein ehrenvolles Ende ihrer kurzen Königsherrlichkeit bereitet. 
Ein franzöſiſcher Dampfer bradte fie nah Givita vechia, als Gacta 
nad) 1Oltägiger Belagerung die weiße Fahne aufziehen mußte. Noch 
grade einen Monat länger hielt ſich Meffina, Givitella del Tronto 
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gar um 5 Wochen; jenes ergab fi am 13., dieſes am 20. März 
1861, zu einer Zeit, wo Victor Emanuel bereit3 den Titel eines 
Königs von Italien angenommen hatte. 

An der Belagerung von Gaeta nahm diefer feinen Theil, fondern 
begab fih am 7. November nad Neapel, wo er mit Garibaldi und 
den beiden Prodictatoren Pallavicino und Mordini in gejchloffenem 
Wagen und bei ftrömendem Regen, aber unter dem endlofen Jubel 
der dichtgedrängten Menfchenmenge feinen Einzug hielt. Als neuen 
Statthalter des Königreiches brachte er Farini mit. Vergeblich waren 
die Bemühungen Garibaldis, diefe Würde für fich zu erlangen, ver— 
geblich jeine Slagen, daß er wie eine ausgeprekte Orange jet bei 
Seite geworfen werde. Es war eine unabweislihe Nothwendigkeit, 
daß eine politifch zuverläffigere Hand die Zügel der Regierung über: 
nahm. Erbittert lehnte er den höchften Orden der Annunciata, den 
ihm der Monarch bot, als königliche Klingelwaare ab, verabjchiedete 
fih von feinen Getreuen und ſchiffte ih am 9. November, arm wie 
er gefommen, auf dem Waihington nach feiner Felſeninſel Gaprera 
ein. Seine Freiwilligen follten, nad einem Decret vom 12. neben 
dem ftehenden Heer auch ferner ein befonderes Corps bilden; doch 
jah es die Regierung nicht ungern, daß ſich die Reihen immer mehr 
lichteten und diefe gefährlihe Stütze des Thrones einer allmählichen 
Auflöfung entgegen ging. Für Garibaldi freilich war das ein neuer 
Grund zum Haſſe, gegen Cavour, und mit ungemilderter Geſinnung 
erjhien er in dem erften Parlamente, das, ganz Jtaliens Vertreter 
bereinend, am 18. Februar 1861 zujammentrat.e. Während der 
erften zwei Monate Hielt er fich jchmollend zurüd; er nahm nicht 
Theil an dem einftimmigen Beihluffe, der am 14. März Victor 
Emanuel zum Könige von Italien (durch die Gnade Gottes und durch 
das Volk) erklärte, no an dem Ausspruch, durch welchen die Kammer 
Italiens Anreht an Rom als an feine Hauptftadt verwahrte. Als 
aber Ricajoli den Verſuch machte, eine Verftändigung zwilchen den 
beiden Männern herbeizuführen, welche das größte Verdienft um das 
Baterland fi erworben hatten, da wies er in lebhafter Rede jede 
Verföhnung mit dem Manne, der Nizza verſchachert und den Bürger- 
frieg heraufbeſchworen habe, zurüd. Es lag in diejer unerbittlichen 
Feindſchaft dod etwas von der rächenden Nemefis für jo manches 
verfängliche Mittel, defjen beide Männer fi zur Erreihung ihres 
großen Zmedes bedient hatten. Cavour empfand das tief und verlieh 
das Parlament, al3 es fih am 20. April für ihn ausgeſprochen 
hatte, heftig erjchüttert. Er fühlte wohl jchon den Keim des Todes 
in ſich. Aufreibende Arbeit und Sorgen aller Art zehrten an feinen 
Kräften. Das neue Minifterium, das er am 22. März aus Männern 
eg pre Ai gebildet, war ohne ihn Nichts. Der Toscaner Peruzzi, 
der Modeneje Yanti, der Romagnole Minghetti, die Neapolitaner de 
Sanctis und all die andern neuen Gollegen, waren wohl tüchtige 
Männer, aber fein Werk fortzufegen war feiner von ihnen fähig. 
Die Oppofition in der Hammer war fürerft zwar noch ſchwach; 
aber in der Mehrheit waren zahlreiche Anfäge zu Spaltungen und 
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Feindſchaften. Schwere Aufgaben waren im Innern zu löjen. Die 
ganze Verwaltung des Königreiches mußte geordnet werden, umd es 
war eine verhängnikvolle Frage, ob die Anhänger der ftraffen Einheit 
oder die Verteidiger des Regionalſyſtems, die aus den bisherigen 
Einzelftaaten Provinzen von ausgedehnter Selbftändigfeit machen 
wollten, das Rechte trafen. Cavour jelbft ſchwankte, wofür er ſich 
entſcheiden jolle. Nicht mindere Sorge mußte ihm das Verhältniß 
der Kirche zum Staate bereiten. Zwar ftand das Ziel ihm hier Har 
vor Augen. Die freie Kirche im freien Staate war fein Lofungswort, 
das letzte Wort, welches auf dem ZTodtenbette von feinen Lippen kam. 
Aber die Wege nach diefem Ziel, die Mittel zur Ueberwindung des 
MWiderftandes der Geiftlichkeit, die Bemühungen unter den Abgeord- 
neten die richtige Cinficht zu verbreiten, erforderten unausgejegte auf- 
reibende Thätigkeit. Dazu die bedenkliche Lage nad außen. Von 
allen Großmächten hatte nur England das neue Königreich anerkannt; 
bon anderen europäiſchen Staaten bis zu Cavours Tode nur die 
Schweiz und Griechenland, dazu die nordamericanifhe Union und 
ein halbes Dugend Staaten von dem Galiber Maroccos und Uruguays. 
Franfreih, Rußland, Oeftreih, Spanien hatten feinen Gejandten in 
Turin. Die Zukunft war in dunfle Wolfen gehült. Aber Cavours 
Vertrauen und fein Glaube in diefe Zukunft wurde deshalb nicht 
erfchüttert; moralifch blieb er ſtark, auch al3 fein Körper der Laft der 
Arbeit erlag. Am 29. Mai fam er fieberhaft erregt aus dem Parla— 
ment nad Haufe; es jollte jein leter Ausgang gemwejen fein. Ver— 
gebens fuchten die Aerzte durch häufige Aderläſſe die Fieber zu be= 
kämpfen; fie bejchleunigten dadurh nur die Abnahme der Sträfte. 
Vergeblich juchte der Graf jelbit jeine Schwäche zu überwinden und 
hielt jogar im Bette liegend noch einen zweiftündigen Miniſterrath 
ab; nad menigen Tagen war jein Zuftand hoffnungslos. Am 
4. Juni empfing er die Sacramente und den lebten Beſuch des 
Königs; am 6. Juni, dem achten Tage jeiner Krankheit, gegen 7 Uhr 
Morgens, verjchied er. 

Bollendet hatte er das Werk feines Lebens nicht, ſelbſt in den 
äußeren Umriffen nicht; denn noch fehlten Rom und Venedig in dem 
jungen Einheitsftaate. Biel ernftlicher aber al3 diefer Mangel war 
der berechtigte Zweifel, ob das neue Gebäude den Stürmen, die da 
fommen würden, Stand zu halten vermöge. Alles, was Italien 
Feind war, hoffte auf die inneren Spaltungen, und prophezeite, daß 
Beelzebubs Reich in fich ſelbſt uneins werden und nicht beitehen 
fönne. An Stoff zu folder Vorausfage fehlte es nit. Nur durch 
Cavours ſtarke Hand waren die republicaniſchen Gelüfte zeitweilig 
gebändigt und im Grunde nicht jo jehr überwunden als überliftet; 
der Boden, auf dem Victor Emanuel3 Thron ftand, war bis in bie 
Tiefen durchwühlt, ein Fräftiger Stoß fonnte über furz oder lang 
fommen und das neue Königreich über den Haufen werfen. Heer 
und Flotte Hatten, wie Achtungswerthes fie auch geleiftet haben 
mochten, die letzte Probe doch jedenfalls noch nicht beftanden; bei dem 
Kampfe mit DOeftreih waren die franzöfiihen Bundesgenofjen es 
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gewejen, die den Ausschlag gaben; im Kampfe mit dem Bapfte und 
Neapel war der Gegner ſchwach und jchleht vorbereitet überfallen. 
Die Finanzen Sardinien3 waren jchon vor dem Kriege nicht im beften 
Stande, troß hoher Steuern hatten die Schulden fich gemehrt; zwei 
Milliarden betrugen fie zu Anfang des Jahres 1861 und einer Ein- 
nahme von 500 Millionen ftanden in diefem und im folgenden Jahre 
Ausgaben von der doppelten Höhe und darüber entgegen; daß der 
neue Zuftand feine Verminderung derjelben zulaffe, lag auf der Hand, 
und die Hülfgquellen der eroberten Provinzen waren unentmwidelt und 
boten für die nächte Zukunft, auf die es antam, feine Erleichterung. 
Mupten aber trogdem neue Steuern ausgejchrieben werden, jo gab 
das der Unzufriedenheit wiederum Nahrung, den Wählern aller Par— 
teien erwünjchte Vorwände zum Heben. Die Gelegenheit dazu fonn- 
ten jie nad ihrer Bequemlichkeit wählen. Ueber das ganze Land 
zeritreuten ſich Garibaldis Freiwillige, die ihren Abjchied verlangt 
hatten, und über das ganze Land zerjtreut waren ohnedies jchon die 
Vorkämpfer des Papftes, die Freunde des Alten, die Priefter, die 
von der Kanzel und im Beichtftuhl das jündhafte neue Regiment 
offen und verftedt angriffen. Wenn Radicale und Reactionäre zu— 
ſammenwirkten, fonnte da die Schöpfung Gavours ſich ohne fremden 
Beiltand erhalten? Und war fremder Beiftand zu erwarten? Das 
einzige England ftand unbedingt auf der Seite Jtaliens, und jelbit 
bei ihm war von freundlichen Gefinnungen bis zu thatkräftiger Unter: 
ſtützung in der Stunde der Gefahr doch ein weiter Schritt. Aller— 
Dings war auch von Napoleon anzunehmen, daß er feinen Schüßling 
nicht gänzlich fallen laffen werde. Doch wenn diefer Schübling von 
der radicalen Partei zum Angriff auf Rom oder Venetien gedrängt 
wurde, wie dann? Nur den Züricher Frieden und die Eroberungen 
in Mittelitalien erfannte Frankreich als rechtäverbindlid an; mas 
weiter gejchehen war, entbehrte jeiner Zuftimmung und fonnte von 
ihm ohne Demüthigung preisgegeben mwerden. a faßte man den 
Fall ins Auge, daß Napoleon aufhöre Frankreich zu beherrichen, jo 
ftanden die Sachen für Italien noch weit jehlimmer; denn in der 
Mafle der franzöfiichen Bevölkerung und bei den Gegnern des Kaifer- 
reiches war Mißgunſt gegen das einheitliche Königreich weit häufiger 
zu finden als Wohlwollen und Freundſchaft. Wohl ftand Napoleons 
Thron zur Zeit noch feſt; aber durch den ganzen Erdtheil ging die 
dumpfe Ahnung, dag dem Kaiſer ein neuer Krieg unentbehrlich ei, 
daß er mit neuen Eroberungsplänen fi trage; — und daß dann 
Berwidlungen eintreten müßten, die Italien ernftlich gefährdeten, wer 
fonnte da3 verfennen? Wo aljo lag die Stärke des neuen Staates, 
die ihm die Zufunft verbürgte? Sie lag troß aller PBarteiungen, die 
ihn zerrütteten, troß aller Wühlereien der Mazziniften und der Cleri— 
calen, in dem großen Gedanken der nationalen Einheit. Der Glaube 
an das Princip der Nationalität war eine Macht geworden in Europa, 
und die ihn genährt, jo lange er noch nicht zur Vermwirklihung ges 
fangt war, die ſogen jebt, da fie vom Glauben zum Schauen bor- 
gedrungen waren, aus nn eine Kraft, die fie unbejiegbar machte. 
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Viel Lug und Trug, viel Selbſtſucht und unedle Berehnung hatten 
mitgewirkt, um Italien ins Leben zu rufen; aber es jtand jebt da 
und war die Verförperung einer Idee, deren Sittlichkeit, innere Ge- 
jundheit und Naturgemäßheit ſelbſt der bitterfte Gegner nur für den 
einzelnen Fall, nicht aber im Allgemeinen beftreiten fonnte. Daß 
diefer Fortſchritt um der Mängel und Sünden willen, unter denen 
er fich vollzogen, wieder rüdgängig gemacht werden jollte, war für 
Jeden, der an den Tyortjchritt glaubte und der da wußte, daß große 
Ummälzungen nie ohne großes Unrecht fich vollziehen, ein Ding der 
Unmöglichkeit. Aber mehr noh als dies: wenn da3 Nationalitäts- 
princip in Italien den Sieg errungen hatte, jo war das ein mäch— 
pe Antrieb für alle die andern Völfer und Völkchen, die von dem— 
jelben Grundfaße da3 Heil auch für fich erwarteten. Jedes diefer Völker 
war für Italien ein Bundesgenofje, für Deftreih und die vertriebenen 
italienischen Fürften ein Gegner. Allen andern voran fand an 
Wichtigkeit die deutjche Nation, ftand der preußiiche Staat, dem jen- 
jeit3 der Alpen die Rolle zufallen mußte, die Sardinien im Süden 
gejpielt hatte. Auf Preußen waren deshalb Cavours Blide feit langem 
ſehnſüchtig gerichtet gemwejen. Unmittelbar nad) feinem Beſuche in 
Plombieres war er nad) Baden-Baden geeilt, um dort die Belannt- 
Schaft des Prinzregenten zu madhen. Er gewann ſchon damals die 
Ueberzeugung, daß Manteuffel® Tage gezählt jeien, daß bald ein 
fräftigerer Geift in die preußifche Politik einziehen werde. Auch der 
Eindrud, den er jelbft auf den Prinzen machte, war ein günftiger, 
und in Berlin erſcholl bald die Klage, daß er den Regenten ganz 
für fich erobert habe. Da3 war nun freilich übertrieben, und Cavour 
jollte bald die Erfahrung maden, daß man fi an den Ufern der 
Spree nicht jo leicht um der großen Idee willen über das beftehende 
Recht hinmwegjehte, wie er da3 vermochte. Als wenige Monate jpäter 
der Yürft von Hohenzollern ein neues Minifterium bildete, verfuchte 
der ſardiniſche Minifter dur den Marquis von Pepoli, einen Ber- 
wandten des Yürften, von diefem die Zuſicherung einer wohlwollenden 
Neutralität oder wohl gar der Unterftügung im Fall eines Krieges 
mit Oeſtreich zu erlangen. Napoleon, den Pepoli vorher bejuchte, 
begünftigte dieſe Bemühungen eifrig und zeigte fi einer Ber- 
größerung Preußens und einem Bündniffe mit ihm ſehr geneigt, ohne 
vor der Hand von irgend welchen Gegenleiftungen zu ſprechen. Hohen 
zollern jedoch Iehnte diefe Eröffnungen ab. So jehr Gavour das be= 
dauern mußte, ließ er doch den Gedanken eines Bundes mit Preußen 
nicht fallen. Er ift mit breiten Leitern in das Buch der zufünftigen 
Geſchichte eingefchrieben, meinte er damals; Preußen ift unwiderruflich 
an die nationale Idee gebunden. Und dieſer Anficht blieb er bis auf 
das Todtenbett treu; in feinen lebten Yieberphantafien beichäftigte er 
fih emfig mit diefen Preußen, die jo langjam feien, die fünfzig Jahre 
zu dem brauchten, was Stalien in dreien vollbracht. Als eine Art 
von Vermächtniß hinterließ er den Plan eines preußifcheitalienijchen 
Bündniffes feinen Nachfolgern; erft dieſes Bündniß, erft die Frucht, 
die e3 zeitigen jollte, die Einigung Deutjchlands, konnte der Einigung 
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Italiens zu der inneren Gewähr der Dauer auch die Äußere geben; 
erſt diejes Bündniß eröffnete aud die Möglichkeit troß Frankreichs 
Abneigung die legten Steine in das Gebäude der italienijhen Ein- 
heit zu fügen, Benetien und Rom mit dem neuen Staate zu ver« 
binden. Daß der gewünſchte Augenblid bald kommen werde, war 
faum zu hoffen; unfreundli genug hatte die preußijche Regierung 
die lebten Schritte Cavours beurtheilt, beängftigende Gerüchte erzähl- 
ten, dab der Kaiſer von Deftreih im Auguft 1860 perjönlich von 
dem preußiichen Regenten zu Teplitz das Verſprechen bewaffneter 
Hülfe gegen einen Angriff auf Venetien erhalten habe. Und ſoviel 
war in der That richtig, daß man in Berlin entſchloſſen war, nicht 
zum zweiten Male ein Bündnik Napoleons und Bictor Emanuel 
gegen Deftreich hinzunehmen. Man erkannte dort die Berechtigung 
de3 Nationalprincipes volllommen an; e& bildet, jo jchrieb der preu— 
ßiſche Minifter des Neußern am 13. October 1860 nad) Turin, den 
laut ausgefprochenen Ausgangspunct unferer eigenen Politik in Deutjch: 
land; aber ala Beſchränkung ftellte er ihm das Rechtsprincip gegen= 
über, da3 Cavour beftändig mißachte, während die preußijche Regie— 
zung befliffen fei, die Forderungen der Nation auf Grund defjelben 
zu verfechten; wer das nicht thue, der verlafie den Boden der Reform 
und betrete den der Revolution. Gavour meinte darauf lächelnd, 
Preußen werde ihm für da3 Beijpiel, das er gegeben, dereinft noch 
dankbar fein, und er erlebte noch die Freude, daß der preußijche 
Landtag fih im Februar 1861 zu Gunften der neuen Ordnung in 
Italien ausſprach. Aber die Hoffnung, ſchon in nächſter Zukunft auch 
die Regierung umgeftimmt zu jehen und dadurch die Möglichkeit zu 
einem Angriff auf Venetien zu gewinnen, hegte er nicht. Sold einen 
Angriff konnte er ohne Frankreichs Hülfe nicht wagen, und Frank— 
reichs Hülfe, das erklärte auch England, mußte einen europätjchen 
Krieg heraufbeichwören. Die Abtretung von Sapoyen und Nizza 
hatte eine reihe Saat des Mißtrauens gegen den franzöfiichen Kaiſer 
ausgeftreut, jo dat alle jeine Nadbarn die a. an die Waffen 
legten und entihloffen waren, jeder ferneren Gefahr rechtzeitig zu 
begegnen; wollte er nicht einem großen europäiſchen Bündniffe trogen, 
jo mußte Napoleon, und mit ihm Gabour, auf jeden ferneren Angriff 
für die nächſte Zeit wenigſtens verzichten. 
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Die Schweiz und Belgien, England und Deutſchland waren es, 
die fih am meilten von den Vergrößerungsgelüften Frankreichs be- 
droht fühlten. Sp vernehmlich erhoben ji) die Weußerungen des 
Argwohns und Zornes, daß der Moniteur in bittere Klagen über 
dieſes „einftimmige Concert böswilliger Gerüchte und faljcher Beur- 
theilungen” ausbrach, und daß Napoleon all feinen Scharflinn erjchöpfte, 
um auf Beruhigungsmittel zu finnen. Nur den beften Weg, den er 
hätte einjchlagen können, der Schweiz fein Wort zu halten und ihr 
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die nördlichen Bezirke von Savoyen abzutreten, verjchmähte er. Bitter 
enttäufcht nahm der Bundesrat eine drohende Haltung an, die er 
doch nur dann zu behaupten vermochte, wenn die Grokmächte ihm 
beijprangen. Aber Deftreih und Preußen dachten nicht daran, um 
diefer paar Quadratmeilen willen Krieg zu beginnen, Rußland er= 
Härte den franzöfiicheitalienifchen Vertrag gradezu für einen durchaus 
regelmäßigen Hergang, und England jhmollte und grollte zwar mit 
dem Kaiſer, war aber viel zu friedliebend, al3 daß es den gefährlichen 
Nachbar hätte reizen mögen. Dieje Unluft der großen Mächte er- 
ftidte denn bald den Anfangs jehr regen Kriegseifer der Schweizer. 
Die Bundesverfammlung ließ ſich vornehmlich durch den Züricher 
Regierungspräfidenten Dubs zu großer Nachgiebigkeit beſtimmen; fie 
verweigerte dem Bundesrathe die Ermächtigung, Nordſavoyen mili- 
täriſch zu befegen, wie es die Kriegspartei, an deren Spite Stämpfli 
von Bern ſtand, beablichtigte, und der Bundesrath entließ daher die 
Truppen wieder, die er bereit3 aufgeboten hatte, und bemühte ic), 
auch das vergeblich, die Großmächte wenigftens für eine Gonferenz 
über die ſavoyiſche Frage zu gewinnen. In den öftlichen Gantonen 
dauerte jedoch die patriotiiche Erregung noch lange fort, und als im 
Juni da3 Schweizer Schüßenfeft in Genf begangen wurde, erflangen 
troßige und muthvolle Worte in Rede und Lied: eher fer man bereit, 
die blühende Stadt in einen Trümmerhaufen zu verwandeln, als fie 
franzöjiih werden zu laffen,; wie die Schweiz auf Genf, jo könne 
Genf auf die Schweiz zählen. Wenn ja der franzöfiche Kaiſer mit 
begehrlichen Augen auf diefe Grenzlande geſchaut und fi) mit der 
Hoffnung gejchmeichelt Hatte, auch dieſen Boden allmälig für jeine 
Abftimmungskünfte vorbereiten zu können, jo mußte ihn der fräftige 
Ausdrud der öffentlichen Meinung vollkommen belehren, daß hier nur 
mit Gewalt eine Fremdherrſchaft begründet werden fünne. 

Einen lauten Widerhall fanden diefe fchweizer Stimmen in 
Belgien, da3 nicht minder ernftlid den Beginn einer neuen ‘Periode 
franzöfifcher Annerionen fürchtet. Wenige Tage nad) dem Genfer 
Schützenfeſt, am 17. Juni 1860, ward auf einer großen Verſamm— 
lung in Brüffel die Gründung eines Vereins ir ae. ben deſſen Mit⸗ 

lieder ſich verpflichteten, mit Gut und Blut die Unabhängigkeit ihres 
** zu verteidigen. Die Provinzialräthe überſchütteten den König 
mit Adreſſen, die ihn von der Einmüthigkeit der öffentlichen Meinung 
überzeugen ſollten, und in den Reden, die bei ſolchen Anläſſen gehalten 
wurden, erklang nicht minder entſchloſſen als in der Schweiz der 
Ruf: eher ſollen unſere Städte in Grund und Boden zerſtört und 
unſere Felder zu Wüſten werden, ehe wir die Herrſchaft der Fremden 
uns gefallen laſſen. Daß König Leopold und ſeine Regierung die 
vorhandene Gefahr nicht unterſchätzten, konnte man aus mancherlei 
Anzeichen entnehmen. Seit die Ereigniſſe von 1848 die Wiederauf— 
nahme der alten Eroberungspolitik durch Frankreich hatten befürchten 
laſſen, war man mit dem Plane umgegangen, Antwerpen zu be— 
feſtigen und es zum Mittelpuncte der nationalen Verteidigung zu 
machen. Ein Ausſchuß von Civil- und Militärperſonen hatte dieſen 
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Gedanken 1851 zu. einer beitimmten Vorlage ausgearbeitet, allein 
mebrfadhe Berfuche, die Genehmigung der Kammern zu erlangen, 
waren jeitdem gejcheitert; die Einen fürchteten, der Entwidlung Ant- 
werpens zu jchaden, die Andern hielten e3 für richtiger, Brüffel zu 
befeftigen, nicht Wenige wollten es vermeiden, Frankreich zu reizen. 
Aber das Jahr 1859 erjchütterte diefe buntſcheckige Oppofition, und 
die Regierung erhielt im September die 50 Millionen Francs, welche 
fie für die Verteidigungsarbeiten forderte. Späterhin machte ihr die 
Sade freilich noch große Noth. Die Stadt Antwerpen klagte über 
die Schädigung, die fie erleide, und ihre fünf Vertreter entzogen dem 
Minifterium ihre Unterftüßung und brachten dejjen Mehrheit dadurch 
jo herunter, daß gelegentlich eine Stimme den Ausſchlag gab. Erft durch 
allgemeine Neuwahlen im Augujt 1864 gewann die Regierung wieder 
eine feſte Majorität. Auf die Bereitwilligfeit, für Belgiens Selbit- 
ftändigfeit einzutreten, waren diefe Spaltungen jedoch völlig einfluß— 
108; eine franzöfiihe Partei, daS zeigte die Bewegung des Jahres 
1860 deutlich, gab es im Lande nicht. War das fon eine ftarfe 
Bürgſchaft gegen das Gelingen napoleonijcher Angriffspläne, fo wurde 
fie noch verftärft durch die Entjchloffenheit der übrigen Nachbarn, 
Belgien jhlimmften Falls zu jehügen. Selbſt in Holland war der 
alte Groll jo weit geihwunden, daß die geſammte Preſſe warm für 
die Unverjehrtheit des Nachbarftaates eintrat und der König im Auguſt 
1860 den legten Schritt that, der zur vollen Berföhnung noch immer 
fehlte, den einer perfönlichen Zuſammenkunft mit Leopold in Wies- 
baden. Und wie er bei dieſer Gelegenheit verficherte, daß die Stunde 
der Gefahr die beiden Völker brüderlich verbündet finden werde, fo 
jorgte er dur die Vorlage eines neuen Wehrgejehes im folgenden 
Monat dafür, daß Holland dann nicht unvorbereitet überrajcht 
werde. 

Es waren diefe Maßnahmen um jo bedeutungspoller, als es 
wohl bekannt war, daß Wilhelm IL. dank den Einflüffen feiner 
würtembergijhen Gemahlin dem Zuilerienhofe ſehr nahe ftand. Auch 
war er Jichtlich befliffen, eine Berftändigung mit demjelben anzu— 
bahnen, und durch perjönliche Bejuche, die er im nächſten Jahre am 
franzöfiihen und am belgijchen Hofe machte, beſchwichtigend und ver: 
mittelnd zu wirfen. In gleihem Sinne zu handeln war aud) der 
damalige englijche Minijterpräfident Lord Palmerfton, der alte Freund 
Napoleons, vorzugsweiſe geeignet. Unzufrieden im höchſten Grade 
mit der franzöfifchen Politit, wollte er doch andrerjeit3 mit dem Kaiſer 
nicht breden. Wenn ich Frankreich die eine Hand reiche, erklärte er 
im Parlamente, werde ich die andre an den Schild Halten. Rüftig 
und energiih, wie er troß ſeines hohen Alter3 noch war, zeigte er 
doch in dieſem feinem legten Miniſterium eine weit größere Friedens» 
liebe al3 früher, und fein Beftreben, alle ernftlihen VBerwidlungen 
im Innern oder nah Außen fern zu Halten, war unverkennbar. 
Insbeſondre verhinderte er, der ftet3 ein Gegner neuer Wahlreformen 
geweſen war, die Wiederaufnahme diefer Frage, obgleich fie es ge— 
wejen, die das Tory-Minifterium geftürzt hatte. Eine Reformvorlage 
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Disraelis, die das MWahlreht an die Zahlung einer jährlichen Pacht 
oder Miethe von 10 Pfund fnüpfte, war nämlich am 31. März 1859 
in einer Minderheit von 39 Stimmen geblieben. Statt zurüdzutreten, 
hatten die Tories darauf Berufung an das Land eingelegt, waren 
aber nur wenig geftärkt aus den Wahlen hervorgegangen, jo daß jie 
am 10. Juni einem Mißtrauenspotum des neuen Unterhaujes gegen- 
über doch zurüdtreten mußten. Die Sieger konnten nun ein einheit= 
liches Minifterium nicht Herftellen, fondern mußten ihre Verwaltung 
Binikerium qug Whigs, Peeliten und Radicalen bilden. Das Auswärtige über- 
“nahm Lord Kohn Ruſſell, die Finanzen Gladftone, das Handels- 
minifterium ein bewährter Freihändler, Milner Gibſon. Gern hätte 
Palmerfton das Haupt der Manchefterleute, Richard Cobden, zum 
Eintritt in das Minifterium willig gemacht; allein jo freudig diefer 
jeinen Beiftand gegen die Schußzöllner verfpradh, jo groß war fein Miß— 
trauen gegen die friegeriichen Gelüfte des Lords Feuerbrand, den er 
noch immer für den gefährlichiten aller Premiers erklärte. Seine 
Bejorgnifje waren unbegründet; nachgiebiger und friedensjüchtiger 
fonnte fein Minifterium nah außen hin auftreten, als unter Ruffells 
Gladftones und Milner Gibjons Einfluß dies legte Palmerftonjche 
Gabinet, und der erjte wichtige Schritt, den es vornahm, war eine 
zweifelloje Bekräftigung feiner friedlichen Abfichten: der Abſchluß eines 
Handelsvertrages mit Frankreich. 
Frangöfifd Das Hauptverdienft daran gebührte Cobden, der natürlich fein 
Bande Se, Bedenten trug, in diefer befonderen Sache fi dem Minifterium zur Ver— 
frag. fügung zu Stellen. Auf franzöfiicher Seite war Michel Chevalier fein 
wichtigfter Verbündeter. Diejer gewann den Kaifer nicht ſowohl für 
die Idee des Freihandels, der Napoleon ſchon feit Jahren Huldigte, 
al3 vielmehr für den Entſchluß, fie jegt auf dem Wege des Vertrages 
ins Leben zu rufen. Er theilte Cobden brieflich die günftige Stim- 
mung des franzöfiichen Herrſchers mit, dieſer benadhrichtigte das 
Minifterium davon und ließ fih dann zur Führung der Verhand- 
lungen nad Paris jhiden. Die Grundlagen des Vertrages waren 
jehr bedeutende Zollermäßigungen für die Einfuhr von Eijen, Woll- 
und Baummollwaaren in Frankreih, von Weinen, Seide, Luxus— 
artifeln in England; für die Zukunft geftanden fich die beiden Länder 
gegenfeitig alle die Zollerleichterungen zu, die fie etwa Dritten ge= 
währen würden; der dadurch vorbereitete Bund der meiftbegünftigten 
Nationen, die in gewiſſem Sinne ein einziges großes Handelsfyitem 
bildeten und bald alle bedeutenderen europäifchen Völker umſchloſſen, 
durfte in der That für einen tüchtigen Schritt zu einer Verbrüderung 
der Nationen, zu einer Zeit dauernden Friedens gelten. Dafür wollte 
aud; Napoleon den Handeldvertrag angefehen willen, und jprad das 
in einem fchnell veröffentlichten Briefe aus, den er am 5. Januar 
1860 an den Minifter Fould richtete. Die Begeifterung darüber war 
in England größer als in Franfreih; in goldenen Buchftaben, fo 
meinte John Bright auf einem Feſte, das an demjelben Tage, an 
welhem der Vertrag unterzeichnet wurde, am 24. Januar, die Frei— 
händler von Manchefter feierten, in goldenen Buchftaben verdiene diefer 
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Brief der Nachwelt überliefert zu werden, und Gladftone erging fic 
in den wärmjten Lobſprüchen auf Cobden, als er den Vertrag dem 
Unterhaufe vorlegte. In Frankreich erhoben dagegen die Schußzöllner, 
fo laut fie nur durften, ihre Hagende Stimme, und da dem gejeß- 
gebenden Körper nicht einmal die Gelegenheit geboten wurde, die Er- 
mäßigungen des Tarif zu prüfen, jo ſchloß ſich die politiiche Oppo— 
fition ihren Bejchwerden bereitwillig an. Auf beiden Seiten des 
Canales aber waren die Gegner darin einig, daß der ganze Vertrag 
ein Schadergeichäft geweſen ſei, durch das Napoleon unter Aufopferung 
blühender franzöfiicher Induſtriezweige Englands Willfährigkeit erfauft, 
England aber gegen einen guten Markt für feine Baummollmaaren 
Savoyen preisgegeben habe. Wie einjeitig ungerecht diefe Urtheile 
waren und weld fjegensreihe Folgen die neuen Verkehrsverhältniſſe 
für beide Länder bringen follten, konnte erft die Zukunft lehren; der 
unglaubliche Aufſchwung des franzöfiihen Handels, der 1857 in 
Aus- und Einfuhr noch nicht drei, und 1865 ſchon über 71/, Milliarde 
Franc an Werth betrug, war die befte Rechtfertigung des kühnen 
Vertrages, der ftet3 als eines der größten Berdienfte Napoleons 
gelten wird. 

Aber daß politiiche Beweggründe mächtige Triebfedern bei dieſer Engtiige Rit- 
Angelegenheit gewejen, blieb deshalb nicht minder wahr. Napoleon Ben 
wünjchte aus guten Gründen England zu ködern, ehe er mit der 
Aneignung von Savoyen und Nizza herausrüdte, und ganz mißglüdt 
war diefer Verſuch jedenfall3 nit. Wenigſtens die Manchefterleute 
glaubten an die Friedensliebe des Kaiſers und befämpften den Arg— 
wohn und die Furt ihrer Landsleute in Wort und Schrift. Aber 
die Entrüftung über die franzöfiihen Annerionen, die Theilnahme 
für Belgien und die Schweiz, der Glaube an die Möglichteit einer 
Gefährdung des eigenen Landes waren im britijchen Wolke doch Härter 
ala Cobdens Beredtjamteit. Die Minifter felbft befiel ein ernftes 
Gefühl ihrer Verantwortlichkeit. Schon 1847 hatte der Herzog von 
Wellington auf den ſchlechten Zuftand der Berteidigungsmittel des 
Landes aufmerkffam gemadt, und doch war feitdem nichts von Be— 
deutung geichehen. Eine Verſchiebung der Machtverhältniffe zur See 
zu Ungunften Englands ging ganz allmälig dadurd vor ji, daß 
die Benugung der Dampfkraft und die Vervollkommnung der Artillerie, 
bald aud die Panzerung der Fahrzeuge, die alten Flotten mehr und 
mehr entiwerthete und dadurd den Vorſprung, den England hatte, 
aufhob. Betreff3 der Landmacht fonnte man natürlih gar nicht 
daran denken, mit Frankreich zu metteifern, und jo brach ſich die 
beängftigende Vorſtellung Bahn, dak eine franzöfifche Landung ſchwer 
zu verhindern und ein gelandetes Heer noch ſchwerer wieder zu ver— 
treiben jei. Das heimische Wehrſyſtem mußte alfo verbeffert werden, 
und wie fonnte das in diefem Lande, wo von großen ftehenden Heeren 
und allgemeiner Dienftpfliht nicht die Rede fein durfte, anders ge— 
ſchehen als durch die Bildung einer gewaltigen freiwilligen Miliz? 
Darauf lief aljo das erfte ungeftüme Verlangen der öffentlihen Mei— 
nung hinaus, und wie mit einem Schlage wuchſen neue Milizregimenter 
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neben den beftehenden aus dem Boden; ſchon im Juni konnte die 
Königin in London eine Mufterung über 20,000 freimillige Vater: 
fandsverteidiger halten, im nächften Monate eröffnete fie das große 
Schüßenfeft der Freimilligen in Wimbledon, im Auguft marjdirten 
in Edinburg 20,000 Schotten an ihr vorüber. Mochte viel Sol: 
datenfpielerei bei diefen Schauftellungen mit unterlaufen, der Fern 
der ganzen Bewegung war gejund, und der Kaijer der Franzoſen 
verftand die Sprache des Patriotismus volllommen. Das englide 
Minifterium blieb an feinem Theile hinter dieſer freimilligen Be 
wegung nicht zurüd. Am 23. Juli verlangte Lord Palmerfton vom 
Parlamente 11 Millionen zur Verteidigung der Küften. Schwere 
Stürme, jo äußerte er, jtänden am Horizonte, und die nächſte Gefahr 
drohe von Frankfreih; troß des Handelövertrages fei England nidt 
fiher vor einem Ausbruch de3 kriegeriſchen Eifers ſeines Nachbarn; 
zur Verteidigung bedürfe Frankreich nicht der großen Flotte, die es 
fih ſchaffe; ei fie aber zum Angriff beftimmt, jo müſſe England 
lich vorfehen; eine Landung freilich fürchte er nicht, aber ſchon durd 
die Zerftörung der Arfenale könne das Land in die Gewalt des 
Feindes gerathen. Napoleon beeilte fih natürlich darauf mit „offen: 
herzigen Erklärungen“ zu antworten; in einem Briefe an Perfignd, 
jeinen dermaligen Botſchafter in London, Hagte er in gekränktem 
Tone über dieje fleinen Giferfüchteleien, diefes ungerechtfertigte Miß— 
trauen, das wohl zwiſchen Dieben, die fich gegenfeitig übervortheilen 
wollen, aber nicht zwifchen anftändigen Leuten am Plabe ſei. Alles, 
was er damit erreichte, war, dab PBalmerfton im Parlamente jein 
Vertrauen zu der Fortdauer des Friedens ausſprach, vorausgeſetzt, wie 
er hinzufügte, dab England gerüftet gegen jeden Angriff fei; und 
das Unterhaus billigte diefe Auffaffung, indem es am 3. Auguſt die 
geforderten 11 Millionen einmüthig bewilligte. So ftand aljo Eng: 
land dem Kaifer nichts weniger als freundlic) gegenüber, und wenn 
das Minifterium feine Friedensliebe auch durch das laue Verfahren 
gegenüber den Klagen der Schweiz zweifellos bethätigte, jo durfte 
Napoleon doch ziemlich ficher fein, daß ein Angriff auf Belgien oder 
den Rhein England zu den Waffen rufen werde. 
Fur ſtenbeqeg · Eine Beſprechung, welche die Königin Victoria am 12. Octobet 
numgen. in Coblenz mit dem Prinzregenten von Preußen unter Theilnahme 
der beiderjeitigen Minifter des Aeußern hatte, war auch ein Glied in 
der langen Kette der Miktrauenserflärungen, die Napoleon fi durd 
die Ermwerbung der italienifhen Grenzprovinzen zuzog. Ueberhaupt 
waren die Fürftenbegegnungen in diefem unruhigen Jahre jo zahlreih 
wie faum zuvor. Des Fürftentages in Baden, auf dem der Prinz 
regent, umgeben von den deutſchen Königen und mehreren Grob: 
herzögen und Herzögen, dem Kaifer Napoleon entgegentrat, der hol 
ländifch=belgifchen Begegnung in Wiesbaden, der Zufammenfünfte 
von Teplit, Salzburg, Warſchau, die eine Annäherung zwiſchen 
Deftreich einerjeits, Preußen und Rußland andrerjeits zur Folge Hatten, 
it entweder ſchon gedacht worden, oder wird nod gedacht werden. 
Sie alle trugen den Stempel des Argwohns gegen Napoleon an det 
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Stirne und beglaubigten in gewiſſem Sinne die mißtrauiſche Er- 
regung, welche die Bölfer ergriffen hatte. Unverfennbar war e8, daß 
Frankreich in Europa augenblidlich ganz vereinjamt daftand, wenn man 
nicht etwa Italien, mit dem es doch den diplomatischen Verkehr abge- 
brochen, und Spanien, dem der Kaiſer alles Ernftes die Aufnahme unter 
die Großmächte zu verſchaffen gedachte, als feine zuverläjfigen Bundes- 
genofjen anjehen mollte. Gleihtwohl war die Stellung Frankreichs 
dadurch in feiner Weife gefährdet; denn alle Mächte, die ans Schwert 
griffen, thaten es nur, um ſich zu verteidigen und von einem An— 
riff auf das Kaiferreih war nicht die Rede. Zu guter Lebt fühlten 
ch die Franzoſen wohl gar gejchmeichelt durch die Aufmerkſamkeit, 
die man ihnen von allen Seiten ſchenkte, und die Yurdt, die man 
vor ihnen bezeugte; es befriedigte ihren Stolz, zu jehen, wie vor— 
fihtig man mit ihnen umging, und wie jorgjam die fremden Re— 
gierungen fich Hüteten, ihren Herrfcher zu reizen. Vollends als Lord 
Palmerjton und Perſigny bei dem Lord-Mayors-Bankette im November 
wieder friedliche und freundliche Reden mit einander austaufchten, die 
unbequemjte der Spannungen, die mit England, aljo bejeitigt war, 
gewöhnte man ſich, auf die unruhige Beweglichkeit der übrigen Nach— 
barn mit einer Art wohlwollender Ueberlegenheit herabzujehen 
und die Herftellung der natürlichen Grenzen gegen Nord und Oft ala 
eine bloße Frage der Zeit zu betradhten. Napoleon aber, der per= 
ſönlich auf ſolche Vergrößerungen um ihrer jelbft willen fein Gewicht 
legte, fondern als erjtes und lebtes Ziel feiner Politit doch immer 
nur die Befeftigung feines Thrones verfolgte, hielt es an der Zeit, 
durch die Ertheilung einiger neuen Rechte an die Kammern und den 
Schein einer liberaleren Regierungsweie nach außen hin ein neues 
Pfand für feine Friedensliebe und nad innen eine Heine Abſchlags— 
zahlung für die Ungeduldigen zu geben. Wenn er am 5. Januar 
im Minifterium des Auswärtigen Walewski durch Thouvenel erſetzt hatte, 
jo wurde jet am 24. November Walewski an Foulds Stelle Staats— 
minifter und einige Tage darauf Perjigny für den Herzog von Padua 
Minifter des Innern, während Billault und Magne ohne Portefeuille 
in das Gabinet eintraten. Ein faiferliher Erlaß vom 24. November 
gab dem Senate und der Hammer das Recht auf die Thronrede mit 
einer Adreſſe zu antworten; er verſprach Aenderungen in der Ge— 
Ihäftsordnung und größere Deffentlichkeit der Verhandlungen. Rund: 
jchreiben Perſignys vom 5. und 8. December empfahlen den Prä— 
fecten, da3 Verſöhnungswerk zwiichen den Parteien zu vollenden, die 
ehrenmwertfen Männer der früheren Regierungen zum öffentlichen 
Leben heranzuziehen, der Preſſe einen größern Spielraum zu geftatten 
und die Gewohnheiten der freien Discujlion zu begünftigen. Wenige 
Tage jpäter zog der Kaiſer alle bisher ertheilten Verwarnungen zurüd 
und ertheilte volle Begnadigung für Preßvergehen. Es war wenig 
genug, wa3 jo gewährt wurde, viel zu wenig, um irgend einen 
Gegner zu entwaffnen, aber auch zu wenig, um dem kaiſerlichen Regi- 
mente ſchaden zu können; und dennoch war die leife Schwenkung, 
die das Kaiſerreich damit vornahm, nicht wirkungslos; fie beruhigte 
die auswärtigen Mächte und fie befriedigte, al3 ein Zeichen des 
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Vertrauens und der Sicherheit, die großen Maffen, die nicht? Anderes 
münfchten, al3 die Erhaltung des Beitehenden. Zog man dazu noch 
in Betracht, daß die franzöfiihen Waffen den unentbehrliden Ruhm 
in Alten und Afrika (China, Annam, Syrien, Algier) und bald aud 
in Amerika (in Mexico) fuchten, jo hatte man Anhaltspuncte genug, 
um für Europa eine friedliche Entwidlung hoffen zu Dürfen. 


Dentfchland und die neue Aera, 


Diefe Friedenshoffnung war gleihjam ſtillſchweigend auf die 
Vorausfegung gegründet, daß nur ein willfürliher Srieg, wie 
man ihn von Frankreich befürchtete, ausbrechen könne; fie ließ die 
Möglichkeit völlig außer Acht, daß Deutſchland auf ähnlihem Wege 
wie Stalien die Schäden, an denen es litt, zu heilen und fo zur natio= 
nalen Einheit durchzudringen verfuchen könnte. In der That war 
zu feiner Zeit der Glaube, daß unjer Vaterland auf friedlihen Bahnen 
jeine Umgeftaltung vollziehen werde, verbreiteter, al3 in den Tagen, 
wo Cavour ftarb und Napoleon fi friedlihen Reformen zuzumenden 
ſchien. Offen lag e8 vor den Bliden aller Welt, daß eine mächtige 
Gährung das ganze Land durdzog, und daß ein Aufichtwung des 
nationalen Geiftes fich vollzogen hatte, wie ihn ein halbes Jahrzehnt 
früher Niemand für möglid gehalten hätte. Drei ſchnell aufeinander 
folgende Ereignifje hatten diefe Erwedung und Neubelebung der vater- 
ländifhen Hoffnungen veranlaßt: der Wechjel des Regierungsinitems 
in Preußen, den andre deutſche Staaten bald nahahmten, das Vor— 
bild des italienischen Volkes, das mit jchnellen Schritten feiner ftaat= 
lihen Einigung entgegeneilte, und die Befürchtung eines Krieges mit 
Frankreich, der alle Barteien gleihmäßig zur Abwehr bereit fand, 

Das Ende Der traurige Zuftand, der feit den Tagen von Olmüß in 
der Reaction Preußen herrfchte, war, folange Friedrich Wilhelm IV. am Staats- 
ruder blieb, in feiner Weiſe erfreulicher geworden. Die Kläglichkeit 

der auswärtigen Politit während des Krimkrieges und in der neuen= 

burger Frage trug nur zu jehr den Stempel der eigenen Perjönlichkeit 

des Königs, als daß eine Menderung bei feinen Lebzeiten hätte er— 

wartet werden können. Die Grundjäße, von denen er fich leiten ließ, 

und die Intereſſen, welche er verfocht, waren zuletzt wenig mehr als 
perjönliche Schrullen, die fih in feinem kranken Geifte aus urſprüng— 

Ih Hodhfinnigen und edlen Gedanken zu firen Ideen verdichtet hatten. 
Leidenjchaftlich erregt, wie er häufig war, mochte ihn zuweilen mit 

Macht das Bemwußtjein der ſchmählichen Abhängigkeit paden, in die 

er feinen Staat Oeſtreich gegenüber gebracht hatte; zu einer folge- 

richtigen und entjchloffenen Umkehr auf der betretenen Bahn hätte er 

doch nicht mehr die Kraft bejeffen. Manteuffel aber, fein Minifter 

Die preußie des Aeußern, entbehrte von vornherein jeder ſtaatsmänniſchen Bes 
a fähigung; fein gebildet und ein durchaus makelloſer Charakter, ſprach 
“ er ſich als Staatsmann doch jelbit das vernichtendfte Urtheil, als er 
der Hammer einft erklärte, er wolle nichts weiter, als ohne Rüdficht 
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auf feine eigenen Anſchauungen den Willen des Königs, feines Herrn, 
ausführen. Diefem Grundja entjprechend handelte er während feiner 
ganzen Amtsführung, und da andere feiner Collegen nicht diejelbe 
Entjagung bejaßen, jondern in Gemeinſchaft mit der perjönlichen 
Umgebung des Königs den Willen des Monarchen vollftändig nad) 
den Wünſchen der Sreuzzeitungsritter zu lenken mußten, jo war 
Manteuffel, obgleih dem Namen nah Haupt des Minifteriums, doc) 
feineswegs deijen Seele. Dafür konnte am erften der Minijter des 
Innern Weftphalen gelten, den fundige Beobachter für den geicheu- 
teften und gefährlihften Mann im Gabinet erklärten, und neben ihm 
Dtto von Raumer, der Gultusminifter, den Alerander von Humboldt 
für den ſchädlichſten von allen hielt, da er die Wiſſenſchaft geradezu 
veradhte. Unter den andern Miniftern mar von der Heydt als tüch— 
tiger Fachmann der bedeutendfte, und obſchon viele feiner Maßnahmen 
auf lebhaften Widerjpruch ftießen, jo erwarb er ſich doch durch die 
eifrige Förderung des Eiſenbahnbaues, durch die Einführung bon 
Nachtzügen, durch die Ermäßigung des Briefportos, durch den Abſchluß 
des deutjch-öftreichiichen Poſt- und Telegraphen-Vereins große Ber: 
diente, die gegen feine Zuftimmung zu dem reactionären Bedrüdungs- 
ſyſtem Ddiefer Jahre als Wusgleihung in die Wagjchale geworfen 
werden fonnten. 

Die Leiter der preußischen Politik, die amtlichen im Minifterium 
wie die privaten in der Gamarilla und in der Preife, wußten recht 
wohl, daß fie nur eine Feine, wenn auch zur Zeit mächtige Partei 
bildeten. So gut fie dur die Zufammenjeßung des Herrenhaufes 
dafür gejorgt Hatten, daß der eine Theil der Landesvertretung ganz 
und gar von ihnen abhing, jo war es doch zweifellos, daß mit dem 
Tode des Königs ihr Einfluß auf die Krone ein Ende hatte. Der 
Prinz von Preußen, der bei der Kinderloligfeit de Monarchen zur 
Nachfolge berufen war, hatte nie auf ihrer Seite geftanden, und das 
Miptrauen, welches er ihnen einflöhte, war jo groß geweſen, daß fie 
ihn durd eines ihrer verfommenften Gejchöpfe, einen gewiſſen Linden— 
berg, förmlich überwachen und fi Bericht über ihn ertatten lieken. 
Mit Männern, denen die Ehrfurdht gegen das Königshaus, die fie 
beftändig Heuchelten, nicht verwehrte zu ſolcher Ausfpürerei und An— 
geberei jich zu erniedrigen, fonnte der Prinz dereinft gewiß nicht die 
Regierung führen, und der Zeitpumtt, wo die Krone auf ihn über- 
ging, mußte daher den Sturz der Kreuzzeitungspartei und die Be— 
rufung neuer Männer mit fi bringen. 

Das Leben des Königs war aljo für die herrfchende Clique vom 
höchſten Werthe, und fein geringer Schred mußte fie ergreifen, als 
fich bei Friedrich Wilhelm, der eben das fechzigfte Lebensjahr über- 
ihritten hatte und äußerlich noch immer ein Bild blühender Gejund- 
heit war, die Spuren einer Geiltestranfheit zeigten. Mochte man 
ih eine Zeit lang mit trügerifhen Hoffnungen über diefe Wahr- 
nehmung hinwegſetzen: im Laufe des Spätjommers 1857 wurden 
die Symptome unverfennbar. Aus einem Zuftande unnatürlicher 
Aufregung verfiel der König oft plöglih in völlige Stumpfheit, die 
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ſich bis zu Geiſtesabweſenheit ſteigerte. Im October jchien eine nahe 
Auflöfung bevor zu ftehen. Wider Erwarten trat noch einmal eine 
Beſſerung ein, aber die Unfähigkeit des Monarchen zur Regierung 
ließ Sich nicht mehr verbergen. Während aljo die Aerzte darauf 
drangen, daß er für längere Zeit eine Reife außer Landes unternehmen, 
mühten die Kreuzzeitungsleute ſich ab, eine Form zu finden, die ihnen 
die Macht noch möglichſt lange in den Händen ließ. Es kam ihnen 
dabei jehr zu ftatten, daß die föniglihe Yamilie (und der Thron- 
folger wohl nit am menigften) es zu vermeiden wünſchte, die 
Geiftesfranfheit des Königs, fo lange noch eine entfernte Hoffnung 
auf Bellerung vorhanden war, offen anzuerfennen. Diefem Umſtande 
Die Stelber- verdankten fie einen Ausweg, von dem freilich die Verfaſſung Nichts 
* mußte: am 23. October ernannte der König feinen Bruder zum 
Stellvertreter. Als folder glaubte der Prinz die Regierung im 
Sinne des Königs, und alfo auch mit deſſen Näthen fortführen zu 
müſſen; dreimal ließ er fich feine Ernennung, die jedesmal auf drei 
Monate erfolgte, verlängern; als aber nad Jahresfrift, im October 
1858, in dem Befinden des Königs noch immer feine Beſſerung ein 
getreten war, beftand er darauf, da man nunmehr zu der ber: 
fafjungsmäßigen Regentihaft übergehe. Dieſer Forderung zu wider: 
ftehen fehlte den Miniftern der Muth; nur Weftphalen verweigerte 
feine Zuftimmung hartnädig und nahm lieber feinen Abſchied. Nad- 
dem der König ſelbſt am 7. October eingewilligt Hatte, traten am 
9. die beiden Häufer des Landtags beinah vollzählig zujammen, um 
a die Nothwendigkeit des Schrittes zu prüfen, und nachdem fie ein 
ſtimmig und ohne PDiscuffion auf den Antrag eine dazu nieder: 
gejegten Ausſchuſſes ihre Einwilligung ausgeſprochen hatten, leiftete 
der Prinz am 26. October den Eid auf die Verfaffung. Wie ungern 
die Minifter fih von ihren Poften trennten, erfah man daraus, dab 
fie zögerten, ihre Entlaffung einzureihen. Nur die beiden Rhein 
länder, Simons und von der Heydt, welche Hoffnung hatten, aud 
in dem neuen Gabinet ihren Plab wieder zu finden, drängten auf 
ein gemeinjames Rücktrittsgeſuch; die übrigen wollten davon Nichts 
mwiffen und warteten, bis ihnen die Mittheilung wurde, daß der 
Prinzregent den Fürften Anton zu Hohenzollern-Sigmaringen mit ber 
Bildung eines neuen Miniftertums betraut habe. 
Das Mini- Die deutſche Gefinnung dieſes Mannes, die er 1849 durd 
een, den Verzicht auf fein Fürſtenthum bewährt hatte, feine vornehme 
Stellung, die ihn hoch über den brandenburgifchen Junferadel hinaus 
hob, der gute Ruf, der feinen ſtaatsmänniſchen Einſichten vorausging, 
Alles das machte die Wahl des Prinzregenten zu einer höchſt glüd- 
lihen. Auch mit den Perfönlichkeiten der übrigen Minifter war das 
Land vollauf zufrieden. Schleinik, der Minifter des Aeußeren, hatte 
in demjelben Amte 1849 und 50 eifrig für die Begründung der 
Union gewirkt; Patow, der die Finanzen übernahm, gehörte zu den 
verdienteften Vorkämpfern der Liberalen Partei in der reactionären 
Landrathskammer; Bonin, der Hriegsminifter, war im Mai 1854 aus 
dem Manteuffelfhen Cabinet gejchieden, weil er deſſen ruffenfreund: 
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tihe Politif nit ftügen wollte; Bethmann=Hollweg, dem Kirchen— 
und Schulweſen zufiel, war ein treuer Anhänger der Union und Hatte 
manden Strauß mit Stahl und anderen ihrer Gegner durchgefochten; 
Tlottiwell, der 72jährige Minifter des Innern, der übrigens ſchon 
vier Wochen früher an Weftphalens Stelle getreten war, zählte zu 
den tüchtigften Berwaltungsbeamten, in fünf Provinzen war er 
Dberpräfident gewejen und vor 1848 auch ſchon einmal Finanz— 
minijter; daß er aufridtig den Verfaffungsftaat anerfenne, war außer 
Zweifel. Wenn Simons und von der Heydt durch ihre lebte Ver— 
angenheit Feiner großen Beliebtheit fich erfreuen konnten, jo erregten 
He doch durch ihr Verbleiben nicht gerade Miktrauen gegen das neue 
Gabinet, das ein äußerſt werthvolles Mitglied endlich noch in Rudolf 
von Auerswald erhielt. Dem Prinzregenten durch innige Jugend» 
freundjchaft verbunden, erfreute fich diefer Mann andrerſeits einer 
jolhen Volksbeliebtheit, daß die Voſſiſche Zeitung vorſchlug, man 
jolle ihn einftimmig in allen Wahlbezirken Berlins zum Abgeordneten 
erwählen. Es war recht eigentlih ein Minifterium der vorfichtigen, 
bejonnenen Reform, das jo zu Stande gefommen war; weder ein 
Ihroffer Bruch mit der Vergangenheit, noch ein Berharren auf dem 
bisherigen Wege war von ihm zu erwarten, jondern nur ein lang— 
james und rückſichtsvolles, dabei feines Zieles aber ſtets bewußtes 
Ueberleiten in neue Bahnen. Mehr aber verlangte man für jeßt 
au jelbit in den gelichteten Reihen der alten Demokratie nicht; 
Schulze-Delitzſch beifpielsweije lehnte einen Sit in der Kammer ab, 
weil jeine Wahl der Nüdjchrittspartei erwünjcht fein und dem 
Miniſterium Schwierigkeiten jchaffen werde; Unruh, Virchow, Rod— 
bertus u. A. gaben ähnliche Erklärungen ab, oder fanden, wenn jie 
doH in den Wahlmännerverfammlungen vorgefchlagen wurden, nicht 
die erforderliche Unterſtützung. Mit ungetheilter Befriedigung nahm 
das Land den Umſchwung auf, und erwartete vertrauenspoll die 
Aenderungen, die er im Einzelnen nach ich ziehen mußte. 

Ueber den Umfang derjelben gab die Rede Aufichluß, mit welcher 
der Prinzregent am 3. November fein Minifterium begrüßte. An Ver: 
wahrungen gegen die Erwartung, al3 ob nunmehr ein liberales 
Barteiregiment beginnen werde, fehlte es darin nicht; Berjprochenes, 
jo hieß e3, jolle treu gehalten, aber Nicht-Verjprochenes muthig ver— 
hindert werden; die conjervative Grundlage des Staates wurde ſtark 
betont. Wenig beftechend Hang die Aufforderung, auf Grund der 
wahren Beiteuerungsfähigfeit des Landes in Zukunft erhöhte Geld- 
mittel zu beſchaffen, diefe Geldmittel vor Allem zur Verftärkung des 
Heeres zu verwenden, den Bau von Eijenbahnen aber nöthigenfalls 
einzuſchränken; allein grade das beftah und gewann die öffentliche 
Meinung, daß man jedem Worte der Rede die ehrliche Ueberzeugung 
und den nüchternen Blid anfah, dem es entiprungen war; grade die 
Verbindung mit minder liebjamen An- und Abfichten erhob den 
Werth der übrigen Sätze. Wo ſich Willfürliches oder den Bedürfniſſen 
der Zeit Widerfprechendes zeige, verſprach der Regent die jorglid) 
beffernde Hand anzulegen; eine Regierung fei ſtark, wenn ſie ein 
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reines Gemilfen hahe, wenn ji in ihren Handlungen Wahrheit, Ge— 
jeglichkeit und Gonjequenz ausjprede. Er beflagte, daß in kirchlichen 
Tragen legthin leider viel vergriffen fei, dat die Neligion als Ded- 
mantel politifcher Beitrebungen eine Orthodorie, und in deren Ge— 
folge eine Heucelei und Scheinheiligkeit großgezogen habe, die man 
entlarven müſſe, wo es nur möglich fei; denn die wahre Religiofität 
zeige fich nicht in Außerem Gebahren und Scauftellungen, jondern 
in dem ganzen Verhalten des Menſchen. Die evangeliihe Union 
jollte kräftig aufrecht erhalten, der katholiſchen Kirche kein Uebergriff 
über ihre verfafjungsmäßigen Rechte geitattet werden; den Unterricht3- 
anftalten ward die Aufgabe zugewiejen, Preußen an der Spike der 
geiftigen Intelligenz zu erhalten, doch ohne einzelne Glafjen über ihre 
Sphäre zu heben. Durd eine weiſe Gejeßgebung im Innern und 
dur die Pflege von inigungselementen, wie der Zollverein, der 
übrigens einer Reform bedürfe, hoffte der Regent in Deutjchland 
moraliijhe Eroberungen für Preußen zu maden. Die Welt muß 
wiffen, jo jchloß er, daß Preußen überall das Recht zu ſchützen bereit 
ift, und was dem Staate an materieller Macht fehlt, daS muß die 
Bejonnenheit, Gonjequenz und Energie jeiner Politif erjegen. 
Zuftinmung Mie verjchieden war diefe Sprache doch von der, mit welcher 
ver Volted der Franke König einst Preußens und Deutjchlands Volt entzüct 
hatte. Die glänzenden Bilder, die genialen Wendungen, die an 
deutungsvolle Unbeftimmtheit des Ausdrucks, fie fehlten gänzlich; 
Alles war ſcharf umgrenzt, rund herausgejagt, das Ergebniß ruhiger 
Prüfung und feiter Entſchluß. Etwas joldatiih Strammes und 
Hriftlich Ernftes ging durch die ganze Nede; ein ſelbſtbewußter Mans 
neswille lenkte fortan die preußiſche Politik, und diefer Wille erkannte 
die neue Zeit, erfannte insbejondere die beftehende Verfaſſung ohne 
Rüdhalt an. E3 war ein Aufruf an alle gefunden Elemente des 
Volkes, jih um das Banner der Gejehlichkeit und des Staatsinterefjes 
zu ſchaaren. Die nächfte Antwort mußte das preußifche Volk in den 
Wahlen zum Abgeordnetenhauſe geben; mie nicht anders zu erwarten, 
fiel fie volllommen zuftimmend aus. Wenn aud die Gardeoffiziere 
gegen den Sriegsminifter, die Staatsanwälte und Prediger gegen 
Bethmann=Hollmeg ftimmten, jo wurden doch alle Minifter gewählt, 
Auerswald (und neben ihm Schwerin und Grabow) viermal, Pator 
dreimal, Georg don Binde, Bederath und andre Führer der con— 
ftitutionellen Partei doppelt; von den abgetretenen Miniftern erjchien 
nur Manteuffel in der neuen Slammer. Damit war der neuen 
Richtung auch vom Volke das Siegel der Beltätigung aufgedrüdt 
und mit den freudigften Hoffnungen ſah man der „neuen Aera“, die 
nun begonnen hatte, entgegen. 
Rüchwirfung Daß die Bewegung an der preußiichen Grenze nicht inne hielt, 
auf andre derftand fi von jelbft. Cine mächtige Förderung erhielt fie in Süd— 
Staaten. deutſchland dur den Umſchwung, der in Baiern eintrat. König 
Mar, der durch jeinen Minifter von der Pfordten in einen langen 
erbitternden Streit mit feinem Landtage verwidelt war, deſſen ftet3 
wiedergewähltem mißliebigem Präſidenten Weiß er hartnädig Die 
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Beltätigung verjagte, entſchloß jih am 9. April 1859 zum Nachgeben, 
erklärte, daß er Frieden haben wolle mit feinem Volke, und jhidte 
von der Pfordten als Bundesgefandten nah Frankfurt, während der 
Freiherr von Schrenk von dort als Minifterpräfident nad München 
berufen wurde. Die Bedeutung des Schrittes lag nicht ſowohl in 
dem Wechſel der Perjonen, denn Schrenk war um Nichts Liberaler 
al3 von der Pfordten, wie in der Thatjadhe, daß der König die 
Macht der öffentlihen Meinung anerkannte. Auch andre Fürften 
fonnten fich der neuen Strömung nicht entziehen. Selbft da, wo die 
alten Diener der Reaction am Ruder blieben, bemerkte man doch meiften= 
theilö, daß fie gelindere Saiten aufzogen, daß die Behandlung der 
Kammern, der Prefje, der Vereine zuborfommender und milder wurde. 
Auch der Bundestag mußte e3 erleben, daß unerhörte Dinge vor ihm Der — 
zur Sprache kamen. Schon während ſeiner Stellvertretung hatte der 
Prinz von Preußen mancherlei anregen laſſen, was den meiſten Re— 
gierungen damals noch ſehr unlieb war, z. B. die Veröffentlichung der 
Bundestagsprotocolle, die ſeit 1824 ſich in tiefes Dunkel hüllten. In 
der ſchleswig-holſteiniſchen Frage, die ſpäter im Zuſammenhange er— 
gan! werden joll, verjtieg man fich bereit3 biß zur Androhung der 
undeserecution. Gegen Deftreich führte der preußifche Gejandte von 
Bismard-Schönhaufen eine jehr Fräftige Sprade; den Anlaß dazu 
gab ein Vertrag zwiſchen Deftreih und Baden, kraft deſſen die 
oͤſtreichiſche Garnifon, die jeit dem Abzug der Preußen im Jahre 1850 
in Raftatt lag, verftärft werden follte. Dem entjchiedenen Einſpruch, 
der dagegen von Berlin erhoben wurde, und der Forderung, daß zur 
Verftärfung, wenn diefe nöthig fei, preußifche Truppen nad Raftatt 
gezogen würden, gelang es, das Vorhaben zum Scheitern zu bringen 
und jo den öftreihiichen Einfluß in Baden zu erſchüttern. Die Sade 
war an ich nicht unmichtig, viel wichtiger aber als erfter Schritt zur 
Umkehr auf dem Wege einer ängftlihen Abjonderung und der end» 
lichen Rückkehr zu den Grundjäßen einer nationalen Politik. Und 
al3 ſolchen bezeichnete ihn die amtliche Berliner Zeitung mit der Ver- 
fiherung, daß dem Ernft der Erklärungen der Ernft der Handlungen 
folgen werde. Sehr zu Statten fam diefem feften Entſchluß, das 
oͤſtreichiſche Joch zu brechen, der italienische Krieg. Indeß zeigte fich 
doch grade hier auch die ſchwache Seite des preußiichen Gabinets, Der itatieni- 
feine übertriebene Gewifjenhaftigfeit, die vor jeder rüdfichtslofen Aug» de Krieg. 
nugung der Bedrängniß des Bundesgenoffen zurüdiheute. Rath: 
Ihläge, wie Ferdinand Lafjalle fie in einer Flugſchrift ertheilte: 
Ani jolle auf Sardiniend Seite treten, die deutjch-öftreichiichen 
rodinzen erobern und jo das deutjche Kaiſerthum gründen, waren 
freilih ſchon deshalb nicht ausführbar, weil nicht ein Dubend jolcher 
Anhänger für fol eine Politit in Deutjchland wären zu finden ge— 
weſen. Aber auch maßvollere Vorſchläge fanden in Berlin fein Gehör. 
Herr von Bismard, der mit Offenheit feine Theilmahme für Italien 
ausſprach, wurde von Frankfurt nach Petersburg verjegt, oder, wie er 
jelbft meinte, wie Champagner für jpäteren Gebrauch falt geitellt, 
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weil ich das, noch dazu faljche, Gerücht verbreitet Hatte, er fei der 
Verfaſſer eines Schriftchens, da3 Preußen empfahl, Oeſtreichs Noth 
zu benußen, um dieje undeutfche und undanfbare Macht aus ihrer 
Stellung in Deutfhland zu verdrängen. 
— Es war eine erſtaunliche Wandlung, die ſich in dieſem Staats— 
mann während ſeines Aufenthalts in Frankfurt vollzogen Hatte. 
Wenige Monate hatten genügt, um ihn zunächſt von aller Schwär— 
merei für Bund und Bundestag zu heilen. Das mißtrauiſche Aus— 
jpioniren, die wichtigthuende Kleinigkeitsfrämerei, der völlige Mangel 
an Wahrheitsliebe und Vernunft, womit diefe „ſuperklugen Bundes— 
tagsmenſchen“ ihn quälten, und von der fi, wie er glaubte, ſelbſt 
der böswilligfte Demokrat feine Vorftellung machen fönne, erfüllten ihn 
mit Ekel. Nicht ein einziges Fettauge vermochte er auf den nüch— 
ternen, einfältigen Wafjerfuppen, die fie kochten, zu entdeden, und 
Heines ſchnöde Verſe: O Bund, du Hund, du bit nicht gejund, 
ſchienen dem preußijchen Diplomaten Angefichts dieſer Jämmerlich— 
keiten die paffendfte deutſche Nationalhymne zu fein. Für fein liebes 
Preußen, das ihm als ein realer Staat hoc über dem Traumbild 
eines einigen Deutſchland ftand, erfannte er in dem Bundesverhältnig 
eine drüdende, unter Umftänden Iebensgefährlihe Feſſel, die man 
zerbrechen müſſe, fobald ein Beſchluß, der ſich als Ueberſchreitung der 
Bundesbefugniffe deuten laſſe, die Gelegenheit dazu gebe. Die bloße 
Befeitigung de3 Bundes, jelbft wenn nichts Beſſeres an die Stelle 
gelebt werde, hielt er ſchon für einen Yortichritt; denn innerhalb des 
undes, das war feine auf Erfahrung begründete Ueberzeugung, ließ 
ich für Preußen auch gar Nichts erreichen, weil die Magnetnadel der 
mittelftaatlihen Politik troß aller Kleinen Schwankungen doch immer 
wieder dahin weile, gemeinjchaftlic mit Deftreih Preußens Macht und 
Einfluß niederzuhalten, und ihm nur foviel Spielraum zu gönnen, 
wie nöthig ſei, um dem Haiferftaate einige Schranken zu ziehen. Der 
preußiſche YBundestagsgefandte war alſo ein entjchiedener Feind des 
Bundes, er mollte ihn untergraben. Zu ſolch entjchloffener Politik 
fonnten fi die Minifter der neuen era nicht befennen; fie hofften 
auf den gegebenen Grundlagen doch für ihr Land noch eine beifere 
Stellung erringen zu können, und da war es dann natürlich, daß fie 
Herrn von Bismard im März 1859 dur Herrn von Uſedom er- 
jebten, der von der Frankfurter Verfammlung vielleicht nicht reſpect— 
boller dachte, aber doch weniger ungeftüm war, al3 fein Vorgänger. 
Preubiſche Es galt nun, aus dem italieniſchen Kriege möglichſt großen 
xuſtungen. Vorfheil für Preußens Einfluß in Deutſchland zu ziehen. Dabei 
— wünſchte man, wenn irgend möglich, die Theilnahme am Kriege zu 
vermeiden ; nicht blos die natürliche Friedensliebe, —5* — wohl auch 
die Abneigung, das Heer vor der beabſichtigten Umgeſtaltung gegen den 
Feind zu führen, waren die Beweggründe. Aber die Wahrjcheinlichkeit, 
ohne Schwertftreih) davon zu kommen, war nicht groß, und jedenfalls 
mußte Preußen, um ein Wort mitfprehen zu können, gerüftet fein. 
Deshalb wurden jhon Mitte April drei Armeecorps in Kriegsbereitſchaft 
gefeßt, und im Mai von dem Landtage 40 Millionen für den Yall 
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der Mobilmahung gefordert. Diefe ward in der That am 14. Juni 
angeordnet und nunmehr der Entſchluß des Prinzregenten verfündigt, 
durch bewaffnete Vermittelung Oeſtreich feinen Länderbeſitz zu erhalten. 
Diefem Vorgehen entiprah auch Preußens Haltung in Frankfurt; 
ihon am 23. April hatte es dort die Marjchbereitichaft des Bundes- 
— beantragt, aber dem herausfordernden Antrag Hannovers, ein 

eobachtungscorps am Oberrhein aufzuſtellen, den entſchiedenſten 
Widerſpruch entgegengeſtellt; ieh beantragte es ſelbſt die Mobil- 
madhung der Bundestruppen. Vielfache Verhandlungen mit Oeftreich 
hatten die Zwijchenzeit ausgefüllt, Mitte April war Erzherzog Albrecht 
in Berlin gewejen, Ende Mai ward General Willifen nah Wien ge— 
jhidt, am 3. Juli erfchien wiederum Fürſt Windiſchgrätz am preußi- 
ſchen Hofe. Es handelte fich theil darum, welche Zugeftändniife 
Deftreih in Stalien machen wolle, theil3 um die Stellung, die 
Preußen für fih in Deutjchland forderte. In Italien ſollte Deftreich 
nad der Meinung des Berliner Gabinet3 auf die militärische Beſetzung 
der Herzogthümer verzichten und Lombardo-Venetien eine unabhängige 
Stellung unter einem Erzherzog als Vicekönig einräumen; im diefer 
Form wäre ihm fein ganzer Beligftand gemährleiftet worden. Für 
fich jelbit begehrte Preußen die Führung der Bundesarmee ohne die 
beichräntenden Beftimmungen der Bundesfriegsverfaffung. Zeitweilig 
ſchien Oeſtreich nicht abgeneigt um diejen Preis die preußifche Hülfe 
" erfaufen, aber ſchließlich fiegte die Eiferfucht auf den nordijchen 

undesgenofjen und das Klagegejchrei der Preußenfeinde, die flehentlich 
vor dem Dtterngezüchte warnten, das dem Prinzregenten die Eroberung 
Deutjchlands nnd die Erneuerung des Kaiſerthums anrathe. Beſonders 
eifrig wirkte der jächlische Minifter von Beuft gegen dieje „Umſturz— 
pläne‘, und al3 e3 zur Entſcheidung fam, trug er den Sieg davon. 
Franz Joſeph verlor lieber die Lombardei, al3 daß er Preußen die 
jelbftändige Führung der Nheinarmee anvertraut hätte. Den Prinz- 
regenten zum Bundesfeldheren zu ernennen, jo daß er den Weifungen 
aus Frankfurt Hätte gehorchen müſſen, dazu waren Deftreih und die 
Mittelftaaten bereit, und am 7. Juli ftellte der Präfidialgejandte 
einen Antrag in diefem Sinne. Aber nie und nimmer fonnte ein 
preußijcher Fürſt auf eine ſolche Unterordnung ſich einlaffen, und der 
öfterreichiiche Vorſchlag wäre deshalb ein todtgeborener Entwurf ges 
geblieben, auch wenn Franz Joſeph nicht an demjelben 7. Juli jene 
Waffenruhe zu PVillafranca gefchloffen hätte, der vier Tage jpäter der 
Hriede folgte. So war die Eiferfucht zwifchen den beiden Groß- 
mäcdten dur die Verhandlungen ans Licht gebracht, aber nicht im 
mindeften der Löſung entgegengeführt. Bitterlich beflagte fich der 
Kaijer in dem Manifeft, durch welches er feinen Völkern den Frieden 
mittheilte, über die Täufhung, die feine älteften und natürlichen 
Bundesgenofjen ihm dadurch bereitet, daß fie Oeſtreich mit feinem 
guten Recht im Stich gelaffen. Die feindlihe Spannung zwiſchen 
beiden Höfen war damit öffentlich anerkannt und in weiterer Yolge 
ein Kampf zwifchen ihnen in Ausficht geftellt, deſſen nächſter Gegen— 
ftand die Umzgeftaltung der Bundeskriegsverfaffung jein mußte. 
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Das deutſche Natürlich konnte das kein Kampf zwiſchen den Cabinetten bleiben; 
SM das ganze deutſche Volt war herausgefordert daran Theil zu nehmen 
und Partei für oder wider zu ergreifen. Und wenn die Regierungen 

im Stande waren, den Kampf zunädhft auf den engen Boden der 
Militärverhältniffe zu bejchränten, jo mußte er fih im Volke jofort 

über das ganze Gebiet, um das zulegt doch geftritten wurde, über 

die gefammte Verfaſſung des Bundes erftreden. Die Parteien von 

1849 lebten in verjüngter Geftalt wieder auf und von Neuem erjholl 

der Ruf nad) einer Gentralgewalt mit Volfsvertretung, nad) der Reichs— 
verfafjung von 1849, nad) dem preußiichen Kaiſerthum. Genährt 
wurde die Bewegung durch die wachſende Gefahr eines Krieges mit 
Frankreich. Hauptjächlich die Ueberzeugung, daß ein folder Krieg mit 

dem Napoleoniden doch unvermeidlich ſei, Hatte ſelbſt in Norddeutſch— 

land den Wunſch erwedt, Preußen möchte Oeftreih zu Hülfe eilen; 

jet jchien die Gefahr zwar aufgejchoben, aber nicht aufgehoben. Die 
vergönnte Frift jollte genügt werden, um Deutjchland einig zu machen. 

— Noch im Juli, auf die erſte Nachricht von dem Friedensſchluſſe, traten 
in Eiſenach und in Hannover patriotiſche Männer zuſammen und 
forderten Preußen auf ein deutjches Parlament und eine Gentral- 
gewalt zu jhaffen. Aus vielen andern Städten erfolgten Zutritt3- 
erflärungen zu diefem Programm, und der Gedanke brad fih Bahn, 

nad dem Vorbilde des italienischen Nationalvereins eine gleiche Ver— 
bindung in Deutſchland zu begründen. Eine zweite, größere Ver— 
jammlung in Eifenah nahm den Plan am 14. Auguft auf und jelbit 

in der bairischen Kammer fand an demfelben Tage ein Antrag, in 

dem der Abgeordnete Völk Gentralgewalt und Parlament forderte, 
reihlih ein Drittel (45) der abgegebenen Stimmmen. Die Mehr: 

heit der Süddeutſchen wollte freilich von diefen Plänen Nichts willen, 

weil die alte Abneigung gegen Preußen durch deſſen Haltung im 
italienischen Kriege nur noch verftärft war; an thätigen und begabten 
Borlämpfern fehlte e8 der preußiſchen Spite aber auch dort nicht. 

Der Natio- Sie famen am 15. und 16. September in Frankfurt mit den Freunden 
nalverein. aus dem Norden zujammen und begründeten den Nationalverein. 
An die Spite deflelben trat Rudolf von Bennigſen, der jeit zwei 
Jahren die liberale Partei in Hannover im Kampfe gegen die 
Regierung führte, und diefe Wahl zeigte deutlicher als die abjichtlich 
etwas verjchleierten Worte de3 Programms, daß auf Preußen allein 

die Hoffnung des Vereins beruhe. Die Gegner gaben ſich darüber 

auch feiner Täufhung hin und ftürzten ſich jofort auf den neu— 
erftandenen Feind mit einer Wuth, die deſſen Bedeutung nicht wenig 
erhöhte. In dem Herzog Ernft von Goburg-Gotha fand er einen 
Beſchützer, der ihm !geftattete in Coburg feinen Sik aufzuſchlagen, 
nahdem der Frankfurter Senat das gleihe Geſuch zurüdgemiejen 
hatte. Manche Regierungen, wie die von Medlenburg, Kurheſſen und 
Darmftadt verboten ihren Untertanen den Beitritt; andre, wie be— 
ſonders die von Hannover, verfolgten die Mitglieder durch Heinliche 
Mafregelungen und mannigfahe Zurüdjegung; Hefien » Darmftadt 
ermannte fid) fogar nach Jahresfrift (am 5. Januar 1861) zu einem 
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Antrag am Bunde, der ein allgemeines Verbot herbeiführen jollte; 
aber alle diefe Behinderungen brachten der Sache des Vereins mehr 
Nutzen al3 Schaden; fie verhinderten vielleicht in etwad das Ans 
jchwellen der Zahl feiner Mitglieder, die nie über 20,000 ftieg, aber 
fie vermehrten feine Anhänger und berbreiteteten feine Speen. Die 
liberale Preſſe ftellte fih der Mehrzahl nad) auf die Seite des Vereins, 
und wenn die Anfichten jogar über wichtige Punkte auch noch weit 
aueinandergingen, wenn 3. B. im Vereine jelbft die Gegner der 
preußifchen Führung feinen geringen Einfluß hatten, jo trat das doch 
weit zurüd hinter der Thatjache, daR die deutjche Frage, die jahrelang 
förmlich todtgeſchwiegen war, jet wieder in jedem Zeitungsblatt und 
bei jedem Feſtmahle ihre Stimme erhob, daß die Regierungen jelbft 
ihr Vorhandenjein anerkennen mußten. Mit gewaltiger Kraft machte 
fi der Einheitsdrang des Volkes Luft, al3 der 10. November 1859 
den Hhundertiten Geburtstag des Dichters herbeiführte, der des Volkes 
Liebling und zugleich der lauterfte Prophet feiner Nationalität war. 
Ein Felt wie Schillerd Jubelfeier war in Deutjchlands Grenzen noch 
nicht begangen worden. Seine Stadt, fein Flecken, jo weit die 
deutijhe Zunge Elingt, blieb theilnahmlos an diefem großen Ehrentage 
und über die Meere hinüber und herüber, wo irgend Deutfche bei 
einander waren, erſcholl mit des Dichterd Worten Mahnung und Ge- 
lübde: Wir wollen fein ein einig Bolt von Brüdern, in feiner Noth uns 
trennen und Gefahr! Die belebende Kraft, welche von diefem Fyefte 
ausging, regte den Wunſch an, dergleichen Jubeltage der Nation 
häufiger zu feiern. So mächtiger Schwung, wie ihn Schillers Name 
verlieh, war freilich aus feiner andern Quelle zu ſchöpfen; aber wenn 
Hunderte und Zaufende von fräftigen Männern aus allen Gauen 
Deutichlands fich zufammenfanden, dann war zuleßt doch immer der 
nächſte Anlaß. aus dem es gejchah, nebenjählih, und mochten es nun 
Schüten oder Turner oder Sänger fein, die mit einander tagten 
und zechten, immer brach ſich der Vaterlandsgedanke Bahn und 
wandelte dieje Wanderfefte, die in der erſten Hälfte der jechziger Jahre 
in Gotha, Frankfurt, Bremen, Dresden, Stuttgart und andern Orten 
ftattfanden, zu nationalen Freudetagen um, an denen Rede und Lied 
die Herzen padten und erwärmten und das Verlangen nad Einheit, 
Freiheit und Macht des deutjchen Volkes in jeder Bruft neu ent= 
zündeten oder fräftigten. Nüchternen Beobachtern mochte des Feſt— 
jubels bejonders in den fpäteren Jahren leicht etwas zu viel fcheinen 
und die überſchwängliche Beredtjamfeit mit ihren ftet3 wiederkehrenden 
Schlagwörtern abgedrofhen und ermüdend klingen; ungeduldige 
Naturen mochten die Worthelden fpottend zu Thaten auffordern und 
in diefer Schönrednerei und dem ganzen „Feſtesduſel“ das Grab der 
Thatkraft und der Haren Würdigung des Beftehenden erkennen; in 
Wirklichkeit war doch diefen Feiten und Verfammlungen eine wichtige 
Aufgabe zu Theil geworden, die fie glücklich gelöft haben: die tiefere 
und böfligere Durchdringung des gefammten Volkes mit dem Gefühl 
feiner unverlierbaren Einheit und mit der Forderung, dieſe auch 
äußerli in irgendwelcher Form zum Ausdrud zu bringen. Es fehlte 
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daneben nicht an ſolchen Vereinigungen, welche auch die ernitere und 

ſchwierigere Arbeit, nach der beten diefer Formen zu juchen, in Ans 

gef nahmen und die jelbjt, wo jie irrten, doch zur Klärung der 

ofitiihe Meinungen beitrugen. Die Generalverfammlungen des National- 

a dereins, die in Coburg, Heidelberg, Leipzig ftattfanden, waren in diejer 

Hinfiht von befonderer Bedeutung. Nicht zu gleicher Geltung ver: 

mochte fich die Gegenpartei aufzuſchwingen, die erft im Jahre 1862 

al3 deutjcher Reformverein zufammentrat und ihre Forderungen auf 

ein Bundesdirectorium und eine Kammer von Vertretern der einzelnen 

deutjchen Landtage beſchränkte. Dem Nationalverein gelang e3 in 

manden Zandtagen der Hleineren Staaten die Mehrheit zu gewinnen, 

jo daß vom Jahre 1860 ab bald diefe, bald jene Regierung von ihren 

Kammern aufgefordert wurde, für die Schaffung einer fräftigen Cen— 

tralgewalt und für eine Vollsvertretung am Bunde zu wirken. Auch 

da, wo man fich recht gut in der Minderheit wußte, ſcheute man 

doc jolche Anträge nicht, in der Ueberzeugung, daß der Kampf mit 

den Gegnern jhon an fih die gute Sache fördern werde. Zwiſchen 

den Liberalen der einzelnen Länder bejtand die regfte Verbindung ; 

im Herbſt 1862 ſchloſſen fich die Abgeordneten der liberalen Partei 

zu einem bejonderen Vereine zufammen, der alljährlich tagen jollte und 

die Durchführung der NReichsverfafjung von 1849 auf fein Banner 

Vereiustaae. ſchrieb. Ohne ſolche bejtimmte Parteirihtung waren naturgemäß die 

wilfenjchaftlichen und meift auch die wirthſchaftlichen Wanderverfamm: 

lungen; aber nicht3deftoweniger ward auch ihnen ein politifcher 

Charakter mehr und mehr eigen. AJuriften und Philologen, Natur= 

forjher und Sournaliften hielten in diefer Weife ihre Vereinstage ab; 

der bollswirthichaftlihe Congreß und der Handelstag gewannen eine 

hervorragend praftiihe Bedeutung, jener vor Allem dur das fieg- 

reihe Eintreten für die Gemwerbefreiheit, die jeit dem Jahre 1860 zu— 

erit in Sadjen, dann in vielen andern Staaten eingeführt wurde, 

der Handelätag vornehmlich im Jahre 1862 durch feinen Beſchluß zu 
Bunften des Handelsvertrages mit Frankreich. 

Kirchliche Auch auf kirchlichem Gebiete hielten die Parteien in ganz Deutjch- 

Parteien. (and zufammen; der Kirchentag, die Generalverfammlungen des Guftav- 

Adolf-Vereins und der katholiſchen Geſellſchaften Deutſchlands waren 

ſchon älteren Urſprungs; erſt im Jahre 1863 kam als Vertreter der frei— 

ſinnigen Beſtrebungen in der evangeliſchen Kirche der Proteftantenverein 

Hinzu, deijen Ziel eine deutſche Nationallirhe und die Durdführung 

der Gemeindeverfafjung bildete. Aber ſchon dor der Gründung diejes 

Vereines waren in mehr al3 einem Einzelftaate Kirchliche Fragen der 

Gegenstand heftiger Kämpfe geworden ; ſchwere Niederlagen erlitt be= 

jonders der Ultramontanismus. Glüdlicher Weife hatte die Reaction 

es in den lebten Jahren ihrer Herrfchaft verabjäumt oder wohl gar 

mit Bewußtjein für überflüffig gehalten, die Genehmigung der Kam— 

mern zu den Goncordaten, die man mit Rom gejchlofjen, einzuholen. 

Aud die Landtage ihrerjeits hatten bisher geſchwiegen oder nur 

Ihüchterne Einrede gegen die Beihränfung erhoben, die ihrem Geſetz- 

gebungsrechte durch diefe Verträge gezogen war. Seht aber, wo das 
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Volksbewußtſein, mo das Selbitgefühl der Landesvertretungen wieder Die ſuddeut 
erwacht war, erhoben diefe, die zweite badische Kammer voran, ihre !en Tone 
Stimme gegen die Concordate und verlangten diejelben ihrer Prüfung 
zu unterziehen. Die Folge war, daß am 29. März 1860 der badijche 
Vertrag don der zweiten Kammer mit großer Mehrheit verworfen 
wurde. Vergebens fteifte fich der Minifter Stengel darauf ihn troß- 
dem zur Ausführung zu bringen, der Großherzog griff perjönlich ein, 
erflärte, daß er den Berfafjungsftreit, der daraus entitehen müſſe, 
nicht wolle, daß der Inhalt des Goncordates in Geſetzesform gebracht 
und dadurch der katholiſchen Kirche die verſprochenen Rechte ertHeilt 
werden könnten, und erfeßte die bisherigen Minifter durch Liberale, 
durch Stabel und Lamey, denen fich ein Jahr jpäter als Leiter der 
auswärtigen Angelegenheiten der Freiherr von Roggenbach, ein er— 
Härter Tyreund der preußifhen Führung, zugejellte. Allerdings er- 
hoben fih die Ultramontanen ingrimmig gegen diefen Umſchwung: 
aber troß des heftigen Proteftes, den der Erzbiſchof von Freiburg er- 
ließ, troß der Erklärung von 300 Prieftern, daß fie der Kirche und 
nicht dem Staate gehorchen würden, famen die badijchen Kirchengejebe 
no im Juli zu Stande, und da3 Beilpiel, das die Kammern in 
Karlsruhe gegeben, fand in Stuttgart, Wiesbaden und Darmftadt 
Nachfolge. An letzterem Orte ftemmte fih der Minifter Dalwigk 
allerdings lange gegen die Forderungen der zweiten Kammer und 
gab ihr nicht einmal volle Kenntniß von den Gonventionen, die er 
mit dem Biſchof Ketteler abgeſchloſſen Hatte; felbft einem Beſchluſſe, 
ihre deswegen in Anklagezuftand zu bverjegen, konnte er Trotz bieten, 
weil er wußte, daß die erfte Kammer ihre Zuftimmung dazu doch 
nicht ertheilte. Erſt nad) dem Kriege von 1866 fügte er fich in das 
Unpermeidlihe und hob am 6. October die Gonventionen auf; bie 
ejehliche Neuordnung, die dadurch nöthig wurde, fand gar erft unter 
— Nachfolger 1875 ihren Abſchluß. In Würtemberg aber nahm 
der Streit denſelben ſchnellen Verlauf wie in Baden. Gerade ein 
Jahr ſpäter, im März 1861, verwarf die zweite Kammer die Con— 
vention und die Regierung gab nach; uur beſchränkte ſich hier der 
Miniſterwechſel auf die Erſetzung des Cultusminiſters Rümelin durch 
den Staatsrath Golther; der leitende Kopf, ein heftiger Preußenfeind, 
Freiherr von Linden, verblieb am Ruder. Auch in den evangeliſchen Die evange- 
Landeskirchen fehlte es nicht an ſchweren Kämpfen, aber meiftens be- Yan san 
gnügte fih die freifinnige Richtung mit der Abwehr feindlicher An— 
griffe, jo in dem pfälzer Gejangbuchsftreit, der von 1858—1861 währte 
und duch den proteftantifchen Verein, der 20,000 Mitglieder zählte, 
zum fiegreihen Ende, d. 5. zur Abſchaffung des aufgezwungenen Ge- 
ſangbuches geführt wurde. Wehnlich Hatte man im jenfeitigen Baiern 
gegen eine neue Liturgie, in Baden gegen eine neue Agende, in Hanno- 
ver gegen einen neuen Katechismus zu fämpfen. Der erfte Sieg ge— 
hörte dabei überall dem Liberalismus; aber zu behaupten verftand 
er ihn nur in Baden; nur hier und in einigen Kleinftaaten wurde die 
freilinnige Theologie als gleichberechtigt anerfannt; überall ſonſt, aud) 
in Preußen, war ihr Einfluß gering und blieb ihr Beſtand gefährdet. 


— 9 





Verfaſſungs · 
tämpfe. 


Kurhefſen. 


364 Deutſchland und die neue Aera. 


In denjenigen Ländern, welchen in der Reactionszeit ihre Ver— 
faſſungen von 1848 geraubt oder verſtümmelt waren, begann natürlich 
auch eine Bewegung zu Gunſten der Wiederherſtellung des geſtörten 
Rechtszuftandes. Aber weder der Bundestag, den die Anhaltiner um 
Hülfe anriefen, noch die einzelnen Fürften ließen jich einſchüchtern; 
beſonders in Mecklenburg, das am ſchwerſten unter jeiner mittelalter: 
(ihen Ständeverfaffung litt, waren alle Bemühungen um Befjerung 
umfonft. Im Allgemeinen fanden diefe Beftrebungen jenſeits der 
engen Grenzen des einzelnen Ländchens feine große Theilnahme; in 
zwei Fällen aber wurden fie al3 deutſche Nationalangelegenheit auf: 
gefaßt, in Kurheſſen und Schleswig-Holftein. 

Die kurheffiihen Kammern hatten troß der Gewaltmaßregeln, 
welche erft Haflenpflug und, nachdem diejer bei dem Kurfürften in 
Ungnade gefallen war, fein Nachfolger Scheffer gegen fie anwandte, 
die neue Verfaffung, die dem Lande am 13. April 1852 aufgezwungen 
war, nicht beitätigt und dadurch die Rückkehr zu dem Grundgejeß von 
1831 offen gehalten. Ermuthigt durch die Keubelebung de3 öffent» 
fichen Geiftes und auf Preußens Beiftand hoffend, wandte fid) die 
zweite Kammer im Februar 1860 nad) Frankfurt. Schon im nächſten 
Monat trat Preußen wirklich mit einem Antrag zu Gunſten de 
Rechtszuftandes am Bunde hervor, allein die Mehrheit der Regierungen 
fonnte fi zu einem folhen Bruch mit der Vergangenheit noch nicht 
aufſchwingen; fie begnügte fi) damit, der Verfafjung von 1852 die 
von dem Kurfürften erbetene Garantie in fo weit zu berjagen, als 
die Stände fie nicht genehmigt hätten. Nun machte fi die heſſiſche 
Regierung daran, die Forderungen, welde bejonders von der erften 
Kammer erhoben waren, zu berüdfichtigen und ein umgearbeitetes 
Grundgefeg unter dem 30. Mai 1860 zu erlaffen. Damit war viel: 
leicht einzelnen Beſchwerden abgeholfen, aber der Rechtsbruch blieb 
ungefühnt, und diefe Sühne war es doc vor Allem, was das Land 
forderte. Schon die Protefte die feitens der ſtädtiſchen Behörden nad 
wenigen Tagen beim Bundestag einliefen, Iehrten, wie fruchtlos Diele 
Mahregel der Regierung fei. Als dann im November der Landtag 
zufammentrat, erließ er jofort auch feinerfeit3 eine Verwahrung gegen 
die Rechtsbeftändigfeit des neuen Zuftandes und erklärte ſich für nicht 
befugt, die neue Verfaffung durchzuberathen, jo daß der Regierung 
Nichts übrig blieb, als ihn ſchon am 8. December wieder aufzulöjen. 
Ganz daſſeibe Schaufpiel wiederholte fih im Juni 1861 und ım 
Januar 1862. Aber weder die unerfchütterlihe Haltung der Stände 
und ihres Präfidenten Nebelthau, noch die mit taufenden von Unter: 
Ichriften bededten Adreſſen, weder die dringenden Ermahnungen der 
preußifchen Regierung, noch die Beichlüffe, die faft in allen deutſchen 
Sandtagen zu Gunften der Verfaſſung von 1831 gefaßt wurden, 
machten den Kurfürften irre; es fchien ihm unglaublih, daß det 
Bundestag je mit feiner Vergangenheit brechen, oder daß Preußen 
es wagen werde, Gewalt zu gebrauchen. Allerdings war in Franl- 
furt die Mehrheit immer noch auf feiner Seite und Badens Antrag, 
der Bund folle fi für die Verfaffung von 1831 erklären, blieb 
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monatelang gänzlich unbeadhtet; nur Preußen und Weimar gaben 
ausdrücklich ihr Einverftändnig damit zu erkennen. Als aber im 
Januar 1862 auch der dritte Verſuch des Kurfürften einen willfährigen 
Landtag zu Schaffen glänzend gejcheitert war, gelang es der preußifchen 
Regierung endlih auch Deftreih von der Unhaltbarkeit diefer Zuftände 
zu überzeugen. Ein gemeinjamer Antrag, der am 8. März eingebracht 
wurde und fih nur in Nebendingen von dem badijchen unterjchied, 
war da3 Ergebniß der Verhandlungen. Für den Kurfürſten jchien 
das Spiel verloren. Aber nun bäumte er fih in jeinem Troß erft 
recht auf. Eine Verordnung vom 26. April beraubte alle die, welche 
nicht vor der Wahl die NRechtsbeftändigfeit der Verfaſſung von 1860 
protocollariich anerlannten, des Wahlrehts. Alle Protefte dagegen halfen 
Nichts ;die Voritellungen des Berliner Cabinets wurden kalt zurüdgewiejen. 
Diefe Dreiftigfeit konnte Preußen fih unmöglich bieten lafjen; es ließ in 
Wien erklären, daß e3 fortan jeine Schritte in Kaſſel nicht mehr von dem 
Zögern und Schwanfen in Frankfurt abhängig machen werde, und janbte 
am 11. Mai den General von Willifen mit einem jehr ernften Hands 
ſchreiben des Königs an den Hurfürften. Der Empfang des lönig» 
lihen Abgejandten war der Art, daß der preußiſche Gejchäftsträger 
in Caſſel ſofort Befehl zur Abreije erhielt und für zwei Armeecorps 
die Marjchbereitihaft auf den 23. Mai angeorbnet wurde. Nun 
wurde die Sache doch auch dem Bundestag und der öftreihiichen Re— 
gierung bedenklich. Am 13. Mai bereit3 forderte die Frankfurter 
Verſammlung den Kurfürften auf die Wahlbeſchränkung wieder auf- 
zuheben, und eine öſtreichiſche Note erklärte rund heraus, daß dieſer 

eſchluß troß jeiner milden Form als ein zwingender Befehl zu be= 
traten jei; wenige Tage ſpäter fam der öſtreichiſch-preußiſche Antrag 
vom 8. März zur Verhandlung und wurde gegen die eine Stimme 
Medlenburgs angenommen. Längeren Widerftand zu leiften war rein 
unmöglich; der Kurfürſt entließ alfo am 26. Mai jeine Minifter und 
übertrug dem Herrn von Dehn-Rothfelfer die Leitung der Gejchäfte 
und die Wiedereinführung der Verfaſſung von 1831. Die neu- 
gewählten WVolt3vertreter, die am 30. October zujammentraten und 
wiederum Nebelthau zu ihrem Präfidenten erforen, kamen der Re— 
gierung durchaus verjönlic entgegen; aber der Hurfürft Hatte jeinen 
Aerger noch nicht überwunden, und weil er ihn in anderer Weiſe nicht 
auslafjen konnte, jo machte er fih das Vergnügen allen Borlagen, 
melde die Minifter an die Kammer bringen wollten, feine Zuftim: 
mung zu berfagen. Der Zuftand wurde jchlieglih jo unerträglich, 
daß die Minifter den Landtag auf unbeftimmte Zeit vertagen mußten, 
zugleih aber felbft ihre Entlafjung forderten. In Preußen ſaß um 
diefe Zeit Schon Herr von Bismard am Ruder. Er war nicht Willens 
fich diejes tolle Treiben gefallen zu lafjen. Die geſandtſchaftliche Ver: 
bindung mit Gafjel war noch nicht mwiederhergeftellt; nad) der Be— 
handlung, die dem General Willifen im Mai mwiderfahren war, konnte 
man eine Perfon von Rang nicht wieder an den Kurfürften jhiden ; 
es ging alſo am 24. November ein fimpler Feldjäger an ihn ab mit 
einer Note, die den fofortigen Zufammentritt de3 Landtags befahl 
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und im Fall des Ungehorfams Zwangmapregeln anfündigte, die jo 
lange fortvauern würden, bis unter Zuziehung der Ugnaten des Kur— 
fürften hinlängliche Bürgfchaften gegen die Wiederkehr ähnlicher Miß— 
ftände gewonnen feien. Dem preußifchen Feldjäger folgte ein öftreichi- 
icher General mit ähnlihen Mahnungen und jo entichloß jich denn 
der Kürfürft zu der neuen Demüthigung. An erneuten NReibereien 
zwifchen ihm und feinen Diiniftern und der Kammer war aud) fürder- 
hin fein Mangel, aber in der Hauptjache wurden die Berhältniffe 
jebt doch glatt geordnet. Die bundeswidrigen Beftimmungen wurden 
aus der Verfafjung ausgemerzt und im nächſten Jahre zum erften 
Mal nad dreizehnjähriger Unterbredung ein regelmäßiges Budget zu 
Stande gebradt. Ueber daS erzielte Rejultat herrichte allgemeine 
Freude in Deutſchland; es war ein Unreht und eine Schmad) ge= 
fühnt, die faum von der jchleswig=holfteinifchen überboten wurde; 
aber daß diejes Rejultat jo lange Zeit erfordert hatte, daß ein einziger 
eigenfinniger Fürſt das deutjche Volt und feine beiden Großmächte 
jo lange hatte verhöhnen dürfen, das blieb doch immer eine tief be- 
Ihämende Thatſache und ein trübjeliger Beweis für den Häglichen 
Zuftand, in welchem ſich das deutjche Volk befand. 

Noch vernehmlicher Freilich predigte dieſelbe Vehre der zähe Wider: 
ftand, welchen Dänemark den Forderungen des Bundes entgegenftellte, 
und das fede Spiel, das e3 mit feinen Geboten trieb. Aber eben 
deshalb, weil es feinen — noch erheblich länger forkſetzte als der 
heſſiſche Kurfürſt und die Entſcheidung der jchleswig -holſteiniſchen 
Frage daher einem ſpäteren Zeitpunkte angehört, ſo gedenken wir ihrer 
an — Stelle nur flüchtig, um ſie ſpäter im Zuſammenhange zu 
erzählen. 


Bundesreformverſuche. 


Unterdeſſen hatte Preußen die Reform der Bundesverfaſſung, 
oder eigentlich nur der Bundesfriegsverfaflung, in Fluß gebradt und 
dadurch auch feine Gegner, die mittelftaatlihen Regierungen, unjanft 
aus der Ruhe gerüttelt. Wenn irgendwo, jo wußte man es an den 
Höfen der Hönigreiche, daß der bisherige Zuftand auf die Dauer gegen 
den Strom der Zeit nicht zu halten jei, daß Preußen, wenn es nur, 
mit Bismarck zu reden, muthig wollte und feines Wollens ich nicht 
ihämte, wenn es am Bunde, in der Preffe und vor Allem in der 
Kammer offen darlegte, weſſen es bedürfe und mas es fordre, des 
Sieges früher oder fpäter ficher fein könne. Die Klugheit gebot 
daher den mittelftaatlihen Diplomaten, durch rechtzeitige Zugeltänd- 
niffe zu retten, was zu retten war. Cine ſolche Politik wurde ihnen 
ungemein erleichtert durch die kalte Zurüdhaltung, die das Berliner 
Gabinet gegen die Anerbietungen der Nationalpartei an den Tag legte. 
Graf Schwerin, der bewährte liberale Minifter von 1848, der jehr 
bald an Flottwell3 Stelle Minifter des Innern geworden war, eine 
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Ernennung, die das Vertrauen des Volkes in die neue Wera nicht 
wenig gehoben hatte, erklärte doch jchon im September 1859 den 
Bürgern Stettins,, al3 fie ſich in einer Adreſſe an den Prinzregenten 
wandten: Stärkung der Wehrkraft und Sicherung des Rechtszuſtandes 
jei für Deutjchland mehr werth, al3 verfrühte Anträge auf Aenderung 
der Bundesverfaffung. Aengſtlich vermied man in Berlin Alles, was 
bei den übrigen deutjchen Fürſten Miktrauen erweden konnte. Die 
Thronreden befleigigten fich einer vorfichtigen Zurüdhaltung da, wo 
fie auf die mangelhafte Geftaltung des deutichen Bundes zu jprechen 
famen. In den Adreßdebatten wehrten die Minifter eifrig jeden 
Ausdrud ab, der underhüllt die preußifche Spitze forderte, und bis 
zum Jahre 1861 ſchwächten die Abgeordneten auch ftet3 ihre Forde— 
rungen bis zu der Zonart ab, melde der Regierung genehm war. 
Einigkeit macht ſtark, und da mir ftarf fein müfjen, jo müſſen wir 
aud einig fein; die Einigkeit fteht höher al3 die Cinigung; das 
war der Grundgedanke, der aus allen Maknahmen des Prinzregenten 
wie feiner Minifter hervorleuchtete. Die Beſorgniß, daß Frankreich 
unter irgend welchem Vorwand Krieg beginnen und bei einzelnen 
deutſchen Fürften auf rheinbündlerifche Neigungen ftoßen fönnte, war 
dem Minifterium offenbar nicht fremd, und unberedhtigt durfte fie 
gewiß nicht genannt werden. Ganz gefliffentlich drohte der han- 
noverſche Minifter von Borries mit auswärtigen Bündniffen; in 
öffentlicher Kammerfigung erflärte er am 1. Mai 1860 die Beſtre— 
bungen des Nationalvereins feien dazu angethan, die deutfchen Mittel- 
und Stleinftaaten dem Ausland in die Arme zu treiben; uud als ſich 
über dieſe Aeußerung ein Sturm de3 Unwillens in ganz Deutjchland 
erhob, al3 im preußijchen und anderen Landtagen, die gerade bei- 
einander waren, in Vereinen und VBerfammlungen die heftigften Ver— 
wahrungen gegen ſolchen Baterlandsverrath eingelegt wurden, erhob 
König Georg feinen Minifter in den Grafenftand, und der Prinz- 
regent erklärte begütigend in der Rede, mit welcher er die Kammern 
ſchloß: in der unerjchütterlihen Treue gegen da3 gemeinfame Vater- 
land ſeien alle deutjchen Regierungen mit ihm einig. 

Auch Kaifer Napoleon, den der verhängnikvolle Verdacht, der 
auf ihm ruhte, lältig genug war, wünfchte zur Beruhigung der öffent- 
lihen Meinung etwas beizutragen und bot deshalb dem Prinzregenten 
eine freundichaftlihe Zufammenkunft an; im Hintergrunde jchlummerte 
dabei vielleicht die Hoffnung, auf diefe Weife dem Miftrauen, das an den 
übrigen deutjchen Höfen gegen Preußen herrſchte, neue Nahrung zu= 
führen zu fönnen. Aber wenn diefe Berechnung vorhanden war, jo 
wurde jie durchkreuzt. Der Prinzregent erklärte fich zu einer Be— 
iprehung gern bereit, wenn e3 auch andern deutjchen Fürften ge= 
ftattet jei, daran Theil zu nehmen. Dieſe Bedingung fonnte Napoleon 
nicht wohl abſchlagen, und fo erfuchte der Prinzregent die füddeut- 
ſchen Fürſten mit ihm gemeinfam in Baden-Baden den Kaiſer zu 
empfangen. Der König von Hannover ſprach feinerfeit3 den Wunſch 
aus, gleihfall3 zugezogen zu werden, und veranlaßte dadurh noch 
eine Einladung an den jähliihen König, jo daß die Zahl der vom 
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16.—18. Juni 1860 zum Fürftentage in Baden verfammelten deut- 
ihen Herrſcher fih auf zehn belief. Sie nahmen die lebhaften 
Friedensverficherungen des franzöfiichen Kaiſers gemeinſam entgegen 
und pflogen überdies noch gemeinfamer Beratdungen über die Lage 
Deutihlands, die wenigſtens das eine Rejultat Hatten, daß die Ver— 
— über die Bundeskriegsverfaſſung ein wenig gefördert 
wur en 

Die Nothwendigkeit einer erneuten Prüfung dieſes Geſetzes war 
Dant Preußens Bemühungen ſchon durch einen Beihluß vom 12. No— 
vember 1859 anerkannt worden. Aber ftatt durch ernitliches Ein- 
treten in dieſe Reform weitergehende Forderungen abzufchneiden, 
ſuchten die Mittelftaaten kurzſichtig genug gerade dieſe Frage in den 
Hintergrund zu jchieben; denn in feinem Punkte war ihr Soube- 
ränität3dünfel verleglicher al3 in militärifchen Dingen. Das Mittel, 
da3 fie erfannen, war nicht übel. Am 21. November 1859 ver— 
fammelten ſich ihre Minifter zahlreih in Würzburg, erfannten den 
Wunſch der Nation nad innigerer Vereinigung und größerer Kräf— 
tigung als durchaus berechtigt an und fügten dem Verlangen nad) 
einer verbefjerten Sriegsverfaffung noch ſieben andere Forderungen 
hinzu, unter denen fich die Befeftigung der Hüften, die Begründung 
eines oberiten Bundesgerihts, die Vorbereitungen zu einer gemein- 
famen Givil- und Griminalgejeßgebung, zur Einheit von Maß und 
Gewicht, kurz ganz vortreffliche Vorſchläge befanden. Mit diefem Pro— 
gramm, das fie al3 den einzig praftiichen Weg bezeichneten, traten 
fie am 17. December 1859 vor die Bundesverfammlung. Die 
preußifche Regierung aber war mit diejer Zerjplitterung der Thätig— 
feit feineswegs zufrieden und überdies völlig abgeneigt, der Wirkſam— 
feit de3 Bundes einen größeren Spielraum zu gejtatten. Auch ohne 
damit herborzutreten, bielt fie doch immer noch feſt an dem Plane 
eine3 engeren Bundesftaates mit gemeinfamer VBolkövertretung; dieſem 
und nicht dem Frankfurter Schattenwejen hatte ie die Durchführung 
derartiger Reformen zugedacht; in Frankfurt wollte fie nichts Anderes 
erzielen als eine gefteigerte Wehrhaftigkeit Deutſchlands und einen 
geficherten Einfluß Preußens auf die Leitung eines möglichen Bruder- 
frieges. Allen andern Borjchlägen der Würzburger ftellte daher Herr 
bon Ujedom die größte Lauheit entgegen; in dem Militärausſchuß 
aber beantragte er, daß im Fall eines Krieges die norddeutſchen 
Truppen unter Preußens, die ſüddeutſchen unter Oeſtreichs Oberbefehl 
treten, und daß die Regierungen der beiden Großftaaten fi alsdann 
unter Zuziehung von Vertretern der übrigen Bundescorps über einen 
gemeinjamen yeldzugsplan einigen jollten. Diefer Forderung ftemmten 
jih die Würzburger mit aller Macht entgegen und Oeftreih ftand 
ihnen bei; nur unter der einen Bedingung, daß Preußen ihm den 
Beſitz Venetiens verbürge, ſchien es zeitweilig geneigt, auf defjen Seite 
zu treten; aber diefe Bedingung zu erfüllen war für Preußen ſchon 
deshalb unmöglich, weil Deftreich dadurch zu einem Angriffskrieg gegen 
Sardinien ermuthigt worden wäre. Das Ende war aljo, daß der 
Militärausfhuk am 2. Mai 1860 die Berliner Anträge gegen Preußens 
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einzige Stimme verwarf. So lagen die Dinge, ala der Badener Annäserung 


Fürſtentag zu erneuten Verfuchen führte, und zwar in doppelter Weiſe, 
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theil3 durch Wiederaufnahme der Würzburger Eonferenzen, theils Preußen. 


durh eine Annäherung zwiſchen den Herrſchern von Deitreih und 
Preußen. Dieſe letztere einzuleiten und dadurch die Spannung, die 
jeit dem Frieden von Billafranca beftand, zu löſen, übernahm der 
König von Baiern. Er brachte eine Begegnung der beiden Monarchen 
in Zepli (am 26. Juli 1860) zu Stande und überbrüdte dadurch 
— die Kluft in den perſönlichen Verhältniſſen. Das politiſche 
Ergebniß der Zuſammenkunft aber war geringer, als hier gehofft und 
dort gefürchtet wurde. Franz Joſeph konnte ſich nicht entichließen, 
auch nur in Norddeutichland die preußifche Führung fich gefallen zu. 
lafjen, und der Prinzregent übernahın in Bezug auf Venedig feine 
andre Gewähr, al3 daß er für den Fall eines franzöfifch-italienifchen 
Angriffs feine Hülfe in Ausficht ftellte, und auch das ſchwerlich ohne 
den alten Vorbehalt in Betreff des Oberbefehls. Die Furt, dak 
Preußen wieder einmal „mit Wiener Gemüthlichkeit über den Löffel 
balbiert jei“, war ficherlih ungegründet, wenngleich fie durch die 
ſchwungvolle Erwähnung der er Zufammenkunft in einem 
Zoafte des öſtreichiſchen Kaiſers, als dieſer vierzehn Tage jpäter mit 
dem Könige von Baiern die Wien-Münchener Eifenbahn in Salzbur 

eröffnete, einige Nahrung erhielt. Unter diefen Umftänden war au 

von den Würzburger Gonferenzen, die in der erften Auguftwodhe ftatt- 
fanden, nicht viel zu erwarten. Die Annäherung an die preußifchen 
Forderungen, die der König von Würtemberg auf dem Fürſtentage 
verſprochen Hatte, beſchränkte fih darauf, daß in ſolchen Fällen, wo 
die Großmächte über ihre bundesmäßigen Verpflichtungen hinaus für 
die Verteidigung Deutjchlands einträten, der Oberfeldherr von ihnen 
und nicht von der YBundesverfammlung ernannt werden jolle; das, 
was Preußen verlangte, die freie Verfügung über fein eignes Heer 
und über die andern norddeutſchen Truppen, erhielt es aljo nicht; 
im Gegentheil, es wurde ihm nur die Ausficht eröffnet, ſich Oeſtreich 
unterorbnen zu müfjen; denn mit der Hoffnung, daß dieſes fich 
jemal3 einem preußiſchen Oberbefehl fügen werde, fonnte fi doch 
niemand ernftlih tragen. Den Würzburgern war die Nichtigkeit 
ihres Planes auch jo vollftändig Kar, daß fie nicht die mindefte Eile 
eigten, mit demjelben hervorzutreten; erſt am 31. Mai 1861 legten 
hi. ihn dem Bundestage vor. Dem Berliner Gabinet war er natür- 
lich ſchon länger bekannt gewejen; e3 konnte nur dann darauf ein- 
gehen, wenn den beiden Großmächten das Recht ertheilt wurde, nicht 
den Oberfeldherrn, fondern die Oberleitung unter fich zu 
vereinbaren; ward dieſe Yafjung gewählt, jo blieb die Zweitheilung 
des Oberbefehls, wie Preußen fie wünſchte, wenigftens offen und die 
Ausfiht, fie im gegebenen Fall von Deftreich zu erbringen, war nicht 
jo gering. Aber aud von diefem Vorſchlage wollten die Würzburger, 
al3 Preußen ihn am 2. Mai 1861 machte, nichts hören; nur Baden 
trennte ſich don den bisherigen Genofjen und trat auf Preußens Seite. 

Bulle, 1815—1871. II. 24 — 
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Mit den übrigen war eine Verftändigung nicht zu erzielen und die 
ganze Angelegenheit verſchwand don der Tagesordnung. 

Aber nur um in erweiterter Geftalt alsbald von Neuem aufzu- 
tauchen. Dem Ehrgeiz des ſächſiſchen Minifters Freiherrn von Beuft 
war e3 beſchieden, den Streit um die Verbefferung der Bundesfriegs- 
verfaflung in einen Streit um die Neugeftaltung des gefammten 
Bundes umzuwandeln. Dem geiftvollen, aber unruhigen und eitlen 
Manne jhien der Augenblid günftig, um den Lorbeer des Regenera- 
tor3 von Deutjchland, nad) dem Niemand mit voller Entichiedenheit 
zu greifen wagte, für fih zu erhaſchen. Auf der einen Seite war 
das Drängen im Volle jo mädtig, daß es zum Mindeften durch 
mäßige Zugeftändniffe beihwichtigt werden mußte; auf der andern 
Geite hatte ich der freudige Jubel, mit dem die Regentſchaft in 
Preußen begrüßt war, jehr gedämpft, der laute Ruf nad) der preu— 
Bilden Spite war bedenklich leifer geworden, und jelbft der National- 
verein unterließ in den Beichlüffen, die feine Generalverfammlung am 
23. Auguft 1861 in Heidelberg in Betreff der deutſchen Central» 
gemalt Fate, jede Erwähnung Preußens. An diefem Rüchkſchlag der 
öffentlihen Meinung war die mangelhafte politiſche Bildung, die in 
der Erhebung Preußens zur Tyührerrolle weit mehr eine Belohnung, 
al3 eine Nothwendigfeit erblidte, nit minder Schuld, als das 
ſchwächliche Auftreten der preußiichen Regierung, die keineswegs mit 
ihren Zielen wuchs. Je geringere Hoffnung, fie hatte, am Bunde 
eine Stärkung ihrer militärijchen Kraft zu erreichen, um jo mehr juchte 
fie das eigene Heer auf eine höhere Stufe der Vollendung zu erheben, 
und bediente jich dabei, wie die jpätere Erzählung lehren wird, 
keineswegs immer der Hügften Mittel. Die feſten Grenzen, melde 
der Prinzregent fi für die inneren Reformen und in feiner deutjchen 
Politik vorgezeichnet hatte, blieben in der That unverrüdt; die Zeit 
aber drängte weiter, und nit ohne Mißbehagen hörte man den 
Herrſcher mit einer gewiljen Vorliebe den Gedanten wiederholen, daß 
jede Regierung ihre eigene Aufgabe habe und daß er fich nicht wider 
jeine Ueberzeugung über die Linie hinaustreiben lafjen werde, die er 
jich jelbit gezogen. Die Enthaltjamteit der fortgejehrittenen Parteien 
hielt dem gegenüber nicht Stih, und wenn 1858 die Männer der 
Linken freiwillig auf die Betheiligung an der Landesvertretung ver— 
zihtet hatten, jo führten die Erſatzwahlen dod Einen nad) dem An— 
dern, vor Allem im December 1860 den bewährten und vielgehaßten 
Waldeck, in die Kammer. Der Widerftand, welden das Herrenhaus 
den dringendften Geſetzen, 3. B. denen über die Grundfteuer und 
über die bürgerliche Ehejchließung, bereitete, regte die Parteileiden- 
ſchaft lebhaft an, und die Forderung, die erſte Kammer müfje ganz 
bejeitigt werden, verbreitete fi in wenig erfreuliher Weile. Auch 
mit der auswärtigen Politik, beſonders mit dem Verhalten der Re— 
gierung gegen Italien war der Liberalismus unzufrieden, und 
Binde felbft, die Hauptftüge des Minifteriums, beantragte und er- 
reichte, wenngleih mit fnapper Mehrheit, im Februar 1861 jene 
Erklärung, die das neuerftandene Italien freudig begrüßte. 

63 geihah dies in der Antwort auf die erfte Thronrede, welch, 


Bundesreformverjuche. 371 


Wilhelm J. als König hielt. Am 2. Januar 1861 war ſein Bruder 
Friedrich Wilhelm IV. endlich ſeinen Leiden erlegen. Irgend welchen 
Einfluß auf die Regierung hatte er längſt nicht mehr geübt; auch 
fein Tod jchien deshalb eine politiiche Bedeutung nicht zu Haben. 
Dennod) gab er mittelbar zu einer Verſchlechterung in der Stellung 
der Regierung mancherlei Anlaß. Die Proclamation des neuen 
Königs an fein Volk enthielt zwar goldene Worte: E3 ift Preußens 
Beſtimmung nicht, hieß e3 darin, dem Genuß der erworbenen Güter 
zu leben; in der Anjpannung feiner geiftigen und fittlihen Kräfte, 
in dem Ernſt feiner religiöjen Gefinnung, in der Vereinigung von 
Gehorfam und Freiheit, in der Stärkung feiner Wehrkraft liegen die 
Bedingungen feiner Macht — aber man hatte neben diejen erniten 
und beherzigenswerthen Mahnungen auch freiheitlihe Zugeftändniffe, 
man hatte ein entjchiedeneres Programm in der deutjchen Trage 
erhofft und war mißmuthig über die Enttäufhung. Die Verhand— 
lungen über die Reorganijation des Heeres verbitterten ſich; nur mit 
Mühe wurde ein vorläufiges Ablommen zu Stande gebradt; daß 
die Frage bereit3 zu einem politiihen Duell führte, zwiſchen dem 
General Edwin von Manteuffel und dem fpäteren Abgeordneten 
Tweſten, bot einen richtigen Gradmefjer für die herrichenden Stim— 
mungen. Dem Schluß des Yandtages folgte die Bildung einer neuen 
Partei auf dem Fuße nah: am 9. Juni 1861 erjhien das Pro— 
gramm „der deutjchen Fortjchrittäpartei in Preußen“. Die bisherige 
Mehrheit Habe fih ihrer Aufgabe nicht gewachſen gezeigt; das Volt 
müſſe bei den bevorftehenden Neumahlen träftigre Männer nad) 
Berlin jenden; die deutjche Gentralgewalt in den Händen Preußens, 
eine gemeinjame deutjche Volksvertretung, Bejeitigung der noch gül— 
tigen reactionären Geſetze, Minifterverantwortlichleit, Trennung des 
Staates von der Stiche, Sparjamfeit im Heerwejen, gründliche Um— 
geftaltung des Herrenhaufes, das feien die dringendften Erfordernifje, 
die es durchzujegen gelte. Dem gegenüber rafften fi auch die con= 
jervativen Schichten auf und gründeten im September einen preu— 
Bilden Volksverein, deifen Programm durd) eine wahre Flut von Ver— 
neinungen (fein Untergehen in dem Schmutz einer deutjchen Republik, 
fein Kronenraub und Nationalitätenihwindel, feine Bejeitigung des 
Hriftlihen Fundament, feine conftitutionelle Minifterverantwortlichkeit 
— und jo ins Endlofe) fich hervorthat. Dem Könige felbit aber lag 
daran, feine perjönliche Stellung vor dem ganzen Lande durch einen 
niht mißzuderftehenden Act zu kennzeichnen: am 3. Juli kündigte 
er an, daß er am 18. October fi in Königsberg feierlich Frönen merde 
und daß diefe Krönung in Gegenwart ded Landtags an die Stelle 
der im abjoluten Staate gebräuchlichen Erbhuldigung treten jolle; 
dadurch, daß er die Krone vom Altare nahm und fie fich jelbft aufs Haupt 
jeßte, wollte er ausſprechen, daß er fie Niemandem al3 Gott verdanfe und 
dag fein fönigliches Amt über dem Volkswillen und feinen Schwan— 
kungen ftehe; dadurch, daß er den Landtag zum Zeugen dieſes Actes 
einlud, beftätigte er die Erwartung, daß er dem jo berjtandenen 
KönigthHum doch feine Befugniffe beimeffe, die durch die Verfaſſung 
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ihm entzogen waren, und daß er in dem Königthum von Gottes 
Gnaden, das er gern nachdrücklich betonte, feinen Gegenjat zu dem 
Sonftitutionalismus jede, der ſich geihichtlih in Preußen entwidelt 
hatte. Diejes gewiſſenhafte Abmwägen des Alten und Neuen fand 
aber innerhalb der vorwärtsdrängenden Parteien wenig Verftändnif; 
man fah darin ein neues Zeichen der Beichränttheit, des Mangels an 
Muth, der Unfähigkeit, die große Aufgabe der Einigung Deutſchlands 
unter preußijcher Führung zu löjen. Bei einem jugendlichen Fana— 
tifer, der obendrein durch feine ausländiiche Erziehung dem deutjchen 
Volke entfremdet war, bei dem Studenten Oskar Beder aus Odeſſa, 
verdichteten fi diefe Klagen und Anklagen zu dem frevelhaften 
Plane de3 Mordes; den König bei Seite zu ſchaffen und dadurch 
einem Andern die Möglichkeit zu geben, an feiner Statt das Ver— 
langen des deutſchen Volkes zu befriedigen, jchien dem erhigten und 
verblendeten Verbrecher eine patriotiihe That. Am 14. Juli 1861 
ihoß er auf der Promenade in Baden-Baden ein Piftol auf den 
Fürften ab; er verfehlte ihn; die jchwerfte Strafe, die ihm hätte zu 
Theil werden können, ward ihm erjpart: er erlebte es nicht mehr, 
wie am neunten Jahrestage feiner That das ganze deutjche Volt dem 
Manne, den er hatte ermorden wollen, al3 dem Hort des Vaterlandes, 
dem Wahrer deutſcher Ehre, entgegenjaudzte. Zu zwanzigjähriger 
Zudthausftrafe verurtheilt, ward er ſpäter begnadigt und ftarb in 
Hegypten im Irrſinn. 

So lagen die Dinge, als fih Freiherr von Beuft ermuthigt 
fühlte, die Frage der YBundesreform im mittelftaatlihen Intereſſe in 
Anregung zu bringen. Drei Tage vor der Krönung in Königsberg, 
am 15. October 1861, verfandte er fein Programm. Der Bundestag 
jollte fortan nur zwei Monate jährlih berathen: im Mai unter 
Oeſtreichs Borfiß in Regensburg, im November unter Preußens 
Präfidium in Hamburg; wenn er ein Gejeß erlaffen wolle oder es 
ſonſt für zweddienftlih Halte, jolle er eine Verfammlung von Ber: 
tretern der deutſchen Yandtage berufen; aus Deftreih und Preußen 
würden je 30, aus den übrigen Staaten 68 daran Theil zu nehmen 
haben; endlich jollte für die Zeit, wo er nicht beiſammen fei, eine aus— 
führende Gemalt, beftehend aus Deftreih, Preußen und einem Dritten, 
gebildet und dieje mit ausgedehnter Vollmacht für den Fall außerordent- 
licher politischer VBerwidlungen ausgeftattet werden. Der ganze Plan war 
jo lächerlih dürftig, daß er nur den Spott und die Entrüftung der 
Nation herausforderte. Baden und Goburg-Gotha, die beiden volf3- 
thümlichen Regierungen, famen mit ihrem vernichtenden Urtheil zuerft 
hervor. Der Herzog Ernft, der ſchon im Januar felbft einen jehr 
fünftliden Reformpları ausgearbeitet und verſchiedenen Staatgmännern 
vertraulich mitgetheilt hatte, erklärte am 31. October am Bunde: 
Deutſchland brauche eine einheitliche Volksvertretung, eine einheitliche 
Kriegsverwaltung, Armee, Flotte, Vertretung im Auslande; beftimmte 
Anträge zu Stellen jei Sade der größeren Regierungen; er wünſche 
jehr, daß dieje ſich dazu entjchliegen möchten, denn die Reform jei 
dringlid. Der badiſche Minifter von Roggenbach bezeichnete den 
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jähfifhen Vorſchlag ganz unverhohlen al3 einen Stein, den man 
dem deutjchen Volke ftatt des Brodes biete; ein einheitlicher Wille 
thue Deutichland noth und der Großherzog fei bereit, die Opfer zu 
bringen, welche dazu erfordert würden. Auf der andern Seite wollte 
man in Wien von dem Beuſt'ſchen Vorſchlage auch Nichts wiſſen; der 
Wechſel im Vorfig am Yundestage jei eine Einbuße, in die Oeſt— 
reih nur dann willigen fünne, wenn ihm der Beſitz feines ganzen 
Gebietes don dem deutſchen Bunde verbürgt werde; jo lange es 
borfommen könne, daß der eine Theil der deutjchen Nation gegen das 
Ausland kämpfe, während der andre den egoiftifch rechnenden Zu— 
jhauer jpiele, jei jede Verfaſſungsreform werthlos. Deftreih kam 
aljo mit der Sprade jehr offen heraus und gab den Preis, den es 
forderte, rund zu erfennen. Aber auch Preußen hielt diesmal mit 
jeiner Meinung nicht zurüd. Im October hatte der bisherige Minifter 
des Aeußern, Herr von Schleinitz, feine Entlafjung gefordert; unter 
den Staatsmännern, die al3 feine Nachfolger in Betradht Tommen 
fonnten, befand fi vor allen Herr von Bismard, deſſen Ans 
fihten über Preußens Stellung zum Bunde ſich in Peteröburg eher 
verſchärft als gemildert Hatten. Seine Privatbriefe waren voll bitteren 
Spotte3 über den ganz unhiftorifchen, gott- und rechtloſen Souveräni- 
tätsſchwindel der fleinen Yürften, denen der Bund nur al3 Piedeftal 
diene, um bon da herab europäiihe Macht zu fpielen; die ganze 
Bundesverfaffung ſei ein Unfinn, ein Treibhaus gefährlicher Sonder- 
beftrebungen; eine ftraffere Zufammenfafjung der deutſchen Wehrfraft 
jei jo nöthig wie das liebe Brot; für eine gründliche Reform ehrlich) 
und ernft einzutreten, fei Preußens Pflicht, und meshalb e3 dabei 
bor der Idee einer Vollsvertretung am Bunte zimperlich zurüdjchreden 
her jehe er nicht ein. Dem Könige, der ihn nad Laden berief, 
ebte er diefe Anfichten mündlich und jchriftlid auseinander; Auers- 
wald rieth, ihn mit der Leitung der Geſchäfte zu betrauen; aber noch 
ihien dem König diefer Schritt zu gewagt; nicht VBismard, fondern 
Graf Bernftorff wurde zu Scleinig Nachfolger ernannt. Einen 
fräftigeren Zug brachte aber auch diefer in die preußifche Politit und 
Bismarcks Entwidlungen waren dabei ſchwerlich ohne Einfluß. Im 
der Antwort, die dem ſächſiſchen Minifter am 20. December zu Theil 
wurde, ftellte Bernftorff zum erften Male wieder den lange verhüllten 
Gedanken des engeren Bundesſtaates in den Vordergrund; er lehnte 
es ab die Befugniffe des jetzt beftehenden Bundes irgend zu erweitern 
und erklärte, jede engere Bereinigung müſſe auf dem Wege der freien 
Vereinbarung erfolgen, der jegige Bund fei blos ein völferrechtlicher 
Verband; feine Grundlagen feien zwar mannigfadh verändert, aber 
nicht zu feinem Vortheil; ftatt auf diefem Wege fortzufahren, müſſe 
man fie wieder vereinfahen und auf den Schuß nad) außen be— 
Ihränfen; innerhalb des fo geloderten Staatenbundes ſei aber die 
Bildung eines engeren Bundesftaates ſehr wohl möglich, und Preußens 
Ziel jei es, Ddiefe anzubahnen. Wie eine Bombe plate dieje Er- 
Härung in das mittelftaatliche Heerlager. Herr von Beuft jelbit gab 
zunächſt eine vornehme ablehnende Antwort, in der er ambdeutete, 
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rt werde fi wohl nod eines Beſſeren befinnen; die andern 
Önigreihe aber, Darmftadt und Naffau, fandten am 2. Februar 
1862 gemeinjam mit Deftreich gleihlautende Noten nad Berlin, in 
denen fie den Abſchluß eines derartigen engeren Bundes als eine 
Unterwerfung unter Preußen bezeichneten, die mit dem Weſen und 
der Berfaffung des Bundes unvereinbar ſei und dieſen thatſächlich 
Iprengen würde. Wenn fie mit der Aufforderung jchloffen, Preußen 
möge jeinen Standpunct ändern und auf Berathungen über die 
Reform des Bundes eingehen, jo verftand fi von jelbft, daß die 
Antwort darauf entichieden ablehnend ausfiel. Der Nationalpartei 
war aber diejes Auftreten Preußens noch bei Weitem nicht energiſch 
genug, e3 belebte wohl wieder ihr Vertrauen in etwas und der 

usſchuß de3 Nationalvereins erließ am 3. März eine Anjprade an 
die Vereinsgenoffen, die voll guter Hoffnungen war und unzweideutig 
den preußiihen Bundesftaat anempfahl; aber daß zwiſchen diejen 
Anſchauungen und denen der preußijchen Regierung doch eine meite 
Kluft beitand, ward dur die Verhandlungen im Abgeordnietenhaufe 
offenbar, die zu einem vollftändigen Bruce führten. 


Die Heeresreform und das Ende der nenen era. 


Unglüdliher Weife war es dem Minifterium der neuen Wera 
nicht gelungen, mit dem Landtage der Jahre 1859—1861 die vom 
Könige geforderte Neugeftaltung des preußifchen Heeres zu vereinbaren. 
So ſicher es auf die wohlwollende Unterftügung der großen Mehrheit 
der Volfävertreter rechnen fonnte, jo hatte es doch nicht in jo enger 
Fühlung mit ihr geftanden, daß es ihre Führer vertrauengvoll in 
die Schwierigkeiten jeiner eigenen Lage eingeweiht und dadurd eine 
den Berhältniffen entjprechende Haltung der Partei herbeigeführt 
hätte. Einen Theil der Schuld daran trugen freilih auch dieſe 
Führer und befonders Binde, der jede allzunahe Berührung mit den 
Miniftern mied, und um ihnen feinen Einfluß über ſich zu geftatten, 
fi aud des Einfluffes begab, den er auf fie hätte üben Fönnen. 
Das mochte jo lange gefahrlos fein, al3 der Drud von rechts und 
lint3 die Widerftandskraft der regierenden Mittelpartei nicht Überftieg; 
aber auf die Fortdauer diefes Zuftandes war doch nicht mit Sicher— 
heit zu rechnen, und je deutlicher die Anzeichen wurden, daß eine 
bedeutende Partei im Lande die Politif der Minifter nicht fräftig 
genug fand, um jo mehr hätten diefe fi bemühen müffen, die wich— 
tigfte Frage, die fie zu ordnen hatten, und das war eben die Um— 
geftaltung des Heeres, zum Abſchluß zu bringen, ehe die Neuwahlen 
des Jahres 1861 eine andre Parteibildung des Abgeordnetenhaufes 
herbeiführen konnten. 

Dem Prinzregenten und nunmehrigen Könige fonnte man gewiß 
nicht vorwerfen, daß er feinerjeit3 irgend einen Zweifel über das 
Maß von Wichtigkeit, daS er der Heeresreform beilegte, habe auf— 
tommen lafjen. Seit feiner erſten an die Oeffentlichkeit gelangten 
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Anſprache an das Minifterium der neuen era hatte er jede Gelegen— 
heit benußt, um feine Anficht dem Lande offen fund zu geben. Cr 
betrachtete und bezeichnete die Umgeftaltung als fein eigenftes Werk, 
das um jo unerläßlicher für Preußens Madtftellung wurde, je hoffnungs— 
Lofer die Bemühungen um eine Befjerung der Bundeskriegsverfaſſung 
fih anliegen. Daß einzelne Sleinftaaten nad dem Vorbilde Coburgs 
im Jahre 1861 und weiterhin ihre Truppen freimillig unter Preußens 
Leitung ftellten, war militärifh natürlich von keinem Belang und nur 
al3 Bezeigung des guten Willens und als moralijche Unterftüßung 
de3 Berliner Gabinettes® von Werth; die Kräftigung de3 eigenen 
Heeres war die unerläßliche Vorbedingung für jede entichloffene Politik 
nad außen, und wenn fie dem Lande neue ſchwere Laſten aufbürdete, 
jo bot fie do auch viele Vortheile und Erleichterungen, die es wohl 
verdienten, ſorgſam gewürdigt zu werden. 

Die Nothwendigkeit einer Reorganijation wurde denn auch inner- 
halb der liberalen Nartei gerade von jachverftändiger Seite durchaus 
eingeräumt. Den ſchmählichſten Mißbrauch des beiten Materials, 
die elendefte und theuerfte Reſerve, die man fi denken könne, jo 
bezeichnete im Februar 1861 ein genauer Freund Vinckes, ein höherer 
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wehr aber ftand nad der bisherigen Heereiverfaflung in engfter Ver- 
bindung mit der Linie; je ein Regiment aus beiden Theilen des 
Heered wurde im Sriegsfall zu einer Brigade verjhmolzen; jeder 
Mangel und jede Verzögerung bei der Landwehr fchädigte deshalb 
die gejammte Feldarmee. Das hatte man gelegentlid) der Mobil- 
madhung im November 1850 fehmerzlich empfunden und feit der Zeit 
waren die Reformbeftrebungen im Gange. Schon unter Friedrich 
Wilhelm IV. wurde die dreijährige Dienftzeit, die jeit zwanzig Jahren 
thatfählih von der zweijährigen verdrängt war, obgleih fie noch 
geieslid zu Recht beftand, mieder eingeführt und die Stärfe der 
adres erhöht, Willifen und Clauſewitz arbeiteten vollftändige Re— 
organijationspläne aus. Zur Dedung der bedeutenden Mehrkoften 
follte der Ertrag der Grundfteuer dienen, deren Regulirung 1857 bei 
den Kammern beantragt wurde. Die Ablehnung diejer Vorlage dur) 
das Herrenhaus und die Krankheit des Königs hatten die Sache aber 
ins Stoden gebracht, fo daß fie ruhte, bi3 der Prinz von Preußen 
die Regentihaft übernahm. Ohne Zweifel gehörte diefer zu den 
gründlidften Kennern des Heeres. Er hatte nicht allein durch den 
praftiihen Dienft im Frieden, fowie durch den badijchen Tyeldzug 
reihe Erfahrungen gefammelt, jondern aud feit 1819 allen Com= 
mijfionen über militäriihe ragen al3 Mitglied und in jpäteren 
Sahren al3 Vorſitzender angehört. Seine Anſichten über den Werth 
oder Unwerth der preußifchen Heeresverfafjung ftanden feit und bie 
Mobilmachung des Jahres 1859 bekräftigte fie noch mehr. Er glaubte 
durch eine Umgeftaltung aud dem Lande eine Erleichterung zu ver— 
ſchaffen; kam es 1859 doch vor, daß in einer einzigen Landwehr— 
compagnie (250 Mann) fih 242 yamilienväter befanden, deren 
Familien von der Gemeinde unterftüßt werden mußten. Andererſeits 
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Die algemeine wurden bei Weitem nicht alle brauchbaren Militärpflichtigen wirklich 
Serrpfiht im das Heer eingeftellt, weil deſſen Friedenzftärke dazu nicht aus— 
reichte. Zwar war diejelbe von 1815—1858 allmählid um etwa 
20,000 Mann gefteigert, aber die Bevölferung war in viel ftärferem 
Make gewachſen, und während nad) den Befreiungskriegen 1,25 pCt. 
der Einwohner unter die Waffen iraten, geihah dies jet nur von 
0,85 p&t. Die allgemeine Wehrpflicht war alfo nur nod) dem Namen 
nah vorhanden; in Wirklichkeit wurden von 40 pCt. braudhbarer 
Mannſchaft nur 26 pCt. eingeftellt; ftatt der 40,000 Rekruten, die 
jährlich ausgehoben wurden, hätte man über 60,000 einftellen müfjen. 
Auf diefen Erwägungen, die gewiß nicht antiliberal genannt werden 
fonnten, beruhten die Reorganijationspläne, die der Prinzregent be= 
Yan ber förderte. Durch eine ſtärkere Rekrutirung jollte die Friedensarmee 
ee hergrößert und in den Stand geſetzt werden, im Sriegsfalle ohne die 
Landwehr ins Feld ziehen zu können. Um das zu ermöglichen, jollte 
die Zahl der Linienregimenter vermehrt, und der jüngite Theil der 
Landwehr aus diejer ausgejhieden und zur Reſerve gezogen werden. 
Nah dem Gejege von 1814 beftand die lehtere nur aus zwei Jahr- 
gängen; dieſe reichten natürli nicht aus, um die vermehrte Regi- 
» menterzahl auf den Kriegsfuß zu bringen; erft wenn man die Rejerve- 
pfliht um zwei oder drei Jahre verlängerte, fonnte man bei einer 
fünftigen Mobilmachung aud ohne Landwehr diejelbe Heeresſtärke 
aufftellen, wie jegt mit derjelben. Die drei Jahrgänge des ftehenden 
eere3 und die zwei der bisherigen Reſerve erhöhten ſich von je 
‚000 auf 63,000, d. 5. zujammen um 115,000 Mann; Hierzu 
traten die zwei neuen Yahrgänge mit je 63,000 Mann, jo daß eine 
Steigerung von 200,000 auf 440,000 Mann in Ausficht geftanden 
hätte, wenn nicht in jedem jpäteren Jahrgange ein höherer Ausfall 
durch) Tod, Auswanderung und andere Urſache in Anjchlag zu bringen 
gewejen wäre. Immerhin aber fonnte man hoffen, die Zahl von 
400,000 Mann zu erreichen und jomit für denfelben Zwed künftig— 
hin mit Leuten unter 27 Jahren auszulommen, für den man jebt 
bis zum 32, Lebensjahre greifen mußte. Die Landwehr wurde des— 
halb nicht aufgehoben, jondern nur eingefchräntt; e3 fiel das jog. 
zweite Aufgebot weg, und während der Preuße bisher erjt mit dem 
bierzigften Jahre zum Landſturm entlaffen wurde, geihah dies nad) 
den neuen Plänen ſchon mit dem Ddreiunddreißigften. Die großen 
Bortheile der Einrichtung lagen alſo auf der Hand. Die älteren 
Glafjen der Bevölkerung wurden zu Gunften der jüngeren, überdies 
friegstüchtigeren entlaftet; dem Lande wurde im Sriegsfalle die Ver» 
jorgung aller der mittellojen Yamilien erfpart, deren Väter nun nicht 
mehr zu den Fahnen zu eilen brauchten; und endlih wurde der 
große Grundſatz der allgemeinen Wehrpflicht wieder in erhöhtem Maße 
zur Geltung gebracht. Wenn e3 in der bisherigen Art weiter ging, jo 
mußte mit jeder Million, umwelche die Bevölkerung zunahm, während 
die Zahl der eingeftellten NRefruten gar nicht oder unerheblid wuchs, 
der Widerjpruch zwiſchen jenem Grundjaße und den thatjächlichen Ver— 
hältniffen größer werden, und feiner, der in der allgemeinen Wehr: 
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pflicht die mwichtigfte moraliihe Kraft des preußiichen Heeres verehrte, 
fonnte fi der Ueberzeugung verfchließen, daß etwas zur Abhülfe 
gegen dieſe Gefahr an müfle. 

Dazu war denn auch die liberale Partei in ihrer großen Mehr» 
heit völlig bereit, aber fie glaubte diefen Zwed auf billigere Weiſe 
erreichen zu können: durch einen jchnelleren Wechſel der Soldaten; 
fie billigte die ftärfere Aushebung, aber fie wollte den einzelnen 
Mann nur zwei Jahre bei den Fahnen fefthalten und dadurd die 
Möglichkeit Schaffen, in derjelben Zeit und mit denjelben Koften drei 
fatt zwei Soldaten heranzubilden. Dann braudte die Zahl der 
Regimenter nicht vermehrt zu werden und man erreichte für dafjelbe 
Geld, daS man bisher auf die Armee verwandt, alle die Vortheile, 
welche fich der König von jeinem Plane verfprad. Wenn auf diefem 
Wege alljährlih Millionen erſpart werden konnten, jo ſchien es Pflicht 
zu jein, troß der dringenden Borftellungen des Herrſchers und jeiner 
Minifter daran feitzuhalten und vielmehr von diefen Nachgiebigkeit 
zu fordern. Auf den Einwand, welcher militärijcherjeit3 gemacht 
wurde, daß in zwei Jahren der Rekrut nicht hinreichend ausgebildet 
werden könne, daß insbefondere durch den zu jchnellen Wechjel der 
Mannihaft den einzelnen Truppentheilen der feite Zufammenhang, 
die innere Einheit geraubt werde, glaubte man fein großes Gewicht 
legen zu brauchen, weil ja länger al3 zwanzig Jahre die zweijährige 
Dienftzeit thatfählih in Hebung geweſen war und die Kriegsminifter 
und Generale jener Zeit jomit Zeugniß gegen den König und feine 
Süripreher ablegten. Der König aber war von der Richtigkeit und 
Unerläßlichkeit feiner Yorderung zu tief durchdrungen, er hatte die 
Schäden, welde in jener früheren Zeit dem zweijährigen Dienfte 
entjprungen maren, zu fjchmerzlic empfunden, als daß er e3 mit 
jeiner Pflicht Hätte vereinbaren können, den Borftellungen der liberalen 
Partei nachzugeben. So Stand Pflihtbewußtfein gegen Pflihtbewußt- 
fein, und der Zuſammenſtoß war unvermeidlih. Aber er hätte doch 
vielleicht jchnell erledigt werden fönnen, wenn die liberalen Minifter 
ihm von vornherein muthig ind Geficht gefchaut und zu einer Zeit, 
wo fie noch allgemeiner A genofjen, ihre Yorderung offen 
und mit aller Kraft auf gejeglihem Wege durchzubringen ſich ent- 
ſchloſſen hätten. Statt defjen benußten fie die Zeitverhältniffe nur 
dazu, um die Reorganijation thatjählih und ſchrittweiſe ins Leben 
u führen. Als der Friede von Billafranca geſchloſſen war, hoben 
he die Mobilmahung nicht auf, fondern ließen die einberufenen Yand- 
wehrbataillone bei der Fahne. Allerdings wurden die Wehrleute aus 
denjelben entlaffen, aber ftatt ihrer ftellte man Refruten und Referven 
ein und ſchuf jo thatjächlich neue Truppenkörper innerhalb des ftehen- 
den Heered. Dem Landtage von 1860 wurde ein Geſetz vorgelegt, 
durch welches die Reorganifation eingeführt werden ſollte. Allein das 
Abgeordnetenhaus zeigte fich ſchwierig und das Herrenhaus vermwarf 
die Grundfteuervorlagen, aus deren Ertrag die Mehrloften der neuen 
Einrihtung beftritten werden follten; mit dem 1. Mai lief die Frift 
ab, bis zu welcher die Aufrechterhaltung der Kriegsbereitichaft bewilligt 
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war; wenn fie nicht verlängert wurde, fo mußte die Regierung aus 
Geldmangel die Landwehrbataillone entlaffen. In diejer Berlegenheit 
zogen die Minifter ihre a zurück und beantragten ftatt 
Seifen die Bewilligung von 9 Millionen Thalern für die Zeit bis zum 
30. Juni 1861, um damit auf Grund der beftehenden Geſetze die 
bisherige Kriegäbereitihaft und erhöhte Streitbarkeit des Heeres auf: 
recht zu erhalten und zu vervollftändigen. Wirklich bemilligte 
der Landtag die geforderte Summe und ertheilte . der Re= 
gierung das Vertrauenspotum, das fie verlangt hatte. Ausdrückich 
aber bezeichnete er die Kriegsbereitſchaft al3 eine nur „einftweilige“ 
und legte dadurch Verwahrung ein gegen die endgültige Vermehrung 
der Bataillone. Unter diefen Umftänden war es jehr bedenklich, daß 
gleihwohl die Qandwehrbataillone zu bejonderen Regimentern zuſam— 
mengezogen wurden und al3 jolde am 4. Juli 1860 von dem Re— 
genten neue Namen erhielten, mehr noch, daß ihnen im folgenden 
Januar eigene Fahnen verliehen wurden. Zu alle dem hatte der 
Kriegsherr zwar volllommen das Recht; aber da die Kammern durch 
Verweigerung der Gelder den Fortbeſtand diefer Truppentheile jchon 
in wenigen Monaten unmöglid machen fonnten, jo lag in dieſer 
Fahnenweihe eine nicht wegzudeutende Mißachtung der Volksvertretung. 
Schlimmer noh war es, daß ihr in der Sikung von 1861 das 
Wehrgeſetz de3 vorigen Jahres gar nicht wieder vorgelegt wurde. 
Die Regierung erklärte die Aenderung des Geſetzes von 1814 zwar 
immer noch für wünfchenswertd und verſprach fie fpäter zu bean= 
tragen; aber unerläßlich für die Reform fei fie nicht; denn es komme 
eigentlih nur die Verlängerung der Rejervepfliht in Betracht, und 
jo wünfchenswerth diefe jei, um die Landwehr zu entlaften, jo werde 
die Trage doch immer erjt im alle einer Mobilmahung brennend 
und dann ftehe e3 der Regierung vollkommen frei, entweder die Bataillone 
ftatt auf 1000 Mann nur auf 800 zu bringen, oder die fehlenden 
200 Manır aus der Landwehr in die Linie einzuftellen. In der 
That jei die Reorganifation dem Yandtage gegenüber nur eine Geld» 
frage; fie beftehe ſchon jet thatjächlich und rechtlich; bis zum 30. Juni 
jeien die nöthigen Summen bewilligt, und die Regierung bitte, fie 
fortan in den ordentlihen Staatshaushalt aufzunehmen. 

Dazu konnten fih Binde und die Mehrheit nicht entſchließen; 
die Fähigkeit des Landes, die Mehrkoften zu tragen, ftand freilich bei 
der guten Finanzlage außer Frage, zumal nahdem das Herrenhaus 
am 7. Mai endlid die Abänderung der Grundfteuer, die 2—3 
Millionen Mehreinnahme verjprah, angenommen hatte; aber die 
Hoffnung, doch ſchließlich die zweijährige Dienstzeit noch zu erreichen, 
und nicht minder das Verlangen, einen unzweifelhaft gejeglihen Zus 
ftand zu jchaffen, bewog die Abgeordneten, auch diesmal die Mittel 
nur in außerordentlicher Weije für das nächſte Jahr zu bemilligen. 
Es waren nur 11 Stimmen Mehrheit, mit denen dieſer Beſchluß 
durdging, aud wurden die Anſätze der Regierung noch um 3, 
Millionen verkürzt, und in einer bejonderen Erklärung, die Binde 
beantragte, forderte das Haus für das nächſte Jahr die Vorlage eines 


Die Heeredreform und das Ende ber neuen Aera. 379 


Wehrgeſetzes; aber in der That hatte jet die Kammer da3 Heft ſchon 
aus den Händen gegeben; unmöglich konnte 1862 die neue Ein— 
rihtung, die dann zwei Jahre beftanden hatte, noch wieder rüdgängig 
gemacht werden; die ganze Armee wäre dadurch in Verwirrung und 
da3 Land fomit in die größte Gefahr gerathen. 

So hatte man auf beiden Seiten die foftbare Zeit verloren, Dererfie Land: 
fi mühfam durch Heine Aushülfsmittel immer einen Schritt weiter 13 vor 1902. 
geichleppt, und entdedte nun Angefihts der Neumahlen, deren Aus— 
fall Niemand verbürgen konnte, daß man eine breite Kluft zwiſchen 
fih habe. Die Zujammenfeßung des neuen Abgeordnetenhaujes, das 
im Januar 1862 zujammentrat, war der Regierung fo ungünftig 
wie möglih; die Fortjchrittspartei Hatte einen glänzenden Sieg 
errungen und beherrichte die Kammer. Die Regierung juchte in 
vielen Stüden den liberalen Forderungen entgegenzufommen; ein 
Geſetz über Minifterverantwortlichkeit, eine neue —* auch 
das verſprochene Wehrgeſetz wurden vorgelegt; die Antwort Bernſtorffs 
auf das ſächſiſche Reformproject, die Haltung Preußens in der kur— 
heſſiſchen und ſchleswig-holſteiniſchen Frage, —— die auswärtige 
Politik näherte ſich weſentlich den Forderungen des Volkes; mit der 
früheren Mehrheit des Abgeordnetenhauſes wäre die Verhandlung 
unter diefen Umftänden ſchwerlich erfolglos geblieben. Jetzt ftand es 
anders; der YortjchrittSpartei genügten die YZugeftändniffe nicht; der 
confervative Theil des Minifteriums andrerfeit3 verhielt ſich kalt und 
ablehnend gegen die neue Mehrheit. Bejonderd galt dies von dem 
Kriegaminifter von Roon, der ſchon im December 1859 an Bonins ven Roon. 
Stelle getreten war und gleich dem Könige feinem Herrn alle Kraft 
für die Durchführung der Neuordnung einjegte. Von Haus aus ein 
conjervativer Mann, durch gründliche Fahbildung und wiſſenſchaftliche 
Leiftungen hervorragend, ſchlagfertig und Kar, aber auch ſcharf und 
berlegend in der Debatte, war er ſchon der frühern Mehrheit nur 
halb genehm geweſen und fonnte in dem neuen Haufe noch weniger 
auf Freunde zählen. Andrerjeit3 lag auch ihm nicht3 an der Yort- 
dauer des liberalen Regimentes; ein Bruch mit den Abgeordneten 
erfchredte ihn nicht, wenn dadurd ein Sieg in der Militärfrage here 
beigeführt wurde. Das Herrenhaus, dem die Forftſchrittspartei den 
Krieg erklärte, war ihm ein viel behaglicherer Aufenthalt al3 die 
zweite Kammer, und fcherzend lobte er, al3 er die Ergänzung zum Wehr: 
gefeß von 1814 zuerft im Oberhaufe einbrachte, die angenehme 
Temperatur, die hier im Gegenjabe zu den Beltrebungen an einem 
andern Orte herrſche. Zum Dank dafür beeilten fi die Herren 
jehr mit der Vorlage, die natürlih an der dreijährigen Dienftzeit 
fefthielt, und genehmigten fie ſchon am 1. Februar; die zweite Kam— Die Oppofis 
mer dagegen verwies fie an einen Ausfhuß, der zu zwei Dritteln Non 
aus Mitgliedern der Fortjchrittspartei beftand. Ausfiht auf eine 
Berftändigung war nicht vorhanden. Auch in den andern Com: 
miffionen des Haufes plaßten die Gegenſätze aufeinander; es wurde 
die Anerkennung des Königreichs Stalien gefordert: die Regierung 
lehnte jede Theilnahme an der Berathung darüber ab; es wurde eiu 
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ausführlich begründeter Antrag in der deutſchen Frage beſchloſſen: 
der Miniſter erklärte ſich gegen die Begründung, die auf die Reichs— 
verfaſſung von 1849 Bezug nahm, und ſelbſt gegen einzelne Sätze 
des Antrags, die er als eine Drohung gegen die übrigen Regierungen 
Der Hagen⸗ bezeichnete. Endlich verlangte am 6. März das Haus ſelbſt auf den 
oe Antrag. Antrag des Abgeordneten Hagen mit 171 gegen 143 Stimmen, daß 
in dem bereit3 vorgelegten Staatshaushalt für 1862 die einzelnen 
are nadträgli in Kleinere Summen mit genauer Angabe des 
wedes zerlegt werden und die Regierung nicht berechtigt jein jolle, 
etwaige Erjparniffe an dem einen Poſten auf Mehrausgaben für den 
andern zu verwenden. Es half Nichts, daß der Finanzminifter von 
Patow den Antrag al3 grundjäßlich berechtigt anerkannte und jeine 
Durhführung in dem Staat3haushalt von 1863 verſprach; auch nicht 
daß er andeutete, die Regierung fünne, wenn der Antrag angenommen 
werde, die Verantwortung für die fernere Leitung der Geſchäfte abzu- 
lehnen veranlaßt fein. Die Mehrheit war nicht Willens, den weſen— 
lojen Schein, der nad) ihrer Anficht bei der bisher üblichen Geftaltung 
des Haushaltes an die Stelle einer wirkjamen Prüfung getreten jei, 
fih auch nur noch ein Jahr gefallen zu laffen. Die Minifter nahmen 
bon diefem Vorfall den Anlaß, um da3 unerquidlihe Verhältniß zu 
löjen; in der That, entweder jie mußten gehen, oder der Landtag. 
Am 8. März reiten fie dem Könige ihre Entlaffung ein. Diefer 
ertwiderte, daß fie bei ihm und dem wohldentenden Theile der Nation 
vollen Bertrauens genöffen und daß fie ihm demnad andre Vorſchläge 
maden mödten; nur der Fürft von Hohenzollern und der Cultus— 
minifter von Bethmann-Hollweg beharrten auf ihrer Entlafjung und 
Auftöfung des erhielten fie. Die übrigen empfahlen dem Monarchen die Auflöjung 
zandiagt. des Abgeordnetenhaufes, die denn aud am 11. März erfolgte. Es 
mußte alſo zu Neuwahlen gejchritten werden. Aber ließ ji von 
diefen eine freundlicher gefinnte Mehrheit erwarten? Die Ausfichten 
dazu waren nicht groß; ſelbſt die altliberale Minderheit des aufge- 
löften Haufes verfpra in ihrem Wahlaufruf, der ſchon am 13. März 
erjhien, nur dann dem Minifterium ihre Unterftüßung, wenn es durch 
die That den Beweis liefere, daß es den Grundjäßen der con= 
ftitutionellen Partei treu bleiben wolle; al3 eine jolde That wurde 
ausdrüdlih die Umgeftaltung des Herrenhaufes auf verfaſſungs— 
mäßigem Wege gefordert. Dazu war der König in feinem alle u 
bewegen; um die Grundfteuergejege durchzubringen, hatte er 18 
weiteren ſechs Städten einen Sitz im Herrenhaufe verliehen und 
18 neue Mitglieder aus allerhödhftem Vertrauen ernannt; aber eine 
jolhe Maßregel durfte nicht zu bald wiederholt werden und war in 
jeinen Augen am menigften jebt berechtigt, wo die erfte Kammer feſt zu 
der Heeresreform ftand; ohne einen derartigen Pairsſchub war aber 
die verfaffungsmäßige Zuftimmung des Herrenhaufes zu jeiner eigenen 
Umgeftaltung nimmer zu erlangen. ie der Monarch über dieje 
Frage dachte, konnte man deutlich genug daraus erjehen, dab er 
grade den Präfidenten des Herrenhaufes, den Fürften Hohenlohe- 
Sngelfingen, an Hohenzollerns Statt zum Borfigenden des Staats— 


— — ——— 


Die Heeredreform und das Ende ber neuen Aera. 381 


minifteriums ernannte. Die liberalen Minifter mußten fi nun wohl 
überzeugen, daß ihre Stellung zwijchen dem Könige und der eigenen 
Bartei unhaltbar geworden fei: acht Tage nad der Auflöfung des 
aaa baten fie zum zweiten Male um ihre Entlaffung, und erhielten 

e. Es ſchieden aus Rudolf von Auerswald, von Patow, Graf 
Schwerin, der Hausminifter Graf Püdler und Herr von Bernuth, 
der jeit dem December 1860 al3 Nachfolger von Simons der Juſtiz 
vorftand. Es blieben Herr von der Heydt, der nur aus dem Handel3- 
minifterium in die Finanzen übertrat, von Roon und Graf Bernftorff. 
Ihre neuernannten Gollegen waren Graf Itzenplitz für die Land» 
wirthſchaft, Graf Lippe für die Juftiz, von Jagow für das Innere 
und von Mühler für den Eultus. 

Un Bemühungen? die Stimmung des Landes zu ihren Gunften 
zu wandeln, ließen e3 die neuen Räthe der Krone nicht fehlen. Um 
die conjerbativen Kreife zu reger Betheiligung an den Wahlen aufzu— 
ſtacheln, ergingen fich nicht allein die amtlichen Blätter, ſondern jogar 
die Erlaffe der Minifter in Anklagen gegen die aufgelöfte Kammer, 
als ob diefelbe die der Krone zuftehende Macht fich jelbft habe an= 
maßen wollen; eine unheilvolle VBerblendung habe das Volk bei den 
legten Wahlen beherrſcht und dem Fluche diefer Geburt jei dag Ab— 
geordnetenhaus erlegen; von Neuem würden die Demokraten jebt ihre 
Aufreizungen beginnen, um die Kraft des Königlichen Negimentes zu 
Gunften einer jog. parlamentariihen Regierung zu erjchüttern; der 
König halte unverändert an feinem Programm von 1858 feit, und 
die Pflicht jedes treuen Unterthans, insbejondere aber jedes Beamten 
fei es, im Sinne de3 Minifteriums zu wählen. Gegen dieje leßtere 
Zumuthung verwahrten ſich indeß viele Beamte, voran die Profefjoren 
der Univerfitäten Berlin und Bonn, mit aller Entjchiedenheit; auch 
wußten die Minifter wohl, daß fie mit diefen Mitteln allein keinegefügige 
Kammer erhalten würden. Der Finanzminifter von der Heydt machte 
deshalb den Vorſchlag, die Regierung folle auf den Zujchlag von 
25 pCt. verzichten, der jeit 1859 von der Einfommen- und andern 
Steuern erhoben wurde. Das bedeutete aber eine Mindereinnahme 
von 35/, Millionen. Mochte dieſelbe auch theilweife in Folge des 
allgemeinen Aufſchwungs der Geſchäfte durch höhere Einnahmen be- 
glihen werden, jo war doch nur duch Erjparniffe in den Ausgaben 
das Gleihgemiht im Staatshaushalt volltommen Herzuftellen. 
v. d. Heydt wandte fich deshalb am 21. März in einem vertraulichen 
Briefe, der bald in die Deffentlichleit drang, an den Kriegsminiſter, 
ftellte ihm vor, daß in allen Verwaltungszweigen die Ausgaben ſchon 
feit Jahren über Gebühr beſchränkt feien und daß nur in der Heeres— 
verwaltung Nichts gefpart fei; dieſe müſſe deshalb mindeftens 2", 
Millionen von ihren Forderungen ablaffen. Dazu erklärte ji von 
Roon und ein Ausfhuk von Generalen, den der König mit der 
Prüfung betraute, außer Stande; aber es wurde doch ein Abftrich 
bon über 800,000 Thalern für diejes, und von über 1,100,000 für 
das nächſte Jahr bemilligt, und durch königliche Entſchließung vom 
16. April der Wegfall des Steuerzufhlagd gut geheißen. Auch in 
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Andere Auge andrer Weile fuchte von der Heydt den Wünſchen der Liberalen ent« 
kändaifte gegen zu kommen; er fündigte an, daß dem neuen Landtag nicht 
allein der Haushalt für 1863 fofort mit dem für 1862 vorgelegt 
werden folle, während bis dahin ſtets ſchon ein beträchtlicher Theil 
des Jahres verftrichen war, ehe die Vertreter die Forderungen der 
Regierung prüfen konnten, jondern auch, daß dieje Vorlagen nad 
dem Hagenjhen Antrag eingerichtet fein würden. Daneben regnete 
e3 andre Verheipungen: Aufhebung der Getreidezölle, Herabjegung 
des Briefportos, Ermäßigung der Eifenzölle u. dgl. Aber Alles war 
umonft; als man die Wahlen vom 6. Mai überjehen konnte, ergab 
fih eine Verminderung aller Parteien mit einziger Ausnahme des 
verfolgten Yortjchritt3, der beträchtlich verftärft am 19. Mai in Berlin 
wieder einrüdte; von den Miniftern aber war nicht ein einziger 
gewählt. 
—— Was dem Lande gegenüber mißlungen war, verſuchte die Re— 
a gierung num den Abgeordneten gegenüber; alle möglichen Zugeftänd- 
niffe, zu denen fi) das frühere Minifterium nicht hatte bereit finden 
laſſen, wurden hervorgeſucht. Trotz Deftreih Zorn erfannte der 
König am 21. Juli das Königreich Italien an; den Ernft in der 
ſchleswig-holſteiniſchen Frage jollte die Forderung bon falt 1; 
Millionen für die Flotte fennzeichnen; gegen Kurheſſen ließ man jo» 
gar, wie früher erzählt wurde, zwei Armeecorps mobil machen; da 
die Wahlerlaffe mit Recht viel böſes Blut erregt hatten, und jelbft 
der Präfident des Abgeordnnetenhaujes, Grabow, in feiner Anjprade 
bei der Eröffnung beredte Klage wider die erhoben hatte, die in das 
verfafjungstreue preußifche Volk den Wahlruf: ob Königthum, ob 
Parlament? Hineingejchleudert, jo erklärte von der Heydt zur Ehren: 
rettung, daß in jenen Erlaffen nit etwa ein Theil der Landesver- 
tretung gemeint worden ſei! Den bedenklichen Principienfragen ſuchte 
man einjtweilen aus dem Wege zu gehen, indem die im Januar bor- 
gelegten Geſetze, auch das Wehrgejeg, bis zur Winterfigung zurüd- 
gezogen wurden; im Allgemeinen aber verſprach das Minifterium, 
die Durchführung der Verfaſſung in freifinniger Weije fördern 
zu wollen. 
Der frans Nur mit tiefem Kummer konnten die Freunde Preußens, welde 
ee von ihm grade jetzt auf Grund der Bernftorffihen Noten muthige 
Schritte zur Einigung Deutfhlands gehofft Hatten, diefe inneren Zer- 
würfniffe jehen. Daß die Begründung eines engeren Bundes, für 
den man doch nur auf die liberalen Regierungen hätte zählen können, 
unter den obwaltenden Umftänden unmöglich) fei, lag auf der Hand. 
Aber es jchien nicht allein der erhoffte Fortfchritt in die Ferne ge 
ſchoben, fondern obendrein auch ein gewaltiger Rüdjchritt nahe gerüdt zu 
jein. Dem Zollverein drohte eine ſchwere Krifis, und war Preußen 
grade jeßt in der Lage der zu troßen? Angeregt durch den engliſch⸗ 
franzöfiihen Handelsvertrag, der on mehrfah Nachfolge gefunden, 
hatte das Minifterium Hohenzollern auch für den Zollverein een 
Handelsvertrag mit Frankreich nad) den Grundfäßen der a. 
freiheit vereinbart, der freilich erft nach feinem Sturz am 29. März 
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zur Unterzeihnung fam. Nun fand es jedem Zollvereinsftaate frei, 
die Genehmigung zu diefem Vertrage zu verweigern; Preußen aber 
war entjchloffen, ihn für fi in jedem Falle durchzuführen und alfo 
mit den Zollvereinsgenofjen, die ihn verwarfen, die Zollgemeinjhaft 
bei ihrem Ablauf am 31. December 1865 nicht zu erneuern. Darüber 
erhob fih ein großer Sturm; viele deutjche Regierungen erklärten 
fi) gegen den Vertrag; die Anhänger des Schutzzolls madten in 
Zeitungen, Vereinen und Kammern gewaltigen Lärm über die Schä- 
digung der deutſchen Gewerbthätigfeit; die öſtreichiſche Regierung be— 
hauptete, der Vertrag widerjpreche den Verpflichtungen, die der Zoll- 
verein 1853 gegen den Kaijerftaat eingegangen fei. Dies war jedod) 
in feiner Weife der Yall; denn in der Verminderung feiner Zolljähe 
war der Verein durch den Vertrag mit Oeſtreich feineswegs befchräntt ; 
hielt er eine folhe Verminderung jebt in feinem Sntereffe, um den 
Verkehr zu beleben, jo war e3 ein Gebot der Klugheit, daß er dazu 
nit auf dem Wege der Zollgefebgebung jchritt, fondern auf dem 
Wege des Vertrages, denn fo erfaufte er durch diefe Zollminderung, 
an der Frankreich viel liegen mußte, entſprechende Zollermäßigungen 
bon dejjen Seite. Unbequem genug war die Sadhe allerdings für 
Oeſtreich; denn die franzöſiſchen Waaren, die jebt jo viel billiger nad 
Deutſchland kamen, wurden von Deutſchland auch um fo viel billiger 
nach Oeſtreich eingeführt und bereiteten dort aljo den einheimijchen 
Gewerben eine gefährliche Concurrenz; mollte man dieſe Goncurrenz 
ausihliegen, jo mußte Oeſtreich feine Grenzzölle gegen Deutjchland 
erhöhen und dadurch jeinen Handel mit Deutfchland erjchweren und 
Ihädigen. Schon aus politiihen Gründen mwünjchte man das in 
Wien zu vermeiden, und da Preußen die Einwendungen, die gegen 
den Vertrag erhoben wurden, beharrlich zurüdwies, jo entjchloß ſich 
die öftreichiiche Regierung zu einem fühnen Sc:itt; fie verlangte am 
10. Juli, und dur die Ablehnung Preußens nicht gejchredt, noch 
nachdrücklicher am 26. defjelben Monats die Aufnahme Oeſtreichs in 
den Zollverein. In dem Vertrage von 1853 war diefe wirklich als 
legtes Ziel hingejtellt und die Verabredung getroffen worden, daß 
1860 Berhandlungen in diefer Richtung eröffnet werden follten. Das 
war nicht gejchehen, und es jetzt nachzuholen erklärte Preußen für 
nutzlos: einmal jei es durch den Vertrag mit Frankreich, den Deftreich 
ja unbedingt verwerfe, ebenjo unbedingt gebunden; ſodann aber 
würde jelbit ohne diefen Umftand eine Verftändigung unmöglich fein, 
weil Preußen im eigenen Intereſſe die mit Frankreich verabredeten 
Zollermäßigungen feithalten müffe, während Oeſtreich von denfelben 
die Vernichtung feines Gewerbes befürchte. 

Mährend diefe Verhandlungen im Gange waren, mußte da3 
preußifche Abgeordnetenhaus ſich über den ihm vorgelegten Vertrag 
entſcheiden. Schadenfroh hoffte man in den Kreifen der Gegner, die 
BVerbitterung gegen das Minifterium werde groß genug fein, um die 
Verwerfung herbeizuführen. Aber diefer Wunſch ward nicht erfüllt. 
Einem jo zweifellojen Intereſſe des Landes gegenüber ſchwiegen die 
Parteiungen und mit 264 gegen 12 Stimmen nahmen die Abgeord- 
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neten am 25. Juli den Vertrag an; das Herrenhaus folgte ein paar 
Tage jpäter, und am 2. Auguft ward die Urkunde in Berlin end» 
gültig unterzeichnet. 

Bon den übrigen Regierungen hatte fih Sachſen, defjen ent= 
mwidelte Induftrie von dem Vertrage den größten VBortheil erwartete, 
Ihon im April unbedingt auf Preußens Seite geftellt; nicht minder 
Baden, Oldenburg und mande Sleinftaaten. Aber die ſüddeutſchen 
Könige, Hannover, Darmftadt u. a. blieben mwiderfpenftig, verlangten, 
daß Preußen auf Oeſtreichs Forderungen eingehe, und nahmen die 
Miene an, al3 ob fie andernfall3 auf eigene Hand mit Anlehnung 
an Deftreih einen neuen Zollverband gründen würden. Die preu— 
ßiſche Regierung ließ ſich dadurd nicht irre machen und das Ab» 
geordnetenhaus jegte ich zum zweiten Male über alle Parteibedenten 
hinweg, indem es den Entſchluß der Minifter, jelbft einer Sprengung 
des Zollvereins Trotz zu bieten, mit übermwältigender Mehrheit am 
5. September billigte. Auch aus dem übrigen Nord» und Mitteldeutich- 
land lauteten faft alle Hundgebungen der öffentlihen Meinung zu 
Gunften Preußens ; felbft auf dem deutſchen Handelätage, der im 
October in Münden ftattfand und zahlreih aus Baiern und Oeſtreich 
beſchickt war, erklärte fih eine fnappe Mehrheit, darunter aber faſt 
zwei Drittel aller zollvereingländifchen Abgeordneten, unter Bederaths 
Führung, für den Handelävertrag. Zugleih wurde ein Beſchluß 
erneuert, den ſchon der erſte Handelstag am 15. Mai 1861 in 
Heidelberg gefaßt hatte: zur Vermeidung folder gefahrvollen Krijen 
jei die Begründung eines Bundesrathes und einer Vollsvertretung 
nöthig, deren übereinftimmenden Mehrheitsbeichlüffen für den ganzen 
Zollverein Geſetzeskraft beizulegen jei. Diejelbe Forderung war einige 
Wochen vorher auch von etwa 200 Abgeordneten verjdhiedener Staa— 
ten, die in Weimar zufammentraten, erhoben worden und lang nad 
tn vielen ähnlichen Beſchlüſſen der kleineren Landtage und freier 
Verfammlungen. Der Mittelftaaterei konnte der Zollverein durch 
jolde Zukunftspläne freilih nicht lodender gemadt werden; denn 
augenfheinlih drängten fie ja grade auf den Weg, den Graf Bern- 
ftorff in feiner Decembernote angedroht hatte, auf die Begründung 
eine unter preußiſchem Einfluffe ftehenden engeren Bundes und auf 
die Vernichtung des bisher jedem einzelnen Staate zulommenden 
Widerſpruchsrechtes. Aber daß jelbft in jo ungünftiger Zeit, wie es 
diefe Sommermonate von 1862 mwaren, der Zollverein der feite Bo- 
den blieb, auf dem die Freunde Preußens ſich behaupten konnten, das 
war eine Hoffnung für die Zukunft, die über .mande Beſorgniß der 
Gegenwart hinweghelfen konnte. 

Um den inneren Frieden in Preußen jah es freilich traurig aus. 
Die tiefe Kluft, die zwifchen der Krone und dem Abgeordnetenhaufe 
fi gebildet Hatte, wurde gleich nad Eröffnung des Yandtags durch 
das Verſchwinden der Vincke'ſchen Partei noch unüberjchreitbarer. 
Die beſcheidenen Reſte diefer alten minifteriellen Mehrheit wurden 
durch ihren Führer jelbft auseinandergeiprengt, indem er gleich in der 
eriten Verfammlung die Erklärung forderte, daß man wohl mit der 
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Fradion Bodum Dolffs, aber nicht mit der eigentlichen Fortſchritts— 
partei eine VBerftändigung ſuchen wolle. Zu neuer VBerbitterung gab 
dann die Antwort auf die Thronrede Anlaß. Von einem der ber- 
föhnlihften und Harften Köpfe der neuen Mehrheit, von Tweſten 
entworfen, beflagte fie doch die Verdächtigungen, denen der treue 
Einn des Volkes, das fih Eins mit feinem Könige wiffe, von den 
Miniftern ausgejeßt worden jei und ſprach die Weberzeugung aus, 
daß feine Regierung, die den freiheitlihen Bedürfniffen der Ration 
widerftrebe, die Machtftellung Preußens fördern könne. Dabei bezog 
fie fi auf einen Sat aus der Rede des Prinzregenten vom 8. No— 
vember 1858; der König aber erwiderte: man jolle nicht nur die ein- 
zelnen Sätze herausheben, jondern fi das ganze Programm Zeile für 
Zeile einprägen, dann werde man feine Gefinnungen recht erfennen. 
Die Verhandlungen, die in dem Ausſchuß des Haufes über die Militär- Die Scwlerig 
frage ftatt fanden, führten zu feiner Annäherung; im Gegentheil bald feiten ber Zuge, 
Rellte fih deutlich heraus, daß die Mehrheit die geforderten Millionen 
vollftändig zu ftreichen entjchloffen je. Was dann gejchehen folle, war 
ſchwer zu jagen. Selbſt wenn man die neugejchaffenen Regimenter jofort 
aufgelöft und die Verwirrung, in welche das Heer dadurch gerathen 
wäre, auf fi genommen Hätte, jo wären doch von den geftrichenen 
Geldern große Summen nöthig gewejen, um den Offizieren in dieſen 
Regimentern, die natürlich nit auf Kündigung angeftellt waren, 
ihre Gehälter weiter zu bezahlen. Für diefe Summen zum mindeften 
war der Staat rechtlich haftbar; die Regierung mußte fie zahlen, 
und doh fonnten und wollten die Abgeordneten fie verweigern, 
ein Widerſpruch, für den die Verfaffung feine Löſung an die Hand 
gab. Zu demjelben Ergebniß führte die Streihung aller der Aus- 
gaben, die in den verfloſſenen Monaten bereit3 geleiftet waren; eine 
geſetzliche Handhabe, die Minifter perſönlich zur Wiedererftattung an— 
zuhalten, gab e& nicht; der Staat mußte die Laften tragen, und nun 
wollten die Abgeordneten ji) doc) deſſen weigern. In ihrer Ver- 
fegenheit, fich aus diefer hülflofen und widerſpruchsvollen Lage einen die güden- 
rechtlichen Ausweg zu fuhen, kamen die Näthe der Krone auf den are 
Gedanken, zu erklären, es fei hier eine Lüde in der Verfaffung und — 
jo führte Herr von Bismard fpäter aus — dieſe Lücke müfje ergänzt 
werden aus demjenigen Rechte, daS vor der ar, der Ber: 
faffung beftanden habe, aus dem Rechte des unumſchränkten König— 
thums: wenn alfo die Kammer einen unmögliden, unausführbaren 
Staatshaushaltsentwurf annehme, und die Krone denjelben vermerfe, 
jo jei das in der Verfaffung geforderte Gefeb über den Staatshaus- 
balt nieht zu Stande gekommen, und weil die Staatsmafchine doch 
unmöglich ftille jtehen könne, jo “T e3 in der Befugniß des Königs, 
die Fortführung der Geſchäfte zu befehlen und die zwar geftrichenen, 
aber unentbehrlihen Ausgaben doc Ieiften zu laflen. Andrerſeits 
fanden die Gonftitutionellen durch diefe Schlußfolgerung das geſammte 
Ausgabenbewilligungsreht des Landtags in feinen Grundlagen er- 
Ihüttert; wenn die Krone nad) eigenem Gutdünfen ihre Zuftimmung 
zu dem Haushaltsgefeß verweigern und dann beliebig Ausgaben, die 
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eſtrichen waren, leiſten fonnte, jo war die vorhergehende Berathung der 
Kammer eitel Trug und Schein und Zeitvergeudung ; nur Einer könne, 
fo meinten fie, in Streitfällen die Entſcheidung geben, und das jei 
der, welcher die geringfte Summe bewillige; über dieſe geringfte 
Summe fei dann ein Einverftändniß erzielt, und dieſes Einverjtändnig 
müſſe Gefegestraft erhalten. Dagegen konnte dann freilic wieder 
die Regierung einwenden, daß von allem Andern abgejehen die Landes— 
vertretung aus zwei Theilen beftehe, daR der eine dieſer Theile, das 
Herrenhaus, verfafjungsmäßig nur das Recht habe, den Haushalt in 
jeiner Gejfammtheit, wie er ihm von den Abgeordneten zufomme, 
anzunehmen oder zu verwerfen, und daß alſo in dem leßteren Yalle, 
nad) eingetretener Verwerfung, das behauptete Einverftändniß un— 
zweifelhaft nicht erzielt ſei und ſomit die beftrittene Lücke doch vorliege. 
Alle dieſe Gedantenreihen waren angeregt, obwohl noch nicht 
amtlich zum Ausdrud gelommen, al3 am li. September 1862 die 
große Militärdebatte begann. Es lagen drei Anträge vor. Der 
Ausſchuß forderte einfach die Streihung aller Reorganifationskoften, 
d. h. von mehr als 6 Millionen Thalern; drei Mitglieder deffelben 
(Stavenhagen, Sybel und Tweſten) wollten für diefes Jahr fie noch 
bewilligen unter Abitri von etwa "/; Million ; Reicheniperger endlich 
Namens der katholiichen Partei beantragte Ausſetzung des Bejchluffes, 
bi3 die Regierung in einer befonderen Vorlage für die ſchon im Ver— 
laufe des Jahres thatjächlich geleifteten Ausgaben Rechtfertigung erbeten 
habe. Als nad) viertägigem Reden am 16. September die Abftimmung 
begann, wurde zunächſt diejer legte Antrag falt einftimmig verworfen 
und dann nach dem Verlangen des Ausſchuſſes der erite Poſten, der ſich 
auf die Umgeftaltung des Heeres bezog, mit 273 gegen 68 Stimmen ge= 
ftrihen. Damit war die Frage für alle weiteren Boften, für den geſamm— 
ten Betrag der 6 Millionen, grundjäglich entſchieden. Als indek am 
nächſten Tage in der Einzelberathung fortgefahren wurde, nahm der 
Kriegsminifter das Wort und deutete an, daß die Regierung in dem 
Haushalt für das nächte Jahr unter Umſtänden fich die zweijährige 
Dienftzeit gefallen laffen würde; für diejes Jahr ſei natürlich nichts 
mehr zu ändern; aber gegenüber den vielfadhen Verdächtigungen, als 
ob die Regierung einen Gonflict ſuche, ſei er veranlaßt dieje Be— 
merfungen zu machen. Das Aufjehen, welches fie erregten, war groß; 
von fo vielen Seiten bis weit nad links Hin, jelbjt von Hoverbeck, 
war wiederholt ausgejproden, daß man bei zweijähriger Dienstzeit 
die Umgeftaltung ſich gerne werde gefallen laſſen; gab die Regierung 
aljo, wie es jchien, in diefem Puncte nah, wenn auch erft für 1863, 
jo war eine Berftändigung möglich, ja wahrſcheinlich. Die Situng 
wurde vertagt und die Regierung erſucht, zunächſt im Ausſchuſſe 
weitere Mittheilungen zu machen und eine Berftändigung herbei- 
zuführen. Aber die Schöne Hoffnung erwies ſich ſchnell als trügerijch. 
Roon Hatte nichts weiter in Ausficht geftellt, al$ daß 1863 unter 
gewiffen Bedingungen (Bermehrung der Unteroffiziere u. dgl.) fein 
Soldat über zwei Jahre im Dienft gehalten werden jolle; auf eine 
gejeglihe Einführung der zweijährigen Dienftzeit erklärte er aber 
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durchaus nicht eingehen zu können, und nur mit dieſer geſetzlichen 
Regelung war doch der Mehrheit etwas gedient. Statt einer Ver— 
ſtändigung war daher eine geſteigerte Reizbarkeit auf beiden Seiten 
die Folge der Enttäufhung. Die Berathung wurde wieder auf: 
genommen, wo fie abgebrochen war, und endete am 23. September 
mit dem Beſchluſſe, die 6 Millionen zu ftreihen ; 308 Stimmen waren 
dafür, nur 11 dagegen, unter diefen Patow und die paar Gon= 
jervativen des Hauſes (Bethuſy-Huc, Gottberg, Denzin). 

Am folgenden Tage traten Yürft Hohenlohe und bon der Heydt 
aus dem Minifterium aus: Herr von Bismard war zur Uebernahme 
der Regierung in Berlin eingetroffen. Schon im Mär; war die 
Frage, ihn an die Spitze der Gejchäfte zu berufen, ernſtlich erwogen 
worden; doch Hatte er e3 vorgezogen, zunächſt für einige Monate die 
Gefandtichaft in Paris zu übernehmen, um mit dem Kaiſer Napoleon 
befiere Fühlung zu gewinnen. Er trat jet fofort den Vorſitz im 
Staatäminifterium an und am 9. October an Bernftorff3 Stelle aud) 
die Leitung des Weußern. Herr von der Heydt wurde durch den 
früheren Minifter von Bodelihwingh erſetzt; auch der Handel3minifter 
Holzbrint jchied aus und machte dem Grafen Itzenplitz Plab, den 
al3 Minifter für die Landwirthichaft am 9. December von Selchow 
erſetzte. An demjelben Tage trat für den Minifter des Innern 
vd. Jagow Graf Eulenburg ein, der vor kurzem aus Japan zurüd- 
gekehrt war. Damit war das Minifterium der Gonflict3zeit vervoll— 
ſtändigt; während der nächſten drei Jahre fand im jeinem Beltande 
(Bismard, Roon, Itzenplitz, Lippe, Mühler, Bodelſchwingh, Eulen- 
burg, Selchow) feine Veränderung ftatt. 

Das Gabinet war vor allen Dingen darin einig, daß es den 
„unausführbaren“ Beihlüffen des Abgeordnnetenhaufes gegenüber in 
der Nothlage ei, die Verwaltung für das laufende Jahr ohne Staats— 
haushaltsgejeg führen zu müfjen. Um aber für das Jahr 1863 eine 
Regelung noch offen zu halten, um aljo die Hinderniffe einer Ver— 
ftändigung nicht noch höher anjchwellen zu lafien, 30g Herr von Bis— 
mard die Vorlage für 1863 bereit3 am 29. September zurüd. Am 
nächſten Tage verhandelte er mit dem dafür niedergejehten Ausſchuſſe. 
Boll Mißtrauen aufgenommen erregte er durch feine offene und wie 
e3 ſchien verwegene Sprache noch größeres Mißfallen. Es Hang mie 
Spott, wenn er einen Oelzweig vorzeigte, den er in Avignon gepflüdt 
habe, um ihn als FFriedengzeihen den Gegnern anzubieten; e3 Hang 
wie frevelhafter Leihtfinn, wenn er erklärte, die deutſche Einheit 
tönne nicht duch Neden und Mehrheitsbeihlüffe, wie man es 1848 
und 1849 verjucht habe, fondern nur durch Blut und Eifen Hergeftellt 
werden. Man glaubte den alten Junker zu hören, wenn er von den 
catilinarischen Eriftenzen fprad, die auf den Umfturz in Preußen hin— 
arbeiteten; aber was anders als PVerftellung fonnte e3 fein, wenn 
diejer ſelbe Junker die Vorliebe Preußens beflagte, eine Rüftung zu 
tragen, die für feinen ſchmalen Leib zu groß jei, wenn er forderte, 
daß e3 ſich ftärfen müfje, um in diefe Rüftung hineinzuwachſen. Die 
große Umwandlung, die in ihm vorgegangen war, jeit er als Bundes- 
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Jeinbfelige tagsgejandter die tückiſche Feindſchaft Oeſtreichs gegen jein geliebtes 
Stimmungen. Preußen hatte kennen lernen, die gewaltigen Pläne, die er in jeinem 
Kopfe trug und zu deren Ausführung er der ftarfen Armee jeines 
Königs unumgänglich bedurfte, ſelbſt die mächtige Geiftesfraft dieſes 
Mannes, der den Meiften als das Urbild eines beſchränkten, vorurtheil3- 
vollen Junkers jeit jo manchem Jahre gegolten hatte, entzog fich den 
Bliden der Abgeordneten, denen er Vertrauen einzuflößen wünjchte. 
Man glaubte in ihm einen großſprecheriſchen Prahler zu entdeden, 
der ſich durd feine lauten Worte in feiner verzweifelten Yage jelber 
Muth einflöpen und leihtgläubige Seelen jenachdem ködern oder ein» 
Ihüchtern wolle. Ein Ende mit Schreden war voraugzujehen. Im 
Grunde war e3 für die Sadhe der Freiheit ein Glüf, daB jold ein 
Mann vom Könige berufen war. Jetzt brauchte man nicht mehr um 
einen langwierigen Conflict zu forgen, jondern durfte einen jähen 
Brud und einen jehnellen Sieg der Verfaffungspartei erwarten. Frei— 
ih, unerjeglihen Schaden konnte er Preußen vorher zufügen. Es mußte 
lange dauern, ehe das übrige Deutichland wieder Vertrauen zu einem 
Staate faſſen konnte, in dem diefer Mann hatte and Ruder gelangen 
fönnen. Selbſt die amtliche Karlsruher Zeitung ſprach jetzt der 
preußifchen Regierung jede Fähigkeit zur Führung Deutjchlands ab. 
Die Gegner des Heindeutjhen Programms erhoben fühner als jeit 
Jahren ihr Haupt, und nußten die Mikftimmung des Volfes durch 
die Gründung ihres großdeutichen Reformvereines geihidt aus. Bis— 
get ger, Mard fonnte ſich leicht überzeugen, daß alle Bemühungen jeinen 
mitilungsvers Gegnern einen richtigen Begriff von dem, was er wolle, beizubringen 
he rein vergeblich jeien. Die Zurüdziehung des Budgets für 1863, die 
er al3 einen Waffenſtillſtandsvorſchlag gemeint hatte und bezeichnete, 
beantwortete da3 Haus mit der Erklärung, daß alle Ausgaben, welche 
die Regierung ohne Staatshaushaltsgejeß leiſten werde, verfaſſungs— 

widrig jeien. Ein Antrag Georg von Windes, der die Regierung | 
aufforderte, ich bis zum Zuftandelommen des ordentlihen Haushalts 
einen außerordentlihen Eredit zu erbitten, ward mit großer Mehrheit 
abgelehnt, weil Bismard erflärte, er werde diefem Antrage zwar 
nachkommen, aber ohne deilen Begründung anzuertennen. Die lebte 
Brüde der VBerftändigung wurde endlich abgebrodhen, als das Herren— 
Berfaffungs, Haus am 11. October den Staatshaushalt für 1862 in der Yallung 
„sruh ve des Abgeordnetenhauſes berwarf und auf den Antrag des Grafen 
Pr enimsBopbenburg mit 114 gegen 44 Stimmen in der Faffung der 
urjprünglichen Regierungsvorlage annahm. Sein Ausſchuß hatte ihm 
empfohlen, keins von beiden zu thun, fondern vorerft eine Zwiſchen— 
verhandlung mit dem andern Haufe anzufnüpfen. Bismard jelbit war 
es, der diejen ſachlich richtigen Antrag zu Fall brachte. Augenſchein— 
lich wollte er die Sigungen des Landtags nicht gern noch verlängern ; 
er bezeichnete den Ausihußantrag als nutzlos, was er ohne Zweifel 
aud) war, und nur geeignet, die Gegenfäße noch zu verſchärfen. Der 
Beſchluß aber, den das Herrenhaus auf Arnims Antrag nunmehr 
faßte, war offenfundig der Verfafjung zumider; denn nur der Haus— 
halt, wie er von der zweiten Kammer genehmigt war, konnte der 
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erften vorgelegt und von ihr im Ganzen angenommen oder abgelehnt Sätuß des 
erden. Die Erbitterung unter den Abgeordneten war daher groß. wdiags. 
Ale Parteien mit Ausnahme des Häufleins der Confervativen traten 
jofort unter Schwerin: Vorſitz zujammen und befchloffen in der 
nächſten Sitzung eine feierlihe Verwahrung einzulegen. Bismard 
hätte die gern verhindert und erbat jid vom Könige die Ermädtigung 
ihon andern Tag (am 13. October) den Landtag zu ſchließen. Aber 
der Präfident Grabow berief die Abgeordneten jhon fo früh zuſam— 
men, daß der Beihluß des Herrenhaufes noch einhellig in nament- 
fiher Abftimmung (die Conſervativen entfernten fih) für null und 
nichtig erklärt werden fonnte. 

Unter großer Erregung der Gemüther fehrten die Abgeorbneten 
in ihre Heimat zurüd. Jubelnder Empfang und zuftimmende Er- 
Härungen begrüßten fie allerwege. Den Bertretern Berlins ward in 
einer Adreſſe mit 40,000 Unterjgriften die Billigung ihrer Wähler 
ausgefprohen. Aber auch die Regierung zeigte ſich rührig. Unter Mar 
den liberalen Abgeordneten waren nicht wenig Beamte; diefe empfan- unser. 
den jebt den Zorn der Minifter; Bismard meinte, e3 heiße ſich 
läherlih machen, wenn man fich diefe Leute nicht vom Halje fchaffte. 
Abjegen konnte man fie freilich nicht alle, aber es gab aud andre 
Arten der Mafregelung, wie wenn 3. B. der Regierungsrath von 
Bockum-Dolffs, der Führer eines befonderen Theiles der Fortjchritt- 
partei und Vorſitzende des Ausſchuſſes für den Staatshaushalt, von 
Coblenz nad) Gumbinnen verbannt wurde. Um den in ihrem Ein- 
lommen gejhädigten Abgeordneten Erfaß zu gewähren, eröffnete der 
Wahlausſchuß der Fortjchrittspartei Geldfammlungen; die Polizei 
juchte diefelben eifrig zu verhindern, aber es kamen dod bis zum 
Schluß des Jahres etwa 75,000 Thaler ein, die als „Nationalfonds“ Nationat- 
für ihren Zwed zunächft volltommen ausreichten. Indeſſen nicht bios erds. 
durch Unterdrückung der entgegengejeßten Beftrebungen wollte die 
Regierung ihre Lage verbefjern, ſondern auch durch Belebung und 
Förderung der conjerbativen Partei. Nur dadurch, daß dieje bisher 
jo faul und feige geweſen jei und nicht einmal ihr Wahlreht aus— 
zuüben fich bemüßigt habe, jeien die fchlechten Wahlen der Tekten 
Jahre zu Stande gefommen, meinte der Minifter von Roon. Alle 
Hebel wurden angejeht, um diefe Stumpfheit und Lauheit zu be— 
fümpfen. ine trefflihe Handhabe bot der 1861 geftiftete preußiſche 
Vollsverein, in welchem der vormalige Herausgeber der Kreuzzeitung, 
Juſtizrath Wagener, und Bismard3 vertrauter Jugendfreund Morik Loyatitätste 
bon Blandenburg eifrig arbeiteten; aus den Mitgliedern defjelben, Patien. 
die auf über 26,000 angegeben wurden, bildete man ſog. Loyalitäts— 
deputationen, Abordnungen die nad) Berlin gejchidt wurden, um den 
König der Treue feiner Untertdanen zu verfihern und ihm für die 
Umformung des Heeres zu danken. Gradezu maßlos war die Sprade, 
in welcher dies geihah. Man klagte die Mehrheit des Abgeordneten- 
hauſes an, den Umfturz alles Beftehenden, die Vernichtung alles Heiligen 
in Staat, Kirche und Familie herbeizuführen; man ſprach von bewußten 
Frevel und von dem Greuel des Abfalls. Nicht blos die Minifter, ſondern 
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auch der König jelbft hörten folche Moreffen ruhig an und belobten die 
Ueberbringer. Der König verfäumte Nichts, um feine Zufriedenheit mit 
diefer regierungäfreundlihen Bewegung fund zu geben und das Ver— 
halten der Abgeordneten in ſcharfen Worten zu rügen. Die Führer der- 
jelben, deren allerdings nur wenige jeien, bejhuldigt er, daß fie mit 
vollkommenem Bewußtſein die ftarfe Krone und das ftarfe Heer, auf 
denen Preußens Wohlfahrt beruhe, zu untergraben tradhteten; ein 
Parlamentöheer fei es, auf das fie es anlegten; die Verhüllung fei 
gefallen, und ihre Abfichten lägen Har vor Augen. Daß der Monarch 
jolde Worte nicht unbedacht und nicht mit leichtem Herzen ſprach, 
dafür bürgte ſchon feine Vergangenheit; er glaubte wirllih die Um— 
ſturzbewegung de3 Jahres 1848 fei wieder in Fluß gelommen und 
es gelte, ihr mit allen Kräften Widerftand zu leiften. Die Lage des 
Staates machte ihm jchweren Kummer. Traure ih denn nit? ch 
ſchlafe feine einzige Nacht! erwiederte er dem treuen Bederath, als 
diefer ihm im November al3 Präfident des Handelätages die Münchener 
Beichlüffe überreichte und dabei dem Schmerze über die politijche Lage 
Ausdrud gab. Und weit entfernt die freimüthige Rede des bewährten 
Mannes, der warm zu Gunften der zweijährigen Dienftzeit ſprach, 
ungnädig aufzunehmen, entließ er ihn mit der Verfiherung: Nach 
diefer Unterredung jchäte ih Sie um fo mehr. Durch Wort und 
That fuchte er dem meitverbreiteten Mißtrauen, als ob er jemals 
mwifjentlih und willentlich die Verfaffung brechen könne, entgegen» 
zuwirfen; jeder Verſuch, die preußiichen Wirren etwa mit den fur- 
heſſiſchen in Vergleich zu ftellen, wurde durch den verdoppelten Eifer, 
mit welchem Preußen in Caſſel für die Verfaffung von 1831 eintrat, 
durchſchnitten; grade in diefe Wochen fiel die drohende Sendung des 
Teldjägers, von der früher erzählt wurde. Beſonders lebhaft pflegte 
die linke Seite der Fortfchrittspartei darüber zu Klagen, daß die Um— 
formung des Heeres die Landwehr ſchädige und vernichte: der König 
beftimmte den Tag, an welchem die Landwehr 1813 begründet mar, 
al3 denjenigen, an welchem die 5Ojährige Gedenkfeier der Freiheits— 
friege und die 100jährige des Hubertsburger Friedens begangen 
werden ſolle. Aber Wirkung übten alle diefe Schritte nit; fie 
jchienen bedeutungslos gegenüber den rauhen Worten des Herrichers 
bei jo mandem Anlaß und gegenüber der einen Thatjahe, daß ein 
Bismard fein Vertrauen, ein Bismardjches Regiment feinen Beifall 
genoß. Noch wurde hier und da ein Verſuch gemacht, den König zur 
Nachgiebigkeit zu ftimmen. - Die ftädtifhen Behörden von Berlin, 
eine große Anzahl angefehener Rheinländer baten ihn einzulenten und 
den ſchweren Gonflict zu enden. Uber feine Antworten Tießen feine 
Hoffnung übrig, daß dies gejchehen werde. Und fo lagerte fich denn 
eine dumpfe Mikftimmung über das Land, und traurig jah die große 
Mehrzahl des Volkes in die Zukunft, die von feinem Hoffnungs— 
ſchimmer erleuchtet wurde. 

Diefe Mehrheit zu zerjplittern und in eine Minderheit zu ver— 
wandeln, gab e3 ein großes Mittel: eine glänzende auswärtige Politik. 
Bismard war entjchloffen es anzuwenden, und nicht blos als Mittel, 
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fondern als Selbitzwed. Aber es gab auch noch andre Wege, auf 
denen man der Partei, welche die öffentliche Meinung beherrihte, 
nahe fommen konnte. Dieſe Partei beftand in ihrem Kerne aus den 
wohlhabenden Bürgerclaffen, fie hatte aber auch die Maffen der Lohn 
arbeiter hinter ih. Kein Mitglied der Yortichrittspartei hatte fich 
um diefe Bundesgenoſſenſchaft größere Werdienfte erworben ala 
Schulze Deligih, der in den Jahren der Reaction mit uneigennüßigem 
Eifer und bedeutendem Erfolge die Handwerker und Arbeiter zur 
Gründung von Genofjenihaften ermuntert hatte, um ihnen dadurch 
den billigeren Anlauf von Lebensmitteln und Rohftoffen zu ermöglichen, 
die Erlangung von Vorſchüſſen zu erleihtern und einen Anreiz zum 
Sparen zu geben. Die Taufende, welche diejen Genofjenjchaften bei- 
getreten waren und die jegensreiche Wirkſamkeit derjelben an ihrem 
perfönlichen Wohlftande verjpürten, waren damit zugleich zu Anhängern 
der Fortichrittspartei geworden und warben ihr in ihren Kreifen und 
in den unteren Schichten der Bevölkerung Anhänger. Den Führern 
der Reaction war diefe Thatjache keineswegs entgangen, und befonders 
der Juſtizrath Wagener hatte ſchon in den letzten Jahren eifrig daran 
gearbeitet, die Heinen Handwerksmeifter in die Netze der Kreuzzeitungs— 
partei zu loden, wobei ihm der Widerwille und das Mißtrauen, die 
in Ddiefen Streifen gegen die Gemwerbefreiheit herrſchten, gute Dienfte 
leiftete. Viel wichtiger aber war es, die eigentlichen Yabrifarbeiter 
bon der Fortjchrittspartei abwendig zu machen, und da3 fonnte nicht 
wirkungsvoller gejchehen, al3 wenn ihr Neid gegen die Belitenden 
rege gemacht und ihr Glaube an die Kraft der Selbfthülfe erfchüttert 
wurde. Es mar nicht jchwer einzujehen, daß die Genoſſenſchaften, 
welche dieje Selbfthülfe auf ihr Banner jchrieben, wohl die Lage des 
Einzelnen verbejjern, aber keineswegs den Unterſchied zwiſchen Arm 
und Reich befeitigen fonnten. Daß dies lebtere überhaupt unmöglich 
jei, brauchte man den Arbeitern ja nicht zu jagen, und durfte hoffen, 
daß fie es jelbit Leicht vergefien würden, wenn ihnen trügerijche 
Zufunftsbilder von Staatshülfe und allgemeinem Wohlftande vor= 
gejpiegelt würden. Allerdings ſchickte es fich für confervative Männer 
jehr wenig ein jolches unredliches Spiel mit focialiftiichen Ideen zu 
treiben; aber e3 war auch keineswegs nöthig, daß fie felbit dabei in 
den Vordergrund traten; e3 genügte, wenn ihre Preffe den Angriffen 
gegen die Yortichrittspartei, die aus ſolchen Anſchauungen hervor- 
gingen, ihre Spalten öffnete, und wenn einzelne dazu befähigte 
Männer die Verbindung mit den Führern der Arbeiterkreife pflegten. 
Die eigentliche Aufgabe, den Zerjegungsproceh der Fortichrittspartei 
einzuleiten, überließ man anderen Händen und begnügte fich ſelbſt damit, 
vorſichtig nachzuhelfen, wo die Gelegenheit günftig war. 

Die Hauptrolle in diefem Kampfe gegen den Liberalismus fiel 
einem Manne zu, der bis dahin nur durch feine radicalen Maßloſig— 
feiten, Durch eine jehr anrüchige Proceßgeſchichte und durch einige ums 
fallende miljenjchaftliche Arbeiten befannt geworden war. Tyerdinand 
Laffal, oder wie er ſich ſpäter ſchrieb, um den jüdiſchen Klang feines 
Namens zu verwiſchen: Lafjalle, hatte fih an den Bewegungen de3 
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Jahres 1848 al3 23jähriger Jüngling auf der äußerften Linten be- 
theiligt, war dann als gerihtlicher Beiftand der Gräfin Hapfeld in 

einem Ehejheidungsproceß aufgetreten und wegen Beihülfe zu einem 
Gafjettendiebjtahl zwar nicht verurtheilt, aber doch ſehr blosgeſtellt wor— 

den, und hatte während der Reactionszeit und der neuen Aera fich mit 
philoſophiſchen und juriftiihen Forſchungen beſchäftigt, die in zwei 

großen Werfen über Heralleitos, den ioniſchen Philofophen, und über 

das Erbrecht zu Tage traten. Socialift, wie er ſtets gewejen war, 

hatte er bisher dod die Verdienfte von Schulze-Delitzſch gern an— 
erfannt und ihm, wie er einmal fchrieb, im Geifte dafür mit Wärme 

die Hand gedrüdt. Aber die lebhafte politiiche Erregung, die Aus— 

fiht auf gewaltige Stürme, die mit dem Ende der neuen era 
hereinbradh, lodte feinen unruhigen und eitlen Geift auf das Schladt- 

feld, und da er mit feinem Scharfblid die Möglichkeit, eine ganz 

neue Partei auf der äußerften Linken zu bilden, jchnell erkannte, ſo 

ſchloß er fich nicht der Yortjchrittspartei an, ſondern trat fogleich zu 

zu ihr in jcharfen Gegenſatz. Mehrere Vorträge, die er jeit dem 

April 1862 in Berliner Arbeitervereinen gehalten, verfochten die Ideen, 

daß die höheren Claſſen Fraft ihres perjönlichen Intereſſes Feinde 

der Eulturentwidlung feiern, daß nur der Arbeiterftand die Sache der 
— Menſchheit vertreten könne, daß die preußiſche Verfaſſung 

einen Werth habe, weil ſie den beſtehenden Machtverhältniſſen wider— 

ſpreche, daß die Volksvertretung ſich jeder Thätigkeit enthalten ſolle, 

bis die Regierung nachgebe. Da er wegen dieſer Reden gerichtlich 
verfolgt und verurtheilt wurde, ließ er ſie in der Schweiz im Druck 
erſcheinen und lenkte dadurch und durch die Tan die Aufmerkſam— 
— feit unzufriedener Arbeiterſchichten auf ſich. Insbeſondere veranlaßte 
Sıbeitercns ein Leipziger Schuſter, Vahlteich, dem in dieſer Zeit der Congreſſe 
eb und Bereine die Berufung eines allgemeinen deutſchen Arbeiter 
congrefjes wünjchenswerth erjchien, feine Freunde dazu, ſich von Laſſalle 

ein Gutachten über die Arbeiterbewegung, von der in der That noch 

faum etwas zu jpüren war, zu erbitten. Lafjalle fam der Einladung 

nah und entwidelte in einem gedrudten Gutachten Anfang 1863 

die Anfiht, daß den Arbeitern nur zu helfen jei, wenn fie ſich in 

eine politifche Partei ummwandelten, da3 allgemeine Stimmrecht durch— 

jeßten und dann vom Staate ſich eine Zinsgarantie, ähnlich mie fie 

bei Eifenbahnen üblich ſei, für Productivgenoffenihaften erwirkten, 

deren Gewinn gleihmäßig allen Theilhabern zu Gute fommen müſſe. 

Diefe Rathichläge fielen auf fruchtbaren Boden. Eine Berfammlung 

von 4000 Arbeitern, die Vahlteih und fein Ausſchuß in Leipzig ver— 
anftalteten, jubelte Zafjalle zu, al3 er ihr die Lehre von dem ehernen 
Lohngeſetz entwidelte, kraft deifen der Arbeiter unbejchadet gering- 

fügiger Schwankungen ftet3 nur jo viel Lohn erhalte, wie zu feinem 
— nothdürftigen Unterhalte erforderlich ſe.. Die Gründung eines all— 
A gemeinen deutſchen Arbeitervereins wurde am 23. Mai 1863 be— 
ierrerein. ſchloſſen, Laſſalle ſelbſt zum Präſidenten erwählt und durch die 
Gründung von Zweigvereinen dem neuen Bunde Bedeutung gegeben. 
Einzelne Männer bekannteren Namens, Achtundvierziger wie Rodbertus, 
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Lothar Bucher, Wuttde, erklärten fi für die Bewegung; aber der 
einzige Leiter blieb Laſſalle. Bon Ort zu Ort zog er, um für feine eaſſales Ai: 
Pläne den Boden zu bereiten; immer mehr erhißte ſich dabei fein leb— !tonsreilen. 
hafter Geift, immer mehr beraufchte fich jeine Eitelkeit in den glänzenden 
Huldigungen, die jeine Anhänger ihm darbrachten, immer leiden- 
jchaftliher und grimmiger wurde feine Feindſchaft gegen die herr— 
ſchende Fortjchrittspartei. Beſonders erbittert war fein Kampf gegen 
die Prefje, der er Hab und Veradhtung, Tod und Untergang zu— 
ſchwor. Auch mit der Staatögewalt mußte er bei diefem Auftreten 
oft in Conflict gerathen; war es doch eine Hauptanklage, die er gegen 
den Fortſchritt erhob, daß dieſer feine Revolution wolle. Bald frei: 
gejprochen, bald verurtheilt, wurde er feiner Agitation doch durd) 
wiederholte Gefängnißftrafen entzogen. Dem Vortheil, den die Re— 
gierung aus feinem Auftreten 309, geſchah dadurd fein Abbruch; 
ihr genügte e8, daß Lafjalle dem Liberalismus werthvolle Kräfte raubte; 
daß er He nicht unmittelbar in ihren Dienſt ftellte, war die noth- 
wendige Vorbedingung des Gelingend. Herr der neuen Bewegung 
zu bleiben, jchien nicht ſchwer zu fein, und unter allen Umjtänden 
war die Förderung für den Augenblid beadhtenswerther al3 die Ge— 
fahr für die Zukunft. Lauter Jubel herrichte im conjervativen Lager, 
wenn Lafjalle die wunden Stellen der Forftſchrittspartei für feine 
grimmigen Angriffe erfah, wenn er Schulzes Thätigfeit verhöhnte, 
jeine wirthſchaftlichen Lehren jophiftifch verdrehte und verfpottete, Miß— 
trauen und Haß gegen die Geldſäcke und gegen die Selbitjudht des 
herrſchenden Bürgerthums ausjäete. Und als er dann am 31. Auguſt Lafjales Xer. 
1864, im vierzigften Jahre, in Genf der Kugel des wallachiſchen 
Bojaren Janko von Ralowita erlag, mit dem ein Liebeshandel ihn 
in ein Duell verflodhten hatte, da war da3 Bedauern über den 
Derluft des nützlichen YBundesgenofjen in der Kreuzzeitungspartei 
wohl ftummer, aber nicht weniger aufrichtig, al3 bei den Arbeitern, 
die in lärmenden Zodtenfeiern förmlich Abgötterei mit dem dahingejchie= 
denen Führer trieben. 

Der Liberalismus jeinerjeits fühlte fih durch die focialiftiichen 
Umtriebe Laſſalles nur wenig bedroht; er machte der conferdativen 
Partei wohl bittere Vorwürfe darüber, daß fie in ihrer Preſſe mit 
dergleichen Heßereien Tiebäugle und den Teufel an die Wand male, 
aber jeine eigene Stellung im Volfe galt ihm für unerjchütterlich. 
Der Verlauf des erften Landtages von 1865 mußte diefen Glauben 
beftärfen. Das Land, jo konnte der Präfivent Grabow im feiner _ Der erfie 
Gröffnungsrede am 14. Januar der Wahrheit gemäß jagen, war in ig, ve" 
dem Gonflicte auf die Seite der Abgeordneten getreten. Eine natür- 
liche Folge diejes Einklanges mit der Bevölkerung war, daß die Mehr- 
heit des Haufes nicht von fern an eine Verſöhnung mit der Regie— 
rung dachte, daß ihr einziges Augenmerk darauf gerichtet war, den 
König von feinen Miniftern zu trennen und zur Nachgiebigfeit zu be» 
wegen. Mehr als 200 Mitglieder, an ihrer Spike Profeſſor Virchow 
und der vormals jähliihe Minifter von Garlowik, beantragten in 
diefer Abficht eine Adreſſe an den Monarchen, die das volle Vertrauen 
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Apreitebatte, des Haufes in die Verfaffungstreue des Königs ausſprach, gleichwohl 
aber mit nadten Worten erklärte: die Verfaſſung fei durch die Minifter 
bereit3 verlegt, da diejelben das jchwere Uebel einer budgetlofen Re= 
gierung über das Land gebracht hätten. Das Haus jollte den König 
vor dem Rathe derer warnen, die ihre an ſich ohnmächtigen Beſtre— 
bungen durch den Namen der königlichen Majeftät zu deden und zu 
fügen bemüht feien. Das hie nah Bismards Meinung nichts 
Anderes, als das Haus der Hohenzollern jolle auf feine verfafjungs- 
mäßigen Rechte zu Gunften des Haujes der Abgeordneten verzichten. 
So weit ift es noch nicht gekommen, rief er in der Adreßdebatte leb— 
haft aus; das preußifche Königthum ift noch nicht reif dazu, einen 
rein ornamentalen Schmud Ihres Verfajiungsgebäudes, einen todten 
Maſchinentheil in dem parlamentarishen Mechanismus zu bilden. Er 
mahnte ernitlih daran, daß das ganze Verfaffungsleben eine Reihe 
bon Gompromifjen jei, daß ohne ſolche Compromiſſe Conflicte ent= 

Nadt vor ftünden, die zu Machtfragen würden und nicht durch das Recht ent- 
st ſchieden werden könnten. Bei dem herrſchenden Mißtrauen wurden 
diefe Worte als eine Drohung mit dem Staatsjtreih gefaßt, und der 
ehrlihe Graf Schwerin warf entrüftet dem Minifter vor, daß er den 
Sat predige: Macht gehe vor Recht. Vergebens erhob Bismard ſo— 
fort Einfpruch gegen dieſe Verdrehung; man fand, daß Schwerins 
Worte die Sache mit dem rechten Namen bezeichneten, wenn der 
Minifter fie auch in vorjichtiger Verhüllung nur angedeutet habe. 
Daß die Adreife angenommen werden müſſe, da Vindes und Reichen- 
Iperger3 leidenjchaftslofere Entwürfe durchfallen würden, ftand jchon 
bor der dreitägigen Debatte vom 27.—29. Januar feit; ebenjo feit 
ftand freilih, daß der König ſich durch diefe Vorftellung in feiner 
Anficht nicht werde erjchüttern laffen. Er lehnte den Empfang einer 
Des Rönigs Deputation des Haufes ab und beantwortete am 3. Februar die Adreife, 
TFT wie fie ihm ohne Vermittlung der Minifter zugefandt war, auch ohne 
die Gegenzeichnung derjelben. Eingehend wies er die Klagen der Ab— 
—— zurück und rechtfertigte von ſeinem Standpunkt aus die 
udgetloſe Regierung, die keine Verfaſſungsverletzung, ſondern eine 
durch die zweite Kammer geſchaffene Nothwendigkeit ſei. Eine Ver— 
ſtändigung herbeizuführen ſei ſeinem Herzen Bedürfniß, aber durch 
Preisgebung der verfaſſungsmäßigen Rechte der Krone und des Herren— 

hauſes werde er dieſelbe nicht erwirken. 

Mit dieſer Zwieſprache war denn die Fruchtloſigkeit der neu 
begonnenen Seſſion von born herein beſiegelt; die Geſehentwürfe, die 
bon den Miniftern vorgelegt oder im Haufe jelbjt angeregt wurden, 

grusije beſtätigten dieſe Thatſache. Sie trugen zum großen Theil den Stempel 
an der Stirn, daß ſie nicht in der Hoffnung durchgeführt zu werden, 
jondern nur in dem Wunſche, die Gegenjäße jcharf zu bezeichnen, 
eingebracht ſeien. So legte das Minifterium ein Wehrgeſetz vor, das 
alle Grundzüge der Reorganijation, auch die hart angefochtene zwei— 
jährige Dienftzeit fefthielt, oder e3 beantragte den Beamten, die Mit— 
glieder des Abgeordnietenhaufes (und zwar überwiegend der Mehrheit) 
waren, die Koften ihrer Stellvertretung aufzubürden. Die Yortjchritts- 
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partei andrerfeit3 brachte ein Geſetz über die Verantwortlichkeit der 
Minifter, eine neue Kreisordnung, ein Gewerbegeſetz ein, Alles Dinge, 
über die eine Verftändigung ganz unmöglich war. Bei der Berathung 
des Haushalts für 1863 ftrid man dem Minifterium die geheimen 
Fonds troß ihrer Geringfügigfeit; man jchied die Koften der Re— 
organijation wiederum bon den übrigen Ausgaben für das Heer und 
erklärte die Minifter mit ihrer Perfon und ihrem Vermögen haftbar 
für diejelben; man trat jodann, aber erft am 7. Mai, in die Be- 
rathung über das Wehrgeſetz ein, das in dem Ausſchuſſe bis zur Un- 
fenntlichleit verändert worden war. 

Diefe Berathung jollte nicht zum Abſchluß fommen. Schon im 
Verlauf der bisherigen Debatten war von beiden Seiten die Tonart, 
in der man zu einander redete, jo heftig, die Wahl der Ausdrüde 
fo rückſichtslos geworden, daß ein jäher Ausbruch perfünlicher Gereizt- 
Heit leicht zu einer Kataftrophe führen konnte. Mangel an Water: 
landsliebe, an Ehrenhaftigfeit, an Wahrheit waren den Miniftern vor— 
geworfen; man hatte fie mit Seiltänzern und mit Don Quichotte ver— 
alien ; die Angegriffenen hatten hitzig geantwortet, auch ſelbſt durch 
Spott die Gegner gereizt und weniger vielleicht durch beitimmte Aus— 
drüde, al3 durch ihre ganze Haltung fie zu fränfen geſucht. Bismard 
fand Gefallen daran, ihnen ihre Unfenntniß des jeweiligen Standes 
der auswärtigen Angelegenheiten bei jeder Gelegenheit vorzuhalten; er 
ftellte einzelne feiner Gegner mit Männern wie Mazzini und Mieroslawski 
zujammen, um ihre Treue gegen den König zu verdächtigen ; er erklärte 
ihnen, daß wenn er Krieg führen wolle, er es mit oder ohne ihre Zu— 
ſtimmung thun werde, und gab auf die Herausforderung, er jolle das 
Haus doch auflöfen, wohl die jpigige Antwort: das Land jolle feine Ver— 
treter erft noch beijer fennen lernen. Für den Präfidenten Grabom 
und feine Stellvertreter, Berend3 von Danzig und den gemaßregelten 
Bodum-Dolffs, war die Handhabung der Ordnung unter diefen Um— 
Händen oft recht ſchwer, zumal die Minifter ihnen das Recht ab- 
Ipraden, aud fie zur Ordnung zu rufen. Einmal war e& bereit3 
ſoweit gefommen, daß Berends drohte die Sitzung aufzuheben, wenn 
Bismard in feinen Angriffen auf den Abgeordneten Unruh fortfahre; 
jegt wiederholte fih am 11. Mai bei der Militärdebatte ein ganz 
ähnlicher Zank zwiſchen Bodum-Dolff3 und dem Ariegsminifter, der 
Heftig den von Sybel erhobenen Vorwurf des Mangel3 an Patrio— 
tismus zurüdgewiefen Hatte. Der VBice- Präfident wußte fih nicht 
anders zu helfen, als dadurch, daß er die Sikung ſchloß. Darauf 
erflärten die Minifter jchriftlih, fie würden jolange nicht im Haufe 
erjcheinen, wie dafjelbe für feinen Präfidenten das Recht beanjprucdhe 
fie in ihrer Redefreiheit zu bejchränften. In der That erhob das 
Haus diejen Anfpruch zur Zeit nicht, jondern begehrte nur, daß der 
Präfident auch den Miniftern in die Nede fallen dürfe; e3 mollte 
aber auf jenes weiter gehende Recht, das es ſich in Wahrheit doch 
auch beilegte, nicht ausdrüdlich verzichten, wie dag Minifterium in 
einem zweiten Schreiben vom 16. Mai forderte und der König jelbit 
in einer Botihaft vom 21. Mai gleichfalls verlangte. So ftodten 
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Reue Adrefie Die Geichäfte, und das einzige, was ſich thun ließ, war eine Adreſſe 
“ben König. am den König. Die Altliberalen wollten diefelbe ganz auf den vor- 
liegenden Streitfall beſchränken, übrigens aud mit der Erflärung, 
daß gedeihliche Verhandlungen zwijchen dem gegenwärtigen Miniftertum 
und dem gegenwärtigen Haufe nicht mehr möglich jeien. Die Fort— 
johrittSpartei aber war damit noch nicht zufrieden und mit 239 gegen 
61 Stimmen jehte fie am 22. Mai ihren Entwurf dur, der unter 
Beifügung der ftenographiihen Berichte über die fraglide Sigung 
mit der Beſchwerde begann, daß dem Könige die Vorgänge vom 
11. Mai nicht wahrheitsgetreu vorgetragen jeien. Die Weigerung der 
Minifter, ferner im Haufe zu erjcheinen, wurde als eine neue Ver— 
faffungsmwidrigfeit bezeichnet und nad lebhaften Klagen über die 
Vereinfamung, in der ſich Preußen durch Schuld der Regierung in 
Deutichland, ja in Europa befinde, die Erklärung abgegeben, dag 
fein Mittel der Verftändigung mit diefem Minifterium vorhanden jei, 
daß das Haus feine Mitwirkung zu der gegenwärtigen Politik ab— 
lehne, dab nur ein Wechjel der Perjonen und des Syſtems die Einig=- 
feit zwiſchen Fürft und Voll, durch die allein Preußen ftarf jei, 
erhalten könne. 
Antwort bei Des Königs Antwort vom 26. Mai war jharf und jehneidig. 
Er vermißte troß aller gegentheiligen Betheurungen in der Adreſſe 
die Bethätigung ehrfurchtsvoller Gelinnungen, verjidherte, daß ihm die 
Vorgänge vom 11. Mai, fowie die Lage des Landes fehr wohl be= 
fannt feien, unterzog die ganze Haltung des Haufes einer ins Einzelne 
gehenden Kritik, und bezeichnete die Forderung, daß er feine Minifter 
wechſeln folle, al3 den Verſuch, eine verfaffungsmidrige Alleinherrihaft 
de3 Haujes der Abgeorbneten anzubahnen; er wilfe e8 den Miniftern 
Dan, daß fie diefem Streben nad) Machterweiterung entgegenträten, 
und hoffe mit Gottes Hülfe die fträflihen Verſuche zu vereiteln, Die 
auf Loderung de3 Bandes zwiſchen Fürft und Wolf gerichtet jeien ; 
zu feſt jei fein Vertrauen in die Anhänglichkeit feiner Unterthanen, 
al3 daß es durch den Inhalt diefer Adrefje erjchüttert werden könne. 
Säluh det Daß diefe Antwort nicht von der Auflöjung, fondern nur von 
Landtags. der Schließung de3 Landtags begleitet war, fonnte überrajchen; allein 
e8 war für die Minifter doch nur ein Gebot der Klugheit: Neu— 
mwahlen in diefem Augenblide vorgenommen, hätten fein anders zu— 
jammengejeßtes Haus ergeben können; um darauf hoffen zu dürfen, 
mußte die öffentliche Meinung erft noch anders beeinflußt jein. Man 
verjuchte es mit der Einfhüchterung. Auf Grund jenes Verfaſſungs— \ 
artikel, welcher der Regierung in Abmwefenheit der Kammern das Ä 
Recht gab, dringende Verordnungen mit Geſetzeskraft zu erlafjen, 
erging bier Tage nah Schluß der Sejfion, am 1. Juni, die jog. 
Vres⸗ Preßordonnanz, welche den Verwaltungsbehörden die Vollmacht er— 
ertonnan. theilte, regierungsfeindliche Blätter nach zweimaliger Verwarnung ſo— 
wohl wegen einzelner Artikel, wie wegen ihrer Geſammthaltung zu 
unterdrücken. Ein Schrei der Entrüſtung durchflog das ganze preu— 
ßiſche Volk; eine ſolche Nachbilderei napoleoniſcher Polizeiwillkür hatte 
man nicht erwartet, ein ſolches Ueberbieten der ärgſten Manteuffel= 
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ihen Gewaltmaßregeln nicht für möglich gehalten. Der Kronprinz 
ſelbſt hielt e3 für angemeſſen, auf einer Reife in Danzig zu erklären, 
daß er feinen Theil an den Rathſchlägen Habe, welche dieje Verord- 
nung herbeigeführt hätten; die bedeutendften Zeitungen, beſonders die 
Berliner, proteftirten gegen den Gemaltact und erklärten ihn für 
verfafjungswidrig ; die ftädtifchen Behörden von Berlin, Königsberg, 
Breslau und vielen anderen Städten baten den König dur Adrefjen 
und Deputationen um Rüdnahme der Verordnung. Aber für jolcdhe 
Vorftellungen Hatte der Monarch kein Gehör mehr; formell ver- 
faſſungswidrig war der Schritt nicht gewejen und die Nothwendigteit 
und Nüblichkeit Hatte er vorher geprüft und anerkannt. So wurde 
das Verwarnungsigftem denn in Anmwendung gebradt und zuerft an 
den ſechs proteftirenden Zeitungen erprobt. Die ſchweren Geldverlufte, 
mit denen die Unterdrüdung eines Blattes den Verleger bedrohte, 
thaten bald ihre Wirkung; die Minifter hatten wohl von vorn herein 
darauf gerechnet, daß die Verwarnungen ausreichen würden, um die 
allzu Heftige Oppofition zu ertödten. Aber darin Hatten fie jehr Xiefe Erdu— 
geirrt, wenn fie glaubten, mit der Knebelung der Prefie auch die Fenklcen 
öffentlihe Meinung zu knebeln. Erregt wie diefe einmal war, hielt Meinung 
fie den Ingrimm, der fie beherrjchte, auch ohne die tägliche Nahrung, 
die ihr jonft die Zeitungen zuführten, feſt, ja fie vergiftete ſich mehr 
und mehr, und die allgemeine Verehrung, die man einft dem Könige 
entgegentrug, wandelte ſich nicht allein in das Gegentheil um, jon- 
dern artete in völlige Verfennung des Charakter und der Beweg— 
gründe des Yürften aus. Vollends der Befehl, den die ftädtijchen 
Behörden empfingen, bei Androhung harter Strafe feine politifchen 
Berathungen zu pflegen, die Abweiſung ihrer Deputationen, die 
Zurüdjendung ihrer uneröffneten Adreſſen, lenkten die Mipftimmung 
wie gefliffentlich grade gegen die Perſon des Königs. Es kam ſoweit, 
daß die Stabtverordnneten don Berlin beſchloſſen, in Zukunft über- 
haupt von Adreſſen an den Monarchen und jeine Familie abzujehen, 
daß fie beim Tode des Prinzen Friedrih am 31. Zuli in der That 
die übliche Beileidsbezeugung unterliegen, daß jelbit Kleinere Städte 
durhreifenden Prinzen, jogar dem Sronprinzen jede feierliche Be— 
grüßung verjagten. Den Abgeordneten Hingegen ward überall ein 
taufchender Empfang bereitet, und beſonders die freifinnigen Bürger 
Cölns veranftalteten am 18. und 19. Juli ein großes Felt, zu dem 
fie daS Präfidium des Abgeordnetenhaufes und die liberalen Vertreter 
der weftlihen Provinzen einluden, und das die Regierung in der 
Hauptſache nicht zu ftören wagte. 


Oeſtreich und der Fürftentag. 


Schwer litten unter diefen inneren Wirren Preußens beſonders Die natiensie 
feine Anhänger im Reid. Wie konnten fie noch ihr Haupt erheben güsspreupens, 
gegenüber dem höhniſchen Triumphgejchrei, das die Großdeutſchen ein— 
müthig anftimmten, al3 König Wilhelm fo von rüdjichtslofer Hand 
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Gewiß blieben die Männer, welde nur von Preußen die Einigung 
Deutihlands erwarteten, ihrer Ueberzeugung auch jet noch treu; 
aber mit tiefem Kummer jahen fie die Hoffnung naher Erfüllung 
wieder in weite Ferne ſchwinden; die Arbeit der letzten Jahre ſchien 
umfonft, eine neue Reaction war hereingebroden. Schritt für Schritt, 
jo Hagte jhon Ende Mai der Ausſchuß des Nationalvereins, ift die 
preußifche Regierung von ihrer Aufgabe zurüdgewichen bis zu dem 
Puncte, auf dem wir fie heute erbliden: nicht al3 den Schirmherrn, 
jondern als den gefährlichſten Widerſacher der nationalen Intereſſen. 
Wenn die jeßigen Leiter Preußens ihre Hand nad) der Herrſchaft 
Deutſchlands ausftreden wollten, jo würden fie in der erften Reihe 
der Kämpfer gegen folche Bermefjenheit dem Nationalvereine begegnen. 
In der rathlojeiten Lage befanden ſich die Kleinen Regierungen, welche 
offen und muthig für die preußifhe Spite eingetreten waren: 
Baden, wo der Freiherr von Roggenbach das Aeußere leitete und 
Mathy feit etwa Jahresfriſt den Finanzen vorftand; Coburg, Olden— 
burg, Weimar, Walded, deren Fürften treu zu Preußen geftanden 
und die Mipbilligung ihrer mädhtigeren Gollegen geduldig ertragen 
hatten. Nod einmal war ihnen das bejchämende Gefühl aufge- 
drungen, daß ihr vertrauensvolles Entgegenfommen, ihre Bereitwillig- 
feit zu Opfern an ihrer Souveränität bitter getäufcht ward. Die 
Zandtage in diefen und anderen Staaten fahten ausdrüdliche Be— 
jhlüffe, um die preußifchen Abgeordneten ihrer Sympathie zu ber= 
fihern; hier und da verwahrte ſich auch wohl einer gegen den Ab- 
ſchluß einer Militärconvention gleich der coburgifchen, die man vor 
Yahresfrift noch freudig begrüßt haben würde; nur in der Zollvereins- 
frage war das Intereſſe jtärfer als die Abneigung gegen Bismard, 
und nah dem Vorbilde des preußiſchen Landtags erflärten ſich die 
Kammern in Gafjel, Darmftadt, Wiesbaden und anderer Orten für 
die Annahme des Handelsvertrags. Auf die miderjpenftigen Regie- 
rungen machte das jedoch feinen Eindrud und die mädhtigfte derjelben, _ 
die bairijche, erfreute fi) jogar der Zuftimmung der Yandesvertretung ; 
nur wenig über dreißig Stimmen famen darin überein, die Sprengung 
des Zollvereins für ein Nationalunglüd zu erflären, und jelbft von 
diefen wünjchte die Mehrheit nicht die unveränderte Annahme des 
Vertrags. AndrerjeitS war freilich Preußens Haltung zu entjchieden, 
al3 daS Baiern ſich mit der Hoffnung fie zu erjchüttern hätte 
jhmeicheln können. Vergeben bemühte e3 ſich auf der Generalzoll- 
conferenz, die im Juni in München ftattfand, wenigftens eine Ant- 
wort auf Oeſtreichs Antrag, in den Verein aufgenommen zu werden, 
zu erwirfen; die Gonferenz ging ohne ſolche Antwort aus einander 
und eine Annäherung der feindlihen Standpuncte war in feiner 
Weiſe erreicht worden. 

Auf die innere Lage der einzelnen Bundesftaaten waren die 
preußiihen Wirren im Ganzen ohne Einfluß. Allerdings verpflanzte 
fih die preußiſche Fortichrittspartei, die fih ja von vorn herein die 
beutjche genannt hatte, über die Grenzen in benachbarte Staaten. 
In Kurheſſen, Nafjau, Heffen-Darmftadt, den thüringiſchen Würften- 
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thümern, den Hanjeftädten und hier oder da fonft hatte fie fogar die 
Mehrheit in den Landesvertretungen; in Dannover, Sadjen und 
Baiern aber blieb fie bei den Wahlen in der Minderheit; Lippe— 
Detmold erlebte das ergöglihe Schaujpiel, daß fein Fürſt die Bil— 
dung einer ſolchen Partei verbot. Im Allgemeinen fonnte man aber 
die Beobachtung machen, daß es für die Megierungen einen Reiz 
gewann, fich liberal und national zu bezeigen, feit Preußens frei— 
finnige innere Bolitif rüdläufig geworden war. Für die Strömung 
der Zeit war es doc höchſt bezeichnend, daß eigentlich fein deutjcher 
Fürft oder Minifter e8 wagte, die beftehende Bundesverfafjung für 
genügend auszugeben, daß fie alle Beſſerungen und Bervolllomme 
nungen al3 nöthig anerfannten. Die innere Gejeßgebung hatte faft 
überall in den lebten Jahren weſentliche Fortichritte gemacht; Preß— 
und Vereinsgejehe waren vieler Orten umgearbeitet, die Gewerbefreiheit 
hatte einen wahren Siegeszug durch die meiften Staaten angetreten. 
Der alte Polizeidrud war zwar nicht gänzlich geſchwunden, aber mit 
den früheren ließen fich die jetzigen Zuftände doch höchſtens in Naffau 
vergleichen; jelbft Männer wie Beuft oder Dalwigk hatten die Segel 
bedeutend eingezogen, und wenn man noch über ihre Verfolgungs— 
ſucht Hagte, jo geſchah e3 aus Anläffen, die vor wenigen Jahren für 
verhältnigmäßig unbedeutend gegolten hätten. Herr von Borries 
war jogar völlig vom politiichen Schauplate abgetreten. Den Anftoß 
dazu hatte die heftige Bewegung gegen den neuen Katechismus gegeben, 
mit dem der blinde König fein Volk zur Teiler der Confirmation des 
Kronprinzen am 14. April 1862 bejchenfen molltee Man war in 
Hannover durch das Jahrzehnt der Reaction faft mehr noch als in 
Preußen daran gewöhnt worden, religiöfe Engherzigfeit mit politischer 
Verfolgungsſucht im innigften Bunde zu jehen; das Königspaar liebte 
e3, ſeine ſtreng-lutheriſche Denkweiſe bei jeder Gelegenheit zur Schau 
zu tragen und die Herrichaft des angeſtammten Welfenhaufes als 
einen ganz bejonderen Ausfluß der göttlihen Gnade für das han— 
noverſche Land Hinzuftellen. Der König gefiel fi in einer beinahe 
theokratifch-patriarhaliichen Auffaffung feiner Stellung zum Volke, 
und betrachtete die Entwidlung der Wohlfahrt des Landes nicht jo= 
wohl als jeine Pflicht, wie als ein Mittel zu lohnen oder zu ftrafen. 
Er fonnte feiner getreuen Stadt Emden ganz unbefangen androhen, 
daß er feine Zuftimmung zu der Verbefferung der Hafenjchleufe, die 
allerdings nothwendig fer, nicht geben werde, wenn die Bürger fich 
fernerhin noch den Beftrebungen des Nationalvereins geneigt erwiejen. 
Dem armen Manne, dem feine Blindheit es jo ſchwer, ja unmöglich 
machte, die Dinge in ihrem wahren Lichte zu jehen, grollte man 
wegen ſolcher Verkehrtheiten wohl weniger als feiner Umgebung, und 
lange war bei der gemädjlichen Denkart des niederfähfiihen Stammes 
die hergebrachte Regierungsweife geduldig hingenommen. Der neue 
Katehismus war aber mit feinen Teufelsentjagungen und fatholi= 
firenden Lehren von der Beichte ein gar zu ftarkes Stüd. Dem Un— 
willen, der darüber im ganzen Lande gährte, gab Mitte Juli der Pre- 
diger Baurfhmidt in Lüchow durch eine Heine Schrift unter dem Titel: 


Fortſchritte 
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Prüfet Alles! den erjten öffentliden Ausdrud. Sechs Auflagen 
innerhalb vier Wochen und eine Flut von Gegenſchriften gaben 
Zeugniß von der Wirkung des Heftchens, und als das Confiftorium 
in Hannover den Mifjethäter zur Verantwortung vorlud, machte ſich 
die Volksſtimmung in lärmenden Auftritten Luft. Der König wurde 
ftugig über diefe Zeichen der Unzufriedenheit, nahm den Befehl zur 
zwangsweijen — des Katechismus zurück, und entließ am 
21. Auguſt den Grafen Borries; Ende des Jahres folgten ihm ſeine 
meiſten Collegen, und während der Graf Platen-Hallermund die 
Leitung der auswärtigen Angelegenheiten behielt, übernahm vn bon 
Hammerftein das Innere, WindtHorft die Yuftiz und Lichtenberg den 
Cultus. Die kirchliche Frage war inzwijchen von dem freier denken— 
den Theile der Geiftlichfeit mejentlich erweitert worden. In einer 
Zufammenfunft in Gelle hatten etwa 50 Pfarrer am 7. October die 
Horderung einer Synodalverfafjung erhoben, und das Minifterium, 
gejchredt Dur die Ankündigung einer zweiten größeren VBerfammlung, 
lentte ein und verhieß am 21. November die Berufung einer Vor— 
ſynode. Nachdem ein Ausſchuß die nöthigen Vorbereitungen ges 
troffen hatte, trat diefe denn aud) am 6. October 1863 zujammen 
und bradte glüdlih eine zwijchen beiden Richtungen vermittelnde 
Synodalordnung zu Stande. Damit war übrigens daS Intereſſe 
der Liberalen an diefem kirchlichen Streite erfchöpft und ftatt den 
eroberten Boden zu verteidigen, ließen fie durch laue Betheiligung 
an den Wahlen die Synode jofort zum unbeftrittenen Herrſchafts— 
gebiete der Orthodoren werden. 

In der deutſchen Politik Hannoverd trat mit dem Minifter- 
wechſel doch auch eim gewiſſer Umſchwung ein; ihr leitender Gedante 
war und blieb zwar Teindichaft gegen Preußen und Anlehnung an 
Deftreih: um Preußen zu ärgern und Deftreich gefällig zu fein, ſchloß 
fi der König, der jo eiferfüchtig über dem Vollbeſitz feiner Sou— 
veränität wachte, jogar den Reformbeftrebungen an, die der Kaiſer— 
ftaat in Frankfurt befürwortete, und fträubte fich gegen den fran— 
zöſiſchen Handelsvertrag troß der Forderungen feines Landes und 
troß der Gefahr für den Zollverein. Aber die liberale Strömung, 
die in Deftreich jebt obenauf war, und der reactionäre Zug, der die 
preußiſche Regierung leitete, brachte doc eine leichte Aenderung wenn 
nicht in den Herzensneigungen, jo doch in der politiihen Haltung 
des welfiihen Königs hervor, und bei mehr als einer Gelegenheit 
trennte fih Hannover am Bunde von den Mittelftaaten und hielt zu 
Preußen, gleichpiel ob dies für oder gegen Oeſtreich ftand. 

DOeftreih hatte in der That feit dem italienischen Kriege völlig 
neue Bahnen betreten. Schwere Erfahrungen Hatten den Kaiſer von 
den beengenden Anſchauungen befreit, die ihm anerzogen waren, und 
die in den erften Jahren feiner Regierung durd den trügeriſchen 
Schein der Macht und Sicherheit, deren feine Länder ſich zu erfreuen 
jhienen, nur noch feiter eingewurzelt waren. Es hatte der erniten 
Lehren des Yahres 1859 bedurft, um ihn über die wahre Lage Oeft- 
reichs aufzullären und ihn erkennen zu laffen, daß die alte Monardie 
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in jähem Laufe ihrem Untergang entgegeneilte. Auch jetzt konnte er Fran Joſeph. 
fih nicht mit einem Schlage von alle den Vorurtheilen losreißen, 
die ihm jo lange al3 lautere Wahrheit gepredigt waren. Aufrichtiger 
Katholik, wie er war, brachte er es nur ſchwer und nicht ohne Rück— 
fälle über fich, die Verfehrtheit der Goncordatspolitif ſich einzugeftehen ; 
zur Krone gelangt inmitten der wilden Wirren des Revolutionsjahres, 
fonnte er nur langjam volles Vertrauen zu der Heilſamkeit des Ver— 
faffungsregimentes gewinnen; umgeben und bedroht von unabhängig- 
feitsdurftigen Völkern und Völkchen, fand er nicht leicht die Grenze, 
die fein berechtigtes Streben nah Erhaltung der Staatseinheit von 
der unberechtigten Unterdrüdung lebensfähiger Nationalitäten und 
von der eigenjüchtigen Einmiſchung in die Entwidlung der benad)- 
barten Staaten jchied. Aber wenn feine Lehrzeit noch nicht beendet 
war, jo hatte er doc Großes gelernt; er hatte dem alten Regierungs— 
ſyſteme entjchloffen den Rüden gefehrt und, ohne ein klares neues Pro— 
gramm jchon feſt zu ergreifen, doch taftende Verſuche auf dem richtigen 
Wege begonnen und jedenfalls den jchnellen Verfall des Reiches ge— 
hemmt. Das Oeftreih von 1863, darüber war fein Zweifel erlaubt, 
ſtand ganz anders da al3 das von 1859. 

Was dem Saifer fehlte, um ficherer und jchneller die rettende Bruds Füse 
Bahır zu bejchreiten, waren Rathgeber von überlegener Einfiht und "" Fr 
Entſchloſſenheit. Nur einen folchen, der die neuen Aufgaben Hlar 
erkannte, hatte Franz Joſeph, al3 er nad feinen Niederlagen auf 
Reformen ſann, ſich zur Seite, und diefen einen, der Proteftant und 
Freihändler und bürgerlicher Herkunft war, den Freiherrn von 
Brud, belämpften taufend feindliche Einflüſſe in feiner Wirkſam— 
feit. Die Vorjchläge, melde er im Sommer 1859 dem Kaifer 
empfahl, liefen auf die Herftellung einer parlamentarifchen Berfaffung 
mit ausgedehnter Selbjtändigfeit der Provinzen und Gemeinden, auf 
Befreiung de3 Handel3 und Berfehr3 und Gleichberechtigung aller 
Belenntniffe, auf völlige Umwandlung der äußeren Bolitif und eine 
liberale Umgeftaltung der deutjchen Bundesverfafjung hinaus. Zu 
old einem Sprunge fonnte der Monarch fich nicht jofort entjchließen ; 
Einzelheiten des Programms wurden angenommen; aber che noch 
die wichtigeren und maßgebenden Puncte ernfthaft angefaßt waren, 
ward Brud dem Staate auf tragifche Weile entriffen. Cine große 
Anleihe von 200 Millionen Gulden, die er im März 1860 ausjchrieb, 
wurde nur zum dritten Theile gezeichnet; das erjchütterte jeine Stellung 
jo völlig, daß e3 jeinen Gegnern gelang, ihn auch in Bezug auf 
feinen Charakter bei dem Monarchen zu verdächtigen. Es jchwebten 
eben damals eine Reihe von Procefjen gegen Männer der vornehmen 
Gejellihaft, den General Eynatten, den Bankdirector Richter u. U, 
die bejchuldigt und überführt wurden, den Staat bei den Lieferungen 
für die Armee im legten Feldzuge ſchmählich betrogen zu haben. 
Brud war mit ihnen befreundet, jebt ſollte er auch ihr Mitjchuldiger 
gewejen fein. Es ward ihm unter die Hand gegeben, feine Ent» 
lafjung zu fordern, und faum hatte er dieje in falten Ausdrüden 
empfangen, al3 man erfuhr, daß er fih am 23. April (wie einige 

Bulle, 1815—1871. IL 26 


402 Deftreih und der Fürſtentag. 


Moden früher Eynatten) jelbft entleibt Habe. Voreilig bezeichnete ihn 
jogar die amtlihe Zeitung darauf al3 Mitbejhuldigten, und erft ein 
Jahr ſpäter jprad der Kaiſer jelbft in einem Handjchreiben an die 
Wittwe die völlige Grundlofigkeit diefer Verdächtigungen aus. 
Finangrefors Daß es Brud mit feinen Reformplänen ernft jei, bewies er 
unzweifelhaft. durh die Maßnahmen in feiner eigenen Verwaltung, 
dem Finanzminifterium. Er begann damit eine Sünde einzugeftehen, 
die Jahre lang jorgfältig verhüllt war: bei der letzten Anleihe von 
1854 waren 111 Millionen über die geforderten 500 gezeichnet, und 
die Regierung hatte fie ſtillſchweigend mit eingezogen und mit verausgabt. 
Um ſolchen Mißbräuchen künftig vorzubeugen, ward im December ein 
Ausihug zur Ueberwahung des Staatsſchuldenweſens eingeſetzt; ein 
zweiter ward berufen, um über die Herftellung des Gleichgewichts im 
Budget zu berathen. Auch für die Befreiung des Verkehrs ward ein 
bedeutfamer Schritt nod vor Schluß des Jahres dur den Erlaf 
eines Gemwerbegejeges gethan, das wejentlih auf dem Grundfaß der 
Gemerbefreiheit aufgebaut war. Aber von ſolchen Reformen konnte 
man doch nur allmälige Beilerungen der Finanzen erwarten. Die 
ungeheure Staat3jhuld, die 1857 ſchon 2400 Millionen Gulden betragen 
hatte, wuchs von Jahr zu Jahr dur das unvermeidliche Deficit, das 
1859 bis auf 280 Millionen geftiegen war, während bei einzelnen 
Steuern die Rüdftände dieſes Jahres bedeutender waren al3 die Ein— 
fünfte. Nur nah und nad) konnte durch verftändige Reformen auf 
allen Gebieten diejen Finanznöthen abgeholfen werden. 
zu In den meiften Verwaltungszweigen merkte man aber davon 
a zunädft nur wenig. Die freudig begrüßte Ernennung des früheren 
Gejandten in Paris, Baron Hübner, zum Polizeiminifter, und die 
freifinnige Behandlung, die er der Preffe zu Theil werden ließ, waren 
kurze Lichtblide, ſchon nah zwei Monaten trat an Hübners Stelle 
der Freiherr von Thierry, ein Mann von altem Schnitt. Als Minifter 
des Innern war gleichzeitig mit Hübner, am 22. Auguft 1859, der 
Graf Goluhomwsti eingetreten, während fein Vorgänger von Bad als 
Gejandter zum Papfte ging. Die Wenderung, die dadurch herbei- 
geführt ward, konnte nicht bedeutend genannt werden; es er— 
folgten einige Verbefferungen in der Verwaltung; auch wurden in 
allen Landestheilen Ausſchüſſe berufen, um Vorſchläge wegen einer 
neuen Gemeindeverfafjung zu maden; aber die ariftofratiichen Ge— 
finnungen des Minifters ließen nicht viel von feinem Reformeifer 
erwarten. Kirche und Unterrichtsweſen waren noch ſchlimmer daran: 
fie blieben unter der Leitung de3 Concordat3minifter® Grafen Thun, 
und aus deſſen Händen mußte felbjt ein gutes Geſetz verdächtig er- 
feinen. Seit dem Erlaffe des Concordat3 erwarteten die Proteftanten 
Oeſtreichs, vorzugsweiſe aljo die Ungarns, die ja weitaus am zahl- 
reichſten waren, eine gejegliche Regelung ihrer Stellung. Daß dieſe 
nicht ohne ihre Mitwirlung und Zuftimmung erfolgen werde, galt 
ihnen dabei al3 felbitverftändliche Forderung. Auch war in der That 
ihon 1856 den Kirchenvertretungen ein Entwurf zur Begutachtung 
zugegangen, von dem die Stimmen liberaler deutjcher Theologen 
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rühmten, daß er den freiſinnigſten deutſchen Kirchenordnungen gleiche "as Prd— 
fomme; bei den Ungarn hatte er trotzdem keinen Beifall gefunden, — 
fie hatten zahlreiche Ausſtellungen gemacht, und jo war es für fie 
denn eine unangenehme Ueberraſchung, als derjelbe mit geringen 
Veränderungen am 1. September doch als Proteftantenpatent für 
Ungarn vom Kaiſer erlaffen wurde. Sofort ertönten aus allen 
Gegenden des Landes die lebhafteften Verwahrungen; die dur) das 
Patent aufgelöften alten Kirchenvertretungen verfammelten fi und 
widerjegten ſich den kaiſerlichen Befehlen. Entſchloſſen, das nicht zu 
dulden, ftrengte die Regierung Procefje gegen die Widerjpenftigen 
an; aber das Märtyrerthum der Berurtheilten fteigerte nur die Auf— 
regung und der Kaiſer ſelbſt wurde bedenklich und machte einem der 
angejehenjten ungariſchen Proteftanten, dem Baron Vay, Verſprechun— 
en, die er dann doch unter dem Einfluffe Thuns wieder zurüdnahm. 
i3 zum 31. März 1860 jollten alle Gemeinden Augsburgiſchen Be— 
lenntniſſes nach dem neuen Patent fi organilirt Haben, widrigen= 
fall ihnen die Entziehung des Wahlreht3 zur Landesſynode ange- 
droht war; aber als der beftimmte Tag heranfam, hatten nur 226 
Gemeinden mit etwa 300,000 Seelen fi unterworfen, 333 mit 
540,000 Angehörigen beharrten auf ihrer Weigerung. Diejer Wider: 
fand war um jo bedenflicher, als er das Land auch gegen die anderen 
Reformen, welche die Regierung betrieb, aufregte, und jo entſchloß 
fih der Haifer denn, um nit auch dieſe zu gefährden, von dem 
Proteftantenpatente abzuftehen und dafjelbe am 15. Mai ausdrücklich 
zu widerrufen. 

Diefe anderen Reformen jollten in der Ummandlung de3 bis— ner Kiss: 
berigen rein bureaufratiihen NReihsrathes in eine Art parlamen- 1b. 
tariiher Körperjchaft gipfeln. Es war die Abjicht der Regierung, in 
ollen Kronländern jene ftändifhen Verfaſſungen jebt wirklich einzu= 
führen, die Anfang 1850 erlaffen und dann einfach bei Seite gelegt 
waren; aus der Mitte dieſer Stände und zwar auf Vorſchlag der— 
jelben dachte der Kaiſer 33 Abgeordnete zu einem verftärkten Reichs— 
rathe zu berufen und von diefem den Staatshaushalt und die wich— 
tigeren Geſetze berathen zu lafjen. Der natürlide Weg würde nun 
der gewejen jein, mit der Berufung der Landesvertretungen zu bes 
ginnen und den Zufammentritt des Reichsrathes bis zum nächſten 
Jahre zu verſchieben; allein grade des Reichsrathes bedurfte man bei 
der ſchlimmen Finanzlage am dringendften, und weil man ihn auf dem 
bezeichneten Wege diesmal noch nicht ſchaffen konnte, jo verfündete 
dafjelbe Zaiferliche Patent, das ihn am 5. März 1860 ins Leben rief, 
auh: daß der Kailer die Mitglieder das erfte Mal jelbftändig er- 
nennen werde. Die große Frage war nun die, ob in Ungarn 
Männer von Anfehn fich bereit finden würden, eine ſolche Ernennung 
anzunehmen. Durch die Bejeitigung der Zerftüdelung des Yandes in 
fünf Statthaltereien, dur die Ernennung Benedel3 zum General= 
gouverneur des ganzen Königreiches, durch das Verſprechen, die 
alte Gomitatsverfafjung wieder herzuftellen und ſobald dies gejchehen 
die Berufung eine Landtags vorzubereiten, Alles Verfügungen, die 
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am 19. April veröffentlicht wurden, glaubte man in Wien genügendes 
Entgegenfommen bezeigt zu haben; aber man vergaß dabei die fort- 
dauernde Erbitterung über das Proteftantenpatent, und erſt al3 drei 
der Ernannten, Eötvös, Bay und Somſich, Anfang Mai die Ehre 

| ablehnten, entjchloß ſich der Kaiſer das Patent aufzuheben. 
—— Nun traten in der That alle Berufenen, unter ihnen Andraſſy, 
Apponyi und Szecen, in den verftärkten Neichsrath ein; aber es 
eihah unter der feierlichen Erklärung, die fie gleich in der erften 
Sikung am 31. Mat abgaben, daß fie ſich nicht als Vertreter Ungarns 
anſähen, deſſen hiſtoriſche Nechte fie ausprüdlich wahrten, jondern daß 
fie zu der Betheiligung nur dur die Hoffnung bewogen würden, die 
Weisheit des Monarchen Habe in dem WReichsrathe den Ausweg ge= 
funden, um von den beitehenden Ausnahmezuftänden zu einer Be— 
friedigung der Anjprüche Ungarns überzuleiten. Aehnliche Hoffnungen 
verbanden auch die Vertreter der verjchiedenen ſlawiſchen Kronländer 
mit ihrem Eintritt in den Reichstag und jo fand ſich bald eine 
ſlawiſch-magyariſche Mehrheit, die durch einige Deutiche vom Hohen 
Adel noch vergrößert wurde, gegenüber einer deutichen Minderheit 
zujammen, Ihre erften Kämpfe hatten diefe beiden Parteien in dem 
Einundzwanziger-Ausihuß durchzukämpfen, der zur Berathung des 
Staatshaushaltes niedergejegt war. Da die Verhandlungen deijelben 
ih in tiefes Geheimniß hüllten und jelbft die Schlußanträge der 
Mehrheit wie der Minderheit der Deffentlichkeit entzogen wurden, jo 
verflojjen die nächſten Monate, ohne dak man von dem Reichsrathe 
viel erfuhr; nur die außerordentlihe Situng, die der prälidirende 
Erzherzog Rainer am 19. Juli berief, erregte lebhafteres Intereſſe, weil 
in ihr der Entſchluß des Kaiſers verkündet wurde, dem Neichsrathe 
in Steuer und Anleiheſachen ftatt der berathenden eine beichließende 
Mesrteite:» Stimme zu geben. Die Hauptarbeit und damit auch das Haupt- 
en intereffe drängte fich für den Reichsrath auf die letzten Tage feiner 
ageen. Exiſtenz zufammen, in denen die Schlußanträge des Finanzausſchuſſes 
zur Verhandlung famen. Clam-Martinitz verfocht als Berichteritatter 
die Anfichten der Mehrheit, der Advocat Hein, der jpätere Yuftiz= 
minifter, die der Minderheit. Beide waren einig in der Erflärung, 
daß die bisherige Verfaſſung der Monarchie das öffentliche Vertrauen 
und daher auch die Finanzkraft de3 Staates erjchüttert habe; beide 
forderten Maßnahmen gegen die Erihlaffung des öffentlichen Geiftes, 
die lähmend und vernidhtend auf die moralische Kraft der Staaten 
wirle, Uber während die Mehrheit dann das Heilmittel in der Ans 
erfennung der hiſtoriſch-politiſchen Befonderheit der einzelnen Kron— 
länder fand und deren Gelbftändigfeit in Gejeßgebung und Ver— 
waltung unter möglichiter Anlehnung an die früheren Rechtszuſtände 
forderte, jcheute die Minderheit vor ſolchen Zugeſtändniſſen auf Koften 
der Neichgeinheit und einer ſtarken Reichsgewalt zurüd und empfahl 
dem Kaiſer, aus eigener Machtvolllommenheit Einrichtungen zu 
ihaffen, die bei möglichfter Entwidlung des Selbitverwaltungsrechtes 
doch auch die Einheit des Neiches und die Kraft der Regierung ges 
nügend verbürgten. Die größere Stimmenzahl und alſo der Sieg 
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war der Ausihupmehrheit von born herein gefichert, aber ein heißer 
Kampf, der fünf Tage dauerte, mußte doch erft ausgefochten werden, 
ehe am 27. September der Antrag der Mehrheit mit 35 gegen 16 
Stimmen genehmigt wurde. Schroff ftanden fich die beiden Hälften 
des Neiches gegenüber: aus den Ländern jenjeit3 der Leitha war nur 
ein deutfcher Siebenbürge und der Vertreter der Woimodina bei der 
Minderheit; aus den Ländern diejjeit3 der Leitha gehörten nur die 
Tihehen und einige hochadlige Herren wie Fürſt Colloredo oder Graf 
Molkenftein der Mehrheit an. Die ganze Schwierigkeit der Lage ſchien 
in diefem Gegenſatze ausgedrüdt zu jein, und doc war fie es eigent- 
lich noch nit; denn die beiden Gruppen, welche fich feindlich gegen— 
über ftanden, waren jede in ſich ſelbſt nur durch den Gegenfaß zu 
der andern geeinigt, und die Programme welche fie aufftellten, weit 
davon entfernt, praftiih ausführbar zu fein, vertufchten nur dur) 
allgemeine Redewendungen die Puncte, über welche man fich nicht 
verſtändigen fonnte. 

Gleichwohl mußte eine Entſchließung auf Grund des Mehrheits- 
oder des Minderheitsgutachtens jegt gefaßt werden; fie erging in dem 
Diplom vom 20. October. Der Kaiſer erflärte e3 darin für feine 
Negentenpflidt, die Erinnerungen, Rechtsanſchauungen und Rechtsan— 
jprüche feiner Völker mit den thatſächlichen Bedürfniffen der Monarchie 
ausgleichend zu verbinden und für eine Verfaffung zu forgen, die 
einerſeits dem geſchichtlichen Rechtsbewußtſein und der beftehenden 
DVerjchiedenheit der einzelnen Kronländer, und amdrerjeit3 den Ans 
forderungen, die man an den Fräftigen, unzertrennlichen Verband der 
Gejammtmonardie ftellen müſſe, entiprehe. Den Ungarn wurde dem— 
gemäß die Erneuerung ihrer alten Verfaſſung, den übrigen Völfern 
der Erlaß neuer Landesordnungen verheißen; für gemeinfame An— 
gelegenheiten ward der auf 100 Mitglieder verftärkte Reichsrath be— 
rufen, dejjen nichtungarifche Mitglieder der Kaifer auch noch gefondert 
zur Mitwirkung bei ſolchen Gejegen, die alle Länder außer lingarn 
beträfen, heranzuziehen fich vorbehielt. Die Minifterien des Inneren, 
des Gultus und der Juſtiz wurden aufgehoben und der bißherige 
Minifter des Innern Goluchowski al3 Staatsminifter mit der Ver— 
mwaltung der cißleithanischen Länder betraut; für Ungarn und Sieben- 
bürgen wurden fogenannte Hofcanzleien wiederhergeftellt, und die 
ungariihe dem Baron Bay übertragen. 

Während nun Goluhomäti die Yandesverfaffungen, die Bach einft 
entworfen hatte, mit geringen Wenderungen veröffentlichte und da= 
duch großes Miktrauen gegen den Ernſt der conftitutionellen Re— 
formen hervorrief, begannen die Ungarn mit ungezügeltem Eifer ihre 
wieder gejtatteten Gomitatsverfammlungen abzuhalten und überall die 
Deamten zu .erwählen, welche an Stelle der bisherigen kaiſerlichen 
Behörden Berwaltung und Gericht übernehmen follten. Vergeblich 
mahnten der Hofcanzler und der Fürft-Primas von Ungarn, der Erz— 
biihof von Gran, zur Bejonnenheit. Der Kaiſer jelbft, erzählte der 
Lebtere in einer großen Berfammlung, habe ihn mit den Worten 
begrüßt: Sie find die Sieger! Er mahnte, der Schwierigkeiten ein= 
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gedenf zu fein, welche die Regierung überwinden müfje; entfremden 
wir uns nit von Neuem, jchrieb er, dem mit dem Friedenszweige 
fih uns nahenden Monarden. Aber alle dieje Vorftellungen fanden 
bei den Magyaren fein Gehör: die Gomitate wählten Männer von 
Adtundvierzig, die als Landes- und Hochverräther in der Verbannung 
lebten; fie hemmten die Erhebung der Steuern und jchrieben eigen- 
mädtig neue aus; fie bejeitigten die beftehenden Gerihtshöfe und 
erflärten die Gejeße von 1848 für in Wirkſamkeit ftehend. Anfangs 
betrachtete der Kaiſer diefe Ueberftürzungen mit Nahficht; die Ungarn 
in feiner Umgebung, außer Baron Bay noch Graf Szecjen, ver— 

—— mochten ihn ſogar, an Goluchowskis Stelle am 13. December Schmer— 

* fing zum Staatsminifter zu ernennen und dadurch die Mikdeutungen 
zu entfräften, al3 ob der ganze Umſchwung fein ernjtlicher jei. 
Schmerlings Eintritt in das Gabinet mußte in der That für eine 
unzmweideutige Bekräftigung des neuen Spftemes gelten; er galt zu= 
nächſt auch für ein Zugeſtändniß an Ungarn, deilen VBerfaffung der 
neue Minifter al3 das Maß betrachtete, nah dem auch die übrigen 
Landesordnungen zugejchnitten werden müßten. In einem Rund— 
ſchreiben an die Statthalter verhieß er demgemäß den einzelnen Län— 
dern anftatt der ftändiichen eine ntereffenvertretung, die aus uns 
mittelbaren Wahlen hervorgehen, da3 Recht Geſetze zu beantragen er— 
halten und öffentlich verhandeln jolle. Auch dem Reichsrathe wurden 
dieje jelben Rechte zugejagt; überdies follte die Zahl feiner Mitglieder 
ftarf vermehrt und das Vorſchlagsrecht der Landtage in ein wirkliches 
MWahlreht umgewandelt werden. 

Daß Februars Aber der Reichsrath war auch der Punct, über den Schmerling 

Patent. ſich mit feinen ungariihen Gollegen nicht verftändigen fonnte. Dieje 
forderten, daß die Beitimmungen des Octoberdiploms nicht als uns 
abänderlic) gelten, fondern die Wirkſamkeit des Reichsraths erft des 
Näheren mit dem ungarijchen Landtage vereinbart werden jolle; 
Schmerling Hatte gegen den Verſuch einer folchen Vereinbarung nichts 
einzumenden, hielt aber an dem Octoberdiplom in der verbefjerten 
Geftalt, die er ihm durch fein Rundfchreiben gegeben hatte, unter 
allen Umftänden feſt. Er veranlaßte den Kaiſer dur ein neues 
Patent vom 26. Februar 1861 den nunmehrigen Rechtszuſtand aber- 
mal3 zu verfünden, die in Ausficht geftellten neuen Landesordnungen 
für Kärnten, Steiermark, Salzburg und Tyrol zu erlaffen, und den 
feften Entſchluß zu erflären, daß er dieſen ganzen Inbegriff von 
Grundgefegen al3 die Verfafjung feines Reiches gegen jeden Angriff 
ſchirmen werde. 

Die Landiage. An ſolchen Angriffen fehlte es auch abgejehen von der fort« 
dauernden Widerjeglichkeit in Ungarn nicht; jo hatte in Tyrol der 
Biſchof von Briren eine Adreſſenbewegung gegen die neue Qandes- 
ordnung angeftiftet, in der ihm bejonder3 die Glaubenzfreiheit tie 
eine „Bejudelung dur den Peſthauch einer ſchlechten Zeit” erjchien. 
Yn vielen andern Kronländern jchloffen ſich die Gegner erft bei den 
Wahlen zu den Landtagen oder gar erft auf diefen jelbft zufammen. 
Die meiften derjelben begannen und jchloffen ihre Verfammlungen 
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im Laufe des April; die einzige dringende Aufgabe, die fie zu löfen 
hatten, war die Wahl der Reichstagsboten. In Ungarn und Kroatien, 
Siebenbürgen, Iſtrien und Venetien fam dieje nicht zu Stande. In 
Venetien half jelbft die Ernennung der Abgeordneten durch die Re— 
gierung Nichts; die Ernannten weigerten fi den Ruf anzunehmen. 
In Iſtrien wurden dur die Auflöjfung des widerjpenftigen Landtags 
und dur Neumahlen befjere Rejultate erzielt, jo daß im September 
die Vertreter dieſes Kronlandes doch nod im Reichstag erjchienen. 
Auch in Siebenbürgen gelang e3 weiterhin dur die Octroyirung 
eines Wahlgejeges die Beihidung des Reichätages zu erlangen, jo daß 
nur Benetien, Kroatien und Ungarn ganz fern blieben. Von den 
Kroaten verdroß das um jo mehr, al3 man von ihnen gehofft Hatte, 
fie würden vor den Unterwerfungsgelüften der Ungarn mit Freuden 
Rettung im Schoße de3 Reichstags ſuchen; ftatt deſſen forderten fie 
fühnlich die Herftellung des alten dreieinigen Königreiches Kroatien- 
Slamwonien » Dalmatien, von dem jedod das letztere Land Nichts 
hören wollte, und erſuchten den Kaijer im September dur eine 
Adreffe um Gewährung voller Selbftändigfeit ſowohl den Erblanden, 
wie Ungarn gegenüber. Nationale Streitigkeiten wurden aud in 
jolden Yändern wieder aufgerührt, welche die Beſchickung des Reichs— 
tags jchlieglih doch nicht verweigerten; jo in Böhmen, wo die 
tſchechiſche Minderheit des Landtags Verwahrung ‚gegen die ungerechte 
Wahlordnung und die fünftlich gejhaffene deutjche Mehrheit erhob: in 
Galizien, wo die Ruthenen unter Berufung auf ihre dem Staat3- 
leben Oeſtreichs günftige politifche Gefinnung die Abtrennung Ojft- 
galiziens als eines bejonderen rutheniihen Verwaltungsgebietes for- 
derten und im November aud) zugeftanden erhielten: in Tyrol, wo 
der italieniſche Süden ſich der Beichidung des Landtages weigerte und 
Sonderung der italienischen von den deutichen Bezirken verlangte. 
Diefe Enthaltung kam nebenbei der ultramontanen Partei jehr zu 
ftatten; kraft des Einfluffes, den fie in Deutſch-Tyrol beſaß, ver— 
mochte fie den Landtag in Innsbruck zu einer Adreffe an den Kaiſer, 
durch welche dieſer gebeten wurde, die principielle Gleichftellung der 
Proteftanten, die er dur ein Patent vom 8. April für den ganzen 
Kaiſerſtaat ausgeſprochen hatte, für Tyrol wieder bejeitigen zu wollen 
und ftatt defjen den Erwerb von Grundbefig dur die Proteftanten 
a die Bildung afatholifcher Gemeinden in Tyrol gänzlich zu ver— 
ieten. 

Weitaus am wichtigſten war natürlich die Haltung des ungarifchen 
Landtags. Bon irgend welcher Hoffnung, daß er fi auf den Boden 
de3 Dectober-Diplomes ftellen werde, konnte gar nicht die Rede fein. 
Trotz der ernften Abmahnung eines kaiſerlichen Handjchreibens vom 
16. Januar nahmen die Bewegung im den Gomitaten und der Ruf 
nad) unbedingter Wiederherftellung der Gejebe von 1848 ihren Gang. 
In den Antworten auf das königliche Schreiben überboten ſich die 
einzelnen Gomitate förmlich in Rückſichtsloſigkeiten; in den ſchwärzeſten 
Farben fhilderten fie die Schreden der vergangenen Jahre: die Ver— 
höhnung ihrer heiligften Erinnerungen, die unerſchwinglichen Abgaben, 
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die Käuflichleit der Juſtiz, die grauſamen und gewaltthätigen Recru— 
tirungen. Nur durch volle Rückkehr zu den Geſetzen von 1848 und 
durch volle Begnadigung aller Verurtheilten — ohne Vorbehalt und 
mit Vermeidung aller halben Maßregeln — könne Verſöhnung 
zwiſchen Fürſt und Volk geſchloſſen werden. Die Vorbehalte und 
halben Maßregeln, auf die dabei gezielt wurde, waren aber vorzugs— 
weiſe Die Beltimmungen, die Ungarns Betheiligung am Reichstage 
und die Stellung feiner Nebenländer betrafen. Aucd die gemäßigten 
Patrioten, unter denen Franz Deal den größten Einfluß beſaß, dachten 
in diefen Puncten an feine Nachgiebigkeit. In der Yorm wollten fie 
fih jo verjöhnlid wie möglich zeigen: fie erjchienen zu der Landtags: 
eröffnung in Ofen, obgleich diejelbe nad den alten Geſetzen in Peſth 
hätte vor fi gehen müfjen; fie waren bereit durch eine Adreſſe ihre 
Forderungen vom Kaiſer zu erbitten, anftatt fie durch einen Beſchluß 
einfach zu Ddecretiren; fie zögerten auch nicht den Sailer als ihren 
König anzuerfennen und anzureden, obgleih die Abdankung Ferdi— 
nands für Ungarn formell immer noch redtsungültig war. In allen 
diefen Puncten ftand ihnen aber die Mehrheit, mit der fie in der 
Hauptſache doch vollkommen einig waren, ſchroff gegenüber. 

Führer derjelben war Ladislaus Teleki, ein wenige Monate zuvor 
vom Kaiſer begnadigter Flüchtling, dertroß ſeines Verſprechens, der Politik 
fern bleiben zu wollen, dod in den Landtag eintrat, aber ſchon zwei 
Tage nad) der Eröffnung, am 8. April, wahrſcheinlich an jein Wort 
gemahnt, feinem Leben ein Ende madte. Nachdem der Landtag fi) 
conftituirt und feine Situngen nad Peſth verlegt hatte, verſtrichen 
drei Wochen in aufgeregten Verhandlungen über die Frage: ob 
Adreſſe, ob Beſchluß? Dank einigen vermittelnden Glementen der 
Beihhlußpartei ward am 5. Juni die Form der Adreſſe gewählt; aber 
nur 155 gegen 152 Stimmen erflärten ſich dafür, und die Fleine 
Mehrheit ward zur Minderheit, al3 die Anredeformel zur Abjtimmung 
tam und beſchloſſen wurde, den Kaifer nicht al3 König, jondern nur 
als allerdurdjlauchtigften Herrn zu bezeichnen. Ueberdies wurde noch 
ein Schlußfat beigefügt, Durch welchen der Landtag jede Verhandlung 
über die Krönung Franz Joſephs jo lange ablehnte, wie die Neben: 
länder nicht in ihm vertreten feien. Dem Kaiſer fonnte unter diejen 
Umftänden gewiß nicht zugemuthet werden die Adreſſe in Empfang 
zu nehmen; da er nichts deſto weniger lebhaft wünjchte den Weg 
der Verftändigung offen zu erhalten, jo empfahl er den Ungarn ſich 
ber Formeln zu bedienen, welche der Krönungslandtag von 1790 ans 
gewandt Hatte. Ohne Widerrede gingen beide Häujer des Landtags 
darauf ein, und es fonnte fomit am 8. Juli endlich die Ndrefje über: 
reicht werden. Aber viel weiter war man dadurch noch nicht ges 
lommen. Mit größter Entjchiedenheit behauptete die Adreſſe, dab 
zwiſchen Ungarn und den Erblanden ftet3 nur die Perjonalunion 
beitanden habe; auch in Zukunft jeien fie nicht geneigt, das Recht 
der Gejeßgebung mit irgend wem fonft als mit dem König von 
Ungarn zu theilen; einem Reichsrathe oder irgend einer andern parla= 
mentariſchen Gefammtvertretung würden fie feinerlei Rechte zuerlennen 
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und mit den conftitutionellen Gewalten der übrigen Erbländer nur 
bon Fall zu Fall unter voller Wahrung ihrer Unabhängigkeit ver- 
tehren. Die nöthigen Vorbereitungen aber zu jedem mweiterenSchitte, 
auh zu Verhandlungen über die Krönung des Königs, feien die 
MWiedervereinigung der Nebenländer mit Ungarn, die Erneuerung der 
alten Grundgejeße, die Berufung eines ungarischen Minfteriums und 
die Befeitigung aller noch beftehenden' Folgen des abjoluten Syftems. 

Bay und Szecjen wollten diefe Adreffe durch die Erklärung be— 
antworten: der König beabfichtigte nicht den Ungarn die Form des 
Reichsrathes aufzuzwingen; er müffe aber an der Nealunion der 
beiden Reichshälften feithalten und lade den Landtag ein zu weiteren 
Verhandlungen eine Abordnung nach Wien zu ſchicken. Dieſer Löfung 
widerjeßte fih jedoh Schmerling, indem er die Anficht verfocht, die 
Ungarn hätten alle früheren Rechte dur die Revolution verloren 
und ftünden jebt gleich den übrigen Unterthanen des Kaiſers nur auf 
dem Grunde der October» und Februarverfaffung. Da eine Antwort 
in diefem Sinne den Beifall des Kaiſers fand, forderten die beiden 
ungariſchen Minifter ihre Entlaffung, und wurden durch Forgach und 
Moris Efterhazy erjegt. Diefe ftimmten dem Schmerlingichen Ent- 
twurfe zu und am 21. Juli wurde die Faiferlihe Ermwiderung ver= 
öffentlicht. Der Monarch erklärte, daß er Geſetze, welche der neuen 
Reichsverfaflung widerſprächen, nie anerfennen werde, daß er übrigens 
bereit jei Anträge in Bezug auf die Gefeßgebung von 1848 entgegen 
zunehmen. Davon wollte aber im ungarischen Landtage Niemand 
etwas willen: einftimmig ward am 8. Auguft eine zweite Adreſſe 
Deals angenommen, die dem Könige vorwarf jede gegenfeitige Ver— 
fändigung unmöglich gemacht und den Faden abgerifien zu Haben; 
das Land jei darauf gefaßt, daß nun von Neuem jchwere Zeiten 
fommen würden, aber es fei bereit zu dulden und erwarte von der 
Gerechtigkeit jeiner Sache eine beſſere Zukunft. 

In der That blieb dem Könige jegt nicht? übrig als die Auf: 
löſung des Landtages zu verfügen, wa3 am 21. Auguft geihah. Die 
Oppoſition flüchtete fih nun von Neuem in die Comitate, und da 
Forgah dem wüſten Treiben, das Bay fi Hatte gefallen laſſen, 
ſcharf entgegentrat, mwiderjpenftige Gomitatsverfammlungen und fogar 
den Statthaltereirath, der fie unterftüßte, aufhob, an die Stelle der 
Obergefpäne wieder königliche Bevollmächtigte jeßte und die Steuern 
und Recruten nöthigenfalls mit Waffengemwalt einzutreiben ſich an— 
Ichidte, jo war ein Jahr nah dem Erlaß des Octoberdiploms in 
Ungarn Alles wieder auf den früheren Zuftand zurüdgedrängt. Das 
ganze Zwiſchenſpiel ſchien bejchloffen zu fein, al3 am 5. November 
ein faijerliches Handjchreiben an Forgach die Auflöfung aller noch 
beftehenden Gomitat3behörden und die Einſetzung von Militärgerichten 
befahl, während gleichzeitig Graf Morit Palffy zum Statthalter er- 
nannt wurde. Die verföhnlihe Schlußwendung, daß troßdem alle 
Zugeftändniffe des Octoberdiplom3 unverbrüchlich und ungefchmälert in 
Kraft bleiben jollten, verhallte begreiflicher Weife ſpurlos im Winde. 

Während fo der eifrig erjehnte Ausgleihd mit Ungarn gänzlich 
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ſcheiterte, tagte ſeit dem 1. Mai in Wien der unvollftändige Reichs— 
tag. In ſchwungvoller Rede hatte der Kaifer ihn eröffnet, hatte die 
Vertreter gebeten ihm hülfreich beizuftehen, um die Gejchide des Vater: 
fandes über den jchwierigften aller Wendepuncte hinwegzuleiten, und 
hatte unter lautem Beifall die Unantaftbarfeit der neuen Gejammt- 
verfafiung, die Rechte jedes einzelnen Volkes der Monarchie auf das 
Beieinanderbleiben Aller hervorgehoben. Nicht allein das Herrenhaus 
antwortete darauf mit einer durchaus zuftimmenden Adreſſe, die freilich 
nur 44 gegen 33 Stimmen erhielt, jondern auch das Haus der Ab- 
geordneten, das den Dr. Hein, den Wortführer der Minderheit im 
verftärkten Reichsrath, zu feinem Präfidenten erfor, erklärte ſich mit 
127 gegen 48 Stimmen in demjelben Sinne. Durd das Erjheinen 
der Ungarn, Groaten und Venetianer würde ſich allerdings das Partei» 
verhältnig völlig umgekehrt haben, es würden die Föderaliſten, die 
freunde des loderen Bündniffes, über die Gentraliften, die Anhänger 
der ftraffen Einheit, den Sieg davongetragen haben; das Augbleiben 
der Magyaren ftärkte alfo zunächſt ihre politiihen Gegner. Andrer— 
ſeits fonnten dieje aber nicht umhin anzuerkennen, daß der Reichstag 
in feiner augenblidlihen Zufammenfegung nicht die ganze Monardjie 
vertrete, daß er nur als ſog. „engerer“ Reichstag für die Angelegen 
heiten der deutjch = jlaviihen Provinzen competent ſei. Schmerling 
iprah das auf Verlangen der Polen am 5. Juni ausdrüdlid aus, 
lehnte aber die Forderung der Tſchechen, diefen engeren Reichstag bi 
zum Eintritt der Magyaren zu vertagen, natürlih ab. Ja als die 
Verftändigung mit den Ungarn endgültig jcheiterte, machte der Kaiſer 
den beiden Häufern davon in einer Botihaft von 23. Auguft Mit 
theilung unter dem Hinzufügen, daß die Weigerung eines Yandes, 
an dem Reichstage theilzunehmen, die verfaſſungsmäßigen Vertreter 
der andern Bölfer an der Erfüllung ihrer Pflicht nicht hindern, ihre 
Wirkſamkeit nicht hemmen dürfe, daß mit anderen Worten der engere 
Reichsrath ſich fortan als den weiteren zu betrachten und auch die 
Angelegenheiten des Gejammtftaates zu verhandeln habe. Obgleich 
nun beide Häuſer auch diefer kaiſerlichen Botſchaft gegenüber ihre voll» 
fommene Zuftimmung ausſprachen, fo erregte jene Schlußfolgerung 
doch nicht blos bei der füderaliftiichen Minderheit Bedenken; e3 be 
durfte langer Berhandlungen zwiſchen dem Meinifterium und den 
Parteien, ehe Schmerling es wagen konnte, das Budget für 1862, 
zu deijen Berathung natürlich nur der weitere Neichärath befugt war, 
vorzulegen; daß bei der Wahl des Budget-Ausſchuſſes am 18. Decem- 
ber dann doch die Polen und Tſchechen ſich der Theilnahme enthielten, 
daß fie beim Beginn der Verhandlungen am 24. März 1862 nad 
vergeblihem Protefte jogar das Haus verließen, jchredte die Mehrheit 
bon dem betretenen Wege nicht mehr zurüd, und jo fam denn wirklich 
zum erften Male in Oeftreich ein Staatshaushaltsgefeß zu Stande, das 
von der Regierung mit einer Vertretung des Volkes vereinbart war. 
Die Genugthuung, die man darüber empfand, wurde jelbft durch den 
eigenthümlichen Zufall nicht gejchmälert, daß die Genehmigung diejes 
Gefeges erft zwei Tage nad) Ablauf des Finanzjahres, * das es 
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beftimmt war, erfolgen konnte; vielmehr begann der Reichstag ſofort 
die Berathung des Budget3 für 1863 und brachte dafjelbe im Decem— 
ber auch glüdlich zu Stande. Damit war denn endlich der Zeitpunct Sätuß ter 
gefommen, um die fange, nur von einigen Vertagungen unterbrochene “ Seiten. 
Seflion zu Schließen. Die Thronrede, mittelft welcher der Kaiſer das 
am 18. December 1862 that, legte auf den glüdlihen Abſchluß der 
Finanzgeſetze das Hauptgewicht; jo trübjelig das Verhältniß der 
Ausgaben zu den Einnahmen auch jebt noch war, fo zeigte es doch, 
Dank den erheblichen Abftrichen, die der Reichstag beichlofien Hatte, 
einen fichtlihen Fortichritt zum Befferen, und ein neues Bankgeſetz, 
das unter den größten Schwierigfeiten nad) endlojen Verhandlungen 
zu Stande gebradt war, ſchuf auch in den verwirrten Beziehungen 
des Staated zu der Nationalbank Ordnung und ficherte der lebteren 
zur lebhaften Beſchwerde der Ungarn ihre Rechte im ganzen Umfange 
der Monardie. Auf den anderen Gebieten der Geſetzgebung waren Nnerlebigte 
nur wenige Erfolge zu verzeichnen. Ganz ohne Ergebniß war der teten 
Anlauf geblieben, den der Abgeordnete Mühlfeldt gegen das Gon- 
cordat unternommen hatte: der Entwurf eines Geſetzes zur Regelung 
des Verhältniffes zwiichen Staat und Kirche, den er Namens eines 
Ausihuffes ſchon Ende Februar 1862 eingereiht, wurde auf die 
lange Bank gejchoben und blieb unerledigt. Die Minifterverantwortlich- 
feit war von der Regierung wohl im Grundſatz anerfannt worden, 
aber noch nicht zur gejeglihen Ordnung gefommen. Der Breije 
hatte man Sicherheit gegen willfürlihe Behandlung verſchafft, aber 
der enge Spielraum, den man ihr ließ, und die ftrengen Strafen, 
denen fie unterworfen wurde, gaben doch zu jehr begründeten lagen 
Anlaß. Für Handel und Verkehr war die Einführung des deutjchen 
Handelsgeſetzbuches ein großer Fortjchritt, und für die Verwaltung 
der Gemeinden waren grundlegende Normativbeftimmungen getroffen, 
deren Ausarbeitung und Anwendung im Einzelnen den verjchiedenen 
Landtagen zufiel. Die Hauptjache aber, auf die fich Aller Gedanken Selitiler 
beim Schluß des Reichsraͤthes richteten, blieb doch immer der politijche rt 
Gewinn: der Kaiſer durfte wahrheitsgemäß jagen, dab fich das Ver— 
trauen auf die Kraft Oeſtreichs in diefen anderthalb Jahren mächtig 
gehoben habe und daß die Abgeordneten von erfreulihen Wahr: 
nehmungen begleitet in ihre Heimat zurüdfehrten. Er verſprach an 
den Verfaffungsgefegen fortan wie bisher feftzuhalten und des Reiches 
Einheit zu wahren. Die Lüde in diefer Einheit, die durch das Fehlen 
der Ungarn hervorgerufen wurde, berührte er faum in einer leifen 
Andeutung; fie auszufüllen war zweifelsohne die wichtigſte Aufgabe 
der Zufunft; aber da eine ſchnelle Löfung von Niemandem erwartet 
wurde, jo vermißte man die Angabe der Mittel, welche die Regierung 
ergreifen wollte, nicht, und überließ es der Zeit, die widerjtrebenden 
Magyaren zu dem widerfpruchslofen Eintritt in den Gejammtftaat 
gefügiger zu machen. 

Der Zufammentritt der Landtage, der ſich in den erften Januar— 
tagen faft unmittelbar an die Entlaffung des Reichsrathes anſchloß, 
bot in den Kronländern mit gemifchter Bevölkerung wieder diejelben 
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Die Sandtage. Bilder des Zwiejpaltes wie früher. Für Böhmen und Galizien wurde 
der Gährungsftoff jogar noch vermehrt dur den Ausbruch der Revo— 
lution im ruffiihen Polen; dem galiziſchen Landtage gegenüber fonnte 
ih die Regierung nicht anders Helfen al3 dur eine Vertagung; im 
böhmifhen war die Mehrheit auf Seiten der Deutjchen und Die 
tſchechiſche Minderheit daher nicht in der Zage, dem Minifterium durch 
feindfelige Beichlüffe Schwierigkeiten zu jchaffen; aber an dem unver 
hohlenen Ausdrud ihrer Parteinahme für Rußland, den Dort des 
Panſlawismus, ließen es die Palazky und Rieger nicht fehlen, und 
ihre lagen über die Ungerechtigkeit des Wahlgeſetzes, das fie in bie 
Minderheit bringe, während fie doch die Mehrheit der Bevölferung 
verträten, erſchollen in ungeſchwächter Bitterfeit. Tyrol jah wiederum 
den Biihof von Briren an der Spibe der Landtagsmehrheit den 
Kampf für die Glaubenseinheit des Landes aufnehmen und die Bitte 
an den Kaiſer richten, daß er durch einjeitige Berfügung den Pro— 
teftanten die öffentliche Ausübung ihrer Religion und das Recht ſich 
Grundbeli zu erwerben entziehe; es jah auch die italieniihen Ab— 
geordneten der ſüdlichen Bezirfe im Landtag erjcheinen, um für jich 
eine gejonderte Conftituirung in Anspruch zu nehmen, und als ihnen 
das verweigert wurde, in Mafje wieder auszutreten. Venetien ftand 
wie bisher ohne Landtag grollend bei Seite, und die Verſuche der 
Regierung, fih mit Vertrauensmännern in Gonferenzen, die Ende 
März zu Wien gehalten wurden, über eine Landesverfajlung zu 

Kroatien und berftändigen, Hatten feinen Erfolg. Der kroatiſche Landtag ward 

Ungarn. nicht wieder einberufen, und noch viel weniger natürlich der ungariſche; 
denn troß der gedrüdten Lage des Landes, die bon dem Handels— 
ſtande zum Theil auf die Abjhaffung der deutſchen und die Wieder: 
einführung der ungarischen Gefege von 1848 gejchoben wurde, ftanden 
die Parteiführer und mit ihnen die Mafje des Volkes noch immer 
feft auf ihrem alten Standpuncte und mußten durch Reden, die fie 
bei geeigneten Gelegenheiten hielten, und fonjtige Hundgebungen, wie 
die Ueberreihung eines Ehrengejchentes an Deal, ihre Anhänger zu 
ermuntern und zu beftärfen. Weit eher al3 von einer Abnahme, 
fonnten daher von einem Wachen der Unzufriedenheit die Spuren 
wahrgenommen werden, und gegen Ende de3 Jahres tauchten gar 
Aufrufe Kofjuths und Aufforderungen eines Unabhängigfeit3-Ausjchufjes 
an den Straßeneden auf und ließen den Ausbruch einer neuen Revo» 
lution in der Ferne erbliden. 

Siebenbürgen. Auf diefe erhöhte Neizbarfeit waren die Vorgänge in Sieben | 
bürgen von großem Einfluß. Nachdem fi die Regierung durch | 
die Beratdungen der Sachſen und der Numänen, die jede für fi 
und ohne die Magyaren zujammengetreten waren, davon überzeugt 
hatte, daß dieſe beiden Nationen die Februarverfaſſung anzus 
erfennen bereit feien, berief fie auf den 1. Yuli einen fieben- 
bürgijchen Landtag und fagte ſich damit ganz entjchieden von der Union 
los, die 1848 zwiſchen dem Großfürſtenthum und Ungarn gejchlofen 
war. Welche Erbitterung dies bei den Magyaren herborrief, fam auf 
dem Landtage jelbft nicht zum Austrag, weil nur die Sadjen und 
Rumänen auf demfelben erjchienen, aber die gewählten Magyaren 
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drüdten dem Kaifer ihre Gefühle in unzmweideutiger Sprache durd) 
eine Adreſſe aus, welche fie durch drei ihrer Führer zu überreichen 
gedadhten. Der Monarch aber lehnte den Empfang ab und ließ Neu— 
wahlen ausjchreiben, während die deutichen und rumänischen Land» 
tagämitglieder ihre Arbeiten begannen und die Annahme der Februar— 
Verfaſſung ſowie die Beihidung des Reichstages beſchloſſen. 

Dieſer war am 18. Juni zu feiner zweiten Seſſion zuſammen- Zweite Seffion 
getreten und von dem Erzherzog Carl Ludwig im Namen des Hafer re 
mit einer hoffnungsvollen Rede eröffnet worden. Das Bertrauen in 
die liberalen Abfichten der Regierung hatte durch einige Aenderungen 
in den höchften Staatsämtern, durch die Berufung des Präfidenten 
des Abgeordnnetenhaufes Hein und feines Nachfolgers Hasner an die 
Spige der Yuftiz und des Unterrichtsweſens, neue Stärkung erhalten, 
und man war nicht blos in Deftreih, jondern aud in Deutjchland 
und im übrigen Europa von der Gründlichkeit des Syſtemwechſels 
feit durhdrungen und voller Sympathie für die freifinnigen Lenfer 
de3 öftreihiichen Staates. Mit innigem Behagen verherrlidten alle 
Preußenfeinde den vollzogenen Umſchwung und ftellten die Berliner 
Reaction in den ſchwärzeſten Gegenjaß zu dem Wiener Eonftitutionalis= 
mus; jelbft in Preußen gefielen fich die Preffe und die Kammerredner 
darin, dem eigenen Staate die Gegner an der Donau als bejchä- 
mendes Vorbild entgegenzuhalten und Schmerling auf Koſten Bismard3 
zu preifen. Daß die Siebenbürgen ſich anjchidten auf den Boden der 
neuen Verfaffung zu treten und daß ihre Abgeordneten am 20. October 
1863 wirklich im Reichsrath erjchienen, rief lauten Jubel hervor und 
ihien eine neue Bürgjchaft für das Gelingen des kühnen Umgeftaltungs= 
proceijes, in dem der Kaiſerſtaat begriffen war. 

Gewiß waren dieje Zuftände darnach angethan, um die öſtreichi- Deſtreich und 
ihen Staatsmänner zu dem Verfuche einzuladen, durch eine Reform Plan. 
des deutſchen Bundes in ihrem Sinne Preußens Einfluß zu ſchwächen 
und Oeſtreichs Stellung in Deutjchland zu befeitigen. Gern hätten 
fie fih auch in den Zollverein hineingedrängt und dadurch Preußen 
feiner fefteften Verteidigungsftellung beraubt; aber alle Anläufe, die 
fie zu diefem Zwede unternahmen, jcheiterten vollftändig an Preußens 
Erflärung, lieber den Zollverein aufzugeben als von dem franzöfiichen 
Handelövertrage abzulaffen. Im Grunde ftand es freilih mit dem 
deutſchen Bunde nit viel anders al3 mit dem Zollverein; aud ihm 
drohte die Sprengung, wenn irgend eine durchgreifende Neuerung 
trog Preußens Widerfpruch bejchlofjen wurde; weder in Wien noch in 
den Hauptftädten der Mittelftaaten hatte man ein Recht zu glauben, 
dat König Wilhelm fi Heinmüthig den Forderungen und Beihlüffen 
der preußenfeindlihen Bundestagsmehrheit fügen werde, aber trotzdem 
ging man ans We. Am 7. Juli 1862 traten Bevollmächtigte 
Oeſtreichs und feiner Anhänger in Wien zujammen und begannen, 
ungeachtet Preußen feine Betheiligung rundweg abſchlug, Beratdungen 
über die Reform des Bundes; vier Wochen fpäter zeigten ſie in 
Berlin an, daß fie die beiden ſchwierigſten Fragen, die Begründung 
einer Gentralgewalt und eine Parlamentes, ohne Preußens Mit- 
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wirkung nit in Angriff nehmen könnten und daher zunächſt nur 
die Errichtung eines Bundesgeridhtes und die Berufung einer außer- 
ordentlichen Delegirtenverfammlung vorjchlügen, deren Aufgabe die 
Berathung gemeinfamer Gejegbüder über den Civilprocek und das 
DObligationenreht fein ſolle. Noch che diefe Anträge in Frankfurt 
eingebracht waren, erflärte der preußiiche Minifter des Auswärtigen 
Graf Bernftoff in der rüdhaltslofeften Weiſe, daß fein König fich bei 
feiner Erweiterung der Befugnifje des jegigen Bundestages betheiligen 
werde; jo lange zwei Großmädte im Bunde jeien, könne fein wirf- 
liher Fortichritt gemacht werden, Preußens Bemühen fei nad) wie vor 
darauf gerichtet, einen Hleineren Kreis von Staaten enger mit fi zu 
verbinden, und wenn der günjtige Augenblid gelommen jei, werde 
e3 dieſem Vorſchläge über eine gemeinjame Leitung des Heerwejens 
und Vertretung im Auslande machen. Dieje ablehnende Haltung 
gegenüber den öftreihiichen Anträgen, diejes Beharren auf dem 
Streben nah einem engeren Bunde, wurde von der großdeutjchen 
Partei mit heftigem Zorne, von dem Nationalverein mit kühler Be— 
friedigung aufgenommen. Sid ohne Umſchweife auf Preußens Seite 
zu ftellen war für den Liberalismus diefer Tage eine moraliihe Un— 
möglichkeit; er hatte feinen Glauben an die Kraft der leitenden 
Staatämänner, irgend etwas Gedeihliches zu Stande zu bringen, und 
er mußte fürdten, fie in ihrer inneren Politik zu ftärfen, wenn er 
fie nah) außen hin flüge. Der erjte deutjche Abgeordnetentag, der 
am 28. September in Weimar zujammentrat, die Generalverfjamm- 
lung de3 Nationalvereins, die ihm acht Tage jpäter in Coburg folgte, 
viele Barteiverfammlungen im nördlichen Deutſchland, die fi als 
Nahipiel daran ſchloſſen, fie alle hielten fich wie zu einem neutralen 
Banner zu der Reichsverfaſſung von 1849 und fpracdhen daneben die 
Meberzeugung aus, daß dem öſtreichiſchen Delegirtenproject nicht 
einmal der Werth einer Abjchlagszahlung beizulegen jei. Eine Stüße 
in der öffentlihen Meinung fand dieſes Project in dem Reformverein, 
der am 28. October in Frankfurt tagte, und ungeachtet der Ein- 
wände Moritz Mohls, des Führers der Demokraten, und Heinrich von 
Gagern, der offen zu den Großdeutſchen übertrat, aber vor Allem 
eine ftärfere Gentralgewalt forderte, erklärten fi die 500 Theilnehmer 
der Verfammlung faſt einftimmig mit den Vorſchlägen Oeſtreichs ein- 
verftanden. Sie mochten wohl darauf Hoffen, daß ihr Standpunct 
allmälig immer weitere Verbreitung auh nah Nordeg Hin finden 
werde. Gab ſich die unbewußte Hinneigung der öffentlihen Meinung 
zu Oeſtreich doch in mandherlei unjheinbaren, aber unverbädtigen 
Zeichen fund. Daß in Wien die deutfchen Juriften, in Karlsbad die 
Naturforſcher, in Salzburg die Künftler ihre Jahrverſammlungen 
hielten, daß der Guftav-Adolf3-VBerein für das nächſte Jahr nad 
Wien zu wandern beſchloß und von Schmerling telegraphiſch mit 
einem herzlichen Willlommen begrüßt wurde, daß die DVeranftalter 
des Abgeordnetentages in Weimar, durchweg Männer des National» 
Vereins, fi eifrig bemühten, Mitglieder des öftreihiihen Reichs— 
rathes wie Berger und Nechbauer, zur Theilnahme zu bewegen, daß 


Deftreih und ber Fürſtentag. 415 


die Agitation gegen den franzöfiihen Handel3vertrag und für den 
Eintritt Deftreihs in den Zollverein durch die Betheiligung der ſchutz— 
zöllneriſchen Groginduftriellen einen weiten Umfang gewann, Alles 
das waren Zeichen der Zeit, und fie waren um fo erniter, als die 
klein-deutſche Partei und Preußen jelbft fich rein in der Verteidigung 
hielt und daher des muthbelebenden Stachels, den der Angriff giebt, 
entbehrte. So lange nicht allein der Nationalverein, fondern aud) das 
Berliner Cabinet lediglich verneinte und den günftigen Augenblid, von 
dem Bernftorff gejprochen, unthätig abwartete, jo lange war ein Auf— 
en der öſtreichiſch-großdeutſchen Partei die unvermeidliche Signatur 
der Zeit. 

Aber jehneller al3 man Hoffen durfte, trat eine Aenderung ein. 
Kaum hatte Herr von Bismard die Leitung des preußiichen Staates 
übernommen, jo war er aud) darauf bedacht, aus der Verteidigung 
zum Angriff überzugehen. Das Dunkel des Ausſchuſſes, an welchen 
der Bundestag am 14. Auguft das Delegirtenproject verwiejen hatte, 
genügte ihm dazu nicht. Während die Verhandlungen dort noch 
jhwebten, fnüpfte er mit dem öftreihiichen Gejandten in Berlin, 
Grafen Karolyi, Beiprehungen an, die den friegsluftigften Geift 
athmeten. Er erklärte ihm gradezu, das Berhältnig der beiden 
Großſtaaten müfje entweder befjer oder jchlechter werden; der Zuftand, 
der feit Olmüß herriche, die Ueberftimmung Preußens durch Frank— 
furter Mehrheiten, der feindliche Einfluß Oeftreihs in Hannover und 
Kurheſſen, müßten ein Ende nehmen; er forderte gradezu, daß der 
Kaiferftaat feinen Schwerpunct nad Ofen verlege und Preußen die 
Leitung in Deutſchland überlaffe. Für diefen Fall verſprach er feiner: 
feit3 treue Bundeshülfe in europäijchen Verwicklungen; eine Fortdauer 
der biöherigen Politit aber werde Preußen bei dem nächſten großen 
Kriege in den Reihen der Gegner Oeſtreichs finden; niemals werde 
er, Bismard, in einer Lage wie die von 1859 feinem Könige zur 
Neutralität rathen. Karolyi jhien Zweifel in den Ernſt diejer Er— 
Härungen zu jegen und ſich mit der Hoffnung zu tröften, daß Preußens 
König im entjcheidenden Augenblide vor ſolchen Rathſchlägen doc) 
wohl zurüdjcheuen würde; er fuchte Oeſtreichs Politif in Hannover 
und Gaijel al3 eine altbegründete und früher von Preußen nicht be- 
fümpfte zu rechtfertigen, vermochte aber Nichts vorzubringen, was die 
Beſchwerden Bismards über das rüdjichtslofe Vorgehen am Bundes- 
tage hätte entfräften können. Vor 1343, rief der preußiſche Minifter 
aus, jei e3 unerhört gemejen, in Frankfurt Fragen von irgend welcher 
Erheblichkeit einzubringen, ohne fich des Einverftändniffes beider Groß— 
mächte vorher zu verfichern; jebt betrachte man den Widerſpruch 
Preußens gegen die Verfaflungsmäßigfeit eines Antrags al3 einen 
der Beadhtung unmerthen Zwijchenfall. Er verhehlte nicht, daß er 
das Beharren auf diefem Wege, die Meberfchreitung der Bundestags- 
befugniffe durch Mehrheitsbeichlüffe, als einen Bruch der Verträge 
anjehen, den preußiſchen Gefandten abberufen und die Wirkjamteit 
des Bundestages in ihrem vollen Umfange nicht mehr als zuläffig 
anerlennen werde. 
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—— An die ganze Tragweite dieſer Erklärungen glaubte doch auch 
"se Graf Rechberg nicht, obgleich er Bismarck aus ihrer gemeinſamen 
Thätigkeit in Frankfurt zur Genüge hätte kennen ſollen. Er begnügte 
ſich damit ſeinen Petersburger Geſandten, den Grafen Thun, der 
eben auf ſeinen Poſten zurückkehrte, über Berlin reiſen und dort eine 
perſönliche Beſprechung mit dem preußiſchen Miniſterpräſidenten für 
den 22. December vorſchlagen zu laſſen. Aber kaum hatte Bismatd 
diejem fcheinbar verjöhnlichen Gedanken zugeitimmt, al3 der öftreichiiche 
Gejandte die nachträgliche Bedingung ſtellte, daß Preußen vor der 
Zufammentunft gemiffe Grundzüge der Bundesreform anerkennen 
müffe, da der Kaiſer das Delegirtenproject nicht ohne anderweitigen 
Erſatz fallen lafjen fönne. Damit war der ganze Plan wieder über den 
yon geworfen, und die Ereigniffe nahmen ihren Lauf. Am 18. 
ecember beantragte von der Pfordten Namens der Ausſchußmehrheit 
die Annahme des Delegirtenprojectes, während Preußen, ſeit wenigen 
Tagen dur Herrn von Sydow an Ujedons Stelle vertreten, theil 
mit der Unzulänalichkeit des Vorſchlages, den die Nation nicht einmal 
als Abſchlagszahlung gelten laſſe, theils mit der Bundeswidrigfeit 
defjelben feine Ablehnung begründete und im Fall der Annahme den 
Augenblid als bevorftehend antündigte, wo es den Bundestag nicht 
mehr als Organ jenes Bundes betradhten werde, den es 1815 ge: 
ſchloſſen habe. 
Scheitern des Deftreih und die Königreihe, auch Heffen-Darmftadt, Tieken ih 
3 dadurch nicht abſchrecken bei der Abftimmung am 22. Januar 1863 
für ihren Antrag einzutreten; aber Kurheſſen fiel von ihnen ab und 
ftimmte mit fieben andern Gurien auf Preußens Seite; Braunſchweig 
und Nafjau braten e3 fertig, in einer ſolchen Frage gar nicht zu 
ftimmen. Das Ergebniß war, daß Preußen mit 9 gegen 7 Stimmen 
fiegte. Damit begnügte ji aber Bismard niht. In dem Votum 
des Herrn don Sydow war, wenn aud in bedingter Form, ein 
ganzes Programm enthalten. Auch Preußen wünſchte eine Voll 
vertretung am Bunde, aber fie jollte aus der Mitte der Bevöllerung 
durch Ddirecte Wahl hervorgehen; nicht allein die Bewilligung von 
Geld und Truppen müffe ihr zufallen, fondern aud eine ausgedehnte 
geſetzgeberiſche Thätigkeit, wie fie ohne Abänderung und Erneuerung 
der Bundesverträge nicht denkbar fei. Zu einem ſolchen deutſchen 
Parlamente könne man den fremden Stämmen, die mit Deutid- 
Deftreich zu ftaatlicher Einheit verbunden feien, ebenſowenig den Zu: 
tritt geftatten, wie andrerjeits ihnen zumuthen, ſich durch dafjelbe 
Geſetze geben zu laſſen. Wirflihe Befriedigung der deutjchnationalen 
Bedürfniffe fei mithin nur im engeren Kreife zu finden, für die Ge 
jammtheit des Bundes gebe es nur Scheinreformen. Deshalb jehe 
die königliche Regierung von Verhandlungen auf dem Bundeswege 
ab, und werde einen Erſatz dafür in freien Vereinbarungen und künd— 
baren Verträgen mit einzelnen Bundesgliedern juchen. 
Preußifcies Ergänzt wurde diefe Abftimmung dur die Veröffentlihung 
Radatten eines preußifchen Nundjchreibens vom 24. Januar 1863, in weldem 
Januar 1868. die Unterredungen Bismards mit Karolyi ausführlich erörtert und 
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Deftreich förmlich auf die Anklagebank gejeßt wurde. Die Entgegnung 
Rechbergs vom 28. Februar war bitter und gereizt, zeigte aber die 
volllommene Rathlofigkeit, die in Wien herrſchte. Wie groß dieſe 
war, ergab fi ſchon aus der Erklärung, mit welcher die verbündeten 
Regierungen ihre Niederlage vom 22. Januar beantworteten: fie 
wahrten ſich das Recht, ihr Delegirtenproject, da es al3 Bundes: 
maßregel vereitelt jei, durch Vereinbarung unter fih zur Ausführung 
zu bringen: fie nahmen mit andern Worten daijelbe Recht für ſich 
in Anſpruch, das fie der preußiichen Regierung ftetS beftritten umd 
zum heftigiten Vorwurf gemadt Hatten. Oeſtreich war wieder einmal 
einen Schritt hinter Preußen drein gehinft, und wenn diejes ja den 
Verjuh machte, einen engeren Bund zu begründen, jo Hatte fich fein 
Gegner von vornherein des bisher beliebten Proteftes der Bundes— 
widrigfeit begeben. 

Einige Monate ruhten nun die Berhandlungen oder wurden Deftreicifges 
zwiſchen Oeſtreich und jeinen Freunden in foldem Geheimniß fort: Terre 
gejeht, Daß auch Heute noch Nicht3 davon befannt geworden it. 
Preußens innere und äußere Lage verichlimmerte ſich während dieſer 
Zeit zuſehends. Seine Parteinahme für Rußland im polnischen Auf: 
ande erregte den Groll der MWeftmächte, denen Deftreich ſich be- 
fliffen näherte; der völlige Brucd mit dem Haufe der Abgeordneten, 
die Gewaltmaßregeln gegen die Preſſe und die liberalen Beamten 
erweiterten die Kluft im Innern. Die allgemeine Lage war für 
Deftreich unvergleichlich vortheilhaft und jo gelang es Schmerling, 
feinen Kaiſer zu einem ungeftümen Anlauf zu bereden. In aller 
Stille ward ein vollftändiges Neformproject und eine Denkſchrift aus— 
gearbeitet, Die dafjelbe begründen ſollte. Sie bezeichnete den augen— 
blidlihen Zuftand Deutſchlands als jchlehthin chaotiſch, das Ergebniß 
der neueften deutjchen Geſchichte als vollftändige Zerklüftung und all— 
gemeine Zerfahrenheit. Sie beklagte, daß die Bundesregierungen 
Ihon jegt nicht mehr in einem feiten Vertragsverhältnig zuſammen— 
fünden,, fondern nur nod bis auf Weiteres im Vorgefühl naher 
Kataftrophen nebeneinander fortlebten. Der Boden der Bundes— 
verträge, jo rief das vortrefflich gejchriebene Actenftüd aus, ſchwankt 
unter den Füßen deffen, der fich auf ihn ftellt, der Bau der vertrags- 
mäßigen Ordnung der Dinge zeigt überall Riffe und Spalten, und 
der bloße Wunſch, daß die morjchen Wände den nächſten Sturm nod) 
aushalten mögen, fann ihnen die dazu nöthige Feftigkeit nimmermehr 
zurüdgeben. Während deſſen warte die deutjche Revolution, im Stillen 
geihürt, auf ihre Stunde; die gemäßigten Parteien aber drängten 
mit Ungeduld auf eine Reform, und die Regierungen vermeije der 
Trieb der Selbfterhaltung auf diejelbe Bahn. Dabei wurde jeder 
Gedanke an eine einheitliche Spite oder ein aus directen Vollswahlen 
hervorgehendes Parlament mit größter Entſchiedenheit zurüdgemiejen. 
In jolhen Vorſchlägen erblidte die Denkſchrift nur das verhüllte 
Streben, die Lebenskraft der Einzelftaaten allmälig zu ertödten, den 
Einheitsftaat anzubahnen, Oeſtreich aus Deutſchland herauszudrängen. 
Sie ihrerjeit3 forderte ein YBundesdirectorium und die regelmäßige 
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Plan eines Berufung eines Delegirtenparlamentes; weil diejes aber leicht allzu- 

Särientaged. mächtig werden und das monarchiſche Princip gefährden könne, fo 
ihlug fie als Gegengewiht auch perjönlide Zujammenkünfte der 
Fürſten vor, und fündigte den Entihluß des Kaiſers an, gleich jett 
zur Berathung diefer Reformvorſchläge die Einladung zu einer erjten 
derartigen Zujammenkunft ergehen zu laffen. Sie geftand ein, daB 
Preußen, ja jeder andere Bundesftaat dieje lauteren Beitrebungen 
durch feine Zurüdhaltung vereiteln fünne, aber doch nur injofern fie 
die Gefammtheit des Bundes ins Auge fahten; die begonnene Re— 
formbewegung zum Stillftand zu bringen, ſei doch aud für Preußen 
nicht möglich; e3 werde durch feine Weigerung nur die anderen Re— 
gierungen zwingen, die Hand an ein Werk der Noth zu legen und 
durh Ausübung ihres freien Bündnißrechtes die beabjichtigte Neu— 
geftaltung im Bereich ihrer eigenen Staaten auszuführen. Die Weis- 
heit und Gefinnungsgröße des Königs werde e3 aber dahin gewik 
nicht kommen laffen, jondern erwägen, daß es heute von Preußens 
Entſchließungen abhänge, den deutihen Bund wieder auf die Höhe 
feiner unendlich wichtigen Beltimmung zu erheben. 

Die Zufams Daß dieje Hoffnung, mit der die Denkſchrift ſchloß, trügen könne, 

he mußte man in Wien natürlich überlegt haben; vielleicht aber jah 
man einer ſolchen Entwidlung ohne allzugroße Betrübnik entgegen 
und beurtheilte eine Spaltung Deutſchlands, die durch Die Ver— 
drängung Preußens aus dem Bunde bewirkt worden wäre, milder 
al3 eine Spaltung, die Deftreih ausgejchlofjen hätte. Die Formen, 
in denen die Einladung des Königs erfolgte, zeigten ein eigenthüm— 
liches Gemisch von Rüdfichtslofigkeit und Höflichkeit. Der preußiſche 
Monarch verweilte jchon feit einigen Wochen auf öſtreichiſchem Boden; 
bon Garlsbad, wo er eine Gur beendet hatte, begab er jih am 18. 
Juli nad Gaftein. Hier empfing er am 2. Auguft den Bejuch des 
öftreihiichen Kaijer3 und nahm aus deifen Händen die Denktjchrift 
entgegen. In wiederholten Unterredungen am nächſten Tage ent» 
widelte Franz Joſeph mündlich die Grundzüge der Reform und er— 
wähnte, daß er die Fürften zum 16. Auguft nad Frankfurt einzuladen 
gedenke. König Wilhelm erwiderte darauf, daß es ihm nicht gerathen 
heine, ohne Vorarbeiten und Beiprehungen der Minifter das Wert 
anzufangen, und daß der Fürftentag vor dem 1. October gewiß nicht 
mit Nugen zufammentreten könne. Auch Bismard hatte eine Audienz 
bei dem Kaiſer; doc währte fie nur wenige Minuten und furz nach— 

Der König her, am Nachmittag des 3. Auguft reifte Franz Joſehh ad. Man 

= durfte annehmen, daß die Einwendungen des Königs einige Berüch— 
fihtigung finden würden; allein nod an demjelben Abend überbrachte 
ein faiferliher Adjutant das Einladungsichreiben, das vom 31. Juli 
datirt war und trotz alleven auf den 16. Auguft lautete. Des 
Königs Antwort vom nächſten Tage beharrte natürlich auf der Forde— 
rung vorgängiger Minifterconferenzen ; fie ward dent Kaiſer telegraphiich 
zur Kenntniß gebracht, allein das verhinderte nit, daß die Ein— 
ladungsfchreiben “an die übrigen Fürſten jofort abgejhidt wurden. 
Wohl aber machte Franz Joſeph nod den Verſuch, den König durch 
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ein Schreiben vom 7. Auguſt zu bereden, den Kronprinzen als Stell— 
vertreter nach Frankfurt zu jchiden, ein Plan, dem Lebterer nicht ganz 
abgeneigt war, der aber troß mannichfacher Befürwortung von dem 
Könige und Bismard ebenjo entjchieden noch an demfelben Tage ab— 
gelehnt wurde. 

Das Ausbleiben des preußiihen Monarchen hielt die übrigen Die übrigen 
deutſchen Fürften nicht ab, faft vollzählig der Einladung Franz Joſehhs uns 
zu entſprechen. Freilich drüdten fie durd ihr Erfcheinen keineswegs alle elt. 
die Entſchließung aus, den öftreihiichen Entwürfen ohne Weiteres bei- 
zutreten; es erſchien wohl Manchem als ein Gebot de3 Anjtandes fich 
dem Rufe feines mächtigſten Verbündeten nicht zu entziehen und dem 
Verſuche, die deutſchen Zuftände zu beſſern, nicht lediglich verneinend 
zu begegnen. Auch im deutichen Volke war diefe Auffaffung weit 
verbreitet, und der zweite Abgeordnetentag, der während der Fürſten— 
conferenzen in Yranffurt jelbft am 21. und 22. Auguft zuſammen— 
trat, gab nad einem jcharf fritifirenden Berichte Häuffers dieſer 
Stimmung Ausdrud. Es fonnte in diefem Kreiſe, der überwiegend 
aus Anhängern der Reichsverfafiung von 1849 beitand, von einer 
Billigung der Einzelheiten des öftreichiichen Entwurfes nicht wohl die 
Rede fein, man verwarf das Delegirtenproject, man forderte für 
Preußen die Gleihberehtigung mit Deftreih, man beanfpruchte vor 
Allem für die Nation die Mitwirkung bei der Neuordnung und dem— 
gemäß die Berufung eines frei gewählten Parlamentes; aber man 
empfand bei alledem doch eine gewiſſe Genugtduung darüber, daß 
er Oeſtreich ſich veranlaßt jah, die beitehende Bundesverfafjung zu 

ejeitigen und lebte der Hoffnung, daß nun ein Stillftand oder gar ein 
Rückſchritt nicht mehr zu befürchten ſei. Ungleich lebhafter waren die 
Gefühle, mit denen in Süddeutſchland und in den particulariftiichen 
Kreifen Mittel- und Norddeutſchlands der Entſchluß des Kaiſers be= 
grüßt wurde. In allen Städten, die Franz Joſeph auf feiner Reife 
nad Frankfurt berührte, Harrte feiner ein jubelnder Empfang ; vollends 
die alte Kaiſerſtadt, die unerwartet jo viel erlauchte Häupter in ihren 
Mauern verſammelt jah, taumelte vor Begeifterung und bejauchzte 
das große Werk, das faum im erjten Werden begriffen war, als jei 
e3 jchon gelungen und vollendet. Da war für nüchterne Erwägungen 
und Bedenken fein Raum; der bloße lang ver alten Namen von 
Kaifer und Reich riß die Gemüther hin; die bloße Gewißheit, daß 
dem verhaßten Preußen ein derber Schlag ertheilt werde, entzüdte die 
Herzen; der alanzvolle Anblid all des Pompes, der in Frankfurt 
entfaltet ward, die überjchwenglichen Berichte über die Feſtlichkeiten, 
die mit den Berathungen in gedrängter Folge abwechfelten, die erregte 
Epannung, mit der man den Zwiſchenfällen der Zufammenfunft, den 
Wechſelreden der Fürften, den Parteigruppirungen, die unter ihnen 
hervortraten, folgte, thaten daS Uebrige und ließen den ganzen 
Fürftentag nicht als eine Veranftaltung zu ernfter Arbeit, jondern 
al3 ein glänzendes Scaufpiel erjcheinen, das durch die Hoheit der 
Darfteller und die Pracht der Austattung die Zujchauer beraufcte. 

Für die öſtreichiſchen Pläne war diefe Stimmung ungemein 
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erwünfcht; fie war die Vorbedingung, ohne die eine jchnelle, wirkungs— 
volle Durhführung des Reformeniwurfes nicht gelingen konnte; aber 
fie hätte freilih, um durchſchlagenden Erfolg zu haben, nicht blos im 
Volke, fondern auch unter den Fürften und Staat3männern herrſchen 
müffen, und das war feineswegs der Fall. Im Gegentheil, dieſe 
famen fchon deshalb bedädtig und argwöhniſch nah Yrankfurt, meil 
man ihnen den ausgearbeiteten öftreichiichen Vorſchlag nicht vorher 
mitgetheilt hatte, jondern erft in den Berathungen ſelbſt fund geben 
wollte. Der Kaiſer jelbft legte ihn im der erften Situng am 
17. Auguft feinen Verbündeten vor und lud fie ein, nicht durch weit— 
ausjehende Berathungen, fondern in einem rafchen und einmüthigen 
Entjehluffe ihre Zuftimmung zu ertheilen. Das war mehr, al3 man 
fordern durfte. Der König von Baiern fprad) jofort in den höflichiten 
Worten zwar feine vollkommene Billigung des kaiſerlichen Wunſches, 
aber zugleich den Vorbehalt gewifjenhafteiter Erwägung und die An— 
fiht aus, daß einzelne Abänderungen die rajche Einigung wejentlich 
erleichtern würden. Jedenfalls erforderte die Neformacte mit ihren 
umfangreihen 36 Artikeln erft ein mehrtägiges Studium, ehe man 
in die Berathung eintreten konnte, und gejchidt wurde die Abweſen— 
heit des Königs von Preußen benußt, um diefe Yrift unter paßlichem 
Vorwande zu gewinnen. Man beichloß eine gemeinfame Einladung 
an ihn zu erlaffen, und der König Johann von Sachſen unterzog 
fich jelbft dem Auftrage, fie nad) Baden-Baden, wo König Wilhelm 
jeit zwei Tagen verweilte, zu überbringen. Siderlih fonnte man 
dabei nicht die Möglichkeit einer Sinnesänderung ins Auge fafjen; 
der preußifche Herricher hatte fich in feinen Briefen an den Kaijer jo 
unzweideutig ausgedrüdt, Herr von Bismard hatte in einer Depejche 
vom 13. Auguft jo ſcharf erklärt, daß es der Würde feines Monarchen 
nicht entfpreche, Vorjchläge entgegenzunehmen, über die Preußens Rath 
vorher nicht gehört jei und deren volle Tragweite ihm erft in Frank— 
furt eröffnet werden folle, daß eine erneute Ablehnung zum Voraus 
feftftand. Sie erfolgte in einem Schreiben an den Kaiſer, das König 
Johann am 20. nad Frankfurt zurüdbrachte und das den bisherigen 
Standpunct vollauf wahrte. Bismard ergänzte dafjelbe durch eine 
Depeche vom folgenden Tage, in der rundmweg erklärt wurde, das 
oſtreichiſche Reformproject entjpreche weder der beredtigten Stellung 
des preußifchen Staates, noch den berechtigten Intereffen des deutſchen 
Bolfes, und werde im Fall der Annahme nur bewirken, daß die 
Kräfte Preußens Zmweden dienftbar gemadht würden, welche den 
Intereſſen des Landes fremd jeien. 

Mehrere Tage waren darüber verftrihen und die Ausfichten auf 
unberänderte Annahme der Reformacte Hatten ſich dadurd natürlich 
nicht befjer geftaltet. Der Kaifer wich einen Schritt zurüd und ließ 
bor der zweiten Situng feinen Mitfürften vorfejlagen, nur das Syſtem 
und die leitenden Gedanken jofort endgültig anzunehmen, die minder 
wichtigen Beftimmungen aber mit der Maßgabe an Minifterial- 
conferenzen zu verweilen, daß wenn feine Einigung über eine andere 
Faffung zu Stande fomme, der öftreihifhe Entwurf in Kraft treten 
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ſolle. Der badiſche Miniſter, Herr von Roggenbach übernahm die 
etwas peinliche Aufgabe, dem gegenüber zu erklären, daß ſein Fürſt 
auch gegen die leitenden Gedanken mancherlei einzuwenden habe, und 
daß, jo lange über die Faſſung irgend welcher Artikel feine Einigung 
erzielt jei, e8 eben beim Alten bleiben müſſe; erjt wenn die ganze 
Vorlage durchgearbeitet jei, könne man durd eine Schlukabjtimmung 
ji über die Annahme oder Ablehnung aussprechen. 

So wurde denn unter dem Vorfiß des Kaiſers vom 22. bis 31. Die Be 
Auguft der ganze Entwurf durchberathen. Unangefodhten blieb don unse. 
den leitenden Gedanken nur wenig; zumeift ftand freilid der Groß— 
herzog von Baden mit wenigen Genofjen allein; in einigen wichtigen 
Runden fanden jedoh Abänderungsvorjchläge die Mehrheit. Das 
Ergebnik der Berathungen war ein Directorium von 6, ftatt 5 Mit- 
gliedern, in dem bei Stimmengleichheit nad) der Bevölkerungszahl 
entihieden werden ſollte; Dejtreih, Preußen und Baiern waren 
ſtändige Mitglieder; die drei andern Könige, die neun nächſtgroßen 
Staaten und endlid die neunzehn Heinften ftellten je ein mechjelndes 
Mitglied. Deftreich behielt den Vorſitz, Preußen nur die Stellver- 
tretung. Im Bundesrath führten die beiden Großmächte je drei 
Stimmen, die übrigen fünfzehn Gurien je eine. Zur Striegserflärung 
und zum Beſchluß der Hülfeleiftung, wenn ein deutjcher Staat in 
jeinen außerdeutſchen Beligungen bedroht werde, follte Zweidrittel=, 
nicht wie Oeſtreich vorgejchlagen hatte, einfache Mehrheit im Bundes- 
rath erforderlih jein. Das Delegirtenparlament war zu Gunften 
Heflen-Homburgs und Hamburgs um zwei Mitglieder, auf 302 ver- 
mehrt worden, die im Allgemeinen zu einem Drittel aus den erjten 
Kammern, wo dieſe eriftirten, genommen werden jollten. Nur alle 
drei Jahre trat es zufammen und feine Beichlüffe unterlagen der 
Prüfung und Genehmigung des Fürftentages, in dem Oeftreich, aber 
ohne Erfolg, auch zwei Vertretern der Standesherren ein bejcheidenes 
Plätzchen hatte einräumen wollen. Den Bejchluß der organijchen 
Einrihtungen machte endlich ein Bundesgericht, deſſen Zuſammen— 
ſetzung und Befugniß weſentlich nad den öftreihifchen Vorjchlägen ge— 
nefmigt wurde. 

Nah Beendigung diefer Berathungen erklärten fi 24 Fürften Die Veſchluß— 
mit dem Ergebniß einverflanden; auch ward bejchloffen, durch ein Mm 
neues gemeinfames Schreiben dafjelbe dem Könige von Preußen mit- 
zutheilen und die Hoffnung auszujpredhen, daß in der Bruft des 
mädtigen und mwohlgefinnten Bundesgenofjen Eniſchließungen reifen 
würden, durch welche Deutſchland in den Genuß dieſer heilfamen 
Reformen gelangen könne. Darüber, daß Baden, Medlenburg, Wei- 
mar und andre Staaten ihre Zuftimmung zurüdhielten, jeßte man 
fi feihter Hinweg. Die Schlußerklärung des Großherzogs von Baden 
entiprah in den Hauptpuncten der preußiſchen Auffafjung: er ber- 
warf das Directorium, forderte in befonders wichtigen Fragen für 
die beiden Großmächte ein Veto und verlangte die Wahl der Reichs— 
tagsmitglieder durch das Voll. Wenn zwiſchen Preußen und Oeſtreich 
eine Verftändigung über die Vorlage gelinge, ſei er zu weiteren ge— 
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ſchäftlichen Conferenzen gern bereit und werde ſeinen Beitritt nicht 
verweigern, ſobald auch die Nation durch gelegmäbig berufene Ver 
treter das neue Werf angenommen habe. Die übrigen theilnehmenden 
Fürſten theilten im Allgemeinen diefen Standpunct, nur daß der 
Großherzog von Medlendburg- Schwerin aus jeiner Abneigung gegen 
die Einſchiebung einer Bolksvertretung in den Organismus des Bunde 

fein Hehl madte. 
Weilingen des Anders al3 er gefommen verließ Franz Joſeph die alte Katier- 
Der. ſtadt. Die geträumte UWeberrumpelung war vollitändig mißglüdt; 
daß an dem urjprünglichen Werke erheblihe Veränderungen vor: 
genommen waren, Ließ Sich vielleicht noch verjcehmerzen; aber dab es 
nicht endgültig genehmigt, daß der dritte Theil der deutichen Staaten 
auf Preußens Seite getreten war, das gab dem ganzen Projecte jhon 
den Todesſtoß. Es war doch ein ganz unausführbarer Gedante, 
wenn der Neformverein auf feiner Generalverfammlung in Nürnberg 
noh Ende October empfahl, die neue Bundesverfaffung für die 
willigen Staaten ins Leben zu rufen; als Drohung gegen Baden 
und Weimar flang das ganz gut, aber Preußen madte ſich aus 
ſolchen Drohungen gar nichts. Die erfte Antwort, die es auf die 
Ueberjendung der Reform-Acte gab, war eine mittelbare. Am 
Regierung 3. Septeinber beantragte das Diinifterium beim Könige die Auflöfung 
des AUbgeordnetenhaufes und die Anordnung von Neuwahlen. Gegen 
Preußen. über den Beftrebungen, die auf dem Gebiete der Bundesverfaflung zu 
Tage getreten ſeien, und der unverfennbaren Abſicht, Preußen die 
Stellung in Deutihland und Europa zu verfümmern, die das wohl— 
erworbene Erbtheil feiner ruhmvollen Geſchichte bilde, empfinde — ſo 
hieß es in dem Berichte — das Volk ohne Zweifel das Bedürfnik zu 
zeigen, daß feine politifche Meinungsverjchiedenheit tief genug greife, 
um die Einigkeit zwiſchen Herrſcher und Unterthanen zu gefährden. 
In der That war diefe Begründung dod nur ein Vorwand; denn 
die Fortſchrittspartei konnte in ihrem Wahlaufrufe mit Recht erklären, 
daß e3 zu dem angegebenen Zwecke keiner Neuwahlen bedurft hätte: 
auf ihrem Banner habe ftet3 der Sat geftanden, daß Preußens Größe 
von der feiten Einigung Deutichlands abhänge und daß dieje ohne 
gemeinfame deutjche Volfsvertretung nicht möglich fei. Die Regierung 
jelbft mußte am Ende wünſchen, daß dieſe Erklärung im Auslande 
Die Reumaßr Glauben finde; denn andernfall3 würde der Ausfall der October 
Wahlen, der die Fortſchrittspartei noch verftärkte und das Häuflein 
der Minifteriellen nur auf Koften der Altliberalen und Katholifen bi 
auf 37 Mitglieder brachte, den Beweis geliefert haben, daß da3 
preußifche Volk keineswegs zu feinem König ftehe. Und doch mar dies 
im bollften Maße der all. Wäre nicht durch den Militärconflid 
ein jo tiefer Abgrund zwifchen Regierung und Abgeoronetenhaus 
geriiien worden, wie hätte man dann dem Berichte zugejauchzt, den 
das Minifterium am 15. September dem König über die Reform 
Acte erftattete. Die Forderung eines Vetos mindeftens bei Krieg 
erklärungen, der vollen Gleichftellung mit Deftreich, eines unmittelbar 
vom Volle gewählten Parlamentes, die Hier in jchärffter Begründung 
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und freimüthigiter Ausführung auftraten, fie waren in der That die Pismar und 
Forderungen des ganzen preußiſchen Volkes. Aber freilich im dem die entlise 


Munde eines Bismard erjchien die lebte wenigitens wie ein plumper 
Täuſchungsverſuch, dem zu erliegen die Fortſchrittspartei nicht zu 
fürdhten brauchte. Aber auf ihrer Hut mußte fie fein, damit nicht 
der tolltühne Minifterpräfident das Land unvermuthet in einen großen 
Krieg Hineinziehe und durch eine leichtſinnige auswärtige Politik ſich 
aus der Sadgaffe, in die ihn jeine verfallungswidrige innere Regierung 
geführt, gewaltjam einen Ausweg zu brechen juche. Das war die 
Stimmung, die in dem weitaus größten Theile de3 preußiichen Volkes 
[ebte, und die dur Worte und Erklärungen nicht mehr, die nur noch 
durch unmiderleglihe Thatjachen überwältigt werden konnte. An die 
ernftlihe Durchführung der NReform-Acte glaubte man in Preußen 
nicht; den Notenmwechjel, zu dem fie noch Anlaß gab, die Minifter- 
conferenz, die Oeftreich deshalb am 23. October in Nürnberg ver— 
anftaltete, die Zuftimmung des Reformvereins, Alles das erregte nur 
noh Achſelzucken; jchlieglich blieb von der ganzen großen Aufregung 
des Monats Auguft nichts Andres übrig al3 ein reichlicher Stoff zu 
Unklagen gegen den Minifter, der durch jeine verfehrte Politit im 
Innern den Glauben an Preußens Ohnmacht bei den Gegnern ge— 
nährt, und Durch jeine ebenjo verfehlte äußere Politif den Staat unter 
den Großmächten vereinfamt und dadurd den ftürmijchen Angriffen 
Oeftreih3 und feiner Verbündeten preisgegeben habe. Daß derjelbe 
Minifter diefe Angriffe doch auch fiegreich zurückgeſchlagen, das überjah 
man dabei eben jo jehr, wie man die tiefgreifenden Vortheile ver— 
fannte, die jene geſchmähte auswärtige Politik dem preußiichen Staate 
verhieß und in der That ſchon in der allernädhiten Zukunft einzu— 
fragen begann. 


Der polnifche Aufftand. 


Preußen ftand mit Nichten, wie die Oppofition es behauptete, 
bereinfamt da unter den Großmächten Europas: es hatte einen Bundes— 
genofjen gewonnen, der freilich bei den Liberalen im allerjchlechteiten 
Rufe ftand, der aber Deftreid gegenüber von dem größten Werthe 
war: Rußland. Die freilinnigen Reformen des Gzaren hätten wohl, 
jo jollte man glauben, die alte Abneigung, die feit Nikolaus Zeiten 
in Deutjchland gegen den öftlihen Nachbarn herrſchte, mildern und 
umfimmen jollen, und die Anſätze dazu waren auch bis zum Anfang 
des Jahres 1863 unverkennbar vorhanden. Die ruffiihe Friedens— 
politit, die befjere Behandlung der Polen, die Aufhebung der Leib- 
eigenichaft entbehrten des verdienten Beifall3 nicht, und ohne die 
verdächtigen Agitationen der Slamwenfreunde würde die Anerfennung 
wohl noh unumwundener gewejen fein. Da brad zu Anfang des 
Jahres 1863 der polnische Aufftand aus. Nun mar von jener 
ſchwärmeriſchen Polenbegeifterung, die 1830 und theilweife jelbit noch 
1848 geherrfcht hatte, im deutſchen Wolfe nicht grade viel mehr 
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pelniſte Tebendig; unter anderen Umftänden würde man dem erneuten Auf: 
Sxmpatbien. flackern der nationalen Forderungen mit nüchterner Theilnahme und 
vorfichtigem Egoismus zugejchaut, man würde jorgfältig bedacht haben, 
daß Preußen und Deutſchland an der MWeichjel mwerthvollen Beſih 
gegen die Apoftel des Polenthums zu verteidigen habe. Aber dieſe 
Grundftimmung erlitt eine merkwürdige Aenderung bon dem Augen 
blit an, wo Bismard zu Gunften Rußlands und gegen die Polen 
auftrat. Der Kampf des Abgeordnetenhaufes gegen die Regierung 
beherrſchte jo vollfommen die Gedanfenkreife der Parteiführer, daß fie 
gleihjam inftinctiv in das polnische Lager getrieben wurden, jobald 
fie erfuhren, dab Bismard im ruffiihen ſtehe. Mit großer Gelehr: 
jamfeit und Hiftoriiher Sachkenntniß jtellte man im Abgeordneten: 
haufe den Sat auf, daß die richtige preußifche Politik die Be: 
günftigung der Polen gebiete; ein Mittelreich zwiſchen Deutſchland 
und Rußland follte im Dften zur Vermeidung eines Zufammenftoßes 
diefelben guten Dienfte leiften wie Belgien an der Weltgrenze; es gab 
feine befjere Gewähr gegen die Gelüfte der Gzaren auf Oſtpreußen 
al3 die Wiederheritellung eines bejcheidenen polnischen Neiches, das 
natürlih auf NRüderftattung von Seiten Preußens feinen Anſpruch 
erheben durfte. Auch die Handelöintereffen geboten die möglichſte 
Befeitigung der ruſſiſchen Nachbarſchaft. Seit vierzig Jahren klagte 
man über die Beläftigungen des Grenzverfehrs, über die hohen Zölle, 
die Beftechlichfeit der Beamten, den offenkundigen Schmuggel. We 
Beihwerden und Verhandlungen waren umfonft geweſen, dem mäch— 
tigen Rußland ließen fich feine Zugeftändniffe abringen, einem ſchwachen 
Polen gegenüber mußte das viel leichter jein. Sole Berechnungen 
waren e3, auf die ſich die Theilnahme für die Aufftändifchen ftügte, 
und durch die man aufs Neue die Unfähigkeit Bismards handgreiflich 
nachzuweiſen ſuchte, während der Minifter darin nur die alte Neigung, 
für fremde Völker auf Koften Deutihlands zu ſympathiſiren, erkennen 
wollte, eine Krankheitsform, die, wie er jpöttifch meinte, leider nur in 
Deutſchland anzutreffen jei. 
*8* Die Vorbereitungen zum Aufſtande und die Vorboten deſſelben 
waren im übrigen Europa nicht für jo ernſtlich gehalten worden, mie 
fie es verdient hätten, und der Ausbruch fam deshalb jehr unerwartet. 
Mitte Januar 1863 wurde die Recrutirung, die der Kaiſer im Sep 
tember angeordnet, zur Ausführung gebracht. ine geheime Weiſung, 
die doch nicht geheim geblieben war, hatte als den Hauptzwed der 
Mapregel die Entfernung der Unruheſtifter Hingeftellt, die Behörden 
jollten deshalb bejonders die Städte heranziehen und die Studenten, 
Gerichtspraktikanten und ähnliche junge Leute, die jonft von der Aus— 
hebung frei zu bleiben pflegten, diesmal nicht übergehen. Nechtzeitig | 
gewarnt hatten fich viele der Bedrohten aber in die Wälder gerettet 
und wuchſen nun ſchnell zu Heinen Banden unter felbjtgemählten 
Führern zujammen. Die politifche Leitung der gefammten Bewegung 
übernahm ein geheimer Central-Ausſchuß in Warihau. Am 22. 
Januar machte er den Beginn feiner Amtsführung bekannt und erlieh 
zwei Verordnungen, durch die er den befiglofen Haufen unter die 
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Waffen zu loden hoffte. Die erfte machte die Bauern zu bollfommen 
freien Herren des Landes, das fie bisher gegen Frohnden oder Pacht 
bejeilen; die zweite verhieß jedem mittellojen Vaterlandsverteidiger drei 
Morgen Grundbeſitz. An die Spibe der bewaffneten Schaaren wurde 
Mieroſlawski unter dem Titel eines Dictator3 berufen, die übrigen 
Bevollmächtigten der revolutionären Regierung blieben wie dieje jelbft 
in geheimnißvolles Dunfel gehüllt. Raſch verbreitete ſich der Auf: 
ftand über das ganze Königreich und griff auch nad Littauen hinüber; 
Pojen und Galizien dagegen blieben ruhig, denn ein bejfonderer Erlaf 
der geheimen Regierung warnte davor, Deftreih und Preußen zu 
befämpfen; Rußland fei der jchredlichfte Feind und deshalb müßten 
alle Polen zu feiner Befiegung ihre Kräfte vereinigen. Freiwillige, 
Waffen und Geld forderte man von den Landsleuten jenjeit3 der 
ruſſiſchen Grenze, aber die Ausdehnung der Empörung auf die beiden 
anderen Großftaaten erfannte man mit Recht als einen Fehler. Es 
fragte jih nun, ob dieſe Vorficht die gewünjchte Folge haben und 
Deftreih und Preußen zur Neutralität, wohl gar zu wohlwollender 
Neutralität bewegen werde. Für Oeſtreich traf dieſe Hoffnung zu. 
Schon in den erjten Tagen des Februar berichtete die Warfchauer 
Regierung erzürnt nach Petersburg über die Nahlicht, die man an 
der galiziichen Grenze dem Aufftande bezeige und die nicht der am 
wenigſten merfwürdige Punct in der Gejchichte deijelben je. Ganz 
anders war die Auffalfung in Berlin; Bismard nahm die Lage jehr 
ernft und äußerte den fremden Gejandten gegenüber die Befürchtung, 
daß die Rufen zu ſchwach feien die Empörung zu erjtiden. Das 
wollte man in Warſchau natürlich nicht zugeben und bejchuldigte dort 
den preußiſchen Minifter, daß er den Teufel ſchwärzer male als er 
jei. Man bejorgte, daß in Berlin allerlei Vergrößerungsgelüfte aus— 
gehedt würden; Herr von Keudell, ein genauer Freund Bismards, 
der auch im ruſſiſchen Polen begütert war, jollte eine Bittſchrift be- 
treiben, die eine preußiiche Belegung des Landes zum Schutz gegen 
die Graufamfeiten der Ruſſen forderte; die Zeitungen meldeten von 
einer vertraulichen Unterredung des Miniſters mit dem Vicepräfidenten 
de3 Abgeordnnetenhaufes, Behrend von Danzig, in der al3 Ziel der 
preußifchen Politik ein doppeltes: entweder Beihülfe zur Erftidung 
des Aufitandes, oder Förderung defjelben, Beſetzung und Annerion 
Polens, Hingeftellt war. Für melden Weg Hatte ſich Bismard ent- 
Ihieden? Oder hielt er fich vielleicht zur Zeit noch beide offen? 
Der Czar jelbit, jo hieß es, jei Polens müde, eine Abtretung würde 
ihm nicht ſchwer fallen; amdrerjeit3 drängte die Ausdehnung nad 
Oſten Preußen aus feiner deutjchen Stellung heraus und gefährdete 
feine Zufunft. Darin hätte man allerdings feinen Grund gefunden, 
einem Bismard dieje Politik nicht zuzutrauen; aber feine Maßnahmen, 
die offenkundig der Unterftüßung Rußlands dienten, widerſprachen ihr. 
Schon am 31. Januar waren die vier öſtlichen Armeecorps unter 
dem Befehl des General3 von Werder vereinigt, und die Rejerben der 
Sinfanterie einberufen; am folgenden Tage reiften des Königs Adju— 
tanten don Alvensfeben nad Petersburg und von Rauch nad War: 
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Die Februar: hau, und wiederum acht Tage jpäter, am 8. Februar, ward eine 


Gönventien, 


Kriegeriiche 
Vorfälle, 
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Regierung. 


Gonvention mit Rußland abgejchloffen, über deren Tragweite die 
übertriebenften Gerüchte in Umlauf famen. Zroß der Verficherung 
Bismards, daß nach wie vor die Weberjchreitung der beiderjeitigen 
Grenze durch preußiſche oder rujlische Truppen durchaus von der Ein- 
willigung des anderen Theiles abhänge, glaubte man auf Grund von 
Aeußerungen im franzöfiichen und englischen Parlamente, daß den 
Ruſſen die Verfolgung der Aufftändiichen auf preußijches Gebiet 
geftattet und die Mitwirkung preußiicher Soldaten zu dieſem Zwecke 
zugeftanden fei. Der Spott, den Bismard über den unaustilgbaren 
Glauben an dieſe Seeſchlange ergoß, reizte die liberale Partei nur 
noch mehr; immer von Neuem kam fie auf die Convention zurüd 
und fonnte doch über den wahren Inhalt derjelben Nichts aus dem 
Minifter herausloden. Auch das engliihe und das franzöfijche 
Gabinet regten fih jehr darüber auf. Droupn de l'Huys lud jogar 
am 21. Februar Deftreih und England zu einem gemeinjamen 
Schritte bei dem Berliner Gabinette ein; indes Oeſtreich Hatte ſelbſt 
über den Beitritt zu der Convention in Unterhandlung geitanden, 
England wünſchte den Angriff unmittelbar auf Rußland zu ridten, 
und jo fam es nur zu diplomatischen Erkundigungen; jchon Anfang 
März konnte Bismard überdies dem engliſchen Miniſterium erklären, 
daß die Convention ein todter Buchftabe fei, da die zur Ausführung 
nöthigen Weifungen nicht ertheilt jeien. Der Aufftand Hatte jih um 
diefe Zeit aus der gefährliden Nähe der preußiichen Grenzen weg— 
gezogen und überhaupt jeinen drohenden Charakter verloren. 

Zu friegerifchen Vorfällen von größerer Bedeutung war es gar 
nicht gefommen. Mieroſlawski fpielte jeine Rolle in ein paar Tagen 
aus. Am 17. Februar erſchien er auf polniſchem Boden, ſchon am 
23. war er nad einigen unglüdlihen Gefechten wieder dieſſeits der 
Grenze. Nicht viel beffer ging e3 dem jungen Marian Langiewicz, 
der ſich unter dem Proteft Mieroflawstis am 10. März jelbit ala 
Dictator ausrief und Schon am 19. nad Galizien flüchten mußte, wo 
ihn die öftreihifche Regierung bewachte. Damit war der Aufftand 
allerdings noch nicht erlojchen; aber die Zauheit der Bauern und 
Bürger, die nur geringen Eifer zeigten unter die Waffen zu treten, 
machte einen erneuten Aufihwung wenig wahrjcheinlid. Die Haupt- 
ftärfe des geheimen Central-Ausſchuſſes beitand in der Furcht, die er 
den Beamten der ruſſiſchen Regierung einzuflößen verftand, und in 
dem Schein von Thätigfeit, mit dem er fih zu umgeben wußte. 
Bald verbot er die Zahlung der Steuern an die ruſſiſchen Behörden 
und ſetzte in dem einzelnen Bezirken ſelbſt Ausſchüſſe zur Erhebung 
derjelben ein, bald verwarf er die Gnade des Garen, die ihn beim 
Anblid jo vieler friiher Grabhügel, jo vieler rauchender Trümmer 
von Städten und Dörfern, jo vielen noch nicht erfalteten Blutes hin— 
gemordeter Brüder mit Schaudern erfülle; dann erließ er wieder 
Strafbeitimmungen für Staatsverbrechen und ſetzte geheime Gerichts— 
Höfe zur Aburtheilung ein, oder er bejcheinigte den Empfang von 
22 Millionen Gulden, die in den ruffiihen Gaffen vermißt wurden, 
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oder ſchrieb jeinerjeit3 ein Zwangsanlehen von 26 Millionen aus. 
Während er die Grenze gegen Deftreih und Preußen fortgejeßt 
rejpectirte, 309 er jhon Ende März, und zwar mit beftem Erfolge, 
Littauen, einige Wochen fpäter, doch nicht jo erfolgreih, Rothrußland 
in den Aufitand hinein. Ermordungen und Mordverſuche, in den 
Straßen Warſchaus unter den Augen der faijerlihen Polizei gegen 
hohe Beamte oder eifrige Werkzeuge des Ruſſenthums gerichtet, ver- 
breiteten unheimlihen Schreden und dienten der Nationalregierung 
dazu Reclame für fih zu machen, indem fie öffentlich durch Anjchläge 
fih als Anftifterin befannte. Kurz, die Revolution dauerte fort, ob— 
gleich fie im offenen Kampfe das Feld nicht behaupten fonnte, fie 
dauerte fort, weil alle Patrioten mit Sicherheit darauf rechneten, dab 
die Weitmächte und Oeſtreich zu ihren Gunften einjchreiten würden. 
So lange die Dinte der Diplomaten floß, floß, nach dem bittren 
MWortjpiel eines polnischen Schriftitellers, auch das Blut der Polen. 

Zu drei Malen, im April, im Juni und im Auguft, wandten 
fih die drei Mächte an das Peteräburger Gabinet, um ihm Vor— 
ftellungen über fein Verfahren gegen die Polen zu machen; geftüßt 
auf Preußen, das ihm fräftig zur Seite trat, und geftüßt auf das 
lebhaft fih äußernde Nationalgefühl, lehnte Gortſchakoff alle drei Ein— 
miſchungen ſehr entſchieden ab und errang fi dadurd einen Grad 
von Beliebtheit in feinem Lande, der ihm fpäter erlaubte, auch der 
öffentlichen Meinung zum ZTroß die guten Dienfte Preußens reichlich 
zu erwidern. Die erften Noten der drei Mächte, verjchieden in Wort: 
laut und Gedankengang, wurden dem Petersburger Gabinet am 
17. April übergeben. Sie ftimmten doch darin überein, daß ſie 
Rußland an die Verträge von 1815 erinnerten, durch welche Polen 
eine Verfaſſung zugefichert jei, daß fie die periodijche Wiederkehr der 
Aufftände für ein Zeichen tiefliegender Schäden erflärten und auf die 
Gefahr Hinmwiejen, die darin für ganz Europa liege. Gortichatoff 
verzichtete darauf, die Gültigkeit der Verträge zu beftreiten, wahrte feinem 
Kaijer aber das Recht diefelben auszulegen und die geeigneten Heilmittel 
für die vorhandenen Schäden zu ſuchen, und betonte jehr nachdrücklich, 
daß die Beunruhigung Europas zwar durch den Aufftand in Polen, der 
Aufftand in Polen aber dur die fosmopolitiiche Revolutionspartei 
hervorgerufen fei, die in verfchiedenen Ländern Europas ihre Mittelpuncte 
habe; er erfuchte deshalb die bejchwerdeführenden Gabinette, an ihrem 
Theil zur Verftopfung diefer Quelle des Mißvergnügens behülflich zu fein. 

Wenn die drei Mächte geglaubt Hatten, die Thatkraft der 
ruffischen Regierung durch ihren gemeinfamen Schritt zu lähmen, jo 
fanden fie fih getäufcht. Vor dem 17. April hatte der Gzar den 
Polen aus freien Stüden Verzeihung angeboten, nad) demfelben ver— 
doppelte er feine Strenge. Zwar blieben Großfürſt Konftantin und 
Mielopolsti noh im Amt, aber im Wejentlihen ward ihnen die 
Verwaltung aus den Händen genommen und theil3 in die des Grafen 
Berg, theil3 in die der commandirenden Generale gelegt; nah Wilna 
ward zur Unterdrüdung des littauifchen Aufftandes der harte Mura- 
wiew gefchidt. Er begann damit in allen Bezirken Kriegsgerichte und 
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Militärverwaltung einzuführen, Adel und Geiftlichkeit unter die ſchärfſte 
Aufficht zu ftellen und eine zehmprocentige Steuer auf alle adligen 
Güter zu legen, eine Maßregel, die um jo unerträglider war, ala 
ihon im März den Bauern die Einlieferung ihrer Pachtzinſe und 
Ablöfungsgelder in die Kreiscaffen befohlen war, von denen fie den 
rehtmäßigen Eigenthümern, den Edelleuten, bei dem geringften Ver— 
dachte vorenthalten wurden. In Rußland jubelte man dem gemalt: 
thätigen Manne entgegen, der es zu verftehen jchien, die Starrheit 
des Adels mit den wirkſamſten Mitteln zu breden; man war unzu— 
frieden damit, daß in Polen nicht Ddiejelbe Strenge walte, und das 
Verlangen nad der Abberufung des Großfürften Konjtantin wurde 
immer lebhafter. Der Kaijer entjchloß ſich noch nicht dazu, dem zu 
willfahren, jondern bejhwictigte die Dränger erft durch ein paar 
Abjchlagszahlungen: er ließ den Erzbiihof von Warſchau, Felinski, 
der ſchon im Mär; aus dem Staatsrath ausgetreten war und in 
einem offenen Briefe an den Gzaren die Perfonalunion geforvert 
hatte, nad) Petersburg bringen, al3 er gegen die Hinrichtung eines 
Prieſters Proteft einlegte; er beurlaubte Wielopolsfi und beauftragte 
den Grafen Berg mit dem Borfit im Staatärathe. Wo fich die 


Gelegenheit bot, führte er eine ſehr kriegeriſche Sprache, redete von 


den Feinden, die vergebens auf den Zwiejpalt zwijchen ihm und feinem 
treuen Volke rechneten, drüdte die Hoffnung aus, einen allgemeinen 
Krieg noch vermeiden zu können, und ſprach zuverſichtlich von der 
Verteidigung der Reihägrenzen und der mit dem Reiche untrennbar 
verbundenen Gebiete. Adreſſen und Deputationen, die ihm von Adel 
und Städten aus allen Theilen des Landes zukamen, betheuerten in 
nicht minder fräftiger Weije ihre Entjchloffenheit, für die Unverjehrtheit 
des Landes einzutreten, und bis zu den Finnen und den Deutjchen 
in den Oftjeeprovinzen war Alles zum Kampfe und zu den jchwerften 
Dpfern bereit. 

Das konnte man bon den drei Mächten nicht jagen. Lord Ruſſell 
erflärte zu wiederholten Malen im Parlamente, dak England nicht 
daran denfe für Polen das Schwert zu ziehen; Deftreih ließ ſich 
nicht einmal durch Frankreichs Verſprechen, ihm feinen Länderbeftand 
zu verbürgen, zu einer friegerifchen Politik verleiten, nur Napoleon 
gab fih den Anjchein, als ob er zum Kriege bereit jei und ſchlug 
feinen beiden Verbündeten vor, weitergehende Verabredungen zu 
treffen. Die Grenzen de3 Cinverftändniffes, das er erzielen fonnte, 
waren Doch ziemlich eng geftedt. Die drei Antwortänoten, welche 
Fürft Gortſchakoff am 27. Juni empfing, ftimmten darin überein, 
daß fie von den Klagen über das polnische revolutionäre Treiben im 
Auslande gar keine Notiz nahmen, und dem Garen die Bewilligung 
bon ſechs Forderungen empfahlen: vollitändige Begnadigung, ein 
polniſches Parlament, polnische Beamte, Neligionsfreiheit, ausjchlich - 
lihen Gebraud der polniſchen Sprache und ein neues Necrutirungs» 
geſetz. England und Frankreich fügten dem nod) den Vorſchlag Hinzu, 
daß der Gzar einen Waffenftillftand verfünden und die Unterzeichner 


Der polnische Aufitand. 429 


der Wiener Congreß-Acte von 1815 zu Gonferenzen auf Grund jener 
ſechs Puncte einladen möge. 

Auh wenn der ruffiihe Reichskanzler feine Kenntniß von der Gortigateffs 
Geringfügigfeit der Kriegsgefahr gehabt hätte, würde er diefe Ein km 
miſchung rundweg abgeſchlagen haben. Mit leichtem Spott erwiderte 
er am 13. Juli, daß die Herftellung der Ruhe nicht von dem Saifer 
verfündet, wohl aber von den fremden Mächten weſentlich gefördert 
werden fünne. Die Banden, die no unter Waffen ftünden, ergänzten 
ih nur aus dem Auslande; jobald fie irgend wo anjchmwöllen, wür- 
den fie jofort zermalmt; dann aber flöhen fie über die Grenze und 
fümen an anderen Puncten wieder herüber. Dieſes Spiel werde von 
den auswärtigen Revolutionsausihüffen um der guten Bühnenwirkung 
willen, die es bei der öffentlichen Meinung Europas herborbringe, 
unermüdlich erneuert; es beruhe auf der Hoffnung, daß Rußland 
dadurch chließlih doch in einen Srieg mit den Mächten verwidelt 
werde, und werde befonder3 von Paris aus geleitet. Weber die ſechs 
Tuncte wollte Gortſchakoff vor Wiederheritellung der Ordnung feine 
Meinung äußern; eine Beratung mit den Wiener Congregmächten 
lehnte er Schlehthin ab, da Ruklands Würde darunter leiden müßte; 
gern aber jei er bereit mit Deftreih und Preußen zu verhandeln, die 
als Beſitzer polnischer Gebiete gleiche Intereſſen mit Rußland hätten. 
Offenbar zielte diejer lehte VBorichlag darauf ab, das Wiener Gabinet 
von jeinen beiden Verbündeten abzuziehen. Das mißlang aber. Graf 
Rehberg erklärte in unverbindlichem Zone, daß er auf ſolche Sonder— 
verhandlungen nicht eingehen und die Zuftände in Galizien nicht mit 
denen in Polen auf eine Stufe ftellen lafjen fünne. Dann verftän- 
digte er fi mit England und Frankreich über eine dritte Sendung sritte Ein: 
von Noten, die am 12. Auguft in Petersburg übergeben wurden und miſqung. 
in ihrem Schlußfage wörtlich übereinftimmten. Nachdem jedes Gabinet 
zubor in jeiner Weile die Berechtigung der polnischen Beſchwerden, 
die Geringfügigfeit der Unterftüßung, die der Aufitand von außen 
erhalte, daS Befremden über Rußlands Ablehnung de3 Congreßvor— 
ihlages und über fein Gegenproject ausgeſprochen, erklärten fie alle 
drei, daß fie Rußland die volle VBerantwortlichkeit für jeine Ablehnung 
ihrer gemäßigten und verjöhnlichen Rathichläge zufchieben müßten. Das 
nahm Gortjchafoff in einer Tegten Note vom 7. September jehr höf- 
ih Hin und ſchloß damit eine Discuffion, deren Yortdauer, wie er 
meinte, feine Annäherung, jondern nur eine größere Entfremdung in 
Ausficht ftelle. ES war eine völlige Niederlage, welche die drei Ver— 
bündeten fich geholt hatten, und da jeder dem Andern die Haupt« 
ſchuld an dem Mißgeſchick beizumefjen geneigt war, jo Hatte der 
gemeinfame Feldzug keineswegs eine Befeſtigung der gegenjeitigen 
guten Beziehungen zur Yolge. 

Murawiew und Berg jebten unterdeilen ihre Bemühungen zur weerufun 
Wiederherftellung der Ordnung mit der alten Strenge fort; dem *efantind. 
Lebteren ward Ende Auguft durch die Abreife des Großfürften Kon— 

Hantin der lebte Hemmſchuh abgenommen, der ihn noch behinderte. 
Trotzdem that er es bei feiner milderen Sinnesart dem Statthalter 
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von Littauen, dem Henker von Wilna, nicht gleih. In den national» 
ruffiichen SKreifen wurde Muramiew der Held de3 Tages; man jubelte 
über die Gütereinziehungen, die er bald hier, bald dort verfügte, iiber 
die unerfchwinglichen Steuern, die erdem polniſchen Adel auferlegte, über 
die Debian, die er gegen die Aufftändijchen losließ, indem er drei Silber: 
rubel Belohnung für jeden unbewaffneten, fünf für jeden bewaffneten 
Gefangenen, den ihm die Bauern einliefern würden, verſprach. Der 
polnische Adel Littauens wurde planmäßig zu Grunde gerichtet; ent— 
weder gab er durch offene Betheiligung an der Empörung jeine Güter 
gradezu preis, oder er wurde durch die maßlojen Geldforderungen 
zum Berfauf um ein Spottgeld gezwungen. Ebenjo erbittert war 
der Kampf gegen die fatholiiche Geiftlichkeit, deren dreifte und ver— 
brecheriſche Theilnahme am Aufſtande Muramwiews Erlaffe in den 
feidenjchaftlichiten Ausdrüden brandmarkten. Die Erfolge entſprachen 
dem aufgewandten Eifer: am 15. October konnte Littauen für be= 
friedet erflärt werden. in goldenes Standbild des heiligen Michael, 
eine Ehrengabe vornehmer Damen Petersburgs, belohnte Murawiew 
für feine Verdienfte um das Ruſſenthum; mochte aus dem Kreiſe der 


Konſtantinowzen der grimmige Borichlag ertönen, ihm lieber ein 
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goldenes Beil zu überreichen, jo konnte er ſich darüber mit dem rüd- 
baltlojen Beifall der öffentlichen Meinung tröften. Die Slawenfreunde, 
die Polenfeinde, Hatten den volllommenften Sieg über die Sapadniki 
dabongetragen, und ihre tüchtigjten Kräfte ftrömten nad Polen, um 
dort das Werk der Ruffificirung mit äußerfter Anftrengung durchzu— 
führen. Sie warteten dabei nicht einmal ab, daß aud Berg den 
MWiderftand völlig bezwang. Gewiß war deijen Aufgabe ungleich 
jchwieriger al3 die Murawiews, weil im eigentlichen Polen die ruffiiche 
Bevölkerung jo jehr gering war und die Rebellion ſich hier viel gründ- 
licher vorbereitet hatte. Der geheime Ausſchuß jpottete monatelang 
aller Entdeckungsverſuche; der ftrengfte Belagerungszuftand, eine zehn- 
tägige Abjperrung Warſchaus, ein Durchſpüren aller Schlupfmwintel 
bi3 in die Nonnenklöfter hinein blieb erfolglos; Berhaftungen über 
Verhaftungen, Geldjtrafen über Geldftrafen, Mafjeneinquartierungen 
und Ausweilungen, Alles war umfonft. Der Jahrestag der Re— 
bolution fam heran, und noch hatte man Nichts entdedt. Unmittelbar 
darauf aber änderte fi die Sade. Nod im Januar 1864 machte 
man da3 Stadthaupt von Warſchau ausfindig, Ende Februar gelang 
es einige Mitglieder des Central-Ausſchuſſes zu verhaften, und das 
Berftummen der geheimen Zeitung, die man bisher auf feine Weile 
hatte unterdrüden fönnen, bewies, daß man die rechten getroffen. 
Bald mehrten fih die Zeichen, daß der Aufitand als hoffnungslos 
aufgegeben werde. Auf die jpärliden Unterwürfigleitäadrefien, die 
bisher mühjam zujammengebradt waren, folgten feit Mitte April 
Mafjenerflärungen aus dem Adelsſtande und der Geiftlichleit; Bauern 
deputationen begaben ſich nad) Petersburg, um dem Gzaren für die 
Beleitigung der Leibeigenihaft zu danken, die durch Verordnungen 
vom 2, März endgültig vollaogen war; der Erzbiſchof Felinski, der 
noch immer in Petersburg feitgehalten wurde, gebot die Aufhebung 
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der Kirchentrauer, die jeit jeiner Abführung in Scene gejeßt war; 


der Pariſer Revolutionsausihuß erklärte, daß jeine Geldmittel dem ün 


Berfiehen nahe jeien, und das Haupt der flüchtigen Ariftofraten, Fürft 
Ladislaus Gzartoryski, jagte ſich öffentlich von der Erhebung los. Am 
18. Juni fand fih Graf Berg veranlapt, eine bejchräntte Begna— 
digung fund zu thun, und Anfang Auguft war die Vollftredung des 
ZodesurtHeils an fünf Mitgliedern der geheimen Regierung, und die 
Abführung vom jechzehn anderen nad Sibirien gleihjam der Schluß— 
jtein in der Bewältigung des Landes. 

Um die Wiederkehr ähnlicher Erhebungen für die Zufunft un— 
möglih zu maden, wurden die umfaljendften Maßregeln getroffen. 
Die Befreiung der Bauern war darunter die rühmlidite und wohl 
auch wirkſamſte. Hatte man ſchon im eigentlichen Rußland den Adel 
dabei nicht eben geichont, jo war davon in Polen natürlih noch 
weniger die Rede; die Entjhädigung, die ihm in Schuldverjehreibungen 
zu Theil wurde, brachte ihm faum die Hälfte der jährlichen Einkünfte, 
die er bisher durch die Frohnden bezogen. Unter den Beamten 
polnijher Nationalität war ſchon während des Aufitandes gründlich 
aufgeräumt mworden; was noch zu thun blieb, wurde jegt gethan. 
Mit der Verbannung der polnifhen Sprache aus dem amtlichen Ver— 
ehr konnte man in Warſchau natürlich aus practiichen Gründen nit 
jo weit gehen wie Murawiew in Wilna, der jeinen Untergebenen und 
den Gemeindebehörden den Gebrauch des Rufliichen bei ſchweren Strafen 
anbefohlen hatte; aber die Verordnung, daß alle Aushängejchilder in 
Warſchau neben der polnischen eine ebenjo große ruffiiche Injchrift tragen 
müßten, zeigte, daß man auc hier den Kampf gegen die Sprache nicht 
außer Acht ließ; die amtliche Zeitung ward jelbftverftändlich fortan ruj> 
ſiſch abgefaßt. Der KHatholicismus, der nah Murawiews Abfichten in 
Littauen völlig ausgerottet werden follte, erhielt in Polen mwenigftens 
ſchwere Schläge. Nicht weniger als 114 Stlöfter wurden am 
28. November aufgehoben und ihre Inſaſſen theil3 in andre Ordens 
häufer, theil3 über die Grenze gebradt; auch weiterhin follte damit 
fortgefahren werden, bi3 der Beitand auf 35 Klöſter mit 360 Mönchen 
und 140 Nonnen herabgemindert jei; alles Klojtervermögen nahm 
der Staat in Verwaltung und beitimmte e3 zum Theil für die Ver— 
beſſerung der Lage der niederen Geiftlichkeit. Den höheren Geiftlichen 
dagegen, die jchon während der Empörung mit ſchweren Abgaben 
belajtet waren, juchte man ihre Einkünfte nad Kräften zu jehmälern. 
Für die Ausbreitung der griehiichen Kirche wurden die eifrigiten An— 
ftrengungen gemacht, vorzugsweiſe freilih auc wieder in Littauen und 
Rothrukland, wo man mit befonder3 gutem Erfolge die jog. unirten 
Griehen, die fich jeit 1596 dem päpftlichen Stuhle unterworfen Hatten, 
wieder in die orthodore Kirche hinüberzuziehen wußte, eine Bewegung, 
die nad) einem Jahrzehnt ihr Ziel erreiht Hatte. Auch im Schul» 
weien, das freilih von jehr geringer Ausdehnung war, wurde die 
Rujfificirung mit Eifer angefaßt, und jo der polnifhen Nationalität 
überall die Art an die Wurzeln gelegt. Wenn der milde Sinn 
Alerander3 auch mit der Zeit gelindere Saiten anjpannen ließ, jo 
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trat in der Sache jelbft doch feine Aenderung ein; die Verjöhnungs: 
pläne Wielopol3fis gehörten einer überwundenen Vergangenheit an, 
und der Ruſſe gebraudte das Recht des Siegers über den beiiegten, 
unverjöhnlichen Feind, der im jchroffen Gegenjfage zu den Strömungen 
der Zeit, die überall jonft das Princip der Nationalität begünitigte, 
ichneller al3 je der Vernichtung entgegenglitt und mehr und mehr 
jelbft die Hoffnung verlor, das jelbftändige Dafein, das die Sünden 
der Väter verjcherzt Hatten, zurüdzugewinnen. 


England. 


Für die Gejammtlage der europäifchen Politit hatte der pol: 
niſche Aufitand feine ernjte Bedeutung bereit3 mit dem Augenblide 
verloren, in weldem Fürſt Gortſchakoff die Einmiſchung des Aus 
landes triumphirend zurüdwies. Es war ein gewichtiges Zujammen: 
treffen, daß dieſer Augenblid derjelbe war, in welchem Preußen den 
Frankfurter Fürſtentag zum Scheitern bradte. Die beiden öftlihen 
Mächte, die feſt zufammenftanden, hatten gleichzeitig und unabhängig von 
einander ihre Gegner geſchlagen; wenn Preußens Sieg nur Oecftreid 
unmittelbar traf, jo hatte Rußland die Schlaht vor Allem über 
Frankreich gewonnen; England, das dritte Glied des feindlichen Bünd- 
niffes, war verhältnigmäßig am alimpflihften davongefommen. 63 
beichloß den Feldzug gegen Rußland am 20. October durd eine 
Note, in der Lord Ruſſell ernft daran erinnerte, daß die Rechte Polens 
in derjelben Urkunde enthalten jeien, welche den Czaren zum Herrider 
des Landes made; — drohende Worte, denen aber die friedensjüchtige 
Politik, die Großbritannien feit Jahr und Tag befolgte, fait alle 
Gewicht raubte. England Hört auf zu nehmen, e3 fängt an heraus 
zugeben, mit dem ift e3 zu Ende, foll Herr von Bismard gejagt 
haben, al3 um diejelbe Zeit, im November 1863, die Jonifchen Inſeln 
an Griechenland abgetreten wurden. Die offentundige Scheu vor 
jeder friegerifchen Verwidlung, und der vermittelnde Einfluß, den die 
Regierung bald mit, bald ohne Erfolg auf die jehwebenden Fragen 
zu üben juchte, trugen ihr im Auslande wenig Dank ein. Es gab 
faum einen ftreitigen Punct, in dem fie es nicht mit beiden Theilen 
verporben Hätte, und da fie troß gelegentlicher Kriegsdrohungen zu 
let immer gejchehen ließ, was fie bisher befämpft hatte, jo legte 
man ihren Vermittlungsverfuchen wenig Werth bei. Die Krämer 
politit Großbritanniens wurde zu einem Schlagworte, das fi) unter 
allen Parteien in den verjchiedenjten Ländern Europas der gleichen 
Beliebtheit erfreute; in Griechenland und Rımmänien, in Rom und 
Savoyen, in Schleswig-Holftein und Polen, überall verftand e3 das 
engliſche Gabinet troß der allerbeiten Abfichten Nichts auszurichten 
oder gar die Lage zu verjchlimmern. Härter jedoch al3 im irgend 
einer europäiſchen Frage rächte fich diefe Politit der lauen Begünftigung 
und ſchwächlichen Belämpfung in dem großen Streite, der jenſeits 
des atlantiihen Dceans ausgebrochen war. Mit allen jeinen Sympathien 
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den baummwollbauenden Südftaaten zugewandt und herzlich froh, den England, und 


Zufammenbruch der Union, des immer gefährlicher werdenden Neben- 
buhlers, Hoffen zu dürfen, waren die leitenden Staatsmänner Eng- 
lands doch zu gewiffenhaft oder zu ängftlih, um thatkräftig für die 
Zeriprengung der großen Republik einzutreten. Auch benußten fie 
nit, wie Frankreich es verjuchte, die zeit in der die fräfte der 
Vereinigten Staaten gelähmt waren, zur Befeftigung und Erweiterung 
ihres Einfluffes in Amerika. Sie geftanden dem Süden die Rechte 
der Sriegführung zu, ließen ihn Schiffe in englijhen Häfen bauen 
und faufen, überjahen ſogar die Vorbereitungen, die von Canada aus 
zu einem Einfall in die Nordftaaten gemacht wurden, und gewannen 
dadurch Nichts als den Haß des Nordens. Jede Gelegenheit zum 
Bruch, die fi darbot, vermieden fie forgjam, und wie fie Napoleons 
Antrag zur bewaffneten Einmiſchung in den polnischen Aufftand ab— 
lehnten, jo hatten fie jeine Einladung zur Unterftüßung der Süd— 
ftaatlern verjhmäht. Während defjen litt die Arbeiterbevölferung in 
den engliſchen Yabrikbezirfen große Noth; die Baummolle blieb aus, 
deren Verarbeitung ihnen den Lebensunterhalt verichaffte; die Spinne= 
rein und MWebereien wurden gejchloffen, und nur dur großartige 
Unterflügungen, in denen die engliihe Wohlthätigkeit ihre alte 
Hriftliche Milde glänzend bewährte, konnte dem ärgften Elend vor— 
gebeugt werden; an die 60 Millionen Mark wurden dur Armen- 
fteuern und freiwillige Beiträge aufgebradt. 

Rüdwirkend mußte dieje Noth in der Wrbeiterbevölferung die 
Unzufriedenheit mit ihrer gejellichaftlihen und ftaatlihen Stellun 
erhöhen. Zroß aller Reformbills waren in dem freien England dod 
die unteren Glafjen immer noch politisch einflußlofer als in den meiften 
übrigen Ländern Europas. An den Wahlen zum Parlamente konnte 
laum ein Siebentel der erwachſenen Männer Theil nehmen, und 
wenn beijpielsmeije die ftädtiichen Wähler in den 30 Jahren ſeit der 
großen Reformbill von 280,000 auf 510,000 Köpfe gejtiegen waren, 
jo ftand diefe Zunahme keineswegs im Verhältnig zu dem Wahlen 
der Bevölkerung: der Procentfag der Arbeiterclaffe war jogar von 
3l auf 26 pCt. heruntergegangen. Gleichwohl machte die Regierung 
jeit dem Jahre 1860 feinen neuen Verſuch, das Wahlgejeß zu ver- 
beſſern; eingeftandener Maßen nicht deshalb, weil ihre Mitglieder die 
Zwedmäßigkeit verfannten, jondern weil Lord Palmerfton Nichts 
dabon ee wollte. Die unabhängigen Liberalen de3 Unterhaufes 
wie Lode King und Baines vermochten für ihre felbftändigen Anträge, 
die fie Jahr für Jahr einbrachten, die Mehrheit nicht zu gewinnen, 
jo nahe fie ihr auch manchmal famen. Der alte Palmerſton — er 
vollendete im October 1864 fein achtzigftes Lebensjahr — mußte mit 
jugendlier Nüftigfeit die Mehrheit bei feiner Fahne zu halten und 
oft genug durch feine altgewohnten Scherze auch die Gegner zu ent- 
waffnen. Sein Wunſch, die Hand am Staat3ruder zu fterben, war 
auch der Wunſch des Landes. In dem Arbeiterftande aber machte 
die Forderung einer neuen Reform beftändige Fortſchritte; die Ges 
werfvereine ſchrieben fie auf ihr Banner und die großen Städte jahen 
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wieder wie in früheren Jahren gewaltige Mafjenverfammlungen unter 
freiem Himmel, vor denen neue Männer aus den Wrbeiterclaffen, die 
Ddger, Bradlaugh u. A. ihre feurigen Reden hielten und bei denen es 
aud an heftigen Zufammenftögen mit der Polizei nicht fehlte. Nicht 
we ftand es mit Irland. So viele Uebelftände in den legten Jahr» 
zehnten auch abgeftellt waren, jo dauerten doch die Grundübel noch fort; 
die Armut der iriſchen Bevölkerung verglichen mit dem Reichtum des 
zum großen Theil englifchen Adels, die glänzenden Einfünfte der 
anglifanifhen Kirche aus einem jo überwiegend katholiſchen Lande, 
die Hebereien der nationalen Führer und die Gegendemonftrationen 
der fanatiſchen Orangiften, Alles da3 ließ eine Beruhigung der Inſel 
nicht zu Stande fommen. Bon verhängnißvoller Bedeutung wurde 
auch für Irland der amerikanische Bürgerkrieg. Von den Hundert» 
taujenden, die in den leßten zwanzig Jahren von der grünen nel 
nad der Union übergefiedelt waren, hatte ein großer Theil in den 
Reihen der Nordftaaten tapfer für das neue Baterland gefochten. 
Aber die Gedanken an die heimische Inſel hatten fie darüber nicht 
verloren, und al3 nun der Bürgerkrieg zu Ende ging, bildeten ſich 
unter ihnen Verſchwörungen mit dem Zweck die Herrichaft der Eng» 
länder in Irland zu breden. Unter dem Namen der Fenier entftand 
ein großer Geheimbund in Nord-Amerifa, der fich ſchnell nach Europa 
berzweigte. Im Sommer 1865 entdedte man die erften Spuren 
jeiner Thätigkeit, und die Regierung war fofort eifrig darüber aus, 
fi der Führer zu bemäcdhtigen. Durch Hausfuhungen und Berhaf- 
tungen gelang e3 in der That no im September eine Anzahl Ver— 
ſchworener ausfindig zu maden und Einblid in die Organijation de3 
Bundes zu gewinnen; jelbft das Oberhaupt deijelben, John Stephen3, 
fiel etwas jpäter in die Hände der Obrigkeit, entwijchte aber nad 
faum vierzehn Tagen aus dem Gefängniß und trieb fih dann noch 
über ein Vierteljahr auf der Inſel herum, ehe er fih im März 1866 
nad Paris in Sicherheit brachte. 

Alle diefe Dinge machten die Lage der Regierung unbehaglich 
genug. Nur auf einen Glanzpunc konnte fie Hinmweifen und der 
wurde ihr allerdings hoch angerechnet: die Finanzen des Landes be= 
fanden ſich in der vortrefflihften Ordnung. Wenn William Gladftone 
bei der Vorlage des Staatshaushaltes feine jährliche große Rede hielt, 
und troß der ſchlechten Zeiten immer wieder Ueberſchuͤſſe in Rechnung 
jegen, immer wieder die Abſchaffung oder Verringerung läftiger Zölle 
beantragen fonnte, dann mwiederhallte das Haus von lauten Beifalls— 
rufen und die Preſſe des Landes machte fi zum Echo der dankbaren 
Huldigungen, die dem geſchickten Yinanzmanne gezollt wurden. Die 
unausgejeßte Förderung der Freihandelspolitit knüpfte zugleih das 
Band zwiſchen der Regierung und der Manchefterpartei fefter, das 
jonft durch die a der Parlamentsreform eine bedent- 
liche Zoderung erfuhr. Volles Genüge that den Apofteln der Spar- 
famfeit freilid auch Gladftones Verwaltung noch nicht, und noch im 
Januar 1865, ein Vierteljahr vor feinem Tode, lehnte Gobden den 
Vorfig im Rechnungsamte ab, weil er den täglichen Aerger über die „ 
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anftögige und unnüße Vergeudung der Staatögelder nicht würde er= Der Weſtburd⸗ 
tragen fönnen. Daß der Vorwurf, den er damit erhob, nicht ganz del 
ungegründet war, bewies bald nachher die Entdedung eined argen 

Unfugs, den der Lordlanzler Weftbury in feinem Amisbereich bei der 
Bejegung einträglicher Stellen hatte einreiken laffen. Seine Collegen 

gaben zwar ihrer Weberzeugung von der perſönlichen Matellofigteit 

de3 arg Angefeindeten dadurch Ausdrud, daß fie ihn im Gabinet zu 

halten juchten; aber das Unterhaus, das die verdrießliche Sache durch 

einen befonderen Ausſchuß Hatte unterfuchen laffen, zwang ihn am 

3. Juli 1865 durch ein fürmliches Tadelsvotum doch zum Rüdtritt. 

Bei den Neumahlen, die gleich darauf ftattfanden, gewann das 
Minifterium eine Mehrheit von 70 Stimmen, aber die Zukunft der 
liberalen Partei war trogdem in dunfle Wolfen gehüllt. Der Weſt- Aufiian in 
bury-Scandal Hatte ihr ernftlich gejchadet und noch größere Aufregung Rrelck. 
— die Grauſamkeit und Geſetzwidrigkeit, mit der im October 
ein Negeraufſtand in Jamaica von dem Statthalter Eyre unterdrückt 
wurde. Die Regierung hielt es nicht für gerathen, dieſen Beamten 
zu decken und ſchickte einen Unterſuchungsausſchuß nach der Inſel, 
deſſen Bericht die Hinrichtung von 330 Negern conſtatirte. Das 
Fenierunweſen war trotz des — —* und der ſcharfen 
Verurtheilungen, die bis zu 20 Jahren Deportation lauteten, im be— 
ſtändigen Aufſchwung begriffen; auch die Bewegung für die Parla— 
mentsreform nahm zu. Unter dieſen Umſtänden war es für die 
Whigs beinah ein Glück zu nennen, daß am 14. October 1865 der Patmerfions 
greife Palmerfton, der Hauptgegner der Reform, aus dem Leben ſchied. *«N. 
Es war ein reiches Wirken im öffentlichen Dienfte, daS damit zu 
Ende ging, und die dankbare Trauer des englifchen Volkes zeigte, 
daß e3 die mehr als fünfzigjährige politiſche Laufbahn des Verftorbenen 
wohl zu ſchätzen mußte. Bei mehr al3 einer Gelegenheit hatte Old 
Pam, wie man ihn furz zu nennen pflegte, dem britiihen National» 
ftolze die höchfte Befriedigung verſchafft; er war durch fein jcharfes, 
muthiges, witziges Dreinreden und Dreinfahren im Parlamente wie 
im bdiplomatijchen Berfehr der Liebling des Volkes geworden und 
—* ſeit langem das Vorrecht genoſſen, daß man mit ſeinen An— 
ichten über innere Politik nicht allzuſcharf ins Gericht ging. Trotz 
aller Friſche, die er ſich erhalten, war er doch ſchon ſeit Jahren nicht 
mehr der Feuerbrand, als der er um 1848 verſchrieen war; ſonſt 
hätte die auswärtige Politik, die Earl Ruſſell in ſeinem Cabinet 
leitete, nicht jenes merkwürdige Gemiſch von Belehrungsſucht und 
Thatenſcheu, die dieſen Staatsmann, und von befehlendem Tone und 
furzem Entichluffe, die Palmerfton characterifirten, zeigen können. 

Und mie die äußere Politif durch diefe Mifchung verdorben wurde, 
fo auch die imnere: Ruſſells aufrichtiges Intereſſe für die wichtigen 
Reformen, an denen er jo erfolgreich gearbeitet, war durch Palmerfton 
lahm gelegt und konnte erft nach deſſen Tode wieder zur Geltung 
fommen. Allerdings war Nuffell durch feine 73 Jahre und durch 
den Mebertritt ins Oberhaus auch ein Anderer geworden; aber er 
Hatte ih doch genug von den Anfchauungen feiner Mannesjahre 
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bewahrt, um die Unerläßlichkeit der Reform anzuerkennen und fie 
jebt eifrig zu fördern. Die Hauptaufgabe dabei fiel Gladftone zu, 
der durch Palmerftons Tod Führer des Unterhaujes wurde. Gleich 
in der erſten Sikung, die das neue Gabinet, in das Glarendon als 
Minifter des Yeukern eintrat, nad) dem Tode feines bisherigen Leiters 
er wurde beſchloſſen, die Vorarbeiten zu einer neuen Reformbill zu 
eginnen; doch wollte man ſich zuerft darauf bejchränfen, das Wahl- 
recht auszudehnen, die jehr nöthige Aenderung der Wahlbezirfe aber 
und die Sicherung des Wahlverfahrens gegen Beitehung einftweilen 
vertagen. Die Gefahr, dadurch zwiſchen zwei Teuer zu kommen, 
fonnte das Minifterium nicht verfennen, aber es war jehr die Trage, 
ob fie ji überhaupt vermeiden ließ. Der Reformbund, der ſich im 
Lande gebildet Hatte, ging mit feiner Forderung des allgemeinen 
Wahlrechts joweit, daß jedes MWhig-Regiment auf feinen Beiſtand 
verzichten mußte, und die Tories waren umgekehrt natürlih gegen 
jede Reform. Eine gemilfe Stärkung erlangte das Gabinet glei 
nad der PBarlamentseröffnung im Februar 1866 dur den Eintritt 
bon Grey, Standfield und einigen anderen fortgejchrittenen Liberalen ; 
aber dafür büßte es nicht nur die Unterftüßung der Iren ein, Die 
ftatt Abhülfe für ihre Beſchwerden zu finden, dur die Aufhebung 
der Habeas-Corpus-Acte noch mehr gereizt wurden, jondern es ver: 
darb e3 auch durch feine Reformvorſchläge mit dem rechten Flügel der 
Whigs, die fi unter Lord Grosvenors Führung denjelben unter dem 
Vorwande widerſetzten, daß fie nicht über einen Theil der Reform 
berathen fönnten, ohne den Gejammtplan der Regierung zu Tennen. 
Gladftones Vorjchläge waren gemäßigt genug; er wollte etwa 400,000 
neue Wähler ſchaffen, die Hälfte davon aus dem Arbeiterftande; un- 
gefähr 170,000 rechnete er auf die ländlichen Bezirke, in denen fortan 
ein Pachtzins von 14 Pfund gefordert wurde; 60,000 auf die 
ſtädtiſchen Miether von ganzen Häufern, 150,000 auf die Miether 
von Etagen, jofern fie mindeftens 10, oder von einzelnen Stuben, 
jofern fie 7 Pfund Miethe zahlten; der Reſt fam auf einige andere 
Glaffen, Beliger von Sparcafienbüdhern zu 50 Pfund u. j. f. Im 
Ganzen ftieg dadurd die Zahl der ländlichen Wähler auf 550,000, 
die der ftädtifchen auf 510,000, d. h. zufammen auf den vierten Theil 
der erwachfenen Bevölferung. Kaum hatte Gladftone dieſen Vorſchlag 
dem Unterhaufe am 12. März vorgelegt, jo bejchloffen die Tories 
und die Udullamiten, wie man Grosvenor3 Partei nannte, fich ihr 
zu widerſetzen. Obgleich nun die Regierung bei der zweiten Lejung 
eine Mehrheit von fünf Stimmen gewann, jo lag die Sade doch jo 
bedentlih, daß es nöthig ſchien, den Adullamiten ihren Vorwand zu 
entreißen und bor der dritten Zefung einen Gefegentwurf über die 
Aenderung der Wahlbezirke einzubringen. Auch diefer war jehr bor- 
fihtig und fchonend abgefaßt; 49 Eleine Städte unter 8000 Ein: 
wohnern jollten von ihren zwei Vertretern je einen verlieren und 
dafür 26 Grafichaften, 16 englifhe und 7 ſchottiſche Städte ein 
erweitertes Wahlrecht erhalten. Allein die abtrünnigen Whigs wurden 
dadurch nicht verſöhnt. Schnell hintereinander am 28. Mai und am 
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18. Juni errangen fie bei der Specialberathung der Geſetze mit zehn 
und elf Stimmen den Sieg über die Regierung, das erfte Mal, in- 
dem fie ein Geſetz gegen die Beftechung verlangten, das zweite Mal, 
indem fie ftatt 7 Pfund Miethe, 7 Pfund Steuerwerth forderten, 
was einer Miethe von etwa 9 Pfund entſprach und die Arbeiter aus 
diefer Wählerclafje völlig ausſchied. 

Unter diefen Umftänden beſchloß das Gabinet zurüdzutreten und 
den Tories da3 Staatöruder zu überlaffen. Am 6. Juli 1866 über- 
nahm Earl Derby die Geſchäfte; fein Sohn Lord Stanley erhielt 
dad auswärtige Amt, Disraeli die Führung des Unterhaufes; die 
Adullamiten lehnten die ihnen angebotenen Stellen ab. Auf die 
Weiterführung der Reform verzichtete Derby natürlich, verwahrte ſich 
aber dagegen, ein principieller Feind des ermeiterten Wahlrechts zu 
jein. Da die Whigs zunächſt nicht daran dachten dem neuen Mini- 
fterium Schwierigkeiten zu maden und die Wdullamiten es unter= 
ftügten, jo war eine Auflöfung des Parlamentes nicht nötig. Im 
Zande freilich erwacdte eine um jo ungeftümere Bewegung für die 
Reform: in London, Birmingham, Mandefter, in Edinburg, Glasgom, 
Dublin und in vielen anderen Großftädten begannen wieder die Maſſen— 
berjammlungen, und John Bright, Stuart Mill u. U. forderten laut 
da3 allgemeine Stimmredt. Der Drud, der dadurh auf die Re— 
ierung geübt wurde, machte ſich bald bemerflih; in den leitenden 

eijen der Tories erfannte man jehr wohl, dak die Bewegung fich 
nur durch Zugeftändniffe entwaffnen laffe, daß ohne ſolche ein 
neuer Minifterwechjel, ein neues Parlament und eine neue, radicalere 
Reformbill unvermeidlich jeien. Derby regte die Frage daher im 
Gabinet jhon im Herbit 1866 an und Disraeli begrüßte das Unter- 
haus gleih nad feinem Zujammentritt im Februar 1867 mit einer 
Reihe von Refolutionen, die eine mäßige Reform in Ausficht ftellten, 
immerhin aber die Möglichkeit offen ließen, die ganze Sache zu ver- 
fchleppen. Sobald er jedoch ſah, daß diefe Anerbietungen nicht ge- 
nügten, ging er einen Schritt weiter und näherte fich in einer Rede 
vom 25. Februar Schon ſehr den Vorſchlägen die Gladftone im lebten 
Jahre gemacht hatte. Derby und die Mehrheit des Cabinet3 waren 
damit einverftanden, einige widerftrebende Mitglieder mußten aus» 
treten. Am 18. März legte Disraeli die Bil dem Unterhaufe vor. 
Die Buncte, in denen fie fi von der Gladftone’schen unterjchied, 
beifpieläweife die Ertheilung eines doppelten Wahlreht3 an gemifie 
Glafien, die Beftimmung des Pachtwerthes in den Grafidhaften auf 
15 ftatt 14 Pfund, die Belafjung von zwei Abgeordneten für die 
Städte über 7000 ftatt über 83000 Einwohner, wurden nun der Gegen 
fand eines eifrigen Parteifampfes. Die Adullamiten, die fi in 
ihrer Abjonderung von der liberalen Partei immer unbehaglicher 
fühlten, kehrten unter Gladftones Führung zurüd, und dem. Minis 
ſterium blieb der gejchloffenen Mehrheit gegenüber feine andre Wahl 
al3 zurüdzutreten oder nachzugeben. Zögernd und jchrittweie that 
Disraeli das Lebtere, nicht zum Vortheile jeiner Stellung im Haufe; 
man wußte, daß um am Nuder zu bleiben er alle Abweihungen von 
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verhand · der Gladſtone'ſchen Bill preisgeben würde, und als eines der aus» 
ee geſchiedenen Mitglieder des Gabinets entrüftet fragte, mit melden 
Beitimmungen der Bill dafjelbe denn eigentlich ſtehen oder fallen 

wolle und Lord Stanley darauf die Auskunft verweigerte, war ein 
herzliches Gelächter die Antwort des Haufe. Bei der Special- 
berathung nahm das Zurüdweihen des Minifteriums einen bejchleu- 

nigten Gang an; in manden Buncten ließen die Beihlüffe auch den 
früheren liberalen Entwurf noch hinter ich zurüd, und aus den Reihen 

der Mdullamiten erſcholl die bittre Klage, daß unter dem conjervativen 
Tory-Regiment eine wahrhaft demofratiihe Sündflut hereingebrochen 

ſei. Die einzige Hoffnung der Gegner war jebt das Oberhaus; aber 

zur Verwerfung der ganzen Maßregel fehlte diefem der Muth, und 

wenn es eine lange Reihe von Beſchränkungen wieder in die Bill 
einführte, jo geihah das ohne jede Ausfiht damit durdhzudringen ; 

einige der. jchlimmften wurden jogar auf die bloße Kunde von ver 
Unzufriedenheit der Unterhausmehrheit freiwillig wieder aufgehoben, 

die iibrigen preisgegeben, jobald das Unterhaus fie verworfen hatte. 

Nur in einem Puncte fügte dieſes fih in einen Zuſatz der Lords, 

indem e3 einmwilligte, daß in den Städten, welche drei Abgeordnete 

ins Parlament jchidten, jeder Wähler nur zwei Stimmen abgeben 

dürfe, wodurd die Minderheit die Möglichkeit erhielt ſich des dritten 

Sitzes zu verſichern. Am 13. Auguft ward die Bill in der Faſſung 

Annahme ders des Unterhaufes von den Lords angenommen, am 15. von der Königin 
ſſelben. heſtätigt. Ihre Wirkungen reichten über die Gladftone’shen Vorlagen 
hinaus, jowohl was die Erweiterung der Wahlberechtigung al3 was 

die VBertheilung der Abgeordnetenſitze betraf; daß ſchließlich alle Städte 

unter 10,000 Einwohnern auf je einen Vertreter beichränft, vier rotten 
boroughs ihres Wahlreht3 ganz beraubt und dafür vier großen 
Städten je drei Abgeordnete zugeitanden wurden, waren Erfolge, die 
vorausſichtlich den Fortgejchrittenen Liberalen zu Gute fommen mußten. 

Die ganze Tragweite des neuen Geſetzes auch nur annähernd zu be= 

meſſen war ſchlechterdings unmöglich; Graf Derby ſprach die Gefühle 

nicht blos feiner eigenen Partei, jondern auch vieler Gegner aus, ala 

er die Bill einen Sprung ins Dunkle nannte. Nur die Leberzeugung, 

daß bei der immer höher fteigenden Bewegung dieſer Sprung durd) 

jede Verzögerung tiefer und gefährlicher werden müſſe, endlich aber 

doch nicht zu vermeiden fei, brachte da3 Gejeh zu Stande. Es hatte 

in feiner jegigen Ausdehnung nur Bezug auf England und Wales; 

Be Re die entiprechenden Beltimmungen für Schottland und Irland erfolgten 
"ohne erhebliche Schwierigkeiten im Juli 1868; das Land war mit 
dem Gebotenen zufrieden und die Bemühungen der Neformvereine, 

noch radicalere Aenderungen durchzuſetzen, verliefen ebenſo im Sande, 

wie die Beitrebungen Stuart Mills, auch den Frauen, die einen jelbit- 
ftändigen Haushalt führten, das Stimmrecht zu verjchaffen. Als im 
November 1863 zum erjten Male nah dem neuen Gejeße gewählt 

wurde, ergab fich eine ganz überrajchend ftarke Vermehrung der Wahl- 
körperſchaften; allein in England und Wales wurden über > Millionen 
Stimmen abgegeben, während Gladftone die auf Grund feiner Bill 
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Berechtigten auf wenig mehr al3 eine Million veranjchlagt Hatte; 
Schottland wies dagegen nur 140,000, Irland (bei doppelt jo großer 
Einwohnerzahl) gar nur 80,000 Wähler auf, die wirklich gewählt 

hatten. Das Ergebnik der Wahlen war eine Mehrheit von 116 das neue un: 
Stimmen auf Seiten der Liberalen; der ariftofratifhe Charakter deg Pr 
Unterhaufes aber blieb völlig gewahrt; ein ſtarkes Drittel der Ver— 

treter beitand aus künftigen Peer oder nahen Verwandten derjelben ; 

dazu kamen über 150 Baronets und Großgrundbeliter, gegen 120 
Kaufleute, Rheder und Jluftrielle erften Ranges und (vertheilt unter 

diefe Elafjen) ebenjo viel Directoren von Eifenbahngejellihaften. Da» 

gegen war weder ein Arbeiter gewählt noch einer der Advocaten, die 

fi der Arbeiterbewegung angejchloffen, und mehrere der angejeheniten 
Radicalen des früheren Haujes, wie Stuart Mill oder Milner Gibjon, 

hatten fich vergebens um ein neues Mandat beworben. 

Die eine brennende Frage, die Wahlreform, war alfo durch das Die iriige 
Tory-Minifterium zum Beften des Landes wenn auch mit großem ese. 
Schaden für die Partei geordnet worden. Um fo drohender erhob fich 
no dor ihrer Erledigung das irische Gejpenft. Die nächſten Maß— 
regeln, die erforderlih waren, um die gewaltjame Erjtidung des 
Fenierthums herbeizuführen, gingen nicht über die Kräfte des Mini— 
fteriums hinaus; aber anders lag e3 mit der Berftopfung der Quellen 
des Uebels. Die ganze Größe defjelben trat der Nation im Verlaufe 
der Jahre 1866 und 1867 in immer entjeglicherer Weiſe vor Augen. 
Mährend von den Bereinigten Staaten aus Einfälle bewaftneter Fenier 
in Ganada angedroht und wirklich verfucdht wurden, dauerte nicht blos 
in Irland ſelbſt die Verſchwörung fort, jondern verbreitete jih auch 
unter die irische Arbeiterbevölferung der englifchen Großſtädte. Seitens 
der Regierung wurde fein Mittel der Strenge und der Vorficht ver— 
fäumt. Die Häupter der yenier, die man im Juni 1866 bei dem jenier- An 
Einfall in Canada gefangen hatte, wurden zum Tode verurtheilt: in ſaluge. 
Irland ſelbſt wurde unter voller Zuſtimmung der Whigs der Aus— 
nahmszuftand von Halbjahr zu Halbjahr verlängert; Kriegsichiffe 
umfreiften die Hüften, die Polizei ward mit Hinterladern bewaffnet, 
in England hielt man für alle möglichen Fälle die Milizen in Bereit- 
ihaft. Trotzdem wagten ſich die Fenier an das ausfichtslofe Unter- 
nehmen eines regelrehten Aufftandes, der Anfang März 1867 be— 
gann, um doch in wenigen Tagen fait ohne Blutvergießen nieder= 
geihlagen zu werden. Die gefangenen Führer ſahen in englijcheu 
Gefängniffen ihrer Verurtheilung entgegen. Um fie zu befreien, jchritt 
der Bund zu neuen Gewaltanjchlägen. Schnell Hinter einander, am 
19. September und am 13. December, wurden Mancheiter und London 
die Schaupläße greulicher Scenen. Dort ward die Polizei überfallen, 
die zwei en trangportirte, und außer vielen Verwundeten 
blieb ein Todter auf dem Plate; hier ward gar der Verſuch gemacht 
da3 Gefängnig von Elerfenwall dur eine Pulvererplofion in die 
Luft zu fprengen und zahlreiche Opfer erlagen diefem Frevel. Ein 
unheimliches Grauen ergriff die friedliche Bevöllerung bei dem Ges 
danken an einen Feind, der vor ſolchen Mitteln nicht zurüdbebte; 
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die Bürger ftellten fih der Polizei zu außerordentlihem Hülfsdienft 
zur Verfügung, und dur) den Berrath eines Mitwifjerd kam man 
den Thätern glüdlih auf die Spur. Mit Außerfter Strenge wurden 
die Schuldigen beftraft, und menigftend das erreihte man dadurch, 
dab ein heilfamer Schred und die Furt vor der ftrengen Ueber— 
wachung ihrer Schritte die Verſchworenen von ähnlichen Greuelthaten 
irre Aber unmöglich konnte ſich die Öffentliche Meinung dabei 
eruhigen. Es mußte etwas gefchehen um den Keim folder Frevel 
zu ertödten. Bon der Tory-Regierung war feine gründliche Aus— 
rottung der vorhandenen Mipftände zu erwarten; biejelben hingen 
u eng mit ihrem Clafjeninterefje zufammen, als daß die Minifter, 
* wenn ſie gewollt, ihre Partei hätten zwingen können; das 
Land rief nach den Liberalen und die Liberalen entzogen ſich dem 
Rufe nicht. 

Faſt gleichzeitig erhoben der greiſe Ruſſell und John Stuart 
Mill ihre gewichtigen Stimmen um die Heilung der beiden ſchlimm— 
ften Wunden zu fordern, an denen Yrland litt. Ruffell forderte die 
Einziehung der Einfünfte, welche die anglicaniihe Staatskirche im 
Belaufe von etwa 12 Millionen Mark aus Jrland zog, und ihre 
Verwendung zum Beiten des Landes; Mill drang auf eine wirkliche 
Revolution in den ländlichen BVerhältniffen Irlands, indem er die 
Umwandlung der gedrüdten iriſchen Pächter in freie Eigenthümer 
ihrer Weder verlangte. Das war denn freilich mehr, als auch die 
Whigs zu gewähren bereit waren; für fie lag ſchon in der Be- 
jeitigung der kirchlichen Uebeljtände eine gewaltige Schwenkung; der— 
jelbe John Rufjell, der jest dafür eintrat, Hatte feine zwei Jahr früher 
als Minifter einen ähnlichen Antrag im Oberhaufe zurüdgewiejen, 
und im Unterhaufe Hatte fi auch 1867 noch feine Mehrheit dafür 
gefunden. Doch war ſchon damals Gladftone dafür eingetreten und 
Ruſſell Hatte im Oberhauſe wenigftens die Einfeßung einer königlichen 
Commiſſion zur Ermittlung der ftatiftifchen Verhältniffe — 
Die Tories nahmen ihrem Miniſterium dieſes Zugeſtändniß ſehr übel 
und eine große Reihe angeſehener iriſcher Proteſtanten verbat ſich in 
einer Adreſſe die Aufhebung der kirchlichen Privilegien. In Wahrheit 
fonnte jener Ausschuß für ein bloßes Scheinmanöver gelten, denn 
noch im März des folgenden Jahres Hatte er ſich nidht einmal fürm- 
li) conftituirt. Die Regierung gedachte auch jet mit einigen gering- 
fügigen Beſſerungsvorſchlägen jowohl im Pacht: wie im Kirchenmwejen 
davon zu fommen; ihre Haupthoffnung ſetzte fie darauf, daß es ihr 
gelingen werde, dur die Begründung einer Fatholifchen Univerfität 
in Irland die Biſchöfe gleichjam zu beftehen und durch die Geiſtlich— 
feit dann eine Beruhigung der Gemüther zu erzielen. Dagegen brad) 
nun bei der erſten Gelegenheit, die ſich bot, im Unterhaufe ein heftiger 
Sturm los. Wdullamiten und Iren, Radicale und Whigs fielen über 
Disraeli und den Minifter für Irland, Lord Mayo, her; Bright ver- 
glich die Regierung mit einem Quadjalber, der auf dem Lande Pillen 
gegen Erdbeben verkaufe; ſelbſt ein paar Tories fündigten ihren 
Führern den Gehorfam auf; Gladftone erflärte, daß er den Willen 
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des Haufes dur beftimmte Anträge auf Abſchaffung der irifchen 
Staatsfirche erforfhen werde. Am 23. März brachte er fie ein; am 
3. April ward der erfte, der die Abihaffung im Princip ausſprach, 
mit 328 gegen 272 Stimmen angenommen und am 30. mit der 
un gewachſenen Mehrheit von 68 Stimmen in dritter Leſung be= 
ätigt. 
Nah der üblihen Praris hätte Disraeli jebt fofort das Haus 
auflöfen oder zurüdtreten müffen. Bon der erften Maßregel ließ ſich 
fein Erfolg erwarten, die liberale Mehrheit würde nur verftärft aus 
den Wahlen hervorgegangen jein; überdie8 waren die iriſche und 
ſchottiſche Reformbill noch nicht fertig und man hätte daher noch nad) 
dem alten Geſetze wählen müſſen, was mit Recht für mißlich erachtet 
wurde. Um fo dringender war alſo der NRüdtritt des Gabinet3 an— 
gezeigt. Davon mollte aber Disraeli erft recht nicht? milfen. Seit 
dem 28. Februar war er nämlih an das Ziel feiner Wünſche ge 
fommen: er war Minifterpräfident geworden. Graf Derby fühlte 
fih in feinem Gefundheitäzuftande den parlamentariihen Stürmen 
nicht mehr gewachſen und trat zurüd; die conjerbative Partei hatte 
feinen fähigeren Dann als Disraeli, und wie jehr fih aud der 
ariftofratiihe Stolz der vornehmen Parteiglieder dagegen fträubte, 
fie mußten den Kaufmannsſohn, den Literaten, den Ablömmling eines 
ſpaniſchen Juden fi als Haupt ihrer Regierung gefallen laſſen. Bon 
diefer jo jchwer erflommenen Höhe ohne die dDringendfte Noth ſchon 
nad wenigen Wochen wieder herabzufteigen war nicht Disraelis Ab— 
fiht; er fündigte dem erftaunten Haufe am 4. Mai an, daß die 
Königin feine Entlaffung nicht angenommen habe und daß die Bes 
fragung des Landes, wenn man ihn nit dur ein Mißtrauens— 
botum früher dazu zwinge, erft im Herbit nach dem neuen Wahlgejeb 
ftatt finden ſolle. Trotz aller Entrüftung, welche die Oppofition dar— 
über fund gab, wünſchte doch Niemand, das Damollesſchwert, mit 
dem man die Drohung einer früheren Auflöfung verglich, zum Fallen 
zu bringen; denn die Koften einer doppelten Parlamentswahl in einem 
Jahre, erft nach dem alten, dann nad dem neuen Wahlgeſetz, be- 
hagten auch den Whigs nicht. Es blieb alfo bei Vorwürfen und 
Anklagen von unerhörter Heftigfeit, ein Mißtrauensbotum ward nicht 
eingebradt. Dagegen wurde auf Gladftones Antrag die Königin er- 
ſucht, nicht durch neue Ernennungen zu irischen Pfründen die Ord- 
nung der Kirchenfrage im Sinn der Liberalen zu erjchweren, und als 
fie darauf eine zuftimmende Erklärung gegeben, durch ein Geſetz jede 
derartige Ernennung bi3 zum 1. Auguft 1869 eingeftellt. Das Ober- 
haus verwarf dafjelbe freilich am 29. Juni mit beinah 100 Stimmen 
Mehrheit; allein da die Königin ihre Zufage gegeben hatte, war das 
unmejentlih, und aus der großen Stimmenzahl der Gegner brauchte 
man um fo weniger Bejorgniffe zu ſchöpfen, als ein Theil derjelben 
ausdrüdlid dem Princip zuſtimmte und die fchwierige Frage nur 
nicht jo Haftig löſen mwollte, 

Die Neuwahlen im November zwangen dann Disraeli doch zum 
Nüdtritt; noch ehe das Parlament ſich wieder vereinigt hatte, reichte 
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er am 2. December 1868 ſeine Entlaſſung ein und machte Gladſtone 
Platz, der an Ruſſells Stelle die Führung der Liberalen übernahm. 
Manche Verdienſte des geſtürzten Tory-Cabinets wurden auch in den 
Reihen der Gegner willig anerkannt; beſonders war man mit der 
Reformbill, die allerdings für ein unfreiwilliges Verdienſt gelten 
fonnte, durchaus zufrieden; daſſelbe galt von einigen Geſetzen, welche 
die Machtfülle der anglicanifchen Kirche in England jelbft etwas be 
ſchränkten, 3. 3. die Dijfidenten von den Steuern für die Staatskirche 
befreiten oder ihnen die Erlangung von Univerfitätsgraden ermöglichen 
jollten; letztgenannte Bill fcheiterte Freilich fürerft noch an dem Wider: 
Ipruche der Lords; die Finanzverwaltung Disraelis hatte Gladftone 
mehrfah gebilligt; den Ankauf aller Zelegraphenlinien durch den 
Staat erfannte man al3 eine bedeutende Berbefjerung des Verkehrs, 
finanziell erwies fie fich allerdings als ein ſchlechtes Geſchäft; daß 
glei) beim Beginn der Zory-Verwaltung, am 27. Juli 1866, der 
Great Eaftern nah mehrfahen mißlungenen Verſuchen die Legung 
eines unterjeeiihen Drahtes von Valentia in Irland nad Neufund- 
land glüdlich beendete, war zwar rein zufällig, gab aber doch dem 
zeitigen Minifterium einen gewiffen Schimmer. Die auswärtige Bolitit 
Lord Stanleys unterjchied fich von der feines Vorgängers durchaus 
nicht, und diejer, Lord Glarendon, hätte, wie Derby es ihm an- 
geboten, in das Gabinet eintreten fünnen, ohne eine andere Richtung 
einzufchlagen. Nur ein Act der auswärtigen Politif zeugte von 
größerer Rührigfeit und Entjchloffenheit und gereichte dem Minifterium 
wirklich zur Ehre, das war der Feldzug in Abeffinien. 

Sn diefem Lande Hatte einer der vielen Theilfürften durch Liſt 
und Gewalt ſich zum alleinigen Herrſcher aufzufchwingen berftanden. 
Unter dem Namen Theodor und mit dem Titel eines Negus hatte er 
einen Zuftand der Ordnung Hergeftellt, wie er jeit Jahrhunderten bei 
diefen zerflüfteten Stämmen nicht befannt gemwejen. Europäiſchet 
Gejelihaft und Belehrung nicht abgeneigt, geftattete er, der jelbft mit 
jeinem Volke dem optischen Chriſtenthum, einer durch jüdiſche Lehren 
und Zauberunmejen entitellten Secte, anhing, den engliſchen Miſſio— 
naren den Eintritt in fein Land und ziemlich freie Bewegung. Je 
fejter er jich aber auf feinem Throne fühlte, um jo eigenwilliger und 
unberechenbarer wurde er, und bald mußten nicht blos feine Unter 
thanen, jondern auch die Europäer, die fih in feine Nähe hatten 
locken lafjen, feine Zaunen fühlen. Während jene fi) in Folge deſſen 
gegen den Tyrannen erhoben und eine allgemeine Empörung dus 
Yand bald wieder in die alten Wirrniffe zurüdwarf, wurden die 
Europäer, unter ihnen der englifhe Gonful Cameron und mehrere 
engliiche und ſchweizer Miflionare, in ein paar feſten Plätzen gemalt: 
jam zurüdgehalten und jahen einem traurigen Ende entgegen. Die 
engliihe Regierung hatte, feit fie Hunde davon empfangen, Nichts 
verjäumt um die Freilaffung de3 Gefangenen auf gütlichem Wege 
zu bewirken; aber weder ein eigenhändiger Brief, den die Königin 
Ende 1866 dem Negus ſchrieb, noch Stanley drohende Sendſchreiben 
hatten Erfolg. Trotz aller Friedensliebe und der unverfennbaren 
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Schwierigkeiten des Unternehmens war daher ehrenhalber eine be= 
mwaffnete Einmifhung nicht zu umgehen. Mit großer Sorgfalt und 
Umſicht wurden im lebten Vierteljahr 1867 die Vorbereitungen ge» 
troffen und 4000 Europäer und 8000 Sepoys, bortrefflih bewaffnet 
und vorſorglich ausgerüftet, unter dem Befehl Sir Robert Napiers 
an der Küſte des rothen Meeres bei Zula, jüdlih von Mafjua, ge= 
landet. Der Argwohn der fremden Regierungen, bejonders aud) der 
ägyptiſchen und türfiihen, al3 ob das wahre Ziel der Engländer die 
dauernde Beſetzung diejer Küftenftriche fei, wurde durch unzmweideutige 
Erklärungen entwaffnet, und das Unternehmen fand von diefer Seite 
her bereitwillige Förderung. Um die Jahreswende rüdte die Vorhut 
unter Oberft Merewether in grade jüdlicher Richtung vor und beſetzte 
Senafe, two große Vorräthe angefammelt wurden; dafjelbe geſchah 
weiter jüdlih in Madigirat und Antalo, fo daß dem vordringenden 
Heere im Fall eines Unglüds eine gejicherte Rüdzugslinie bereitet 
war. Verſtärkt wurde dieje Sicherheit durch ein Bündniß, das Napier 
am 26. Februar mit Kaja, dem Fürften von Tigre, einer der nörd— 
lichſten Provinzen Abeffiniens, ſchloß. Erſt al3 auf diefe Weije jedem 
Gebote der Vorſicht Genüge geleiftet war, brad) daS Heer um die 
Mitte des März, wiederum in jüdlicher Richtung, gegen Magdala 
auf, die ftärffte Vefte Theodors, in die er feine Gefangenen gejchleppt 
hatte und die zu verteidigen er felbft herbeieilte. Der Vormarſch 
war von ungeheuren Schmwierigfeiten begleitet; es galt Bälle von 
mehr al3 3000 Meter Höhe und eine Reihe tiefeingejchnittener Fluß— 
thäler zu überjchreiten; die Rüdzugslinie. bis Antalo genügend zu 
deden war ganz unmöglid. Der Negus verftand es jedoch nicht aus 
diefen Umftänden Nuten zu ziehen; er ließ die Engländer bis auf 
die Hochebene von Dalanta fommen, die von Magdala durch die 
1000 Meter tiefe Schlucht des weſtwäris fließenden Beſchilo getrennt 
wird. Erſt al3 der feindliche Vortrab unter Sir Charles Staveley 
am 10. April, dem Charfreitag, in dieſes Thal hinabgeftiegen war, 
griff er ihn an, zwar mit beinah vierfacher Uebermacht, aber in jo 
ungeſchickter Weife, daß die weittragenden Büchjen des Gegners feine 
Schaaren beim Herabftürmen von der Höhe niederjtredten, ehe dieje 
noch ins Gefecht fommen konnten. Der Eindrud des Kampfes, der 
den Engländern nur 20 Verwwundete, den Abejjiniern allein 800 Todte 
und fait doppelt jo viel Verwundete gefoftet haben joll, war gewaltig ; 
Ihon andern Tages fnüpfte Theodor Verhandlungen an und war 
zur eigen der Gefangenen bereit; aber fi) Gebt auszuliefern, 
wie Napier verlangte, ertrug er nicht. Nachdem er die Europäer ins 
engliſche Lager geſchickt, ſtellte er den Seinen frei zu fliehen; mit 16 
Mann, die ihm treu blieben, trotzte er am Oſtermontag der Be— 
ſchießung und dem Sturme der Engländer und gab ſich, als der 
Feind in die Thore eindrang, dur einen Piſtolenſchuß jelbit den 
Tod. Zufrieden die ihm geftellte Aufgabe glüdlich gelöft zu haben, 
zerftörte Napier, der den Beinamen von Magdala erhielt, die Berg- 
feftung und fehrte mit dem gefangenen Sohne Theodor3 bereit am 
17. April nad) Zula zurüd, von wo er fih am 1. Juni wieder nad 
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Bombay einſchiffte. Daß England ſein Wort getreulich hielt und 
feinen Küftenpunct in Befit nahm, wurde ihm von allen Seiten hoch 
angerechnet. Die Verfuhung dazu war in der That nicht gering. 
Einmal hatte der Krieg ftatt 2 Millionen, wie Disraeli dem Parla- 
mente gegenüber veranfchlagt hatte, 8 Millionen Pfund, aljo 160 
Millionen Mark, getoftet, und wenn die Engländer wirklich zu der 
engherzigen Krämernation herabgefunfen waren, für die man fie aus- 
gab, jo mußte diefer Preis für die Befreiung von etwa 60 Perjonen 
ihnen gewiß unverhältnigmäßig hoch erjcheinen. Sodann aber, und 
das war ein weit triftigerer Grund, ftand die Eröffnung des Suez- 
canal3 in nächſter Ausfiht, der mit franzöfiichem Gelde und fran= 
zöſiſchem Geifte gebaut dem Einfluffe Englands völlig entzogen war, 
während dieſes doch an ihm, als dem nächſten Wege nah Oftindien, 
da3 größte Interefje Haben mußte. Durch die Aneignung der abeffini- 
ſchen Küfte hätte e3 fi den mangelnden Einfluß ficher erworben, 
und in Frankreich zweifelte man deshalb auch nicht daran, daß e3 
die günftige Gelegenheit wahrnehmen werde. Der verjchiedene Geiſt, 
ber die Politik der beiden Länder leitete, trat hier zum Nachtheil 
Frankreichs in der denkbar jchärfiten Weile ans Licht, und die Eng— 
länder jelbft jäumten nicht die Aufmerkſamkeit recht gefliffentlich darauf 
hinzulenten. Als Gegenftüd zu ihrem abejfiniihen Feldzug diente 
ihnen Napoleons mexicaniſches Abenteuer. Selbſt Disraeli fonnte es 
fih nicht verjagen im Parlamente die Eroberung Mericos durch 
Gortez mit Napierd Zug zu vergleichen, und die Aehnlichfeit beider 
in Bezug auf die Schwierigkeiten, die Unähnlichkeit in Betreff der 
Beweggründe hervorzuheben — eine Gegenüberftellung, die Jedermann 
jofort auf den neueften Gortez und feine nichts weniger als uneigen- 
nügigen Pläne übertrug. 
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Vollſtändig gejcheitert, wie diefe Anſchläge im Jahre 1868 bereits 
waren, übten fie doch noch immer ihre Nachwirkung auf die Stellung 
Frankreichs und hatten feine Politit mehrere Jahre hindurch jogar 
von Grund aus beherrſcht. Zu tief in die Wirren jenfeit3 des Oceans 
verflochten, fand Tranfreih in den verhängnigvolliten Augenbliden 
jeinen Arm jo jehr gelähmt, daß e3 in die Entwidlung der euro— 
päiſchen Berhältniffe gebietend einzugreifen nicht die Macht hatte; zu 
ernjtlih durch feine Mikerfolge in der neuen Welt geihädigt, glaubte 
der Kaijer das geſchmälerte Anſehn dur die gefährlichiten Verſuche 
in Europa wieder auffriihen zu müſſen. Selbſt jein Auftreten in 
der polnijhen Frage war durch den mericaniichen Feldzug ſchon ftarf 
beeinflußt, obgleich diefer eben damals den günftigften Verlauf nahm. 
Auch jo erforderte er die ſchärfſte Aufmerkſamkeit und ftarfe Hülfs- 
mittel, und ließ dem Kaiſer jedenfalls nicht die Kraft, ohne England 
es bis zum Kriege mit dem Gzaren zu treiben. Dennoch war er es 
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ſtarle Sprache zu führen und feßte fi) fo dem empfindlichen Rück— 
Ihlag aus, der eintrat, al3 diefe Sprache taube Ohren fand. Eng- 
land, deſſen Minifter ftet3 den Gedanken eines Krieges für Polen 
offen zurüdgemwiejen hatten, konnte fi begnügen Rußlands hart— 
nädiger Weigerung eine Drohung für die Zukunft entgegenzuftellen ; 
Napoleon fühlte fih außer Stande es dabei zu laffen und verfiel jo 
auf den Plan eines europäifchen Gongrefjes, der ihm von je am 
Herzen gelegen hatte, und der ihm jet über den peinlichen Mikerfolg 
jener Fürſprache — — ſollte. Die Eröffnung des geſetz— 
gebenden Körpers am 5. November 1863 bot ihm die Gelegenheit 
Frankreich durch die unerwartete Veröffentlihung dieſes Vorhabens zu 
überraſchen. 

Daß der Kaiſer dieſe Form wählte, um die Congreßidee der 
Welt befannt zu machen, ließ ſchon erlennen, daß Erwägungen der 
inneren Politik derjelben nicht fern geblieben waren. Wie ftramm 
da3 Regiment, welches er in Frankreich führte, auch fein mochte, e3 
fonnte nicht verhindern, daß die alten Parteien am Leben blieben und 
bei günftiger Gelegenheit fich auch öffentlich bemerkbar machten. Durch 
die Heinen liberalen Zugeftändniffe vom November 1860 war ihnen 
das erleichtert worden. Die Adreßdebatte, welche fortan wieder wie 
ein glänzendes und aufregende Feuerwerk die Arbeiten der parla= 
mentariichen Körperjchaften eröffnete, bot den fünf Oppofitionsmännern 
im gejeßgebenden Körper genügend weiten Spielraum, um ihre Be— 
Ihwerden und Hoffnungen darzulegen; im Senat eignete fich der 
Prinz Napoleon die Rolle des demofratifhen Oppofitionsredners an 
und erging fich, wie die Tagesereigniffe es fügten, in Angriffen auf 
den Papſt oder den Gzaren, in Brandreden für die Polen oder die 
Staliener. Die Mehrheit ließ natürlich weder Hier noch dort je ein 
feindliches Wort in die Antwortsadreſſen einſchlüpfen, fondern jorgte 
dafür, daß fie der unummwundenfte Ausdrud unterthänigfter Bewunde— 
tung blieben. Dennoch mehrten ſich die Fälle, in denen der Kaifer 
unangenehm an die Yortdauer feindlicher Strömungen erinnert wurde. 
Seine italienifche Politit hatte den hohen Clerus doch ſehr empfindlich 
gefränkt, und wie der Papft jelbft unter die ausgefuchten Schmeicheleien, 
mit denen er den Schirmherrn Roms von Zeit zu Zeit bedachte, ge— 
legentlich auch ein bitteres Wort miſchte, jo gaben mande der hohen 
Prälaten Frankreichs ihrem Unwillen über die Freundſchaft mit dem 
firhenräuberifchen Victor Emanuel fehr derben Ausdrud. Wenn 
Dupanloup, der gewandte Biſchof von Orleans, gegen die verhüllten 
Redewendungen und Zweideutigfeiten eiferte, mit denen der kaiſerliche 
Broſchürenſchreiber Lagueronniere die weltliche Herrfchaft des Papftes 
anfocht, jo verglich fein Amtsbruder in Poitierd die Handlungsweije 
Napoleons gradezu mit der des Pontius Pilatus, der Chriſtus Hätte 
reiten, ohne den man Chriftus nicht hätte freuzigen können, und der 
Erzbifhof von Tours drohte Fürften und Miniftern, Schriftftellern 
und Offizieren, die an dem ſchuldvollſten und barbariſcheſten Vorgange 
unerer Zeit Theil genommen, mit dem rächenden Strafurtheil der 
Geſchichte. Mächtig genug war diefe Strömung in Frankreich; fanden 
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den Sympathieen für Polen, die in Frankreich herrſchten, ſchuldig eine 
fi in dem getreuen Senat doch etwa 60 gegen 80 Stimmen, die 
dem Kaiſer die meltlihe Herrihaft des Papftes empfehlen wollten; 
aber Napoleon verhehlte fich nicht, daß er mit halben Zugeftändnifjen 
die verlorene Gunft dieſer Eiferer doch nicht wieder gewinnen könne, 
und daß er, um fie vollauf zu befriedigen, jein eigenes Werl von 
1859 von Grund aus wieder zerftören müßte Davon konnte im 
Ernfte nicht die Rede fein, und fo ermiderte er die geiftlichen An— 
feindungen, die im Frühjahr 1861 am heftigften waren, in un« 
ewöhnlih ſcharfer Weife dadurch, daß er Deftreihs und Spaniens 
inladung zur gemeinfamen Beihügung des Papfte® an Cavours 
Todestage rundmweg ablehnte und ftatt deifen am 15. Juni das!König- 
reich Italien anertannte. Die ſchnell aufeinander folgenden Beſuche, 
die er im Herbft von den Königen von Schweden, Preußen und 
Holland in Compiègne erhielt, befundeten ein befliffenes Hinneigen 
zu den proteftantiihen Mächten, und die Ernennung Foulds zum 
Yinanzminifter am 14. November fennzeichnete ſich dadurd als ein 
liberaler Fortſchritt, daß mit Yould zugleich auch jeine Reformvor— 
ihläge für die Finanzverwaltung angenommen wurden. Dieje be= 
ftanden erftens darin, daß die einzelnen Minifterien fortan nicht mehr 
über die Verwendung der ihnen in den Kammern bewilligten Summen 
frei verfügen, Ueberjchreitungen an einem Puncte aljo durch Erſpar— 
niffe an einem andern ganz unüberwacht deden durften, jondern dieje 
Freiheit nur innerhalb der einzelnen, freilich jehr groß bemefjenen 
Gapitel des Haushaltsgejebes behielten; zweitens aber darin, daß der 
Kaiſer auf fein Recht, in Abweſenheit der Kammern jelbft den Mini- 
fterien neue Ausgaben zu bemwilligen, Verzicht leiſtete. Er ließ fi 
die Gelegenheit natürlich nicht entgehen Frankreich auf ſolche Groß— 
muth jehr nachdrücklich aufmerkſam zu machen und ihm vorzuhalten, 
daß nur ein Erwählter des Volkes alfo handeln könne, während ein 
legitimer Yürft in den Vorrechten der Krone immer nur ein heiliges 
Gut, das man nicht anrühren dürfe, ein Erbtheil der Väter, das 
ungefhmälert auf den Sohn übergehen müffe, erbliden werde. Der 
gute Eindrud, den er damit zu machen hoffte, wurde aber völlig auf— 
gewogen durd) die jcharfe Drohung, welche der Moniteur wenige Tage 
darauf den Blättern ertheilte, die nach diefer erften Verbeſſerung der 
Derfalfung neue und größere verlangten und dafür die Belehrung 
hinnehmen mußten, daß diefer Grundvertrag zwijchen Kaifer und Volt 
nad tie vor jeder Erörterung und jedem Angriff entzogen bleibe. 
Ein deutlicheres Geftändniß, daß der Boden des Kaiſerreiches noch 
immer unficher fei, tonnte faum abgelegt werden, und die Bewegungen 
der feindlichen Parteien, die an die Deffentlichkeit traten, gaben, ſpärlich 
wie fie waren, doch die vollfte Beſtätigung. Die gährende Un— 
zufriedenheit der ftudirenden Jugend von Paris, des Löwen vom 
Quartier latin, wie fie in einem ingrimmigen Liede fich ſelbſt nannte, 
trat in manderlei Tumulten 'zu Tage; wahrhaft blutlehzende Töne 
erflangen in jener Hymne: 
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warz lag die Nacht auf Frankreichs Gauen, 
man den Feind nur taftend fand; 
Yan jähr'ge Nacht, o Nacht voll Grauen, 
erzeih', daß Schlaf ums übermannt ! 
t bei des Morgens erftem Wehen 
It er feine Pflichten ſtreng: 
Den zu eripähen, 
um Fraß fich außerfehen, 


Dar er 
Der Löwe vom Quartier latin. 
Fünf Kön’ge nur hat er gefreffen — 
Klein ift die Zahl fiir hundert Jahr, 
Dem langen faum angemefjen! — 
Sie find verdaut auch gan und gar, 
Er ftirbt, wenn nicht der lang Erharrte 
Zum letzteu Föftlichften Feſtin 
Bezahlt die Karte: 
Ihn Lüftert jehr nad) Bonaparte, 
Den Löwen vom Quartier latin! 


Solcher Prahlereien hätte man in den Zuilerien jpotten mögen, 
wenn der Student nicht „von je zum Vortrab auserkoren“ auch jeßt 
„der Blufen Schaar” Hinter fich gehabt hätte. Die völlige Abwen- 
dung der hauptftädtiichen Bevölkerung von dem kaiſerlichen Regimente 
ließ fi immer deutlicher wahrnehmen, wenn fie auch erjt durch bie 
Wahlen des Jahres 1863 urkundlich beglaubigt wurde. Paris war 
vielleicht nicht mehr in demfelben Grade wie vor fünfzehn Jahren 
der ausſchließlich maßgebende Mittelpunct Frankreihs; es war in 
feiner freien revolutionären Bewegung durch die breiten Boulevards, 
die es durchzogen, durch die gejchidt vertheilten Gafernen, durch die 
Forts, die rings um feinen Mauern lagen, bejchräntt; durch dieje 
Feſſelung hatte es auch an moraliſchem Einfluß bei den revolutionären 
Parteien verloren, yon und Marfeille, obgleich auch von dem Bona— 
partismu3 wohl behütet, madten ihm in den Hoffnungen der Demo- 
fratie den Rang ftreitig. Aber das Erwachen des alten Geiftes, die 
faiferfeindlihen Kundgebungen, die man im Quartier latin wagte, 
vor Allem die Wahl oppofitioneller Volksvertreter gaben ihm jchnell 
in dieſer Richtung feine frühere Stelle wieder. Die alte Gefährlic- 
feit aber war und blieb verloren, nicht allein wegen der erwähnten 
Berteidigungsanftalten, fondern auch weil die confervativen Parteien, 
in Paris ohnmädtig, in den Provinzen an Stärke gewannen und 
ein jchweres Gegengewicht gegen die Hauptſtadt und die übrigen 
demofratiihen Gropftädte in die Schale warfen. Für den Kaijer war 
diejes Erftarten der Gonjerbativen aber aud nur ein zmeifelhafter 
Gewinn; für den Augenblid mochte noch nirgends die Abficht vor— 
walten ihn zu bejeitigen und das Königthum der älteren oder der 
jüngeren Linie wiederherzuftellen, aber als Zufunftstraum lebte dieje 
Hoffnung in vielen Seelen. Anſätze zur Oppofition konnten felbft in 
der Mehrheit des gejegebenden Körpers nicht völlig unterdrüdt wer— 
den; e3 war ein ganz ungewohntes Schaufpiel, al3 in benjelben 
Zagen, wo das Quartier latin mit ftarfen Truppenmaſſen bejeht 
wurde, der Kaiſer den Antrag auf Bewilligung einer Jahresrente für 
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den Grafen von Palikao zurückziehen mußte, weil der zur Prüfung 
niedergeſetzte Ausſchuß ſich einſtimmig dagegen erklärt hatte; es war 
in demſelben März des Jahres 1862, wo Jules Favbre und ſeine 
Genoffen heftiger als je über die Fälſchung der dffentlihen Meinung 
durch die Preſſe, über die Verderblichkeit der Scheinwahlen, über die 
Verſchwendung in den Ausgaben loszogen, wo fie die Abjchaffung 
der Sicherheitsgejege, die Räumung Roms, die Zurüdziehung der 
franzöfiihen Truppen aus Mexico forderten. Natürlich erfolglos, 
infofern die getreue Mehrheit in allen diefen Stüden die Politik der 
Regierung theilte und nur ein paar Abtrünnige aus den Reihen der 
Glericalen fich als übereifrige Freunde des Papftes mit den Tyeinden 
defjelben vereinigten, um dem Kaijer, der den mittleren Weg verfolgte, 
ihr Mißfallen fühlbar zu machen. Aber die fünf Stimmen, die fie 
den fünfen der ſyſtematiſchen Oppofition Hinzufügten, waren dod zu 
dürftig, al3 daß fie Napoleon hätten einfhüchtern können; im Gegen- 
theil, er verjchärfte feinen Gegenjaß gegen die Römlinge, indem er 
die Beſatzung von Rom verminderte, an die Stelle des gut päpft: 
lichen General3 Goyon den minder entjchiedenen Montebello zum Be 
fehlshaber ernannte, und in einer Note an feinen Gejandten in Rom 
die Andeutung gab, daß bei der fortgejegten Unbeweglichkeit des 
Papites Frankreichs Politik endlih einmal die Beſetzung von Rom 
nicht mehr geftatten könnte, ohne verfälſcht zu werden und die Ge 
müther noch mehr zu verwirren. Der Minifter des Aeußeren Thoupenel, 
der Gejandte beim heiligen Stuhle Zavalette, und Benedetti, der Ge- 
jandte in Turin, durften für die harakteriftiichen Dollmetjcher diejer 
drohenden Haltung gelten; ihnen gegenüber vertraten Walewski und 
Drouyn de l'Huys, ganz beſonders aber die Kaiſerin, die Nachgiebig- 
feit gegen Rom, von der allein fie Sicherung für die napoleoniſche 
Dynaſtie erwarteten. Die völlige Auslieferung der Tiberſtadt an die 
Italiener hatte außer dem Prinzen Napoleon faum einen Berteidiger 
in der Umgebung des Kaiſers aufzuweiſen, die Anfprüche des Turiner 
PVarlamentes wurden jammt der Befürwortung, die England ihnen 
angedeihen ließ, von Thouvenel ſehr kurz zurüdgemiejen ; das äußerfte 
Zugeftändniß, das er in der Ferne fehen ließ, war, daß der Kailer 
Rom den Römern überlaffen werde. Aber ernftlih war auch dieje 
Möglichkeit noch kaum ins Auge gefaßt, wenigftens nicht in dem Sinne, 
wie jie Italien allein hätte befriedigen fönnen: al3 Uebergangszuftand 
zur bölligen Vereinigung mit dem übrigen Königreiche. Unmillig 
wandten ſich daher die entjchiedeneren unter den politiihen Männern 
der Halbinjel von Napoleon ab und richteten ihre Blicke zum heil 
auf Deutſchland, zumeift aber auf England, das zuerft von allen 
Großftaaten Victor Emanuel al3 König von Italien anerkannt hatte, 
und bon dem man fich feiner felbftjüchtigen, Hinterhaltigen Politik 
glaubte verjehen zu dürfen. Bewaffneten Beiftand, den man jeden- 
fall3 umſonſt erbeten hätte, brauchte man ja nicht, fondern nur diplo- 
matijche Förderung und private Geldunterjtügung; das eine wie das 
andre war in ganz Europa nirgends zu finden, wenn nicht auf den 
britischen Infeln. 
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Bor einem Angriff jeitens Oeſtreichs oder Spaniens konnte 
Italien feit der Mitte des Jahres 1861 ziemlich ficher fein; ein Frei— 
jchärlerzug, den der jpanische General Borjes noch im September 
unternahm, mißlang völlig, obgleid) in Galabrien, wo die Landung 
ftatt fand, die Räuberbanden, die König Yranz von Rom aus unter- 
hielt, zur Mitwirkung bereit waren und wenn irgend wo, dann hier 
ein foldhes Unternehmen Ausfihten auf Erfolg hatte. Nichtsdeſto— 
weniger entbehrte die Stellung Italiens in dem europäifchen Staaten- 
vereine der Teltigfeit noch gar jehr. Nah Cavours Tode war fein 
Staatsmann aufgetreten, der die Zügel mit ftraffer Hand zu halten 
bermocht Hätte. Sein nächfter Nachfolger, der Zoscaner Ricajoli, 
war ein ehrenfefter Character, aber fein ftarres Beharren auf den 
einmal gefaßten Beſchlüſſen machte dem „eifernen Baron“ viele Feinde 
und beraubte ihn des Einfluffes auf die Kammermehrheit, deren er 
um jo dringender bedurfte, als auch Victor Emanuel ihm nicht ſehr 
hold war. Bei Napoleon hatte er vollend3 nur auf abgünftige Ge- 
finnungen zu reinen; denn mit Recht wurde es ihm vor Allen zu= 
geſchrieben, dab des Prinzen Napoleon Bewerbungen in Toscana fo 
a gejheitert waren. Zwar erkannte Frankreich grade, als 

icajoli da8 Staatsruder ergriffen, das Königreih Italien an; aber 
diejes Zugeftändniß hatte noch der verftorbene, nicht der neue Minifter 
errungen, und die Bemühungen des lehtern, durch Napoleons Ver— 
mittlung eine Verföhnung mit dem Papfte zu bewirken, wies Thou— 
venel jchlechthin zurüd. Der Brief, den Ricafoli unter dem 10. Sep- 
tember 1861 an den Papft gerichtet und die Vorfchläge, die er ihm 
darin gemacht, verdienten allerdings die Bezeihnung, daß ſie allzu 
radical feien: fie forderten die Abtretung Roms und gewährten dem 
heiligen Vater dafür eine beftimmte Dotation, zu der alle katholiſchen 
Nationen beitragen follten, und die völlig unbeſchränkte Herrichaft 
über die Kirche und die Geiftlichkeit. In Ddiefer Richtung ging Rica— 
joli mit der Preisgabe der ftaatlihen Auffichtsrechte jo weit, daß auch 
der eifrigfte Anhänger der Gavourjchen Lehre von der freien Kirche 
im freien Staate ftußig werden mußte. Die Stellung des Minifters 
litt darunter um jo mehr, al3 er ſich mit dem thätigiten jeiner Col— 
legen, Minghetti, wegen des Regionalſyſtems, deſſen eifriger Verfechter 
jener war, überworfen hatte und durch deſſen Austritt aus dem 
Cabinet zu derjelben Zeit einen Theil feiner Anhänger verlor, mo 
Rattazzi, das Haupt der gemäßigten Linken, von Paris aus ermuthigt, 
egen ihn zu intrigiren begann. Schon im März 1862 forderte er 
feine Entlafung, weil die Kammer ihm ein Vertrauensvotum ver— 
weigerte, und Rattazzi trat an feine Stelle. Auch deſſen Regiment 
war indeijen nicht von längerer Dauer. Daß Preußen (am 22. Juli 
1862) und Rußland das Königreich jet anerfannten, war im Grunde 
ein Berdienft Ricafolis, der durch feine Ehrlichkeit Zutrauen ermwedt 
und die Verhandlungen glüdlich eingeleitet hate. Nattazzi ftieß bei 
ihnen auf entjchiedenes Mißtrauen und mußte ſich erft durch eine un— 
zweideutige Mafregel in Gunft fegen. Die Gelegenheit dazu bot fi) 
ſchnell. In der Nctionspartei glaubte man auf die neuen Minifter, 
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unter denen ſich Depretis, Perſano und Pepoli befanden, rechnen zu 
fönnen und entwarf deshalb Pläne zu Aufftänden in den ſlawiſchen 
Provinzen Deftreihs und der Türkei, die mit einer Landung Gari- 
baldis in Albanien beginnen jollten; von der weiteren Entwidlung 
hoffte man eine ſolche Lähmung Deftreihs, daß ein Angriff auf 
Venetien erfolgreich unternommen werden könne. Ein Aufruf Koſſuths 
vom 10. April forderte die unterjochten Stämme zur Erhebung auf. 
Garibaldi hielt in Genua eine Generalverfammlung bon mehr als 
200 Vereinen, die fih zu jeinem Programm befannten, und durch— 
freuzte die Lombardei, um überall Schützengeſellſchaften zu gründen. 
Schon jammelten fih an der tyroler Grenze und in Brescia die 
Schaaren der Freiwilligen, um auf ein gegebenes Zeichen los— 
zufchlagen, als Rattazzi, auf dringenden Befehl Napoleons, etwa 100 
von ihnen und einige Führer verhaften ließ. Se fefter Garibaldi 
und feine Freunde darauf gerechnet hatten, daß die Minifter ein Auge 
zubrüden würden, um jo größer war jeht ihr Zom. In feiner erften 
Geftalt mußte das Unternehmen aufgegeben werden, zumal aud) 
England zu verftehen gab, daß es die Landung in Albanien verhindern 
werde; aber jchnell entjchlofjen änderte Garibaldi feinen Plan und 
wählte ſich den Kirchenftaat zum Arbeitsfeld. Im Juni erſchien er 
plögli in Sicilien, wo er von Bixio und Pallavicino, den oberften 
föniglihen Beamten, als von alten Freunden ungehindert zu bleiben 
hoffte. Bald jammelten fi Parteigenofien um ihn, und wohin fie 
famen, verfündeten fie unter heftigen Schmähungen auf Napoleon 
laut die Loſung: Rom oder Tod! Auch das konnte Nattazzi natürlich 
nicht hingehen laffen; er berief Pallavicino ab und ſandte den General 
Gugia mit bedeutenden Verſtärkungen auf die Inſel. Ein Manifeft 
des Königs vom 3. Auguft verfündigte, die Stunde Rom zu nehmen 
habe noch nicht geſchlagen; wer dazu auffordere, rufe zum Bürger: 
friege auf und werde die Strenge der Gefege erfahren. Trogdem 
ichiffte fi Garibaldi am 24. Auguft mit etwa 3000 Mann in 
Gatania ein und landete in derjelben Gegend wie am 19. Auguft 
1860. Aber der Ausgang war ein anderer. Die Bevölkerung wollte 
von dem Mbenteuer nichts willen und ließ die Ankömmlinge ohne 
Unterftügung, jo daß fie fi) jogleih in das Gebirge Aspromonte 
werfen mußten. Alle Ortihaften umher waren von föniglichen 
Truppen beſetzt. Da ergriff Muthlofigkeit viele der Garibaldiner. 
In wenigen Tagen machte ſich die Hälfte der Leute aus dem Staube, 
und faum 1500 waren es, die am 29. Auguft von dem Oberften 
Pallavicini angegriffen wurden. Ein kurzes Gefecht, in dem beide 
Seiten je 29 Todte und Verwundete hatten, endete mit der Ergebung 
der Abenteurer. Ihr Führer jelbft war durch eine Kugel am rechten 
Fuße verwundet. Er wurde gefangen nad) dem Yort Varignano am 
Golf von Spezzia gebracht, und als er geheilt war, nach Gaprera 
entlaffen; auch jeinen Genofjen wurde am 5. October Amneſtie ertbeilt. 

Rattazzi empfand ſehr wohl, daß der furchtbare Zorn, melden 
dies Einfchreiten gegen den vergötterten Helden und Liebling des 
Volkes erregte, feinen Sturz herbeiführen werde, wenn er nicht irgend 
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ein bedeutendes Gegengewicht in die Wagſchale zu werfen vermöge. Rauagis 
Durando, fein Minifter des Auswärtigen, forderte deshalb in einem Ft 
Rundjchreiben vom 10. September die Bejeitigung der weltlichen 
Herrichaft des Papftes. Er erreichte das grade Gegentheil von dem, 

was er gewollt. Napoleon glaubte in jeiner Nachgiebigkeit gegen 
Italien einhalten und der Gegenpartei wieder die Oberhand geben 

zu müffen. Schon Ende September wurde Lavalette aus Rom ab- 
berufen und am 15. October aud Thouvenel entlaffen. An des 
legteren Stelle trat Drouyn de l'Huys, an die des erfteren Graf 
Sartiges; auch Benedetti in Turin erhielt in den Grafen Latour 
d'Auvergne einen Nachfolger von minder italienfreundlicher Gefinnung. 

Es bedurfte der Note vom 26. October, welche die Auslieferung 

Roms verweigerte und nur die Förderung von Reformen im Kirchen— 

ftaat verhieß, nicht mehr, um Rattazzis Stellung vollends zu unter- 
graben. Das Parlament erklärte jih auf Boncompagnis Antrag 

gegen ihn, und da der König in die Auflöfung defjelben nicht willigen 

wollte, trat daS Gabinet am 1. December zurüd. 

Bon da ab ruhten die Verhandlungen über die römische Frage 
längere Zeit; denn erft trat durch die Vertreibung des Königs Otto 
die Wiederbejegung des griehiichen Thrones, denn bald nad dem 
Beginn des neuen Jahres der polnische Aufitand in den Vordergrund 
des öffentlichen Jnterefjes. Für Napoleon jo gut wie für feine Gegner 
in Frankreich waren alle dieje Fragen der äußeren Politik zugleich 
innere Fragen; der gejehgebende Störper, der im Jahre 1857 gewählt Wabten in 
war, beendete jegt jeine legte Seffion, und für die Wahlberwegung FT. 
griffen alle Parteien begierig nach dem Stoffe, den ihnen die diplo- 
matijchen Verhandlungen boten. Perſigny, der als Minifter des 
Innern die Aufregung diefer Wochen zu zügeln hatte, leiftete das 
Mögliche. Während er laut verkündete, daß die Abjtimmung frei ei, 
erneuerte er das Verbot aller Wahlverfammlungen von mehr als 
zwanzig Perſonen, und ſchrieb den Präfecten vor öffentlih die Be— 
werber zu bezeichnen, die des Vertrauens der Regierung genöfjen ; 
nur jo fünne man das aufrichtige Gemüth der Bevölferungen vor 
den Kunftgriffen der Sprache und den zweideutigen Glaubensbefennt- 
niſſen ſchützen, mittelft deren die Yactionen, die Trümmer der ge— 
ftürzten Regierungen, diefe Goalition von Feindjeligfeiten, Aerger 
und Groll, die Wähler hintergehen möchten. Selbft gegen einzelne 
Männer richtete der geſchäftige Minifter feine gewandte Feder, indem 
er in einem langen Schreiben den Seinepräfecten anwies, die Wahl von 
Thiers auf das Aeußerſte zu befämpfen. Als der bedenklichite Gegner 
trat die clericale Partei auf das Schlachtfeld. Sie hütete fi) natür- 
lich ſich als Feindin des Kaiſers zu bezeichnen; aber wenn fie neben 
der Achtung die Meberwahung der Regierung auf ihr Banner jchrieb, 
wenn der wohlbekannte Erzbijchof von Tours und der ftreitbare Dupan— 
loup von Orleans mit fünf andern Prälaten zum Kampfe für die 
religiöje Freiheit und zur Verteidigung der weltlichen Unabhängigkeit des 
Papftes aufriefen, jo fonnte jih die Regierung über die Tragweite 
diejer Oppofition nicht täufchen. Einen großen Vorfprung Hatte fie, 
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Zunahme der bon allem Andern abgejehen, durch die kurz bemefjene Friſt gewonnen, 


Dppofition. 


Miniſterwech⸗ 
jet. 


binnen deren die Wahlen der Auflöfung der bisherigen Kammer 
folgten. Am 8. Mai wurden die Abgeordneten entlaſſen, am 31. 
bereit3 fchritten die Wähler zur Urne. Weitaus in den meiften Bes 
zirken gab es kaum einen ernitlichen Gegenbewerber, und weitaus die 
meiften Gandidaten der alten Parteien erlagen den Machtmitteln der 
Regierung; aber wenn auch nur 34 Abgeordnete unter 283 trot 
aller Präfectenkünfte über die Günftlinge der Regierung fiegten, jo 
war dies jchon ein empfindlicher Schlag, und er wurde noch empfind- 
liher dadurd, daß fich unter den Siegern Thierd und Berryer be: 
fanden, daß Paris ohne Ausnahme nur gegnerische Gandidaten ge: 
wählt Hatte, daß die Stimmenzahl der alten Parteien mancher Orten 
hart an die Mehrheit Hinanftreifte.e Bon praftiicher Bedeutung war 
die Vermehrung der Oppofition in der Kammer allerdings nidt; 
hatten früher, wenn es hoch fam, zehn Stimmen ſich gegen die Re: 
gierung erklärt, jo waren es jebt dreimal jo viel, eine verſchwindende 
Minderheit blieben fie do; in den meiften Fällen gingen fogar die 
zwanzig Glericalen mit dem Minifterium, und e& blieben nur vierzehn, 
die zu der Fahne der alten Fünf ftanden. Aber der ernſte Wink, den 
diefe Wahlen enthielten, ward von Napoleon troßdemjehr wohl verftan- 
den. War es Prahlerei gewejen, wenn die Studenten im Jahr zuvor von 
dem Volke gefungen hatten, das in gerechtem Grimme ob all’ der Lügen 
ohne Zahl den Moniteur durch ihre Stimme zum dritten Mal verwarne, 
jo lag hier eine zweite Verwarnung durd das allgemeine Wahlredt 
doch offenbar vor. Napoleon juchte ihr zunächſt durch einen Miniſter— 
wechſel gerecht zu werden. Billault, der ſich als Spredhminifter jeiner 
Aufgabe ſtets volllommen gewachſen gezeigt hatte und in der That 
eine der jhäßbarften Kräfte des Saiferreihs war, wurde am 24. Juni 
an Walewskis Stelle Staatsminifter; aber ehe er noch vor die neue 
Kammer treten konnte, ereilte ihn am 23. October der Tod, und 
Rouher nahm jeinen Pla ein. Perſigny wurde durch den wenig 
bedeutenden Boudet erſetzt; Baroche erhielt das Yuftize, Duruy das 
Unterrihtsminifterium ; der Vorſitz im Staatsrathe wurde im Dctober 
Rouland an Rouhers Stelle übertragen und zu PVicepräfidenten der- 
jelben Körperſchaft Forcade, Chair d'Eſtange und Vuitry ernannt. 
Es waren Alles in Allem die tüchtigiten Männer, über welche der 
Kaijer verfügen konnte, und einige von ihnen fonnten auch zu den 
ehrenhafteiten Männern Frankreichs gezählt werden und erwarben ſich 
große Verdienfte nicht nur um den Kaijer, fondern auch um das Land. 
Mehr aber als durch innere Reformen wollte Napoleon auch ferner: 
hin durch glänzende Actionen nad) außen die Franzojen beftechen, und 
dazu jollte ihm als Rathgeber Drouyn de l'Huys dienen, der jomit 
bei allem jonftigen Wechjel in feinem Minifterium verblieb. 

Allein grade über der auswärtigen Politik ſchwebte unausgejegt 
ein Unglüdsftern. Nur dem blödeften Auge konnte die Niederlage 
entgehen, die ſich der Kaiſer Rußland gegenüber geholt Hatte; ſie zu 
vertufchen oder gar in einen Sieg zu verwandeln, war deshalb jetzt 
jein jehnlichfter Wunſch, und das Mittel, das er zu diefem Zwede 
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erfonnen, war eben der europäiſche Gongreß, von dem er dem neuen Eröffnung ber 
gefeßgebenden Körper in der Eröffnungsrede Kunde gab. Mit freund» rer 
lichen Worten, ohne jeden Anflug von Mißſtimmung, begrüßte er die 
Abgeordneten, und wünſchte fih Glüd zu dem Ergebniffe der Wahlen, 

nur obenhin die Meinungsverfchiedenheiten berührend, die hier und da 
hervorgetreten jeien. Ausführlich verweilte er bei den Unternehmungen 

in den fremden Erbtheilen, die jo viel getadelt würden, obgleich fie doch 

nicht aus einem vorher überlegten Plane, jondern aus der Macht der 
Umftände erwachſen jeien, und obgleich fie die Keime reiher Zukunfts— 

früdte und hohen Ruhm für die franzöfifchen Waffen in fich trügen. 

Dann ging er zu der polnischen Frage über; er bedauerte, daß Ruß— 

fand den uneigennügigen Rath der drei Mächte nicht angenommen 

habe, aber er leugnete, daß num feine andre Wahl fei als zu jchweigen 

oder den Krieg zu erklären; der dritte Weg, den er erwählt habe, jei 

die Berufung eines europäischen Gerichtshofes, der nicht die polniſche 

Frage allein, jondern alle die andern, die noch ungelöft feien, ordnen 

müffe. Die Berträge von 1815, rief er aus, Haben aufgehört zu 
beftehen: faft überall find fie gebrochen, in Griechenland, in Belgien, 

in Franfreih, in Stalien, an der Donau; Deutjchland regt fih um 

fie zu verändern, England hat fie durch die Abtretung der ioniſchen 

Inſeln in hochherziger Weife modificirt, Rußland tritt fie in Warſchau 

mit Füßen. Um an die Stelle diejes lrankhaften und unficheren Zus Der Congreß⸗— 
ftandes dauerhafte und regelmäßige Verhältniffe zu ſetzen, um die  versta. 
gerechten Beftrebungen der Völker vor engherzigen Berechnungen zu 

Be um den Umfturzgeift der radicalen Parteien unſchädlich zu 
maden, dazu bedürfe es eines Congreſſes, und nur geheime Pläne, 

die das Tageslicht ſcheuen müßten, fünnten die Regierungen abhalten, 

der Einladung, die er an fie richte, Folge zu leiften. 

E3 war ein gewagtes Spiel, das der Kaiſer jpielte, al3 er jo 
in voller Deffentlichkeit Vorſchläge machte, deren Ausführung für ihn 
damit zur Ehrenjahe wurde, ohne doch ausſchließlich im feiner Hand 
zu,liegen. Um den Ruhm des Gelingens ganz allein zu ernten, 
hatte er mit feiner Macht, auch nicht mit England, fich vorher ver- 
ftändigt; und doch braudte nur von einem einzigen der großen 
Gabinette eine Weigerung einzulaufen, jo hatten alle übrigen es jehr 
bequem ihre Ablehnung in die Form der Annahme zu Eleiden, indem 
fie unter der Borausfesung beitraten, daß alle Großmächte ſich be= 
theiligen würden. Was daraus murde, wenn einer der Mächtigen 
fehlte und die Uebrigen unbefümmert darum ihre Bejchlüffe faßten, 
hatte die Welt ja fo eben erſt in Heinerem Maßftabe auf dem Frank— 
furter Fürftentag gejehen ; aber troß des völligen Mißerfolges, der 
dort erzielt war, jchien Napoleon fi) grade dieſes öftreichiiche Project 
zum Vorbilde genommen zu haben. Auch er mollte eine perfönliche 
Zufammenfunft der Yürften, denen er unter dem Datum des 4. No- 
bember perjönliche Einladungen zuſchickte; aud er theilte die Ziele, 
denen er nadjftrebte, nur in allgemeinen Umriffen, nicht aber in einer 
ausgearbeiteten Durchführung den fremden Gabinetten mit und hoffte 
auf die Macht der Ueberrumpelung; aud) er machte endlich den Ver— 
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Säeitern des ſuch, troß der Weigerung einer Großmacht fein Vorhaben doch ins 


Eongreffeg, 


Bebeutung 
bed Zeitpunc⸗ 
tes. 


Leben zu rufen. Die meiſten Fürſten antworteten, wie vorauszuſehen 
war, zuvorkommend und bereitwillig, daß ſie dem Vorſchlage des 
Kaiſers beiträten; andere, wie Preußen, forderten die Aufſtellung 
eines Programms vor dem Beginn der Verhandlungen; die deutſchen 
Mittel- und Kleinſtaaten behielten ſich vor ihre Entſcheidung durch 
einen Beſchluß am Bunde zu treffen; England allein lehnte mit 
kühlem Bedauern den ganzen Vorſchlag als unpraltiſch ab. Allge— 
meine Gongreffe, jo meinte Earl Ruffell am 25. November, jegten 
einen vieljährigen Kriegszuſtand wie den dreißigjährigen oder die 
napoleonifchen Kriege voraus; der Schlädhterei müde und durch Kriegs» 
lajten erſchöpft, jei dann jedermann zur Nachgiebigfeit und zu Opfern 
bereit. Zur Zeit aber fei von jolcher friedfertigen Stimmung nirgends 
etwa3 zu bemerfen; der Gongreß würde daher nicht allein ohne Er— 
gebnig auseinandergehen, jondern viele Mitglieder würden ſich vor— 
ausfichtlich in jchlehterer Stimmung trennen als die, in der fie zu= 
jammengetreten. 

Damit war der ganze Plan begraben; der Vorjchlag eines 
engeren Gongreffes, den Drouyn Namens de3 Kaiſers am 8. De- 
cember machte, fiel wirkungslos zu Boden; noch wenige Wochen und 
an der Eider donnerten die Kanonen, die gründlicher als ein Congreß 
die Verträge von 1815 zertrümmerten und dauerhafter al3 eine napo— 
leonifche Fürftenverfammlung die gerechten Beitrebungen der Völker 
gegen engherzige Berechnungen ſchützten. Für den franzöfiichen Kaifer 
war der Ausbruch diefes Krieges eine fühlbare Erleichterung ; triums 
phirend fonnte er darauf Hinweifen, daß er den Weg ihn zu ber- 
meiden gezeigt habe, daß feine Behauptung don der Morjchheit der 
beitehenden Verträge eine neue Beftätigung finde. Er ahnte nod) 
nicht, daß mit diefem Kriege eine Entwidlung begonnen, die ohne 
ihn, troß ihm und endlich gegen ihn ihren Gang nehmen jollte, daß 
der „wenig ernfthafte” Mann, der in Berlin die Karten in die Hand 
genommen, fie nicht wieder herausgeben, jondern die Führung Europas 
immer entjchiedener an ſich reißen werde. Noch fühlte er ſich im 
Vollbefike feiner Macht, und dur ein erſtes Mißlingen nicht ab— 
geichredt erwartete er jeine Stunde, um den Congreßvorſchlag von 
Neuem zu erheben. Die Hinhaltende Politik, die ihm die europätjchen 
Verhältniffe einftweilen auferlegten, ließ ihm um jo freiere Hand 
jenfeit3 des Oceans, und zuberfichtlich hoffte er, durch einen großen 
Erfolg in Mexico gefräftigt, in nicht zu ferner Zeit feinen Willen auch 


— in Europa durdhfeßen zu können. 


Merico jeit 
1324, 


Merico und die Vereinigten Staaten vor 1860. 


Die Vereinigten Staaten von Merico hatten ihrer Freiheit und 
der Verfafjung, die fie fih im Jahre 1824 gegeben, fein geordnetes 
und friedliches Dafein zu danken. Die Barteiungen der Liberalen 
und der Glericalen dienten dem Ehrgeiz und der Habjucht wechjelnder 
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Präſidenten und Prätendenten als Aushängeſchild für die Befrie- VParteiungen. 
digung ihrer perſönlichen Gelüſte, und jedem derſelben folgte ein 
Schwarm bedürftiger Anhänger, die Glück und Unglück mit dem 
Meiſter theilend als Sieger mit ihm das Land ausplünderten, als 
Beſiegte mit ihm in eine der entlegeneren Provinzen oder in das 
Ausland zogen, um bei nächſter Gelegenheit Macht und Reichthum 
wieder an ſich zu reißen. Zerwürfniſſe und Zettelungen innerhalb 
der beiden Lager, Abfall und Ueberläuferei aus dem einen ins andre 
fehlten dabei natürlich auch nicht, und der beinah ununterbrochene 
Bürgerkrieg entrollte in eigenthümlich amerikaniſcher Geſtaltung die 
Bilder des mittelalterlichen Fauſtrechtes, verzerrt durch den Schein 
moderner Bildung und verſchlimmert durch den Gebrauch der Waffen 
der Neuzeit. Hinrichtungen und Verbannungen, Gütereinziehung und 
Einkerkerung waren mit oder ohne gerichtliche Formen der einen 
Partei jo geläufig wie der andern, und mit den Einheimiſchen litten 
jelbftverjtändlich auch die Fremden unter der Willfür und Gewiſſen— 
lofigfeit der Machthaber. Oft genug war e3 zu diplomatifchen Ver: 
widelungen mit dem Auslande gefommen, aber im Allgemeinen jcheute 
fich fein mericanifcher Präfident davor, denn die Unficherheit feiner 
eigenen Stellung madte ihn für das Ausland faſt unangreifbar. 
Nur eine Macht war wirklich gefürchtet in Mexico, die große Nachbar: 
republif im Norden. So ſicher wie man fein durfte, daß dieje, der 
Monroe-Doctrin getreu, feinem europäiſchen Staate geftatten werde, 
fih in Merico feftzufegen, eben jo ficher war man, daß fie, oder daß 
in ihr eine große Partei die Abficht Habe, ein Stüd von Merico 
nad dem andern abzulöjen und in ihren eigenen Bund aufzunehmen. 
Spanien hatte im Jahre 1829 noch einmal den Verfuch gemacht Der ſpaniſche 
die verlorene Beſitzung wieder zu erobern, gereizt durch die Verban- as" 
nung von 22,000 feiner Landeskinder, die das Haupt der Yorkinos, 
wie man die Liberalen nannte, Guerrero, ein Farbiger, verfügt hatte. 
Aber die Landung geihah mit völlig ungenügenden Kräften und nad 
wenigen Monaten zwang der Kriegsminifter Santana Tampico, das 
die Spanier bejebt hatten, zur Uebergabe. Einige Jahre jpäter in 
den Nöthen des Garliftenkrieges (1836) fügte ſich endlich auch das 
Mutterland in die Anerkennung der abgefallenen Golonie. Guerrero 
wurde gleih nad) Santanas Sieg von feinem eigenen Vicepräfidenten 
Buftamente befiegt und erfchoffen ; gegen diefen richtete wieder Santana 
jeine Waffen und verband fich zu dem Zweck mit Pedrazza, den er 
früher ſelbſt vertrieben, um Guerrero zum Präfidenten zu machen; 
Buftamente wiederum rief den Bravo zur Hülfe, den er gleichfalls in 
früheren Jahren gemeinfan mit Guerrero befiegt und verbannt hatte. 
Der Sieg in diefem wirren Getiimmel verblieb endlich Santana, der 
unächſt Pedrazza, dann 1833 fich jelbft auf den Präfidentenftuhl 
fee Einige Jahre hielt er leidlih Ordnung, dann entzweite er fich 
mit dem Gongreß, der gewaltig gegen die Kirche zu wüthen begann, 
für beinah 100 Millionen Dollar3 Kirchengut einzog und obendrein 
Klöfter und Zehnten aufhob. Noch größer ward der allgemeine 
Wirrwarr, in dem jeder einzelne Bundesftaat fich ſchließlich ſelbſt zu 
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helfen juchte, al3 der Präfident im October 1535 die Unabhängigfeit 
der einzelnen Staaten für erlojdhen erflärte. Beſonders Texas wider- 
jegte ſich dieſem Gemaltftreih ernftlih und als Santana perjönlic 
Hineilte, um die Auflehnung zu unterdrüden, ward er bei San Ja— 
cinto geihlagen und gefangen und der abtrünnige Staat jagte fi 
am 2. März; 1856 völlig von der Republif Merico lo. Ganz im 
Süden folgte Yucatan diefem Beijpiel und troß aller Anjtrengungen 
fonnten beide Yänder nicht wieder in den alten Bund hineingezwungen 
werden. 

An des gefangenen Santana Stelle erflomm Buftamente wieder 
einmal den Präfidentenftubl und brachte es durch hartnädige Ber: 
mweigerung jeder Genugthuung 1838 zu einem förmliden Kriege mit 
Frankreich. Die Ermordung mehrerer Franzoſen und die Beſchrän— 
fung der Handelöfreiheit waren die Anläffe dazu. Eine feindliche 
Flotte blofirte, beihoß und bejebte endlih Bera-Eruz, der Congreß 
erließ eine feierliche Kriegserflärung und jagte alle Franzoſen aus 
dem Lande, zulegt aber gab man unter engliiher Vermittlung von 
beiden Seiten etwas nah: Merico bezahlte 600,000 Piaſter Entſchä— 
digungsgelder und Frankreich ließ es fich gefallen, daß feinen Lands— 
leuten der Detailhandel unterfagt blieb. Einem Kriege mit England 
wih Santana, der inzwiſchen zurüdgefehrt war, einige Jahre ſpäter 
noch im legten Augenblid aus, nachdem er ihn jelbit erſt leichtfinnig 
dadurch heraufbejhworen, daß er eine engliiche Fahne als Sieges- 
trophäe in jeinem Zriumphzuge mit aufführte. 

Etwa drei Jahre lang, von 1841—44, behauptete jih Santana 
diejeg Mal am Ruder; dann brad feine Macht, obgleich er nicht un— 
rühmlich gegen Texas gelämpft hatte, durch den Abfall des Congreſſes 
und der Truppen mit einem Sclage zujammen; er fand ſich ala 
Gefangener inmitten des eigenen Heeres und konnte von Glüd jagen, 
daß man ihn nur auf ewig verbannte und nad) Guba entließ. Sein 
Nachfolger Herrera hatte den Wunſch fi mit Teras zu vergleichen 
und erlannte dajjelbe in einem Bertrage vom 19. Mai 1845 als 
eigenen Staat an. Da aber diejfer Vertrag zwei Bedingungen ent- 
hielt, die der Congrek von Texas nicht anerfannte, nämlid die Grenz— 
linie des Rio Nueces und das Verbot des Eintritt in die nord» 
amerifanijche Union, fo wurde die Lage dadurdh für Merico nod 
Ihlimmer al3 fie vorher gewejen. Truppen der Vereinigten Staaten 
unter General Taylor rüdten in Teras ein und bezogen bei Corpus 
Chriſti am Nueces ein Lager, bereit, wenn Verhandlungen Nichts 
fruchteten, nad Matamoros am Rio Grande del Norte, den die Union 
als Grenze verlangte, vorzudringen. Die Cinverleibung von Teras 
wurde unterdeifen ausgeſprochen und die Abberufung der Gejandten 
leitete den Krieg ein. Schon im März 1346 überjhritt Taylor den 
Nueces, warf die Mericaner aus dem ftreitigen Gebiete zurück und 
bejegte im Mai, nachdem Präfident Polk den Krieg wirklich erklärt 
hatte, Matamoros. 

Jahre lang Hatte man fi in Merico ſorgſam gehütet mit dem 
mächtigen Nachbar im Norden in Streit zu gerathen; mehrmals 
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waren durch gütliche Verträge und Entjehädigungsgelder, die aller= 
dings ſchließlich Doch nicht gezahlt wurden, Feindjeligkeiten vermieden. 
Auch die Union hatte troß des Gelüftend, das der Süden nad) Teras 
empfand, den Krieg nicht gefucht; die freien Staaten hegten noch 
immer den alten Widermwillen gegen eine Ausdehnung nach dieſer 
Richtung, und dieſelbe Rüdficht, die den Präfidenten Monroe 1819 
bewogen auf den Ankauf von Texas zu verzichten, war bisher maß— 
gebend geblieben. Man hatte wohl ein paarmal Berfaufsanträge 
geftellt, ji aber bei der Ablehnung ohne Weiteres beruhigt. Allein 
jeit Texas thatjählih von Merico getrennt war, wurde da3 Drängen 
der Sclavenftaaten lebhafter; gleich der erfte Präfivdent des neuen 
Staates, General Houfton, ein Virginier, beantragte in Washington 
die Aufnahme in die Union, und wenn darauf zuerft wiederholte Ab- 
lehnungen erfolgten, jo beherrfchte diefe Frage doch ſchon 1844 die 
Präfidentenwahl und Polf Hatte feine Würde vorzugsmweife dem Um— 
ftande zu danken, daß er für die Erweiterung der Union eingetreten 
war. Er verfuchte zunächft auf friedlichem Wege ans Ziel zu kommen. 
Ein außerordentlicher Gejandter, John Slidell bot im Sommer 1845 
für die Abtretung von Zeras, Neu-Merico und Californien 25 Mil: 
lionen Dollars; auch nachdem Taylor den Rio Grande überjchritten, 
wurden noch einmal für das ftreitige Gebiet bis zum Nueces zwei 
Millionen geboten. Allein in Merico war die Kriegspartei obenauf. 
Herrera war al3 Friedensfreund von Peredes, diejer als zu nachgiebig 
von General Sales geftürzt, und fo hatte man denn inneren und 
äußeren Krieg zugleid. 

Die ſchwerſte Aufgabe für die Nordamerifaner war nicht den Feind 
zu befiegen, jondern mit ihm zu einem Frieden zu fommen. Das 
Eritere gejchah, wo immer man zujammenftieß. Tahlor rüdte von 
Matamoros weſtwärts ins Land nah Monterey und erzwang die 
Uebergabe diefer Stadt; in Santa Fé im oberen Gebiete des Nio 
Grande erjchien eine zweite Colonne unter Kearney, erklärte diefe 
Gegenden (Neu-Merico) für einen BeftandtHeil der Union und wandte 
ih nad) Galifornien, um auch dies Land, von einer Flotte unterftüßt, 
zu erobern; mande der jpäter berühmten Generale wie Fremont, 
Sherman u. U. thaten hier ihre erften Kriegsdienſte. Die eigentliche 
Entſcheidung fiel aber nicht Hier und fiel auch nicht bei Taylor Heer, 
obgleih diefer Santana, der wieder einmal zurüdgerufen war und 
jchnell hintereinander zum Obergeneral, Präfidenten und Dictator 
ernannt wurde, in einem zweitägigen Sampfe bei Buena Bifta im 
Februar 1847 flug. Den Hauptichlag führte vielmehr General 
Scott, der Ende März mit einem Heere bei Vera⸗Cruz landete, San— 
tana am 18. April in der Nähe von Xalapa (bei Gerro Gordo) ſchlug, 
dann wieder im Auguft bei Gontreras und Churubusco ein paar 
Siege errang und am 15. September die Hauptftadt Merico erftürmte. 
Nun aber Eoftete es Mühe, Jemanden zu finden, mit dem man 
Hrieden fliegen konnte. Santana war bereitS wieder abgejekt, 
Peredes, jein Nachfolger, wollte den Krieg, der einzige, mit dem ſich 
etwas anfangen ließ, war Herrera, der aber vom Congreß nicht an— 
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erkannt war. So kam denn der Friede von Guadelupe Hidalgo erſt 
am 2. Februar 1848 zu Stande und erhielt feine Beſtätigung erfi 
im Mai, al3 der Congreß ſich damit einverftanden erklärte und Her- 
rera wieder zum Präfidenten machte. Daß nicht allein Texas, jondern 
auch Neu-Merico und Californien abgetreten werden mußten, war 


ſelbſtverſtändlich und die Bedingungen mußten nod für jehr glimpflid 


Die Barteien 
in ber Union. 


gelten, da die Union zur Entihädigung die Summe von 15 Millionen 
Dollars an Merico zu zahlen verſprach. Das Land war denn auf 
troß Peredes für den Frieden und nachdem Buftamente die Kriegs 
partei bezwungen hatte, konnte Herrera mehrere Jahre jo ruhig jein 
Amt führen, wie fein Präfident vor ihm. 

Für die Vereinigten Staaten war der Erwerb der drei un 
geheuren Gebiete im Süden und Weften von viel größerer Tragweite, 
als ſelbſt die eifrigiten Befürworter geahnt hatten. Die Entdedung 
de3 erften Goldes in Galifornien, die fieberhafte Erregung, die in 
Folge deſſen alle abenteuerluftigen Seelen des Oftens ergriff, die un: 
glaublich ſchnelle Befiedelung und Bebauung beträchtlicher Theile des 
fernen MWeftens, konnte ja Niemand vorherfefn. Was zur Gr 
werbung von Teras getrieben hatte, das war der alte Drang der 
Sclavenftaaten fich auszudehnen und ihre eigene Zahl auf derjelben 
Höhe mit derjenigen der freien Staaten zu halten. Davon, daß dies 
gelang, hing das Gleichgewicht im Senate ab, in dem jeder Staat, 
ob groß ob Hein, durch zwei Stimmen vertreten war, und dieſes 
Gleichgewicht wiederum ficherte allein den ſüdlichen Staaten de ndort⸗ 
beitand der Sclaverei. 

Diefe aber war das Loſungswort gewejen, nad dem fid seit 
dem zweiten Jahrzehnt des Jahrhunderts die Parteien gebildet hatten. 
Der anfängliche Gegenja zwiſchen Föderaliften und Antiföderaliften 
war dagegen in zweite Linie getreten. Allerdings Hatte die Maſſe 
der Antiföderaliften oder Demokraten ftet3 aus Anhängern der Scla— 
verei beitanden, aber ihr bedeutendfter Führer, Ihomas Jefferſon, 
war ein erflärter Gegner derjelben geweſen; er zitterte, wenn er im 
Hinblid auf diefen Bruch der Naturgeieße an die Gerechtigkeit Gottes 
dachte, und beforgt fragte er fich, ob nicht dereinſt Verwirrung, 
Bürgerkrieg, völliger Umfturz die Strafe für diefes Unrecht fein werde. 
Er kam jogar durch feinen Haß gegen die Sclaverei dazu ihr eine 
weitere Ausdehnung zu wünſchen; denn da die Einfuhr von Negern 
aus Afrifa mit dem Jahre 1808 verfaffungsmäßig aufhören mußte, jo 
hoffte er dur DVertheilung des vorhandenen Beftandes an Echwar: 
zen über ein möglichft großes Gebiet die dereinftige Befreiung der: 
jelben zu erleichtern. Nun war nah Norden und Norpweften bin 
ſchon durch ein Gejeß von 1757 die Gründung neuer Sclavenftaaten 
verboten worden; das weite Hinterland über dem Ohio, das Vir— 
ginien und Newhork der Union damals abtraten, war ausdrüdlid 
jeder Art von unfreiwilliger Dienftbarfeit verjchloffen worden; daft 
gab es aber in dem von Franfreid 1803 gekauften Louiſiana, da? 
ih am weſtlichen Miffiffippisllfer unbegrenzt nah Norden eritredte, 
und in den weiten Küftenländern des mericanijchen Golfes Gebiet 
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genug, das im Bereich der Sclavenftaaten lag. Unbehindert hatten 
diefe daher, wie ſchon früher durch Kentucky und Tennefjee, fo 1812 
durd Louifiana, 1817 durch Miffisfippi, 1819 dur Alabama ihre 
Reihen veritärfen können, und nur dafür war von dem Norden 
gejorgt, daß dur Bermont, Ohio, Indiana, Jllinois und Maine die 
Zahl der freien Staaten gleihfall3 Zug um Zug vermehrt wurde. 
Us aber die Sclavenftaaten 1819 auch Mifjouri, den nörblichiten 
Theil des alten Louiſiana, für ſich beanfpruchten, erhob fich ein Hef- 
tiger Widerftand im Norden und es erforderte lange Verhandlungen, 
ehe man fich über den jog. Miſſouri-Compromiß einigte, der diejen 
Staat und alle Land ſüdlich vom 36% 30 N. B. den Sclaven- 
ftaaten überließ, damit aber ihrer Ausdehnung auch eine ganz feite 
Grenze gezogen zu haben jchien. Freie und Sclavenftaaten ftanden 
ih jet völlig gleich, zwölf zu zwölf, gegenüber, und fünfzehn Jahre 
hindurch, von 1821—1836, trat auf feiner Seite eine Vermehrung 
ein. Das dann jchnell hintereinander erſt Arkanjas, darauf Michigan 
aufgenommen wurde, ließ das Verhältnik unverändert. 

Ganz anders aber mußte e3 werden, wenn Texas der Union 
einverleibt und dadurch neues Gebiet zu einer unbegrenzten Reihe von 
Sclavenftaaten gewonnen wurde. Der alte Troft der Gegner der 
Sclaverei, e8 werde mit dem Aufhören der Einfuhr die Zahl der 
Neger jo wenig fteigen, daß ihre Vertheilung auf ein größeres Gebiet 
den Sclavenhaltern jelbit Schaden werde, war längſt hinfällig gewor— 
den. Die Zahl der Schwarzen wuchs vielmehr beftändig, und die 
nördlichiten Sclavenftaaten, bejonders Kentudy und Wirginien, die 
ihren Aderbau durch freie Arbeiter vortheilhafter beftellen konnten, 
hatten fich gradezu auf die Sclavenzucdht geworfen und verkauften ihre 
Waare nah dem Süden, PVirginien allein bis zu 30,000 Köpfen 
jährlih. Weit entfernt ftehen zu bleiben wuchs die Zahl der Neger 
bon Jahrzehnt zu Jahrzehnt um 24 bis 30 Procent; während fie 1310 
etwa 11/, Million betrug, belief fie ſich 1840 auf reichlich das Dop— 
pelte, 1860 auf nahezu vier Millionen. Allerdings ftieg die Nach— 
frage noch ſchneller als das Angebot. Der Baummollenbau Hatte 
durch die Erfindung und allmälige Verbreitung der Reinigungs— 
maſchine einen ungeheuren Anſtoß befommen; eine ſolche Machine 
verarbeitete an einem Tage dafjelbe Material, das ſonſt 300 Neger 
erfordert Hatte; aber diejes Material zu bejchaffen reichten die bei der 
Reinigung erjparten Neger lange nicht aus; die Production fteigerte 
fh ins Ungeheure, aber fie hätte fich noch weit mehr fteigern fünnen. 
Charleſton führte 1790 für wenig mehr al3 1000 Dollars Baum— 
wolle aus, 1857 dagegen für 130 Millionen; England bezog noch 
1803 nur für 7 Millionen Dollars, dagegen 1850 ſchon das Sech— 
zehnfache. Und doch waren faum 10,000 engliſche Duadratmeilen 
mit Baumwolle bebaut, während 650,000 ſich dazu eigneten, wenn 
man nur die Arbeitskräfte gehabt hätte. Begreiflicherweije fteigerte 
ſich dadurch der Preis der letzteren ins Ungeheure und bei der er- 
klärlichen Faulgeit und Unluft der Schwarzen, deren Leiftungsfähig- 
feit man auf den fünften Theil von der eines Weißen anjchlug, ber 
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zinste fih das in Sclaven angelegte Capital ſehr ſchlecht, 1860 zu 
weniger al3 einem Procent. Da es bei allen Südftaatlern wie ein 
Glaubensſatz feftftand, daß der Baummollenbau nur durch Neger be= 
trieben werden fönne, gab es gegen dieje zunehmende Entwerthung 
des Grundbefißes nur ein Mittel: die Freigabe der Negereinfuhr aus 
Afrika. Auf das lebhaftefte verfochten die Pflanzer der Baummollen- 
ftaaten die Rechtmäßigkeit diefer Forderung; fie rühmten den Sclaven=- 
händler al3 einen Diener der Civilifation, der nad Afrifa gehe und 
einen Heiden und unnützen Menſchen hHerbeihole, um ihn zum nüß- 
(ihen Mann und zum Chriften zu maden; unwillig rechneten fie ein» 
ander bor, wie oft fie nad Pirginien oder Kentudy gehen müßten, 
um dort für ein Schwarzfell zwifchen taufend und zmweitaufend Dollars 
zu bezahlen, während fie in Afrika beffere Waare für fünfzig Dollars 
haben könnten; an die Begründung neuer Sclavenftaaten jei bei dem 
vorhandenen Vorrath von Negern immer weniger zu denken u. ſ. f. 
Aber fie Hatten wenig Ausficht mit diefer Forderung jemals durchzu— 
dringen, denn der allmächtige Dollar trennte in dieſer Frage den 
Sclavenzüdter von dem Sclavenhalter, Virginien und Kentudy bon 
den Baummollenftaaten. Es blieb nur die böſe Wahl, durch Schaffung 
neuer Sclavenftaaten die Nachfrage nah Schwarzen immer mehr zu 
fteigern, oder den freien Staaten das Uebergewicht zu gönnen, und 
dann am Ende das gänzliche Verbot der Sclaverei zu —— 
Wer weder das Eine noch das Andre wollte, dem blieb nur der Aus— 
tritt aus der Union, die Begründung eines neuen, nur von Sclaven— 
itaaten gebildeten Bundes al3 Ausweg über. 

Gern beſchritt man diefen Ausweg im Süden nicht. Eifriger 
al3 im Norden bejchäftigte man fich hier mit der Politit des Landes; 
während der 72 Jahre von 1789 bis 1861 ſaßen 52 Jahre hindurch 
Männer de3 Südens, nur 20 Jahre Männer des Nordens auf dem 
Präfidentenftuhle; fie beriefen ihre Verwandten und Freunde zu den 
Aemtern und Würden der Republik, fie befegten infonderheit auch die 
Offizierftellen mit Bürgern der Sclavenftaaten und konnten das um 
jo leichter thun, als in der Kriegsichule von Weftpoint der größte 
Theil der Gadetten immerfort aus jüngeren Söhnen der Pflanzer- 
ariftofratie beftand. Die ſchlechte Verzinſung des Grundbefißes nöthigte 
Ihon dazu die Vermögen zufammenzuhalten und für einen Theil der 
Tamilienglieder Beihäftigung im Staatsdienfte zu ſuchen. Der Norden 
dagegen, der mehr von jeiner Hände Arbeit lebte und ſowohl für den 
Aderbau ungemefiene Striche ergiebigen Bodens zur Verfügung Hatte, 
als auch im einer lebhaft fi entwidelnden induftriellen Thätigkeit 
reihen Gewinn fand, zeigte grade im feinen tüchtigften Elementen 
verhältnigmäßig geringes Intereſſe für die Politik und überließ fie 
in erjchredendem Maße ehrgeizigen und beftechlihen Männern, die 
nur zu oft gegen gute Bezahlung ihren Einfluß im Sinne des Südens 
verwandten. 

Aus dem Gegenjat der Rohftoffproduction, die dem Süden, und 
der Induſtrie, die dem Norden eigen war, entwidelte fich ein neuer 
Zanlapfel zwilchen beiden, die Frage, ob hoher Schußzoll oder Frei— 
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handel das Syſtem der Union fein ſolle. Es gab eine Zeit, wo die 
Sclavenftaaten jelbjt geglaubt Hatten die Verarbeitung der Baumes 
wolle an fich reißen zu können; damals waren fie für den Schußzoll 
gewejen und einer ihrer glänzenditen Politiker, John Galhoun von 
Siüd-Carolina, hatte 1816 gegen den Widerfpruch des Nordens einen 
hohen Tarif durchgeſetzt. Geraume Zeit verging, ehe man in beiden 
Lagern die Entdedung machte, daß man gegen jeine eigenen Intereſſen 
handle. Nocd 1824, als eine abermalige Erhöhung beantragt wurde, 
fämpfte einer der erften Politiker des Nordens, Daniel Webfter von 
Maſſachuſetts, dagegen, einer der glänzendften StaatSmänner des Südens, 
Henry Clay von Virginien, dafür; aber die Mehrheit beftand jeßt doc) 
Ihon aus Nordftaatlern und aus dem Süden erſcholl wenig jpäter 
der warnende Ruf, wenn die Union jemals ernftlich gefährdet werden 
follte, jo würden Maßregeln diejer Art die Urfache davon fein; vollends 
1828, wo eine abermalige Erhöhung beliebt wurde, hatten beide 
Parteien in ganzer Linie ihren Frontwechſel vollzogen, und der Süden 
Hagte bitter über die Tyrannei des Nordens, der eben damals in 
Quincy Adams (1825—29) feinen zweiten Präfidenten (der erfte 
war fein Vater John Adams 1797—1801 geweſen) durchgeſetzt hatte. 
Die ungeheure Höhe des Zolls, der für die wichtigſten Gegenſtände 
der engliſchen Induſtrie auf 50—60 Procent vom Werthe ſtieg, gab 
zu dieſen Klagen ein gutes Recht; aber die Strafe für die Ueber— 
treibung blieb auch nicht aus. Bisher waren mit Ausnahme bon 
Hohn Adams alle Präfidenten zweimal gewählt, alfo acht Jahre am 
Ruder geblieben: Wajhingten von 1789 —1797, Jefferſon 1801—9, 
Madifon 1809—17, Monroe 1817—25; Duincy Adams erlag mie 
fein Vater bei der Wiederwahl, e3 folgte ihm General Jadjon von 
Siüd-Carolina, der dann wieder acht Jahre, von 1329—37, im Amte 
blieb. Er fonnte allerdings in gewiſſem Sinne für einen Compro= 
mißcandidaten gelten; die eigentlichen Freihändler des Südens hatten 
Galhoun, der jetzt ganz auf ihrer Seite ftand, an die Spike des 
Staates bringen wollen, und diejer jelbit, voller Ehrgeiz und erbittert 
über jeine wiederholten Mikerfolge, lehnte fih 1832 offen gegen den 
Gongreß auf. Er beantragte und erreichte in feinem Heimatsftaat 
Siüd-Garolina, daß das Zollgefeg für ungültig erklärt (nullificirt) 
und der Austritt des Staates aus der Union bejchloffen wurde, wenn 
die letztere es gleichwohl mit Gewalt durchführen wolle. Allein jo 
leidenjhaftlih wie Süd-Carolina für diefen Beſchluß eintrat, ebenjo 
entſchloſſen widerſetzten fi alle andern Staaten. Yadjon erliek 
eine Proclamation, worin er feine Landsleute warnte, die Schwelle 
de3 Hochverrathes, an der fie ftünden, zu überjchreiten; fein anderer 
Staat folgte dem Beifpiele Süd-Carolinas; Galhoun jelbft wurde 
durch die Drohungen des Präfidenten eingeſchüchtert und Henry Clay 
brachte endlich einen Vergleich zu Stande, wonach die Zölle von zwei 
zu zwei Jahren um ein Zehntel herabgejeht, die Nullifications-Acte 
aber zurüdgenommen wurde. Daß Jadjon bei aller Entjchiedenheit, 
mit der er für die Erhaltung der Union einftand, doch die Intereſſen 
des Südens ſehr eifrig im Auge behielt, bewies er überdies noch 
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durch die Aufhebung der Nationalbank, die durch ihr Papiergeld- 
unmejen zur Bereicherung der nördlichen Kaufleute auf Koften der 
jüdlihen Producenten viel beigetragen hatte. 

Die gegenfeitige Erbitterung war um dieje Zeit, d. h. eben als 
Zeras ſich von Merico abriß, auf das Höchite geitiegen. Kein Wunder, 
dag nun aud die Sclavenfrage wieder in den Vordergrund gezogen 
und die Ginverleibung von Texas gefordert wurde. Allein wie Jad- 
jon den Beftand der Union dem Süden zu Liebe nicht hatte gefährden 
wollen, jo hielt fih auch jein Nachfolger van Buren (1837—41) 
gegenüber dem heftigen Einſpruche des Nordens von eigenmädtigen 
Schritten fern, wodurd er e3 freilich mit beiden Parteien verdarb. 
Erſt Tyler, der ihn in der Präfidentichaft ablöfte (er war eigentlich 
nur Vice-Präfident, aber der Tod Harrifond, der nur einen Monat 
die höchſte Würde bekleidete, öffnete ihm den Weg zu dem Präfidenten- 
ftuhle), erſt Tyler ließ dur Galhoun, den er zum Minifter des Aus— 
mwärtigen machte, den Vertrag mit Texas unterzeichnen und gab den— 
jelben auch nicht verloren, al3 der Senat feine Zuſtimmung ver- 
weigerte. Vor der Hand verjtändigte man jich beiderjeit3 über die 
gleichzeitige Aufnahme von Florida und Jowa. Auch für Teras jelbft 
hatten die freien Staaten ein Gegengewicht in Wisconfin, das gleich— 
zeitig zum Staate erhoben werden fonnte; aber in den ungeheuren 
Hinterlanden von Texas, aus denen bdereinjt eine große Reihe von 
Staaten gebildet werden konnte, lag für das bisher beobachtete Gleich- 

ewicht eine ernftlihe Gefahr. Henry Clay und van Buren, die nad) 
Thlers Rüdtritt als Bewerber um die Präfidentihaft auftraten, 
wollten deshalb, troß ihrer Freundihaft für den Süden, die Ein- 
verleibung wieder fallen laffen; richtiger als fie aber traf die Ge— 
finnungen des Landes ein bisher wenig belannter Bolitifer, James 
Volt von Tennefjee, der zugleich) Teras und die weiten Gebiete von 
Dregon, die bisher zwiichen England und der Union ftreitig waren, 
zu erwerben verſprach. Er wurde gegen Clay zum Präfidenten er: 
wählt, und wie er die beiden Theile feines Programms zur Aus- 
führung bradte, iſt an verjchiedenen Orten erzählt worden. Formell 
fiel der Ruhm Texas einverleibt zu haben, übrigens noch Tyler zu, 
der am lebten Tage feiner Amtsführung, am 3. März 1845, das 
vom Gongreß genehmigte Gejeb unterzeichnen —— 

Durch den Frieden mit Mexico war aber nicht nur Texas, ſon— 
dern auch Neu⸗Mexico und Californien erworben. Erſteres Hatte 
bereits die 60,000 Einwohner, die erforderlich waren um aus einem 
Territorium in einen Staat umgewandelt zu werden; letzteres bekam 
nach der Entdeckung der Goldfelder in weniger als Jahresfriſt eine 
noch viel größere Bevölkerung. Dieſe ſtammte in ihrer überwiegenden 
Mehrheit aus dem Norden und gab ſich eine Verfaſſung ohne Sclaverei. 
Darüber gerieth der Süden in heftigen Zorn und wollte die Auf— 
nahme de3 Staates verweigern; das Geringfte was er forderte war 
die Verlängerung der im Miſſouri-Compromiß vereinbarten Grenzlinie 
des 36° ZUM. Br. bi an den Stillen Ocean, aljo dic Theilung 
Galiforniend. Texas, das faum aufgenommene, erhob überdies noch 
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Ansprüche, als ob alles von Mexico abgetretene Land ihm gehöre, 
und forderte für die Abtrennung Galiforniens entjchädigt zu werden; 
und um dem Streit noch mehr Nahrung zu geben, verwidelte der 
Süden darein auch noch feine Klagen über die mangelhafte Ausfüh— 
rung der Geſetze, welche die Auslieferung flüchtiger Sclaven feitens 
der freien Staaten vorfchrieben. Nicht die gefammte demokratische 
Partei des Nordens hatte jedoch Neigung mit ihren Parteigenofjen 
im Süden durd Did und Dünn zu gehen; ein Theil derfelben ftellte 
auf einer Wahlverfammlung in Utica van Buren für die neue Präfi- 
dentenwahl auf und verhalf durch diefen Abfall dem republifanifchen 
Bewerber General Taylor zum Siege. Deffen Entſchluß für die Er- 
haltung der Union, mit deren Zerftüdelung der Süden ſchon wieder 
drohte, einzutreten, gab fich bereit$ durch die Ertheilung von Marſch— 
befehlen nach Texas fund, als ihn plögli der Tod dahin raffte. 
Jetzt erhoben die Sclavenhalter ihre Stimme noch leidenjchaftlicher, 
allen voran der todtkranke Galhoun, nächſt ihm beſonders Taylors 
Schwiegerfohn Sefferfon Davis, der die Rolle Calhouns weiter zu 
ipielen gedachte. Clays vermittelndem Geifte gelang e3 endlich Doc) 
unter Beihülfe des ftellvertretenden Präfidenten Fillmore einen Aus» 
gleih zu finden, bei dem allerdings die Sclavenhalter am beiten 
fuhren. Galifornien wurde durch diejen jog. großen Gompromiß von 
1850 al3 Staat aufgenommen, alles andre von Merico erworbene 
Gebiet in Territorien getheilt, deren Bevölferungen jelbft über die 
Einführung der Sclaverei entjcheiden jollten, Texas wirklich mit 10 
Millionen Dollar abgefunden und ein neues ftrengeres Geſetz über 
die Auslieferung flüchtiger Sclaven erlafjen. 

63 war das Clays letzte That; bald darauf folgte er und faft 
gleichzeitig auch Daniel Webſter Calhoun in den Tod, jo daß die 
drei hervorragendften Parteiführer innerhalb kurzer Friſt von der 
Bühne abtraten. Es ſchien eine Paufe in dem heftigen Kampfe zu 
beginnen, die in Franklin Pierce von New-Hampihire, vem Präfidenten 
der Jahre 1853 —57, der mit der größten Mehrheit, die man bisher 
gefannt (254 gegen 62 Stimmen) erwählt war, einen geeigneten 
Repräfentanten fand. Allein ſchon 1854 brachen die Demokraten den 
Maffenftillftand. Daraus, daß in dem Glay’shen Compromiß den 
Territorien die Enticheidung über die Sclaverei überlafjen war, 
folgerten fie, daß der Miſſouri-Compromiß, der die Sclaverei nörd- 
lid vom 36° 30° ausſchloß, hinfällig geworden jei, und bewirkten 
durch ein bejonderes Geſetz den ausdrüdlichen Widerruf dieſer Be— 
fimmung. Was fie dabei zunächſt im Auge hatten, war die Prä- 
paration des neuen Territoriums Kanſas zu einem Sclavenftaate. 
Uber dazu genügte der Widerruf des Miſſouri-Compromiſſes noch 
nicht, denn weitaus die meiften Bewohner von Kanjas waren Männer 
des Nordens, welche die Sclaverei verwarfen. Da jcheuten fi denn 
die Demokraten auch vor einer zweiten geſetzlichen Gewaltthat nicht: 
fie brachten eine Bill durch, welche den Territorien verbot die Ein- 
führung von Sclaven zu verhindern, alfo fie zwang, die Sclaverei 
zuzulafien, und erft bei ihrer Umwandlung zu Staaten ihnen die 
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Ausſchließung derſelben geſtattete. Dieſe Verhöhnung gab der ent— 
ſchiedenen Freiheitspartei des Nordens, die ſich ſeit einigen Jahren 
von den Republikanern abgezweigt und den Namen der Freeſoilers 
oder Freiländler angenommen hatte, den Muth zu entſchloſſenem 
Auftreten, und es begann nun zwiſchen ihr und den Sclavenfreunden 
ein verzweifeltes Ringen auf dem Boden von Kanſas. Von beiden 
Seiten wurden Einwandrer dorthin befördert, zum Theil nur um in 
den Wahlſchlachten mitzufämpfen und dann zurüdzufehren; man be— 
fämpfte jih mit Büchſe und Revolver jo gut wie mit gefäljchten 
Stimmzetteln und lügenhaften Wahlprotocollen ; beide Parteien bil- 
deten ihren bejonderen Zerritorialcongreß und entwarfen ihre bejon- 


dere Verfaffung, die Sclavenhalter zuerft in Shamnee, dann die Frei— 


ländler in Zopela. Der Prälident ertlärte fich für die erftere, aber 
die Entiheidung ftand dem Congreß zu. Im diefen verpflanzte ſich 
die ganze Zügellofigfeit, Roheit und VBerworfenheit, die in Kanſas zu 
Tage getreten war. Die Präfidentenwahl mußte 133 Mal wiederholt 
werden, ehe fie ein Rejultat ergab. Als der beredtefte und rückſichts— 
lojeite Führer der Freiländler, Charles Sumner, Webſters Nachfolger 
al3 Senator für Mafjadhufetts, eineglühende Rede gegen die Sclaverei 
gehalten hatte, überfielen ihn zwei feiner Gollegen aus dem Süden 
mit Guttaperdhaftöden und prügelten ihn bis er die Beſinnung verlor 
und jo, daß er lange in Lebensgefahr ſchwebte. Süd-Carolina aber 
empfing die vom Congreß ausgeftoßenen Raufbolde mit überſchweng— 
lihen Ehrenbezeugungen und jchidte fie von Neuem nad Waihington. 
Sole Vorgänge mußten die Demokratie im Norden in ihrem Ans 
jehn ungeheuer ſchwächen. Die bisher etwas anrüchige Freiländler- 
partei gewann mädtig an Boden und nicht allein die Republikaner, 
jondern aud die gemäßigten Demokraten des Nordens verbanden ſich 
mit ihr im Juni 1856 zu der neuen republifanifhen Partei. Auch 
im Repräjentantenhauje verlor die Demokratie die Mehrheit; ein 
Ausschuß, der zur Unterfuhung nad Kanſas gejchidt war, dedte die 
Fälfhungen und Gemaltthaten der Shamnee-Leute auf und empfahl 
die Anerkennung der Topeka-Verfaſſung; der Senat widerſetzte fi 
allerdings und die Frage konnte noch nicht gelöft werden; aber wie 
ſchwer die Niederlage war, die fich die nördliche Demokratie zugezogen 
hatte, lehrte die Präfidentenwahl im Herbit 1856: mehr als 1,300,000 
Stimmen vereinigten ſich auf einen unbedingten Gegner der Sclaverei, 
den General Fremont. Freilich genügten diefe Stimmen zum Siege 
noch nicht: der demofratiihe Gandidat James Buchanan hatte ihrer 
noch faft eine halbe Million mehr. Allein bei der legten Wahl hatte 
der republifaniiche Bewerber nur 150,000 Stimmen gehabt, die Partei 
hatte ſich aljo jeitdem verneunfaht und durfte mit guter Hoffnung 
bei der nächſten Wahl den Sieg erwarten. 

Je rüdjichtslofer die Demokratie auf ihrem Wege fortichritt, um 
jo ftärfer mußte die Stellung der Republifaner werden. Buchanans 
Gandidatur war ſchon eine arge Herausforderung gewefen ; denn was 
diefen Mann dem Süden genehm machte, war das jog. Programm 
bon DOftende, in dem derfelbe al3 Gefandter in London, gemeinſchaft— 
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li mit feinen Collegen in Paris und Madrid, Mafon und Soule, vuqanan. 
die Erwerbung Cubas durch die Vereinigten Staaten vorgeſchlagen 
hatte (1854). Das würde die Zahl der Sclavenftaaten wieder um 
einige vermehrt und die Republifaner für lange Zeit zu einer hoff- 
nungslofen Minderheit geftempelt haben. Auch den oberften Gericht3- 
hof zogen die Sclavenhalter in ihr Jntereffe; mit jubelndem Beifall 
begrükten fie ein Urtheil gegen einen Neger Namens Dred Scott, 
dem wie allen jeinen- Stammesgenofjen darin da3 Recht, Recht zu 
Juden, abgeſprochen wurde, weil ihre Raffe durch eine unüberbrüdbare 
Kluft von den Weißen gefchieden und nur als Eigentfum zu be- 
traten jei; der Mifjouri-Gompromiß wurde überdies in demjelben 
Urtheil für verfaflungsmwidrig erklärt, und dem Gongreß die Macht 
beftritten, die Sclaverei in den Territorien zu verhindern. In Kanſas, 
auf deſſen Berhältniffe diefe Entſcheidung natürlich zielte, ging unter- 
deſſen Alles in der bisherigen Willfür weiter. Da mit der Shawnee— 
Verfafjung nicht durchzukommen war, entwarfen die Sclavenhalter in 
Lecompton eine neue und ließen fie mit 6000 Stimmen annehmen, 
während eine Gegenabftimmung der Topeka-Leute die Verwerfung 
mit 10,000 Stimmen ergab. Troß Buchanans Bemühungen gelang 
es auch diefer Verfaſſung nicht durchzudringen; das Repräjentanten- 
haus verlangte nochmalige Abftimmung, und da diefe (im Auguft 
1858) gradezu vernichtend für die Südftaatler ausfiel, indem fie nur 
noh 1700 gegen 11,000 Stimmen in die Urne zu werfen hatten, fo 
war es auch mit der Lecompton-Verfaſſung zu Ende, und Kanſas 
wurde ſchließlich als freier Staat im Jahre 1861 aufgenommen. 
Der Haß gegen die Sclaverei und ihre Anhänger hielt fich natür- Jehn Brown. 
[ih auch nicht immer in den Schranken des Erlaubten. Aufrührerijche 
Schriften wurden durch Sendlinge unter den Negern verbreitet, be— 
jondere Wanderprediger von den Xbolitioniften, wie die äußerfte Linte 
der Freiländler fi nannte, ausgefhidt. Die Erzählung der Frau 
Becher Stowe von Onkel Toms Hütte war noch eines der gemäßig- 
teften, dabei aber eines der wirkſamſten Erzeugniffe abolitioniftifcher 
Federn; andere Schriften predigten gradezu den Abbruch jedes ge= 
ſellſchaftlichen und gejchäftlihen Verkehrs mit den Sclavenhaltern. 
Selbſt der Gedanke unmittelbar die Neger zu den Waffen zu rufen 
wurde gepflegt und, freilich mit höchſt ungenügenden Mitteln, zur 
Ausführung gebracht. Einer der freien Kanjas-Leute, John Bromn, 
berfuchte am 17. October 1859 mit etwa 20 Gefährten in Harpers 
Ferry, einer virginiſchen Stadt am Potomac, einen Neger-Aufftand 
zu entfahen. Allein bereit3 am andern Tage mwurde er mit den 
Seinen don dem Bundesoberften Robert Lee nad verzweifelten 
Kampfe gefangen genommen und nad gerichtlihem Spruche gehängt. 
Ten Abolitioniften galt er für einen hochherzigen Märtyrer ihrer Sache 
und das Lied vom Old Johnnie war eines der beliebteften Marſch— 
lieder unter den Truppen der Nordftaaten. 
Auf der andern Seite waren die Heißſporne des Südens ſchon 
jet darauf bedacht fich für den Fall der Abtrennung vom Norden 
an den Ufern des mericanifchen Golfes neue Bundesgenoffen zu 
Bulle. 1815—1871. IL 30 
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fihern. Ein Geheimbund, der fih die Ritter vom Goldenen Kreije 
nannte, plante die Begründung eines gewaltigen Sclavenftaaten- 
bundes, der den ganzen goldenen Kreis der Küſtenländer des Golfes, 
alſo Merico, Gentral-Amerifa, die Nordküfte von Südamerifa, die 
Antillen, mit den Südftaaten der bisherigen Union verbinden jollte. 
Wenn das Programm von Oſtende mit jeinen Abfihten auf Cuba 
ein Glied in der Kette diejer Pläne bildete, jo wurden directere Ver— 
ſuche in waghalfigen Abenteurerzügen unternommen. Da3 geeignete 
: Werkzeug bejaßen die Ritter in dem verwegenen Walter von Kentudy, 
der ſchon im October 1853 einen Angriff auf Nieder:Californien 
machte und vorübergehend diefen Staat von Merico trennte; doch 
gelang es Santana, der jeit dem März 1853 wieder als Dictator 
in Merico jehaltete, Anfang 1854 das abgefallene Land wieder. zu 
unterwerfen. Waller war nicht lange um einen neuen Schauplak 
für jeine Abenteuer verlegen. Im Juni 1855 landete er an der 
Küfte von Nicaragna, machte ſich jchnell zum Herrn des Staates, an 
defien Spike er einen gewiſſen Rivas ftellte, und begann jogar 
ſchon mit auswärtigen Kriegen, indem er die Mosquito-Küfte zu 
erobern fih anſchickte. Dadurch erwedte er aber den Argwohn der 
andern centralamerifanijhen Staaten. Im März 1856 erklärte ihm 
Gofta-Rica den Krieg, bald folgten Guatemala, San Salvador und 
zen nad. Auch die verzweifeltite Tapferkeit und überlegene 
riegsfunft half ihm auf die Dauer gegen die Uebermadt nit; er 
hielt fih, im Einzelnen oft fiegreih, bis zum 1. Mai 1857; dann 
entſchloß er fih das Spiel aufzugeben und entkam glüdlih auf ein 
Unionsichiff, das ihn nah Wajhington zurüdbradte. Aber jchon der 
November fand ihn wieder an der Küfte von Nicaragua, diesmal 
freilich mit jo ungenügenden Mitteln, daß er bereit3 nad drei Wochen 
fih abermals einjhiffen mußte. Ein neues Abenteuer im Jahre 1858 
verhinderte Buchanan, den es doch bejorgt machte, daß die Präfidenten 
bon Nicaragua und Goftarica feierlih den Schu Englands, Frank— 
reichs und Sardinien: angerufen hatten. Ale dieſe Mißerfolge 
ihüchterten jedoh Walker nicht ein, bis er endlich jeinem Scidjal 
erlag. Als er im Juni 1860 feinen legten Freibeuterzug, diesmal 
nad der Küfte von Honduras, unternahm, gerufen von den Bewoh— 
nern einiger Kleiner Inſeln, die England im vorhergehenden Herbit 
der Republit Honduras abgetreten hatte, wurde er von einem eng— 
liſchen Kriegsſchiffe in der Stadt Trurillo blofirt, mußte fih nad 
längerem Widerftande ergeben und wurde am 12. September in 
Trurillo erſchoſſen. Muthiger und gewandter al3 irgend ein andrer 
Abenteurer feiner Art fehlte e8 ihm doc feineswegs an Rivalen, und 
bejonders Cuba war ähnlichen Flibuftierzügen wiederholt ausgejeßt. 
Aber mit völlig unzureichenden Mitteln unternommen ſcheiterten fie 
allefammt, und würden überhaupt feiner Erwähnung verdienen, wenn 
fie niht im Zujammenhange mit den Beftrebungen der Ritter vom 
Goldenen Kreife eine gewiſſe Bedeutung hätten. 

Bon Erfolg konnten ſolche Unternehmungen erft dann jein, wenn 
fie von den Sclavenftaaten der Union offen unterftüßt wurden, wenn 
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diefe aljo ihre Trennung von dem freien Norden vollzogen hatten. Mexico. 
Dann freilih war ihnen ein günftiger Ausgang jehr wohl zu prophe— 

zeien, denn die inneren Zuftände waren überall jo wirr und hülflos, 

daß ein fräftiger Anprall Alles über den Haufen werfen konnte. 
Selbit in Merico, deifen Kraft ausreichte europäijchen Feinden Wider: 

ftand zu leijten, würde ein amerilanijcher Angriff ganz andere Aus— 

fihten gehabt Haben. Der verhältnigmäßig geregelten Regierung 
Herrerad war dort 1851 unter dem Präfidenten Ariſta wieder ein 

wüfter Bürgerkrieg gefolgt, der zu der jchon erwähnten Rückkehr 
Santana und feiner Ernennung zum lebenslänglihen Dictator im 
December 1853 führte. Dieje Lebenslänglichkeit war allerdings nicht 

bon längerer Dauer als vorher die feiner Verbannung. Trotz der 
Zurüdrufung der Yeluiten und des dadurch erfauften Beiftandes der 
Geiftlichkeit Fand er im Auguft 1855 das ganze Land ſchon wieder in 

jo heftigem Aufſtande gegen fi, daß er es vorzog abzudanfen und 

nah Havanna zu gehen. Binnen vier Monaten ſah Merico nun 

fünf Präfidenten fommen und gehn; der letzte von ihnen, General , 
Gommonfort, war der jehsunddreikigfte jeit 1824. Er behauptete Gommenfert. 
ſich glüdlich zwei volle Jahre, vom December 1855 bi3 dahin 1857, 
beſchwor im Frühling des lebten Jahres eine neue Verfaſſung und 

ftürzte fie im December wieder um, ließ fi zum Pictator ernennen 

und vermwidelte das Land in einen Krieg mit Spanien, den er mit 
nordamerifaniicher Hülfe zu führen hoffte. Den Anlaß gaben wieder 

die alten Geldforderungen, die 1847 auf 5, Millionen Realen 
jährlihe Rente feitgefeßt und noch 1853 von Santana anerkannt 
waren, nun aber doch wieder angefochten wurden. Im Sommer 

1855 erſchien eine ſpaniſche Ylotte vor Vera-Gruz; durch Nachgiebig— 

feit und Zugeftändniffe wurde. ein vorläufiger Ausgleich erzielt, der 

jedoch in Madrid nicht befriedigte und durch die Ermordung einiger 
Spanier vollends wieder Hinfällig wurde. Che die Sache zum fried- 

lichen oder kriegeriſchen Austrag kam, ſchlug dann wieder Commons 

fort3 Stunde. Sein eigener General Zuloaga ftürzte ihn mit Mira- 

mons Hülfe und ließ fi zum Präjidenten machen, während Benito 
Juarez, der Vorfiger des höchften Gerichtshofs, verfaflfungsmäßig dieſes AJuara. 
Amt für fih in Anſpruch nahm und den Gongreß nad) Guanaruato 

berief. Das Glüd ftand aber auf Miramons Seite, der in einer 

Reihe von Schlachten die Gegenparteien ſchlug, ohne jedoch Vera— 

Gruz einnehmen zu können, das nun Juarez’ Hauptquartier wurde, 
Zuloaga ſuchte fi in feinem Hohen Amte durch den Beiftand der 
Geiftlichkeit zu Halten und gab ihr das Recht, Grundbefiß zu er— 
werben, zurüd, dad Commonfort ihr genommen hatte; er verdarb es 

in feiner Geldnoth aber mit den Beligenden, denen er eine Zwangs— 
anleihe auferlegte, und überdies mit England und Nordamerika, deren 
Bürger er gleihfall3 durch Beichlagnahme von Waaren zu den Kriegs— 

foften heranzog. Halb freiwillig, halb gezwungen trat er dann im 
Sanuar 1859 die Präfidentihaft an Miramon ab, der die fremden siramen. 
Mächte zu verföhnen fuchte, aber nicht verhindern konnte, daß Juarez 

von Buchanan anerfannt wurde und gegen eine Summe bon 
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Berwietungen 400,000 Pfund der Union das Beſatzungsrecht auf drei Straßen, die 

mitden aus· nach den Hafenplägen Guyamas, Mazatlan und XTehuantepec am 
Stillen Ocean führten, abtrat. Mit diefen Geldmitteln ausgerüftet 
und obendrein im Beſitz des einträglichften Hafenzolles, deſſen von 
Vera-⸗Cruz, war Juarez jeinem Gegner mehr als gewachſen und zwang 
ihn durch einen Sieg feines Generals Ortega im December 1860 zur 
Flucht aus dem Lande. Er verlegte nun ſelbſt feine Reſidenz in 
die Hauptjtadt, erneuerte die Geſetze gegen die Geiftlichkeit und ließ 
lid am 1. Juli 1861 vom Congreß mit Ddictatoriisher Gewalt be- 
fleiden. Troſtlos wie er die Zuftände der Republik vorfand, jelbft 
im Congreß einer völlig unlihern Mehrheit preißgegeben, die wenige 
Monate jpäter nur mit einer Stimme feine Abdankung zurückwies, 
im fortwährenden Bürgerkriege mit Miramon und feinen Anhängern 
Zulvaga, Mejia, Marquez begriffen, brachte Juarez bei längft wieder 
völlig geleerten Gafjen endlich auch den Eonflict mit dem Auslande zum 
offenen Kriege. Am 17. Juli beftätigte er einen Congreßbeſchluß, 
durch den die vertragsmäßigen Zahlungen an die fremden Gläubiger 
für zwei Jahre unterbrochen wurden. Gefährlich wie diefer Beſchluß 
war, jchien er doch grade jeßt minder bedenklich al3 fonft. In den 
Vereinigten Staaten, die unter andern Umftänden die Gelegenheit zur 
Einmiſchung ſich ſchwerlich Hätte nehmen lafjen, war grade jeßt der 
blutige Kampf zwiſchen Süd und Nord zum Ausbruch gelommen, und 
wenn in Folge deſſen auch die benachtheiligten europäifchen Mächte, 
Frankreich, Spanien und England, um fo leichter den Muth faſſen 
fonnten, der Monroe-Doctrin zu trogen, jo war für fie doch ein Krieg mit 
Merico jo koſtſpielig und jo jchwierig, daß Benito Juarez und der 
Congreß ich leicht mit der Hoffnung tröften mochten, e3 werde feine 
derjelben Luft Haben, ſich an einem vergeblihen Verſuche die finger 
zu verbrennen. 
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Gefährdung Mit jedem Jahre don Buchanans Präfidentihaft war der Ha 
der Schaveri. gegen die Union im Süden größer geworden; Alles ließ fich dazu an 
den Einfluß der Sclavenhalter in Waſhington zu zerftören und den 
Zeitpunct näher zu rüden, in dem ein Antrag auf Abſchaffung der 
Sclaverei der Mehrheit ficher fein konnte. ie alte demofratijce 
Partei, mittelft deren der Süden bisher fein Uebergewicht behauptet 
hatte, war im Zerfallen; die nördlichen Demokraten, mit Douglas 
von Illinois an der Spike, fühlten ihren Einfluß gegenüber der raid 
anwachſenden republifaniihen Partei dergeftalt ſchwinden, daß fie es 
für räthlid) hielten fich von ihren ſüdlichen Bundesgenofjen zu trennen. 
Ohne fie waren die Vertreter der Sclavenftaaten eine ohnmächtige 
Minderheit, und wenn fie in die Zukunft blidten, mußten fie eine 
ununterbrochene Zunahme diefer Ohnmacht fürdten. Das Jahr 1860 
brachte eine neue Volkszählung; der gewaltige Strom der Einwan— 
derung aus Europa hatte die Bevölkerung der Nordftaaten wiederum 
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mächtig gefteigert; nad dem Verhältniß der Bevölferung aber wurde 
die unveränderlide Gejammtzahl der Repräfentanten im Congreß auf 
die einzelnen Staaten vertheilt: es war aljo gewiß, daß der Süden 
einen Theil feiner Sibe verlieren werde. Dazu kam, daß der 
Sclavenmangel immer fühlbarer wurde; nie hatte man ihn lebhafter 
bedauert al3 während der Kanſas-Wirren; fönnten wir nur zehn- 
taujend Schwarze in das Territorium werfen, jeufzte man im Süden, 
dann wäre der Sieg unjer. Aber nicht die geringfte Ausfiht war 
vorhanden, daß der Norden je jeine Einwilligung zu der Wieder: 
geftattung des Negerhandels geben werde; wohl aber hatte man zu 
befürchten, daß die Nepublifaner, wenn fie dur ihre Zahl des Er— 
folges ficher waren, aus dem Lieblingsjage des Südens, der Schwarze 
ſei Nichts als Eigenthum, den bedenklihen Schluß ziehen würden, 
dab dann die Beftimmung der Berfafjung fallen müſſe, wonad bei 
der Bertheilung der Abgeordnetenfige drei Fünftel der Sclaven zu der 
freien Bevölkerung hinzugerechnet und fo den jüdlichen Sclavenhaltern 
ein bedeutend größeres Stimmrecht al3 dem Norden gegeben wurde. 
Nicht mit Unreht madte man fih im Süden darauf netaßt, fünftig 
im Gongreß immer rüdjidht3lofer majorifirt und ausgebeutet zu 
werden. Eine ſtarke Erhöhung der Einfuhrzölle, die der Gongrek 
ſchon jet beliebte, fonnte lehren, was man in Zukunft zu erwarten 
habe, Der ernftefte Grund des Gonflictes blieb bei alledem natürlich) 
immer die Sclaverei: fie beherrſchte die Parteibildung; hätte fie 
überall beftanden oder wäre fie überall ausgerottet geweſen, jo würde 
zwifhen dem Nordweſten und dem Süden ſich mander Anktnüpfungs- 
punct gegenüber dem Often gefunden Haben, und die Befürchtung, 
die ſchon Wafhington gehegt, daß dereinft eine geographiidhe Linie 
das Land durchichneiden werde, wäre vielleicht nie in Erfüllung ge— 
gangen. Wie die Dinge fich jetzt entwidelt hatten, gebot das Intereſſe 
de3 Südens unzweideutig den Austritt aus der Union, und es fragte 
fih nur, ob derjelbe die Macht und das Recht dazu habe. 

Ob die Macht, das mußte der Erfolg erweifen. Was aber das 
Recht anging, jo war e3 damit eigenthümlich beftellt. Klare unzwei— 
deutige Beftimmungen gab e3 darüber nit, und die Anjichten der 
Parteien hatten nah dem praftifhen Bedürfnig der Tagespolitif Hin 
und ber geihwantt. Von Haus aus Hatte die demofratiiche Partei 
al3 die Verteidigerin der Staatenrehte den Standpunct der Auflös- 
barfeit der Union eingenommen; aber al3 im Sahre 1814 in den 
Neu-Englandftaaten Neigungen zum Austritt erwadten, da war «3 
grade der Süden, der den Sab proclamirte, daß fein Staat und 
feine Staatenverbindung das Recht habe fih der Union auf eigene 
Hand zu entziehen, daß jeder Verſuch der Art Verrath, Verrat im 
wahriten Sinne des Wortes fei. Das Hinderte jedoh Galhoun, der 
Ihon damals der leitende Politifer von Süd-Garolina war, nicht, ein 
halbes Menfchenalter ſpäter gelegentlih der Nullification den erften 
offentundigen Verfuh zur Sprengung der Union zu machen, mobei 
ihm denn Präfident Jackſſon und mit ihm der gejammte Norden 
wiederum das Wort entgegenfchleuderte, daS zuerſt im Süden er- 
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Hungen war: Trennung durch Waffengewalt iſt Verrath. Nichts 
deſtoweniger hatten ſpäterhin angeſehene nordländiſche Staatsmänner 
und noch in allerneuſter Zeit Republifaner wie Seward und Chaſe 
im Senate den einzelnen Staaten ausdrüchlich das Recht der Los— 
löjung zuerfannt, und in den Reihen der Demokraten herrſchte wohl 
vielfah Bedauern über die Ausübung, aber nur vereinzelt Zweifel an 
der Eriftenz dieſes Rechte. Die große Mehrheit der Weißen im 
Süden ftand ungefähr auf demjelben Standpunct; der gereifte Ent- 
ihluß die Sprengung der Union herbeizuführen war dod immer 
noch das Eigenthum beichräntter Kreiſe. Dieſe aber wirkten auf das 
eifrigfte dafür und arbeiteten vor Allem daran, den Norden zu einem 
berlegenden Schritte zu treiben, der die Gleihgültigen unter den Süd- 
ländern in den Harniſch zu bringen vermöge. Als geeignet dazu 
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ganz fremd war; Nichts würde ihnen unangenehmer gemwejen fein 
als die Wahl eines vermittelnden Mannes wie etwa Douglas’, des 
nördliden Demokraten, dem zum Siege zu verhelfen ihnen jehr wohl 
möglih war. Sie jchieden deshalb aus der demofratiichen Partei— 
berjammlung, die im Juni 1860 in Baltimore gehalten wurde und 
fih für Douglas erklärte, aus und erwählten in Richmond einen 
ihrer Getreuften, John Bredenridge aus Kentudy, zum Candidaten. 
Doc) felbit jo waren fie ihrer Sache nod nicht fiher. Um Douglas 
die Stimmen der Unionsfreunde im Süden zu entziehen, mußte aus 
defien Mitte noch ein Gandidat aufgeftellt werden, der die Union zu 
erhalten verſprach und jo die Stimmen von jenem ablenfte; erft als 
dies von einer VBerfammlung in Baltimore gejhehen war — John 
Bell von Tennefjee war der Auserforene — fonnte der ganze Plan 
als gelungen, der Sieg der Republifaner, den dieje jelbft faum jo 
lebhaft wie die Sclavenhalter wünjchten, für gefichert gelten. 

Der Ausfall der Wahl am 6. November 1860 beftätigte dieſe 
Erwartung. Abraham Lincoln von Illinois, den die Republikaner 
nad längerem Schwanfen zwiſchen ihm und dem Senator Seward 
von New-York auf ihrer VBerfammlung in Chicago zum Gandidaten 
beftimmt hatten, erhielt die meiften Stimmen, etwa3 über 1°, Mil- 
lionen; aber beinahe drei Millionen waren auf die anderen Bewerber 
gefallen, faft die Hälfte davon auf Douglas, über 800,000 auf 
Bredenidge, etwa 600,000 auf Bell. Der Süden hatte für Lincoln 
und Douglas feine 200,000, der Norden für Bredenridge und Bell 
etwa 350,000 Stimmen abgegeben. Wären Bell3 Anhänger für 
Douglas eingetreten, jo hätte diefer den Sieg davon getragen. Daß 
der Süden in feiner Mehrheit nicht unbedingt für die. Trennung von 
der Union war, ergab fi daraus, dak er 150,000 Stimmen weniger 
für Bredenbridge als für die übrigen Gandidaten zufammen abgegeben 
hatte; ebenjo zweifellos lehrte aber die Heine Stimmenzahl Lincolns, 
daß die Mehrheit des ganzen Yandes nicht unbedingt gegen die Aufe 
löfung der Union mar; denn wem die Erhaltung des bisherigen 
Bundes al3 erfte Forderung obenan ftand, der mußte Lincoln wählen; 
wer gegen Lincoln jtimmte, erklärte ſich dadurch auf alle Fälle gegen 
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da3 erzivungene Verharren des Südens in der Union. Sein Wunder, Worderei— 
wenn nad) diefem Ergebniß der Wahl bei den Unionsfeinden der Shen 
Glaube auflam, fie würden ohne Kampf ihr Ziel erreichen; die beiden 
Regierungen, verfiderten fie, würden Alles in Freundjchaft mit ein- 

ander abmahen und dann jede ihren eigenen Weg gehen. Sollte 

diefe Erwartung fi erfüllen, jo mußte man allerdings eilen, um vor 

dem 4. März 1861, jo lange Buchanan nod am Ruder ſaß, zu 

Stande zu fommen und mußte rüften, um die Gegner einzufhüchtern. 

An Beidem ließen es die Führer nicht fehlen. Schon Ende October 

hatten fie auf der Befitung eines der Ritter vom Goldenen Sreije 

ihren Feldzugsplan entworfen; Süd-Carolina jollte mit der Aus— 
tritt3erflärung vorangehen, die andern folgen. Doc hätte ihnen bei- 

nah die verjöhnlihe Stimmung der Gongreßmehrheit ihre Pläne ver- 

dorben. Unter dem Eindrud von Buchanans Botſchaft vom 

4, December, die alle Beichwerden des Südens unumtmunden aner- 

fannte und ihm das Recht zum Austritt zufprach, vereinigte nämlich 

der alte Demofrat Grittenden aus Kentudy eine große Majorität in 

beiden Häufern auf einen neuen Compromiß, der allen Klagen des 

Südens abzuhelfen verfprah und um nur die Union zu erhalten die 

Linie des 36° 30° ein für allemal al3 Grenze zwiſchen Sclaven- und 

freien Staaten anerfannte und die ftrenge Handhabung des Flücht- 
Iingsgefeßes gebot. Aber Iefferfon Davis und feine Freunde wußten 

durh Beichleunigung ihrer eigenen Maßregeln diefe wohlmollenden 
Abſichten zu vereiteln. Schon am 20. December erklärte der Congreß vie Gonfüre: 
bon Süd-Carolina den Austritt diejes Staates, und Georgia, Florida, yenigemer, 
Alabama, Mifliffippi, Louifiana, Texas folgten fchnell dem gegebenen 
Beiipiele. Alle fieben verbanden fih dann am 8. Februar 1861 zu 
Montgomery in Alabama zu einer jelbftändigen Gonföderation, der 

bon den übrigen Sclavenftaaten Nord-Garolina und Arkanſas jofort 
beitraten, während Virginien, Tenneſſee und Miffouri, die beiden 

legten erft im Juni, langjamer folgten. Kentudy wollte am liebſten 

neutral bleiben; die beiden feinen Sclavenftaaten zwiſchen dem 
Potomac und der Meeresfüfte, Maryland und Delaware, wurden 

durch ihre Lage des freien Entſchluſſes beraubt. 

Zum Bräfidenten der Gonföderation wurde Jefferſon Davis ge— 

wählt, der früher einmal Kriegsminifter der Union gemwejen war und 
Klarheit des Blickes mit Feftigkeit und Ruhe verband; PVicepräfident 

wurde Alerander Stephens. Für den Fall daß der Norden doch 
Gewalt zu üben verjuchen follte, vertrauten fie vorzugsweife auf den 
berrätheriichen Beiftand, den ihnen die Minifter Buchanans leifteten. »errätsereiim 
Der Kriegsminifter Floyd ließ in aller Eile mehrere taufend Geſchütze Vorkden. 
und fait eine Halbe Million Gewehre und Revolver in die jüdlichen 
Zeughäufer ſchaffen und ſchickte einen Theil des Heinen ftehenden 

eere3 nach Teras, entfernte e3 aljo von den Puncten, wo es am 
nöthigften getwefen fein würde; der Marineminifter Toucey zertreute 

einen Theil der Schiffe in entfernte Meere und ließ einen andern 

Theil abtakeln; aud der Finanzminifter wurde bejdhuldigt, feine 

Gafien nad) dem Süden entleert zu haben. Sehr jpät entſchloß ſich 
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Buhanan dazu, diefe Männer zu entlaffen und fnrz vor Ablauf 
jeiner Amtszeit noch ein anderes Gabinet zu bilden. Was gejchehen 
war, wurde dadurch nicht mehr geändert, und al3 Lincoln die Präfi« 
dentihaft am 4. März übernahm, jah er fi von allen augenblidlic 
verwendbaren Hülfsmitteln jo gut wie völlig entblößt. 


Lincoln und Aber e3 ſchien, als ob eraud an die Zufunft feine große Hoff- 
>. nungen knüpfen dürfe; der Norden war unluftig ftarfe Anjtrengungen 
zu maden und verlangte den Frieden. Auch der Präfident war zu 
jedem Opfer bereit um den Srieg zu bermeiden, nur zu dem einen 
nicht: zur Serftüdelung der Union. Die unbeugjame Entjchlofjenheit, 
die ihm eigen war, bürgte dafür, daß er diejes Ziel nicht fahren 
lafjen werde. Aus niedrigen Verhältniffen hatte er ſich durch eigene 
Kraft zu der hohen Stellung, die er jegt einnahm, emporgearbeitet. 
Er Hatte in feinem ganzen Leben bewiejen, daß er an dem, was er 
für recht erkannt, ebenjo unerjchütterlih feithielt, wie er in Bezug 
auf die Mittel, die zum Ziele führen konnten, gutem Rathe zugäng— 
lih und lenſſam war. Mehr als einmal in feiner Laufbahn hatte 
er feinen perjönlichen Ehrgeiz großmüthig dem allgemeinen Intereſſe 
aufgeopfert, aber nie dur die Aufopferung jeiner Grundjäße vor— 
übergehende Ehren erlauft. Er war nit der Mann, die Intrigen 
der Gegner bis in ihre Schlupfwinfel zu verfolgen und unſchädlich zu 
maden; das verſtand jein Staatäjecretär Seward vortrefflih, ein 
Mann, der da3 getreue Urbild eines amerikaniſchen Parteipolititers 
war, gewandt, verichlagen, herausfordernd ; wenn e3 zweckdienlich ſchien, 
jein Ziel verhüllend, und geneigter auf Ummegen als gradezu darauf 
loszugehen, auch nicht verlegen, e3 nöthigenfalls zu wechſeln. Beide 
Männer waren wie gejchaffen einander zu ergänzen; Lincoln bürgte da= 
für, daß das Staatsſchiff ftet3 in den richtigen Curs zurüdfehrte, Seward 
jorgte, daß Wind und Wetter gehörig benugt wurden. Keiner hätte 
ohne den Andern feine Gaben voll zum Beften des Ganzen verwerthen 
fönnen; beide wußten ſich zu ſchätzen und vertrauensvoll zufammen 
zu arbeiten; jeder war der Rolle, die ihm zufiel, vollauf gewachien, 
der des politiſchen Feldherrn Lincoln, Seward der des Chefs im 
diplomatiichen Generalitabe. 
Lincolnd Ans Die Antrittsbotichaft des Präfidenten war ein klares unzwei— 
tritisberiaft. deutiges Programm. Lincoln erklärte dem Congreß, daß er die 
Sclaverei, wo fie beftehe, ſchützen und die Selbftändigteit der einzelnen 
Staaten achten, daß er aber feine Trennung dulden und jede Aufs 
lehnung unterdrüden werde. Die Süpftaaten hatten ſich faft aller 
Forts, die in ihrem Gebiete lagen, bemädhtigt und erhoben die Zölle 
und Hafengelder für ihre Rechnung. Lincoln erklärte feinen feiten 
Entihluß von dem Bundeseigenthum wieder Beſitz zu ergreifen und 
die Einkünfte der Union für die Union zu erheben. In euren 
Händen, jo ſchloß er, und nicht in den meinigen, ihr unzufriedenen 
Mitbürger, liegt die Entſcheidung über den Bürgerkrieg; nur dann 
werdet ihr einen Kampf zu beftehen haben, wenn ihr jelbjt die An— 
greifer ſeid. 
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Diefe Ruhe und Mäßigung fand im Norden großen Beifall; 
auch Dougla3 und die Demokraten waren damit zufrieden. Zum 
mindeften war die Möglichkeit einer friedlichen Verftändigung jebt 
noch gewahrt. Daß die Südftaaten fein Recht Hatten das Bundes— 
eigenthum, das fi zufällig in ihren Grenzen befand, für ſich zu 
beanſpruchen, war fonnenklar; erkannten fie das an, fo war ein 
Ausgangspunct für Verhandlungen gewonnen und e3 ließ fich viel- 
leiht noch) ein Boden finden, auf dem man fidh vereinigen konnte. 
Aber das war e3 grade, was die Südftaatler am wenigſten wollten; 
ihre Führer waren zum vollitändigen Bruch unmiderruflich entjchloffen 
und die Sg: de3 formalen Rechtes war für fie ein jehr unter- 
— Geſichtspunct. Weit entfernt davon an eine Räumung der 
eſetzten Forts zu denken, brannten ſie vielmehr vor Ungeduld ſich 
auch der drei kleinen Plätze zu bemächtigen, die an ihren Küſten noch 
von Unionstruppen gehalten wurden, Sumter bei Charleſton in Süd— 
Carolina, Pickens bei Penſacola in Florida, und Monroe in Virginien. 
Bisher Hatten fie den Beſatzungen noch den Verkehr mit dem Lande 
und die Verprobiantirung geftattet und nur die Zufuhr aus See ver» 
hindert; jet verboten fie auch das erftere, und al3 Lincoln darauf 
am 8. April erklärte, daß er nöthigenfall® mit Gewalt für die Ver— 
proviantirung forgen werde, erhielt General Beauregard, der Die 
Truppen von Süd-Garolina befehligte, die Weiſung Fort Sumter 
anzugreifen. Er forderte den GCommandanten, Major Robert Ander- 
fon, auf fich zu ergeben und begann, da biejer fich weigerte, die Be— 
ſchießung, durch welche er nah 24 Stunden am 14. April die Räu— 
— erzwang;; Anderſon erhielt jedoch mit feinen Truppen freien 

zug. 

Damit waren die Tyeindfeligfeiten eröffnet, der Krieg dem 
Norden aufgeziwungen. Weite Kreiſe, die bis dahin gleichgültig den 
Greigniffen zugeihaut Hatten, wurden durch dieje Beleidigung des 
Sternenbanner3 in heftige Erregung verjeßt und verlangten nun 
ebenjo entihieden, wie fie vor Kurzem nod den Frieden gewollt, 
einen kurzen und fräftigen Krieg, um den Uebermuth des Südens zu 
breden. Daß dazu ein jahrelanges, blutiges Ringen erforderlich fein 
werde, ſahen nur Wenige voraus. Lincoln ſelbſt glaubte in einem 
Vierteljahr damit fertig zu werden und begnügte jih am 15. April 
75,000 Freiwillige auf drei Monate einzuberufen und die Häfen des 
Südens in Blodadezuftand zu erflären. Der Wiederhall, den feine 
Berufung an den Patriotismus der Nordftaaten fand, überftieg die 
fühnften Erwartungen. Bon allen Seiten ftrömten die Bürger zu 
den Waffen, die neuen Regimenter wuchſen aus dem Boden, auch als 
ein zweites Aufgebot von 60,000 Mann am 3. Mai verlangt wurde 
und die VBerpflihtung ſchon ernfthafter „auf die Dauer des Krieges“ 
lautete, ließ der Andrang nicht nad; denn die Dauer des Krieges 
bemaß jeder auf die Dauer der guten Jahreszeit. An freiwilligen 
Geldbeiträgen liefen Millionen in den Staatscafjen 'ein; allein im 
Staate Er es wurden in einem Monat an 150 Millionen Mark 
gefammelt. Jeder mwollte dur eine einmalige ftarfe Anftrengung 
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das Seinige dazu beitragen, daß der ganze Krieg durch einen einzigen 
gewaltigen Anlauf beendet werde. 

Im Süden faßte man die Sachlage volllommen anders auf. 
Die Täufhung, der man fich hingegeben, daß der Norden, durch die 
demofratijche Partei gelähmt, die Spaltung geduldig über fich ergehen 
laffen werde, war zerronnen. Der Krieg war ausgebroden und nun 
galt es ihn fiegreih durchzuführen. Obgleich die Nordftaaten an 
Einwohnerzahl und Reichthum den Sonderbund weit überragten, jo 
war die Stellung des letzteren doch vortrefflich. Vor Allem hatte 
er den Vortheil der Verteidigung für fih; Aufgabe des Nordens 
war e3 dieſes ganze ungeheure Gebiet der Abtrünnigen zu unterwerfen; 
dem Süden konnte höchſtens daran liegen einige Grenzitaaten zu er— 
obern. Wie viel größer waren aljo den Ausfichten, daß die Kampfes— 
luft der Unioniften bei der gewaltigen Arbeit erlöſchen, al3 daß die 
Gecejlioniften des Widerftandes müde würden. Vor dem ?yladerfeuer 
der Begeifterung im Norden jcheute man fih nidt. Davis und 
Beauregard und jeder einzelne Mann im Süden mußten e3 beſſer, 
daß man fie nicht beim erften Anlauf über den Haufen werfen werde. 
Niht umfonft Hatten fie auf NKoften des Bundes in den lebten 
Monaten ihre Vorbereitungen getroffen, nit ungenüßt hatten fie 
den Vorſprung an Zeit gelafjen, die Buchanan ihnen verſchafft. Zu 
allem Ueberfluß war der größte Theil der Berufsoffiziere der Bundes— 
armee zu ihnen übergetreten und ganze Regimenter waren den Offi— 
zieren gefolgt. General Twiggs gab in Teras ſchon am 16. Februar 
da3 Beifpiel; nad der Räumung von Fort Sumter erklärte Lee, der 
Generalftabschef des Bundesgenerals Scott, feinen Uebertritt, und da 
von den activen Offizieren weitaus die Mehrzahl dur Geburt dem 
Süden angehörte, jo verftand es fich für fie von felbft, daß fie das 
Bundesheer verließen und in die heimifche Armee eintraten. Von 
dem erſten Anprall hatte man alfo Nichts zu bejorgen; der eigenen 
Ausdauer war man gewiß; an den nadhhaltigen Ernft des Nordens 
glaubte man nicht; aber jelbft wenn man ſich darin täufchen jollte, 
jo war das fein Grund zum Verzagen. Der Süden hatte Fräftige, 
waffengeübte, des Befehles fundige Männer genug und er hatte noch 
etwas, wovon man fih Wunderdinge verjprah: auf feiner Seite 
fämpfte King Cotton, König Baummolle, eine Bundesgenoſſenſchaft 
die im äußerften alle europäifche Hülfe mit Sicherheit zu verbürgen 
ihien. Oder konnte England e3 ertragen, wenn ihm Jahre lang 
die Zufuhr eines Rohftoffes abgejhnitten wurde, von deijen Bearbei— 
tung und Vertrieb der achte Theil feiner Bevölkerung lebte? Mußte 
e3 nicht die Aufhebung der Blockade erzwingen, ſobald in Folge diejer 
Blodade Hunger und Elend in feinen Fabrikbezirten überhand nahm? 
Mußte es nicht dem Kriege Einhalt gebieten, wenn er hier die Ernten 
zerftörte und dort die Ausſaat unmöglich machte, wenn er vielleicht 
gar dur Aufwiegelung und Befreiung der Neger die Beitellung der 
Baummolle, die ohne Neger nicht möglich fei, für alle Zukunft zu 
vernichten drohte? So war man im Süden des beiten Muthes und 
ftand, Gewehr am Zube, bereit den feindlichen Angriff zurüdzumeifen. 
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Die militärischen Aufgaben des Nordens liegen fich unter drei 
Gefihtspuncten zujammenfaffen: er mußte den Sonderbund von 
der See fo völlig abjchließen, daß ihm von da feine Zufuhr bejonders 
an Krieggmaterial fommen fonnte; er mußte einen möglichjt großen 
Theil des aufftändifchen Gebietes bejegen, um deſſen Hülfsmittel un— 
ihädlih oder für fich ſelbſt nugbar zu maden; er mußte endlid und 
vor Allen das feindliche Heer zu vernichten ſuchen. Aber dieje lebte 
Aufgabe zu löſen war die Zeit noch nicht gefommen; es gab nod) 
feine gejchloffene Hauptmacht weder hüben noch drüben, und wenn 
man bereit3 vorausfehen konnte, daß die endgültige Entſcheidung in 
Virginien liegen müffe, deffen Hauptſtadt, Richmond, die Südftaatler 
zum Sie ihrer Regierung madten, jo wäre doch jetzt ſelbſt durch 
einen großen Sieg über die dortigen Truppen des Sonderbundes 
nod wenig gewonnen worden. Die Führer des Nordens mußten aber 
aud recht gut, daß fie noch gar nicht im Stande waren, eine Schlacht 
zu jhlagen, und immer mehr dämmerte die Einfiht, daß der Krieg 
nicht jo kurz fein werde wie man gehofft. Was die zweite Aufgabe, 
möglichjt viel jüdliches Gebiet zu beſetzen, betraf, jo lehrte der Ver— 
jud fie zu löfen alsbald, daß man dazu ganz andrer Truppenmaffen 
bedürfe, als bis jebt zur Verfügung ftanden; Lincoln verlangte des— 
halb von dem Congreß, der am 4. Juli zufammentrat, 400,000 Mann 
und 400 Millionen Dollars; er erhielt ftatt deſſen 500,000 Mann 
und 500 Millionen. Ein gut Theil diefer Summe mußte auf die 
ylotte verwendet werden, um fie in den Stand zu feßen, die endlos 
lange Küftenftrede erfolgreich zu blodiren und an den wichtigften 
Puncten durch Landungstruppen Fuß zu faffen. Der Bau oder Um— 
bau von Schiffen erforderte aber Zeit und fo fam diefer Theil des 
Kriegsplanes erft gegen den Herbft zur Ausführung. Für den 
Sommer blieb alſo als einziges Ziel die Beſetzung der Grenzftaaten 
und zwar zunächft der noch ſchwankenden, dann der abtrünnigen. 

Die Linie, bis zu welcher die Unioniften ſich volllommen ficher fühlen 
durften, wurde durch den Ohio und allenfalls durch den Potomac be= 
zeichnet. Denn wenn Maryland am nordftaatlichen Ufer de3 letzteren 
Fluſſes auch große Hinneigung zum Sonderbunde verrieth und es in 
Baltimore am 19. April fogar zu einem Kampfe mit den Unions— 
ttuppen fam, jo wurde durch die Beſetzung diefer Stadt dur Butler 
und die Verhängung des Belagerungzzuftandes Mitte Mai doch 
jolhen Gelüften ein kräftiges Halt geboten und die Wahlen im Juli 
fielen uniongfreundlih aus. Südlih von den beiden Flüffen liegen 
Birginien und Kentudy, zu denen als dritter Grenzftaat am linfen 
Ufer des Mijfiffippi Miffouri fam; die Südgrenze diefer drei Staaten 
bildet eine faft ununterbrocdhene grade Linie, die dem 37. Breitengrade 
in geringem Abftande parallel läuft. Ohne daß fie einen militäri= 
Ihen Abjchnitt bezeichnet, darf man fie als Vegrenzung des Striegs- 
\haupfages für die erften Monate betrachten. E3 handelte fih darum, 
welher Theil den andern auf dieſe oder auf die Flußlinie zurüd- 
drängen werde. Am geringfügigiten waren die friegerifchen Be— 
wegungen im Gentrum, aljo in Sentudy. Hier commandirte auf 
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Seiten der Union erft Anderfon, dann Sherman, endlih Buell. Der 
erfte erkrankte durch die übermäßige Anftrengung, den zweiten er= 
Härten die Zeitungen für verrüdt, weil er 60,000 Mann ftatt der 
18,000, die er hatte, zur nn für nöthig erklärte, der dritte 
erwartete wie feine Vorgänger den Angriff der Feinde, die unter 
Sidney Hohnfton und Zolliloffer von Tenneſſee aus Süd-Kentucky 
beſetzten, aber nicht gegen den Ohio und die Hauptftadt Zouispille 
borzurüden wagten. Nur diejer Unentjchloffenheit verdankte die Union, 
daß Kentudy, „two jeder, der einen Sclaven oder ein Maulthier 
befaß, jüdftaatlih gefinnt war“, der Union erhalten blieb. Biel 
rößer war die Thätigfeit auf den beiden Flügen, dem weſtlichen in 

iſſouri und dem öftlihen in Birginien. In Miffouri maßen ſich die 
beiden Parteien in zahlreihen Scharmüteln; der Gouverneur Jadjon 
rüftete die Sonderbündler mit Waffen aus, aber die Unioniften, deren 
Kern die zahlreiche deutjche Bevölkerung von St. Louis bildete, beſetzten 
und retteten unter der Leitung des Hauptmanns Lyon das Zeughaus 
und machten Tags darauf, am 10. Mai, die ariftofratiiche Jugend von 
St. Louis, die fi in einem Lager vor der Stadt verfchanzt hatte, ohne 
erheblichen Kampf zu Gefangenen. Die füdlihen Theile des Staates 
blieben aber in den Händen der Sonderbündler, und Lyon jelbft ver= 
lor fhon am 10. Auguft in einem Gefechte das Leben. Sein Nach— 
folger Fremont verfügte über größere Zruppenmafjen, da aus den 
benachbarten Staaten allmälig die Milizen eintrafen, unter ihnen viele 
Deutjche, zu deren Offizieren Heder und Sigel gehörten. Er leiftete 
mit diejen vermehrten Kräften Tüchtiges und machte fih zum Herm 
faft des ganzen Staates, aber er verdarb auch viel durch fein ge— 
waltfames und herriſches Auftreten. Während Lincoln und der 
Congreß die Sclavenfrage mit großer Zurüdhaltung behandelten, er= 
Härte Fremont am 30, Auguft alle Sclaven in Miffouri, deren Herren 
die Theilnahme an unionsfeindlihen Handlungen nachgewieſen wer— 
den könne, für frei. Dieje Voreiligkeit wurde ihm noch zu Gute 
gehalten und der Präſident begnügte fih, die Proclamation für un= 
gültig zu erklären. Aber Fremont hinderte auch das Ineinander— 
greifen der Operationen auf den benachbarten Kriegsſchauplätzen; 
tagelang ließ er Guvernöre und Senatoren in feinem Borzimmer 
warten ohne fie vorzulaffen ; in feinem Gefolge hatte er einen Schwarm 
alter californiſcher Bekannter, Abenteurer der jchlimmften Art, deren 
Geldgier und ſchmutzige Gejchäftigkeit bald auch den General jelbft 
verdächtig erjcheinen ließen. Allerdingd war die Unredlichkeit in der 
Heeresverwaltung durchaus nichts Abfonderliches; die unglaublichen 
Summen, die auf Verpflegung und Ausrüftung der Soldaten ver- 
wendet wurden, blieben aud) anderswo zum guten Theil in den Händen 
der Beamten, welche die Lieferungen vergaben, bangen; aber dennod) 
galt Fremonts Berwaltung für jchlimmer als alle andern, jo dak 
im October der Kriegsminiſter Cameron ſelbſt nah St. Louis kam 
um die Anflagen zu prüfen. Das Ergebnig war die Abberufung des 
Generals, der durch Halled erjegt wurde. Die ſchlechte Jahreszeit, 
die inzwijchen angebroden war, machte größere Unternehmungen für 
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die nächſten Monate unmöglich; aber Dank der feſten Stellung, 
welche Fremont der Union in Miſſouri verſchafft, und der Vermehrung 
der Truppen, zu der der Winter die Zeit gab, konnte Halleck von 
Cairo, an der Mündung des Ohio in den Miſſiſſippi, und von 
Paducah, an der Mündung des Tenneſſee in den Ohio, die ſonder— 
bündiſche Centrumsarmee in Kentucky in der Flanke bedrohen und 
größere Erfolge für den Wiederbeginn des Kampfes vorbereiten. 
Nicht ſo günſtig ſtanden die Sachen für die Union auf dem 
linfen Flügel in Virginien. Hier fanden beiderſeits die größten 
Zruppenanhäufungen ftatt und der Kriegsſchauplatz jelbit zerfiel wieder 
in verjchiedene Abſchnitte. Die Kette der Alleghany-Berge ſcheidet 
Weitvirginien, das im Norden vom Ohio begrenzt wird, von dem 
Dften des Staated. Während diejer unbedingt zum Süden hielt, 
neigte der Weiten ziemlich ftark zum Norden, und al3 General Mac 
Clellan, der hier commanbdirte, Mitte Juli dem Feinde ein paar fieg- 
reiche Gefechte geliefert Hatte, war die Herrichaft des Nordens in 
diejen Gegenden gefichert und wurde weiterhin auch durch die Um— 
wandlung Weftvirginiens in einen jelbftändigen, unionstreuen Staat 
zum flaren Ausdruck gebradt. Oeſtlich don den Alleghanies aber 
hatte der Norden einen ſchweren Stand. So lange am linfen Ufer 
des Potomac Maryland noch unfiher war, durften feine Truppen 
diefen Fluß und jomit die virginische Grenze überhaupt nicht über- 
ſchreiten. Dadurd gewann der Süden Zeit beträchtliche Truppen» 
mafjen unter Beauregard dort anzuhäufen und fogar die Bundes- 
hauptftadt Waſhington in nächſter Nähe von Mlerandria aus zu 
bedrofen. Bei Wajhington fchlägt der Potomac, der bis dahin 
jüdöftlih gefloffen, eine füdlihe Richtung ein; auf der füdöftlich 
gerichteten Strede nimmt er bei Harper3 Ferry einen Nebenfluß, 
den Shenandoah, auf, der in beträchtlicher Länge den Alleghanies 
parallel von Südweſten herfommt. Den Halbkreis, den der untere 
Shenandoah-Lauf mit dem Potomac bildet, ſchließt im Süden 
der Rappahannod ab, ein Fluß der bei Trederidäburg dem Potomac 
ganz nahe ift und im denjelben münden würde, wenn diejer nicht 
jeine ſüdliche Richtung grade hier wieder mit der ſüdöſtlichen ver— 
taufchte, jo daß beide neben einander Hin in die Chejapeafe-Bai 
frömen. In dem faft gejchloffenen, injelartigen Raume zwijchen den 
genannten drei Flüſſen liegen die Bull-RunsBerge, die ihren Namen 
bon einem Bade haben, der jeine Wafjer ſüdlich von Waſhington 
dem Potomac zuführt. Als nun Maryland Mitte Mai der Union 
gelihert war und das Nordheer den Potomac unter Mac Dowell bei 
Waſhington und unter Patterfon bei Harpers Ferry überſchritt, ging 
Beauregard bis an den Bull-Run zurüd und nahm am Südufer bei 
dem Eiſenbahnknotenpunct Manafjas Junction Aufftellung. Die öffent: 
lihe Meinung im Norden forderte ungeftüm eine Schlacht, und da 
die dDreimonatliche Dienftzeit der zuerft Einberufenen ihrem Ende nahte, 
fo gab der Dberftcommandirende der Union, der alte General Scott, 
wenn auch widerwillig nad. Patterſon rüdte im Shenandoah:Thale, 
Mac Dowell gegen Manafjas vor. Dem erfteren ftand oe Johnſton 
gegenüber, der fich ſchleunigſt zurüdzog und oftwärts zu Beauregard 
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wandte. Dabei traf er am 21. Juli auf ein Corps Mac Domells, 
das Ddiefer dem Feinde durch eine Umgehung in die linke Flanke 
ihiden wollte, während er jelbjt ihn gleichzeitig von vorn angtiff. 
Kohnfton padte aber jenes Corps jo unerwartet im Rüden und von 
der Seite, daß e3 fich in wilder Flucht auflöfte und die Verwirrung 
aud in das Hauptheer trug, das den Bull-Run überſchritten und bis 
dahin ſich gut geichhlagen hatte. ine Pulvererplofion erhöhte den 
Schreck, die Offiziere verloren alle Macht über ihre ungeſchulten 
und de3 Gehorfams ungewohnten Leute, in wirrem Durcheinander 
jagten die Maflen den Brüden zu und nur auf dem linten Flügel 
bewertftelligte General Blenfer einen geordneten Rückzug. Die gut 
angelegte Schladjt endete mit einer Shmählihen Niederlage. Zu kräf— 
tiger Verfolgung war aber auch Beauregard3 Heer zu jehr erjchüttert, 
und jo war der wirkliche Verluft der Gejchlagenen (gegen 3000 Mann, 
zur Hälfte Gefangene) nicht allzu bedeutend. Um fo gewichtiger war 
der moralifche Eindrud. Ein Gefühl der Scham bemädtigte ſich des 
Nordens und die Erlenntniß dämmerte auf, daß man eine ſchwere 
Aufgabe vor fi) Habe, die nit in einem kurzen Anlauf, jondern 
nur dur Anftrengung, Ausdauer und Ordnung gelöft werden könne. 
Der Congreß bemwilligte die Verdoppelung des ftehenden Heeres, das 
freilih aud jo nur 40,000 Mann betragen jollte, er bemilligte außer 
den Anleihen die Erhöhung der Steuern und Zölle. An Mac Domells 
Stelle erhielt Mac Clellan den Befehl über die Potomac-Armee, um 
bald darauf auch den greifen Scott in dem Obercommando ſämmt— 
fiher Unionstruppen abzulöfen. Er war unermüdlid in jeinen An— 
ftrengungen, die Soldaten an Disciplin zu gewöhnen, und unerbittlich 
gegen die vielen untüchtigen und eigenmwilligen Offiziere, die ihre 
Stellen der Wahl der Freiwilligen verdanften. Obgleich die Potomac— 
Armee ſich beträchtlih vermehrte, vermied er doch jorgfältig einen 
Angriff auf den jchwächeren Feind; nur mit zmeifellojer Ueberlegen- 
heit und mit zuverläffigen Truppen wollte er den Kampf wieder auf« 
nehmen. So blieb denn der Bull-Run den Reſt des Jahres Die 
Trennungslinie der beiden Heere und dieſer oftvirginijche Kriegsſchau— 
plaß fennzeichnete fi grade durch die Ruhe, die auf ihm herrſchte, 
al3 das Feld, wo die Entjcheidung ſich vorbereite. 

Der Flotte gelangen, als fie thätig einzugreifen begann, noch 
mehrere glüdlihe Landungen. Dem Potomac und Rappahannod 
fließen in geringen Abftänden weiter ſüdlich noch der York- und ber 
James-Fluß parallel; an dem letzten liegt landeinwärts Richmond, Die 
Hauptitadt Virginiens und der Gonföderation. Alle vier Flüffe 
münden in die von Süd nah Nord fich ftredende Chefapeate-Bai, die 
dem James gegenüber jih in den Ocean öffnet. Die Einfahrt in den 
James beherrijht Fort Monroe, das in den Händen der Union ge— 
blieben war, und beſtändig Rihmond bedrohte. Von hier aus jegelte 
General Butler im Auguft ſüdwärts und bemädhtigte fich der Forts 
an den Sunden der nordcarolinifhen Küfte, Hatteras und Clark. Zu 
einem zweiten, größeren Unternehmen brad er im October auf. Sein 
Hauptziel war New-Orleans; aber Gejchwader feiner Flotte, die über 


Der amerikanische Sonderbundskrieg. 479 


70 Schiffe zählte, wandten ſich gegen die Hafenfort3 an den Küſten 
von Eiid-Garolina, Georgia und Florida. Ein halb Dutzend derjelben 
wurde genommen und bei Beaufort, füdlih von Gharlefton, eine 
Truppenabtheilung gelandet. Einige Wochen fpäter (im Februar 1862) 
wurde eine neue jelbjtändige Expedition unter Burnfide nah Nord— 
Garolina geihidt und auch das dort liegende Beaufort, NewsBern und 
andre Puncte bejeßt. Butlers Fahrt nad New-Orleans erreichte noch 
zwei Monate jpäter, aber in glänzendfter Weife, ihren Zwed. Die 
Hauptftadt von Louiſiana liegt etwa 12 Meilen Tandeinwärts am 
Miſſiſſippi. Die Einfahrt in den Fluß dedten die Forts Jadjon und 
Philipp unweit der Mündung. Gewaltige Ketten fperrten zwiſchen 
ihnen das Fahrwaſſer und dahinter lag das conföderirte Gejchwabder. 
Außerdem führt aber eine zweite Waflerftraße nad New-Orleans. 
Die Stadt liegt an dem See Pontchartrain, der mit dem Meer in 
Verbindung fteht. Während Butler Hier mit den Transportichiffen 
einlief und jeine Truppen landete, jprengte Admiral Farragut am 
26. April die Ketten zwiſchen den Forts, zerftörte das feindliche Ge— 
ſchwader und ſchreckte die Beſatzungen von Jackſon und Philipp da= 
dur) jo, daß fie fich ergaben. Auch New-Orleans capitulirte in der 
eriten Beftürzung, Butler 309 ein und behauptete ſich fiegreich gegen 
den Verſuch ihn wieder hinauszumwerfen. Die Stellung, welche die 
Union dadurd) gewonnen, war nicht allein deshalb von höchſter Wichtig- 
feit, weil die größte Handelsftadt des Feindes nun in ihrer Hand 
war, jondern mehr noch, weil man jett gleichzeitig von Norden und 
Süden aus den Verſuch machen fonnte, ſich des ganzen Miffiffippi- 
Laufes zu bemädhtigen. 

Tödtliche Wunden aber ließen fih von der Seefeite aus dem 
Feinde nicht beibringen. Die zahllofen Buchten und Sunde boten 
jeinen Schiffen jo viel Zufluchtsorte, daß die größte Flotte der Welt 
fie nicht hätte fperren fünnen. Und der Sonderbund entwidelte zur 
See feinen geringeren Eifer al3 der Norden. Seine Kaper, zum Theil 
in England gebaut und von maghalfigen Gapitainen meifterhaft ge= 
führt, richteten in der Handelsflotte der Union gewaltige Verheerungen 
an. Der Verkehr mit Europa wurde troß aller Blockaden aufrecht er— 
halten und für die Baummolle reichlicher Kriegsbedarf eingetaufcht. 
Auch die Hoffnung auf europäijche Unterftügung nährte man im Süden 
nah wie vor. Im October wurden jogar zwei Bevollmächtigte, 
Maſon und Stidell, abgefhidt, um in London und Paris Antnüpfungs- 
puncte zu ſuchen. Gapitain Wilkes von dem nordftaatlichen Kriegs— 
dampfer San Nacinto, der dies in Erfahrung brachte, glaubte durch 
einen feden Handftreih dem Verdruß, der darüber in der Union 
berrfjchte, eine Genugthuung verjchaffen zu follen. Er hielt am 
8. November den engliihen Poſtdampfer Trent, auf dem fidh die 
beiden Männer befanden, im Bahama-Ganale an und fchleppte fie 
troß aller Verwahrungen mit Gewalt auf jein Schiff herüber. In 
England erregte diefe Verlegung der britiihen Flagge den größten 
Zorn. Die öffentlihe Meinung war ohnedies ſchon dem Norden ab— 
geneigt, dieje Beleidigung aber brachte alle Leidenschaften in Wallung. 
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Die euroris Das Neht war unzweifelhaft auf Englands Seite und die Regie— 
(sen Rise ungen aller Großmächte unterftügten das britifhe Gabinet, als es 
Genugthuung forderte. Kriegsrüftungen, die augenblidlich angeordnet 
wurden, gaben jeinem Berlangen nod größeren Nadhdrud. In 
Amerika fehlte es nit an Heißipornen, die troß alledem nicht nach— 
geben mollten und zum Kriege mit England bereit waren. Aber die 
Mehrheit des Congrefjes billigte doch die Haltung Lincolns und feines 
Minifterd de3 Auswärtigen, Seward, der am 26. December die eng— 
liſche Beſchwerde als berechtigt anerkannte und die beiden Südftaatler 
wieder in Freiheit ſetzte. Dadurch wurde dem Sonderbunde eine 
ſchöne Hoffnung vernichtet; aber die Ausfichten auf künftige Ver— 
mwidlungen zwijchen dem Norden und den europäiihen Seemädhten 
blieben troßdem immer noch günftig; denn eben um diefe Zeit trennten 
England, Franfreih und Spanien in ihrem Streite mit Merico fi 
bon der Union und jchlugen Wege ein, die mit der bisherigen ameri= 
fanischen Politif unverträglid waren; Maſon und Slidell, die Wieder- 
befreiten, durften hoffen, daß e3 ihnen in Europa nicht an Gelegen- 

heit zum Intrigiren fehlen werde. 
Fefgug von Die friegeriihen Unternehmungen des Jahres 1862 nahmen im 
*  Meften bei Hallecks Armee ihren Anfang. Cr Hatte beträchtliche 
Truppenmafjfen am Ohio von Cairo bis Paducah angefammelt und 
überdies ein Gejhwader von Stanonenbooten unter Foote zur Ver— 
fügung. Ihm gegenüber ftanden die Südftaatler in einem Halbmond 
linf3 bei Columbus an den Miffiffippi gelehnt, in ihrem Centrum 
auf Fort Henry am Tennefjee und zwei Meilen öftliher auf Yort 
Doneljon am Gumberland geftügt, mit ihrem rechten Flügel bis 
Bowlinggreen in Kentudy reihend. Halled3 Plan war, ihre Stellung 
im Gentrum zu durchbrechen. Foote follte die beiden Flüſſe hinauf- 
fahren, Grant mit der Landmacht ihm folgen. Ende Januar be— 
gannen die Bewegungen und ein unerwartet fchneller Erfolg belohnte 
Fall von gert fie. Wort Henry war ungenügend bejegt und ergab ſich nach kurzer 
Somaıten. Beſchießung am 6. Februar, aber aud Fort Donelfon, wo Budner 
mit 15,000 Mann ftand, fiel jhon am 15. mit der ganzen Bejagung 
in Grants3 Gewalt. Nun konnten auch die Flügel der Conföderirten 
in ihren vorgejhobenen Stellungen nicht verharren; Sidney Johnſton 
auf dem rechten 309 jih von Bowlinggreen zuerft auf Nafhoille, die 
Hauptitadt von Tennefjee, zurüd, räumte dann aber aud) diefen Staat 
völlig und wandte fich jüdweftlih in den Staat Miffiffippi um ſich 
dem linken Flügel zu nähern. Diejer hatte Stüßpuncte an den Fluß— 
feftungen, zuerft an der Injel No. 10 bei Neu-Madrid, dann an dem 
Fort Pillow und der zehn Meilen jüdliher, hart an der Südgrenze 
von Tenneſſee gelegenen Stadt Memphis. Erft am 7. April gelang 
es Foote, die zehnte Inſel zur Uebergabe zu zwingen, ein Zeitverluft, 
durch den General Pope, welcher den meftlichen Flügel der Unioniften 
commandirte, weit hinter Grant zurüdgeblieben war, der von Yort 
Henry aus in grader füdliher Richtung dem Laufe des Tennefjee bis 
Pittsburg Landing an der Südgrenze des Staates gefolgt war. Auch 
Buell, der von Bomlinggreen den Eonföderirten nachſetzte, Hatte feine 
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Berbindung mit Grant noch nicht bewirkt, al3 General Beauregard, 
der mit Verſtärkungen herbeigeeilt war und den Oberbefehl über die 
Südftaatler übernommen hatte, am 6. April von Corinth, im nörd- 
lichſten Winkel von Miffiffippi, gegen den Zennefjee vorrüdte und bei 
Pittsburg-Landing das Corps Shermans, der unter Grant comman= 
dirte, angriff. Die Unioniften wurden auf den Fluß zurüdgemworfen, 
fanden aber hier fräftige Unterftügung bei ihren Sfanonenbooten und 
wurden über Naht durch das rechtzeitige Eintreffen Buells verftärkt. 
So waren fie im Stande am nächſten Tage Beauregard! neue An— 
griffe zurüdzumeijen und ihm zur Umkehr nad Gorinth zu zwingen; 
aber be hatten über 12,000 Mann verloren und durften ſich des 
Sieges nicht zu ſehr rühmen. Ausgenutzt wurde er gar nicht; Hal— 
leck hatte reichlich 100,000 Mann bei der Hand, das beſte Heer, das 
der Norden aufiweifen fonnte, aber er zögerte einen ganzen Monat, 
ehe er jich gegen Gorinth in Bewegung jeßte. Beauregard wollte es 
auf einen neuen Kampf nicht ankommen lafjen, zumal in feiner linfen 
Flanke Pillow und Memphis von Admiral Foote hart bedrängt wur— 
den und bald fallen mußten. Nocd ehe dies (am 1. und 7. Juni) 
geihah, räumte er jeine Stellung bei Corinth mit folder Geſchicklich— 
feit, daß die Feinde es erſt entdedten, al3 er jchon einen weiten Vor— 
Iprung hatte. Auch jegt blieben die Unioniften unthätig; Halleck zantte 
mit Grant und erjeßte ihn dur Thomas; im Gentrum ſtand Buell; 
Tope war auf den linken Flügel geſchoben; aber ſtatt nun mit dem 
ganzen Heere entſchloſſen vorzurücken und Farragut entgegenzuziehen, 
der nach dem Fall von New-Orleans mit ſeiner Flotte den Miſſiſſippi 
hinauf gedampft war und an Port Hudſon ein neues Hemmniß ge— 
funden hatte, blieb Halleck unthätig ſtehn und zerſplitterte ſeine Armee, 
die mit ihren wuchtigen Maſſen ihn zweifellos in wenigen Wochen 
zum Herrn des ganzen Miſſiſſippilaufes gemacht hätte. Die Ver— 
anlaſſung zu dieſer Unthätigkeit mochte in Weiſungen aus Waſhington 
und in der ſchlimmen Wendung liegen, die der Krieg im Oſten ge— 
genommen hatte, und die Mitte Juli auch die Berufung Hallecks in 
die Bundeshauptitadt und feine Ernennung zum Nachfolger Mac 
Glellans zur Folge Hatte. 

Diejer war den Winter über mit beftem Erfolge thätig geweſen 
fih eine jchhlagfertige Armee heranzubilden. Der Teldzugsplan, den 
er entwarf, wich von dem bisherigen vollftändig ab. Er wollte nicht 
von Nord nah Süd gegen Richmond ziehen, mobei ihm die zahl» 
reihen Flußlinien große Hindernifje geſchaffen hätten, jondern er ge= 
dachte bei Fort Monroe zu landen und von da auf der Halbinjel, 
welche der James- und der Mork-Fluß bilden, weſtwärts gegen die 
feindliche Hauptſtadt loszurüden. Blieb das Geheimnig gewahrt, jo 
hatte der Plan viel Ausfiht auf Erfolg; denn die Hauptmadt des 
Sonderbundes ftand noch immer am Bull Run, aljo gegen 20 Meilen 
nördlih don Rihmond. Um fie dort feitzuhalten, rüdten einige 
Divifionen am 15. März gegen Manafjad Junction vor; aber zum 
nicht geringen Erftaunen fand man die feindlichen Linien vollſtändig 
geräumt; Mac Clellans Plan war verrathen und das Südheer auf 
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Merrimacund Richmond zurüdgegangen. Faſt gleichzeitig machte man eine zweite 
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unangenehme Entdeckung. Am 8. März dampfte aus dem Hafen 
von Fort Norfolk, das Fort Monroe gegenüber liegt, ein gepanzertes 
Kriegsfahrzeug, mit Hundertpfündern und einem mächtigen Eiſenſporn 
bewaffnet, auf zwei Unionsfregatten los, bohrte die eine durch den 
erſten Stoß in den Grund und drängte die andre auf den Strand. 
Es war der Merrimac; ſeinem Sporn, das war außer Zweifel, 
konnte fein Holzſchiff widerſtehen und an ſeinem Panzer prallten alle 
Kugeln machtlos ab. So lange er im James-Fluſſe lag, konnte die 
Bundesflotte nicht ans Einlaufen denfen, und der Beiftand, den fie 
dem Heere Mac Glellans dur ihre Kanonen und durch Zuführung 
von Proviant leiften jollte, war eitel geworden. Einen Augenblid 
durfte man freilich Hoffen, den jchlimmen Gegner doch unſchädlich 
machen zu tönnen. Auch für den Norden war ein neues Fahrzeug von 
dem berühmten Ingenieur Ericſon erjonnen worden, das Thurmſchiff 
Monitor, das tief im Waſſer liegend nur feine gepanzerte Batterie 
den feindlihen Schüffen darbot. Schon am nächſten Tage forderte 
e3 den Merrimac heraus und fünf Stunden umkreiſten und bejchofjen 
fie fich gegenfeitig, ohne fich irgend melden Schaden zuzufügen. Die 
Sade blieb alfo wie fie war. Der Monitor war dem Merrimac 
wohl gewachſen, aber er konnte ihn nicht zerftören, und wenn der 
Widder zwiſchen die Holzichiffe fuhr, konnte das eine Thurmſchiff 
diefen in den engen Gewäſſern die Fahrftraße nicht freihalten ohne 
fie zugleih jelbft zu verfperren. In doppelter Hinfiht waren aljo 
die VBorausfegungen, unter denen Mac Elellan feinen Plan entworfen 
hatte, zu Nichte gemacht; al3 Drittes fam nod) Hinzu, daß Lincoln 
den unausgeſetzten Anfeindungen, welche die republikaniſche Partei 
gegen den demofratiichen Obergeneral richtete, nahgab und Mac 
Glelans Machtbefugniß auf die Leitung der Monroe-Erpedition be= 
Ihränkte, während die übrigen Theile der Potomac-Armee, die im 
Shenandoah-Thale und am NRappahannod blieben, feinem Befehle 
entzogen wurden. Dennoch beharrte Mac Elellan bei jeinem Borhaben 
und hatte am 5. April 90,000 Mann mit 350 Gejhügen vorwärts 
Fort Monroe verfammelt. Nur einer Uenderung unterwarf er feinen 
Plan. Weil die Flotte ihn auf dem James-Fluffe nit unterftügen 
fonnte, beſchloß er fih nicht mit feinem linken Flügel auf Dielen, 
jondern mit dem rechten auf den York- und defjen Quell-Fluß, den 
PBamunfey, zu ftügen, die fein Merrimac verfperrte. Dabei trat ihm 
als erſtes Hinderniß das feite — nahe an der Mündung des 
Stromes entgegen. Volle vier Wochen widerſtand es ſeiner gewaltigen 
Artillerie, aber in der Nacht zum 4. Mai ward es von den Süd— 
ftaatlern geräumt, weil von Norden her Mac Domwell und Banks 
heranzogen und fi zwiſchen Yorktown und Richmond zu werfen 
drodten. Mac Clellan drängte den Abrüdenden nah und Hatte mit 
ihnen einige Meilen weitlid von Yorktown bei Williamsburg vom 
5.—T. Mai lebhafte Gefechte, konnte aber nicht hindern, daß fie den 
Chickahominy überſchritten und an diefem Nebenfluffe des James eine 
Dedung nah Nord und Oft gewannen. oe Johnfton, der jeit 
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Beauregard3 Abgang nad Tenneſſee die Sonderbundstruppen führte, 
hatte Hier ſchon vorher Befeftigungen anlegen lafjen, die er jetzt ver— 
ftärfte, auch zog er aus allen Richtungen Truppen heran und gab 
unter anderm zu diefem Zwecke Fort Norfolk auf, bei defien Räumung 
der Merrimac in die Luft geiprengt wurde; da Mac Glellan ſich doc) 
einmal auf den York Fluß ftüßte, jchien der Unterlauf des James 
feine Bedeutung verloren zu haben und die Verrammelung eines 
Bettes oberhalb der Chidahominy: Mündung beim Fort Darling zum 
Schutze Rihmonds zu genügen. Nur Eine bedeutendere Heeresmadht, 
die ihm zur Verfügung ftand, zog Johnſton nicht heran, weil fie ihm 
gejondert viel befjere Dienfte leiſtete. Das war Stonewall Jackſons 
AbtHeilung, die von dem Shenandoah-Thale aus Mac Domell in der 
Flanke bedrohte und von weiterem Vorrüden abjchredte, den General 
Fremont, der aus Weftvirginien fam, und Banks, der ihr von Har— 
per3 Terry entgegenzog, zurüdichlug, und ſelbſt Waſhington jo ernſt— 
lich gefährdete, daß Lincoln fih am Ende entſchloß, alle dieje einzelnen 
Corps über den Rappahannod zurüdzunehmen und unter General 
Pope, der aus Tenneſſee abberufen wurde, zu einem Heere zu ver— 
einigen. Aber lange ehe e3 joweit faın (25. Juni), war für Mac 
Glellan die Hoffnung, daß jene Generale mit ihm zujammen wirken 
würden, durch Jackſons Fühne Züge vereitelt. Sein eigener Bor: 
marſch ftodte am Chidahominyg, und als e3 feinem linken Tylügel 
endlich gelungen (oder von Johnfton geftattet) war, den Fluß andert- 
halb Meilen von Rihmond zu überjchreiten, wurde er bei Yair Oals 
und Seven Pine am 31. Mai heftig angegriffen und zurüdgemorfen. 
Bon dem nördlihen Flußufer konnten nur einzelne Divifionen den 
Bedrängten Hülfe bringen und obgleih der Kampf am folgenden 
Tage von den Unioniften wieder aufgenommen wurde, blieb Johnfton 
doh Sieger. Eine ſchwere Verwundung und die angefchwollenen 
Fluten des Chidahoming machten jedoch auch ihm die Benußung des 
Sieges unmöglid. Furchtbare Regengüffe, die in den nächſten Wochen 
anhielten, braten Mac Clellans Heer in die traurigfte Lage; Krank— 
heiten aller Art wütheten in den Reihen feiner Soldaten und das 
Ausreißen nahm überhand. Die Süpdftaatlichen, jet wieder von 
Beauregard geführt, der nad feinem Rüdzug von Corinth an des 
verwundeten Johnſton Stelle gerufen wurde, verftärkten ſich umgefehrt 
durch immer neue Zuzüge und ließen jebt auch Stonewall Jadjon 
heranfommen. Kaum erjchien diefer am linfen Ufer des Pamunkey 
im Rüden von Mac Glellans rechtem Flügel, als der Unionsgeneral 
die ſchwere Gefahr, in die er gebracht wurde, erfannte. Jetzt erwies 
es ſich al3 ein großes Glüd, daß Johnfton den Unterlauf de3 James 
aufgegeben und ihn der nordftaatlichen Flotte geöffnet hatte. Denn 
nun fonnte Mac Glellan, um fi vor dem Doppelangriff Beauregards 
und Jackſons zu retten, feinen urjprünglichen Plan wieder aufnehmen 
und ftatt an dem York (Pamunkey) an dem James Anlehnung juchen. 
Freilich bedurfte es dazu eines Flankenmarſches vor dem Tyeinde und 
e3 war nicht zu hoffen, daß er ohne ſchwere Kämpfe ausgeführt 
werden fünne. Mac Glellan ergriff daher am 25. Juni jelbjt die 
31* 
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Stadt sei Initiative; fein linker Flügel auf dem ſüdlichen EChidahominy-Ufer 
“sm Hegann den Kampf. Während deſſen follte der rechte Flügel von 
dem nörblihen auf das jüdliche Ufer übertreten und fih Hinter den 
Fechtenden her bis an den James jchieben. Aber diejen Plan er- 

ſchwerte Jadjon, der heranfam und auch den reiten Flügel angriff, 

nod ehe der Uebergang vollzogen war. Gleihwohl beharrte Mac 

Giellan auf feinem Vorjage, und ſetzte ihn auch unter adhttägigen 
blutigen Kämpfen (vom 25. Juni bis 1. Juli) durd. Als die 
„Schlacht von Richmond“, wie man fie zufammenfafjend nennt, an 

der beiderfeitigen Erihöpfung erftarb, hatte die Bundesarmee bei 
Malvernhill am James eine Stellung bezogen, wo fie im Rüden 

durh 100 Kanonenboote volllommen gededt war, durd die Flotte 

feiht verproviantirt werden fonnte und doch noch auf zwei Tage: 

märjhe vor Rihmond ftand. Aber freilid war ihre Stärfe auf 

60,000 Mann zujammengeijhmolzen, und ein neuer Angriff war nur 

möglid, wenn Pope mit feinen 80,000 Mann fi) über den Rappa= 

bannod zur Hilfe heranwagte. Um da3 zu vereiteln, jhidte ſich der 
Sonderbund jofort wieder zum Vorrüden gegen Washington an. Pope 

hatte jeinen rechten Flügel, den Banks befehligte, über den Rappahannod 

gegen den Rapidan vorgeſchoben, der oberhalb Fredricksburg in jenen 
mündete. Jadjon überjchritt den Rapidan und traf bei Gedar Mountain 

Rüdzug der am 9. Auguft mit Banks zufammen. Nach blutigem Kampfe ging er 
Unienihen. Abends wieder über den Fluß zurüd, aber Halled, der jetzt Oberft- 
commandirender aller nördlichen Heere war, zweifelte nicht länger an 

einem gemeinfamen Angriff, fürchtete für Wajhington und berief die 
James-Armee, an deren Spitze ftatt Mac Elellans inzwiſchen Burnfide 

geftellt war, zurüd. Am 16. ſchiffte fie fich ein und wurde in ihre neuen 
Quartiere hinter dem Rappahannod gebracht. Nun rüdten aud) die Süd— 

ftaatler, jeßt von Yee geführt, vor und drängten die Unionstruppen 

weite bis über den Bull Run zurüd. Vom 28.—30. Auguft wurde auf 
en dem alten Schlachtfelde heiß geftritten und vornehmlich durd die 
“ Schuld des Korps Mac Domwell da3 Nordheer zum zweiten Mal an 
derjelben Stelle gejchlagen und auf Wajhington zurüdgeworfen. Man 
erwartete, daß Lee nun grade auf die Hauptitadt losgehen werde, und 

die Armee verlangte laut, daß Mac Elellan, in den fie von allen 
Führern das meifte Vertrauen jehte, wieder an ihre Spiße trete. 

Lincoln befriedigte diefe Forderung fofort, Zee aber marſchirte wider 
Erwarten lint3 ab und überjchritt unterhalb Harpers Terry den Poto— 

mac. So ftanden die Sonderbundätruppen, wenige Wochen nachdem 

ihre eigene Hauptftadt ſchwer bedroht geweſen, auf feindlichem Boden. 

Uber es war das dod mehr ein Triumph als ein Erfolg. Lee durfte 

e3 nicht wagen fi vom Potomac zu entfernen, weil fi jonft die 

Teinde von Wafhington und Harpers Ferry aus hinter ihm vereinigt 

und ihm den Rüdzug abgefchnitten hätten. Seine Reiterei machte 

Sttast am wohl kühne Streif- und Plünderungszüge, die Hauptmacht aber z0g 
Annetam. ſich, fobald Mac Glellan am nördlichen Ufer des Potomac heranrüdte, 
bis oberhalb Harpers Ferry Hinter den Antietam-Bach zurüd und 

nahm erjt hier am 17. September die Schlaht an. Mac Glellans 

Wunſch war, den nördlichen (Linten) Flügel Lees zu umgehen und 
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dadurch feine Rüdzugslinie zu bedrohen. Aber Hoofer, der dieje Be— 
mwegung ausführen jollte, jcheiterte daran, und nur der rechte Flügel 
de3 Feindes, dem Burnfide gegenüber ftand, ward Abends zum Weichen 
gebradt. Die hereinbrehende Naht benußte dann Lee fofort um 
jeine Stellungen zu räumen und über den Potomac zurüdzugehen ; 
Mac Elellan aber muthete feinen Truppen weitere Anftrengungen nicht 
zu, jondern begnügte fih Wajhington gerettet zu haben. Lees Reiter- 
führer Stuart durfte e3 ſogar wagen einen tollfühnen Streifzug bis 
nad Penniylvanien hinein zu unternehmen, ohne dabei von der feind- 
lihen Armee erheblich behelligt zu werden. 

Die Stellung der beiden Heere in PVirginien war jetzt nicht 
mejentlich ander3 als ein halbes Jahr früher, und die beiderjeitige 
Erihöpfung ließ eine längere Ruhezeit erwarten. Dagegen begannen 
nun die Kämpfe im Centrum und im Weften wieder lebhafter zu werden. 
ALS im Juni Tennefjee von dem Sonderbunde geräumt wurde, war von 
Halled3 großer Armee der linke Flügel den Zennefjee hinauf in den 
Oſten des Staates nad) Chattanooga abgerüdt. Da Pope nad) Vir— 
ginien abgerufen wurde, erhielt Buell Hier wieder die Leitung. Seine 
Heeresabtheilung wurde aber bedeutend vermindert, und jo fonnte 
er das Gebirge an der Oftgrenze von Tenneſſee und Kentucky nicht 
bon den feindlichen Streiffhaaren fäubern: die Päffe nad PVirginien 
und Nord-Garolina fielen in ihre Gewalt. Im Süden wurde unter- 
deffen gewaltig gerüftet; insbeſondere organifirte General Bragg in 
Miffiffippi und Alabama ein Heer von 30—40,000 Mann, das im 
September fich gegen Chattanooga in Bewegung ſetzte. Buell fühlte 
fih außer Stande einen Kampf aufzunehmen und wid nordwärts 
bis an den Ohio zurüd; die Bevölferung von Tenneffee und Fentudy 
ftrömte unter Braggs Fahnen und bald war Alles in diefen Gegenden 
wieder in demjelben Zuftande wie im Sommer 1861. Aber nun 
eilten auch die Milizen vom rechten Ohio-Ufer wieder herbei und ver— 
ftärtten Buells Armee. Anfang October konnte diefer von Louis— 
ville, wo er fein Hauptquartier aufgefchlagen, wieder bordringen und 
zwang bei Perryville, 12 Meilen jüdöftlih von jener Stadt, Bragg 
am 8. und 9, October zum Rüdzug über den Cumberland, fo daß 
wenigitens Kentudy wieder befreit war. Im Weften am Miſſiſſippi 
verliefen die Dinge ähnlich, nur daß fie fih auf engerem Raum ab» 
jpielten. Die Südgenerale Price und van Dorn griffen Grant, der 
um Memphis und Corinth commandirte und feine Truppen fehr zer- 
ftreut hatte, im Geptember an. Grant nahm feine vorgefchobenen 
Gorp3 zurüd und ließ nur den General Rofecrans borrüden, um 
Price bei Juka in die rechte Flanke zu fallen. Diefes Unternehmen 
endete am 18. September mit einer Schlappe und Roſecrans ging 
auf das befeftigte Corinth zurüd. Hier ward er nad) Eleineren Ge» 
fehten am 4. October angegriffen und mwarf in blutigem Kampfe 
den Feind in die Flucht. Weil die Verfolgung aber nur matt war, 
fonnte dan Dorn feine Truppen im Norden von Miffiffippi wieder 
ordnen und der Erfolg war fein dauernder. Roſecrans wurde des— 
halb von Grant feines Commandos enthoben, und erhielt bald darauf 
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eine jelbftändige Stellung in Kentuchh, wo er Buell erjegte. Grant 
jelbft drang dann im den legten Wochen des Jahres ſüdwärts in 
Miſſiſſippi ein, vermochte aber die Milizen unter Pemberton, die ihm 
gegenüber ftanden, nicht bei Seite zu jhieben und fehrte wieder um. 
Nicht glüdliher war Sherman, der auf feinen Befehl, geleitet von 
einem Gejhwader unter Porter, von Memphis nad Vid&burg ge- 
dampft und in der Mündung des Yazoo, der eben oberhalb der 
Feſtung in den Miffiffippi fließt, gelandet war. Ein Angriff am 
29. December mißlang und da nicht allein Pemberton mit bedeutenden 
Verftärfungen fih in den Plab warf, jondern die Südftaatler auch 
aus dem Arkanſas-Fluſſe, der zwiihen Memphis und Vicksburg in 
den Miſſiſſippi fällt, mit einigen Kanonenböten die Verbindungslinien 
Shermans bedrohten, jo mußte die Belagerung Bidsburgs nochmals 
aufgegeben werden. Für die meiteren Operationen erhielt an Sher- 
mans Stelle Mac Glernand den Oberbefehl. 

Dieſem unaufhörlihen Wechfel in der Leitung der einzelnen Corps 
verdankte die Union vor Schluß des Jahres auch am Potomac noch 
eine Aufnahme der Tyeindjeligkeiten und eine blutige Niederlage. Mac 
Glellan wollte nad dem Siege am Antietam fich ruhig verhalten und 
feine Rüftungen vervollftändigen. Da3 bot den Republifanern, die 
ihn bitter haßten, einen neuen Vorwand zu feinem Sturze, und fie 
ergriffen ihn um fo lieber, als die demofratifhe Partei ſich fehr 
ernftlih rührte und erfihtlih an Einfluß wuchs. Den Prüfjtein dafür 
bot ihr Auftreten in der Negerfrage. Ye länger der Krieg dauerte, 
um fo ſchwieriger wurde e3 für Lincoln, feinen anfängliden Stand— 
punct, von dem aus er die Befreiung der Sclaven unbedingt zurüd- 
wies, aufrecht zu erhalten. Schon Ende 1861 gab er ſoweit nad, 
daß er ein Geſetz beftätigte, welches alle zu friegerijchen Zweden gegen 
die Union verwandten Neger freifprah; im März 1862 empfahl er 
einen Beſchluß, durch welchen der Gongreß allen Staaten, welche die 
allmälige Abſchaffung der Sclaverei geſetzlich bejchließen würden, den 
finanziellen Beiftand der Union zufagte; im April genehmigte er die 
Befreiung der Schwarzen in der Bundeshauptitadt Wafhington und 
dem zu ihr gehörigen Bezirke Columbia. Aber damit waren die 
Nbolitioniften nicht zufrieden, fie verlangten, daß Lincoln kraft feiner 
friegäherrlihen Rechte in allen aufrührerifhen Staaten die Sclaverei 
furzweg aufhebe. Dazu entjchloß ſich der Präfident ſchwer, und als 
General Hunter, ähnlih wie ein Jahr früher Fremont in Mifjouri, 
eigenmädtig im Mai die Neger von Süd-Carolina, Georgien und 
no für frei erklärte, vernichtete Lincoln aud) diefen Erlaß. Auf 

die Dauer konnte er aber der immer dringenderen Forderung der Abo- 
litioniften nicht widerftehen, und fo erging denn am 22. September 
die Proclamation, melde in den Staaten und Theilen von Staaten, 
die am 1. Januar 1865 nicht ordnungsmäßig im Gongreß vertreten 
jein würden, die Sclaverei für mit diefem Tage erlojchen erklärte. 
In den unionstreuen Sclavenftaaten dagegen (aljo Maryland, Dela- 
ware, Kentudy u. j. f.) blieb fie beftehen und follte nad) des Präfi- 
denten Abſicht unter Entjchädigung der Befiter bi! zum Jahre 1900 
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auf verfaffungsmäßigem Wege befeitigt werden. Da der verfaffungs- 
mäßige Weg die Zuftimmung von drei Bierteln aller Staaten er- 
forderte, jo konnte er jo lange überhaupt nicht bejchritten werden, mie 
ein Viertel der Staaten die Union nicht anerkannte, und diefer Theil 
der frage Hatte deshalb für den Augenblid noch feine Bedeutung. 
Aber die Friegsherrlihe Proclamation vom 22. September erbitterte 
die Demokraten gewaltig; fie erklärten fih in Verfammlungen und 
Adreſſen dagegen und erreichten mit diefem Feldgefchrei in den Herbit- 
mwahlen zum Gongreß und zu den Staatsämtern in New-York, Penn— 
Iplvanien und anderen Staaten den Sieg. Als Antwort der Repu— 
blifaner, die zur Zeit das Heft noch in der Hand hielten, konnte man 
die abermalige Enthebung Mac Elellans vom Befehle der Potomac- 
Armee betrachten, die um jo ungerechtfertigter war, al3 der General 
fih jedes Schrittes gegen die Proclamation vom 22. September ent= 
halten Hatte. Zu feinem Nachfolger war Burnfide beftimmt. Er 
wußte, daß die Partei, die ihn erhoben, einen neuen Angriff ver— 
langte. Die Grenze der beiberfeitigen Stellungen war feit dem Sep— 
tember wieder der Rappahannod. Ihn galt e8 alfo zu überjchreiten 
und da am Nordufer 150,000 Unioniften, am Südufer aber nur 
80,000 Feinde ftanden, jo glaubte fi Burnfide des Erfolges ficher. 
Am 13. December fam es zur Schlacht bei Tyrederidäburg. Aber 
wenn die Stadt jelbit auch genommen wurde, fo prallten an den 
feften Stellungen hinter derjelben und bei den andern Flußübergängen 
alle Angriffe ab und nad einem Berlufte von 12,000 Mann mußte 
Burnfide in feine alten Quartiere zurückkehren. Mac Clellans ab- 
mwartende Kriegsführung war wieder einmal glänzend gerechtfertigt 
und Burnfides Nachfolger Hooker kehrte fofort zu ihr zurüd. 

So war um die Wende des Jahres die Lage der Union wenig 
erfreulih. Trotzdem verlor man in Wajhington den Muth nicht und 
zeigte da3 auch nach außen durch die entjchloffene Art, mit der das 
Anerbieten Frankreichs, den Frieden zu vermitteln, abgelehnt wurde. 
Seward wies die franzöfifhe Note vom 9. Januar 1863 entjchieden 
jurüd und der Congreß billigte da3 mit der Erflärung, daß jede 
jolhe Einmifhung, auch wenn fie in guter Abfiht unternommen 
werde, als eine Unfreumdlichkeit gegen die Union zu behandeln fei. 
Niht minder ſelbſtbewußt trat Seward gegen England auf. Die 
Süpdftaaten Hatten in Liverpool und andern Häfen Kaper- und PBanzer- 
ſchiffe gekauft, gebaut oder beftellt, die dem Handel des Nordens un- 
geheuren Schaden jchufen ; befonder3 die Alabama, Gapitain Semmes, 
richtete wahre DVerheerungen an. Seward erklärte nun in einem 
Notenwechſel mit Lord Ruſſell Anfang 1863, daß die Vereinigten 
Staaten England für allen diefen Schaden verantwortlih machten und 
ihre Rechnung feiner Zeit einreichen würden; er forderte weiterhin, daß 
den im Bau begriffenen Panzerſchiffen das Auslaufen unterfagt werde 
und erzwang dieje Forderung im Auguft durch die gemeffene Drohung mit 
einer Kriegserklärung. Der feite Entſchluß, der fich in diefem Auf: 
treten ausſprach, nicht eher zu raften, als bis der Sonderbund ge= 
demüthigt fei, fand denn auch in fortgefegten NRüftungen feinen 
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Ausdrud. Waren nad der Schlacht bei Rihmond im Sommer 1862 
neue 600,000 Mann unter die Waffen gerufen, jo griff man im 
Februar 1863 fogar zur allgemeinen dreijährigen Dienitpflicht, der 
alle Bürger vom 20. bis 45. Jahre unterworfen wurden, und ent: 
ſchloß fih jelbft zur Bewaffnung der Neger. Der tägliche Aufwand 
für Kriegszwecke belief fih auf etwa 2 Millionen Dollar und die 
Bundesihuld wuchs bis Mitte des Jahres auf faſt 900 Millionen 
an. Das Soll der Armee betrug um dieje Zeit faft 1,100,000 Mann, 
bondenen aber freilih ein ſtarkes Drittel nur auf dem Papiere ſtand. 

Am Miffiffippi waren unterdeffen die Friegerifchen Bewegungen 
ununterbrohen fortgegangen. Mac Elernand und Porter fuhren 
Anfang Januar den Strom wieder hinauf und in den Arkanſas 
hinein, wo fie Fort Hindman mit 4500 Mann ohne große Mühe 
am 11. zur Ergebung zwangen. Da hierdurd ihre Verbindungen mit 
Memphis gelihert waren, kehrten fie nach Vicksburg zurüd. Wenige 
Tage darauf traf auh Grant dort ein und übernahm den Ober 
befehl. Alle Truppen lagen auf dem rechten Flußufer, Vidaburg 
gegenüber, weil der Anmarſch auf dem linken durch Joe Yohniton 
verhindert wurde, der jein Hauptquartier in Jackſon, etwa zehn Meilen 
* öſtlich von der Feſtung hatte. Grants Abſicht war, an Vick— 

urg vorbei zu marſchiren und dann unterhalb den Fluß zu über— 
ſchreiten. Das mar aber nur möglich, wenn es gelang die Flotte, 
Transportſchiffe und Vorräthe dort hinüberzubringen. Er hoffte dies 
durch re eined Canales, der Vicksburg umgehen jollte, zu 
bemwerfitelligen, aber wenn glei; Wochen darauf verwendet wurden, 
jo mißlang der Verſuch doch. Nun entichlok ſich Admiral Porter 
die Durchfahrt unter den Kanonen der Feltung zu erzwingen, und 
troß des heftigen Feuers der Feinde gelangte er in der Nacht zum 
17. April mit geringen Berluften an dem verabredeten Puncte an. 
Hierhin ließ Grant nun aud) feine drei Corps unter Mac Glernand, 
Mac Pherfon und Sherman aufbreden und überjchritt mit ihnen 
Anfang Mai den Fluß. Jenſeits gab es einige Gefechte mit Joe 
Kohnfton, der aber zu ſchwach war um Jackſon zu Halten und ſich 
nordwärt3 zurüdzog. So wurde Vidsburg von Oſten eingeſchloſſen. 
Die Hoffnung es dur einen Sturm zu nehmen jchlug fehl, und 
eine regelrechte Belagerung begann. Johnſton, der von allen Seiten 
Berftärkungen an fich zog, wurde durch Sherman in Schady gehalten 
und konnte nicht zum Entſatz kommen. Unter diefen Umftänden 
jah ſich Pemberton genöthigt, am 4. Juli zu capituliren ; die 30,000 
Mann, die er bei ſich hatte, wurden auf Ehrenwort entlaffen, traten 
jedod, wie wenigſtens Halleck behauptete, faft alle jofort unter dem 
Vorwande, ausgewechjelt zu fein, in Braggs Armee, die gegen Role 
cran3 in Zennefjee focht. 

Der Fall von Vidsburg war von großer Bedeutung. Zur uns 
mittelbaren Folge hatte er, daß Joe Johnſton fi vor Sherman nad 
Dften (Mlabama) zurüdzog und daß bereit? am 8. Juli der lekte 
fefte Punct des Südbundes am Miffiffippi, Port Hudjon, ſich dem 
General Banks ergab, der Anfang des Jahres von Nem-DOrleans 
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ausgezogen war ihn zu belagern. Der ganze gewaltige Fluß mar 
aljo jet in den Händen der Union und mwurde von Porter und 
Farraguts Geſchwadern beherrſcht. Die großen Hülfsquellen, die der 
Aufftand am weltlichen Ufer bejaß, waren verftopft oder konnten doch 
nur jpärli und langſam benußt werben. Dem Norden dagegen ftand 
ein großer Theil der Truppen, die bisher hier im Weiten gebraucht 
waren, zur Verwendung im Centrum zu Gebote. 

Hier hatte General Rofecrans Ende 1862 an Buells Statt das Sälagt von 
Commando übernommen, den Cumberland überjchritten und feinen Mfreettew, 
Gegner Bragg durch die viertägigen Kämpfe am Stone-Flufje oder bei 
Murfreesboro am 3. Januar zum Rüdzug auf Chattanooga am 
Tennefjee gezwungen. Hier aber hielt Bragg nicht allein Stand, 
fondern bedrohte auch Rofecrans’ Verbindungen, jo daß diefer fih in 
borfichtiger DBerteidigung hielt. Damit war man in Wajhington 
unzufrieden und jchidte im März Burnfide durch Weftvirginien nach 
Knorville im Nordoften von Zennefjee, damit er Roſecrans' Tinten 
Flügel dede und in enger Yühlung mit ihm zum Angriff gegen 
Bragg jchreite. Aber auh in Rihmond wußte man die Wichtigkeit 
diejer Stellungen zu ſchätzen und entjandte den General Longjtreet 
mit 20,000 Mann um fi zwiſchen Burnfive und Roſecrans zu 
drängen. So blieb Monate lang die Entjheidung in der Schmwebe, 
bis endlich nad dem Fall von Vicksburg Roſecrans den Tenneffee 
unterhalb Chattanooga überfchritt und dadurd Bragg zur Räumung 
der Stadt veranlaßte. Unmittelbar hinter derfelben aber, am Chida- am ghica— 
mauga, machte er Halt, zog in gededter Stellung LongftreetS Truppen Mau“, 
heran und wies am 19. und 20. September die Angriffe des Unions— 
generales jo blutig zurüd, daß diejer fich eilend nah Chattanooga 
zurüdzog und fih Hier bald bon vorn umjdhloffen und im Rüden 
dur Streifcorps, die ihm die Zufuhr abjchnitten, bedroht jah. Um 
ihn zu entjegen und augleid durch einen feiner Gorpsführer zu erjeßen, 
wurde Grant im October nad EChattanooga gejhidt. Einen Haupt- 
angriff verjchob er, bi3 Sherman mit den Truppen, die er von Vicks— 
burg über Memphis herbeiführte, herangelommen war. Dann griff 
er die auf den Mijfionary-Bergen ſüdlich von Chattanooga verfchanzten an ven Miffic- 
Südftaatler an und zwang Bragg am 23.—25. November zum "Pers. 
Rüdzug dur die Päſſe, die nah Dalton im Nordweſtwinkel von 
Georgien führen. Longftreet, der fi gleih nad der Schlacht von 
Chickamauga wieder gegen Burnfide gewandt hatte und denfelben in 
Knorxville eng umſchloſſen hielt, mußte Bragg bald folgen. Denn 
vom Schladhtfelde ſelbſt brach Sherman in Eilmärſchen gegen ihn 
auf und rettete den ſchwer bedrängten Burnfide durch feine rechtzeitige 
Ankunft am 5. December. Es war eine glänzende Siegeslaufbahn, 
auf die Grant und er feit der Eroberung von Vicksburg zurückſchauen 
fonnten, und der feierliche Dank des Congreſſes, die Ernennung 
Grants zum Oberbefehlshaber aller Armeen und Shermans zu feinem 
Nachfolger im Weften waren wohl verdiente Chrenbezeugungen. 

Während jo am Miffiffippi, in Kentudy und Tenneſſee die 
Waffen des Nordens entjcheidende Erfolge davon trugen, war auf 
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weite dem öftlichen Kriegsichauplat das Jahr 1863 wieder reih an Wedel» 
ae fällen gewejen. Ende April entſchloß ſich Hoofer zum Angriff. Du 
turg. Lees Truppen bei Fredericksburg dicht gejammelt ftanden, jo mollte 
er oberhalb und unterhalb diefer Stadt den Rappahannod über: 
ſchreiten. Aber diefe beiden Bewegungen griffen nicht gehörig m 
einander. Während er jelbit am 2. Mai bei Chancellorsville, mei: 

lih von Fredericksburg don Lee angegriffen und am folgenden Tage 
vollftändig bejiegt wurde, fam Sedgeville, der unterhalb Trrederid: 

burg übergegangen war, erit am 4. Mai in den Befit dieſer Stadt 

und Zee konnte fih nun, da er den einen Feind los war, leicht auf 

de anderen, viel ſchwächeren erledigen. Dieſe zweite Schlacht von 
Fredericksburg (oder Chancellor3ville) Toftete dem Südbunde freilid 
15,000 Mann und den trefflihen Jadjon, der durch einen traurigen 
Irrthum von den Kugeln feiner eigenen Leute fiel, aber das Nord: 

heer hatte noch ſchwerere Verlufte, an 20,000 Mann, und Hoofer 

mußte wieder Hinter den Rappahannod zurüd. Gegen Ende de 
Monats begann Lee jeinerjeitS über den Fluß vorzudringen und ber: 
mochte den Feind durd eine fühne Seitenbewegung ji bis an den 

Bull Run ohne ernftlihen Kampf zurüdzuziehen. Er ſchickte nämlid 

den General Emell in das Shenandoah-Thal, da3 von den Nord: 
ftaatlern verhältnißmäßig ſchwach Deich. war. Ungeftüm vordringend 

warf Ewell feinen Gegner Milroy vollftändig über den Haufen, ſetzte 

bei Harper3 Ferry über den Potomac und ftand jo Mitte Juli im 

Säläht von Nordweſten von Wajhington. Die Ereigniffe vom September bei 
Geitotbuts. vorigen Jahres fhienen fh zu wiederholen. Lee jelbft folgte feinem 
Untergeneral und ftand, von Hooker faum beläftigt, ſchon am 24. Juni 

mit ganzer Macht in Maryland. Auch dem Unionsheere blieb jebt 

feine Wahl; es mußte gleichfalls über den Potomac um die Bunde: 
hauptjtadt zu deden. Seine Führung wurde, da Hoofer fich über: 

dies widerjpenftig gegen Halleds Befehle zeigte, dem General Meade 
übertragen und dieſem fiel jo die Rolle zu, die Mac Elellan am 
Antietam gejpielt. Er traf das feindliche Heer unweit der Quellen 

des Antietam bei Gettysburg in Pennſylvanien, weftli von Balti— 

more. Es fam es vom 1.—3. Juli zur blutigften Schladt dei 
ganzen Krieges; beide Heere verloren zu etwa gleichen Hälften an 
50,000 Mann. Lee war gejchlagen und mußte zurüd; aber die Art, 

wie er an Meades Heere vorüber feinen Flankenmarſch nad dem 
Potomac vollzog und den hochangeſchwollenen Fluß überjchritt, war 

ein neuer Beweis jeiner überlegenen Meiſterſchaft. Er wid nun 

bis hinter den Rappahannod, ja bis Hinter deffen Nebenfluß, den 
Rapidan, zurüd, während Meade in dem Winkel zwiſchen diefen 
beiden Ylüffen fein Hauptquartier nahm. Im October machte der 
Südgeneral noch einmal einen Vorſtoß, vor dem das Nordheer an: 

fangs zurüdwid. Aber an den feften Stellungen, ‚die es bezog, 
Iheiterten die Angriffe und ohne fie mit voller Macht zu wiederholen, 

fehrte Lee Anfang November in feine Verſchanzungen ſüdlich vom 
Rapidan zurüd, Meade feinerfeit3 überzeugte ſich durch einen Ver— 

ſuch zu Ende des Monats, daß er dem Gegner dort Nichts anhaben 
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tönne, und fo blieben auch für diefen Winter Rapidan und Rappa— 
hannod die Trennungslinien der beiden Heere. 
Die Siege im Weſten eröffneten dem Norden für das Yahr 


1864 aber doch viel befjere Ausfichten al3 er bisher gehabt. Außer» der 


dem veränderte ſich die Lage unmerklich, aber unabläjfig dadurch zu 
feinen Gunften, daß dem menſchenarmen Süden die Ausfüllung der 
Lücken in feinen Heeren immer jchwerer fiel, während die eigenen 
Truppen immer noch leicht ergänzt werden konnten und überdies an 
Schulung und Tüchtigkeit mehr und mehr den Vorfprung einholten, 
den ‚der Sonderbund anfangs gehabt hatte. Auch gelang es Ende 
1863 die friedensſüchtigen Demokraten des Nordens unjhädlich zu 
machen. Ihren äußerften Flügel, die fogenannten Copperheads, die 
gradezu mit dem Süden buhlten, hatte man mit Gewalt zu Boden 
werfen fönnen, al3 fie Mitte Juli, gleih nah der Schlacht von 
Getthsburg, die zwangsweiſe Aushebung zum Kriegsdienſte ala Hebel 
benußten, um den Pöbel von New-York zu einem Aufftande zu reizen. 
Aber auch die anftändige Demokratie erlitt eine ſchwere Niederlage, 
al3 der Congreß im December ihren Antrag Friedensverhandlungen 
mit den Behörden in Rihmond anzufnüpfen durch die Erklärung be- 
antwortete, daß er, jo lange der Krieg daure, nur zwei Parteien, 
Pattioten und Verräther, kenne und jeden Vorſchlag zu Verhand— 
lungen ein» für allemal zurüdweife. Alle erforderlihen Mittel an 
Mannfhaften und Geld wurden der Regierung von Neuem zut Ver- 
fügung geftellt, und das hatte um fo mehr zu bedeuten, als der 
Präfident des Südens in denjelben Tagen feinem Gongreffe die be- 
denflihe Finanzlage des Sonderbundes unumwunden fundgeben mußte. 
63 konnte das nicht Wunder nehmen, da die Seeerpeditionen des 
Nordens den Handel der Südftaaten vollftändig unterbunden hatten, 
wenn fie auch fonft zu feinen glänzenden Ergebniffen führten. So 
war es zum Beifpiel gelungen im Auguft die Hafenfort3 von Mobile 
in Alabama und im September wenigftens einige vor Charlefton in 
Eid-Garolina zu nehmen und dadurd die Blodade diefer Pläße un— 
durhbrehbar zu maden, aber die Städte felbft zu erobern gelang 
nicht; von der Belagerung Mobiles ftand Admiral Yarragut jhon im 
September ab, und Charlefton wurde von Beauregard fo umfichtig 
und ausdauernd verteidigt, daß der Norden Anfang 1864 weitere 
Bemühungen al3 erfolglos aufgab. Unter den Mitteln der Abwehr, 
welhe die Ingenieure des Südens erfannen, waren es bejonder3 bie 
Torpedos, die große Wirkungen erzielten. Offene Häfen aber behielt 
der Sonderbund nur zwei, Wilmington in Nord:Garolina und Gal- 
vefton in Texas, das General Bants im Herbft vergeblih angriff, 
während er die übrigen Häfen jener Hüfte bis Bromnspille an der 
merifanifchen Grenze in feine Gewalt brachte. 

Die erften Monate des Jahres 1864 verfloffen auf den Haupt- 
ſchauplätzen des Krieges fehr ruhig. Große Regjamkeit herrſchte da- 
gegen im Oſten und Weften des untern Miffijfippi, wo Sherman 
mit Banks verjchiedene Unternehmungen vereinbarte, die es ihm er— 
möglichen follten, den größten Theil feiner Truppen von dort weg 
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nad) Ehattanooga zu ziehen, um fie bei dem großen Einfall in Georgien, 
den er plante, mit verwenden zu fönnen. Obgleih jene Unter— 
nehmungen wenig glüdlih waren und am linken Miſſiſſippi-Ufer 
Kerby Smith, am rechten die NReitergenerale Morgan und Yorreft fich 
fiegreih behaupteten, jo trug Sherman doch fein Bedenken, alle irgend 
entbehrlihen Truppen zu feiner Hauptunternehfmung heranzuziehen. 
Anfang Mai ftand er bei Chattanooga zum Aufbruch bereit, während 
Grant in denjelben Tagen über den Rapidan vorging. Des letzteren 
Ziel war natürlih Rihmond. Zwei Seitencorps jollten jeinen Haupt— 
angriff unterftügen. Bei Fort Monroe und Yorktown, aljo in den 
Stellungen, die Mac Glellan 1862 inne gehabt, ftand Butler mit 
etwa 30,000 Mann und dem Auftrag gegen Peteröburg vorzugehen, 
da3 zwei Meilen füdlih von Rihmond an dem Appomator liegt, 
einem luffe, welcher bei Bermuda Hundred in den James mündet. 
Die Verteidigung der Linie Petersburg-Rihmond leitete Beauregard, 
der von Charleſton herbeigerufen war und fie in großartiger Weiſe 
befeftigte. Bermuda Hundred lag außerhalb feiner Werke und fonnte 
deshalb von Butler bejegt und ſtark verſchanzt werden; einen Verſuch, 
darüber Hinaus vorzudringen und Fort Darling am James zu 
nehmen, twie3 aber Beauregard am 16. Mai fiegreih zurüd, und fo 
blieb Hier zunächft der Kampf im Stehen. Das zweite Nebencorps 
Grants führte Sigel im Shenandoah-Thale; feine Aufgabe war von 
Weiten her gegen Richmond vorzurüden. Das zu verhindern beauf- 
tragte Lee den General Bredenridge, der in der That am 15. Mai 
Giegl bei Newmarket zurüdichlug und dann zum Hauptheere zurück— 
fehrte. Grant ließ es aber bei dem einen Verſuche nicht bewenden, 
jondern erjegte Sigel durh Hunter mit dem Befehle von Neuem 
borzurüden. Ungehindert drang derjelbe bis Lynchburg am oberen 
James vor, ftieß aber hier auf den General Early, den Lee ihm ent= 
gegenjchidte, wurde von diefem Ende Juni geſchlagen und über die 
Alleghanies nah Weftvirginien getrieben. Statt auf feinem rechten 
Flügel durch das Seitencorps Dedung zu finden, mußte Grant aljo 
umgefehrt das Shenandoah-Thal in der Hand des Tyeindes jehen und 
fonnte e& vorerjt nicht hindern, daß Early über Harpers Ferry in 
Maryland einfiel und Wajhington und Baltimore beunruhigte. 

Für das Hauptheer waren dieſe Schlappen indes ziemlich bedeutungs- 
108 geworden, weil Grant um dieje Zeit ſchon weit nah) Süden vorgerüdt 
war und feine VBerbindungslinien auf den Wafjerweg, in die Chejapeale- 
Bai, verlegt hatte. Die nächte Folge feines Ueberganges über den 
Rapidan mar ein fiebentägiges blutige8 Ringen zwiſchen ihm und 
Lee gewejen, daß man als die Schladt in der Wildniß (Wilderness, 
bom 6.—12. Mai) zujammenfaßt. Da der Uebergang gegenüber 
dem linken Flügel Lees erfolgt war, zog der Sonderbundsfeldherr 
feine ganze Macht an diejen heran, um eine Umgehung zu verhüten. 
Grant aber operirte nun grade gegen den rechten Flügel des Feindes 
und ſuchte ihn von der graden Strafe nah Richmond abzudrängen. 
Das vereitelte Lee ſeinerſeits dadurd, daß er fich rechtzeitig bis 
Spottjylvania= Courthoufe zurüdzog, wo vom 10.—12. Mai die 
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beftigften Kämpfe ftatt fanden; im Ganzen foftete diefe Woche dem 
Norden an 30, dem Süden fait an 20 Taufend Mann. Nach 
einigen Rafttagen begannen beide Theile von Neuem ihre Verſuche, 
den Gegner zu umgehen; jeinen Zweck erreichte feiner, aber Zee konnte 
fih doch nur durd einen weiteren Rüdzug deden und mußte am 24. 
hinter den Nord-Anna, der mit dem Süd-Anna zufammen den 
Pamunkey bildet, zurüdgehen. Anfangs folgte ihm Grant in die Gabel 
zwiſchen den beiden Ylüffen, aber da die feiten Stellungen der Süd— 
ftaatler nur mit neuen furdtbaren Berluften genommen werden 
fonnten, entſchloß er fich zu einer viel weiter greifenden Umgehung. 
Er kehrte auf das linke Ufer des Nord-Anna zurüd, marjdirte an 
diefem und dem Pamuntey abwärts und jeßte bei White-Houfe, grade 
öftlih don Rihmond über den lebtgenannten Fluß. Seine Land— 
verbindung mit Wafhington gab er dadurch freilich etwaigen Angriffen 
der Sonderbündler preis, aber da er fih auf die Flotte in der 
Chejapeafe-Bai ftügen konnte, durfte er es darauf antommen laffen. 
Lee hatte nicht jobald diefe neue Umgehung des Gegners entdedt, 
al3 er auch jofort den weiteren Rüdzug über den Süd-Anna antrat. 
Da er den bei weitem kürzeren Weg hatte, traf er glücklich noch vor 
feinem Gegner am Nordufer de3 Chidahominy ein und wies Grant3 
Verſuch, diefen Fluß zu überjchreiten, am 3. Juni erfolgreich zurüd. 
Nicht hindern aber konnte er e3, daß die Nordarmee ihren Umgehungs— 
marjc noch einmal wiederholte, indem fie den Chidahominy abwärts 
bi3 zu feiner Mündung in den James. 309, dann diejen Fluß über- 
ſchritt und bei Bermuda Hundred ſich mit dem Heere Butlers am 
14. Juni vereinigte. Co ſtand aljo die ganze Potomac-Armee öftlich 
der befeftigten Linie Ricymond- Petersburg gegenüber und Lees Auf: 
gabe war es geworden, dem Berteidiger derjelben, Beauregard, zu 
Hülfe zu fommen. Er that dies, indem er Richmond und den James 
paflirte und ſüdlich von Petersburg längs der Weldon-Bahn jeine 
Aufftellung nahm. Da fih Grant unmittelbar nad feiner Ankunft 
befonder3 am 18. Juni dur wiederholte verluftreihe Stürme auf 
Petersburg überzeugt hatte, daß er zu einer regelrechten Belagerung 
ſchreiten müffe, jo trat in den nächſten Wochen eine Art Waffenruhe 
ein, die nur durch einförmige und ergebnißlofe Berjuche, die Weldon- 
Bahn zu zerftören, unterbrodhen wurde. 

Während deffen hatte Sherman mit einem Heere von 100,000 
Mann mit 250 Geſchützen feinen Vormarſch von Chattanooga aus 
angetreten. Die einzige Aufgabe, die Grant ihm geftellt Hatte, war 
die Sonderbundsarmee, melde Joe Johnſton befehligte, von dem 
Mari nah Rihmond abzuhalten, nöthigenfallg aber ihr auf den 
Terfen zu folgen. Johnſton ftand bei Dalton, einige Meilen füd- 
öftlih von Chattanooga. Als er aber erfuhr, daß das Corps Mac 
Pherſon durd die Päſſe füdlih von Dalton über das Gebirge ge— 
drungen fei, während die Corps Thomas und Scofield von Norden 
heranrüdten, wid er ſüdwärts aus nad Reſacca, hielt hier gegen die 
doppelte Uebermacht am 15. Mai tapfer Stmd und entjhlüpfte in 
der folgenden Nacht abermals glüdlid nah Süden. Sherman eilte 
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hinter ihm her und vermochte durch Theilung feiner ftarfen Armee 
den Feind noch mehrere Male aus feinen feiten Stellungen hinaus 
zumanövriren; doch koſteten ihm die Heinen Kämpfe des Monats 
Mai fat 10,000 Mann und das war um jo beachtenswerther, als 
Johnſton bei geringeren Verluſten fih dur Heranziefung anderer 
Truppentheile um mehr al3 20,000 Mann verftärkte. Furchtbare 
Negengüffe, die drei Wochen hindurch ununterbroden anhielten, 
machten den Vormarſch unmöglich und gaben Johnſton Zeit, an der 
Eifenbahn nad Atlanta bei Marietta auf dem Keneſaw-Berge eine 
jehr fefte Stellung vorzubereiten. Gin Angriff Sherman? am 
27. Juni wurde mit großen Berluften zurüdgejchlagen und das einzige 
Mittel die Räumung des Platzes zu erzwingen war wieder die Um— 
gehung. Diejeg Manöver wurde aber um jo gefährlicher, je weiter 
fih Sherman von feinen Magazinen entfernte, denn e3 bot Johnſton 
die Gelegenheit fih auf die rüdmwärtigen Verbindungen des Gegners 
zu werfen und ihn durch Zerftörung derjelben in große Noth zu 
bringen. Der Sonderbundsgeneral mochte jedoch die Zeit für ein 
folhes Vorgehen noch nicht für gelommen erachten; er räumte auch 
den Kenefaw am 3. Juli und zog fih Hinter dem Chattahoodee 
zurüd, der eine Meile nörblih von Atlanta vorbeifließt. Sherman 
ließ Mac Pherſons Corps mehrere Meilen flußabwärt3 rüden und 
—5 dort auf das Südufer übertreten. Das wichtige und ſtark befeſtigte 
a" Atlanta volllommen zu umzingeln, reichten feine Truppen nicht aus, 
zumal die einzelnen Corp3 enge Yühlung mit einander halten mußten, 
jeit an Johnſtons Stelle General Hood den Oberbefehl der feind- 
lihen Armee mit dem Auftrage loszufhlagen übernommen hatte. 
Heftige Ausfälle, bei deren einem Mac Pherfon das Leben verlor, 
bezeugten den veränderten Sriegsplan des Feindes; am 20, und 
22. Juli wurden blutige Schlahten vor den Wällen von Atlanta 
geliefert, ohne daß die gegenjeitige Stellung dadurch wejentlich ver- 
ändert worden wäre. Ein dritter heftiger Kampf entjpann fi, als 
Sherman am 28. eine ſtarke Verſchiebung feiner Armee nad links Hin 
vornahm, in Folge deren er die Stadt von der Weitjeite umſchloß 
und die Eifenbahnlinien, welche fi ſüdwärts ziehen, bedrohte. Seine 
Abjiht war diejelben jo gründlich zu zerftören, daß dem Feinde die 
Verbindung nah außen völlig abgejchnitten werde. Angeſichts der 
ftarfen Beſatzung von Atlanta konnte das nur weiter ſüdwärts ge- 
jhehen und das Natürlichfte war, es durch Gavallerie-Abtheilungen 
bejorgen zu lajjen. Sherman fandte aljo Mac Cook und Stoneman 
aus, die ihre nächfte Aufgabe auch löften und dem Feinde viel Scha— 
den zufügten, aber felbft übel zugerichtet wurden. Auch waren die 
Zerftörungen, die fie angerichtet, ſchnell wieder ausgebejjert und Sher- 
man überzeugte fi, daß er jo feine Abficht nicht erreiche. Er ent» 
ſchloß fi alfo nur eine flarfe ZTruppenabtheilung unter General 
Elocum an den Chattahoochee-Wlebergängen zurüdzulaffen und mit 
der ganzen Übrigen Armee füdmwärts zu ziehn, auf die Gefahr hin von 
allen feinen Verbindungen abgejchnitten zu werden. Die Bewegung 
begann am 25. Auguft und ſchon am 3. September hielt e8 General 


Der amerikanische Sonderbunbäfrieg. 495 


Hood für gerathen, Atlanta zu räumen, weil ihm die Vorräthe aus-— Räumung ven 
zugehen drohten. Er bewerfftelligte feinen Abzug ohne Schwierigkeiten Allania. 
und erreichte in großem Bogen die Eifenbahn jüdlid der von Sher- 
man zerjtörten Strede. Dem Nordheere aber ward jebt, nad) einem 
biermonatlihen Feldzuge voll der größten Anftrengungen eine kurze 
Ruhezeit gegönnt, um ſich zu weiteren Unternehmungen vorzubereiten. 

Der Fall von Atlanta, daS von den Sonderbündijchen jelbft 
das Thor des Südens genannt wurde und überdies durch feine 
Waffenfabriten und Zeughäufer von größter Bedeutung war, machte 
weithin durch die aufſtändiſchen Staaten den tiefiten Eindrud. Die 
Vorgänge auf dem virginiſchen Kriegsſchauplatze konnten ſich an 
Wichtigkeit damit nicht meffen, erhöhten aber auch die Bedrängniß des Kämpfe vor 
Südens. Ein gewaltiger Sturm auf Peterdburg am 30. Juli, den —— 
in Abweſenheit des Obergenerals Maede leitete, mißlang zwar; aber 
am 18. Auguſt bemächtigte ſich Grant der Weldon-Eiſenbahn, nachdem 
er durch einen mehrtägigen Scheinangriff auf Richmond Lee verleitet 
hatte, beträchtliche Truppenmaſſen auf das nördliche James-Ufer 
hinüber zu ſchicken. Alle Bemühungen, den verlorenen Boden wieder— 
zugewinnen, blieben vergeblih und die Verbindung Richmonds mit 
dem Inlande war jebt auf die ſüdweſtlich laufende Danville-Bahn 
beſchränkt. Um dieſe erfolgreich zu deden, mußte Lee eine Links— 
ſchwenkung machen, jo daß er nun mit der Yront nad Süden fland 
und Gefahr lief auch im Rüden angegriffen zu werden. Dies zu 
verhindern war die Aufgabe Earlys, deſſen fiegreihe Kämpfe gegen 
Hunter zu Ende Juni früher erwähnt wurden. Der kühne Reiter- 
general hatte fi damals dur das Shenandoah-Thal nah Mary am Shenan— 
land geworfen und wieder einmal Waſhington und Baltimore in eb. 
Aufregung und Angft verfeßt. Hunters Erſcheinen bewog ihn dann 
zwar auf das linfe Potomac-Ufer zurüdzugehen, aber hier behauptete 
er fih bei Harpers Ferry bis in den September. Erſt als in 
Sheridan ihm ein ebenbürliger Gegner mit überlegenen Truppen 
entgegentrat, wi er im Shenandoah-Thale zurüd, nicht ohne bei 
Windefter am 17. und weiter aufwärts bei Straßburg (Fiſhers Hill) 
am 21. und 22. September Hartnädig, aber unglüdlich gefämpft zu 
haben. Einen weiteren Rüdzug mußte Lee um feiner eigenen Sicher» 
beit willen wenn irgend möglich zu verhindern ſuchen. Early erhielt 
deshalb Verftärtungen und ging wieder gegen Sheridan vor. Am 
19. October griff er ihn bei Straßburg (am Gedar Ereef) an, erlitt 
aber nad faſt ſchon errungenem Siege doch wieder eine Niederlage. 
Bon da ab hielt er fich in der Verteidigung, und da Lee ihm aber- 
mals Berftärfungen unter Longftreet zufandte, behauptete er fih auch 
im oberen Thale des Shenandoah. Bedenklich genug war jedoch auch 
hier die Lage für den Sonderbund geworben, und wenn Sherman 
im Stande war von Atlanta gegen Richmond vorzudringen, fo jaß 
Lee in einer Falle, aus der e3 faum einen Ausweg gab. 

In diefer großen Bedrängniß fehien dem Süden aus dem Lager 
des Gegner jelbft eine faum noch erwartete Hülfe kommen zu jollen. 
Am 4. März 1865 ging Lincolns Präfidentihaft zu Ende, und am 
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4. November 1864 mußte daher die Wahl feines Nachfolgers ftatt 
finden. Die Parteien rüfteten ſich ſchon ſeit Monaten zu der großen 
Schlacht und verfündeten ihre Programme (Platforms). Die erften am 
Pla waren die Radicalen, die fi ald neue Partei von den Re— 
publifanern abjonderten und von Lincoln losjagten. Ihre Platform, 
die am 31. Mai von einer Berfammlung in Cleveland aufgeftellt 
wurde, verlangte Unterdrückung der Rebellion, Befreiung und Gleich— 
berechtigung der Neger, Einziehung alles Grundeigenthumes in den 
jonderbündlerifhen Staaten; zum Präfidenten wurde Fremont aus— 
erſehen. Dadurch erlitten die alten Republifaner, die an Lincoln 
fefthielten, einen beträchtlichen Berluft an Stimmen. Sie erflärten 
fih in ihrem Programm von Baltimore am 8. Juni gleihfall3 für 
fräftige Yortjegung des Kriege und für Ausrottung der Sclaverei, 
verwarfen aber die weitergehenden Forderungen der Radicalen. Am 
längiten ließen die Demokraten auf fih warten. Daß fie den Frieden 
wünſchten, war wohl befannt; aber noch war fein Jahr vergangen, 
jeit der Congreß ihre Anträge auf Verhandlungen mit dem Süden 
al3 verrätheriich gebrandmarkt Hatte, und die Forderungen ihres Pro— 
grammes mußten daher um jo jorgfältiger und vorfichtiger ausgedrückt 
werden. Sie begannen aljo ihre Platform, die in Chicago am 
29. Auguft berathen wurde, mit der Erklärung unerjhütterlicher Treue 
gegen die Union und deren Berfafjung, ließen aber unmittelbar darauf 
die Forderung folgen, daß die Freindjeligfeiten unverzüglich eingeitellt 
und die Herftellung der Union auf frievlihem Wege verſucht werde. 
Erlangte ihr Gandidat, und da3 war fein Geringerer al3 Mac Glellan, 
die Mehrheit, jo hatte mithin der Süden die beften Ausfichten doch 
nod) feinen Willen durchzuſetzen. Daß e3 anders fam, war vorzugs— 
weije den Siegen Sherman und Sheridans zu danken, die rechtzeitig 
genug eintraten, um noch auf die Maffen zu wirken und den Glauben an 
die Behauptung der Platform von Chicago, daß alle Anftrengung der ver— 
flojjenen vier Jahre vergebens geweſen jei, zu erjehüttern. Dennod war 
der Ausfall der Wahl jo lange noch völlig zweifelhaft, wie die Radicalen 
auf ihrer Abjonderung beftanden ; erft als fyremont am 24. September 
zurüdtrat und Lincolns Wiederwahl als traurige Nothwendigleit für 
jeden, der die Erhaltung der Union wolle, bezeichnete, ließ ſich mit 
leivliher Gewißheit auf den Sieg der NRepublitaner zählen. In der 
That fielen auf Lincoln beinahe 2%/,, auf Mac Glellan aber 1%, 
Millionen Stimmen; e3 war aljo eine Mehrheit von faum 10 Procent 
und in manden Staaten, 3.2. in New York, wo fie nur 7000 auf 
mehr als 700,000 Wähler betrug, ſank fie unter ein Procent hinab. 
Uber je jehwerer er errungen war, um jo jubelvoller wurde der Sieg 
begrüßt. Man fühlte, daß die letzte und gefährlichite Kriſis über- 
wunden jei und glaubte an eine nahe Entiheidung. Aus den Süd— 
ftaaten kamen Nachrichten, die untrüglich ein ſchnelles Ermatten, eine 
zunehmende Erſchöpfung der feindlichen Hülfsquellen belundeten. 
Wohl hatte es der Sonderbundscongreß noch im Juni für eine Toll» 
heit erklärt, von der Befiegung von acht Millionen Menſchen zu 
träumen, die einmüthig entjchloffen jeien lieber als Freie zu fterben, 
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denn als Sclaven zu leben; größeren Eindrud als folche Hohe Worte Erisöpfung 
machte das Geſtändniß, welches Zefferfon Davis in einer Rede zu " Farfia 
Macon Ende September entjchlüpfte: e3 gehe mit den Hülfsmitteln 
der Sübdftaaten auf die Neige, oder die Erörterungen der Richmonder 
Blätter über die Frage, ob man die Neger bewaffnen folle. Auch 
die Botſchaft, mit der Sefferfon Davis am 7. November den Sonder- 
bundscongreß wieder eröffnete, ließ troß des ſchüchternen Verſuches, 
die Finanzlage als befriedigend und die militäriiche gar als günftig zu 
bezeichnen, doch die ſchweren Sorgen, mit denen der Präfident fich 
trug, volllommen Kar erfennen. ie weit mußte e8 ſchon gefommen 
jein, wenn allen Ernftes der Ankauf von 40,000 Negern beantragt 
wurde, die durch das Verſprechen der Freiheit zum Kampfe für ihre 
— begeiſtert werden ſollten. Und wie zweiſchneidig war dieſe 

affe! Mehr als 40,000 heranzuziehen und ſie anders als zu 
Pionierdienſten zu verwenden, erklärte Davis ſelbſt für nicht rathſam. 
Was galt da die Drohung, daß man in der Stunde der Gefahr 
lieber alle Schwarzen bemwaffnen ala fich unterwerfen werde? 

Diefe Stunde aber rüdte fchnell heran. Während Grant in Ehermanb 
feinen Stellungen vor Rihmond-Petersburg den Feind enger und Tin eb 
enger einjchnürte, nahm Sherman um die Mitte des November feine 
Ungriffsbewegungen wieder auf. Die zwei Monate, die jeit der Ein- 
nahme von Atlanta verftrihen waren, hatte er größtentheils auf der 
Sude nad) General Hood zugebradt. Diefer entſchloß ſich nämlich 
bald nad) dem Falle jener Stadt mit feinem ganzen Heere, das auf 
etwa 35,000 Dann zu veranjchlagen war, ſich nordwärts zu wenden 
und die Verbindungen Shermans mit Chattanooga gründlich zu zer- 
fören. Mit der Abficht ihn nicht allein daran zu hindern, jondern 
wo möglich auch zu einer Feldſchlacht zu zwingen, ſetzte Sherman ihm 
nah, während General Slocum mit genügenden Kräften in Atlanta 
verblieb, daS vorher von der gejammten Bevölkerung hatte geräumt 
werden müffen. Hood aber ließ es auf eine Schlacht nicht anfommen ; 
er machte einige vergebliche Handftreihe auf die mwichtigeren Puncte 
der Eifenbahn, zog fich aber ftet3 eilig zurüd, wenn ftärfere Abthei- 
lungen des Feindes anrüdten. So zog er Sherman bis Dalton hin 
nad ſich; als er dann aber die weſtliche Richtung durch den Norden 
von Alabama einfhlug, entjchloß fich der Bundesgeneral zurüdzufehren 
und die Aufgabe mit dem beweglichen Gegner fertig zu werden dem 
General Thomas zu überlaffen, der ſchon vorher nah Tennefjee ge— 
ihidt war und dort beträchtliche Truppenmaffen zur Verfügung hatte. 
Sherman jelbft wollte jegt mitten durch Georgien an die Seeküſte 
marſchiren; Verwundete, Kranke und alles überflüjlige Gepäd wurde 
nad Chattanooga geihidt und dann die ganze Eijenbahn nad Atlanta 
vollftändig zerftört. Sie zu deden war doch nicht möglich, jo jollte 
denn wenigjtens auch der Feind feinen Nuten aus ihr ziehen. Um 
das Heer zu erhalten war Georgien reich genug, und Sherman war 
entſchloſſen es gründlich auszubeuten. Die Verwüftung des Landes 
war ihm beinah Selbſtzweck geworden; er wollte zeigen, wie er ſelbſt 
jagte, daß er Georgien heulen machen fünne. Ein Hintergedante 
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dabei war, durch dieſe Behandlung den Staat zum Abfall vom 
Sonderbunde zu treiben; bei manchen einflußreichen Perſonen glaubte 
Sherman die Geneigtheit dazu entdeckt zu haben; er hoffte ſogar auf 
den Gouverneur Brown. Hülfe ſtand den Georgiern von keiner 
Seite in Ausſicht. Hoods Armee war weit entfernt, durch die ſtarken 
Märſche in ſchlechter Verfaſſung und unfähig ohne eigene Vorräthe 
noch einmal durch die viel verheerte Gegend von Chattanooga bis 
Atlanta zu marſchiren. Daß ſie es gar nicht beabſichtige, ließ ſich 
daraus erſehen, daß Beauregard, welcher den Oberbefehl übernommen 
hatte, ohne übrigens Hood die wirkliche Führung aus der Hand zu 
nehmen, fein Hauptquartier nad Gorintd in Miffiffippi verlegte. 
Für den jchlimmiten Fall aber war Thomas beauftragt ihm auf den 
Ferien zu folgen. Sherman jelbft nahm 60,000 Mann mit fi, den 
rechten Flügel befehligte General Howard, den linken Slocum. Am 
15. November verließ da3 Heer Atlanta, eine Trümmerftätte voll 
Flammen und Qualm; wohin e3 eigentlich gehe, mußten die Soldaten 
nicht, aber allgemein war die Meinung verbreitet, daß Grant vor 
Rihmond auf fie warte. Bon feindlichen Truppen war auf dem 
ganzen Marjche wenig zu fehen; die Reiterſchwärme Wheeler und 
die don Hardee geführte georgifche Miliz beläftigten den Zug ab und 
an, aber ohne erheblichen Schaden anzurichten. An Lebensmitteln 
war bei der rüdfichtslofen Fouragirung, die Sherman angeordnet, 
fein Mangel. Ueber Milledgeville, die Hauptitadt des Staates, ging 
der Mari) an den Ogeechee-Fluß, der dem Savannah parallel fließt 
und wenig füdlih von diefem ins Meer fällt. An beiden Ufern 
bewegte ji das Heer abwärts. Gegen den 10. December war man 
vor Savannah am gleihnamigen Fluffe und bei Fort Mac Allifter, 
das die Mündung des Ogeechee in den Oſſabaw-Sund dedte, und 
jhon am 13. gelang es da3 Fort zu flürmen und dadurd die Ver— 
bindung mit dem Gejchwader herzuftellen, das unter Admiral Dahl- 
gren an diefer Küfte der Antommenden wartete. Groß war der Jubel 
über das glüdlih durchgeführte Unternehmen, deſſen Abjchluß, die 
Einnahme von Savannah, troß Hardees Anmejenheit in der Stadt 
nur no eine Frage der Zeit war. Der Siüdbundsgeneral ließ es 
auf eine wirkliche Belagerung oder gar auf einen ernftlihen Sturm 
nieht anfommen. Am 21. räumte er den Pla unter Zurüdlaffung 
reicher Borräthe und zog fi über den Savannah nordmwärts um die 
— Carolinas zu decken, die jetzt Shermans nächſtes Ziel ſein 
mußten. 

Eine Zeit lang freilich ſchien es, als ob die Siegeslaufbahn des 
Miſſiſſippi-Heeres, wie Shermans Armee amtlich noch immer hieß, 
hier unterbrochen werden ſolle. Grants Wunſch war, die ſieggewohn— 
ten Truppen zur See nach Richmond heranzuziehen. Indes nach 
Erwägung aller Umſtände nahm er dieſen Befehl zurück und Sher— 
man erhielt die Erlaubniß den Marſch zu Lande fortzuſetzen. Nach 
einer Raſt von zwei, drei Wochen brach er Anfang Januar 1865 
wieder auf, zuerſt in rein nördlicher Richtung nach Columbia, der 
Hauptſtadt von Süd-Carolina, wobei ſeine Flügel jedoch ſich ſo weit 
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nad) Often und Welten auspehnten, daß der Feind unſicher war, ob 
das Ziel des Angriffes Charlefton an der Hüfte oder Augufta am 
Savannah jei. Bewaffneter Widerftand von irgend welchem Belang 
war auch Hier nirgends zu überwinden und Vorräthe bot das Land 
zur Genüge; dagegen erjchwerten heftige Regengüffe, ſchlammige Wege 
und angejhwollne Flüſſe den Marſch jehr. Der Feind befolgte in 
Rückſicht auf feine geſchwächte Heerestraft den Grundjaß, alle neben: 
ſächlichen Puncte aufzugeben und die Beſatzungen heranzuziehen, um 
fie Joe Yohnfton, der wieder zu Gnaden angenommen mar, zur 
Bildung eines ftarken Heeres zu überweifen. So wurden nicht allein 
Gharlefton (am 18. Februar) und Georgetomwn, fondern aud (am 22.) 
Wilmington in Nord-Carolina geräumt, das freilich feine Wichtigkeit 
zum großen Theil eingebüßt hatte, feitvem General Terry am 
15. Januar des Forts Filher, das den Hafeneingang dedte, Herr 
geworden war. Mit den Beſatzungen, die aus diefen Küftenpläßen 
abzogen, mit den Milizen der beiden Carolinas und den kleineren 
Truppenmaſſen, die fi im Lande befanden, jollten fich überdies noch 
die Trümmer der Armee Hoods verbinden, die etwa 25,000 Mann 
ftarf von Zennefjee her im Anmarſch waren. Anfangs von Thomas 
in feinen Unternehmungen wenig behindert, war Hood Ende November 
fiegreih in Mittel-Tenneffee eingefallen und hatte den Verſuch gemacht 
das feindliche Heer von der Hauptitadt Naſhville abzudrängen. Durch 
ein glüdliches Gefecht bei Franklin, 5 Meilen ſüdweſtlich von Nafh- 
ville, erfämpfte fih Thomas aber den Rüdzug und bei einem Angriff, 
den er auf Grants lebhaftes Drängen am 16. December unternahm, 
ihlug er den Gegner vor den Thoren von Najhpille jo vollkommen 
aufs Haupt, daß derjelbe mit ſchweren Verluſten ſüdwärts über den 
Tennefjee entfliehen mußte. Nach kurzer Raft und nothdürftiger Er- 
jeßung feines Kriegsmaterials wurde er jet in Süd-Garolina er: 
wartet. Aber noch vor feiner Ankunft erreichte Sherman in den 
erften Tagen des März die Südgrenze diefed Staates und knüpfte 
bon Fayetteville am Gap-Fear-Strom feine unterbrochenen Verbin— 
dungen mit der Flotte, die an der Mündung diejes Fluffes bei ort 
Fiſher lag, wieder an. Der Landmadt, die Terry dort und in 
Wilmington hatte, und Scofields Corps, daS aus Tenneſſee über 
Baltimore Herangezogen war und etwas weiter nördlich bei Newbern 
ftand, wurde Befehl ertheilt, fih am 20. März bei Goldsboro (nord- 
öftlih von Fayetteville) mit Sherman zu vereinigen. Lebterem fuchte 
Johnſton jetzt freilih den Weg dahin zu verlegen, aber bei feinen 
geringen Streitkräften zog er in der Schladht bei Bentonspille am 
19. und 20. den fürzeren und mußte nordweſtlich auf Raleigh zu— 
rüdgehn. Um den meiteren Yeldzugsplan mit Grant perjönlich zu 
berathen, ließ Sherman jet jeine geſammte Armee, die an 80,000 
Mann zählte, unter Schofields3 Commando bei Goldsboro ftehen und 
begab jih in den lebten Tagen des März nah Gity Point, Grants 
Hauptquartier am James. Hier hatte fih die Lage in der Haupt: 
jache nicht geändert. Lee ftand mit feinen 50,000 Dann in befeftigten 
Stellungen vor Petersburg, die Front ſüdwärts, den Rüden an den 
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öftlich fließenden Appomattor gelehnt. Vergeben: hatte Grant am 
5. Februar einen neuen Verſuch gemacht fi der Danville-Bahn, die 
am Südufer des Fluffes Hinführt, zu bemächtigen; dagegen konnte 
Sheridan dieſe wichtige Verbindung meiter landeinwärt3 auf eine 
große Wegſtrecke zerftören, nahdem es ihm Anfang März gelungen 
war, feinen Gegner Early aus dem Felde zu fchlagen. Lee felbft 
ſah wohl ein, daß die letzte Stunde der Rebellion gelommen ſei uud 
wandte fich deshalb Anfang März an Grant mit dem Anerbieten 
in Unterhandlungen einzutreten. Allein er mollte feine bloß mili- 
täriſche Abkunft treffen, fondern zugleich politiiche Zugeftändniffe für 
den Süden ausbedingen, und dazu hatte Grant feine Vollmadt; 
Lincoln erklärte ihm vielmehr am 3. März ganz ausdrüdlid, daß er 
alle politiihen Maßregeln ausſchließlich feiner eigenen Entſcheidun 
vorbehalte. Nun machte Lee noch einen fräftigen Verfud fi won 
die feindlichen Truppen durchzuſchlagen, um fih mit Joe Johnſton 
zu vereinigen und durch Shermans Heer nah Süden durchzubrechen. 
Allein das Unternehmen jcheiterte am 25. Mär; und eine Wieder: 
holung wurde von Tag zu Tage ausfichtslofer, weil jegt auch Sheri- 
dan mit feinen fieggewohnten Reitern den James unterhalb Rich 
monds überſchritt und auf dem linken Flügel Grant3 einrüdte. Lin- 
coln begab fih nun felbft zur Armee und traf dort unerwarteter 
Weiſe auch mit Sherman zufammen. So konnten in perjönlider 
Beiprehung die Vorbereitungen für die lebten Schläge getroffen 
werden. Lincoln wünſchte dringend das Blutvergießen, das von 
einer entſcheidenden Hauptſchlacht zu erwarten ftand, zu vermeiden; 
die beiden Generale aber waren einmüthig der Ueberzeugung, daß 
dies nicht möglich fei. Während Sherman nad) Goldsboro zurüd- 
fehrte, um mit feiner Armee, die ſich inzwifchen wieder verproviantirt 
hatte, den letzten Vormarſch anzutreten, begann Grant am 29. März 
den Angriff auf die Petersburger Stellungen. Bis zum 1. April trug 
er feinen fihtbaren Erfolg davon; an diefem Tage aber nahm Sheri- 
dan die Werfe Lees, welche die Eifenbahn dedten. Damit war dem 
Feinde der Nüdzug auf dem Südufer des Appomattor vollkommen 
abgeichnitten; es blieb ihm nur noch der Raum zwifchen dem Nord- 
ufer und dem James. Dennoch hielt Tee au am 2. nod) Stand; 
aber al3 an diefem Tage Grant ſich zum Herrn der ganzen äußeren 
Befeftigungslinie machte, konnte nur der jchleunigfte Rüdzug das 
Heer noch retten. In der Naht ward er angetreten und jo fehr 
beeilt, wie der traurige Zuftand der Truppen es irgend zuließ. 
Dank dem fo gewonnenen Vorfprung überjchritt das fliehende Heer 
den Appomattor weiter aufwärts, ehe Sheridans Reiter herangelommen 
waren. Wber es follte nicht weit mehr fommen. Che e3 noch Fühlung 
mit Joe Yohnftons Armee gewonnen hatte, warf ih Sheridan ihm 
in den Weg und trieb am 6. die völlig demoralifirten und durd) 
Defertion arg gelichteten Reihen an den Appomattor und über diefen 
Fluß zurüd. Bon allen Seiten umftellt mußte Lee am 9. April bei 
Appomattor-Gourthoufe mit 26,000 Mann die Waffen ftreden. Die 
Bedingungen, die Grant ihm gewährte, waren ehrenvofl genug; den 
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Offizieren wurden Waffen und Pferde gelafjen, mit ihren Mann— 
Ihaften mußten fie der Union Treue geloben und konnten dann frei 
in ihre Heimat gehn, wo fie nicht behelligt werden jollten, jo Tange 
fie ihrem Gelöbnig und den an ihrem Wohnort gültigen —— 
treu blieben. Sherman erhielt die Nachricht von dieſem großen Er— 
eigniß, als er eben ſeinen Vormarſch nach Raleigh, wo er Johnſton 
zu faſſen hoffte, angetreten hatte. Da ſein Gegner aber den Rückzug 
rechtzeitig begonnen hatte, ſo wäre es nicht möglich geweſen ihn zum 
Stehen zu bringen und zu verhindern, daß er fein Heer in Streif- 
jhaaren auflöfte und den Stleinkrieg begann. Um fo freudiger be- 
grüßte Sherman fein Gefuh um Waffenftillftand, das er am 14. April 
erhielt; für den 17. wurde eine perjönliche Zuſammenkunft der beiden 
Oberbefehlshaber bei Durham nordweftlih von Raleigh verabredet. 
Eben im Begriff ſich dorthin zu begeben, erhielt Sherman die 
Meldung, daß Lincoln am Abend des 14. April, des Charfreitags, im 
Theater zu Waſhington ermordet jei. Einige leidenjhaftlihe Partei- 
gänger des Südens Hatten im Haufe einer Frau Surrat ſich zu 
einer jcheußlichen Reihe von Meuchelmorden verſchworen. Außer dem 
BVräfidenten war der PVicepräfident Andrew Johnſon, der Minifter 
des Auswärtigen Seward, der Sriegäminifter Stanton, die Generale 
Grant, Sherman und Andere zu Opfern auserfehen. Man wollte 
den Norden mit einem Schlage aller feiner Führer berauben und 
dadurch der verlorenen Sade des Südens einen neuen Aufſchwung 
geben. Daß von den leitenden Deännern des Sonderbundes irgend 
einer um dieſe frevelhaften Pläne gewußt, ift ebenjo unerwiejen wie 
unwahrſcheinlich; die tapferen und ehrenhaften Generale des Südens, 
die Lee und Sohnfton vor Allen, ſprach ſelbſt die erbitterte öffentliche 
Meinung des Nordens von jedem Verdachte frei; wenn fie dagegen 
auf Jefferſon Davis die leidenfhaftlihften Anklagen häufte, jo war 
das eben jo gut eine Ausgeburt des ingrimmigen Hafjes, wie die 
Berläumdung, daß er bei feiner Flucht aus Richmond ungeheure Sum— 
men in Gold, man fprah von 6—13 Millionen Dollars, mitge- 
nommen und Sherman beitohen habe um entſchlüpfen zu können. 
In der That zeigte ſchon die mangelhafte Ausführung der Mordpläne, 
daß fie nur mit beſchränkten Mitteln entworfen waren. Lincolns 
Mörder allein erreichte fein Ziel. Es war ein Schaufpieler Namens 
Booth. Mit den Ortöverhältniffen genau befannt, fprang er, nach— 
dem der tödtlihe Dolchſtoß geichehen, aus der Loge des Präfidenten 
auf die Bühne, eilte durch eine Seitenthür auf die Straße, wo ihm 
ein Pferd bereit ftand, und galoppirte davon. Unabläffig verfolgt 
und am 26. April eingeholt, fand er im Kampfe mit feinen Gegnern 
den Tod. Bon den übrigen Verſchworenen erreichte feiner feine Ab— 
fiht und nur einer, Namens Payne, jchritt überhaupt wirklich zur 


That, indem er den erkrankten Seward in feiner Wohnung verwun— 


dete. Er, die Surrat und einige Andere wurden gefangen und ein 
paar Monate jpäter das Todesurtheil an ihnen vollitredt. 

Lincoln Nachfolger war verfaffungsmäßig der Vicepräfident 
Andrew Yohnjon aus Tennefjee, aljo aus einem der Rebellenftaaten, 
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andtew Johns Auch er Hatte ſich aus ärmlichen Verhältniſſen durch angeftrengte 

om Thätigkeit und praktiichen Verftand immer weiter emporgearbeitet, und 

jo war aus dem früheren Schneidermeifter jet ein Präfident der 

Nepublif geworden. Die feinere Bildung des Geiftes, die ihm durch 

feine Erziehung verjagt war, hatte er aber aud in feiner jpäteren 

Laufbahn nicht zu erwerben vermocht; feine Sitten waren roh ge— 

blieben; es fehlte ihm das Maß und der feine Tact, felbft der äußere 

Anftand; als er fein hohes Amt antrat, konnte er den Eid auf die 

Verfaffung nur mit lallender Stimme leiften, er war betrunfen. 

Wenn er bisher ſchon in feiner politiichen Haltung fih gern dem 

radicalen Flügel der republifaniichen Partei zugeneigt hatte, jo drohten 

die aufregenden Vorgänge der legten Tage ihn vollends zum Wert: 

zeug blinder Rachegelüfte zu machen. Nicht ohne Schaudern konnte 

man ihn in öffentlichen Reden von dem Tode als einer zu leichten 

Strafe des Hochverraths ſprechen und die geiftigen Führer des Auf- 

itandes mit dem Strid bedrohen hören. Stanton und andre Mit- 

lieder des Gabinet3, die bisher von Lincoln gezügelt waren, jchloffen 

N jeßt auch unummunden dem radicalen Programm an, und Die 

Verföhnungspolitif, die dem ermordeten Präfidenten vor der Seele 
geſchwebt, ſchien bejeitigt Ri fein. 

Anklagen Die Folgen diefes Umfhwungs erfuhr zunädft Sherman. Er 

an ſchloß am 18. April bei Durham eine Uebereinkunft mit Johnſton, 

die nad feiner feiten Ueberzeugung Lincolns Billigung gefunden 

haben würde. Sie erftredte fih auf alle noch im Felde ftehenden 

jüdftaatlihen Truppen. Es wurde ihnen der Treueid und die Ab— 

fieferung der Waffen auferlegt, dagegen eine allgemeine Begnadigung 

und Wiedereinfeßung in alle politiihen Rechte verheißen. Durch dieje 

Beftimmungen überfchritt Sherman freilich das rein militärifche Gebiet 

und entjchied im Weſentlichen ſchon die Frage, ob die abgefallenen 

Staaten ſogleich wieder zu vollen Redten in die Union aufgenommen 

werden follten; allein er wußte, daß er im Geifte des früheren Präfi- 

denten handle und daß er durch diefe Bedingungen eine Bürgſchaft 

gegen die Fortdauer des Stleinkrieges gewinne. Auf die Möglichkeit, 

dab jeine Abmahungen in Wajhington verworfen werden könnten, 

war er zwar gefaßt; daß es aber in jo verlegender Form geſchehen 

werde, wie Stanton zu thun beliebte, fonnte er im Hinblid auf jeine 

ausgezeichneten Dienfte nicht erwarten. Der Präfident verwarf nicht 

allein die Uebereinfunft vom 18. April, jondern ertheilte Grant den 

Befehl, fih) fofort in Shermans Hauptquartier zu begeben und die 

Feindfeligkeiten wieder aufzunehmen; Stanton forgte dur eine 

amtliche Belanntmahung dafür, daß dieſe Maßregeln zur allgemeinen 

Kenntniß kamen und erlaubte fi dabei ſogar Anjpielungen, als ob 

der Zweck von Johnſtons Verhandlungen nur fei, Jefferſon Davis 

die Gelegenheit zu geben jih mit Sherman über feine Flucht und 

Joe dehnfiens die Rettung feiner Schätze zu verftändigen. Grants rüdjicht3vollem 

—— Benehmen war es zu danken, daß Sherman wenigſtens noch die Ehre 

eines neuen Vertrages genoß; Johnſton ergab ſich am 26. April auf 

die Bedingungen hin, die Lee geſtellt waren. Gegen 37,000 Mann 
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ftredten jo die Waffen. Lees Armee hatte noch reichlih 26,000 Dann 
betragen ; etwa doppelt fo viel, die in den ſüdlicheren Staaten zerftreut 
ftanden, ergaben fich in den nächjten Wochen, fo daß im Ganzen 
gegen 120,000 Mann entwaffnet wurden. Am längjten dauerte der 
Miderftand in Texas, wo Kirby Smith erft Ende Mai ſich 
unterwarf. 

Faſt genau vier Jahre hatte der gewaltige Krieg gedauert und 
furchtbar waren die Verlufte, die er beiden Theilen zugefügt; auf 
reihlih eine halbe Million darf man die Zahl der Todten, auf beinah 
2 Millionen die der Verwundeten jehägen, davon je %, für den 
Norden und %, für den Süden. Für die Koften des Krieges giebt 
das Anwachſen der Schuldenlaft des Nordens um 21, Milliarde 
Dollars, d. h. gegen 12 Milliarden Mark, nur einen jehr ungenügen- 
den Maßſtab; es fehlen die Anleihen des Südens, die jet für un— 
gültig erklärt wurden, die freiwilligen Beiträge, die Steuern und 
Zölle, die für den Krieg verwandt wurden, vor Allen die unjchäß- 
baren Summen, die durch Zerftörung des Eigenthums, durch Lähmung 
des Handels und Gewerbes, durch Verwüſtung des Landes auf Jahre 
hinaus verloren waren. Und was hatte man dafür erreicht? Die 
Abſchaffung der Sclaverei und die Erhaltung der Union, oder genauer 
geſprochen für Beides eigentlih nur die Möglichkeit. Denn das Eine 
wie das Andre ſchwebte jo lange noch in der Luft, wie die Rückkehr 
auf den verfafjungsmäßigen Boden nod nicht vollzogen war. Dieje 
Aufgabe zu löfen lag jet Andrew Johnſon ob, und es war eine 
Aufgabe, die eines ganzen Mannes bedurfte. Konnte der radicale 
Schneider von Tenneffee mit feinem ſchroffen und tactlofen Wejen ihr 
genügen? 
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Die Radicalen erwarteten nichts Anderes, al3 daß ihr Programm 
dem neuen Präfidenten zur unabänderlihen Richtſchnur dienen merde. 
Bon ihrer Gnade follte e8 abhängen, wann die unterworfenen Staaten 
wieder zur Theilnahme am Gongreß zugelaffen werden und das Recht 
der Selbftregierung zurüdempfangen follten; fie wollten beftimmen, 
welche Stellung den Negern eingeräumt werden und daß fie an allen 
politiichen Rechten, beſonders an dem der Wahl, theilnehmen follten. 
Lincoln wäre auf diefe Abfichten nicht eingegangen: er hatte im 
Senate bereit8 im April 1864, im Repräfentantenhaufe am 3. Januar 
1865 einen Zufaßartifel zur Berfafjung (den erften feit 60 Jahren) 
durchgebracht, der die völlige Aufhebung der Sclaverei ausfprad, aber 
er hatte auch ftets daran feftgehalten, daß zur vollen Rechtsgültigkeit 
defjelben noch die Zuftimmung von drei Vierteln ſämmtlicher Staaten 
mit Einfluß der aufftändifchen, d. h. von 27, erforderlich ſei; der 
Ertheilung des Wahlrechts an die Neger war er entgegen ; noch in feinen 
legten Tagen leugnete er, daß bei der Verfchiedenheit der ſchwarzen 
und der weißen Raſſe ihre gejellichaftlihe und politiſche Gleichftellung 
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möglich jei. Bon Johnſon glaubte man ſolche Behauptungen nicht 
erwarten zu dürfen, und die heftige Art feines erften Auftretens be= 
ftärkte diefe Auffaffung. Ohne Beweis fchleuderte er gegen Jefferſon 
Davis die Anklage der Mitfehuld an Lincolns Ermordung, ließ den 
Gefangenen in Ketten legen und ſchien feit entjchloffen fein Todes— 
urtheil herbeizuführen; die Begnadigung, die er erließ, ſchloß dreizehn 
Glaffen von Südländern aus, und wenn er fi) vorbehielt, befondere 
Geſuche der Ausgefchloffenen zu prüfen und zu gemähren, jo legte 
man dem fein großes Gewicht bei. Allein jehr bald änderte fi) die 
Haltung des Präfidenten. Jefferſon Davis wurde ohne Urtheil gegen 
Bürgſchaft entlaffen. Die außerordentlichen Begnadigungen wurden 
mafjenhaft ertheilt; al3 einer der erften erbat und erhielt Zee Ver- 
zeihung. Den Bundesguvernören in den Südftaaten murde die 
MWeifung gegeben, auf die Bildung der Staatenlegislaturen und die 
Wahl einheimischer Guvernöre Hinzumirfen, wobei natürlich von jedem 
Wähler ein Treueid gegen die Union und die Zuflinnmung zu dem 
Verfaſſungszuſatz gefordert wurde. Den Abgejandten der Süpdftaaten, 
die zu ihm kamen, ftellte der Präjident nur drei Bedingungen: An- 
nahme diejes Serfaffungägujape®, Rüdnahme des Seceſſionsbeſchluſſes 
und Werthloserklärung aller Anleihen, welche die Südjtanten gemadt 
hatten. Ueber das Negerwahlreht äußerte er wohl Privatanſichten, 
wollte aber jedem Staate die freie Entſchließung überlaffen und dieje 
nur duch ein Geſetz beeinfluffen, nad meldhem die Vertretung im 
Congreß nicht mehr wie bisher von der Bevölkerungszahl unter Zu— 
rehnung von drei Fünfteln der Sclaven, fondern von der Zahl der 
Wähler abhängen folltee Daß er den Negern dur eine beftimmte 
Zohntare, wo e3 nöthig war, ihren Lebensunterhalt ficherte, fie aber 
andrerjeit3 aud) zur Arbeit zwang, daß er für fie die Zeugnikfähigkeit 
bor Gericht und den nothwendigſten Schulunterricht forderte, verjöhnte 
die Radicalen begreiflicher Weile nicht: fie waren außer fi vor Zorn 
über die Enttäujhung, die ihnen Johnſon bereitete. So lange der 
neue Gongreß nicht zufammengetreten war, bejaßen fie freilich feine 
Mittel den Präfidenten zu Hindern; kaum aber war die Seſſion er- 
öffnet, fo begann der Kampf. Kraft des Rechtes, welches dem Secretär 
de3 Repräjentantenhaufes zuftand, ſtrich Ddiefer alle angemeldeten 
Vertreter des Südens als offenkundig Unberechtigte von der Lifte der 
Gongrekmitglieder und beraubte fie dadurch — natürlich im Einver— 
ftändnik mit der republifaniichen Mehrheit — bis zur Wahlprüfung 
ihrer Sie. Mit großer Mehrheit, 123 gegen 36 Stimmen, bejdhlo 
da3 Repräjentantenhaus fodann, feinen Abgeordneten aus dem Süden 
aufzunehmen, bis ein Ausſchuß, den es in Gemeinfhaft mit dem 
Senate niederjete, berichtet habe, welche der Sonderbundsftaaten zur 
MWiedereinnahme ihrer früheren Stellung berechtigt jeien. Der Conflict 
mit dem Präfidenten und der Bruch mit der bisherigen Rechts— 
anihauung der republikaniſchen Partei war damit vollzogen. Sohn 
fon und Seward ftanden noch immer treu zu Lincolns Lehre, daß 
fein Staat der Union ausjcheiden und jomit aufhören fönne, Staat 
zu fein, daß die verfaffungsmäßige Mitwirkfung der Südftaaten im 
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Gongrek durch die Rebellion unterbroden, aber nicht zerftört worden 
fei, daß es nur mwilliger und treuer Organe in den bezwungenen 
Staaten bedürfe, um fie wieder in den Vollbeſitz ihrer Rechte treten 
zu laffen. Dem entſprach e8, wenn Johnſon am 18. December eine 
Proclamation erließ, in welcher er anfündigte, daß nunmehr drei 
Viertel jämmtliher Staaten, darunter acht Mitglieder des Sonder: 
bundes, den Zujaßartifel zur Berfaffung angenommen hätten und 
daß jomit die völlige Abſchaffung der Sclaverei Verfaſſungsrecht ge— 
worden fei. Unlogiſch genug ließ die Congreßmehrheit dieje Procla- 
mation unangefocdhten, während fie do auf dem Satze beharrte, daß 
die Sonderbundäftaaten ihr Staatenreht verloren hätten und zu 
Territorien herabgeſunken jeien, die erft von Neuem al3 Staaten 
anerfannt werden müßten. Um des erwünjchten Inhaltes willen ließ 
fie fid den Staatöftreih, wie radicale Blätter die Proclamation 
nannten, gefallen; konnte es doch an anderen Gelegenheiten, ihre 
dem Präfidenten feindliche Politit zu bethätigen, nicht lange fehlen. 

Ein Geſetz über die fog. Freigelaſſſenämter, das im Januar 
und Februar 1866 von beiden Häufern angenommen wurde, eröffnete 
den Kampf. Es verordnete die Fortdauer diefer Aemter, die während 
de3 Krieges aus Offizieren gebildet waren, um die Freigelafinen gegen 
ihre früheren Herren zu jchüßen. Bei einer Strafgewalt bis zu 
1000 Dollars und einem Jahre Gefängniß bejchräntten diefelben die 
ordentlihe Rechtspflege der inzelftaaten und gaben der Gentral: 
regierung eine außerordentliche Gerichtsbarkeit in denjelben. Johnſon 
hielt ihre Fortdauer für nicht mehr erforderlid und für unvereinbar 
mit der Gelbftändigfeit der Staaten; er verwarf daher die Frei: 
gelafinenbill, indem er von feinem Veto Gebrauch machte, und fpikte 
dadurch feine Stellung zum Gongreß in gefährlicher Weife zu; denn 
das Veto war eine feltenbenugte Waffe und in den 76 Jahren, jeit 
denen e3 eriftirte, nur 26 Mal zur Anwendung gelommen. Bollends 
für Johnſon war aber der Gebrauch defjelben gefährlih, weil der 
Congreß von feiner Gegenwaffe Gebrauch machen, d. 5. durch einen 
zweiten, mit Zmeibrittelmehrheit gefaßten Beihluß dem fraglichen 
Geſetze troß des Vetos des Präfidenten Rechtskraft verleihen konnte. 
Nur ein einziges Dial war es im bisherigen Verlauf der ameri- 
kaniſchen Gejchichte zu einer ſolchen Entwaffnung des Präfidenten 
gefommen; denn gejchloffene Zweidrittelmehrheiten gehörten natürlich 
zu den Seltenheiten: auch jetzt hätten fie den Republikanern gefehlt, 
wenn die Vertreter der Südftaaten auf ihren Sitzen geweſen wären. 
Im Senate regten fih denn aud Bedenken gegen ein jo jcharfes 
Vorgehn, und während im Repräjentantenhauje gar eine Vierfünftels- 
mehrheit das Veto außer Kraft ſetzte, ftimmten von 43 Senatoren 
nur 30 dafür und der Präfident ging diesmal noch al3 Sieger aus 
dem Kampf hervor. Aber die Erbitterung war von beiden Seiten 
jeßt auf das Höchfte geftiegen; Johnſon ſtürzte ſich im öffentlichen 
Reden mit der vollen Maßloſigkeit jeiner Beredtjamfeit über die 
Congreßmehrheit Her, beftritt die Gefeblichfeit der VBerfammlung, aus 
der elf Staaten ausgeſchloſſen feien, und erließ am 4. April eine 
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Proclamation, welche den Krieg für beendet erklärte und die Selbit- 
regierung der Sonderbundsftaaten wieder heritellte. Schon einige 
Tage vorher hatte er jein Veto zum zweiten Male gegen ein Gejeß 
— das die civilrechtliche Stellung der Neger ordnete und den 

chutz derſelben den Bundesgerichten überwies. Jetzt war auch im 
Senat feine Sache verloren. Bon den ſechs Republikanern, die bei 
der Freigelafjnenbill noh zu Gunften des Vetos gejtimmt Hatten, 
fielen drei ab und mit 33 gegen 15 Stimmen hob der Senat am 
9. April das Veto vom 27. März auf. Das WRepräjentantenhaus 
verfuhr natürlich ebenjo und die Givilrehtsbill war troß dem Präfi- 
denten Gejeb. 

Die öffentlihe Meinung, die noch immer zwiſchen dem Congreß 
und Yohnjon ſchwankte, wurde durch diejes Gejek um jo mehr von 
dem Präfidenten abgedrängt, al3 einzelne gräuelvolle Mebeleien in 
Memphis, New-Orleans und in verſchiedenen Bezirken von Teras 
die Hülfsbedürftigfeit der Neger in entjeglicher Weife veranjchaulichten. 
Auch verdroß es das Volk des Nordens, wenn es jehen mußte, mie 
jo mander Rebellenführer bereit3 wieder, al3 ob Nichts vorgefallen 
wäre, in die Politik eingriff und von Johnſon in zuborlommender 
Weiſe behandelt wurde, Trotzdem wünſchte die große Mehrheit auch 
der Republifaner lebhaft aus den Lebergangszuftänden endlich her= 
auszufommen und es handelte fih nur um die Bedingungen, die 
man den Südftaaten vor ihrer Zulafjung zum Congreß ftellen folle. 
Der Ausſchuß beider Häufer, der zur Berathung diejer Frage nieder- 
gejegt war, brauchte jehr lange Zeit um fich zu einigen; jeine An— 
träge vom 1. Mai erlitten vor der Annahme einige Veränderungen 
und liefen dann in ein Geſetz aus, welches einerjeitS alle an der 
Rebellion Betheiligten bis zum 4. Juli 1870 des Wahlrechtes für 
den Gongreß und die Präfidentichaft beraubte, andrerjeits die Wieder- 
anerfennung der Rebellenftaaten von der Einwilligung in einen neuen 
Verfaſſungszuſatz, den vierzehnten, abhängig machte, der den Negern 
das Bundes wie das Staatenbürgerrecht ficherte, die Vertheilung der 
Gongrekfige nad der Zahl der Wähler in den einzelnen Staaten 
ordnete, die Zulafjung ehemaliger Rebellenführer zu irgend einem 
Amte an einen Zweidrittelsbeihluß des Gongrefjes fnüpfte und endlich 
die völlige Nichtigkeit aller Sonderbundsjhulden ausiprad. Es war 
dies infofern ein gejhidier Schachzug, als Johnſon, der die ſämmt— 
lichen Südftaaten bereits wieder als vollberechtigt anerfannt hatte, 
in eine peinlihe Lage fam, wenn einer derjelben die Congreß— 
bedingungen annahm und dadurd mittelbar die präfidentielle An— 
erfennung als ungenügend kennzeichnete. Wirklich gejchah dies und 
obendrein in Johnſons Heimatsftaat Tenneſſee und unter den 
erjchwerendften Umjtänden. Die Anhänger des Präfidenten konnten 
nämlih durch Entfernung die gejeggebende Berfammlung des Staates 
beihlußunfähig machen; um dies zu verhindern, wurden zwei der— 
jelben von den Gegnern unter Anwendung körperlicher Gewalt feſt— 
gehalten und mitgezählt. Kaum war dies geichehen, jo telegraphirten 
die Sieger die Annahme des Verfaſſungszuſatzes nad) Wajhington, 
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und der Congreß beſchloß jofort auf diefes Telegramm Hin die Zus 
laffung von Tenneſſee. Johnſon glaubte fih fügen zu müffen; er 
verwahrte jih zwar gegen die Begründung der Zulaffung und die 
Gültigkeit des erzwungenen Bejchluffes, unterzeichnete aber troß diejes 
Proteites das Geſetz über die Wiederaufnahme jeines Heimatlandes. 

Drei Tage darauf, am 28. Juli 1866, vertagte ſich der Congreß 
und nun drängten ſich Barteiverfammlungen für und gegen den 
Präfidenten in jchneller Folge. Manche darunter hatten doch großes 
Gewicht. Wenn mehr als 130 Generale und 3000 andre Offiziere 
fih Mitte September in Gleveland für den Präfidenten ausfpraden, 
jo fonnte das durch eine Gegenkundgebung Butlers, Burnfides und 
andrer republifanifcher Heerführer nicht ungejchehen gemacht werden. 
Es gab Angriffspuncte genug gegen den Congreß. Beſonders daß 
er über der hohen Bolitif die praftiihen Bebürfniffe des Landes 
unverantwortlich vernachläſſigt, daß er erft in einer legten, achtund- 
bierzigftündigen Sitzung eine lange Reihe von Finanz-, Verkehrs— 
und Aderbaugejegen durchgejagt hatte, wobei viele Mitglieder zum 
Abftimmen erſt gewedt werden mußten, ließ ſich jehr vortheilhaft 
gegen ihn verwenden. Aber Johnſon war nicht der Mann danad) 
dies recht zu benußen; meift jchadeten feine Angriffe durch ihre Form 
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wie Seward, Grant, Farragut, Meade, trat er im September eine 
Reife über New-York nah Chicago an, wo dem verfiorbenen 
Douglas ein Denkmal enthüllt werden follte; überall hielt er Reden, 
erichien in Bollsverfammlungen, zankte fih mit namenlojen Leuten 
oft in wißiger, immer in würdelojer Weiſe herum und verdarb feine 
Sade gründlid. Die Republifaner waren ihm beftändig auf den 
Ferſen. So wie er eine Stadt verlaffen hatte, erjchienen ihre Redner 
hinterdrein und verarbeiteten den abgezogenen Präfidenten auf das 
Ihonungslofefte. Das Ergebnik dieſes Kampfes trat in den Herbſt— 
mwahlen zum Gongreß als eine völlige Niederlage Johnſons an den 
Tag. Ein Zweig der Republitaner, der ſich zu ihm hinüberjchlagen 
wollte, unterlag glänzend, die Demokraten büßten wenigſtens einige 
Sitze ein, die bisherige Zweidrittelmehrheit ging neu geftärkt aus den 
Wahlen hervor. 

Bis zum 4 März 1867 beitand aber noch der alte Congreß. 
Kaum war er wieder zujammengetreten, jo bejchloß er, daß glei) 
nad feinem Augeinandergehen jein Nachfolger in Thätigkeit treten 
jolle, um jo dem Mräfidenten jede eigenmächtige, nicht überwachte 
Wirkſamkeit unmöglih zu machen. Eine lange Reihe von andern 
Beihlüffen bewegte ſich in derjelben feindjeligen Richtung und fo wie 
der Präfident fich widerjegte, war die Zweidrittelmehrheit in beiden 
Häufern bereit, fein Veto umzuſtoßen. Selbit zu einer Anklage 
wegen Mißbrauchs der Amtisgewalt verjtiegen fich die radicalften Mit- 
glieder jhon; aber der Antrag, den ein gewiſſer Ajhley am 7. Januar 
1867 einbrachte und der an einen Ausſchuß verwieſen wurde, war jo 
ungenügend begründet, daß der dem nächſten Congreß im Juni 
darüber erftattete Bericht auf vorläufige Abweifung lautete und das 
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Repräfentantenhaus fih darauf beſchränkte dem Ausſchuſſe zu 
empfehlen, daß er die Sache auch ferner im Auge behalte. 

Auch der Congreß befand fi indes den Südftaaten gegenüber 
in einer unbehaglihen Lage. Er mußte wünſchenß, da jein Ber: 
faffungszufag angenommen werde, aber von 36 Staaten hatten ihm 
nur 23 zugeftimmt; außer Tenneſſee war feiner der Sonderbunds- 
ftaaten darauf eingegangen. Unluftig längeren Warten brachte des— 
halb Thaddaeus Steven? am 23. Januar den Antrag ein, der 
Gongreß jolle jelbft die Gefeßgebung für die Südftaaten in die Hand 
nehmen und die Art ihrer Neugeltaltung anbefehlen. Schon nad) 
acht Tagen empfahl der mit Prüfung dieſes Verlangens beauftragte 
Ausihuß einen Gejegentwurf, der ſich auf diefen Grundlagen bewegte. 
Die zehn Südftaaten wurden in fünf Militärbezirfe getheilt, deren 
Befehlshaber nicht der Präfident, fondern General Grant ernennen 
jollte; Ddiejelben erhielten den Auftrag und das Recht, allen Einwoh— 
nern für ihre perfönlicen und Eigenthumsrechte Schub zu gewähren, 
und konnten, wenn es ihnen nöthig ſchien, alle bürgerlichen Gerichte 
bei Seite ſchieben. Ueber die Bedingungen der Wiederzulafjung der 
gehn Staaten wurde nad) längerer Verhandlung mit dem Senat am 

. Februar beftimmt, daß ein Convent ſämmtlicher Bürger, aljo 
mit Einfluß der Neger, aber mit Ausſchluß der Rebellen, zuvörderſt 
eine Staatsverfaffung genehmigt haben müffe, die mit den Gejegen 
der Union in Einklang ftehe und allen bejagten Bürgern dad Wahl: 
recht gebe; dieſe werde der Congreß prüfen und jobald der noch 
immer in der Luft ſchwebende vierzehnte Verfaſſungszuſatz Rechtskraft 
gewonnen habe, Vertreter der jo umgeftalteten Staaten in jeine 
Mitte aufnehmen. Vergeblich legte Johnſon auch jegt fein Veto ein; 
es war durhaus zur Regel geworden, dafjelbe einfach durch eine 
zweite Abitimmung umzuftürzen; wie auf diefem Wege die Aufnahme 
des 37. Staates Nebrasta erfolgt oder dem Präfidenten das Recht 
höhere Beamte abzufegen genommen war, jo trat nun auch die Re— 
conftruction-Bill, das „Neugeftaltungs-Gejeg“, wider feinen Willen in 
Kraft. So viel e3 in feiner Macht lag, juchte er es darauf wenigſtens 
in der Ausführung zu befchränten, und griff bejonders die im Sinne 
de3 Gongrefjes aufgeftellten Wählerliften an, die er durch Einfügung 
der von ihm begnadigten Nebellen zu ändern fuchte. Er hatte dabei 
jein ganzes Minifterium mit Ausnahme des radicalen Kriegsminifters 
Stanton auf feiner Seite, fonnte fih aud auf den oberjten Gerichts: 
Hof berufen, deifen Mehrheit in verfchiedenen Einzelfällen gegen den 
Congreß entjchied, obgleich fein einziges feiner Mitglieder von Johnſon 
ernannt war. Den nächſten Widerftand dagegen hatte er von den 
Militärguvernören zu erwarten, unter denen zwei, Sheridan und 
Sidles, ihm entjchieden feindlich gegenübertraten, zwei andre, Schofield 
und %. B. Thomas, ernftlihe Gonflicte zu vermeiden juchten, und 
nur der fünfte, Ord, offen zum Präfidenten ftand. Sheridan begann 
damit die von Johnſon eingejegten Givilguvernöre von Louiſiana und 
Texas ihrer Stellen zu entheben und erhielt durch einen nachträglichen 
Congreßbeſchluß, natürlich abermals gegen das Veto des Präfidenten, 





er T 


Die Union nad dem Kriege und das übrige Amerifa. 509 


die Beitätigung dafür. Nun ging Yohnfon die Geduld aus, er griff Stantens 
zu Makregeln, die ihm durch Congreßbeſchlüſſe gradezu verboten Futvenfion. 
waren. Obgleih ihm das Recht der Abjegung entzogen war, er— 
nannte er an Stantons Stelle, den er von der Leitung des Kriegs— 
minifterium3 „einjtweilen“ entband, Grant, an Sheridans und Sidles 
Stelle zwei getreue Generale; obgleich ihm das Recht der Begnadigung 
genommen war, hob er dur eine Proclamation vom 7. September 
beinah alle Ausnahmen, die er im Mai 1865 gemacht Hatte, auf und 
beſchränkte dadurch die Zahl derer, welche nad feiner Auffafjung von 
dem Wahlreht ausgeſchloſſen fein jollten, auf 2—3000. Allein feine 
Macht reichte nicht mehr aus, jolche Befehle durchzufegen. Als am 
24. September die Wahlliften in den 10 Südftaaten gejchloffen 
wurden, wieſen fie zufammen an jchwarzen Wählern etwa 80,000 
mehr auf als an weißen, während die Zahl der weißen Bevölkerung 
doch etwa doppelt jo ſtark war wie die der ſchwarzen; die Wahl- 
commifjare hatten ſich alfo an feine Begnadigungen des Präfidenten 
geehrt. Kaum mar der Congreß im December 1867 mieder zu— 
jammengetreten, jo begannen auch die Conflicte wieder. Den Aus— 
ſchußantrag, jebt den Präfidenten anzuflagen, lehnte das Repräfen- 
tantenhaus am 7. December no einmal ab; dagegen beſchloß es 
einen Dank für Sheridan, erklärte die Civilregierungen in den Süd— 
ftaaten für abgejeßt und übertrug das Recht, neue zu ernennen, auf 
General Grant, jo daß diefer gleichſam außerordentlicher Präfident grants Ste: 
für den ehemaligen Sonderbund war; aus dem Kriegsminiſterium "rs Im Sa— 
mußte er dagegen jcheiden, weil der Senat am 14. Januar 1868 die 
Wiedereinfegung Stantons beſchloß. Allen diefen Angriffen gegen- 
über entſchloß N Johnſon nun zu einem handgreiflihen Geſetzesbruch: 
obgleih der Senat verfammelt war, enthob er ohne deſſen Mit- 
wirkung Stanton am 21. Februar wiederum feine Amtes, ernannte 
den TOjährigen General Lorenzo Thomas zu feinem Nachfolger und 
traf Vorbereitungen um den bisherigen Minifter mit Gewalt aus 
jeinem Büreau zu vertreiben. Gleich andern Tags nahm das Re- 
präfentantenhaus mit 126 gegen 47 Stimmen den Antrag an, die 
Klage gegen den Präfidenten beim Senate anhängig zu maden, und 
zwei der leidenfchaftlichiten Radicalen, Stevens und Bingham, er- 
ihienen am 25. Februar als Kläger vor der Barre des andern 
Hauſes. Am 30. März begannen die Verhandlungen unter Leitung Anttage und 
des Oberrichters Chafe, der den Senatspräfidenten in diefem Falle Silhie> 
zu bertreten hatte, und am 17. Mai ward über den erjten Punct der 
Anklage, die Abfegung Stantons, abgeftimmt. Zur Berurtheilung 
des Präfidenten gehörte eine Zmweidrittelmehrheit, 36 von den 54 
Senatoren, melde die 27 anerfannten Staaten repräfentirten; 35, 
aljo einer zu wenig, fällten ihr Schuldig, Johnſon war freigeſprochen. 
Daß er es war, verdankte er dem Abfall einiger Republifaner, gegen 
die nun beide Häufer eine Unterfuhung wegen Beftehung einleiteten ; 
fie führte zwar zu feinem beftimmten Ergebnif, allein an der Wahr 
heit der Anklage zweifelte Niemand. Für den Frieden des Landes 
und die Würde feiner höchſten Magiftratur war der Ausgang des 
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Procefjes in feinem Falle zu beflagen,; er wirkte wie ein nieder 
Ichlagendes Mittel; heftige Ausfälle der beiden Parteien gegen einander 
wurden feltener: die Republikaner behandelten Johnſon wie einen 
todten Mann, dieſer jelbft 30g aus jeiner bisherigen Haltung nur 
noch die unerläßlichiten Gonjequenzen, unterließ aber jede Heraus 
forderung zum Kampfe. Die Südftaaten wurden durch die augen 
ſcheinliche Ohnmacht des Präfidenten bewogen, ſich dem Gongrefie zu 
beugen; Alabama ging jhon im Yebruar 1868 mit feinem Beiſpiele 
voran, Ende April folgten die beiden Carolina, Georgien, Luifiana 
und Arkanjas; alle jeh3 wurden darauf ohne Weiteres auf Grund 
der Reconftruction-Bill zugelaffen und das Veto, welches Johnſon 
einlegte, mit großen Mehrheiten gejtürzt. Nur Birginien, Florida, 
Miſſiſſippi und Texas beharrten noch auf ihrem Widerftande, und 
wurden deshalb von der Theilnahme an der Präfidentenwahl aus: 
geſchloſſen. An Floridas Stelle, das ſich bald fügte, trat aber 
Georgien noch einmal, deſſen gejeßgebende VBerfammlung ihrem Neger: 
hafie jo ungezügelten Ausdrud gab, daß der Gongreß einfchreiten 
mußte. Erſt im Jahre 1870 wurden auch diefe vier Staaten in ihre 
vollen Rechte wieder eingejeßt, und damit die letzte Lücke, welche der 
große Krieg in die ftaatsrechtlihen JInftitutionen der Republik geriſſen 
hatte, ausgefüllt. 

Andrew Yohnjon wurde auch von feiner eigenen Partei bei den 
Neuwahlen im Herbit 1868 bei Seite geſchoben: die Demokraten ver— 
einigten ihre Stimmen auf Horatio Seymour, früheren Gubernör 
von New-York. Die ungeheure Mehrheit aber erwählte den republi= 
fanifchen Bewerber General Grant, der demnah von 1869—1873 
und, da er zum zweiten Male gewählt wurde, bis zum 4. März 1877 
mit der höchſten Würde des Landes bekleidet ward. Wie er die 
Miederherftellung der Union vollendete, jo fiel ihm die Bejeitigung 
mander anderen Nachwehen des Krieges zu. Die militärijchen 
Rüftungen hatte natürlich Johnſon ſofort nach den entjcheidenden 
Gapitulationen aufgehoben. Das Militärbudget war ſchon Ende 1865 
von über 500 auf etwa 34 Millionen Dollars, die Schiffszahl der 
Flotte von 530 auf 117, ihre Bemannung von mehr als 50,000 auf 
12,000 Mann vermindert; an Freiwilligen des Landheeres waren 
etwa 800,000 Dann entlaffen. Nicht jo leicht konnten die Finanzen 
wieder geordnet werden. ine Hauptaufgabe des Gongreijes mußte 
die Beſchränkung des Papiergeldes fein, deſſen Betrag während des 
Krieges von 200 auf 700 Millionen Dollars geftiegen war und das 
natürlih dem Hartgelde gegenüber ſtark entwerthet war; fodann galt 
es die Schuld, melde am 31. October 1865 etwa 23%, Milliarden 
Dollars betrug, nah Kräften zu vermindern. Die republifaniicde 
Partei und mit ihr Johnſon hielten daran feft, daß jchnellfte Ein- 
ziehung der Schagjcheine, Ummandlung der hochverzinsten Anleihen 
in bilfigere und Auszahlung der Zinien wie des Capitals in Gold 
die leitenden Gedanken der Finanzpolitik fein müßten; die Demokraten 
dagegen wollten durch Bezahlung der Gläubiger in dem entwertheten 
Papier, das ja gefetliche Geltung in der Union habe, dem Staats» 
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ſchatze aufhelfen. Trotz der glänzenden Abwerfung dieſes Vorſchlages, 
der im Repräſentantenhauſe am 14. December 1868 nur 6 von 
160 Stimmen für ſich hatte, kam die demokratiſche Partei bald ver— 
Hüllter, bald offener noch wiederholt damit zum Vorſchein, allein 
immer erfolglos, und e3 gelang auf dem ehrlichen von der Regierung 
eingejhlagenen Wege die Schuld bis Ende 1875 auf 2'/, Milliarde 
herabzubringen und den Zinsbetrag dur Gonverfionen auf kaum 
40 Millionen zu vermindern. 

Selbft von ihren Urhebern nicht ernfthaft gemeint, jondern nur 
al3 ingrimmige Drohung Hingeworfen, war die von Sumner im 
Senate vertretene Forderung, daß England wegen der Unterftüßung, 
die es mittelbar dem Sonderbunde gewährt habe, die Hälfte der 
Kriegskoſten zu erſetzen verpflichtet je. Darüber aber waren alle 
ernfthaften Staat3männer der Union einig, daß fie eine glänzende 
Genugthuung und eine gewiſſe Entihädigung für die Ausrüftung der 
Rapericiffe in engliihen Häfen fordern müßten. Gleich nad der 
Niederwerfung des Aufitandes theilte Seward dies dem englijchen 
Gabinet mit und ſchlug die Bildung eines Schiedägerichtes dor. Das 
lehnte Earl Ruſſell am 30. Auguft 1865 ab, behauptete die Recht— 
mäßigfeit der Haltung, die England befolgt habe, und wollte nur die 
Bildung einer gemiſchten Commiffion zugeben, welche die Anfprüche, 
die von der einen oder der andern Seite erhoben werden könnten, 
gegen einander abwägen jolle. Die beiden Standpuncte jchloffen ſich 
jo volllommen aus, daß man hüben mie drüben die Möglichkeit eines 
Krieges ſcharf ins Auge fahte und England befonder3 um Ganada 
bejorgt war, das etwaigen Angriffen ziemlich offen ftand. Auch die 
Tenier-Einfälle, deren früher gedaht wurde, mußten diefe Bejorgnik 
verftärfen, und die Schubmittel, welche man dagegen vorbereitete, die 
Bereinigung Canadas mit Neu-Scottland, Neu-Braunſchweig und 
den andern britiſchen Golonien im Norden der Vereinigten Staaten 
zu einer Conföderation, die in Ottawa ihre neue Hauptftadt erhielt, 
die Erhöhung des canadiihen Militärbudget3 von 300,000 auf eine 
Million Pfund, die Befeftigung verſchiedener Pläße und ähnliche 
Mapregeln konnten erſt allmälig Bedeutung und Kraft gewinnen. 
Der Präfident Johnfon dachte indeſſen überhaupt nit an eine 
kriegeriſche J der Streitfrage, ſondern begnügte ſich Erhebungen 
über den Umfang des angerichteten Schadens anſtellen zu laſſen und 
einen günſtigen Augenblick abzuwarten. Auch das war für England 
ebenſo peinlich wie unheimlich; denn man mußte ſich ſagen, daß 
Amerika jeden Krieg Englands mit einer anderen Macht benutzen 
fonnte, um Rache zu nehmen und dem britifchen Handel durch die 
Ausrüftung von Kaperjchiffen Gleiches mit Gleichem zu vergelten. 
Darum nahın das britifche Gabinet jelbft von Zeit zu Zeit die Sache 
wieder auf, um fie aus der Welt zu jchaffen, während Seward allen 
Unerbietungen gegenüber auf der urjprünglichen Forderung eines 
Schiedsgerichts beharrte und diefem felbft die Frage zur Beantwor- 
tung überweiſen wollte, ob England berechtigt geweſen fei den Sonder- 
bund als Friegführende Macht anzuerkennen, Bis auf diefen einen 
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aanate- Punct Hatte die Torg-Regierung Anfang 1868 ſchon nadhgegeben und 
rm die unabhängigen Liberalen, die im Gegenjag zu den Whigs immer 
auf Seiten des Nordens geftanden hatten, drängten fie auch in dieſer 
Hinfiht zu weihen. Das hielt die Regierung denn aber doch mit 

ihrer Würde nicht vereinbar und Johnſons bedrängte Stellung er— 

öffnete ihr überdies befiere Ausfihten. Im Auguſt 1868 erjchien 

ein neuer amerifanifcher Gejandter in London, Reverdy Johnſon, ein 
Demofrat, der gelindere Saiten aufzog, auf einem Feſtbankett nad 

dem andern bon der Nothmwendigfeit einer Verjöhnung und der brüder- 

lihen Gefinnung des amerifaniihen Volfes jprah und am 23. No— 

vember wirklich mit Lord Stanley einen Vertrag unterzeichnete, der 

einer gemiſchten Gommijfion in Wajhington die Erledigung der Sade 
übertrug und nur die Puncte, über die fie zu feiner Einigung fom= 

men könne, dem Schiedsſpruch eines unbetheiligten Suveräns vor= 

behielt. Die große Freude, die darüber in England herrjchte, wurde 

aber bald jchmerzlich getrübt, denn der Senat verwarf den Vertrag 

im April 1869 mit allen gegen eine Stimme, obgleih England durch 

die Veränderung feiner Neutralitätsgejege bereits ein großes Zu— 
geſtändniß gemacht und den Vertrag jelbft in einigen untergeordneten 
Buncten am 14. Januar 1869 dem amerifanifhen Standpunc nod 

mehr angenähert hatte. Grant berief darauf Reverdy Johnſon ab 

und beauftragte jeinen Nachfolger Miotley, die alte Politik des Zögerns 

wieder zu befolgen. Erft gegen Ende des Jahres 1870 murden die 

Der Bertrag Verhandlungen lebhafter wieder aufgenommen; Motley ward durch 
von Schend erjekt und am 10. Februar 1871 verftändigte man fi) über 
die Einfegung einer gemiſchten Commiſſion in Wajhington, die Vor— 

ihläge zur endgültigen Ordnung maden jollte. Sie ftellte in einem 
Protocol! vom 8. Mai den Grundſatz feit, daß eine neutrale Macht 

die Ausrüftung von Kapern, überhaupt die Benugung ihres Gebietes 

als DOperationsbafis feinem friegführenden Theile geftatten dürfe. 

Einem Schiedsgericht von fünf Mitgliedern, die England, die Union, 
Brafilien, Italien und die Schweiz ernennen follten, wurde die Ent— 
Iheidung übertragen, ob und in welchem Umfange England dieſen 
Grundjaß verlegt habe; es ward demjelben zugleih Vollmacht ge= 

geben auf eine Entjhädigungsfumme in Bausch und Bogen zu er— 
fennen, und die Sache ſchien aljo auf dem beften Wege. Dennod 

drohte alles Gewonnene nod einmal zu jcheitern. Als das Schieds— 

Das Genfer geriht am 17. December 1871 in Genf zujammengetreten war, 
Sorevsgeriöt. meldete Amerika feine Forderungen nicht allein für den unmittelbar, 
jondern auch für den mittelbar ihm zugefügten Schaden an, und es 

hieß, der leßtere beziffere fi auf 600 Millionen Pfund. Natürlich 

erhob das englifche Minifterium laute Einſprache dagegen und erklärte, 

bei dem Barhingtoner Vertrag nur den unmittelbaren Schaden im 

Auge gehabt zu haben. Amerika aber verficherte von fich das Gegen- 

theil, und wenn e3 auch bereit war, die Aufgabe des Genfer Schieds— 
gerichteS auf diefen unmittelbaren Schaden zu beſchränken, jo behielt 

es fih doch in diefem Falle alle weiteren Anſprüche vor, wollte alſo 

den jhlimmften Anlaß zum Streite unerledigt laſſen. Die Schieds- 
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richter jelbft machten der Sache am 19. Juni 1872 dadurch ein 
furzes Ende, daß fie erklärten, eine Erjaßpfliht für mittelbaren 
Schaden kenne das Völlerreht gar nicht und die amerifanifchen An— 
ſprüche jeien deshalb durchaus hinfällig. Dabei beruhigte ſich die 
Union denn auch und zog ihre Forderung ausdrüdlich zurüd, worauf 
da3 Schiedsgeriht nad gründlichen Verhandlungen die Erſatzſumme 
am 14. September auf 15%/, Million Dollars bejtimmte. Obgleich dad 
nur der dritte Theil des amerikanischen Anfchlages war, gab man fich doch 
in Waihington damit zufrieden und begnügte fih mit dem moralijchen 
Siege, der dur einen zweiten Schiedsiprud, der wenige Wochen darauf 
erfolgte, noch erhöht wurde. Der deutſche Kaifer entichied nämlich am 
21. October 1872 auf Erfuchen der beiden Mächte einen alten Streit 
über die kleinen Injeln, die zwischen dem Tyeftlande und der Vancouver— 
Inſel liegen, den ©. Juans-Archipel. In dem Oregon-Vertrage bon 
1846 waren die Beltimmungen darüber zmweideutig gefaßt und um 
weiteren Zwiltigfeiten vorzubeugen, wurde nun das unparteiische Urteil 
eines Dritten erbeten, da3 auf das Gutachten des Geographen Kiepert und 
einiger Juriften hin zu Gunften der Vereinigten Staaten ausfiel. 

Die kleine Vergrößerung, welche der Union dadurd zu Theil 
ward, hatte natürlich feine Bedeutung. Aber die amerikaniſchen 
Staat3männer waren jeit Beendigung des Bürgerfrieges auch ſonſt 
fihtlich beflifjen, das Gebiet ihres Landes zu erweitern. England 
gegenüber war das nur einmal zur Geltung gekommen, al3 die Colo= 
niften am Red Niver und Winipeg-See, unzufrieden, daß man ihr 
Gebiet mit Canada vereinigt habe, ſich zu einer gejonderten Republik 
Winipeg conftituirten und nun der Senatsausſchuß für nn 
Angelegenheiten dem Präfidenten empfahl England zu einer Ab— 
tretung dieſes Gebietes zu veranlafien. Die baldige Unterwerfung 
der Aufftändischen (im Auguft 1870) vereitelte jedoch weitere Be— 
mühungen in diefer Rihtung, und die Einverleibung der ungeheuren 
Länder, welche bi$ 1869 der Hudfonsbai-Compagnie gehört hatten, 
in Canada ging ohne den geträumten Gewinn für die Union von 
Statten. Dagegen war noch weiter im Norden und getrennt von den 
Vereinigten Staaten das bisher ruſſiſche Nord-Amerifa erworben. 
Der Bertrag, den Kohnfon darüber mit Rußland ſchloß, ward vom 
Senate am 9. April 1867 genehmigt; die Berilligung der Kauf: 
jumme von 7’, Millionen Dollar3 zog fi) im Repräfentantenhaufe 
bi3 in den Juli 1863 Hin, worauf das neue Territorium am 18. 
unter dem Namen Alaska aufgenommen wurde. Die Vollendung 
der großen Eijenbahnlinie, die San Francisco mit New-HYork ver- 
bindet, knüpfte auch diefes ferne und öde Gebiet im folgenden Jahre 
enger an die Staaten, in denen da3 eigentliche Leben der Union 
pulfirt. Die Erbauung der Bahn aber führte zu neuen Indianerkriegen, 
die Blut und Geld in erfchredendem Maße verichlangen und die Aus— 
rottung der Ureinwohner des Landes immer näher rüdten. Bis 1875 
fanf ihre Zahl auf etwa 280,000 Köpfe, doch befand fich darunter 
eine doppelt jo große Zahl anfäjfiger Familien wie fünf Jahre früher, 
nämlich faft 20,000. 
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Et. Themas. Wenig erfolgreich waren die Verſuche, die bejonders Grant jehr 
eifrig betrieb, auf den weſtindiſchen Inſeln feiten Fuß zu faflen. 
Der natürlihe Widermille, den die Gegner der Sclaverei in früheren 
Jahren gegen eine Ausdehnung in diejer Richtung gefaßt hatten, war 
nod immer in voller Stärke lebendig und bejonders Charles Sumner, 
der Senator für Mafiahujetts, that Alles um die Anträge des Präfi- 
denten zum Scheitern zu bringen. Den erften Anftoß hatte übrigens 
aud hier Johnſon gegeben; er ſchloß Ende 1867 einen Vertrag mit 
Dänemark über den Anlauf der Anjeln St. Thomas und St. Yuan, 
fonnte aber die Zuftimmung des Senates nicht erhalten und ver ein— 
mal gejcheiterte Plan kam troß der günftigen Vollsabftimmung auf 
den Injeln nicht zur Ausführung. Grant hatte fih nod größere 
Dinge vorgenommen; ihm lag die Erwerbung don San Domingo 
und jelbft von Cuba im Sinne. Hier wie dort waren die Zuftände 

Deminge. ſolchen Plänen jehr förderlid. In San Domingo hatte die mehr 
als Hundertjährige, durch den Ryswicker Frieden 1697 begründete 
Zmeitheilung der Inſel dur die Erhebung des öftlihen Theile gegen 
die ſpaniſche Herrihaft im Jahre 1822 und feine Vereinigung mit 
der vormals franzöfiihen meftlihen Hälfte, der Republit Haiti, nur 
eine vorübergehende Unterbredung erfahren. Schon 1844 Ilöfte ji 
San Domingo wieder ab, weil es dem Negerregimente in Haiti fi 
nicht anbequemen wollte. Unter der Leitung Santanas behauptete es 
fih gegen die Wiedereroberungsverjuche jeiner Nachbarn, die bejonders 
lebhaft wurden, al3 der Neger Soulouque fih unter dem Namen 
Fauftin I. zum Kaiſer von Haiti aufgeſchwungen hatte, die aber auch 
nad) deifen Sturze durch den General Fabre Geffrard im December 
1858 nit aufhörten. Santana hielt endlih die Rückkehr unter 
ſpaniſche Herrihaft für das beite Mittel Domingo ſicher zu jtellen 
und rief am 8. März 1861 Iſabella II. als Königin aus. Fort— 
währende Aufftände, mit denen Geffrard in Haiti zu kämpfen hatte, 
famen der Neuerung zu ftatten, aber e3 dauerte nicht lange, jo hatten 
fih aud die Nepublifaner von Domingo verftändigt und erhoben ſich 
gegen Spanien und Santana. Eine propiforifche Regierung, die fie 
im September 1863 einfeßten, leitete den Aufftand jo erfolgreich, 
daß Spanien die Injel aufgab und im Juli 1865 feine Truppen 
zurüdzog. Allein damit fehrte die Ruhe nicht zurüd; in wenigen 
Monaten mechjelten drei Präfidenten und zwei von diefen, Cabral 
und Baez, verbrängten fi im Laufe der folgenden Jahre wiederholt 
gegenjeitig mit bemwaffneter Hand. Baez juchte ſich Beiftand von 
gan zu verſchaffen, wo Geffrard 1867 endlih auch feinem Gegner 

alnave erlegen war; allein ehe diefer ihm zu Hülfe fommen konnte, 
entbrannte gegen ihn jelbft wieder der Bürgerkrieg und nahm eine fo 
ihlimme Wendung für ihn, daß fein Gegner, der General Nifjage- 
Saget Ende 1869 ihm die wichtigſten Städte Cap-Haiti und Port- 
au- Prince nahm und ihn im Januar 1870 verhaften und erjchießen 
ließ. Dieſer Sieg der Gegenpartei in dem Nachbarſtaate verjchlechterte 
auch Baez' Stellung in Domingo der Art, daß er fih nad fremder 
Hülfe umjah und diefe bei Grant fand. Auf Grund eines Vertrages, 
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in dem er die Samana-Bai an der Nordfüfte der Inſel für andert- 
bald Millionen Dollars für die Vereinigten Staaten erwarb, lie 
Grant am 6. December 1869 da3 Sternenbanner in Samana hiffen; 
ein weiterer Vertrag ftellte San Domingo unter den Schuß der Union 
und follte die völlige Einverleibung vorbereiten. Allein die Abneigung 
gegen dieje Pläne war in dem Wafhingtoner Senat jo groß, daß 
Grant fie nach miederholten Verſuchen aufgeben mußte und die Inſel 
ihren eigenen Wirren überlafjen blieb. 

Damit war aud die Entſcheidung über die ähnlihen Abfichten 
auf Cuba gegeben. Bei ernftlihem Willen hätte die Ermwerbung diejer 
Perle der Antillen den Vereinigten Staaten nicht mißlingen fünnen, 
denn jeit lange war die größte Unzufriedenheit über das ſpaniſche 
Ausſaugeſyſtem auf derfelben verbreitet; trugen doch Cuba und Porto- 
rico zufammen mehr al3 ein Drittel zu den Einnahmen des Mutter- 
landes bei. Ein Anlauf zu Reformen, den die Regierung 1866 zu 
nehmen jchien, endete ohne Ergebniffe; nicht einmal die Befreiung der 
Sclaven, die von den Plantagenbefigern ſelbſt als nöthig anerkannt 
wurde, fand in Madrid Zuftimmung. Unter diefen Umftänden be: 
durfte e$ nur eines Anftoßes, um die Gährung in offene Empörung 
zu verwandeln, und dieſen Anftoß gab die Vertreibung der Bour— 
bonen au dem Mutterlande. Kaum mar die Nahriht davon im 
October 1868 auf die Inſel gelommen, fo brach im Dften der Auf: 
fand los; an die Spite traten der Advocat Cespedes und der Gut3- 
befiger Aguilera, und bei den geringen Streitkräften, über welche der 
Generalcapitän Dulce verfügte, machten fie Anfangs große Fortſchritte. 
Als aber die Regierung größere Truppentheile hinüberfchidte und ihre 
Anhänger auf Cuba jelbft Freimwilligencorps zu bilden begannen, ge= 
rieth der Kampf ins Stehen. Bon den Vereinigten Staaten aus 
wurde dem Aufſtande unter der Hand vielfahe Unterftüßung zu 
:heil; aber die Mehrheit im Senate und aud im Lande fürchtete 
bon der Aneignung der Inſel mehr Uebel als Segen, und Grant 
war deshalb nicht in der Lage enticheidende Maßregeln zu ergreifen. 
F aufgegeben durften die Annexionspläne deshalb aber keineswegs 
gelten. 

Zu den vielfachen Wirren der mittel- und ſüdamerikaniſchen Re— 
publifen nahm die große Union des Nordens mehr und mehr eine 
Idiedsrichterliche Stellung ein oder juchte doch, meift mit Erfolg, den 
europäischen Einfluß auszuſchließen. Bon bejonderer Widhtigleit war 
ein Vertrag mit Columbien vom Februar 1569, der den Vereinigten 
Staaten das Recht gab, binnen 15 Jahren einen Ganal über den 
Sthmus von Panama anzulegen, denjelben militäriſch zu befegen und 
jelbftändig zu verwalten, nad hundert Jahren aber der Republik 
Golumbien zu übergeben. Ein bejcheideneres Werk, eine Eifenbahn 
quer durch Gentral-Amerifa, von Caballos in Honduras grade jüd- 
wärts nach der Fonjeca-Bai, wurde von amerifanifher Seite nur 
angeregt, aber mit europäifchem Gelde zum großen Schaden der 
Gläubiger von dem Staate Honduras bis 1872 ausgeführt. In 
Südamerika fand die Union Gelegenheit al3 Friedensvermittlerin auf- 
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zutreten. In den jehziger Jahren hatte jih daS immer jchroffe Ber- 
hältniß zwiſchen Spanien und den Küftenftaaten am ftillen Ocean 
bis zum offenen Kriege gefteigert. Gereizt durch die MWiederbejegung 
San Domingos waren die Gongrefie fait aller ſüdamerikaniſchen 
Republifen heftig über das Mutterland Hergefallen und der Plan eines 
großen Bundes gegen Spanien wurde lebhaft beiproden. Ehe man 
ſich aber noch über die vorbereitenden Schritte geeinigt hatte, brachen 
Feindjeligkeiten zwijchen Peru und Spanien aus. Gin außerordent: 
licher Gejandter der Königin Iſabella, Salazar y Mazarredo, erſchien 
im Frühjahr 1863 in Lima um Genugthuung für die Ermordung 
eine Spaniers zu fordern; als der Präfident Pezet dieſe verweigerte, 
reifte Mazarredo ab, begab fih zu einem ſpaniſchen Geſchwader das 
jeiner harrte und überfiel die Chincha-Inſeln, auf denen fich die 
großen Guanolager, die wichtigſte Cinnahmequelle Perus, befinden. 
Außer Stande diejelben wieder zu erobern, rechnete Pezet auf den 
Beiltand der Nahbarrepubliten und brachte auch glüdfich im folgenden 
Jahre einen Congreß in Lima zujammen, auf dem außer Peru, Chile 
und Bolivia, Golumbien und Venezuela, Guatemala und Salvador ver- 
treten waren. Uber mit der Hülfe, die er fih von diefen Staaten 
berfprohen, ward e3 zunächſt wenigitens Nihts, und als Anfang 
Januar 1865 die jpanijche Flotte vor Gallao erſchien und mit einer 
Beſchießung drohte, hielt es Pezet für das Gerathenfte Frieden zu 
maden und die Räumung der Chindas mit 3 Millionen Biafter zu 
ertaufen. Durch dieſen guten Erfolg ermuthigt fuhr der ſpaniſche 
Admiral Pareja nad) Balparaijo um aud dort durch Drohungen bie 
Befriedigung einiger Bejchwerden zu erzwingen. Allein bier bezeigte 
fi) die Regierung hartnädiger; auf die Blokade antwortete fie mit 
einer Kriegserllärung, gab Kaperbriefe aus und hatte den Triumph 
im November ein feindlihes Kriegsihiff zu nehmen. In demjelben 
Monat fiegte in Peru die Kriegspartei, die den Frieden mit Spanien 
verwarf, über Pezet, und ihr Haupt, der General Prado, ſchloß noch 
vor Ende des Jahres 1865 ein Schuß» und Trutzbündniß mit Chile. 
Nun verjuchte die jpaniiche Flotte, jebt von Admiral Nufez geführt, 
ihr Heil bald gegen den einen, bald gegen den andern Feind. Am 
Februar 1866 an der ſüdchileniſchen Küſte mit großen Verluſten ge= 
ichlagen, bombarbdirte fie am 31. März Valparaiſo und richtete dabei 
einen Schaden von mehr al3 30 Millionen Mart an; dann fuhr fie 
nach Callao, wurde hier aber von den peruanischen Strandbatterien 
am 2. Mai zum Rüdzug gezwungen, und gab nun weitere Angriffe 
auf. Der Kriegszuſtand aber dauerte fort, bis im Juli 1869 die 
Vereinigten Staaten einen Waffenftillftand auf zwei Jahre und nad) 
dejien Ablauf eine Verlängerung und Triedensverhandlungen in 
Waſhington vermittelten. 

Ein zweiter langjähriger Krieg in Südamerika nahm feinen Aus— 
gang von den unendlichen Parteitämpfen in der Banda Oriental oder 
Uruguay. Gegen den Präfidenten Aguirre erhob fich einer feiner Vor— 
aänger Flores und ward dabei von Brafilien unterftüßt, das in allerlei 
Grenz und Handelsftreitigkeiten mit der Nachbarrepublik verflochten 
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war. Eine brafilianiihe Flotte eroberte Ende 1864 Payfandu am 
Uruguay: Fluffe, Flores ſelbſt bemächtigte fi) mehrerer anderer Städte 
und bedrohte ſelbſt Montevideo. Arg bedrängt gaben Aguirre und 
feine Parteigenofjen, die Blancos oder Gonjervativen, da3 Spiel ver: 
loren, und Flores zog im Yebruar 1865 fiegreih in die Hauptitadt 
ein. Durd die Einmiſchung der Brafilianer war aber die Eiferjucht 
des Dictator3 don Paraguay, Solano Xopez, wach geworden. Ein 
Sohn des Antonio Lopez, der vor ihm 22 Jahre, von 1840—1862, 
Paraguay regiert hatte, und Großneffe des Doctor Francia, der bei 
jeinem Tode dem Antonio die Herrichaft übergeben, konnte fich Lopez 
beinah als erblihen Fürften betrachten und hielt ganz im Gegenſatze 
zu den Prälidenten ſüdamerikaniſcher NRepublifen die Kräfte feines 
Landes vollfommen in feiner Hand. Darauf geftüßt glaubte er es 
nit mit Brafilien und Uruguay allein, fondern aud mit den furdt- 
bar zerflüfteten Zaplata-Staaten, deren Präfident zu diefer Zeit der 
General Mitre war, aufnehmen zu können und drängte die lehteren, 
die der Neutralität gar nicht abgeneigt waren, durch Verlegung ihres 
Gebietes gradezu in die Neihen jeiner Feinde, die nun Anfang 1865 
eine Triple Allianz ſchloſſen. Die heftigen, aber unentjchiedenen 
Kämpfe der eriten Jahre verdienen nicht im Einzelnen erzählt zu 
werden. Lopez ging Anfangs angreifend vor, zerjplitterte aber feine 
Kräfte, indem er in die Länder feiner drei Gegner gleichzeitig einfiel, 
und mußte ſich bald auf die Verteidigung zurüdziehn. Mitre, der 
die Hauptmacht der Verbündeten gegen ihn führte, war ihm an 
militärischer ZTüchtigkeit weitaus nicht gewachſen; beſſer wurde die 
Heerführung erft, als Anfang 1868 der brafilianiihe Marſchall Caxias 
den Oberbefehl erhielt. Lopez Hatte eine ſehr feite Stellung bei 
Humaita am Paraguay-Fluffe, kurz dor deſſen Mündung in den 
Parana, bezogen und mußte den Gegnern, die ihn zu Lande und 
zu Waſſer angriffen, dur Lift und ZTapferfeit die ſchwerſten Verlufte 
beizubringen; im Auguft 1868 jah er fi) aber zur Räumung diejer 
Stellung und zum Rüdzug nah Norden gezwungen, und fonnte nad) 
einer neuen Niederlage im December nicht mehr verhindern, daß die 
feindlihe Armee im Januar 1869 feine Hauptitadt Aſſuncion beſetzte. 
Die Beendigung des Krieges, die nun in nahe Ausfiht zu nehmen 
war, wurde dem Schwiegerjohne des Kaiſers von Brafilien, dem 
Grafen von Eu, Sohne des Herzogs von Nemours, übertragen; er 
rüdte dem nordoftwärts ind Innere des Landes weichenden Dictator 
nad, befiegte ihn mehrfach, bejonders im Auguft bei Caraguaty, und 
jeriprengte die lebten geordneten Truppen, die jenem folgten. Nur 
mi wenigen Getreuen hielt ſich Lopez noch den Winter hindurch in 
den Wäldern und entzog fih, von feinen Verfolgern eingeholt, am 
1. März; 1870 der Gefangenjhaft durh den Tod. Die Sieger 
jeten num eine vorläufige Regierung in Affuncion ein und fchloffen 
mit ihr den Frieden, der dem erjchöpften Lande, das vier Fünftel 
jeiner erwachjenen männlichen Bevölkerung verloren hatte, an Stelle 
der bisher in Paraguay heimifchen Dictatur das traurige Revolutions— 
ſyſtem des übrigen Südamerifa bradite. 
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Meitaus bedeutjamer für die allgemeine Geſchichte wie für die 
Vereinigten Staaten von Nord-Amerifa war aber der Verjuch, dieſem 
Spfteme in Merico ein Ende zu maden und es durch das Kaiſerthum 
zu erjegen. Benito Juarez hatte durch die Betätigung des Congreß— 
beichluffes vom 17. Juli 1861, der die Zahlungen an da3 Ausland 
für zwei Jahre einzuftellen befahl, größeren Berwidlungen die Wege 
gebahnt, al3 er ahnen mochte. Wider Erwarten verbanden fih Frank— 
reih, England und Spanien am 31. October um durch bewaffnete 
Einmiſchung die Befriedigung der beträchtlichen Geldforderungen ihrer 
Angehörigen zu erzwingen. Alle weitergehenden Pläne wurden in 
dem Vertrage geleugnet, jede Abjicht eines Gebietserwerbes oder einer 
Umgeftaltung der mexicaniſchen Verfaſſung ausdrücklich ausgeſchloſſen, 
und daß es Ernſt mit dieſen Betheurungen ſei, durch die Einladung 
an die Union, dem Bündniſſe beizutreten, bekräftigt. Lincoln ließ 
dieſe Einladung durch Seward unbedingt ablehnen. Auch wenn der 
Sonderbundskrieg nicht alle geiſtigen und materiellen Kräfte der Union 
vollauf in Anſpruch genommen hätte, würde ein Bündniß mit euro- 
päifchen gegen einen amerikaniſchen Staat jo jehr gegen alle Ueber- 
lieferungen der heimiſchen Politik gewejen fein, daß die unbedingte 
Ablehnung felbftverftändlich war. Ueberdies war Juarez nicht allein 
der von den Vereinigten Staaten begünftigte Präſident, gegen den 
feindlih einzujchreiten die angekündigte Zahlungseinftellung feinen 
genügenden Grund bot, jondern e3 befander fi auch unter den drei 
Mächten zwei, deren jüngftes Verhalten in Wafhington ernftlich be= 
unruhigte. Erjt wenige Monate waren verftrichen, jeit Spanien feine 
Tlagge wieder in San Domingo wehen ließ, und mas Frankreich 
betraf, jo wußte man, daß Garcia Moreno, der Präfident von Ecuador, 
fih mit dem Plane trug, ihm das Protectorat über die Republif von 
Quito anzutragen. Lag alſo die Gefahr, daß der Sonderbundsfrieg 
ernftliche Berlegungen der Monroe-Doctrin im Gefolge haben werde, 
ſehr nah, fo verftand e3 ſich von jelbft, daß die Union troß ihrer 
eigenen Bedrängniß nicht gegen, jondern für Merico eintrat. Seward 
verband deshalb mit feiner Ablehnung, an dem Dreibunde Theil zu 
nehmen, die Ankündigung, daß er Juarez feine Hülfe angeboten habe, 
um die gerehten Anjprühe der Mächte zu befriedigen, mit 
andern Worten, daß die Vereinigten Staaten in irgend einer Yorm 
bereit feien, die Geldforderungen der europäifhen Mächte an Merico, 
die auf etwa 400 Millionen Mark zu ſchätzen waren, auf ſich über- 
tragen zu laffen. Dieſe Antwort war faum von Waſhington ab» 
gegangen, al3 die Spanier unter‘ General Prim vor Vera⸗Cruz er— 
Ihienen und die Stadt am 18. December 1861 ohne Widerftand be- 
jeßten. In der erften Woche de3 Januar 1862 folgten ihnen die 
Franzoſen und Engländer unter Jurien de la Graviere und Dunlop. 
Ein gemeinfamer Aufruf an die Mericaner und eine gemeinfame Note 
an Juarez betheuerte die Abficht der drei Mächte, fi in die inneren 
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Angelegenheiten des Landes nicht zu miſchen; aber es war darin doc 
auch von der Wiedergeburt Mericos die Rede, deren Zeugen und wenn 
nöthig Beihüber die Bevollmächtigten fein würden, und der Vertreter 
Frankreichs machte feinen Gollegen gar fein Hehl daraus, daß der 
Kaifer Napoleon diefe Wiedergeburt durch monarchiſche Einrichtungen 
am beiten zu fördern glaube. Unverkennbar hing mit diefen Hinter- 
edanfen die Höhe und die jchledhte Begründung der franzöfijchen 
— zuſammen; fie überſchritten dergeſtalt die Erwartungen 
des engliſchen und des ſpaniſchen Commiſſars, daß beide ſich weigerten, 
ſie anzuerkennen. Von vornherein war alſo die Einigkeit zwiſchen 
den drei Mächten zerſtört und nur mit Mühe verſtändigte man ſich 
noch über die nächſten Maßnahmen: die Forderung an Juarez, den 
verbündeten Truppen um die Mitte des Februar die Städte Xalapa 
und Orizaba zu öffnen, weil das Klima in Vera-Cruz um dieſe Zeit 
ungejund werde, und den Vorſchlag einer Gonferenz zwijchen General 
Prim als Vertreter der Verbündeten und General Doblado, dem 
mexicaniſchen Kriegsminifter. Zu diefer Conferenz gab Juarez feine Gonvention 
Einwilligung; fie fand am 19. Februar in Soledad ftatt und führte vr Solcdad. 
zu einem Abkommen, in welchem die drei Mächte Juarez anerkannten, 
Unterhandlungen über die Befriedigung ihrer Forderungen in Drizaba 
zu eröffnen verſprachen, dafür das Recht erhielten diefe Stadt und 
einige andre zu befegen, in Vera⸗Cruz aber die mericanijche Flagge wieder 
aufzuziehen ſich verpflichteten. Der Beginn der Unterhandlungen von 
Drizaba wurde auf das Verlangen der franzöfiihen Bevollmädtigten 
erft auf den 15. April angeſetzt; fie wußten, daß ihr Verfahren den 
Abſichten des Kaiſers nicht entſpreche, und wollten deshalb erft neue 
Weiſungen einholen. Dieje famen unerwartet früh jhon Ende Februar 
an und ihr Ueberbringer, General Almonte, einft Gefandter Miramons 
in Paris, jet von Juarez verbannt und ein leidenjchaftlicher Feind 
dejjelben, bürgte jchon durch jeine Perſon dafür, daß fie mit dem 
Abkommen von Soledad unvereinbar feien. Er eröffnete den Bevoll- 
mädtigten, daß der Kaiſer Napoleon ihm feine Unterftüßung ver— 
proden Habe, um dem Erzherzog Marimilian von Deftreih die 
mericanifche Krone zu verichaffen; er hoffe in zwei Monaten diejen 
Plan verwirklichen zu können und rechne auch auf die Unterftüßung 
Englands und Spaniens. Sofort erklärten ihm Prim und Sir 
Charles Wyke, der diplomatijche Vertreter Englands im Hauptquartier, 
daß fie im Gegentheil auf ſolche Pläne fih nicht von ferne einlaffen 
könnten, und daß fie ihm, al3 einem Feinde der Regierung, mit der 
fie unterhandelten, nicht einmal ihren Schuß gewähren würden. Die 
franzöfifhen Bevollmächtigten dagegen, neben dem Admiral Yurien 
der Graf Dubois de Saligny, ließen troßdem Almonte nicht allein im 
Hauptquartier verweilen, jondern kündigten aud die Abkunft von 
Soledad auf und zogen ihre Truppen in die Stellungen zurüd, welche 
für diefen Yall vereinbart waren. Nur um der Form zu genügen Auftsfung der 
fand am 9. April noch eine Zufammenkunft aller Vertreter der drei Am. 
Mächte ftatt, eine Verftändigung war nit möglich; das Protocoll 
fonnte nur conftatiren, daß England und Spanien in dem Verfahren 
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Vorwmarſch der Frankreich einen Bruch des Londoner Vertrags vom 31. October er- 
Brangdien. Gficten, und daß fie fortan gefondert handeln würden. Auf die Mit- 
theilung diefer Vorgänge verſprach Juarez mit ihnen in Merico jelbft 
Verhandlungen über ihre Beichwerden zu beginnen und rief jeine 
Landsleute zum Kriege gegen die Yranzofen auf. Dieje hatten in— 
zwiſchen Verftärfungen erhalten und General Lorencez, der fie über- 
brachte, übernahm an Juriens Stelle den Oberbefehl; Almonte ließ 
fih unter ihrem Schuße zum Präfidenten ausrufen und jammelte um 
fih, wa an Parteigängern unter dem General Marquez und Andern 
gegen Juarez unter den Fahnen fand. Noch Ende April begann, 
während die Spanier und Engländer abzogen, der Vormarſch. Aber 
die Prophezeiung Prims, daß eine Schlappe die erfte Folge fein 
werde, ſollte fich jchnell erfüllen. Lorencez wurde am 5. Mai von den 
Mauern Pueblas jo ſcharf zurüdgemwiefen, daß er den Rüdzug nad 
Orizaba antreten und fich dort gegen die Angriffe der Generale 
Zaragoza und Ortega durch Verfehanzungen deden mußte. Almontes 
zwei Monate verftrihen und verboppelten fich, ohne daß feine Pläne 
den geringften Fortſchritt machten, ohne daß er auch nur mit dem 
Namen Marimilians herborzurüden wagte. Auch Napoleon hielt es 
für gerathen die Herftellung der Monardie in Merico nod als eine 
offene Frage zu behandeln. Als die Oppofition im gejeßgebenden 
Körper gegen die Bewilligung der 15 Millionen ſprach, die er für den 
mexicaniſchen Feldzug forderte, ließ er durch Billault erklären, daß 
unter Frankreichs Schuße die Bevölkerung felbft über die Regierungs- 
form entjcheiden jolle und daß er felbjt Juarez anerfennen werde, 
wenn die Abftimmung zu deifen Gunften ausfalle. Als dringend er» 
*8*7* forderlich aber bezeichnete er die Beſetzung der Hauptſtadt durch franzö— 
ie ſiſche Truppen, und da Lorencez den in ihn geſetzten Erwartungen 
nicht entſprochen Hatte, jchidte er den Marjchall Forey mit neuen 
Truppen ab, ihn zu erfeßen. In einem offenen Briefe vom 3. Juli 
1862 theilte er demjelben die Geſichtspuncte mit, von denen er ſich 
leiten laſſe, und die, wie er hoffte, auch das franzöfiiche Volk für feine 
Unternehmung begeiftern jollten. Die Blüte Amerikas jei zwar für 
Europa von höchſter Wichtigkeit, aber trotzdem ſei es für Frankreich gar 
nicht wünſchenswerth, daß grade die Vereinigten Staaten fi des 
ganzen Golf3 von Merico bemädtigten und von da aud Südamerifa 
beherrſchten; es fomme vielmehr darauf an der lateinischen Rafje jen— 
jeit3 des Oceans ihre Stärke und ihren Einfluß wiederzugeben und 
das werde am erfolgreichiten durch die Begründung einer Monardie 
oder doc einer ftarfen Regierung in Mexico erreicht werden. Die 
Mißgunſt gegen die Union, die in diefem Briefe ſchon wenig verhüllt 
zu Tage trat, verleitete den Saifer im October fogar zu dem Antrag 
an England und Rußland, gemeinfam in dem Bürgerfriege und 
natürlih zu Gunften des Sonderbundes zu vermitteln, ein Schritt, 
der feine anderen Folgen hatte, als das Bündniß zwiſchen Juarez 
und den Vereinigten Staaten fefter zu Inüpfen und des Erjteren 

Widerſtandskraft dadurch erheblich zu erhöhen. 
Die Wiederaufnahme der Feindjeligleiten ließ auch, nachdem Forey 
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im September den mericanijchen Boden betreten hatte, noch monate= Groterumgven 


lang auf ſich warten, theil$ weil die Jahreszeit ungünftig war, theils 
weil umfaſſende Vorbereitungen für die Verproviantirung des Heeres 
getroffen werden mußten; faum daß fleinere Unternehmungen wie die 
Beſetzung von Tampico oder Xalapa die Unthätigkeit unterbrachen. 
Erſt Ende Februar 1863 begann der Vormarſch gegen Puebla, erft 
am 16. März die Belagerung diefer Stadt. Acht Wochen hindurch 
leiftete fie mit einer Beſatzung von 12,000 Mann tapferen Widerftand ; 
al3 aber eine Entjagarmee unter Gommonfort gejchlagen und das 
jchwere Belagerungsgeſchütz eingetroffen war, ging e3 jchnell zu Ende; 
am 17. Mai ward Breihe geſchoſſen und die Stadt erjtürmt. So— 
fort feßte fich die Vorhut unter General Bazaine gegen Mexico ſelbſt 
in Bewegung; glaubte Napoleon doch, dort angekommen) am Ziele 
feiner Wünfche zu fein: Juarez Hingegen gab die Hauptitadt ohne 
weiteren Kampf preis, verlegte die Regierung am 29. Mai nad) San 
Luis de Potofi und rief die Bevölferung zu erneuten Anftrengungen 
auf. Die Bildung einer Gegenregierung ftieß ſomit auf feine 
Schwierigkeiten; faum war Forey am 10. Juni in Merico eingezogen, 
jo ernannte er eine Oberjunta, die den General Almonte, den Erz— 
bifhof Labaftida und den General Sala3 mit der Regierungsgemwalt 
befleidete; eine Berfammlung bon etwa 180 Notabeln, die der Er- 
nennung und dem Rufe Foreys Folge leifteten, beftätigte ihre Voll— 
machten und bejhloß überdies am 11. Juli den Erzherzog Marimilian 
als Kaiſer audzurufen. Eine Deputation ſchiffte ih nad Europa ein 
und empfing am 3. October von dem Ermählten die Zuficherung, 
daß er die hohe Aufgabe, die man ihm übertrage, zu übernehmen 
bereit jei, jobald das mexicaniſche Volk in freier Abftimmung die 
Wahl der Notablen beftätigt und er jelbft die Bürgichaften gefunden 
habe, die das zu errichtende Kaiferreih vor den ihm drohenden Ge— 
fahren fihern fönnten. Dieſe Bürgjchaften erwartete er von Napoleon 
und theilweije au vom Papſte. So wenig Marimilian feiner ganzen 
Denkweiſe nah dem Ultramontanismus Huldigte, jo fonnte er doch 
nur auf diejen al3 eing willige Stüße rechnen; er mußte ihm daher 
zweifel3ohne viele Zugeltändniffe zu machen bereit fein, aber ebenjo 
drimgend mußte er wünjchen darin Maß halten zu können, und das 
ihm zu ermöglichen war nur der Papft im Stande. Die einheimi» 
ſchen mexicaniſchen Prälaten, der Regent Labaſtida voran, erwarteten 
von den neuen Zuftänden vor Allem doch die Aufhebung der kirchen— 
feindlihen Gejeßgebung und die Nüderftattung der eingezogenen 
Kirhengüter. Sie gingen in diefen Forderungen jo weit, daß weder 
Forey noch Bazaine, der den heimfehrenden Obergeneral jeit dem 
1. October erjeßte, weder Almonte noch Sala3, vie beide doch alt= 
bewährte Ultramontane waren, davon etwas hören wollten. Ent— 
täuſcht zog fich Labaftida noch vor Schluß des Jahres aus der Regent- 
ſchaft zurüd, legte feierlich Verwahrung gegen den Verkauf der Kirchen- 
güter ein und jchleuderte gegen die Käufer den Bann. Offenbar be- 
durfte Maximilian dem gegenüber päpftliche Hülfe, denn die Rüdgabe 
ber eingezogenen Güter war bei dem Stande der mericanijchen 


Puebla. 


Wahl Mari: 
miltans zum 
ſtalſer. 


Marimiliang 
Berband: 
lungen mit 
den Papit 
unb Rapoleon. 


522 Franlreich und Merico. 


Finanzen rein unmöglich; er verhandelte aljo mit Rom, bejucdhte den 
heiligen Vater perjönli im April 1564, ehe er ſich nad Amerifa 
einihiffte, und empfing nicht allein den päpitlihen Segen, jondern 
aud die Zufiherung, daß ein Nuntius mit verjöhnlihen Vollmachten 
ihm baldigft in fein Reich folgen jolle. Weit umfafjender aber als 
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Napoleon zu führen Hatte; auch diefe brachte er perjönlid während 
eines Aufenthaltes in Paris Anfang März 1864 zum Abjchlup. 
Frankreich verpflichtete ſich demnach, 25,000 Mann bis auf Weiteres 
in Merico zu laffen und die Zahl nur allmälig zu verringern; dafür 
erhielt e& vom 1. Juli ab je 1000 Francs jährlid für den Mann, 
während die Gefammtjumme der Striegätoften bis zum 1. Juli auf 
270 Millimen berechnet wurde und bei dreiprocentiger Verzinſung 
nad und nad abgetragen werden folltee Als Anzahlung wurden 
66 Millionen gefordert, wovon 12 Millionen unter die Gläubiger, 
um bderetwillen die Erpedition begonnen war, zu vertheilen jeien; 
weiterhin jollte die jährliche Abſchlagszahlung auf alle diefe Schulden 
zujammen 25 Millionen betragen. Jene 66 Millionen wurden in 
Schuldſcheinen einer neuen Anleihe von 6 Millionen Pfund (200 
Mill. Fres.) berichtigt, die Marimilian in London zum Curſe von 
63 p6t. bei 6pCt. Zinfen, alſo thatjählih zu 9%, pCt. abſchloß. 
ALS durch diefe Verträge die Bürgjchaften, von denen Marimilian 
geſprochen, gewonnen waren, empfing er die Deputation am 10. April 
1864 in feinem Schloſſe Miramar von Neuem und nahm die Kaijer- 
frone endgültig an. Die allgemeine Abftimmung, die er überdies 
gefordert, war mittlerweile auch vollzogen und zwar in viel größerem 
Umfange al3 man hatte annehmen fünnen. Denn Juarez vermochte 
fih den gejchloffenen Golonnen der Franzoſen gegenüber niemals zu 
halten; jeine Generale wien aus Potofi, Guadalarara, Zacatecas, 
furz wo der Feind erſchien, zurüd und die Abftimmung ging überall 
mit dem geforderten Erfolge von Statten. NRüdten dann freilic die 
Franzoſen weiter vor, fo tauchten auch die juariftiihen Banden wieder 
auf, und zu einer Befeftigung des neuen Regimentes kam es faum in den 
rößeren Städten. Immerhin waren unter der Bevölferung von 
erico mannichfache Sympathien für den Kaiſer vorhanden, und als 
derjelbe mit feiner Gemahlin Charlotte, der Tochter Leopolds I. von 
Belgien, am 29. Mai in Vera-Eruz landete und am 12. Juni in die 
Hauptitadt einzog, da fehlte e3 neben den überſchwenglichen offiziellen 
uldigungen doch auch nit an Begrüßungen aller Art, die den 
tempel der Freiwilligkeit an fi trugen. Die erften Maßregeln des 
Herrſchers deuteten auf ein freifinniges wohlmollendes Regiment hin, 
wie man e3 nach feiner Vergangenheit von ihm erwarten durfte. 
Wenn die Häupter der Rüdjchrittspartei, Almonte, Miramon, Mejia 
jammt dem alten heimgelehrten Santana zu Feldmarſchällen ernannt 
wurden, fo berief der Kaiſer in fein Minifterium doch liberale Männer; 
er befahl die Aufhebung der Genfur, ſchuf eine Art Landwehr und 
die Anfänge eines regelmäßigen mexicaniſchen Heeres, bereifte faft ein 
Vierteljahr lang die ihm anhänglichen Provinzen und verfündete dem 
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päpftlihen Nuntius Meglia zum Trotz die Religionsfreiheit und die quare' Be 
Beftätigung des Verlaufs der Kirchengüter, über die Meglia uner- drängniß. 
hörter Weiſe die verſprochenen Vollmachten doch nicht mitgebracht 
hatte. Während deſſen fuhren die Yranzofen fort die entlegeneren 
Provinzen zu durdjtreifen; Durango und Monterey im Norden, 
Daraca im Süden der Hauptitadt, Mazatlan an der Weſtküſte und 
Matamoro3 am mericanijchen Golf wurden den Generalen des Juarez 
entriffen; der flüchtige Präfident mußte ho im Norden in Chihuahua 
den Sit feiner Regierung aufichlagen, und Bazaine ward von feinem 
erfreuten Kaiſer mit dem Marſchallſtabe ausgezeichnet. Geringe 
Zwiſchenfälle abgerechnet, entwidelte fih auch im folgenden Jahre 
Alles in derjelben Richtung mie bisher. Die kaiferlihe Armee ge— 
wann an Stärke, die fyremdenlegionen, Franzofen, Belgier, Deftreicher, 
zufammen gegen 15,000 Mann, erwiejen fich faft überall den ein= 
heimijhen Banden weit überlegen, Juarez wurde jelbft au Chihuahua 
vertrieben und nahm feinen Aufenthalt in Paſo del Norte, einem 
Städten am Rio del Norte, hart an der Grenze der Union gelegen. 
Marimilian glaubte den Gegner bereit3 völlig verjagt und verkündete 
dur eine Proclamation vom 2. October, der ehemalige Präfident 
habe den Boden Mericod verlaffen und mer fortan noch in jeinem 
Namen kämpfe, könne nicht mehr als Soldat, fondern nur noch als 
Bandit angejehen und demgemäß behandelt werden; ein Kriegsgericht 
follte jeden gefangenen Guerilla zum Tode verurtheilen und die Strafe wWerridte 
binnen 24 Stunden vollftreden laſſen. Unglüdlicher Weiſe kam dieſes y Aug 
Decret wirklich zur Anwendung: zwei juariftiiche Generale wurden j 
auf Grund deſſelben am 13. October erfchoffen. Die Wirkung war 
natürlich nicht die Einſchüchterung, jondern im Gegentheil die heftigfte 
Erbitterung der Gegner. Bon einem Erlahmen des Aufftandes konnte 
man ernfthaft ebenfo wenig ſprechen wie bon einem Erſtarken des 
KaifertHums. Die Steuern gingen jo mangelhaft ein und ftanden 
zu den Ausgaben in jo ſchlimmem Verhältniß, daß der Boranjchlag 
für 1866 auf 15 Millionen Dollard Einnahme ein Deficit von 
25 Millionen bradte. Die Gelder der Anleihe von 1864 waren 
längft aufgezehrt, jchon im April 1865 waren neue 250 Millionen 
Franc angeliehen, fechsprocentig zum Gurje von 54 p@t., aljo in 
Wahrheit nur 136 Millionen zu beinah 12 pCt. Zinjen. Die innere 
Berwaltung hatte nur geringe Fortſchritte gemacht, eine Verfaſſungs⸗ 
urfunde vom 10, April 1865 ftand blos auf dem Papier, die Wider- 
jeglichfeit der Geiftlihen nahm eher zu al3 ab, und der päpftliche 
Nuntius trieb feine Dreiftigkeit fo weit, den Kaiſer einen Unterthan 
des Papftes zu nennen und ihm das Recht zu beftreiten, der Ver— 
öffentlihung päpftlicher Befehle entgegen zu treten. 

Gefahrdrohender al3 alles dies war aber die Haltung der Ver— 
einigten Staaten. Seit dem April diejes Jahres war der Sonder- 
bund vernichtet und die Union ftand da in voller Rüftung, wohl» 
befähigt troß alles franzöfiihen Schußes der monarchiſchen Regierungs- 
form an ihren Grenzen ein jchnelles Ende zu machen. Was half es 
Marimilian, daß alle europäifhen Großmächte ihn anerlannt Hatten, 
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fo lange Lincoln oder Johnſon fi” meigerte feine Gefandten zu 
empfangen und mit Juarez als dem allein berechtigten Oberhaupte 
Mericos verhandelten? Als er im April 1864 die Krone annahı, 
hatte er fich der Hoffnung hingegeben, daß ihm die Anerkennung ber 
Union nicht lange fehlen werde; denn Lincoln hatte bis dahin die 
ftrengite Neutralität beobadhtet und Seward noch in einer Depejde 
vom 23. Dctober 1863 verjichert, daß die Vereinigten Staaten die 
Einführung irgend einer vom Volke Mericos freigemählten Regierung: 
form nicht verhindern würden. Sogar der Senat ſchien die Begrün— 
dung des Kaiſerthums über fich ergehen Iaffen zu wollen, denn er 
bermied e3 ſich einen Beſchluß des Repräfentantenhaufes anzueignen, 
durch welchen dieſes am 4. April 1864 einftimmig die beflagen! 
werthen Vorgänge in Merico verdammt und die Borausjegung zurüd- 
gemwiejen hatte, al3 ob der Gongreß je eine in Amerifa unter euro: 
päilchem —— auf den Trümmern einer Republik errichtete 
Monarchie anerfennen werde. Ein volles Jahr hindurch war dann 
bon der Unionsregierung fein irgend verfänglicher Schritt gethan, 
aber nad) der Beendigung des Sonderbundsfrieges wurde die Sprade, 
die Seward gegen den franzöfiihen Gejandten führte, immer ernfter. 
Napoleon bot aus freien Stüden die Heimkehr feiner Truppen aus 
Merico an, wenn Präfident Johnſon die Regierung Marimilians nur 
als die thatfächlich beftehende anerfennen wolle; Seward aber erklärte 
diefe Bedingung für ganz unerfüllbar, denn die Unzufriedenheit in 
den Vereinigten Staaten beruhe nicht auf der Anmejenheit einer 
fremden, gejchweige denn grade einer franzöfiihen Armee, fondern 
auf der Errichtung des Kaiſerthums in Merico. Er forderte dader 
am 6. December und durd einen Congreßbeſchluß vom 12. gedrängt 
noch entjchiedener am 16., daß Frankreich es zur Vermeidung drohender 
Gefahren mit feinen Intereſſen und feiner Ehre vereinbar finden 
möge, ohne weitere Bedingungen jeine Truppen aus Amerika zurüd- 
zuziehen. Thatfählih war Napoleon auch dazu bereit; aber um die 
Form zu wahren mußte Drouyn de l'Huys am 9. Januar 1866 
doch noch eine Bedingung ftellen: die der ftrengften Neutralität von 
Geiten der Vereinigten Staaten. Auf beiden Seiten de3 Oceanes 
wußte man recht wohl, daß dieje ohnedies volllommen gefichert und 
daß Marimilians Sturz aud ohne amerikaniſche Einmiſchung unver 
meidlih war, jobald die Franzoſen ihn verließen. Aber das aus 
drüdliche Verſprechen Sewards den Dingen in Merico ihren Lauf 
zu laſſen, bejeitigte doch den üblen Schein, al3 ob Frankreichs Banner 
vor dem der Union weiche und gab dem gejeßgebenden Körper in 
Paris die Möglichkeit ftolz zu erklären, Yranfreih habe die Gemwohn- 
heit jih nur zu feiner Stunde in Bewegung zu feben. Betrogen 
bei der ganzen Sache war nur der arme Marimilian. Als im 
Tebruar 1866 Baron Seillard von Napoleon gejendet bei ihm ein 
traf, um ihm die Nüdfehr der franzöfiihen Truppen anzumelden und 
diefelbe durch geeignete Beftimmungen zu regeln, war jein Scidjal 
entjchieden. Entſchloſſen nicht zu weichen ſuchte der Kaiſer nad) irgend 
einem andern Nettungsanfer; ein Vertrag, den er am 11. Mäy 





Eu a Finca SD un 4 ad U u 0 U nn no (Te 


Frankreih und Mexico. 525 


1866 mit feinem Bruder, dem Kaifer von Oeſtreich ſchloß, ficherte 
ihm das Recht, im laufenden Jahre 4000 und in jedem folgenden 
bis 1870 je 2000 Mann in Dejtreih für feine Fremdenlegion anzu= 
werben. Aber auch hier griff die Union erbarmungslos dazwijchen ; 
Seward erhob die entjchiedenfte Verwahrung gegen jede Einſchiffung 
von Truppen nah Merico, und als im Mai die erften taufend Mann 
in Trieft zur Abfahrt bereit waren, kam mirflid aus Wien das 
Verbot, da3 auch diefe Hoffnung Marimilians zu Nichte machte. 
Bald nah dem Eintreffen dieſer Unglüdsbotihaft begannen die 
Franzoſen die entfernteren Provinzen zu räumen und die Einihiffung 
in VBera-Gruz vorzubereiten; im November 1866 follte der erſte Theil, 
im März 1867 ein zweiter, im November diejes Jahres der Reſt 
ihrer Truppen die Heimfahrt antreten. Nicht zufrieden damit, entrik 
Napoleon der mericanijchen Regierung aber aud) noch ihre beſte Einnahme— 
quelle; ein Vertrag vom 30. Juli zwang ſie die Hafenzölle in Vera— 
Gruz und Tampico (daS übrigens zwei Tage darauf ſchon von den 
Juariſten bejeßt wurde) als Entihädigung für die jährliche Zahlung 
von 25 Millionen Franken, die in dem Bertrage von Miramar feit- 
gejebt war, an Frankreich abzutreten. m dieſer verzweifelten Lage 
machte ſich die Kaiferin Charlotte jelbft auf die Reife nad) Europa 
um Napoleon perjönlid an feine Verſprechungen zu erinnern und für 
mildere Bedingungen zu gewinnen. Allein ihr vierzehntägiger Aufent« 
halt in Paris war gänzlih ohne Erfolg; nur den einen Rath hatte 
der Kaiſer für fie, daß fie Maximilian zur Niederlegung der Krone 
bereden möge, und nur das eine Verjpredhen, daß er um Zeit für 
diejen Schritt zu geben den Abzug des erjten Theiles feiner Truppen 
bis zum Frühjahr 1867 verjchieben, dann aber das ganze Heer auf 
einmal zurüdziehen wolle. Auch in Rom, wohin die Kaijerin ſich 
von Paris begab, fand fie feinen Troft und feine Hülfe; die gewaltige 
Erregung überftieg ihre Kräfte und Anfang October befiel unheil— 
barer Irrſinn ihren Geift. Diejer neue ſchwere Schlag erfchütterte 
auch die Feſtigkeit Marimilians; fiel er doch zuſammen mit der An— 
funft eines neuen napoleonifchen Boten, des Generals Gaftelnau, der 
den Auftrag hatte, ihm die Abdankung zu empfehlen und dann ges 
meinfam mit Gejfandten der Bereinigten Staaten (dem General 
Sherman und dem Gefandten bei Juarez, Campbell) die Begründung 
einer neuen liberalen und republifanifhen Regierung in Merico zu 
befördern. Diejen zweiten Auftrag hatte freilih Napoleon jelbft un— 
möglich gemacht, als er die Rüdtehr feiner Truppen bis zum Früh— 
jahr verſchob; Seward antwortete auf die Mittheilung dieſes Ent» 
ichluffes in der ernfteften Zonart; er ſprach am 23. November die 
Erwartung aus, dab der Sailer in angemeljener Friſt durch den 
Telegraphen oder die Poſt befriedigende Aufllärungen gebe, ließ 
Sherman, der bereit3 in Vera-Cruz war, zurüdfommen, jchidte 
Campbell zu Juarez, der feinen Sit ſchon wieder in Durango auf- 
jes die Unionstruppen in Texas an, der bejonderen 
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weilen vereitelt war, jo ftand fi Marimilian bei der ausſchließlich 
amerifaniijhen um Nichts beſſer. Am 21. October, noch ehe er 
Gaftelnau empfangen, verließ er die Hauptftadt, in der Bazaine den 
Befehl übernahm, und begab fih nad Orizaba. Hier verjammelte 
er am 24. November die Minifter und den Staatärath, erflärte, das 
er feine Perfon für ein Hindernik des Friedens halte und zurüdzus 
treten bereit jei, fand aber unter 22 Anweſenden nur zwei, die jeine 
Abdankung billigten. Die andern zwanzig forderten, daß er die 
Regierung fortführe, bis ein Nationalcongreß, zu dem aud die 
Auariften Zutritt haben follten, über die Frage, ob Republif ob 
Monardie, entjchieden hätte. Es war doch eine eitle Hoffnung, daß 
die Gegner an einem ſolchen Congreß überhaupt theilnehmen würden; 
machte fie doc jeder Tag im Süden wie im Norden zu Herren neuer 
Provinzen und verbürgte ihnen folglih den jchlieglihen Sieg ohne 
jedes Zugeftändniß an den Kaiſer. Bor den fyranzojen Hatten jie 
feine Angft mehr; zu offenkundig lag es vor Aller Augen, daß 
Marimilian von ihnen nichts mehr zu erwarten habe. Wie der 
Moniteur ſchon im September zur Anzeige bradte, daß Napoleon die 
Ernennung zweier Franzoſen zu mericanijhen Miniftern nicht gejtattet 
habe, fo forderte im December Bazaine feine Landsleute in der mexi— 
caniſchen Armee auf, ſich den heimfehrenden faiferlihen Truppen ans 
zuſchließen; Marimilian felbft löfte auf Napoleons Berlangen die 
Trremdenlegionen auf und empfahl ihnen das Gleiche. Ende Des 
cember war nur nod die Hauptftadt und was an der Straße von 
dort nad Vera-Gruz lag von den Franzoſen bejeßt; auf derjelben 
Straße in Puebla fanden einheimifhe Truppen unter Marquez; 
Miramon in Guadalarara und Mejia in San Luis Potofi hatten 
den Reſt von Marimilians Streitkräften bei jih; alles übrige Land 
war in den Händen der Yuariften, die bis Xalapa, zehn Meilen von 
Vera⸗Cruz vorgedrungen waren. 

Noch einmal kehrte der Kaiſer in feine Hauptjtadt zurüd, nicht 
um den Nationalcongreß dort zu begrüßen, denn diejer Plan mar 
al3 unausführbar aufgegeben, jondern um den Rath einer Heinen 
Verfammlung von Notabeln einzuholen, die am 14. Januar 1867 
zufammentrat und troß der Abmahnungen Bazaines, der jelbft in 
ihrer Mitte erfhien, mit großer Mehrheit ihn bat, nicht abzudanten. 
Marimilian ließ fich bereden. Er jah den Abzug der Franzoſen aus 
der Hauptftadt am 5. Februar, er erfuhr, daß Miramon von Esco— 
bedo, einem der tüchtigften Generale der Republikaner, gejchlagen ſei, 
er empfing eine lebte Einladung Bazaines, ſich den heimfehrenden 
Franzoſen anzuſchließen; aber fein Ehrgefühl fträubte fih dagegen, 
unter dem Schuße derer, die ihn herbeigelodt und ihn jetzt verließen, 
gleihjam mit dem Troß der napoleonifhen Armee die Nüdfahrt an- 
zutreten. Während er Marquez in Merico zurüdließ um die Stadt 
gegen den Juariften Porfirio Diaz zu verteidigen, der Daraca ges 
nommen hatte und von Süden her anrüdte, wandte er fich jelbit 
gegen Escobedo und bezog eine abwartende Stellung in Queretaro. 

ald war er von allen Seiten umfchloffen und konnte nur nod die 
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eine Hoffnung hegen, fih um jeden Preis nach der Küſte durchzu— 
ſchlagen. Was er aus dem Lande erfuhr, war nichts als Unglüd. 
Die lebten franzöfiihen Truppen Hatten fih am 6. März eingejchifft, 
die legten franzöfiichen Schiffe zehn Tage jpäter die Rhede von Vera— 
Eruz verlafjen; viel werthvolles Kriegsmaterial, das fie nicht mit- 
nehmen fonnten, hatten fie vernichtet, anderes gar für Schleuderpreife 
an Zwiſchenhändler verkauft, die in Juarez' Auftrage hanbdelten. 
Marquez war Porfirio entgegen gezogen und von ihm gejchlagen; 
Puebla ward am 2. April von den Republifanern erftürmt, Merico 
kaum vierzehn Tage fpäter belagert. Die Zeit zum Aufbruch drängte 
und zum 15. Mai warb er bejchloffen. Aber unterdeffen hatte der 
Verrat) auch in der Heinen Scaar, die noch zu Marimilian hielt, 
jein Werkzeug gefunden: ein Oberft, Miguel Lopez, unterhandelte mit 
Escobedo und verfaufte für 10,000 Biafter den Ahnungslofen. In 
der Naht zum 15. Mai ließ er republitanishe Truppen heimlich in 
zwei Klöfter von Queretaro und machte dadurch jeden ferneren Wider: 
fand unmöglid; auf dem Hauptplake der Stadt fand ſich Maris 
milian umzingelt und mußte mit Miramon und Mejia fich ergeben. 

Die europäifhen Mächte waren lange auf dieſes Ereignik vor— 
bereitet und hatten ſich ernftlih bemüht die wahrſcheinliche Folge, 
des Kaiſers Erjchießung, abzuwenden. Allein ſelbſt die Stimme der 
Vereinigten Staaten, die bei Juarez um Schonung bat, verhallte 
ungehört, wie viel mehr denn die des preußifchen und der übrigen 
Gejandten. Eine Unterredung, die Marimilian von feinem fiegreihen 
Gegner erbat, ward ihm vermeigert, ein Kriegägericht verurteilte ihn 
jammt Miramon und Mejia zum Rode. Unter den Anklagepuncten 
ftand die Erjchießung der Gefangenen auf Grund des Erlaffes vom 
3. October 1865 in vorderfter Reihe; den Republilanern erſchien das 
ZodesurtHeil gegen den Kaiſer al3 eine billige Vergeltung defjen, mas 
er jelbft an Anderen gethan. Im der Frühe des 19. Juni ward auf 
dem Platze, wo er fich ergeben, an Mar und feinen Schidjalsgenoffen 
der kriegsrechtliche Spruch vollſtreckt. Der Leiche ward eine ehrenvolle 
Behandlung zu Theil; ihre Auslieferung an den Kaiſer von Deftreich 
ward nur von einem ausdrüdlihen Geſuch abhängig gemadt; als 
dies erfolgt war, durfte Admiral Tegetthoff auf derjelben Fregatte 
Novara, die drei Jahre früher das Kaiferpaar nah Merico geführt, 
die letzten Ueberrefte des unglüdlihen Habsburgers nah Europa 
zurüdgeleiten, wo fie am 18. Januar 1868 bei den Kapuzinern in 
Wien zur Ruhe beftattet wurden. 

In Merico kehrte auch nad) dem Sturze des Kaiſerthums vollkom— 
mene Ordnung nicht wieder ein; aber verhältnigmäßig friedlich konnten 
die Zuſtände fortan doch genannt werden. Die Hauptitadt jelbft und 
Vera⸗Cruz ergaben ſich unmittelbar nah dem Eintreffen der Todes— 
botihaft aus Queretaro den juariftiihen Generalen; der fiegreiche 
Präfident, deffen Amt verfafjungsmäßig längft abgelaufen war, wurde 
wieder gewählt und hielt am Weihnadtstage einen pomphaften Ein- 
zug in Merico. Bon den europäifhen Mächten ward er nur zögernd 
anerfannt; lange Zeit war der preußifche Gejandte der einzige euro» 
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päijche Vertreter. Aufftände in verjchiedenen Provinzen wurden müh— 
fam, aber glücklich niedergeihlagen, nicht die wenigiten durch Escobedo, 
der Juarez' befte militäriihe Stüge blieb, während Porfirio Diaz 
jelbft fih gegen ihn auflehnte. Noch einmal ward nah dem Ablauf 
feiner Amtszeit Juarez 1871 mit der erften Würde jeines Yandes 
befleidet, doc überlebte er diejfen Triumph nicht lange: er ſtarb am 

Quarz’ zer. 18. Juli 1372 und erhielt zum Nachfolger feinen langjährigen Freund 
und Minifter Lerdo de Tejada. Handelöverträge mit auswärtigen 
Mächten, Gifenbahnbauten, Bemühungen zur Hebung de3 Unterrichts, 
firenge Mafregeln gegen den Glerus, Reformen in der Verwaltung 
bradten manden Fortichritt im Einzelnen zu Stande, ohne die Grund= 
übel der Parteiung, der Ueberſchuldung, der Geſetzesverachtung bemäl- 
tigen zu können, und in den Pereinigten Staaten erjhollen von Zeit 
zu Zeit immer wieder die alten Stimmen, welde die Abtrennung der 
Grenzprovinzen von Merico und ihre Vereinigung mit der Union als 
das befte und das einzige Heilmittel verfündeten, das zu erjinnen jei, 
ein Heilmittel, dad jo lange in paſſenden Zwiſchenräumen jtet3 von 
Neuem angewendet werden müſſe, bis das Sternenbanner über den 
Forts von Vera-⸗Cruz und am Golf von Tehuantepec flattre. 
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Das tragiihe Ende Marimiliand mochte jenjeitS de3 Meeres als 
gerechte Strafe für einen unberufenen Verſuch, monarhiiche Formen 
Bedeutung der Nah) Amerifa zu übertragen, aufgefaßt werden: in Europa rief e3 
00 doc ungetheiltes Wiitgefühl hervor und erftidte die Stimme des 
Tadels, dem das abenteuerliche Unternehmen reichlih genug begegnet 
war. Der jugendfräftige Erzherzog — er war bei feinem Tode 
35 Jahre alt — hatte jeinen hochfliegenden Ehrgeiz jo ſchwer gebüßt, 
daß ein natürliches Gefühl den Beurtheiler weit eher auf die rühm- 
lihen Seiten ſeines Wejens und jeines Wagnifjes, als auf die 
Schatten, die fi darum lagerten, hinwied. Wenn e3 ihm geglüdt 
wäre, in diefem reihen und begünftigten, diefem zerflüfteten und 
frevelhaft ruinirten Yande ein dauerhafte, Schöpferiiches Regiment zu 
begründen, melden Ruhmeskranz würde die Gefhichte, würde das 
Merico der Zukunft um die Stirne des Erretterd gewunden haben. 
Nun es gejceitert war, durfte man da den Stein auf Marimilian 
werfen, der doc unbeftreitbar feine befte Kraft, fein ganzes Selbft 
für die Sade, die er erloren, eingejeßt hatte? Mußte man nicht den 
für Alles verantwortlihd machen, der das Unternehmen eingefädelt 
und jein williges und vertrauensvolles Werkzeug dann ſchmählich im 
Stich gelaffen hatte? In der That fiel die ganze Schmad und der 
ganze Schaden de3 traurigen Ausgangs auf Napoleons jdhuldvolles 
Haupt zurüd. Und nicht blos des Ausgangs. Daß diejer Zug nad 
Merico kein gutes Ende nehmen werde, hatten die Gegner des Kaijer- 
reiche lange vorausgejagt, und jeder Schlag, der drüben gegen 
Marimilian fiel, ward in Europa als ein Schlag gegen den fran= 
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zöſiſchen Kaiſer mit Schadenfreude begrüßt; über dem Wunjche 
Napoleon gedemüthigt zu jehen, ward jeder Vortheil, den das Ge— 
lingen bot, bereitwillig vergefien. Die Fülle von Verlegenheiten, die 
fih jeit dem Bruce des Uebereinkommens von Soledad für den 
Kaijer herausftellten, übte den ſtärkſten Einfluß auf feine europäijche 
Volitit; die bedrängten Finanzen Frankreichs wurden durch Die 
Millionen, die Mexico verfchlang, empfindlich belaftet; ein ftarfes 
Truppencorps, das jeden Augenblid Nachſchub erfordern konnte, war 
der Verwendung in der Heimat entzogen; die reichen Vorräthe der 
franzöfiichen Zeughäufer und Magazine wurden bei dem überſeeiſchen 
Unternehmen vergeudet; ein Krieg mit der nordamerifanischen Union 
gehörte zu den wahrjcheinlichiten Ereigniffen, jobald europäijche Ver— 
widlungen den Kaijer zu einem anderen Kriege verlodt hätten. Aber 
ihlimmer al3 Alles waren doch die moraliichen Folgen, die Unzu— 
friedenheit, die fih in Frankreich verbreitete, die Erjchütterung des 
Glaubens an die Klugheit und politiiche Rechenkunſt Napoleons, die 
Einbuße an Vertrauen in feine Gonjequenz und politiihe Zuver— 
läjfigteit. Der geheimnißvolle Schimmer überlegener, undurchdring— 
liher Weisheit, der feine Schläfe jo mandes Jahr umleudhtet hatte, 
war bon ihm gemwichen und auf ein anderes Haupt übergegangen. 
Daß diefer Wechjel jo ſchnell ſich vollzog, fam nicht allein, aber doch 
zum guten Theil auf Rechnung der mericanijchen Erpedition, wo ‚die 
Fehler und der Mikerfolg jo handgreiflich waren, daß man ſie Jeder- 
mann aufweijen und Jedermann zu dem Schluffe veranlaffen konnte, 
wie in diefem Falle, jo jei es mit der napoleonifchen Politik auch in 
den andern großen Fragen beftellt, die zu Franfreihs Nachtheil ent— 
Ihieden wurden. Denn nur zu gern vergaßen Haß und Eitelkeit, 
daß in diefen andern Fragen fremdes Necht und fremde Kraft einen 
Sieg davon trugen, den ihnen nicht entwunden zu haben keineswegs 
gegründeten Anlaß zu Klage und Verkleinerung gab. Im Gegentheil 
befolgte der Kaifer in vielen Stüden großherzigere und umlichtigere 
Grundſätze als jeine heimijhen Gegner; aber diefe Grundjäße waren 
niht dazu angethan glänzende Triumphe herbeizuführen. Der große 
Zug der europäijchen Entwidlung war der Befriedigung der franzöfifchen 
Nationaleitelfeit durhaus ungünftig; das hatte Napoleon jehr wohl 
erfannt; einmal, bei der Einverleibung von Savoyen und Nizza, 
war e3 ihm gelungen, einen Sonderbortheil zu erhajchen; aber das 
zweite und dritte Mal, wo er es verfuchte, in der polnischen Trage 
und bei feinem Gongreßvorjchlage, hatte er empfindliche Schlappen 
erlitten. Eben deshalb lagen ihm die Expeditionen in fremden Erd» 
theilen jo jehr am Herzen, deshalb Hatte er auf den mericanijchen 
Feldzug jo große Hoffnungen gebaut. Bitter getäufcht in feinen Er— 
wartungen mußte er nun doc wieder in Europa ſuchen, was er in 
Amerika nicht gefunden, obgleich er gelähmter und abhängiger war 
al3 vorher. So lange die Ausfichten Marimilians günftig waren, 
bewegte er ſich frei und auf dem Boden von Grundſätzen; jobald fie 
eine jchlimme Wendung nahmen, begann Deutjchland und Italien 
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gegenüber ein Hajchen nach Heinen Bortheilen und ein Suden nad 
Heinen Mitteln, die völlig ungeeignet, irgend einen Theil wahrhaft 
zu befriedigen und irgend eine Frage endgültig zu löſen, nur ben 
franzöfiichen Kaiſer jelbjt unfähig machten, die leitende Rolle gegen- 
über einem Manne wie Bismard zu behaupten, der mirklich große 
Gedanken mit großem Geifte zu erfaffen und mit großen Mitteln zu 
verwirklichen verftond. 

Die Handhabe, deren fich der preußiſche Staatsmann dabei be 
diente, fchuf er ſich nicht ſelbſt, jondern ergriff fie behend, als ein 

lüdliher Zufall fie ihm darbot. Die Einleitungen, die er in feinem 

Bampfe gegen den Frankfurter Yürftencongreß getroffen, waren de# 
halb nicht umfonft gemejen, jondern harrten der Verwerthung, ſobald 
der günftige Zeitpunct kam. Zunächſt aber wurden alle die Folgen, 
die fih aus dem Fürftentage noch hätten ergeben mögen, durd da: 
Ereigniß abgejähnitten, das durch Bismarcks gemandtes Eingreifen 
der Ausgangspunct einer großen Entwidlung werden follte und deſſen 
hohe Bedeutung zum Guten oder Böfen, unerwartet wie es lam, 
doch jofort das gefammte deutjche Volk zu leidenſchaftlicher patriotiſcher 
Erregung hinriß. 

Am 15. November 1863 ftarb König Friedrich VIL von Düne 
mark, der lebte rechtmäßige Herzog don Scleswig-Holftein. Die 
Stunde war alſo gelommen, wo das Schidjal des vielgeprüften Landes 
fih enticheiden mußte; entweder trat das Londoner Protocol von 
1852 jest in Kraft und der Gejammtftaat Dänemark war gerettet, 
oder die Elbherzogthümer trennten fi, wie es ihr gutes Recht war, 
von dem berjchwilterten Königreihe und begannen im engften Bund 
mit Deutichland ein neues und felbjtändiges ftaatliches Dafein. Sie 
hatten ihrerjeit3 die neue Erbfolgeordnung, welche das Londoner 
Protocol ihnen auferlegte, niemals anerfannt; eben fo wenig hatte 
der Deutjche Bund demfelben jeine Zuftimmung gegeben, und von 
der Auguftenburgifhen Yamilie, auf melde die Krone der Herzog: 
thümer übergehen mußte, lag wenigſtens fein vollgültiger rechtlichet 
Verziht vor. Nur das zeitige Haupt derfelben, der Herzog Ehriftian, 
hatte fich zu der Erklärung verjtanden, Nichts gegen das Londoner 
Protocoll zu unternehmen, weil er nur dadurd eine Entſchädigung 
für feine Güter, die Dänemark eingezogen hatte, erlangen fonnte, 
aber jowohl fein Bruder, der Prinz von Noer, wie fein Sohn, der 
Erbprinz Friedrid, hatten ihre Anſprüche ausdprüdlich verwahrt. In 
Kopenhagen trug man gegen alle diefe Lücken in der Rechtsgültigleit 
der beabfichtigten Thronfolge unverändert eine hochmüthige Miß— 
ahtung zur Schau. Regierung und NReichsrath erliefen am 31. Juli 
1853 auf Grund des Londoner Protocoll3 eigenmädhtig ein neues 
Ihronfolgegejeg und betrachteten damit die Frage al3 gelöft; den 
Widerftand der Herzogthümer gedadten fie bis zum Inkrafttreten des 
neuen Zuftandes durch eine gründliche Danifirung vollkommen zu 
brechen. Jedes Mittel ward angewendet, um deutjche Sprade und 
deutjche Sitte zwiſchen Eider und Königsau zu ertödten, däniihe 
Predigt und dänifcher Unterricht wurden auf alle Weiſe ausgebreitet, 
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und durch Verfolgung der Deutichgefinnten, dur Anftellung national= 
däntiher Beamten ein Syſtem der Einjhüchterung und Gorruption 
begonnen, von dem man jich die glänzenditen Erfolge verſprach. Der 
fühnjte Schritt, den man wagte, war der Erlaß einer Geſammtver— 
faſſung für das Königreich und die Herzogthümer, am 2. October 
1855. Dadurd wurde jchon jetzt die Einheit des Staates hergeftellt 
und die Ausbeutung und Miphandlung der deutjchen Länder in ge= 
ſetzliche Form gebradt. In hoffnungsloſer Minderheit hätten die 
33 Vertreter Schleswig-Holſteins jelbjt dann nicht? gegen die 47 
Dänen, die im Reichsrathe ſaßen, durchzufegen vermocht, wenn nicht 
unter ihnen acht vom König ernannte und alſo dänifch gefinnte ge= 
weien wären; troß ihres Widerjpruchs wurde der Verkauf der Domänen 
im Holftein bejchloffen, wurden die Provinzialverfaffungen willkürlich 
abgeändert, und die Zuficherungen, welche felbft das Londoner Pro— 
tocoll noch zu Gunften der Selbftändigkeit der Herzogthümer gemacht 
hatte, für Nichts — Die lauenburgiſchen Stände wandten ſich 
in Folge deſſen 1857 mit einer Klage an den Bund und erreichten 
wirflih, daß diefer im Februar 1858 die dänifche Regierung auf- 
forderte, die Gejfammtftaatsverfaffung für Holftein und Lauenburg 
außer Kraft zu jeßen. Eine Zeit lang ſuchte man fi) in Kopen— 
hagen diefem unliebfamen Beſchluß zu entziehen und ſchritt fogar auf 
der betretenen Bahn noch weiter fort, indem man dem Reichärathe 
Geſetzentwürfe über einen neuen Zolltarif und Gemeinjamfeit des 
Münzmwejens, ſowie über Verftärfung der Land- und Seemadt vor— 
legte. Als der Bundestag aber am 12. Auguft unter Androhung 
der Execution binnen drei Wochen eine beftimmte Erflärung verlangte, 
entihlog man fich einzulenfen, machte in Frankfurt, Wien und Berlin 
vertrauliche Mittheilungen über die beabfichtigte Löfung und hob dann 
am 6. November die Gefammtftaatsverfafjung für Holftein-Qauenburg 
jowie ein paar andre angefochtene Geſetze auf, berief auch den hol— 
feiniihen Landtag zu ferneren Verhandlungen auf den Januar 1859 
nad Itzehoe. Die Ausführung der Bundeserecution ward in Folge 
defjen wirklich verjchoben und die däniſche Negierung nur verpflichtet 
feine Gefege ohne die Genehmigung der holfteiniihen Stände zu 
erlafien. Uber binnen kurzem glaubte fie den Bund ſchon mieder 
hinreihend eingejchläfert, um fich dieſer Verpflichtung zu entichlagen, 
und beftimmte am 4. Juli 1860 eigenmädtig das holſteiniſch-lauen— 
burgifche Budget für das laufende Jahr. Bei der gefteigerten poli= 
tiihen Regſamkeit, die der italienische Mrieg im Gefolge hatte, be= 
mädtigte ih nun aber die öffentliche Meinung der Trage, und in 
Deutichland wie in Dänemark, befonders aber in Schleswig-Holftein 
velbft, fliegen die Wogen höher. Der ſchleswigſche Sonderlandtag 
mit feiner gutdeutſchen Zmeidrittelmehrheit Hatte bereit3 zu Anfang 
de3 Yahres in freimüthiger Sprade die ihm entriffenen Rechte 
zurüdgefordett und die dänischen Unbilden in ihrer ganzen 
empörenden Nohheit jo ſcharf an den Pranger geftellt, daß die 
ein wenig ermattete Theilnahme des deutſchen Volkes wieder 
zu friſchem Leben erwachte. Dänifhe Antworten waren darauf 
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nicht ausgeblieben, und als nunmehr Oldenburg am Bunde von 
Neuem die Execution in Vorſchlag brachte, da der Erlaß des hol— 
ſteiniſchen Budgetgeſetzes ein Zurücktreten Dänemarks von dem bis— 
herigen Einvernehmen bekunde, ſchritt man in Kopenhagen eifrig zu 
Kriegsrüſtungen und ſuchte ſich den Beiſtand Frankreichs, Rußlands 
und Schwedens zu verſchaffen. Die Unerquicklichkeit des Hin- und 
Herzerrend der Verhandlungen zwiſchen Frankfurt und Kopenhagen 
erwedte aber auch im dänischen Volke wachſendes Mißbehagen. Der 
Gedanke, in Bezug auf Holftein fich zu fügen, und Schleswig dafür 
um jo fefter in dänische Feſſeln zu jchlagen, fand weitere Verbreitung 
al3 er je gehabt; die eiderdäniiche Partei, die ihm verfocht, begründete 
einen eigenen Verein, deffen Name, der Danemirke-Berein, ſchon jein 
Programm enthielt, und verlangte in ihren Zeitungen und in Adreffen _ 
an den König die Entlafjung des Minifteriums Hall, das der Ge- 
jammtitaat3partei angehörte. Aber diejes jelbjt entzog fich der eider- 
dänischen Tagesſtrömung nicht, ſondern befannte ſich derjchiedentlich 
in ziemlih unummundener Weile au dem Danewirke-Programm und 
nahm Orla Lehmann, der e3 mit entworfen hatte, im September 
1861 al3 Minifter de3 Inneren in feine Mitte auf. Cine ehrliche 
Befriedigung auh nur der befonderen holfteiniichen Landeswünjche 
war damit allerdings durchaus nicht ins Auge gefaßt; man begnügte 
ih, al der Bundestag dem oldenburgiichen Antrage entjprechend 
am 7. Februar 1861 wirklich wieder mit der Erecution drohte und 
England jehr Iebhaft zum Entgegenlommen mahnte, die holfteinifchen 
Stände im März zufammen zu rufen, ihnen den Staatshaushalt in 
zmweideutiger Weiſe zur Begutachtung vorzulegen und damit ganz 
unannehmbare Vorfchläge über die Stellung Holfteins zu dem übrigen 
Staate zu verbinden. Da die Stände fih darauf nicht einlaſſen 
wollten, jo ergriff das däniſche Cabinet den Ausweg, Holfteins Ans 
theil an den gemeinfamen Ausgaben nah dem jeiner Zeit von 
Preußen gebilligten Normalbudget von 1856 zu bemeſſen, und erreichte 
dadurch glücklich, daß der Bundestag am 12 Auguſt noch einmal 
von der Erecution abitand. Das preukiiche Gabinet aber nahm ſich 
jegt nicht blos Holfteins, fondern auch Schleswigs mit regerem Eifer 
an; e3 forderte in einer Note vom 5. December 1861 Aufklärungen 
über die weiteren Abfichten Dänemarks und vermwahrte jih eben fo 
wohl dagegen, dak Holitein al3 abgejondertes Glied dem mit Schles— 
wig zu einem Gefammtftaate vereinigten Dänemark gegenüber geftellt 
werde, wie gegen die unabläjlige Verfolgung des deutjchen Wejens 
nördlih von der Eider, in der e3 eine Verlekung der Zuſagen vom 
29. Januar 1852 erbliden müſſe. Auch die beiden deutichgelinnten 
Schleswiger im dänifchen Neichrathe, der im Januar 1862 wieder 
einberufen war, erhoben nadhdrüdlih ihre Stimme und proteftirten 
dagegen, daß die Gejfammtftaatsverfaffung von 1855, nachdem fie 
durch das Ausscheiden Holfteins ſchon feit drei Jahren in ihrem Wefen 
völlig verändert fei. dennoch in Kraft erhalten und Schleswig dadurch 
zum willenfofen Opfer Dänemarf3 herabgedrüdt werde. Die Reichs— 
rathsmehrheit wußte darauf nicht beffer zu antworten al3 indem fie 
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die Proteſtirenden ihres Sitzes für verluſtig erklärte; die deutſchen Groß— 
mächte aber und mit ihnen der Bundestag begnügten ſich mit einer 
allgemein gehaltenen Berwahrung gegen alle rechtlichen Folgen, die 
aus dem Fortbeſtand der Verfaſſung von 1855 entipringen könnten; 
über bejtimmte gemeinfame Forderungen vermocdten fie nicht fich zu 
einigen. Voll der beiten Hoffnungen, daß der deutjche Angriff wieder 
einmal abgejchlagen jei, feierte man in Dänemark lärmende Feſte zu 
Ehren des Königs von Schweden, zur Feier der Schlacht von Idſtedt 
und zur Verbrüderung der ſcandinaviſchen Studenten, als jehr jtörend 
am 24. September 1862 ein Vorſchlag des Grafen Ruffell auftauchte, 
der die Aufhebung der Berfaffung von 1855, die Einführung eines 
zehnjährigen Normalbudget3 und im Uebrigen eine völlig getrennte 
Verwaltung und Gejeßgebung für Dänemark, Schleswig, Holftein 
und Lauenburg empfahl. Vergebens betheuerte Hall, daß dieſer Vor— 
ſchlag die Zerftüdelung der Monarchie bedeute, daß die enge Verbin- 
dung Schleswig: mit Dänemark eine Frage über Yeben und Tod 
ſei; Ruſſell blieb bei feiner Meinung und konnte jogar die Ver— 
fiherung beifügen, daß Rußland und Frankreich derjelben Anficht 
jeien, wa$ denn gar bald durch Noten aus Paris und Petersburg 
beftätigt wurde. Nun glaubten die Dänen fi nur durch fchnelles 
und troßiges Handeln vor weiterem Drängen retten zu können. Die 
Minifter ftellten fich im ihren Noten an die deutichen Mächte offen 
auf den eiderdäniichen Standpuncd, und der Reichsrath richtete am 
21. Januar 1863 ein Adreſſe von derjelben Färbung an den König. 
Stürmifhe Voltsverfammlungen ſchloſſen ſich dieſer Forderung an, 
und am 30. März veriprad ein königliches Patent ihren Wünjchen 
zu willfahren. Unbekümmert um die Verpflidtungen von 1852, un- 
befümmert um die uralte Verbindung der beiden Herzogthümer, 
unbefümmert um den Widerſpruch aller Großmächte, jchidte fi) Däne— 
mark an, eine förmliche Ginverleibung Schleswigs herbeizuführen. 
Uber auch jo verleugnete das Minijterium jeinen Urſprung aus der 
Gejammtitaatspartei nicht; es juchte die Bande zwiſchen Holftein und 
den andern Provinzen jo ftart wie irgend möglich zu belaffen; vor 
Allem follte das Heer für alle Theile des Staates gemeinfam bleiben, 
die holſteiniſchen Truppen follten nah Dänemark verlegt und von 
dänischen Offizieren befehligt werden dürfen, zu den Koften aller 
gemeinfamen Einrihtungen follten Holftein und Lauenburg ein für 
alle Mal nah Maßgabe des Budget3 von 1556 beitragen. Diejer 
Anmaßung gegenüber drohte der Bund am 9, Juli abermal3 mit 
der Erecution; doch Hall, der eben in Iebhafter Verhandlung mit dem 
in Kopenhagen meilenden ſchwediſchen Minifter des Aeußern, Grafen 
Manderftröm, ftand, antwortete jehr zuverjichtlih mit einem Hinweis 
auf fremde Hülfe, die Dänemark nicht fehlen werde, und legte dem 
Neihsratd am 28. September die neue Berfaffung zur Berathung 
bor. Nun ging auch den deutjhen Mächten die Geduld aus: am 
1. October beſchloſſen fie die Erecution einzuleiten. Auch bei diejer 
Lage der Dinge hatte Dänemark noch neun Wochen zum Belinnen ; 
denn jo lange mwährten die Friften, welde die Bundesexecutions— 





Engliſche 
—8 


Patent vom 
30. März 


Tod Fried: 
rich VII. 


Bewegung in 
Deulcland. 


trieb: 
cr 


534 Der beutjch-däniiche Krieg. 


ordnung von 1820 vorjchrieb; allein man dachte in Kopenhagen an 
fein Nachgeben ; die Berfaffung wurde berathen und am 13. November 
1865 mit 41 gegen 16 Stimmen angenommen. 

Das Einzige, was jet noch einen Bruch verhüten konnte, war 
die Weigerung des Königs, die Verfaſſung zu beftätigen. Bon 
Friedrich VII. war eine ſolche Weigerung nicht zu erwarten. Da 
ereilte ihn plößlih, am zweiten Tage nad der Annahme des neuen 
hie durch die Volksvertreter, zu Glüdsburg in Schleswig 
ein jäher Zod. Die wichtige Entjcheidung war feinen Händen ent= 
tiffen und dem Protocollprinzen, Herzog Chriftian von Glüdsburg, 
überlafjen. Für diefen war die Wahl doppelt ernft. Wohl ftand 
jein Recht auf den dänischen Thron unbeftritten feft, aber der Pöbel 
von Kopenhagen Hätte e3 nicht anerkannt, wenn er die Verfafjung zu 
betätigen gezaudert hätte; andrerſeits, beftätigte er fie, jo verletzte er 
eben jenes Londoner Protocol, auf dem allein Alles beruhte, was er 
an Rechten auf Schleswig-Holftein beiten Falls geltend machen fonnte. 
In diefer bedenklichen Lage überwog die nähere Gefahr, und gedrängt 
bon der ſtürmiſch aufgeregten Bevölkerung der Hauptftadt unter= 
zeichnete der neue König Chriftian IX. am 18. November die ver- 
hängnißvolle Urkunde. 

Mit Blitzesſchnelle verbreitete fich die Kunde von dem wichtigen 
Doppelereigniß durch ganz Deutjchland und überall erſcholl als Ant— 
wort der einmüthige Ruf: Hoch lebe Friedrich VIII., der rechtmäßige 
Herzog von Schleswig-Holftein! Die politiihe Aufregung, die in den 
legten Jahren durch den Nationalverein und feine Gegner, durch die 
neue Aera und den Berfalfungstampf in Preußen, durch die Schützen-, 
Turn» und Sängerfeſte erwedt war, verband fi jebt mit der 
ftahhelnden Kraft, welche der Sache der Herzogthümer von je eigen 
gewejen. Selbſt unter den deutjchen Regierungen waren nicht wenige, 
melde die Stunde zum Handeln gekommen glaubten; die Landtage, 
die grade bei einander waren, erhoben ihre Stimmen zu Gunften der 
nationalen Sache; in Stuttgart, Dresden, Darmftadt, bald aud in 
Münden und Berlin erklärten fie ji für den Herzog Friedrich; noch 
lauter erflang die Forderung des Volkes in den Zeitungen und Flug— 
ſchriften, in den Adreſſen und Beichlüffen zahllofer Berfammlungen in 
allen Theilen de3 Vaterlandes. - Ungeduldig verlangte man von den 
Regierungen fchnellftes Handeln; in der Auswahl der Gründe war 
man nicht ängftlih; das Erbrecht des Herzogs ward ebenſo jcharf 
betont wie das unverjährbare Recht der deutſchen Nation; Demokraten 
und Legitimiften, Nationalvereinler und Großdeutſche fanden einen 
Boden, auf dem fie gemeinfam nah einem Ziele ringen konnten. 
An den Herzogthümern jelbft verftummte jede gegnerijche Stimme; 
Ständemitglieder huldigten dem „angeltammten“ Landesfürſten; 
Tauſende von Beamten verweigerten Chriftian IX. den Eid; Mafjen- 
berfjammlungen riefen den Bund zur Hülfe herbei. Der neue Herzog 
zauderte jedoch in fein Land zu eilen; in feiner Anſprache verzichtete 
er ausdrüdlich darauf, das Volk zu den Waffen zu rufen: er begab 
fih nad Gotha, defien Herzog neben dem Großherzog von Baden 


—— 
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der erſte Fürſt war, der ihn anerkannte, bildete ein Miniſterium 

Samwer—-Francke, ſchrieb ein Anlehen aus, traf Einleitungen zur Grün— 

dung eines Freiwilligencorps und wandte ſich vor Allem an den Bund. 
Dieſem lag nun die wichtige Entſcheidung ob, welchen der beiden zer Bundes— 

Thronbewerber er anerfennen wolle. Entjchied er fi, wie das Volt m 

verlangte, für Friedrich VIIL, jo war der Erecutionsbeihluß vom 

1. October hinfällig; hielt er den leßteren aufrecht, jo erfannte er da= 

mit im Grunde ſchon Ehriftian IX. an. Der fähjiijhe Minifter von 

Beuft erfand einen Mittelweg; die Gejfandten beider Bewerber jollten 

einjtweilen abgewieſen und die Erecution in eine Bejeßung des Landes 

bi3 zur Entjheidung der Hauptfrage verwandelt werden. Mit der 

Abweiſung der beiden Gejandten waren Deftreih und Preußen ein= 

berftanden, und jo erfolgte fie bereit3 am 28. November; den Exe— 

cutionsbefhluß zu ftürzen reichte aber Sachſens Anhang nicht aus; 

mit 3 gegen 7 Stimmen wurde am 7. December bejchloffen, an ihm 

feftzuhalten. Bismard rechtfertigte diejes Verhalten im Abgeordneten zie Gro- 

haufe mie in einem Rundſchreiben vom 4. December dadurd), daß er mäste und 

zum nicht geringen Unmwillen des Volkes die Nechtäverbindlichkeit des " 

Londoner Protocoll3 ala zweifellos Hinftellte: nur aus diefem ftamme 

überdies Preußens Berechtigung auch für Schleswig einzutreten, und 

fi) davon losſagen heiße einen europäiſchen Krieg entfachen. Aber 

die öffentlihe Meinung in Deutjchland war eben Willens auch einem 

jolden Kriege Troß zu bieten. Die feindlihe Haltung Preußens 

däuchte den Meiften offener Vaterlandsverrath und ftachelte zu neuen 

Demonftrationen an. Ueberall wurden Geldfammlungen eröffnet, 

vieler Orten Wahlvereine gebildet, um Freiwilligenfchaaren für den 

heiligen Kampf einzuüben. Die Ausihülfe des Nationale und des 

Reformvereins traten am 6. December in Nürnberg zufammen und 

beriefen gemeinjchaftlih auf den 21. eine Verſammlung deutjcher 

Kammermitglieder nah Frankfurt. Etwa 500 an Zahl erklärten 

diefe den Londoner Bertrag für unverbindlich, Friedrich VIII. für 

den rechtmäßigen Herzog, und bildeten einen Ausihuß von 36 Mit: 

gliedern zur Leitung der Bewegung und zur Entfaltung jeder gejeh- 

lihen Thätigfeit im Sinne des Volkswillens. Auf die Yürften der 

Mittel- und Hleinftaaten verfehlte diejer Ba Drud feiner Wirkung 

nicht: der eine nach) dem andern, jhon am 17. December auch König 

Mar von Baiern, erfannte den Auguftenburger an; aber Preußen 

und Deftreih blieben unerſchüttert. Wohl verwahrte fih Bismard 

lebhaft gegen die Mikdeutungen feiner Politik; nicht einen Fußbreit 

deutjcher Erde, nicht einen Zitel deutſchen Rechtes wolle er opfern; 

aber den richtigen Weg zu finden, ſei Sache de3 Königs und nicht 

einer viellöpfigen Berfammlung, die aus Dilettanten in der Politik 

beitehe und die volle Sachlage gar nicht kenne. In derjelben Weiſe 

beantwortete der König die Adreſſe des Haufes, die am 18. December 

die Beſorgniß ausſprach, Bismarcks Politit werde die Verträge von 

1852 neu befräftigen und das Land auf lange hinaus fehädigen. 

Aber damit wurde das Mißtrauen nicht beſchwichtigt und das Volt 

jubelte den Abgeordneten zu, al3 fie ein paar Wochen jpäter (am 
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22. Januar 1864) mit 275 gegen 51 Stimmen die 12-Millionen- 
Anleihe verweigerten, die Bismard gefordert, und auf Schultze-Delitzſch' 
Antrag erklärten, da Preußen jeine Großmachtsſtellung mißbrauche, 
die Herzogthümer von Neuem an Dänemark auszuliefern im Begriff 
jei und den Bürgerkrieg herausfordre, jo würden fie mit allen ihnen 
in Gebote ftehenden Mitteln fich einer ſolchen Politit widerſetzen. 
ud die öſtreichiſche Regierung erfreute ſich nicht der Unterftüßung 
ihres Abgeordnetenhaufes; denn wenn dafjelbe auch ein fFörmliches 
Miktrauensvotum mit großer Mehrheit ablehnte, jo jeßte es doch die 
Summe von 10 Millionen Gulden, die von dem Minifterium ge= 
fordert wurde, auf wenig mehr als die Hälfte herab. 

Berlegend genug für die Volkswünſche waren in der That die 
Schritte, melde die Großmächte thaten. An der Bejegung Holfteins 
waren beide zunächſt nicht betheiligt. Der Grecutionsbeihluß vom 
1. October hatte die Ausführung diefer Maßregel an Sadfen und 
Hannover übertragen, die nur im Nothfall von DOeftreih und Preußen 
unterftüßt werden jollten. Dieſer Nothfall trat nicht ein. Außer» 
ordentlihe Abgefandte Englands und Frankreichs, Lord Wodehoufe 
und General Fleury, hatten in Kopenhagen ernftlih zum Nachgeben 
gerathen, und al3 am 23. December der ſächſiſche General Hafe mit 
10,000 Sadjen und Hannoveranern die Holfteiniiche Grenze überichritt, 
räumten die Dänen unter Proteft das Yand und die YBundesbevoll- 
mädtigten konnten die Verwaltung ohne Schwierigkeiten übernehmen. 
Sie ließen es ohne nennenswerthen Widerftand gejchehen, daß überall 
die Bevölferung den Herzog Friedrich als Landesherrn ausrief, daß 
am 27. December in Elmshorn eine Maffenverfammlung von 20,000 
Köpfen ihn einlud nad Holftein zu fommen, und daß er diejer Auf- 
forderung entjprehend am vorlegten Tage des Jahres feinen Wohnſitz 
in Kiel aufſchlug. Der Bundestag billigte die Haltung feiner Bevoll- 
mächtigten und verwarf mit 10 gegen 6 Stimmen am 2. Januar 1864 
den Antrag der Großmächte, ven Herzog auszuweiſen. Auch die Auf- 
föfung des 36-Ausschuffes und die Unterdrüdung der Wehrvereine und der 
übrigen Mittelpuntte der ſchleswig-holſteiniſchen Bewegung verweigerten 
die Mittel- und Kleinftaaten, unbejorgt um die Gefahren, mit denen 
diefes „Net revolutionärer Elemente“ einer preußiſch-öſtreichiſchen Note 
vom 31. December zufolge die Zukunft Deutjchlands bedrohen jollte. 
Der Gegenſatz zwijchen den Großmächten und der Mehrheit der 
übrigen Staaten erreichte eine Höhe, wie faum im Anfang der zwan— 
ziger Jahre; und diesmal ftand ungleich Träftiger als damals die 
öffentlihe Meinung Hinter den Kleinen. Bismard3 Bereitwilligkeit, 
die Rechte Chriftians IX. anzuerfennen und fich beiten Falls mit der 
Perfonalunion zwijchen Dänemark und Scleswig-Holftein abfinden 
zu lafjen, galt für nichts Geringeres als Vaterlandsverrath; auf Schritt 
und Tritt fich diefen jchwarzen Plänen zu widerſetzen war das 
MWenigfte, was man von jeder deutjchen Regierung forderte. Mit 
Unmwillen ſah man Deftreih, das ſoeben noch um die Gunft der 
Kleinen jo eifrig gebuhlt hatte, mwiderftandslos fih in den Geleifen 
der preußischen Politit bewegen; aber der eigentliche Hab richtete fich 
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doch gegen Bismard, den man ausnahmslos und mit Recht für den 
leitenden Geift der neuen großmädhtlihen Freundichaft Hielt. In 
Allem, was er that und vorſchlug, jah man nur das Widerwärtige, 
den nationalen Forderungen Widerftrebende; die Anfnüpfungspuncte 
und Ueberleitungen, mittelft deren das beitehende internationale Recht 
den Anjprücen des deutjchen Volkes angenähert werden jollte, be= 
merkte man nicht und fonnte man unter den obmwaltenden BVerhält- 
niffen, zumal im Hinblid auf Bismard3 Vergangenheit, auch nicht 
bemerfen. Als Oeftreih und Preußen am 14. Januar in Frankfurt 
beantragten, von Dänemark die Aufhebung der November-Berfaflung, 
fomweit fie Schleswig betreffe, zu fordern, und falls diefem Berlangen 
nicht genügt werde, auch Schleswig von Bundeöwegen al3 Pfand zu 
bejegen, fand die Mehrheit darin nur eine mittelbare Anerlennung 
der Rechte Chriftiand IX., von der fie nichts willen wollte, und 
forderte eine Bejekung Schleswig zu Gunften Friedrichs VIII Mit 
11 gegen 5 Stimmen lehnte fie den Antrag der Großmächte ab 
und proteftirte jofort gegen die Erklärung derjelben, nunmehr auf 
ae Hand die abgelehnte Mafregel in Ausführung bringen zu 
wollen. 

In Wien und Berlin fümmerte man fih um dieſen Proteft 
wenig, ſondern jchritt fchnell zur That: ſchon am 16. Januar erging 
an Dänemark das Ultimatum, binnen 48 Stunden die Berfafjung 
zurüdzunehmen. Die Entjheidung in dieſer fchwierigen Stunde lag 
nicht mehr in den Händen des alten Minifteriums. Am Weihnachts— 
tage hatte Hall dem Könige feine Entlaffung eingereiht und der 
eiderdäniichen Partei die Erbſchaft überlaffen: Biſchof Monrad bildete 
aus ihrer Mitte ein neue Gabinet, in das er zur Leitung der aus— 
wärtigen Angelegenheiten den bisherigen Gefandten in Berlin, Quaade, 
berief. Diefen Männern war der Rüdtritt von der Verfaſſung faft 
noch unmöglicher al3 ihren Vorgängern. Kaum aber hatten fie das 
Ultimatum abgelehnt, jo erhielt der preußiiche Feldmarſchall Wrangel 
den Befehl, mit 70,000 Dann dur Holftein in Schleswig einzurüden. 
Etwa ein Drittel jeiner Armee beſtand aus Deftreihern unter dem 
Gommando de3 Feldmarjdallleutnants von Gablenz; dieje bildeten 
da3 Gentrum und follten über Rendsburg auf Schleswig rüden; auf 
dem rechten Flügel, mit der Marſchrichtung Kiel-Edernförde, ftanden 
die brandenburgiſche Divifion Manftein und die weitfäliihe Wintzinge— 
rode unter dem Prinzen Friedrih Garl; auf dem linken Flügel 
10,000 Mann preußifcher Garden unter dem General von der Mülbe. 
Die dänische Armee hielt, reihlih 30,000 Mann ftarf, unter dem 
General de Meza die Danewirfe bejegt, eine Linie von Befeftigungen, 
die fich gegen 11 Stunden weit von Schleswig aus weft: und oftwärts 
erftredte und für ſehr fchwer zu nehmen galt. Am 1, Februar über- 
Ihritten die Verbündeten die Eider. Prinz Friedrich Carl war der 
erite am Feinde. Nach Heinen Scharmüzeln mit dänifcher Infanterie 
und zwei Kriegsſchiffen in der Bucht von Edernförde juchte er am 2. 
die Schanzen von Miffunde auf dem öftlichen Flügel der Danewirles 
ftellung zu ftürmen und den Uebergang über die Schlei an dieſer 
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Stelle zu erzwingen. Allein es mißlang, und ein etwas überſchwäng— 
licher Zagesbefehl, welcher Jedem, der jagen fünne: Jh bin ein 
Kanonier von Miffunde! die Antwort: Siehe da, ein Zapferer! ver— 
ſprach, diente nicht eben dazu die Schlappe zu verdeden. Während 
defien waren die Deftreicher gegen die mittlere Hauptitellung der 
Danewirfe vorgerüdt und beſtanden am 3. bei Oberjell und Nagel 
einen heißen Kampf, deſſen Ergebnik die Erjftürmung des Königsbergs 
war, der einen Theil der Danewirfe beherrichte. Sofort wurden die 
Vorbereitungen zum Angriff auf das Hauptwerk getroffen. Zur Er— 
leichterung defjelben follte Prinz Friedrih Carl am 6. zwei Meilen 
öftlih von Miffunde bei Arnis und Gappeln von Neuem den Ueber— 
gang über die Schlei verfuhen. Da nahmen die Saden eine uner- 


wartete Wendung. De Mezaä entſchloß fich, dem Angriff auszuweichen; 


zu dauerndem Widerftande war er zu ſchwach, und das Vorgehen des 
Prinzen Friedrich Carl würde ernitlich feinen Rückzug bedroht haben ; 
ein Sriegärath, den er am 4. hielt, billigte die Räumung der viel- 
gepriefenen Berteidigungslinie, und am 5. und in der Nacht zum 6. 
Februar wurde fie in aller Stille verlaffen. Der Prinz erhielt die 
Nahriht noch jpät am Abend und begann den Uebergang ohne 
Schwierigkeiten; die Meldung aber, die er ins Hauptquartier jandte, 
gelangte nicht dorthin, und fo erfuhr man dort die Räumung ert in 
der Frühe des 6., wodurd für die Verfolgung koſtbare Zeit verloren 
ging. Erſt Nachmittags gelang e3 Gablenz bei Deverjee, jüdli von 
Flensburg, den feindlichen Nachtrab zum Stehen zu bringen und ihn 
nad blutigem Ringen aus dem Orte zu werfen. Den weiteren Rüd- 
zug vermochte er nicht zu hindern. Die preußifche Garde war in 
Folge verjpäteter Benachrichtigung foweit zurüd, daß fie in die Er— 
eigniſſe dieſes Tages gar nicht eingreifen konnte, Prinz Friedrich Carl 
bedurfte die Zeit faft bis zum Dunfelwerden zum Schlei-Uebergang 
und verlor jo jede Fühlung mit dem Feinde; die Deftreicher erklärte 
Gablenz für zu erichöpft zu weiterer Verfolgung. So konnte ji) 
denn die Hauptmafje der Dänen unbehindert nordöftlih von Flens— 
burg in die Halbinjel Sundewitt werfen, auf welcher die mächtigen 
Düppeler Schanzen ihr Schuß boten; ein andrer Theil unter dem 
Generalleutnant von Hegermann-Lindenfron zog fi nad) Jütland 
auf die Feſtung Trridericia zurüd. Sie hier anzugreifen lag zunädjt 
nicht in dem Plane der Verbündeten, deren Abſicht nur die Bejegung 
bon Schleswig war. Es galt aljo fürerft nur die Düppeler Schanzen 
zu erobern, und da zu diefem Zweck jchweres Belagerungsgefhüg 
beihafft werden mußte, trat eine unvermeidliche Pauſe in der Frieg- 
führung ein. 

Auf mande der deutſchen Regierungen hatten die Erfolge der 
großmächtlichen Waffen doc tiefen Eindrud gemacht; die bisherige 
Majorität zeigte ſich ſchon Fehr erſchüttert. Als Wrangel am 12. 
Februar Altona, Kiel und Neumünfter troß der Verwahrung des 
Bundesgeneral3 Hafe von feinen Truppen aus militäriſchen Gründen 
bejegen ließ, gab der Bundestag fofort feine nachträgliche Genehmigung. 
Auf einer Gonferenz, welde die Minifter von neun Staaten am 
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18. Februar in Würzburg hielten, wurde zwar beichloffen, die Ein- 
berufung der holſteiniſchen Stände, die Verftärfung der dortigen 
YBundestruppen und die Beftellung eines Bundesfeldheren zu bean= 
tragen; aber aus allen diefen guten Vorſätzen wurde Nichts; ja ein 
Antrag, den Londoner Vertrag für ungültig zu erklären, fiel am 
25. Februar mit 9 gegen 7 Stimmen dur, und Sadjen ſuchte 
bereit3 unverkennbar eine Annäherung an die Großmächte, indem es 
am 3. März die frage anregte, ob nicht eine Betheiligung des Bundes 
an dem Kriege durch Pfliht und Ehre geboten fei. Die öffentliche 
Meinung verharrte freilich unverändert in ihrem Mißtrauen gegen 
die Bismarckſche Politit und ſuchte befonders in Süddeutichland den 
König von Baiern dahin zu drängen, daß er perſönlich die Führung 
der Bewegung übernehme. Allein die plögliche Erkrankung und der 
unerwartete Tod des beliebten Fürften, am 10. März, zerjtörte auch 
diefe Hoffnungen. Seinem Sohne und Nachfolger, Ludwig IL, machte 
e3 jchon feine Jugend unmöglich eine leitende Rolle zu jpielen. 

Unterdefien hatten die Verbündeten auch die jütiſche Grenze 
überſchritten; ſchon am 18. Februar war die preußiiche Garde in 
Kolding eingerüdt. Deftreich billigte diefen Schritt nicht; aber wie 
e3 bisher in Allem der Leitung Preußens gefolgt war, jo wurde aud) 
jet Durch eine Sendung des Generalleutnant3 Edwin von Manteuffel 
jein Widerspruch befeitigt, und in Folge deſſen auch Gablenz ermäd)- 
tigt, in Jütland vorzudringen, was er vom 7. März an unter glüd- 
lihen Kämpfen (bei Veile, Skanderup u. a. Orten) mit großer Ge— 
mächlichkeit that. 

Den Unterzeichnern des Londoner Protocoll3 wurde davon am 
gleihen Tage Mittheilung gemacht und zugleid die Bereitwilligfeit 
der beiden Mächte erklärt, gegen die Räumung Düppels auch Yütland 
wieder zu räumen und auf diefer Grundlage an Conferenzen über 
den Friedensihluß Theil zu nehmen. Weitergehende Forderungen 
erlaubten die fremden Mächte fich jetzt ſchon nicht mehr zu ftellen. 
Bejonders England war von feinen weitgehenden Anmaßungen mehr 
und mehr zurüdgelommen. Gegen Ende December Hatte Lord Ruffell 
in Frankfurt ein paar jehr drohende Noten übergeben laffen, in denen 
er die einftweilige Aufrechterhaltung des Beftehenden und die An- 
erfennung des Londoner Vertrages forderte. Als er damit weiter 
Nichts als eine ziemlich grobe Antwort von Seiten Beuft3 erreichte, 
wandte er fih an Frankreich mit dem Borjchlage einer gemeinjchaft- 
lihen bewaffneten Ginmifhung. Aber Napoleon trug aus vielen 
Gründen Bedenken, fi darauf einzulaffen. Er durfte das Natio- 
nalitätsprincip, das er überall jonft beſchirmte, in den Elbherzog- 
thümern nit mit Füßen treten; er hoffte dadurch, daß er Bismarcks 
Politik bis zu einem gewiſſen Puncte förderte, auf Gegendienfte von 
deſſen Seite rechnen zu fünnen; er vergalt England wohl nicht ungern 
die Verlegenheit, die es ihm jelbft bereitet, da e3 im vergangenen 
Jahre fih an einem Friegerifchen Vorgehen gegen Rußland nicht be— 
theiligen wollte, vor Allem, er war in Merico zu jehr gebunden um 
einen großen Krieg zu wagen. Einen unglüdlideren und gewagteren 
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Krieg al3 den mit Deutjchland, jo antwortete Drouyn am 28. Januar 

der Einladung Ruſſells, gebe e3 für Frankreich nicht, und der Kaiſer 

werde ſich alfo nicht darauf einlaffen. Rußlands Haltung war gleid: 

falls ftarf beeinflußt durch die Berlegenheiten, die ihm noch immer 

aus den polnijhen Unruhen erwuchſen; es fühlte fich zudem der 
preußifhen Politik zu Dank verpflihtet und hielt deshalb feine 

Die Londoner Sympathien für Dänemark in bejcheidenen Grenzen. Cine Gonferenz 
Genferen: der Londoner Vertragsmächte war fomit das Höchfte, was von allen 
Seiten erftrebt wurde. Gegen Ende März mwilligten die kriegführenden 

Staaten in diefen Vorſchlag und der Zujammentritt wurde auf den 

12. April angejeßt. Weil aber der Vertreter de3 Deutjchen Bundes, 

Herr von Beuſt, an diefem Tage noch nicht in London fein 

fonnte und die Gefandten von Oeftreih und Preußen ohne ihn nid 
beginnen wollten, verzögerte fi die Eröffnung bis zum 25. April. 

Diefe Frift wurde von der preußiihen Armee noch zu einem entidei- 

denden Schlage verwerthet. Wocenlang war außer Recognoscirungs: 
gefechten vor den Diüppeler Schanzen Nichts von Bedeutung vorge 

fallen. Die Dänen hatten ihre Stellungen befeftigt und in dem 
Panzerichiff Rolf Krate ein vortreffliches Verteidigungsmittel herbei: 

‚Kämpfe vor geſchafft. Erft am 17. März fam es zu einem ernfthafteren Kampfe, 
Dipl der den Dänen beträchtliche Verlufte ſchuf und die Preußen in den 
Beſitz des Vorterraind bis auf etwa 1500 Schritt von den Schanzen 

brachte; am 30. wurde die erfte Parallele eröffnet. Aber mährend 

jo Alles zur Eröffnung des ernten Artillerieangriffes vorbereitet wurde, 

betrieb der Prinz gleichzeitig im tiefften Geheimniß ein ganz andere 
Unternehmen. In der Naht zum 2. April wurden bei Ballegard, 

der Nordſpitze von Alfen gegenüber, 50 ſchwere Geſchütze aufgeltellt, 

alle verfügbaren Pontons und Boote wurden dorthin gejchafft und 

die Brigade Göben beftinnmt, mittelft derjelben nad der Inſel hin 
übergebradht zu werden. Gelang da3 Unternehmen, fo war die 
Stellung don Düppel umgangen und der Krieg entjchieden. Das 
Geheimniß war vortrefflih bewahrt und nur eine Worbedingung 

mußte eintreffen: ruhige See; denn dem heftigeren Schlage der 

Wellen waren die Pontons nicht gewachſen. Unglücklicher Weife erhob 

fih ein flürmifcher Nordweſt, der auch die folgende Nacht hindurch 

anhielt. Damit war der ganze fühne Plan vereitelt, denn längeres 

Zögern verriet) den Dänen die Abjicht und fehte fie in den Stand 
Gegenmaßregeln zu treffen, die alle Hoffnung auf Gelingen zerflörten. 
FrRärmung Sp wurde denn nun der directe Angriff gegen Düppel als einziges 
—— Ziel ins Auge gefaßt; am 7. April begann die Beſchießung zunächſt 
aus 66 Geſchützen, welche den Feind bald zum Verſtummen brachten; 

in den nächſten Tagen folgte die Anlegung weiterer Parallelen und 

endlich am Oſtermontag, 18. April, der Sturmangriff, eingeleitet 

durch eine zwanzigſtündige ununterbrochene Beſchießung aus 102 Ge 

⸗ ſchützen. Um 10 Uhr brachen die ſechs Sturmcolonnen vor und 
* ſetzten ſich in weniger als einer halben Stunde in den Beſitz der 
vorderſten ſechs Schanzen, faſt eben ſo ſchnell in den der zweiten Linie. 

Dann kam der Angriff eine Weile zum Stehen, aber ſchon um 12 Uhr 
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waren die Dänen bis in den Brückenkopf zurüdgeworfen und wieder 
zwei Stunden jpäter hatten die Letzten von ihnen das Feſtland geräumt. 
hr Verluft betrug gegen 5000 Mann, zur größeren Hälfte unver» 
wundete Gefangene; 120 Geſchütze fielen in die Hände der Sieger, 
die ihrerjeit3 an 1200 Zodte und Verwundete zählten. Da es un 
möglih war dem Feinde nad Aljen zu folgen, beſchloß Wrangel, den 
Sieg durch entichloffenes Vordringen in Jütland auszunußen. Zu 
der Garde, die in den lebten Tagen auch nah Düppel herangezogen 
war, wurden andere Truppentheile gefügt, das fo gebildete Corps 
unter den Befehl des bisherigen Generalftabschef3 Wrangels, Vogel 
von Faldenftein (den nunmehr Generalleutnant Moltfe erſehte), ge 
ftelt, und jofort der Wormarfch begonnen. In wenigen Tagen war 
Yütland bi$ zum Lym-Fjord von Feinden gefäubert und Wrangel 
fonnte für den 1. Mai eine Gontribution don 650,000 Thalern als 
Erſatz für die Blodirung deutiher Häfen und die Wegnahme deutjcher 
Schiffe ausfchreiben. Auch der lebte feſte Punct, den die Dänen be- 
haupteten, Fridericia, war, von Gablenz bejchoffen, ein paar Tage nad) 
dem Beginn der Gonferenzen, am 29., von dem Feinde Nachts geräumt, 

Auch jegt ftellten die Dänen dem Abſchluß eines Waffenftill- 
ſtandes noch allerlei Hindernifje entgegen; auf ihren Infeln glaubten 
fie jo bald Nichts befürchten zu brauchen. Erft am 11. Mai fam 
auf 4 Wochen die jpäter bi zum 26. Juni verlängerte Waffenruhe 
zu Stande. Die förmlihen Gonferenzen nahmen ihren Anfang. 
Beuft verlangte die Anerkennung der Unabhängigkeit Schleswig-Hol- 
fteins unter jeinem rehtmäßigen Herzog Friedrich VIII; einen Beweis 
dafür, daß dieſe Forderung dem Willen des deutjchen Volkes ent— 
Iprehe, konnte er in der Adreſſe liefern, die 1353 Abgeordnete der 
Einzelftaaten an ihn gerichtet hatten. Aber ohne den Beiltand der 
beiden Großmächte war er doch ohnmächtig, und dieſes Beiltandes 
entbehrte er zunächft. Preußen that freilich ſofort einen großen Schritt 
der Annäherung. Nachdem die Kanonen geiprochen hatten und fo viel 
But vergoffen war, konnte Bismard unbedenflich den Londoner Ver— 
trag als verfallen bezeichnen; Dänemark jelbit Habe ihn durch den 
Krieg zerriffen. Allein was er und mit ihm Deftreich forderten, war 
ttoßdem ſehr wenig und mehr geeignet, die fremden Mächte als das 
deutiche Volt zu befriedigen: fie ſchlugen nämlih am 17. Mat die 
Vereinigung Scleswig-Holfteins zu einem Staate vor, der dur) 
Berjonal-Union mit Dänemark verbunden werden ſolle. Erſt als der 
däniſche Geſandte diefen Vorſchlag rundmweg ablehnte, gingen fie weiter 
und erflärten die Anerkennung Friedrichs VIIL, der in den Augen 
Deutichlands die beiten Erbrechte und überdies die unbedingte Zus 
fimmung der Schleswig-Holfteiner habe, für die einzige noch mögliche 
fung. Freilich flimmte ihnen darin nur Herr von Beuft zu; aber 
auh England ſah jebt ein, daß Dänemarks Sache verloren ei; 
höchſtens Nordſchleswig hoffte e8 ihm noch retten zu fünnen. Die 
Theilungsvorſchläge, die es in Folge deſſen machte, fanden jedod) 
hüben wie drüben unbedingte Zurüdweifung. Den Dänen war nicht 
einmal die Schleilinie genug, während Preußen nicht daran dachte 
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die Stellung von Düppel aufzugeben. Aus dieſer Verlegenheit glaubte 
Palmerfton endlich; den bequemften Ausweg zu finden, wenn er die 
Löfung der Grenzfrage durch einen Schiedsrichter empfehle. Er dachte 
fih darunter feinen andern al3 Napoleon. Daß Dänemark fid wei: 
gern werde darauf einzugehen, zog er gar nicht in Rechnung; bei 
Deftreich jeßte er mit Recht die größte Bereitwilligfeit voraus; Freu 
Bens muthmaßlihe Ablehnung aber war die lodendite Möglichkeit, die 
er fich denfen fonnte. Er jah in Folge derjelben bereits das Bündnik 
der deutſchen Großmächte geiprengt und den franzöfiichen Kaiſet in 
heftigem Zorne wegen der ihm miderfahrenen Beleidigung, und faum 
war von Berlin, aber freilih aud von Kopenhagen und Wien die 
ablehnende Antwort eingelaufen, jo machte er noch einmal den Ver— 
ſuch Napoleons Mitwirkung zu einer Eriegeriichen Drohung zu er 
langen. Der Erfolg war doch Fein bejjerer al3 früher: der fran- 
zöſiſche Kaiſer wollte nur dann darauf eingehen, wenn England bereit 
jei, ihm die Ausnußung eines Siege im franzöliichen Intereſſe zu 
geftatten, und dazu hatte man doch in London feine Luft. Selbit 
das ehr dänenfreundliche Unterhaus billigte nah langen Debatten 
auf Ringlates Antrag am 9. Juli das Verhalten der Regierung, das 
ich inzwifchen doch ſchon als völlig unfruchtbar erwiejen hatte. Ja 
Deutichland aber begann eine neue mächtige Agitation und bald lagen 
die Erklärungen von 350 Bolksverfammlungen und Vereinen gegen 
alle Theilungspläne vor. So blieb der Conferenz nichts übrig, al! 
ih am 26. Juni ohne Ergebniß aufzulöjen und nod einmal den 
Waffen das Wort zu gönnen. 

Diefe ſprachen mit unerwarteter Schnelligkeit. An Wrangel 
Stelle war Prinz Friedrih Carl als Oberbefehlshaber getreten; in 
der Führung der Armee von Düppel erjeßte den leßteren Herwarth 
von Bittenfeld. In der Naht zum 29. Juni führte diejer feine 
Truppen, wenig behelligt von dem gefürchteten Rolf Krafe, den die 
Strandbatterien in Schad hielten, über den Alfenfund, trieb da? 
dänische Heer bis Mittag in die Halbinjel Kefenis und nöthigte es jo 
mit einem Verluſt von 1200 Todten und Verwundeten, 2800 Ge 
fangenen und 97 Sanonen nad Fünen hinüber zu flüchten. In 
den folgenden Tagen rüdten Gablenz und Vogel von Faldenftein in 
Sütland über den Lym-Fjord vor, zwangen den Generalleutnant 
von Hegermann fich gleichfalls nach Fünen einzuſchiffen und pflanzten 
am 13. Juli ihr Banner am Gap Skagen auf. Auch zur See, wo 
fie ihrer Ueberlegenheit jo ficher gewejen waren, begünjtigte das Glüd 
die Dänen nicht. In der erften Hälfte des Krieges, vor dem Waffen: 
ftillftande, war es zu zwei Seetreffen gelommen, am 17. Mär an 
der Oftfüfte von Nügen bei Jasmund und am 9. Mai bei Helgoland. 
In dem eriten Gefechte forderte ein fleines preußiſches Geſchwader 
unter dem Gontre-Admiral Jahmann (3 Schiffe mit 43 Kanonen) 
den vierfach überlegenen Feind tapfer heraus und kehrte ohne Perluft 
nah Swinemünde zurüd. Bei Helgoland wurde der öſtreichiſche 
Admiral Tegetthoff, der ein öftreichiich-preußiiches Geſchwader befehligte, 
durch den Brand jeines Flaggenſchiffes Schwarzenberg zwar zum 
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Rüdzug nah der Elbe gezwungen, jo dab die Dänen den Sieg für 

ſich beanſpruchen durften, aber diefer Sieg war doch ein gänzlich 
fruchtlofer. Seit dem Ende des Waffenftillftandes war es zu größeren 
Seeunternehmungen nicht gelommen; aber ein paar Heine Schlappen 
entmuthigten die Dänen jehr. Daß der Rolf Krake jo wenig leiftete, 
widerjpradh aller Erwartung; ein Scharmüßel bei Dornbuſch in der 

Dftjee am 2. Juli endete mit dem Rüdzug einer dänischen Tyregatte 

vor ein paar preußiichen Kanonenbooten, und in der Nordjee bemäch— 

tigten ih die Verbündeten der meftfriefiihen Inſeln Sylt, Föhr 

u. ſ. f. und befamen dabei mehrere dänijche Kanonenboote und deren 
Berehlahaber, den kühnen Gapitain Hammer, in ihre Gewalt. Die 
Nahriht von diefem Vorgange verftärkte den niederfhlagenden Ein— 

drud, den der Verluft Alſens und Jütlands in Kopenhagen hervor— 

rief; man fing an fi auch auf den Inſeln nicht mehr fiher zu 

fühlen und eine feindliche Landung für möglih zu halten. Das umiswung 
eiderdäniiche Minifterium Monrad, das an dem Könige niemals eine "An 
Stüge gehabt und nun aud das Vertrauen des Volles verloren 

hatte, trat am 8. Juli zurüd und der König bildete ein Cabinet aus 
ehemaligen Gejammtftaatsmännern mit dem beftimmten Auftrage 

jofort Friedensverhandlungen zu beginnen. Am 12. Juli madte 
Bluhme, der neue Minifter des Aeußern, dem Feinde Mittheilung von 

diefem Auftrage und ſchon am 18. ward in Chriftiansfelde eine 
Waftenruhe bis zum Schluß des Monats vereinbart, während deren 

in Wien die Friedensunterhandlungen gepflogen werden follten. Sie 

führten am 1. Auguft zum vorläufigen Abſchluß, der dann ein 
Vierteljahr ſpäter, am 30. October 1864, endgültig durch den Wiener Per Wiener 
Frieden betätigt wurde. König Chriftian entjagte allen feinen Anz IM“ 
Iprühen an die drei Herzogthümer und erfannte zum Voraus alle 
Verfügungen an, welhe Preußen und Oeſtreich bezüglich derjelben 

treffen würden; einige Grenzdiftricte in Nordichleswig wurden gegen 
eingeſchloſſene Gebietstheile, die bisher zu Jütland gehört Hatten, ein= 
getauft; auf den af der Kriegskoſten verzichteten die beiden 
Mächte, behielten fi aber vor, fie von den Herzogthümern ſich 
erftatten zu lafjen; endlich übernahmen fie für die letteren einen 

u der däniſchen Staatsjhuld im Betrage von über 20 Millionen 
Thalern. 

Die Theilnahme Europas hatte fi während der ganzen Dauer »ie Hattung 
des Krieges unzweifelhaft fait ausjchließlih Dänemark zugewandt. Frroras. 
Von einem wirklichen Verſtändniß der Streitfrage war im Auslande 
nur jehr vereinzelt eine Spur zu finden; im Allgemeinen empfand 
der Fremde nur das begreifliche Mißbehagen, das Jemanden bejchleicht, 
der zwei Große einen Kleinen zu Boden werfen fieht; und daß diefe 
beiden Großen Deftreih und Preußen waren, Oeftreih, jo lange 
Jahre hindurch der Hort des Abfolutismus und der Willkür, Preußen, 
da3 miderwillige Opfer Bismarckſcher Despotie und militärifcher Ueber- 
bürdung, ließ jedem Unfundigen die Behauptung nur um fo glaub» 
licher erfcheinen, daß es fih hier im Grunde um einen Kampf der 
Reaction gegen den Liberalismus handle und daß die Freifinnigkeit der 
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Dänifde Par» dänischen Berfalfung von 1863 ihre Hauptihuld in den Augen der 
tinpe preußiſchen und öftreihifhen Staatsmänner geweſen fei. Die Dänen 
. Liegen fich diefe Auffafjung ſehr gern gefallen und fanden fie durch 
den conjervativen Charakter des Minifteriums Bluhme beftätigt. Die 
Abneigung gegen ein Gabinet, dad dem Lande einen opfervollen 
Frieden gebracht, kam der dänischen Fortjchrittspartei, die fich mit 
dem volfsthümlihen Namen der Bauernfreunde geihmüdt hatte, ſehr 
zu Statten, und da mit dem Verlufte Schleswigs die bisherige Ver: 
fafjung nothwendig einer Abänderung unterzogen werden mußte, jo 
fehlte es nicht an Stoff zu heftigen Kämpfen. Schon über die Frage, 
ob der Rumpf des weiteren Reichsraths, in dem die Schleöwiger mit 
gejejlen hatten, oder ob der engere Reichstag, in dem nur Jütland 
und die Inſeln vertreten waren, zur Abänderung befugt jet, entjpann 
fih ein bitterer Streit; Regierungsanträge auf Beichräntung des 
Wahlrcht3 und Einführung zmweijähriger Budgetperioden gaben neuen 
Stoff. Bluhme juchte jich dur Neuwahlen im Mai 1865 zu helfen, 
gewann aber feine Mehrheit und machte im November dem Grafen 
Frijs-Frijſenborg Plab, der denn glüdlich jowohl mit dem Reichsrath 
wie mit dem Reichstag die neue Verfaſſung vereinbarte. Der heftige 
Parteigegenfaß dauerte aber fort und die Bauernfreunde gewannen 
bon Jahr zu Jahr mehr Boden im Lande, ohne daß der König Tic) 
hätte entjchliegen können, ihnen die Regierung anzuvertrauen. Seine 
eigene Stellung zum dänijchen Bolfe, die von vorn herein jehr unbe= 
friedigend geweſen war, befjerte ſich daher auch nicht wejentlih und 
eine dolle Ausföhnung war faft ebenfo jchwierig und fernliegend, wie 
die MWiederfehr eines freundlichen Verhältniſſes zwijchen dem dänischen 
und dem deutjchen Bolfe. 


Verfafungskämpfe in Preußen und Oeſtreich. 


Bismards Mit voller Befriedigung durfte dagegen der leitende Staatsmann 
eiſte Erfolge. Preußens auf den Weg zurüdzufchauen, den er ſeit Jahresfrift zurüd» 
gelegt hatte. Ohne von der Treue, die jelbjt einem drüdenden Ver— 
trage gebührte, abzumeichen, ohne die Gefahr eines großen europäiſchen 
Krieged, die nahe genug lag, näher zu rüden, ohne fi von der 
feindlihen Haltung der eigenen Yandesvertretung, von der tiefgehenden 
Aufregung des deutihen Volkes, von dem Murren und Drängen der 
übrigen Bundesfürften beeinfluffen zu laflen, hatte Bismard das 
höchſte Ziel aller Patrioten, die völlige Lostrennung der Herzogthümer 
bon Dänemark, auf jeinem Wege erreicht, hatte er die Schritte der 
öftreihiihen Staat3männer nad jeinem Willen gelentt, hatte er dem 
preußiihen Namen auf militäriihem und politiichem Felde den lang 
entbehrten Glanz zurüdgegeben. Aber wie viel auch ſchon gewonnen 
war, es blicb doch faſt noch mehr zu thun übrig. Die ftaatlichen 
Berhältniffe der Elbherzogthümer mußten neu geordnet werden. Eine 
weite Kluft trennte die preußifchen Pläne von den Forderungen des 
deutſchen Volkes und der Schleswig-Holfteiner, wie von den Abfichten 
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der öftreihifchen Regierung. Diefe, welche jelbft nicht daran denken _ Preußens 


cte unb 


fonnte, an der Nord» und Oftjee Länderbefit zu erwerben, war durch— rs amd 


aus geneigt dem Bundestag und dem deutjchen Volke zu willfahren und 
den Herzog Friedrich VII. einzulegen; Preußen dagegen meinte e3 mit 
den Anjprüchen, die es von Ghriftian IX. im Wiener Frieden er- 
worben hatte, ernftlicher, und war entſchloſſen diejelben, wenn nicht 
zur völligen Einverleibung der Herzogthümer, jo doch dazu zu be= 
nugen, die Streitkräfte derjelben zu Land und See ſich dienftbar zu 
machen. Schon frühzeitig war die öffentlihe Meinung auf dieſe 
Abfihten hingerwiefen worden, am deutlichjten durch eine Adreſſe, die 
Graf Arnim-Boytzenburg und andre hervorragende Gonfervative am 
11. Mai 1864 an den König gerichtet und in der fie ein Schußver- 
hältniß oder die völlige Einverleibung der Herzogthümer al3 wün— 
ihenswertHefte Löfung erbeten hatten. Unter welchen Bedingungen 
Preußen geneigt fei, die Einjeßung Friedrichs VIII. einzuräumen, 
entwidelte Bismard dem Prinzen perjönlich in einer Unterredung, die 
er mit ihm am 1. Juni hatte; er forderte die Abtretung einiger be= 
feltigten Buncte, da3 Auffichtsrecht über den projectirten Nord-Dftjee- 
Canal und einen Militär-Bertrag. Zu feinem Unglüd glaubte der 
Prätendent davon noch mancherlei abdingen zu können, machte 
Schwierigkeiten Hinfichtlid der Landabtretungen und erflärte, der 
Militär-Vertrag dürfe jedenfalls nicht jo umfaſſend fein wie der mit 
Koburg abgejchloffene. Durch ungejchidte Drohungen mit dem Bunde 
und jogar mit Deftreich verdarb er feine Stellung vollends und machte 
& feinen Freunden am preußifchen Hofe, zu denen ſelbſt der Kron— 
prinz gehörte, jehr ſchwer für ihn einzutreten. Die Stimmung in 
den Herzogthümern war noch jo unentjchieden, daß die Einwilligung 
des Prätendenten in die Forderungen Bismards das Auffeimen jedes 
Viderftandes verhindert haben würde. Jetzt aber murde derſelbe 
fünftlih groß gezogen. Jeder Aeußerung zu Gunften der preußijchen 
Forderungen folgte eine Antwort im Sinne des Erbprinzen; wenn 
eine Berfammlung von Prälaten und Rittern am 8. Auguſt die Ge: 
meinihaft der Diplomatie und des Heerwejens mit Preußen empfahl, 
jo betonte faum 14 Tage fpäter der Städtetag von Neumünfter die 
Selbftändiafeit des Landes, die durch den Anſchluß an Preußen nicht 
gefährdet werden dürfe. Das Mißtrauen gegen Bismard ermies fich 
\hnell als fo mächtig, daß die Dankbarkeit dagegen verſchwand. 
Schon im October, ehe noch der Friede unterzeichnet war, hatte die 
Auguftenburgiiche Agitation das Land fo unterwühlt, daß Preußen 
eine Befragung der Stände über die Zugeftändnifje, die es forderte, 
nit mehr wagen durfte. Die Folge davon war, daß man in Berlin 
die endgültige Löſung hinauszuſchieben ſich entſchloß und die völlige 
Verihmelzung Schleswig-Holfteind mit dem preußiſchen Staate ernit= 
licher ins Auge fahte. Diefe fand nun freilih gar wenig Anklang 
In den Herzogthümern felbft, wie im übrigen Deutfchland; ſogar die 
Freunde der preußifchen Vormacht ſahen darin eine Gefährdung der 
dundesftaatlichen Einigung Deuiſchlands. Wenn in Preußen jelbft 
das ftaatlihe Bewußtſein ftarf genug war, um auch die liberalen 
Bulle, 1815—1871. IL 35 
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Die Oppofl Gegner Bismards zu der heimlichen Anerkennung zu nöthigen, daß 
Brunn. Die Einverleibung dod das wünſchenswertheſte Ziel fei, fo machte die 
erregte Parteiftimmung und die wachſende Vergiftung des Verfafjungs- 
conflictes es doch nur wenigen jcharfblidenden und muthigen Männern 
möglih, auch offen dafür einzutreten. Erfolgreicher als irgend ein 
zweiter erhob Heinrich von Treitſchle in den Preußiſchen Jahrbüchern 

feine warm zum Herzen dringende Stimme, um den alten Grunde 

jägen der nationalen Partei zum Siege über die augenblidlihe Ver— 
bitterung zu verhelfen; Mommſen, jelbft ein Schleswig-Holſteiner, 

und andere folgten jeinem Vorbilde, und wenn die Wirkung ihrer 
Worte nod nicht gleich zu Tage trat, fo war der Stoß, den die 
Schmwärmerei für den Auguftenburger in taufenden von Gemüthern 

buch fie erhielt, doch ein gewaltiger. Aber die leitenden Köpfe der 
Oppofition konnten fich, wie die Dinge nun einmal lagen, doc zu 

feiner offenen und vertrauensvollen Unterſtützung Bismards verftehen : 

zu tief waren fie durch den bisherigen Verlauf des Berfaffungsftreites 
verlegt worden, und zu nichtig waren die Hoffnungen auf eine ehr- 

lihe Verföhnung mit dem Diinifterium. Die Landtagsſeſſion, welche 

den Neumahlen vom October 1863 folgte, hatte nicht den leiſeſten 
— Schimmer einer Annäherung gezeigt; über die Preßordonnanz vom 
186, 1. Juni, über die Wahlumtriebe der Regierung, über das Wehrgeſetz 
und das Budget von 1864 entbrannten heiße Kämpfe, und die ver— 
dächtige Politit Bismards in der jchleswig:holfteinichen Frage bot 

ein neues Schlachtfeld, auf dem die Gegner ingrimmig an einander 
geriethen. Nachdem die Abgeordneten zu guter Lebt jede Anleihe 

ohne ihre Genehmigung für verfaffungswidrig und auf alle Zeiten 
unverbindlich erklärt hatten, ſchloß eine königliche Botihaft am 

25. Januar, aljo acht Tage dor Beginn des Krieges, den Landtag 

und ein Beihluß des Minifteriums beftimmte die Grundfäße, nad 

denen die budgetlofe Regierung geführt werden jolle. In die Kriegs— 

und Siegesklänge miſchten ſich die unerfreulihen Berichte über die 
Mapregelungen liberaler Beamten, und die Hebereien und Ver— 
höhnungen der regierungäfreundlichen Prefje, die im Geifte ſchon das 
„innere Düppel“ gleih dem äußeren erftürmt ſah. Wie gering die 
Umftimmung in den Kreifen des Volkes war, lehrten die Nadhwahlen 

im Herbft des Jahres 1864, die faft alle zu Gunften der Oppofition 
ausfielen, und wenn der Ruhm der preußiſchen Waffen allüberall im 

Lande mit Jubel begrüßt wurde, jo war man doch weit entfernt 
davon, der Umgeftaltung des Heered daran einen erheblichen Antheil 

von 1865. beizumefjen. Weder der Hinweis der Thronrede vom 15. Januar 
1865 auf den Zufammenhang zwiſchen der Reorganijation und dem 
fiegreihen Kriege, noch die Lobrede Eulenburgs auf die Eleganz, mit 

der das umgeftaltete Heer den Feind geichlagen, am allerwenigften 

aber die Betheuerung des Herrenhaufes, daß der Sieg die erjte Frucht 

der neuen Heeresverfafjung jei, gewannen der Regierung aud nur 

eine einzige Stimme im Abgeordnetenhaufe. Die Thronrede ſprach 

den dringenden Wunſch des Königs aus, dab der Gegenjat zwijchen 
Regierung und Landtag feine Ausgleihung finden möge; Graf Eulen- 
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burg bot jeden anderen Anſatz des Budgets als Prüfftein dafür an, 
daß das Minifterium ſich in Abftriche fügen werde; laffen Sie diejen 
Streitpunct aus der Welt verfchwinden, rief er aus, dann wird und 
der zweijährige Kampf al3 Lehre dienen für künftige Zeiten und 
mehr, al3 wir jet ahnen, zur Entwidlung des Berfafjungslebens 
beitragen, — aber Alles das waren doch nur Worte, von thätlichem 
Entgegentommen der Regierung war Nichts zu merken, und die Ab- 
geordneten glaubten daher jelbft einer Antwortsadreſſe auf die Thron- 
rede fih enthalten zu jollen; ein paar warme Worte, mit denen der 
Präfident Grabow in der erften Sitzung der Friegeriichen Vorgänge 
gedachte, durch die Preußens verpfündete Ehre ruhmreich eingelöft 
und die Scharte von Olmütz ausgewetzt jei, lieferten den einzigen 
Beweis, daß auch die Oppofition die Bedeutung der jüngften Ereig- 
niſſe nicht verfannte. Vergebens bemühten ſich einige der liberalen 
Abgeordneten ihre Freunde zu einer Kundgebung für den möglichft 
engen Anjchluß der Elbherzogthümer an Preußen zu bewegen; 
Garlowig empfahl dem Haufe fich für die Ermwerbung des Kieler 
Hafens und einen Flottenvertrag mit Schleswig-Holftein zu erklären; 
Michaelis beantragte eine Refolution, die ganz in Bismard3 Sinne 
die Zugeftändnifje bezeichnete, welche Preußen von dem Auguftenburger 
fordern müſſe; Tweſten und mande andere patriotiih und nüchtern 
denfende Männer fpradhen fi zu Gunften diefes Antrags aus; aber 
die große Mehrheit der Yortjchrittspartei verwarf ihn, weil fie das 
Minifterium um jeden Preis ftürzen und es zu dem Zweck überall 
befämpfen wollte. Da der Antrag auf Einverleibung de3 eroberten 
Landes, den Wagener Namens der Conſervativen ftellte, mit noch 
größerer Mehrheit verworfen wurde, jo ging die Sejfion zu Ende, 
ohne daß die zweite Kammer irgend welchen Beſchluß über eine Frage 
gefaßt Hatte, die doch jedermann im Yande, die ganz Europa auf 
das lebhaftefte bejchäftigte.e Wurde darüber jhon Mancher, der in 
dem Berfafiungstampfe treu zu der Mehrheit ſtand, ſtutzig, jo ver— 
ftärkte die lediglich verneinende Haltung, die dad Haus aud) zu vielen 
andern Vorlagen der Regierung einnahm, diefen Eindrud. Militär 
gejeß und Budget jah das Volt wohl ohne Berwunderung und ohne 
Mißbilligung in derjelben Weife wie bisher behandelt und zu Yall 
gebradt; aber daß die Abgeordneten die nachträgliche Genehmigung 
der Kriegsfoften im Betrage von etwa 70 Millionen Mark vermeiger- 
ten, daß fie den Flottengründungsplan, der innerhalb zwölf Jahren 
etwa 100 Millionen Mark auf die Wehrkraft Preußens zur See ver- 
wenden mollte, einfach verwarfen, daß fie einer Anleihe behuf3 Aus- 
dehnung des Eifenbahnneges ſich widerjegten und der preußijchen 
Bank die Ermädhtigung verfagten ihren Gejhäftsbetrieb auf das 
übrige Deutfchland zu erftreden, das Alles erregte viel Befremden 
und wurde mindeftens von den nächft Betheiligten al3 eine Schädigung 
der Landesinterefien aufgefaßt, für die das Abgeordnetenhaus ver— 
antwortli jei. Das ftrenge Feithalten an dem Satze, diejes Mini» 
fterium dürfe in feinem Puncte unterftügt werden, mußte zu jehr 
unliebfamen Folgerungen führen, und ab und zu fonnte jelbft die 
35* 
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Der Zzeu. Fortſchrittspartei ihm nicht treu bleiben. In der Eifenbahnfrage 
bewilligte eine Mehrheit von 70 Stimmen die Mittel zum Bau da— 
dur, daß fie der Regierung den Verkauf von Actien, die ſich im 
Beige des Staates befanden, geftattete, und al3 die Verträge über 
die Fortdauer des Zollvereind vorgelegt wurden, hatte gradezu Nie— 
mand Luft fie um des Principes willen zu verwerfen. Wie fidh die 
deutichen Regierungen troß alles Sperrens im Laufe des Jahres 1864, 
die eine nad der andern, dem vielangefochtenen franzöfiichen Handels— 
bertrage gebeugt hatten, jo lag doch aud für das Abgeordnetenhaus 
eine peinliche Nothwendigkeit darin, daß e3 dem Siege der verhaßten 
Regierung gleichſam das letzte Siegel aufdrüden mußte, al3 es die 
Zollvereinsverträge genehmigte; wenn e3 in diejer Frage unbejchadet 
jeiner jonftigen Oppofition das Minifterium von Anfang an zum 
Heile des Landes ehrlich unterftüßt hatte, warum, jo hörte man fragen, 
fonnte e3 nicht ebenfo in anderen wichtigen Dingen handeln? Ein 
Blid in die liberalen Zeitungen, bejonders in die Zeitungen des 
außerpreußiſchen Norddeutſchland Iehrte, daß die KYortjchrittspartei 
aus der Sejfion von 1865 jedenfall3 nicht gefräftigt hervorgegangen 
war, daß fich neue, der Regierung freundlichere Strömungen in der 
öffentliden Meinung vorbereiteten. Wenn fie nicht erfolgreicher zum 
Durchbruch kamen, jo lag das lediglih an dem verlegenden Auftreten 

Symptome des Minifteriums. Eine Yorderung zum Zmeilampf, die Bismard 

te an den Abgeordneten Virchow richtete, weil derjelbe Zweifel an feiner 
Aufrichtigkeit geäußert, eine Drohung Roons: der Streit könne aus 
einer Rechts- zu einer Eriftenzfrage werden, wodurd die Bejeitigung 
der Berfaffung in Ausficht geftellt zu ſein ſchien, eine Fülle von 
iharfen Worten, die während der fünfmonatlihen Sejfion vom 
Miniftertiih gefallen waren, die fortgefeßte Bevormundung der 
ftädtiihen Behörden, die Mafregelungen der Beamten, der Vereine 
und der Preſſe, die Beeinfluffung der Gerichte, deren Unabhängigteit 
Männer wie Tweſten und Gneift für gebrochen erklärten, und fo 
viele andre verwandte Klagen hielten auch die, welche der äußeren Politik 
Bismards mehr und mehr ſich zuneigten, in dem Banne der Oppofition 
gegen das Minifterium fe. Die funfzigjährige Jubelfeier der Ver— 
einigung des Nheinlandes mit Preußen verlief falt, in gedrüdter 
Stimmung; die Liberalen ſchloſſen jih vieler Orten davon aus, der 
König —9— fonnte nicht in dem verdroſſenen Köln, ſondern mußte 
in Aachen am 15. Mai die Hauptfeier begehen; dafjelbe Köln aber 
bereitete fich zu einem glänzenden Feſte vor, das ein liberaler Verein 
unter hir des Stadtverordneten Glafjen-ftappelmann am 22. Juli 
den fortichrittlihen Abgeoroneten zu geben gedachte, und das zu ver— 
hindern die Regierung offenbare Gejegwidrigkeiten und Gemwaltmaß- 
regeln nicht ſcheute. Vom Rhein bis zum Pregel gab es keine große 
Stadt, die nicht in dem Kampf gegen die Regierung verwidelt — 
wäre; Berlin ſah von neun Stadtrathswahlen, die innerhalb dreier 
Monate ftatt fanden, acht vernichtet; Königsberg erhielt einen con« 
jervativen Landrat zur Verwaltung des Bürgermeifteramtes, da das 
Minifterium der von den Stadtverordneten getroffenen Wahl hart= 
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nädig die Beftätigung verjagte; ähnlich ging es in zahllofen anderen 
Fällen. Dafür vermweigerten dann die fädtiichen Behörden in Köln 
oder Trier, in Effen oder Münfter die geforderte Theilnahme an den 
Jubelfeften, lehnten in Stettin den feierlihen Empfang des Kron— 
prinzen ab, oder unterliegen in Königsberg wohl gar die Erleuchtung 
und Beflaggung an des Königs Geburtstag, in einem jo fönigstreuen 
Volke, wie das preußijche feit Alter8 gewejen, Vorgänge bon ernfter 
Bedeutung, Zeugniffe für den Beginn einer Ummandlung des fittlich- 
politijhen Urtheils, die jedem monardiih gefinnten Manne beun- 
ruhigender erjcheinen mußten, als die revolutionären Ausichreitungen 
des Jahres 1848 oder die Mordverfuche eines Tſchech oder Oskar 
Beder. 

Für die auswärtige Politif Preußen? war der innere Streit 
nicht in dem Maße ein Hinderniß, wie man wohl hätte erwarten 
fönnen ; hauptſächlich deshalb nicht, weil der nächfte Gegner, den man 
befämpfen mußte, Oeftreich, fich in ganz ähnlicher Lage befand. Bis 
über den Frankfurter Yürftentag hinaus, bis in den Beginn der 
jchleswig-holfteinihen Bewegung hinein war die Schmerlingiche Politik, 
die ſich auf die deutſche Bevölkerung ftüßte und Ungarn in den Ein- 
heitäftaat Hineinzwingen wollte, im Aufſteigen begriffen; in Deutjch- 
Deftreih und in einem großen Theile von Deutjchland glaubte man 
an ihren Erfolg, und diefer Glaube gab ihr Kraft. Aber das Schei- 
tern des Türftentages und das Bündniß mit Preußen gegen Däne- 
marf waren zwei — Schläge für Schmerling; die Entfremdung, 
die im Gefolge derſelben zwiſchen Wien und den mittelſtaatlichen 
Cabineten eintrat, bedrohte die Grundlage ſeines Syſtems, und 
Rechbergs Entfernung aus dem Auswärtigen Amte war die Vor— 
bedingung für den Wiedergewinn des Verlorenen; es war unmöglich, 
daß man gleichzeitig die Großdeutſchen beleidigte und belämpfte, und 
ſich doch auf die großdeutſch geſinnte Bevölkerung Oeſtreichs ſtützen 
wollte. Der Sturz Rechbergs, dem es kaum noch vergönnt wurde, 
den Frieden mit Dänemark zu unterzeichnen, bedeutete daher unzwei— 
felhaft einen Sieg Schmerlings; Graf Mensdorff-Pouilly, der am 
27. October 1864 die Leitung der auswärtigen Politik übernahm, 
hatte als dringendſte Aufgabe die verlorene Fühlung mit den deutſchen 
Mittelſtaaten wiederherzuſtellen, oder wie das Abgeordnetenhaus ſich 
in ſeiner Antwort auf die Thronrede am 6. December ausdrückte: 
die bundesrechtlichen Beziehungen zu den deutſchen Staaten zu pflegen, 
die Bande mit denſelben durch Reformen der Bundesverfaſſung noch 
enger zu knüpfen und den bundeswidrigen Sonderbeſtrebungen Preu— 
ßens entgegenzutreten. Aber dieſer Auftrag war leichter gegeben als 
ausgeführt, und wenn Schmerling vom öſtreichiſchen Standpunct aus 
die ſchleswig-holſteinſche Frage mit Recht als gänzlich verfahren 
bezeichnete, ſo wußte doch weder er noch das Abgeordnetenhaus die 
Wege anzugeben, auf denen ſie wieder in das richtige Geleiſe gebracht 
werden könne. Ueberdies gab es der andren Sorgen nur gar zu 
viele. Als der weitere Reichsrath im November 1864 wieder zu— 
ſammentrat, blieben die tſchechiſchen Mitglieder aus und verſtümmelten 
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Die Oppeftien dadurch die Hohe Körperjchaft noch mehr als früher. In den einzelnen 
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Ländern war die Oppoſition gegen den Einheitsſtaat ſichtlich gewachſen; 
im Prager Landtag Hatten die Tſchechen die Mehrheit gewonnen, in 
Tyrol erhob die Partei der Glaubengeinheit mit ungeminderter Kraft 
ihre Stimme, in rain, Dalmatien, Trieft fam e3 zu mißliebigen 
Rundgebungen der Slowenen und Staliener; Venetien erlebte in 
Friaul fogar einen kurzen Aufftandsverfuh und in Padua Hochver- 
rätheriiche Demonftrationen der Studenten, Ungarn beharrte in jeinem 
MWiderftande, und die Erſetzung Forgachs dur den Grafen Zichy, 
der recht gefliffentlich feine Wünſche für die Februarverfaſſung bei 
einem Feltmahl in Wien fundgab, reizte die Deakiſten und die Alt 
confervativen zu lebhaften Gegenäußerungen ; Galizien war durch die 
Verhängung des Belagerungszuftandes aus Anlaß des politischen 
Aufitandes mundtodt gemadt. Daß die Regierung verfaſſungsmäßig 
zu diefer Sicherheitsmaßregel berechtigt geweſen ſei, fonnte nicht ge= 
leugnet werden, aber gleichwohl entwidelte fih daraus ein ernjtlicher 
Streit mit dem Abgeordnietenhaufe. Diefes verlangte, daß nach feinem 
Zufammentritt ihm die faiferlihe Verordnung vorgelegt werde, und 
beitritt ihre Gültigkeit für den Fall, daß der Reichsrath jeine Zus 
ftimmung verfage,; das Minifterium aber gab dem Verfafjungspara= 
graphen, welcher ihm das Recht ertheilte in Abweſenheit des Reichs— 
tathes dringende Verfügungen zu treffen, und es nur verpflichtete der 
Landesvertretung jpäterhin Gründe und Erfolge eines ſolchen Schrittes 
darzulegen, die weitgreifende Bedeutung, daß eine Genehmigung des 
Neichsrathes ſelbſt nachträglich nicht vonnöthen ſei; ja e3 geitand zu, 
dak nach feiner Auffafjung mittelft diefes Paragraphen jogar die 
Berfaffung geändert werden fünne, eine Erklärung, die das ganze 


— beftehbende Recht von dem Willen des Kaiſers abhängig machte, und 


die an ihrer beängjtigenden Tragmweite dadurch Nichts einbüßte, daß 
Schmerling eifrig betheuerte, mit feinem Willen werde das Kind die 
Mutter nicht verichlingen, der Paragraph die Verfaſſung nit ume 
bringen. War doc, als diefe Worte am 16. Juni 1865 fielen, die 
Stellung des Minifters ſchon völlig untergraben und fein Sturz nur 
noch wenige Tage entfernt. Die ganze Dauer der Reichsrathsſeſſion 
mar eine einzige Kette don Niederlagen für den gemwandten Vor— 
fämpfer des Einheitsftantes geweſen. Vergebens juchte er das geloderte 
Band, das ihn mit feiner Partei verfnüpfte, durch vertrauliche Ver— 
bandlungen mit den Führern und dur große Verfammlungen von 
80 bis 100 Mitgliedern, die er zu fi lud, wieder zu feitigen; ver— 
gebens fam er dem Wunſche, die Ausgleihung mit Ungarn zu be= 
ichleunigen, der jchon in der Antwort auf die Thronrede jehr nad» 
drüdlih ausgeiprodhen war, entgegen, indem er die Cinleitungen 
zur MWiederberufung des ungarifhen und des croatiihen Landtags 
traf; es blieben der Puncte, in denen er nicht weichen konnte und in 
denen die Mehrheit nicht weichen wollte, zu viele, als daß ein 
herzliches Ginverftändniß zu erreihen gewejen wäre. Vorlagen, die 
da3 Haus verlangte, wie ein Miniſterverantwortlichkeitsgeſetz oder der 
Friedensvertrag mit Dänemark, wurden verweigert, Jnterpellationen 
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über Interpellationen blieben unbeantwortet, im Finanzausſchuß, der Finanzlage, 
über den Staat3haushalt für 1865 berieth, famen die Gegenjäße jo 
aneinander, daß die Minifter fih mweigerten in demjelben zu erjcheinen. 
Diefe Finanzfragen waren weitaus der jhlimmfte Stein des Anſtoßes. 
Das Jahr 1864 Hatte mit einem Deficit von 27 Millionen Gulden 
über den Voranſchlag hinaus geichloffen ; reihlih 7 Millionen waren 
mehr ausgegeben, etwa 20 Millionen weniger eingenommen worden, 
al3 das Budget beftimmte. Um den dringenden Anforderungen des 
täglichen Bedarfes zu entſprechen hatte ſich das Minifterium dann 
Unregelmäßigfeiten erlaubt, Gelder, die ihm zur Einziehung von 
Münzſcheinen und zu ähnlihen Zweden bewilligt waren, anderweitig 
verwandt. Erregte das natürlich, als e3 befannt wurde, großen Un— 
willen, fo war doch ſchon vorher über das Maß der möglichen Er- 
jparnifje ein heftiger Zwift entbrannt; der Yinanzausfhuß und nad 
jeinen Anträgen das Haus ſtrich von den Ausgaben fo viel, daß ein 
Deficit von etwa 7Y/, Million übrig blieb; die Abjegung von beinah 
13 Millionen für Heer und Flotte hatte ſich das Minifterium gefallen 
laffen, aber etwa 6 Millionen, die das Haus außerdem noch ftrich, 
wollte e3 nicht fahren laffen. Es fand dabei eine Stüße am Herren- 
haufe, das die Summe des Deficit3 wieder auf beinah 14 Millionen 
erhöhte; aber diefe Stübe war zu ſchwach, als daß fie dem ſchwan— 
fenden Minifterium einen Halt hätte bieten können. Länger als vier 
Jahre Hatte der Kaifer auf Schmerlings Wegen — jetzt 
ſagte er ſich, daß er dem erſtrebten Ziele ferner ſei als je: in Ungarn Samerlin 
rührte ſich keine Hand zu einem Ausgleich mit Schmerling; ſelbſt die — 
Altconjervativen waren nicht zur Verſöhnung mit ihm bereit, während 
fie dem Kaiſer Hoffnung madten, fih mit andern Männern zu ver- 
ftändigen; über den Reichsrath hatte der Minifter jede Herrſchaft ver- 
loren; nicht in den unbedeutendjten Puncten vermochte er bei der 
Budgetdebatte dem Finanzausſchuß gegenüber die Mehrheit auf feine 
Seite zu ziehen. So reifte der Entſchluß des Kaiſers von ihm zu 
lafjen und die Februarverfaſſung — Ein Beſuch in der 
ungariſchen Hauptſtadt, Anfang Juni 1865, diente dazu das zerriſſene 
Verhältniß zu einem Theile des magyariſchen Adels wieder herzu— 
ſtellen, wobei Graf Moritz Eſterhazy, der des Kaiſers beſonderes Ver— 
trauen genoß, die wichtigſten Vermittlerdienſte leiſtete. Es wurde 
für einen glänzenden Empfang des Monarchen geſorgt, und dieſer 
erklärte dem Erzbiſchof-Primas, daß es ſein entſchiedener Wille ſei, 
Ungarn möglichſt zu befriedigen. Während deſſen erlitt das Miniſterium 
im Reichsrath eine letzte entſcheidende Niederlage: zur Deckung des 
Deficits und zur Leiſtung von Geldzahlungen an die Bank forderte der 
Sinanzminifter von Plener am 8. Juni eine Anleihe von 117 Mil: 
lionen; der Finanzausſchuß aber beſchloß ſchon zwei Tage fpäter mit 
gegen 5 Stimmen darauf nicht einzugehen, und Alles, worauf 
das Haus jelbft fich einließ, war die Bewilligung von 13 Millionen 
für die dringlichſten Bedürfniffe, eine Bewilligung, die mit ſcharfen 
Beihlüffen gegen das ganze Finanzſyſtem des Minifteriums verbunden 
war. Wenige Tage darauf, am 26, Juni 1865, entließ der Kaiſer 
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aus eigenem Antrieb die Hofkfanzler für Ungarn und Siebenbürgen, 
Zihy und Nadasdy, und erſetzte den erfteren durch Majlath, den 
Schmerling zu jeinen erbittertften Gegnern zählte. Diejen deutlichen 
Mint konnte das Minifterium nicht mißverftehen: es bat fofort um 
feinen Abſchied, nur Mensdorff-Pouilly und der Kriegsminifter Franck 
waren bereit zu bleiben. Wochen vergingen, ehe für die jcheidenden 
Räthe der Krone ſich Nachfolger gefunden hatten; ſchweigend erwartete 
da3 Land und erwartete der Reichstag die Entjcheidung des Kaifers. 
An ernftliche Verhandlungen war in diefer gefpannten Lage ja doch 
nicht zu denfen, und nur das Budget für 1865 fand noch zur Be— 
friedigung der Abgeorbneten feine Erledigung. Auf ausdrüdlichen 
Befehl des Monarchen wurde die italienische Armee auf den Friedens» 
ftand gejegt und dadurch faft alle Erfparungen, welche das Abgeord— 
netenhaus forderte, ermöglicht; auch das Herrenhaus ftimmte ihnen 
nunmehr jelbftverftändlich zu und man gab fich der trügerifchen Hoff- 
nung hin mit einem Deficit von 8 Millionen davonzukommen: 
wenige Monate jpäter verfündete der neue Finanzminifter, daß es in 
Wahrheit rund 80 Millionen betragen werde, weil die Einnahmen 
um 48 Millionen hinter dem Anſchlag zurüdgeblieben und für Rüd- 
zahlungen an die Bank 24 Millionen erforderlich feien, die gar nicht 
in Anſatz gebraht waren. Ohne Ahnung diefer Enttäufhung ver— 
jammelte fi der Reichsrath am 27. Juli zum letzten Male, um von 
dem Erzherzog Ludwig Victor im Namen des Kaiſers mit freund« 
lihen Worten der Anerkennung für feine erjprießliche Thätigkeit ent— 
laffen zu werden. Bon einem Staatsſtreich enthielt die Thronrede 
nicht die leifefte Andeutung; fie verficherte nur, daß der Kaiſer jetzt 
ſchleunigſt eine Verftändigung mit der öftlichen Hälfte des Reiches 
ſuchen werde; aber troßdem ahnte man fehr wohl, daß eine ver- 
hängnißvolle Wendung bevorftehe, und zweifelnd ſprachen die Ab— 
—— beim Abſchiede die Hoffnung aus, ſich in den alten 

itzungsräumen dereinſt wieder zu ſehen. Die Miniſter erhielten noch 
an demſelben Tage ihre Entlaſſung; Graf Belcredi als Präſident, 
Graf Lariſch für die Finanzen und der bisherige Miniſter des Aeußern 
Graf Mensdorff bildeten den Kern des neuen Cabinets, das nad 
ihnen das Dreigrafenminifterium genannt wurde. Ihr Programm 
ließ noch zwei Monate auf fi warten; erft am 20. September ver- 
fündete ein faiferlihes Manifeft den Völkern Deftreichs, was über fie 
beſchloſſen ſei. Franz Joſeph verficherte, daß er an feinem Diplom 
vom 20. October 1860 fefthalten werde; aber die Form der Aus- 
führung, welche dafjelbe durch die Februarverfaſſung erhalten, bedürfe 
der Aenderung, da fie in der öftlihen Reichshälfte auf unüberwind- 
lihe Rechtsbedenlen geftoßen jei. Die Verfaffungen der einzelnen 
Länder zwar follten in Kraft bleiben (und in der That waren die 
Zandtage bereit3 auf Ende November einberufen), aber das Band, 
welches der engere Reichsrath um die deutſch-ſlawiſchen Provinzen 
geſchlungen, könne nicht fortdauern, jo lange der weitere Reichsrath 
nit von allen Seiten anerkannt fei; fobald mit Ungarn darüber 
eine VBerftändigung erzielt fei, werde der Kaiſer diefelbe der gleich 
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gewichtigen Entſcheidung der übrigen Kronländer unterbreiten, bis 
dahin aber müſſe er die Wirkſamkeit der Reichsvertretung ſiſtiren und 
dem Miniſterium die Wahrnehmung der Landesintereſſen ohne parla— 
mentariſche Mitwirkung anvertrauen. 

Mit gelaſſener Befriedigung nahmen die Ungarn, mit jubelnder 
Zuſtimmung die Tſchechen und Slowenen, mit heftiger Mißbilligung 
die Deutſchen dieſen Staatsſtreich auf. Am ſchwerſten wurden die 
letzteren in Siebenbürgen dadurch betroffen: Friede mit Ungarn war 
ohne die Preisgabe des Großfürſtenthums nicht zu erkaufen, und ſein 
Shidjal war bereits befiegelt, al3 der Landtag zum 20. November 
nit auf Grund der Verordnungen von 1863, jondern nad) den bor= 
märzlihen Beftimmungen Deus wurde. Denn dadurd erhielten 
die Diagyaren ihre alte künſtliche Mehrheit gegenüber den Deutjchen 
und Rumänen wieder, und es hätte des Beamtenwechſels, der gleich» 
piig ftattfand, nicht bedurft, um den Beichluß zu erwirten, daß 

ertreter Siebenbürgens nach Pefth abgeordnet werden follten, um 
dort über Die Vereinigung beider Länder zu berathen. ALS dieſer 
Beſchluß, der am 6. December gefaßt war, die faiferlihe Genehmigung 
erhalten hatte, wurde der Landtag Anfang Januar 1866 vertagt und 
da3 einzige Zugeftändnik, das die Deutſchen erhielten, beftand darin, 
daß er jpäter wieder einberufen werden ſolle um die Pelther Ab— 
madungen zu beftätigen, ein Zugeftändniß, das bei der magyarijchen 
Mehrheit des Landtags nur formell und ohne jeden fachlichen 
Werth war. 

Minder günftig war die Lage für die Magyaren in Croatien; 
zwar hatten fie hier auf dem Yandtage, der am 12. November eröffnet 
wurde, eine jehr ftarte Partei für ji, aber die Mehrheit war doch 
national gefinnt und gegen die Verbindung mit Ungarn. Durdaus 
überrafjchend mußte es daher fein, daß bei der Berathung einer Adreſſe 
an den Kaifer am 9. Februar 1866 ein der er günftiger 
Zufa mit 99 gegen 94 Stimmen angenommen wurde. Allein diejer 
augenblidliche Erfolg verlor ſchon am nächſten Tage viel von feiner 
Bedeutung, als bei der Schlußabftimmung die ganze Minderheit ſich 
jurüdzog und die Mehrheit fich fpaltete, jo dak nur 78 Abgeordnete 
die formell allerdings die Mehrheit bildeten, die Adreſſe annahınen ; 
und al3 dann am 9. März bei der Wahl von Deputirten nad Peith 
denjelben gar die Weifung mitgegeben wurde, dafür zu jorgen, daß 
Croatien jelbftändig in der Gentralregierung vertreten ſei, als in Folge 
defien die magyarijche Partei ihren Gegnern die Vornahme der Wahl 
allein überließ, da hatte fi der kurze Sieg wieder völlig in eine 
Niederlage verwandelt, und es mar vorauszuſehen, daß die Deputation 
in Beith keine Verftändigung erzielen werde, Drei Forderungen waren 
es, über die man fich nicht vereinbaren konnte: die Croaten wollten ihr 
Verhältniß zu Ungarn erft dann regeln, wenn ihr eigenes Verhältniß 
zum Sejammtftante geordnet, d. h. wenn ihnen eine Vertretung in 
der Gentralregierung zugeftanden jei; fie beanspruchten zweitens’ die 
Stadt Fiume für ihr dreieiniges Königreich, und fie forderten drittens, 
daß eine befondere Urkunde über die Krönung des Kaiferd zu ihrem 
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Könige ausgeftellt werde, daß dieje Krönung aljo für einen von der 
ungarischen Krönung gejonderten Act gelten ſolle. Das wollten die 
Magharen Alles nicht zugeben, und jo wurden die Unterhandlungen 
im Sumi 1866 abgebroden. 

Der ungarifhe Landtag trat erft jpät, am 14. December 1865 
zufammen. Bei der Wahlbewegung Hatte ſich die radicale Partei 
einer fihtlihen Zurüdhaltung befliffen, und da Majlath im Gegen- 
fage zu Vays Verfahren im Jahre 1860 die Gomitatsverfamm- 
lungen einftweilen noch nicht wieder ins Leben gerufen und damit 
den Leidenjhaften ihren gefährlichſten Tummelplatz verjhloffen ge- 
halten hatte, jo waren die Dealiften entjchieden ala Sieger aus dem 
Wahlkampf hervorgegangen. Sie kamen dem Könige ebenfo ver- 
jöhnlich entgegen wie diefer ihnen. In feiner Thronrede gab Franz 
Joſeph die Schwarzenberg. Schmerlingihe Lehre von der Rechts— 
verwirkung ausdrüdlich preis, und erwartete dafür von den Vertretern, 
daß fie auch ihre Theorie von der Rechtsbeſtändigkeit der adhtund- 
bierziger Gejege aufgeben würden. Formell, das geftand er ihnen 
jogar zu, unterliege diejelbe feinem Cinwande mehr, aber die un: 
veränderte Durchführung jener ka» jei außer dem Bereiche der 
Möglichkeit; fie mühten derart umgeftaltet werden, daß eine gemein- 
jame Behandlung der gemeinjamen Reichsangelegenheiten im Sinne 
de3 Octoberdiploms eintreten könne; den Weg, der dahin führe, zu 
finden und die Ordnung des Verhältniffes Ungarns zu Siebenbürgen 
und Groatien, da3 feien die dringenden Aufgaben diejes Landtages, 
nach deren Erledigung er die Weihe der Krönung mit dem Diademe 
de3 heiligen Stephan empfangen wolle. 

Die nächſten Aeußerungen de3 Landtags, die Wahl Szentivanyis 
zum Präfidenten, Andrafjys zum Bicepräfidenten, und die Einladung 
der Slaijerin zu einem Beſuche in Ungarn, zeugten deutlich von dem 
verföhnlichen Geifte der Mehrheit, den das Land im Januar 1866 
durch den glänzenden Empfang beftätigte, welchen es dem Kaijerpaar 
bereitete. Und dennoch drohten die Wege des Monarchen und des 
Landtags noch einmal völlig auseinanderzugehen. Auch die deakiftijche 
Mehrheit glaubte eine Vereinbarung jo lange nicht annehmen zu 
jollen, wie zwei Forderungen nicht erfüllt feien: die Einfegung 
eines bejonderen ungariſchen Minifteriumd und die Wiederbelebung 
der Gomitat3verfaffung: ein Antrag Apponyis, fich mit der theoreti= 
ihen Anerkennung der Rechtsbeftändigfeit zu begnügen, fiel ws 
die Mehrheit beſchloß am 24. Februar 1868 eine Adreſſe, in der fie 
die Bollziehung der acdhtundvierziger Gefege in jenen beiden Puncten 
forderte, ein Verlangen, das doch jedenfalls Feine politiiche Unmöglich— 
feit enthalte. Der Raifer nahm das aber jehr ungnädig auf, lehnte 
am 3. März die doppelte Forderung ab und beitand darauf, daß 
der Landtag feine Vorſchläge über das zufünftige Verhältnig Ungarns 
ur Gefammtmonardhie fofort in Angriff nehme. Und wirkich fügten 
Ki die Dealiften. Auf Antrag ihres Führers wurde ein Ausihuß 
niedergejeßt, der die Grundlagen einer Vereinbarung entwerfen follte, 
und nur daran hielt man feft, daß diefe Vereinbarung nicht ins Leben 
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treten dürfe, jo lange jene beiden Forderungen nicht erfüllt jeien. Am 
25. Yuni hatte der Ausschuß feine Arbeit vollendet: die parlamen- 
tariſche Gemeinjhaft mit der mweftlihen Hälfte verwarf er durchaus; 
gemeinfame Minifterien für gewiſſe Angelegenheiten erfannte er als 
zuläffig an, und da fomit aud) ein gemeinfames Budget nöthig war, 
jo empfahl er die Bildung von Delegationen des engeren Reichsrathes 
und de3 ungarijchen Landtages, die ſich darüber in getrennten Sißungen 
und durch ſchriftlichen Verkehr verftändigen follten; nur wenn da3 
nicht gelinge, follten fie zufammentreten und durch abjolute Mehrheit 
entjcheiden. Auch für die Genehmigung diejer ihrer Vorſchläge wollten 
fie denjelben Weg einfchlagen, nur mit dem Unterjchiede, daß hierbei 
die Delegationen fich nicht verſchmelzen durften, jondern jchlimmften 
Falls der Kaiſer die ftreitigen Puncte auf Grund der ihm unter- 
breiteten Daten entjcheiden jolle. 

Eine Aeußerung des Morarhen oder eine Beſchlußfaſſung des 
Landtages über dieje Vorſchläge erfolgte zunächſt nicht; ein großer 
Krieg hatte wenige Tage zuvor begonnen und e3 war feine Zeit zu 
Verfaffungsverhandlungen; am 26. Yuni wurde der Landtag auf 
unbeftimmte Zeit vertagt, nachdem die Vertretungsförper der übrigen 
Provinzen ihm längft vorangegangen waren. Das Bild der Spal- 
tung, da3 die wichtigften von ihnen entrollt Hatten, war wenig er- 
freulich gewejen. In Galizien verlangten die Polen für ihr König- 
reich einen bejonderen Hoffanzler, verwarfen aber "den Vorſchlag der 
Regierung und die Forderung der Ruthenen, das Land nad den 
Nationen in zwei Statthaltereibezirfe zu theilen. In Böhmen ver- 
größerte ſich die tichechiiche Mehrheit noch durch den Austritt des 
an Carlos Auersperg und einiger anderen Deutjchen, die durch 

ſchechen erfeßt wurden; während Herbft einen Antrag auf Prüfung 
des Septemberpatentes einbradte, und Plener jede Adreſſe, die nur 
Parteianſchauungen Ausdrud gebe, befämpfte, beſchloß die Mehrheit 
dem Saifer ihren wärmften Dank für die Siftirung der Verfaſſung 
zu jagen. Der Nationalitätenftreit erreichte eine jehr bedenkliche Höhe 
und machte fih in bejonders gehäffiger Weile in mehrfachen Juden— 
hetzen Luft, die der Regierung im Februar 1866 zu militärijchen 
Mapregeln einen auch aus anderen Gründen erwünſchten Anlaß gaben. 
Verhältnigmäßig friedlich jah es in Mähren aus, wo Gisfra mit einer 
Adreſſe gegen da3 Septemberpatent nicht durchdringen konnte, aber 
auch die tihehiihe Partei Dank einer Heinen bermittelnden und 
mäßigenden Gruppe feine Erfolge auf dem Landtage erringen konnte. 
In Ober: und Niederöftreih dagegen, in Kärnten und Steiermarf, 
in Salzburg, Vorarlberg und Schlefien wurden Adreſſen und Res 
jolutionen gegen den Staatäftreih beantragt und meiltens gegen 
geringe Minoritäten angenommen. Die Ausdrüde, in denen fich dieje 
Beichlüffe beiwegten, reichten zum Theil bis Hart an die Grenze der 
Majeftätsbeleidigung und gaben getreulih Zeugniß bon der heftigen 
- Erregung, in welche die deutfchen Bevölferungen Oeſtreichs durch den 
Umſchwung des Regierungsſyſtems verfegt waren. Die vier Jahre 
parlamentarifchen Lebens hatten den öffentlichen Geift ſchon zu ſehr 
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Die Deutigen, aufgerüttelt, der Glaube an die Lebensfähigkeit der Februarverfaſſung 
war zu tief eingewurzelt, als daß man fich jebt ohne ingrimmigen 
Schmerz das Errungene wieder entriffen jehen konnte. Dazu kam 
die ernftlihe Befürchtung, daß Ungarn und Slawen das Heft an ſich 
reißen und die Deutichen, die jo lange die Herricher geweſen, die ſich 
al3 die Gründer des Kaiferftaates betrachten durften, als hülfloſe 
Minderheit unterdrüden würden. Auf die endliche Bejeitigung der 
bieljährigen Finanznoth wagte man jet gar nicht mehr zu hoffen; 
das Geftändnif des erwähnten Deficit3 von 80 Millionen, die Ver- 
raus des Finanzgeſetzes für 1866 mit einem Ausfall von 40 

ilionen, der vom Kaifer verfügte Abſchluß einer Anleihe von 90 
Millionen, und zwar zu den allertraurigften Bedingungen, das waren 
Thatſachen, die zu der Wiederkehr des Vertrauens, von welcher der 
Finanzminifter in feinem Berichte an den Kaijer ſich baldige Beſſerung 
der Staatseinkünfte verſprach, ſehr wenig flimmten. Der einzige 
tröftlihe Umftand war, daß man im Heerwejen wirklich zu jparen 
bemüht war, und daß die auswärtige Politik deshalb Friegerifche Ver— 
widlungen zu vermeiden ſuchte. Aber andrerjeit3 waren dieſe ein- 
geftandene Friedensliebe und die Abrüftung des Heeres aud Elemente 
der Schwäde, die ein fo gewandter Gegner, wie Deftreih ihn in 
Herrn von Bismard Hatte, ſich nicht entgehen ließ. 


Die fhleswig-holkteinfde Verwickelung. 


Die Groß: Gegner aber waren Deftreih und Preußen geblieben, aud ala 
u fie Seite an Seite gegen Dänemark kämpften und die Bundestags: 
mehrheit gleichgültig bei Seite ſchoben; nur hatte Graf Rechberg, jo 
lange er die auswärtige Politif des Kaijerftaates leitete, fich ſtets nad 
furzem MWiderftreben den Forderungen Bismard3 gefügt, während 
Graf Mensdorff fich von diefer Nachgiebigkeit frei zu machen juchte, 
joweit er das, gebunden dur die Maknahmen feines Vorgängers, 
konnte. Nur fehr läſſig unterftüßte er Preußen bei der Durhführung 
de3 erſten Schrittes, den dieſes zur Erreichung feiner ferneren Ziele 
that, bei der Entfernung der Bundestruppen aus Holftein. Schon 
in den entj&heidenden Julitagen, wo nad) der Eröffnung von Friedens— 
unterhandlungen die preußifchen Bataillone vor dem Feinde entbehrlich 
wurden, hatte Bismard in jehr deutliher Weiſe der Erecutionsarmee 
fein Mißfallen über ihre Anmejenheit fund gegeben. Reibereien 
Rendsturg. zwiſchen Preußen und Hannoveranern, die gemeinfam Rendsburg be- 
‘et hielten, und die Entfernung preußifcher Fahnen, die zur Alfener 
Giegesfeier ausgehängt waren, dur einen hannoverſchen Offizier 
beranlaßten den Befehl an den Prinzen Friedrih Carl, fi zum Herrn 
der Feſtung zu machen. Diefer theilte aljo am 21. Juli dem Bundes» 
— Hacke mit, daß General Goeben mit 6000 Mann die Stadt 
ejegen werde, und ohne fih um den Proteft deffelben zu kümmern 
rüdten die preußijchen Truppen noch an demjelben Tage ein. Hade 
zog ed num vor, es nicht auf einen blutigen Zufammenftoß anlommen 
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zu laſſen und die Bundesverfammlung billigte das; aber mit Worten 
ging man in Franffurt und den mittelftaatlihen Refivenzen dafür 
um fo gewaltiger (08. Kammern und Schleswig-Holftein-Bereine unter- 
ftügten die Regierungen in ihren Bejchwerden über dieſe kränkende 
GewalttHat und der Bundestagsausihuß berieth über das Map der 
Genugthuung, das er fordern müſſe. Bismard dagegen erklärte jehr 
ruhig, daß er weder das Abrüden der ——— verlangt noch 
gegen ihre Rückkehr etwas einzuwenden habe, und nach monatelangem 
Zaudern mußte man ſich wirklich damit zufrieden geben, daß die 
Bundestruppen am 27. November mit allen militäriſchen Ehren noch 
einmal in die Stadt einzogen. 

Als das geſchah, waren zwiſchen Wien und Berlin die Ver— 
handlungen über die gänzliche Entfernung der Bundestruppen aus 
Holſtein bereits im beſten Gange. Der Krieg war zu Ende, die 
Bundesexecution gegenſtandslos geworden, alſo, ſchloß Bismarck, hatten 
die Sachſen und Hannoveraner kein Recht mehr in dem Herzogthum 
zu bleiben; Preußens Abſicht konnte es nicht ſein, übermäßig ſtarke 
Truppentheile dort zu laſſen, die Anweſenheit des Executionsheeres 
hätte es aber im Hinblick auf die Möglichkeit eines Conflickes mit dem 
Bunde dazu gezwungen; überdies fand die auguftenburgifche Partei an 
den Bundesbevollmächtigten feine verächtliche Stütze. Während alfo 
die jiegreihen Truppen der Großmädte unter Zurüdlafjung von 
Friedensgarnijonen abzogen, verlangte Bismard am 29. November 
in Dresden und Hannover den Abmarſch auch des Erecutionsheeres; 
nicht einmal eine vorgängige Beihlußfaffung am Bundestage wollte 
er zulaffen, jondern einfadh den Abzug der Truppen dort zur Anzeige 
gebracht willen; die Anfammlung eines Armeecorps bei Deinden und 
eine3 andern bei Berlin gab diejer Forderung Nahdrud und der 
Fürft von Hohenzollern reifte nah Wien, um den Widerftand Oeſt— 
reich zu brechen. Im Hannover fügte man ſich fofort in das bittere 
Muß; Graf Beuft aber hoffte auf Beiftand von Wien und Frank— 
furt, bradte die Staatscaffen auf dem Königftein in Sicherheit und 
tief die Beurlaubten ein. Doch als Deftreih wiederum einen Schritt 
zurüdwich und zufrieden, daß Preußen feinen Widerſpruch gegen die 
vorgängige Beſchlußfaſſung in Frankfurt fallen ließ, gemeinjchaftlich 
mit ihm am 1. December den Antrag einbradte, die Execution für 
erlojchen zu erflären, war aud für Sadjen fein Widerftand mehr 
möglich; e3 ftimmte wohl mit Baiern, Würtemberg und drei anderen 
Gurien gegen den Antrag, hatte aber allen Grund froh zu fein, daß 
die Mehrheit nicht auf feiner Seite war, und genau ein Jahr nad 
dem Frankfurter Erecutionsbeichluffe vom 7. December 1863 über- 
nahmen die preußifchzöfterreihifchen Bevollmächtigten aus der Hand 
der ſächſiſchhannoverſchen die Verwaltung des Landes. 

Die Frage über die endgültige Stellung der Herzogthümer konnte 
nun nicht länger verjchoben werden. Für die öffentliche Meinung in 
Deutihland war fie überhaupt Feine Frage mehr: fechzehn Rechts— 
facultäten hatten den Anſprüchen des Herzogs von Auguftenburg, die 
in den Augen des Volks an fih ſchon für unantaftbar galten, zu 
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allem Ueberfluß noch die wiſſenſchaftliche Beitätigung gegeben, Preußen 
und Oeſtreich hatten fie auf der Londoner Gonferenz anerfannt, die 
große Mehrheit der Bundesfürften war jeit langem für fie eingetreten. 
Einige freilich hatten fich nicht entblödet — denn al3 unerträglicde Ans 
maßung erſchien das den Schleswig-Holftein = Bereinen — jelbit An 
Iprüche geltend zu machen. Am beften gewaffnet trat der Großherzog 
von Oldenburg auf, dem der Kaiſer von Rußland feine eigenen Ans 
rechte überließ; Prinz Friedrih von Hefjen, die herzoglich ſächſiſchen 
und anhaltiniihen Höfe folgten, zulegt erjchien aud Preußen mit 
einigen alten Uctenftüden, die ein Erbrecht der Hohenzollern auf ge 
wiffe Theile des Landes nachweiſen follten. Emfthaft gemeint war 
das von Bismard doch nicht; es jollte nur dazu beitragen die al. 
rin Rechtsüberzeugung zu erjchüttern und die Erbfolge in das 
icht einer verwidelten Streitfrage zu rüden. Die wirklide Grund 
lage der preußiichen Annerionsbeftrebungen war der Wiener Friede; 
diejer hatte alle Rechte, welche König Ghriftian IX. bejeffen, auf die 
Herriher von Deftreih und Preußen übertragen; das Beitreben 
Bismard3 mußte e3 aljo jein nachweisen zu laffen, daß Ehriftian IX. 
der rechtmäßige Herr in den Herzogthümern gewejen jei. Für das 
Heine Lauenburg fonnte da3 faum mit Erfolg beftritten werden, und 
in diefem Ländchen begann daher jhon im October einer der einfluß- 
reichiten Großgrundbeliger, Graf Bernſtorff-Gyldenſteen, den Anſchluß 
an Preußen officiell zu betreiben; er bewog Ritter- und Landidaft 
zur Abjendung einer Deputation nad) Berlin uud erwirkte dort die 
Zufiherung, daß der König die Einwilligung des Kaifers von Oft: 
reich zu erlangen ſuchen und dann das Yändchen in derjelben Weile 
wie früher Neuenburg mit feiner Krone vereinigen werde. dur 
Schleswig-Holftein aber mußte das Beſitzrecht Chriſtians IX., menn 
es überhaupt vorhanden war, gegen die geachtetiten und gelehrteiten 
Rechtskundigen verteidigt werden, und die Scidlichteit gebot daher, 
eine wifjenjchaftliche Prüfung preußifcherfeit3 anzuftellen, mit der Ende 
December 1864 die Kronfyndifer beauftragt wurden. Ihr Gutadten 
fiel ganz und gar im Bismarckſchen Sinne aus: fie erklärten den 
auguftenburgifhen Verzicht von 1852 für vollgültig, den Proteft, 
melden Herzog Friedrih 1859 dagegen erhoben, für nichtig, umd 
Preußen und Deftreih für die rechtmäßigen Beſitzer des Landes. 
Wog ihr Urtheil al3 ein parteiifches und beftelltes in der öffentlichen 
Meinung aud nur wenig, jo bot e3 doch für die diplomatijche Ber- 
folgung der preußifchen Ansprüche einen jehr werthvollen Rüdhalt. 
Bismarck war indes keineswegs entſchloſſen die völlige Einver- 
leibung Schleswig-Holfteind um jeden Preis zu erzwingen; er mar 
bereit dem Herzog Friedrich das Land zu überlaffen, jobald derſelbe 
durch unauflösliche Verträge die Hülfsquellen der Herzogthümer zur 
Verfügung der preußifchen Krone ftellen wollte. So lange das nidt 
gejhehen war, konnte allerdings von feiner Einſetzung nicht die Rede 
jein und mußte die Agitation für die Einverleibung als ein Fräftiger 
Drüder gejchidt benugt werden. Dabei gingen nun die Wege Def 
reihs und Preußens vollftändig auseinander. Man war in Bien 
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in der That weit eher geneigt, die nordiſchen Grenzmarken gegen Oeftreis und 
die Abtretung eines Stüdes von Schlefien vollftändig an Preußen zu ? Mnnerion. 
überlaffen, al3 ihm zu geftatten, daß e3 die militärifche und diplo— 
matiſche Oberhoheit über diejelben vertraggmäßig von Herzog Friedrich 
erwerbe und fo feine Macht ermeitere, ohne daß Deftreih irgend 
ein Gewinn zugefallen wäre. Da König Wilhelm die erften An— 
deutungen, mit denen Graf Karolyi den Verzicht auf Südfchlefien be- 
rührte, ſchlechterdings zurüdgemwiejen hatte, jo verlangte Graf Mens- 
dorff am 5. December die unvermweilte Einjegung des Auguftenburgerz, 
während ein YBundesihiedsgericht die Anſprüche der übrigen Bewerber 
erledigen könne. Bismard antwortete darauf am 13. December mit 
der beitimmten Erklärung, daß vor der Einfegung des Auguftenburgers 
die Stellung Preußens zu den Herzogthümern geregelt jein müſſe; 
er empfahl nochmals die wirkliche Einverleibung in Preußen, erhielt 
aber darauf nur die alte Antwort, daß Deftreih für diefen Fall ftatt 
der gebotenen Geldfumme ein Stüd preußiichen Gebietes fordern 
müſſe. Es fehlte jomit vor der Hand an jedem Boden der Ver— 
ftändigung und da3 Einzige, was man thun konnte, war eine möglichft 
erträgliche Form der gemeinjamen Regierung in den Herzogthümern 
auszufinden. Man jhuf aljo unter der oberften Givilbehörde, Die Maitation in 
aus dem öflreichifhen Bevollmächtigten von Halbhuber und dem preußie "izumens* 
ihen von Zedlig beftand, eine bejondere Landesregierung, die ihren 
Sit in Schloß Gottorf bei Schleswig erhielt und von deren Ver— 
fügungen Berufung an die Givilbehörde geftattet war. Wie lange 
dieje vorläufige Ordnung Beſtand haben werde, ließ ſich nicht voraus— 
jehen; Bismard jeinerfeit3 meinte, er habe Geduld, und Preußen 
könne es ruhig abwarten, daß Nemand den Verſuch made, feine 
Truppen aus Düppel zu vertreiben. Mit dem Auguftenburger waren 
feit dem Abſchluß des Wiener Friedens alle Verhandlungen ab— 
gebrochen ; gegen feine Anhänger in den Elblanden wurden preußifcher- 
jeit3 alle Hebel, deren man ſich nur bemäcdhtigen konnte, in Bewegung 
geſetzt. Aber von den Adelskreifen und etwa gemifjen Bezirken Nord- 
ſchleswigs abgejehen,, fand die Berliner Politit bei der Bevölkerung 
nur jehr geringen Anklang. Während Sceel-Pleffen um die Jahres- 
wende mit Mühe 16 Unterfchriften für eine Adreſſe fand, welche die 
Monardhen von Deftreih und Preußen um den engften Anſchluß 
Schleswig-Holfteind an das lehtere bat, und während die National- 
partei, die ji im Februar in Rendsburg bildete, für ihre Forderung, 
daß Preußens berechtigter Einfluß im Lande vor der Einjegung des 
Auguftenburgers geſichert jein müfje, nur wenige Hunderte von offenen 
Belennern zu werben vermochte, ſchloſſen fih an 60,000 Schleswig— 
Holfteiner der Erklärung an, die bei der Kieler Mefje, dem jog. Um— 
Ihlag, Mitte Januar von 40 angejehenen Männern zu Gunften des 
Herzogs Friedrih und der freien Mitwirlung des Qandes bei der Ber 
willigung der preußifchen Forderungen erlaffen wurde, und die Ge— 
jammtheit der Schleswig -Holftein= Vereine entſchied fih auf ihrer 
——— Abgeordnetenverſammlung am 26. Februar in demſelben 
inne. 


— — 


560 Die ſchleswig-holſteinſche Verwickelung. 


Die, Februar, Das mar ein Standpunc, von dem aus mit Bismard nit 
ER zu verhandeln war. Der preußifche Minifter betrachtete feinen König 
al3 den nur durch Oeſtreichs Mitbefig beſchränkten Herrn des Landes; 
verzichtete König Wilhelm auf diefe jeine wohlerworbenen Rechte, fo 
fonnte das nur nad Erfüllung der Bedingungen gejchehen, die zu 
itellen ihm gut jhien, und an denen Niemand herumzumarften be: 
fugt war. Selbft Oeſtreichs Zuftimmung war nur injofern nöthig, 
als ohne fie Alles beim Alten und Preußen aljo im Belige der ge 
meinjchaftlid ausgeübten Souveränität bleiben mußte: man fonnte 
in Wien nah Bismard3 Meinung wohl verhindern, daß Preußen 
freiwillig auf einen Theil jeiner Rechte verzichtete, nicht aber erzwingen, 
daß es diejenigen Ausflüffe der Machtvolllommenheit fahren laſſe, 
die e3 behalten wollte. Den Umfang derjelben legte Bismard am 
22. Februar in einer Note an den Gejandten in Wien dar. Er 
verlangte darin die Abtretung der Ufer; des Alfen- Sundes mit 
Sonderburg und Düppel, der Feſte Friedrichsort und einiger anderer 
Puncte am Kieler Hafen, jowie der Mündungen des Nord-Üftier 
Ganals, deffen Anlage damals eifrig betrieben wurde; über diejen 
Ganal follte Preußen die Aufſicht führen, in Rendsburg, das zur 
Bundesfeftung beftimmt war, die Beſatzung ftellen. In wirt 
Ihaftliher Beziehung follte Schleswig-Holftein durch den Eintritt in 
das preußiiche Zollſyſtem und durch die Uebergabe der Poſt und der 
Telegraphen aufs engfte mit Preußen verbunden, nicht minder aud 
in Berug auf Heer und Flotte ganz nach Art einer preußiichen Pro 
vinz behandelt werden; die gefammte preußiihe Militärgejeggebung 
jollte ohne Weiteres in Kraft treten, der Fahneneid dem Könige ge 
leiftet werden. Erſt nah Sicherſtellung aller diejer Forderungen war 
Bismard bereit die Länder ihrem neuen Souverän zu übergeben; für 
den Fall aber, daß feine Vorſchläge auf Schwierigfeiten ſtießen, behielt 
er ſich volle Freiheit vor. 
— Dieſe Schwierigkeiten machten ſich denn nun, wie zu erwarten 
"Binde, ſtand, ſofort von allen Seiten geltend. Oeſtreich lehnte die preußi⸗ 
Ichen Yorderungen am 5. März nicht allein ab, fondern trat von den 
Verhandlungen, die ja do zu Feiner Vereinbarung führen könnten, 
völlig zurüd. Dagegen nahm es bereitwillig Kenntnik von einen 
Antrage, den Baiern, Sachſen und Darmftadt am 27. März am 
Bunde einbradten, und der das Vertrauen ausſprach, die beiden 
Mächte würden die Herzogthümer nunmehr endlih dem Erbprinzen 
übergeben. Der preußiiche Gefandte ließ gar feinen Zweifel darüber 
aufkommen, daß diejes Vertrauen ein völlig irriges fei, daß fein König 
vielmehr ſowohl die eigenen wie die oldenburgiichen Anſprüche zu 
wahren die fefte Abficht hege; troßdem wurde der Antrag am 6. April 
von Deftreih und acht anderen Stimmen gegen Preußen, Hannover, 
Kurheſſen, Medlenburg, Oldenburg und die freien Städte angenommen. 
Der Erbprinz ſchöpfte zu feinem Unglüd aus diefen Vorgängen den | 
Muth, auch feinerfeit3 die Februarbedingungen zu verwerfen. Nach- 
dem Bismard fie ihm am 20. März hatte mittheilen laſſen, unter: | 
warf er fie am 31. in einer Note an feinen Bevollmächtigten in 


a 
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Berlin, Herrn von Ahlefeldt, einer Prüfung, die zwar von Ver— 
fiherungen der Opferwilligfeit und des Entgegenfommens bis an die 

äußerfte Grenze überfloß, aber grade die wichtigften Puncte, wie die 

über das Heer-, Poſt- und Telegraphenweſen beanftandete und Die 
Zuftimmung der jchleswig =-holfteinfhen Landesvertretung tie eine 
jelbftverftändliche Bedingung behandelte. Freilich hätte der Herzog, um Die — 
anders aufzutreten, den Muth haben müſſen mit ſeiner eigenen Partei reg 
zu breden; denn feine acht Tage vorher Hatte der Engere Ausſchuß 

der Schleswig. Holftein-Vereine erklärt, die Ableiftung des Yahneneides 

an den König von Preußen, die Einführung der preußijchen Militär- 
gejeßgebung und die Webergabe der Zoll, Poſt und Telegraphen- 
verwaltung jeien Forderungen, denen die Bevölferung den zäheften 
MWiderftand entgegenjeßen werde. Und diefer Erklärung mußte man 

um fo mehr Gewicht beilegen, als fie in der preußiichen Hauptitadt 

nad eingehenden Berathungen mit dem 36-Ausſchuß und mit preußis 

ſchen Abgeordneten erlaffen war, und aljo den Stimmungen in den 
Herzogthümern wahrjcheinlich eher einen abgeſchwächten, al3 einen zu 

Iharfen Ausdrud gab. Für Bismard mußte in alle dem nur ein 

Anreiz liegen, durch Thaten zu zeigen, daß ihn dergleichen in feinen 

Plänen nicht irre made. Dem Auguftenburger antwortete er mittel» 

bar, indem er in Wien die Erwartung ausſprechen ließ, man werde 

von dort einem Bertrage, den Preußen etwa mit dem juveränen 
Großherzog von Oldenburg abſchließen könnte, keine Schwierigfeiten 

in den Weg legen, ein Vorſchlag, den Graf Mensdorff jelbftverftändlich 
ablehnte; aber für den Erbprinzen war damit doch die Gemwißheit ge= 
tommen, daß feine Rolle, fo weit es von Bismard abhing, ausgejpielt 

jei. Allerdings ließ ſich Mitte April die preußiſche Politit noch einmal Die Lerutung 
ganz unerwartet verföhnlich und nachgiebig an; zum allgemeinen Er- * Siande. 
ftaunen beantragte Bismard in Wien die Berufung einer jchleswig- 
holſteinſchen Yandesverfammlung, die ſich, Freilih nur mit berathender 
Stimme, über die Februarforderungen äußern follte, wie die öffent- 

lihe Meinung in den Herzogthümern war, zweifelte doch Niemand 

daran, daß jede Landesvertretung, nad welchem Wahlgeſetz fie auch 

gewählt werden mochte, auguftenburgijch fein werde, und der neue 
Schachzug des preußiihen Minifters galt deshalb für eine offene 
Annäherung an den Erbprinzen. Aber bald genug wurde es ar, 

daß der Schein getrogen habe. Der umfänglihe Notenwechſel, den 
Bismard über die Frage eröffnete, ob die Landesvertretung nach dem 
Wahlgeſetz von 1854, oder nad) dem von 1848, oder auf Grund des 
allgemeinen directen Wahlrechts berufen werden jolle, lehrte ſchon, 

daß e3 ihm mit der Ausführung feines Vorſchlages nicht jehr eile; 

und während die Verhandlungen darüber noch ſchwebten, miſchte ſich 

plöglih der Großherzog von Oldenburg ein, proteftirte am 22. Mai Der Exoipere 
gegen irgend eine Wahl, die vorgenommen werde, jo lange die nk m 
auguftenburgifche Nebenregierung in Kiel noch eriftire, und bot dadurch 

Preußen in demjelben Augenblide, wo Deftreih ihm dur Annahme 

des — von 1854 den Vorwand zu weiterer Zögerung raubte, 

einen neuen Anlaß, die Berufung der Landesverſammlung hinaus— 
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Vachſende zufchieben. Deftreich Hatte fi durch zu vielfahe Erklärungen für den 
Verwiciungen. FErbpprinzen gebunden, e3 hätte obendrein durd jede Maßregel gegen 


Kriegsgefahr. 


Minifterratb 
in Regent: 
burg. 


ihn fi mit den Mittelftaaten und der öffentliden Meinung wieder 
zu unheilbar verfeindet, als daß ein Schwanfen in diefem Puncte 
möglich gemwejen wäre. Und eben darauf baute Bismard. Während 
die Zeitungen meldeten, er gedenfe den Auguftenburger gewaltiam 
auf eine preußifche Feltung zu jchleppen, und während Herr von Zedlitz 
die bevorftchende Geburtstagsfeier des Prätendenten auf alle Weije 
zu hindern juchte, lie Bismard am 3. Juli in Wien erflären, er 
wolle von den Februarforderungen Alles fallen lafjen, was Oeſtreich 
beanftande, wenn dieſes feine Rechte dem Oldenburger abtrete und 
den YAuguftenburger preisgebe. Die Ablehnung auch dieſes Anerbietens 
war für Bißmard nicht allein das Zeichen, den Kampf gegen die 
Kieler Nebenregierung offen zu beginnen: er machte auch gar fein 
Hehl daraus, daß er in diefem Kampfe das Vorſpiel des Krieges mit 
Oeſtreich ſehe; ſelbſt dem franzöfiihen Botjchafter in Wien, dem 
Herzog von Gramont, ſprach er das rüdhaltslos aus, al3 Dderjelbe 
Mitte Juli nad Karlsbad fam, wo Bismard mit dem Könige zur 
Eur vermweilte. Die Lage de3 Kaiferftaates war grade in diefen Wochen 
jo trübfelig, dak die Hoffnung, feine StaatSmänner durch Kriegs— 
drohungen einzufhüchtern, guten Grund Hatte, der Bruch des Kaijers 
mit dem Schmerlingihen Syftem, die Rathlofigleit, was nun zu be= 
ginnen fei, die drüdende Finanznoth, die eben bejdhloffene Verminderung 
der Armee, Alles das fam Preußen zu Statten. In der That jchien 
Mensdorff denn auch einen Theil der bisher beftrittenen Forderungen 
jest einräumen zu wollen ; der preußijche Gejandte in Wien, von Werther, 
begab fi nad) Karlsbad zu feinem Könige um ihm Mittheilung 
davon zu machen, und daraus, daß der Monarch wenige Tage jpäter 
aus dem böhmischen Bade nad Gaftein, alfo weiter von feinen Staaten 
weg und tiefer in Oeſtreich hinein reifte, mochte man jchließen, daß 
die Kriegsgefahr geſchwunden ſei. Allein auf eben diejer Reife ward 
am 21. Juli in Regensburg ein Miniſterrath gehalten, zu dem nicht 
die Mitglieder des Gabinet3 allein, jondern auch Moltfe und die Ge— 
ſandten in Wien und Paris bejchieden waren, und dieſer Minifter- 
rath erklärte die Zugeftändniffe Oeſtreichs für ungenügend und ftellte 
die Befähigung Preußens, den Krieg aufzunehmen, feſt. Bismarck 
jelbft theilte die Eindrüde, die er hier in Regensburg gefammelt, zwei 
Tage fpäter in Salzburg ſehr offenherzig dem bairischen Minifter von 
der Pfordten mit: e8 handle fih nur um ein Duell zwiſchen den 
beiden Großmächten, das bald zu Ende fein werde, wenn das übrige 
Deutihland neutral bleibe; Oeſtreich jei weder gerüftet, noch habe es 
die Mittel zu rüften: ein einziger Stoß, eine Hauptſchlacht, und 
Preußen werde die Bedingungen dictiren können. Bleibe Baiern 
neutral, jo werde ihm die Erbſchaft Deftreihs in Süddeutichland 
zufaflen; denn über den Main dente Preußen fein Machtgebiet nicht 
zu erſtrecken; eine ftrenge Neutralität, nöthigenfalls eine bewaffnete, 
liege deshalb in Baierns eigenem Intereſſe. Von der Pfordten war 
doch weit davon entfernt, dieſem Nathe zu folgen; in Verbindung 
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mit Beuft und Dalwigk glaubte er troß der jo oft bewiejenen Ohn- vie Mitte 
macht de3 Bundes durch einen Antrag in Frankfurt zur Beruhigung Mat 
beitragen zu können, und empfahl am 27. Juli unter der Form einer 

Anfrage die Berufung der jehleswig-holfteinichen Stände und Aehn— 

liches mehr. Während des fam Beuft über Wien nah München ge= 

reift, wo auch Varnbüler aus Stuttgart fich einftellte, und die drei 

fuchten vergeblih und ohne fi nur unter einander einigen zu können, 

nah Mitteln die Eintradht unter den Großmächten zu erhalten. 

Mancherlei Borgänge in den ElbherzogtHümern verſchärften unter» Confticte sis 
deffen den Streit. Am 25. Juli ließ Herr von Zedlitz zwei auguften- Tune Bait- 
burgifche Literaten, beides geborene Preußen, der eine, Freſe, jogar Pber 
Mitglied des Abgeordnetenhaufes, ohne Mitwirkung des öſtreichiſchen 
Gommifjard oder der Landesregierung verhaften und ausmweijen. Zu 
fo offenem Ausdrud wie durch den Proteft, welchen Herr von Halb- 
huber gegen dieſen „in rechtlicher und gejeßlicher Beziehung ungültigen 
Gewaltſchritt“ erließ, war der Zwieſpalt zwiichen den beiden Bevoll— 
mädtigten bis dahin doch noch nicht gelommen. Nicht einmal ala 
Halbhuber Anfang April der Landesregierung befohlen hatte, die auf 
Erjuchen des Herrn von Zebli gewährte Beihülfe bei der Ueberfiedelung 
der Danziger Flottenftation nad Kiel einzuftellen, war der Gegenſatz 
jo ſchroff gewejen; denn Zedlitz Hatte ja nur ein Erjuchen geftellt und 
Halbhuber nur eine Verfügung der Yandesregierung aufgehoben ; aud) 
waren die Vorbereitungen in Kiel darum durch preußiiche Offiziere 
nicht minder eifrig und ganz unbehindert fortgejebt, jo daß, ein ver— 
ftändficher Wink, grade in diefen Tagen, am 20. Juli, die Flotten- 
ftammodivifion von Danzig in Kiel eintreffen konnte. Andre Anläffe 
zum Streit waren jeder für fi genommen doch wenig bedeutend ge= 
weſen, wenn fie au in ihrer Gejammtheit ein jehr anjehnliches 
Gapital von Aerger und Abgunſt aufgehäuft hatten. E3 lieh ſich 
nicht verfennen, daß der preußiiche Bevollmächtigte faſt jedesmal den 
Zanf herbeigeführt Hatte, bald durch jein barjches Auftreten gegen die 
Auguftenburger, bald durd) den Verſuch die Yandesregierung durch per— 
fönlihe Theilnahme an ihren Beratdungen einzufhüchtern, bald wieder 
dur ein erfünftelltes Liebäugeln mit den Dänen Nordichleswigs, 
deren lagen über das Schredensregiment der deutſchen Patrioten, 

d. h. aljo der Auguftenburger, Fürſt Hohenlohe-Ingelfingen in bes 
fonderer Miffton unterfuchen und für begründet erklären mußte. Alles 
da3 Hatte bei dem öftreichiihen Commiſſär und im ganzen Lande 
heftigen Unmillen erregt, aber e3 war doch Nichts gegen das millfür- 
lihe einfeitige Eingreifen de3 preußiihen Bevollmächtigten bei den 
neueften Ausweifungen. Das ganze Yand braufte auf über diefen 
despotiſchen Schritt, der ebenſowohl das öſtreichiſche Mitbefigrecht, wie 
die beftehenden Gejege mit Füßen trat. Zu mehr al3 Worten konnte 
e3 hier im Norden natürlich nicht fommen: die Enticheidung lag in 
Wien und Gaftein; aber daß der letzte Tropfen, der den Eimer zum 
Ueberlaufen bringen werde, nunmehr gefallen, daß der Krieg un— 
bermeidlich geworden fei, das glaubte man auch an der Eider zu fühlen 
und zweifelte nicht, welche Partei man ergreifen müſſe. 
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Der Gafteiner Allein das drohende Kriegswetter jollte fich noch einmal verziehen; 
Serra. Oeſtreich bedurfte des Friedens auf das dringendfte, und der König 
von Preußen wünſchte ihn troß der Siegesgewißheit feines eriten 
Rathes ebenjo dringend. An gejhäftigen Wermittlern und Ber: 
mittlerinnen fehlte es hüben wie drüben nicht; befonder3 thätig waren 
Franz Joſephs Mutter, die Erzherzogin Sophie, geborene Prinzeſſin 
von Baiern, und ihre Schweiter Eliſabeth, die Wittwe Friedrich 
Wilhelms IV.; al3 diplomatiicher Unterhändler diente der öftreihiide 
Gejandte in Münden, Graf Blome, der eifrig zwiſchen Wien und 
Gaftein Hin und her reifte. Für eine endgültige Löſung der Frage 
ließ ſich freilich feine Grundlage finden; die Erhaltung des Friedens 
hing alſo davon ab, daß beide Theile darauf verzichteten, die Sache 
ſchon jegt zum Austrag zu bringen, und daß man Warffenftillitands: 
bedingungen erjann, die einige Gewähr der Dauer boten. Wir ver: 
tleben die Nifje, meinte Bismard. Das Dringlihfte war dem zivie 
jpältigen Zuftande in Schleswig-Holftein, wo der eine Commiſſar ver: 
bot, was der andre befahl, ein Ende zu machen; das konnte ohne 
Schädigung des einen oder de3 andern Theil nur durch räumlige 
Abgrenzung der Befugniffe geihehen, und jo einigte man jid denn 
darüber, daß unbejchadet des gemeinjamen Beſitzrechtes Oeſtreich fortan 
in Holftein, Preußen in Schleswig befehlen jolle; doch wurde für den 
Kieler Hafen zu Gunften Preußens eine Ausnahme gemadt, und auf 
in Rendsburg jollte wenigitens jedes zweite Jahr das Commando 
an Preußen übergehen. Außerdem wurden diefem einige Militär: 
ſtraßen durch Holftein, ein eigener Poſt- und Zelegraphendienft, der 
Bau einer Eifenbahn und des Nord-Dftfeecanal3, ſowie der Eintritt 
der Herzogthümer in den Zollverein zugeftanden. Für Lauenburg 
endlich verzichtete der Kaiſer auf feinen Mitbefig völlig und lieh ſich 
dafür mit einer Summe von 24, Million dänischer Reichäthaler 
abfinden. Bis zum 15. September follte diefer Vertrag ins Leben 
getreten jein; für den Austauſch der Ratificationen wurde eine pet: 
ſönliche Zuſammenkunft der beiden Monarchen verabredet. 
Beurteilung In Gaftein war es, wo am 14. Auguft diefe Verabredungen 
veffetben. yon Bismard und Blome getroffen wurden; in Salzburg wurden fie 
am 19. von den beiden Fürften beftätigt und König Wilhelm be: 
gleitete zum Zeichen der Verföhnung den Kaifer noch nah Iſchl um 
dort den Friedensftifterinnen einen Befuh zu machen. Herr von Bid 
mard aber, der mit dem Ausgang der Verwickelung vielleiht am 
wenigjten zufrieden war, wurde von dem Könige an dem Tage, an 
welhem die Gafteiner Convention ins Leben trat, in den Grafen 
ftand erhoben. Bon vergänglihem Werthe mie diefer Vertrag wat 
liherte er doc Preußen eine erhebliche Reihe von Vortheilen; der 
Erwerb von Lauenburg, der Beſitz von Kiel, vor Allem die aus 
ſchließliche Herrihaft in Schleswig, wo auch der Bund nicht einmal 
den Schein eines Rechtes zur Einmifhung hatte, Alles das waren 
Schritte, die gradewegs auf Bismard3 Ziel zuführten; e3 gab in dem 
Vertrage feine Beitimmung, die einen Sieg Deftreihs, ein Zutüd⸗ 
weichen Preußens bedeutet hätte. Schon das würde genügt haben, 
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um demjelben die ſchlechteſte Aufnahme in Deutichland, mie in ganz 
Europa zu bereiten; allein e& fehlte auch nicht an anderen Angriffs— 
puncten, die fih zumal für den diplomatifchen Kritifer noch viel be- 
quemer darboten. Drouyn de l'Huys erging fi no vor Schluß 
des Monat3 in einer Girculardepejche in den heftigften Klagen über 
diefe Convention, die ebenjomohl die europäiſchen Verträge wie das 
Erbrecht, da3 Nationalitätsprincip wie den Volkswillen mißachte, die 
feine andere Grundlage als die Gewalt, feine andere Rechtfertigung 
al3 die Bequemlichkeit der beiden Theilungsmädhte habe, die ein Ver— 
fahren erneuere, deffen das heutige Europa entwöhnt jei und für das 
man nur in den traurigiten Zeiten der Geichichte Vorbilder zu finden 
vermöge. Auch John Ruffell Hielt mit feinem Urtheile nicht zurüd, 
aber die Aehnlichkeit feiner Ausdrüde mit denen der franzöfiichen 
Depeſche war grade in diefem Falle faum geeignet, die Wirkung jeines 
Rundſchreibens zu erhöhen. Daß fi die beiden fremden Minifter 
auch zu Verteidigern der Volkswünſche gegen die deutichen Großmädhte 
aufwarfen, erregte jelbit in preußenfeindlichen Kreifen Mißſtimmung; 
man bedurfte ſolcher Unterftüßung in der That nit; war doch an 
Refolutionen und Proteften gegen die Convention auch innerhalb der 
deutjchen Grenzen fein Mangel, und bon einer thätlichen Einmiſchung 
de3 Auslandes würden nur jehr vereinzelte Eiferer etwas haben 
hören wollen. Bon der einzigen Stelle, die man gern zu entjchiedenem 
Eingreifen hätte fortjchreiten fehen, von dem Bundestage, erwartete 
man doch mit gutem Recht im Ernfte nicht? mehr. Die Mittheilung 
des Gafteiner Vertrages bewog den ſchleswig-holſteinſchen Ausſchuß 
auch den bairifhen Antrag vom 27. Juli einfach bei Seite zu legen, 
und wenige Tage darauf entfernten die Yerien den ganzen Bundestag 
bis Ende October vom Schauplatz. Trotzdem blieb er doch der einzige 
gejeglihe Ort, wo die Schlesmig-Holfteiner ihre Klagen vorbringen 
fonnten, und fo reichten etwa zwei Drittel der Mitglieder der letzten 
Ständeverfammlung einen Proteft in Frankfurt ein, dem fich etwa 
dreißig Städte de3 Landes und über Hundert Schleswig - Holftein- 
Vereine anjchloffen. Um das übrige Deutſchland erfolgreich in den 
Kreis diefer Bewegung hineinzuziehen, ward duch den 36-Ausihuf 
für den 1. October eine neue Abgeordnetenverfammlung einberufen ; 
wirklich fanden fih auch 272 Theilnehmer ein; allein da die Baiern 
mit den Franffurtern und Nafjauern bereit3 die Mehrheit bildeten, 
da Würtemberg allein jo viel Vertreter zählte wie Deftreih, Preußen, 
Sachſen und Hannover zufammen, da fait die Hälfte der deutjchen 
Staaten überhaupt nicht vertreten war, und von den acht Preußen 
fih alle bis auf Freje und einen Gefinnungsgenofien der Abftimmung 
enthielten, jo konnten die Beichlüffe zu Gunften des Selbftbeftimmungs- 
rechtes der Schleswig Holjteiner und gegen den Rechtsbruch des 
Gafteiner Vertrags, oder gar die Aufforderung zur Steuerverweigerung, 
die an die öflreichifchen und preußiichen Abgeordneten gerichtet wurde, 
feine große Wirkung üben. Die Abjagejchreiben, melde von Seiten 
mancher der Eingeladenen veröffentlicht wurden, dienten zum Theil mehr 
zur Klärung der Lage al3 die Verfammlung jelbft. Wenn Tweſten 
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ſchrieb: mir ziehen jede andre Möglichkeit einer Niederlage des preußi— 
ihen Staates vor; Beichlüffen, die gegen deifen Macht und Zukunft 
gerichtet find, wird die Mehrheit der preußifchen Abgeordneten niemals 
zuftimmen; fo ſah man daraus, daß der leidenſchaftliche parlamen- 
tariihe Kampf, der in Preußen fortdauerte, daß die perjönlichen Ge— 
fährdungen, denen grade Tweſten ausgejeßt war, doch bei dieſem 
Manne, den man mit mehr Recht als Freſe für den Typus eines 
preußiichen Abgeordneten anfehen durfte, das Staatigefühl nicht ab- 
geihwächt habe, und mit Spannung durfte man der neuen Seflion 
des Landtags entgegenfcdhauen, die am 15. Januar 18665 eröffnet wer— 
den jollte. 

Bon Seiten des Königs wurde in der Thronrede, die Bismard 
verlag, der Ueberzeugung Ausdrud gegeben, daß bei einer unbefangenen 
Prüfung des bisher Erreihten und des fernerhin Erftrebten genug 
der Zwede und Ziele zu finden jeien, im denen alle Parteien ſich 
eins wühten; über die fortgejegten Kränkungen, denen die liberale 
Mehrheit preisgegeben war, vermißte man aber jedes einlentende Wort. 
In Folge deffen glaubte der Präfident Grabow, beim Antritt feines 
Amtes das Bild der beftehenden Zuftände in ganzer Schwärze ent» 
rollen zu müſſen; die gehäfligen Angriffe der reactionären Preſſe 
gegen die vielverhöhnten und gemakregelten Volksvertreter, die chroniſch 
gewordene Verfaſſungskriſis, der Stillftand der politiihen Geſetzgebung, 
die Bejeitigung aller freifinnigen Grundjäße aus der Verwaltung des 
Staates mußten die Farben zu dem dunklen Gemälde liefern, in dem 
auch die jchleswigsholfteinsche Frage, die durch die Gafteiner Convention 
noch mehr verwidelt jei, und die gefährdete bundesitaatlihe Einigung 
Deutſchlands nicht fehlten. irgend einen verjöhnlihen Zug, irgend 
eine Lichtfeite des Minifteriums Bismarck ſuchte man vergebens in 
der Rede des Präfidenten; aber eine erſchöpfende Darftellung aller 
vorhandenen Beſchwerden war fie gleihwohl noch lange nicht, wie 
die Verhandlungen des Abgeordnetenhaufes alsbald lehrten. In den 
friegsihwangeren Julitagen des verwichenen Jahres hatte die Regie— 
rung mit der Direction der Cöln-Mindener Eijenbahn einen Vertrag 
geichloffen, durch den fie die Actien der Gejellichaft, welche der Staat 
bejaß, zum Betrage von faft 30 Millionen Ihalern in baares Geld 
verwandelte und ſich dadurch die Mittel zur Kriegführung verichaffte ; 
wie fie damals bereit3 die Zuftimmung der Landesvertretung zu dieſem 
Geſchäfte für überflüſſig erklärt hatte, jo verweigerte fie jet jede 
Auskunft darüber, während jein Ausihuß des Haujes auf Antrag des 
Abgeordneten Lasker das ganze Gefchäft für verfaſſungswidrig und rechts— 
ungültig erflärte. Die Maßregeln zur Unterdrüdung des Cölner Ab- 
geordnetenfeites, das in denjelben Tagen ftattgefunden, wurden auf eine 
Beichtwerde Claſſen-Kappelmans gleichfall3 von dem Haufe für ver 
fafjungswidrig erflärt und gerichtliches Einjchreiten gegen die betheiligten 
Beamten gefordert. Gegen den Erwerb von Lauenburg konnte man nicht 
aus dem Grunde auftreten, der am nächſten zu liegen ſchien: wegen der 
Entihädigungsgelder, die Deftreich erhalten hatte; denn dadurch daß der 
König diefe Summe auf den Kronſchatz übernommen, war das Bes 
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twilligungsrecht des Landtags umgangen; aber da die Verfaffung die Zu- 
fimmung der Volksvertreter forderte, wenn der Monarch die Regierung 
in einem fremden „Reiche“ übernehme, jo glaubte man doch auch die 
Vereinigung Lauenburgs mit der Krone Preußen für rehtsungültig 
erklären zu dürfen, wie ſehr fich auch Bismard bemühte aus Schlegels 
Shatejpeare-lleberfegung und der Reichsverfaſſung von 1849 nad)- 
zuweilen, daß ein Herzogthum fein Reich ſei. Mehr als alle- dieje 
Gegenftände erbitterte die Oppofition jedoch ein Beſchluß des Ober- 
tribunal3 vom 29. Januar, der die Redefreiheit der Abgeordneten zu 
gefährden drohte und um jo gehäfliger war, al3 er nur durch die 
Mitwirkung zweier vom AJuftizminifter ernannten Hülfsrichter eine 
Mehrheit von einer Stimme gefunden hatte. Die Abgeoroneten 
Tweſten und Frenzel waren wegen einiger Neden, die fie in der 
legten Sejfion gehalten, wegen Berläumdung verfolgt, die Anklage 
aber von den Gerichten erfter und zweiter Inſtanz abgewiefen worden, 
und zwar auf Grund der verfaſſungsmäßigen Redefreiheit, mie fie 
zweimal, 1853 und noch im Januar 1865, vom Obertribunal aus— 
gelegt war. Gleihwohl wandte fih der Staatsanwalt aud jetzt 
wieder an den höchſten Gerichtshof, und diejer fand nun aus, daß 
die Verfaflung nur die Meinungen der Abgeordneten, nicht aber die 
Anführung faljcher und beleidigender Thatſachen für ftraflos erkläre. 
Für die wiſſenſchaftliche Rechtfertigung diefer Unterſcheidung mochten 
ſich erhebliche Gründe beibringen lafjen und an der Gewiſſenhaftigkeit 
auch der beiden Hülfsrichter mochte fein Makel haften, das Eine blieb 
doch unumftörlich ftehen, daß der Juftizminifter von Lippe dieje beiden 
Männer in das Gericht hineingefjhoben Hatte, um eine Mehrheit zu 
bilden, die einen ihm genehmen Entſcheid herbeiführen folltee Und 
au das fonnte man mit Sicherheit annehmen, daß die Regierung 
in der Ausnußung der neuen Verfaffungsdeutung nicht läffig fein, daß 
eine lange Reihe von Proceſſen der Verurteilung Tweſtens und Frenzels 
folgen, dab die Debatten des Abgeorbnetenhaufes der bejtändigen 
lauernden Ueberwahung des Staatsanmwaltes ausgejeßt fein würden. 
AS einzige Waffe blieb auch hier wieder der Beſchluß, den Hoverbed 
beantragte: die Entiheidung des Obertribunals für verfaffungswidrig 
zu erklären. Aber diefe Waffe wurde durch den häufigen Gebraud) 
Humpf, und wie wenig Bismard fie fürchtete, zeigte fein Schreiben 
vom 18. Februar, mitteljt deffen er die Entgegennahme der Be— 
Ihlüffe über Lauenburg, das Gölner Abgeorbnetenfeft und den Ober: 
tribunalsentfcheid einfach ablehnte. Das Haus ging feinerfeitS über 
diejes Schreiben eben jo ablehnend zur Tagesordnung über; aber was 
wollte daraus werden? War man fehon jo weit gefommen, daß 
man auf beiden Seiten die Streihe des Gegners nicht mehr fühlte 
und nicht mehr fürchtete? Dann war eine Verftändigung, ja auch nur 
eine Annäherung unmöglicher als je; zu bloßen Scheingefedhten ohne 
jeden praftifchen Ausgang war aber die Zeit durchaus nicht geeignet; 
die Waffenruhe mit Deftreih hatte bereits wieder ihr Ende erreicht 
und die auswärtige Politit nahm Bismards ganze Aufmerkjamteit 
in Anſpruch; fo erfolgte denn am 22. Februar ganz unerwartet die 
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Vertagung auf den 23., und die Ankündigung, daß an dieſem Tage 
der Schluß der Seſſion erfolgen werde. Eine lebhafte Aufforderung 
Grabows an das Land, ſeinen Vertretern treu zu bleiben, und eine 
Thronrede voll heftiger Klagen und Anklagen waren die letzten Töne, 
in denen die Disharmonie dieſer Seſſion verklang. 

Die Gewißheit, daß das Land einem großen Kriege entgegen— 
ſteuere, hatte das Abgeordnetenhaus noch nicht; aber in dem Dunkel 
der diplomatiſchen Verhandlungen war Alles bereits ſo weit gediehen, 
daß jeden Tag eine Enthüllung erfolgen konnte, und dieſe durfte den 
Landtag nicht mehr bei einander finden. Bismarck hatte die Ver— 
Hebung der Riſſe, die in’Gaftein vorläufig gelungen war, feinen 
Augenblid für eine dauerhafte Arbeit gehalten. Wenn zwijchen dem 
öftreihifchen Statthalter von Holftein, dem Freiheren von Gablenz, 
und dem preußiichen Befehlshaber in Schleswig, dem Yreiherrn von 
Manteuffel, auch äußerlih ein viel befjeres Einvernehmen und Ans 
bequemen beftand, al3 zwiſchen Halbhuber und Zedlitz, fo war der 
Gegenſatz zmwijchen der beiderjeitigen Politit doch um Nichts gemildert; 
man hütete fih nur ihn ungeſchwächt an die Deffentlichfeit dringen 
zu lafjen. Einen Augenblid gelang e3 fogar den trügerifchen Schein 
zu verbreiten, als ob die beiden Öropmäcte wieder ganz ein Herz 
und eine Seele wären. Nach dem Frankfurter Abgeordnetentage vom 
1. October machten fie dem Senate in gleichzeitigen Noten ernfte Vor— 
ftellungen darüber, daß er die Bundesftadt zum Tummelplabe ums 
fturzluftiger Beftrebungen werden lafje und den 36-Ausſchuß dort dulde, 
den Graf Mensdorff ein in Permanenz erflärtes Organ der deutjchen 
Revolutionspartei nannte. Der Senat verbat ſich darauf in fehr ent» 
ſchloſſenem Tone alle Drohungen, da er ebenjo felbftändig und un— 
abhängig ſei wie die anderen Bundesglieder, und Herr von Beuft 
unterftüßte ihn nad Kräften, während Hannover und Diedlenburg — 
denn allen Regierungen waren die großmächtlichen Noten amtlich zur 
Kenntnig gebracht — mit lebhafter Genugthuung von dieſem Feld- 
zuge gegen die Revolution Kenntniß nahmen. Damit war die Sade 
denn abgethan, zu einem Antrag am Bunde, den man hätte erwarten 
jollen, kam e3 nit. Auch die jchleswig »Holfteinsche Trage tauchte 
nach der Beendigung der Ferien in der Ejchenheimer Gafje nur noch 
auf, um förmlich von der Tagesordnung abgejegt zu werden. Baiern, 
Sadjen und Darmitadt erneuerten am 4. November in beftimmterer 
Form ihren Antrag auf Berufung der Holjteinfhen Stände und 
Aufnahme Schleswigs in den Bund; als fie aber am 18. November 
troß der Unterftühung Badens, der ſächſiſchen Herzogthümer, Braun 
Ihweig-Naffaus und der Fyürftencurie gegen acht Stimmen unter- 
lagen, erklärten fie ihre bundesmäßige Thätigkeit in diefer Sache 
mit einer lauten Verwahrung gegen jede Rechtsverlegung für ab» 
geſchloſſen. 

Das konnte dem Grafen Bismarck nur genehm ſein. Der 
36-Ausſchuß war verſtummt, die Oppoſition am Bundestage war 
verſtummt; es kam nun darauf an auch die Auguſtenburger zum 
Schweigen zu bringen. Herr von Manteuffel entwickelte zu dem 
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Zwecke eine große Thätigfeit. Als dem Erbprinzen bei einem Bejuche 
in Edernförde große Huldigungen zu Theil wurden, beftrafte er das 
Städthen durch inquartierung, und ließ den Fürften miljen, 
daß der König troß aller Gnade, die er ftet3 für jeine Perfon und 
jein Haus gehabt, doc den Befehl ertheilt Habe, ihn im Wieder: 
holungsfalle zu verhaften; dafjelbe verfündete der preußiſche Staats— 
anzeiger. Allen Zeitungen ward bei firenger Strafe verboten, den 
Prätendenten al3 Herzog, al3 Friedrich VII. oder irgend wie ſonſt 
al3 Landesherrn zu bezeichnen; den holſteinſchen Blättern, die das 
doch thaten, wurde der Vertrieb in Schleswig entzogen. Unter den 
Beamten ward eine ſcharfe Ausleje gehalten; viele im Kampf gegen 
die Dünen ergrauten Männer wurden ihrer Stellen enthoben und 
wohl gar durch mwillfährige Werkzeuge der früheren Fremdherrſchaft 
erſetzt. Doch brach Manteuffel auf der andern Seite entjchieden mit 
dem vormaligen Buhlen um die Gunft der nordichleswigichen Dänen; 
unbarmherzig jchnitt er jede Hoffnung auf Abtretung der Grenzbezirle 
ab und jprad) wiederholt davon, daß Preußen feine fieben Fuß 
herausgeben, daß er fie eher mit feinem Leibe deden werde. Einen 
rüdhaltlofen Vernichtungskrieg hatte er den Schleswig-Holftein= und 
den Kampfgenoſſen-Vereinen geihmworen: unter den verjchiedenften Vor— 
wänden wurde bald Hier, bald dort einer aufgelöft, und vor Ende 
de3 Jahres waren fie im Norden der Eider alle verſchwunden. Auch 
den Adreſſen und Petitionen machte er ein jähes Ende; fie richteten 
ſich vornehmlih auf die Berufung der Ständeverfammlung; Mans 
teuffel erklärte nicht allein, daß davon feine Rede fein könne, fondern 
erneuerte auch eine dänijche Verordnung, die alle Eingaben in allge 
meinen Yandesjadhen mit Strafe belegte. Wenn er zum Erfah dafür 
bejtimmte Stunden für Privataudienzen anjegte, jo hieß das zum 
Schaden noch den Spott hinzufügen. 

Der Verſuchung, folder drakoniſchen Amtsführung gegenüber 
ſich jelbft in liberalem Glanze zu zeigen, fonnten Deftreih und Herr 
von Gablenz perfönlih nicht lange widerftehen. Ich will hier im 
Lande nicht als türkiſcher Paſcha regieren, lautete das verjtändliche 
Programm, das er den Manteuffelfhen Schroffheiten entgegenjebte. 
Wo er auf höheren Befehl die preußischen Angriffe auf das Auguften- 
burgerthum unterftügen mußte, geſchah es in mildefter Yyorm. Ein 
Regierungsrath bereifte die Städte de3 Landes, um den Zeitungs— 
redactionen freundjchaftliche Weifungen zu ertheilen; ein perjönlicher 
Bejuc des Statthalters verfühte dem Erbpringen die Warnung wieder 
nad Schleswig zu gehen und den Kummer, fih auch in den hol— 
ſteinſchen Blättern des Herzogstitel$ und der VIII beraubt zu finden; 
gegen die beabjichtigten Petitionen um Einberufung der Stände jollte 
ein Schreiben an die Landesregierung genügen, in dem der Statt- 
halter fich für behindert erklärte, derartige Bittſchriften wirkſam zu 
unterftügen. Allein jo dankbar die Holfteiner bei jeder Gelegenheit, 
Ihon um Preußen zu ärgern, das wohlwollende Regiment Oeftreichs 
anerkannten, jo waren fie doc nicht Willens, ſich durch freiwillige 
Rückſichten diejelben Feſſeln anzulegen, in die Herr von Manteuffel 
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Die Atonaer die Schleswiger ſchmiedete. Auf den 23. Januar 1866 wurde alſo nad 

Serſammlung ftona eine Maflenverfammlung ausgejhrieben um in einer Adreſſe 
die endlihe Berufung der Stände zu erbitten. Vergeben: wandte 
ih die Regierung in einem Erlaß an den patriotiihen Sinn der 
Bevölkerung; vergebens drohte die Polizei mit Gewaltmaßregeln ; 
Alles was fie erreichte war von Seiten der Parteiführer dad Ver— 
iprehen, daß man auf förmliche Beichlüffe verzichten wolle. Dafür 
gaben denn die jämmtlihen Redner dem allgemeinen Verlangen um 
jo fräftigeren Ausdrud, und das Hoc der J—4000 Männer auf 
ihren rechtmäßigen geliebten Herzog Friedrich VIII. war für Bismard 
ein ebenjo triftiger Grund zur Bejchiwerde wie irgend eine Rejolution ; 
daß eines der rührigften Mitglieder des 36-Ausſchuſſes und des 
Frankfurter Abgeordnetentages, der Darmftädter Meb, auf der Ver— 
jammlung eine Rolle gejpielt, bot ihm noch einen befonders erwünschten 
Anknüpfungspunct, um DOeftreih zu beihuldigen, daß es den Kampf 
gegen die Revolution in Holftein nicht allein vernadjläjlige, jondern 
jogar behindere. 

Gereijter Ro⸗ Bereits ein paar Tage früher, am 20. Januar, Hatte er in 

eenwegtel. Mien auf die Gefahr hinweiſen laffen, die dem herzlichen Einver— 
nehmen beider Gabinete durd die öftreihiiche Politik in Holſtein 
drohe; für den aufregenden Charakter derjelben verjchaffte er ich ein 
Zeugniß von dem ftet3 bereiten Scheel-Pleifen und 15 Genoffen, die ihm 
am Tage der Altonaer Berfammlung eine Adreije anfertigten, in der 
fie als Gegenmittel gegen die entjittlihende Wühlerei des Auguften- 
burgertgums abermals die baldige Vereinigung der Herzogthümer mit 
Preußen unter Wahrung ihrer eigenthümlichen Einrichtungen erbaten. 
So gerüftet erflärte er dem Wiener Gabinet am 26. Januar, daß die 
Stellung der beiden Großmächte an einem enticheidenden Wendepunct 
angelangt ſei; Reden wie die in Altona gehaltenen zuzulafjen, jei 
ein Zurüdweichen von dem Kampfe gegen die Revolution, ſei gradezu 
ein Angriff auf Preußen, das fein Beſitzthum — und da3 bleibe 
Holftein nah wie vor, wenn es aud der Yoyalität Oeſtreichs als 
Pfand anvertraut ſei — nicht gefährden lafjen dürfe und wolle; auf 
ausdrüdlichen Befehl des Königs beflage er ſich darüber, daß jolche 
revolutionäre Beftrebungen fih unter dem Schutze des Doppeladlers 
entfalten dürften, und verlange Klarheit darüber, ob Oeſtreich nicht 
mehr den Willen habe auf die Dauer gemeinfame Wege mit dem 
Berliner Gabinet zu gehen; in diefem Falle werde Preußen für feine 
Politik wieder volle Freiheit gewinnen und davon den Gebraud) 
machen, der in feinem Intereffe liege. Dem entjchloffenen Tone diejes 
Shriftftüds ſetzte Mensdorff am 7. Februar eine nicht minder ent« 
ihloffene Antwort gegenüber. Gleihfall3 auf ausdrüdlichen Befehl 
ſeines Herrn lehnte er jede Rechenſchaft über die Yulafjung der 
Altonaer Berfammlung oder irgend einen anderen Act der Verwaltung 
Holfteins ab; der Kaifer halte e& nicht für glaublih, daß König 
Wilhelm die Einwilligung Oeftreihs in die Annerion zum Maßſtabe 
der Beziehungen zwijchen beiden Staaten machen werde, an dem 
Wiener Gabinete liege e3 nicht, wenn die gemeinfame Politik der 
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deutihen Großmächte auf Hinderniffe ſtoße; es habe derjelben ſchon 
große Opfer gebradt, indem es jein Verhältnig zu den Mittelitaaten 
ſchweren Beeinträdhtigungen ausgejeßt habe; es wolle auch jebt durch 
jo mande Wahrnehmungen von geftern und heute fich nicht verleiten 
laffen, die ganz anders geartete Politit Preußens zum Gegenftande 
der Beiprehung zu maden. Damit war denn der Bruch vollzogen. 
Bismard begnügte fih dem Grafen Karolyi als Antwort einfach mit- 
zutheilen, daß er die herzlihen Beziehungen zu Deftreih, wie fie jeit 
dem dänischen Kriege befanden, als gelöft betrachte; fie feien auf den 
Standpunct zurüdgeführt, den’ fie vor dem Kriege gehabt, d. h. nicht 
beſſer und nicht jchlimmer als die zu jeder anderen Macht. Im 
Schoße des preußifhen Gabinet3 aber veranlafte er eine Prüfung der 
Frage, ob man durd die Umftände genöthigt fei, fich auf einen Krieg 
vorzubereiten. Unter Zuziehung des Gejandten in Paris, Meolttes, 
Manteuffel3 und anderer Militärs fand die Erörterung darüber unter 
dem Vorſitz des Königs in einem Minifterratfe vom 23. Februar 
ftatt. Die Antwort lautete verneinend; dak aber damit feine Aen— 
derung in der bisherigen Politik eingetreten fei, ließ ſich unzweifelhaft 
aus der Antwort auf die Scheel» Pleffeniche Adreſſe erjehen, die am 
2. März erfolgte und die Annerion für das wünſchenswertheſte, die 
Erfüllung der Februarbedingungen aber für unerläßlich erklärte. 
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In der That war der Minifterrath, obgleih er ſich gegen 
friegeriihe Rüftungen ausſprach, doc von der Unvermeidlichkeit des 
Krieges Überzeugt; das ergab fi aus dem Auftrag, welchen der Ge— 
fandte von der Gol mit nah. Paris nahm: er jollte durch feinen 
dortigen italienischen Gollegen Nigra das Florentiner Cabinet einladen, 
einen General zu politiſch-militäriſchen Beiprehungen nad Berlin zu 
ſchicken. Mit diefer Einladung war der Gedanke bejeitigt, der gegen 
Bismard von Mandhem am Hofe begünftigt wurde: durd die Ver: 
bürgung Venetien die Einwilligung Deftreihs in die Annerion der 
Herzogthümer zu erfaufen. Es ftand jet der Entſchluß feſt, mit 
Stalien gegen Oeſtreich, nicht auf Koften Italiens mit Oeſtreich zu 
gehen. Die wichtigſte Frage war aljo vorab die, ob die Regierung 
von Florenz den Muth zu einem Bündniß mit Preußen habe, oder, 
was ziemlich gleichbedeutend war, ob Napoleon diejes Bündniß erlaube. 
Nah Allem, was er bisher in diefer Beziehung erfundet, durfte fich 
Bismard dieſe Fragen bejahen. 

Schon unmittelbar nad) feinem Gintritt in das Miniiterium 
hatte er jih Italien genähert und durch den italienischen Geſandten in 
Berlin die Verfiherung erhalten, daß in einem preußifch-öftreichiichen 
Kriege Italien auf Preußens Seite ftehen werde. Weitere Folgen 
hatte diefes Anfragen und Antworten nicht gehabt. An der Spibe 
des Turiner Gabinet3 fand damals Farini, der im December 1862 
an Rattazzis Stelle getreten war. Sehr bald aber ward diefe be= 


Bruch zwiſchen 
3* und 
Deſtreich. 


Der Miniſier⸗ 
tath vom 28. 
Februar. 


Preufend Be 
jiehungen zu 
Italien. 


Erfte Anfrage 
1862. 


Minifterium 
Mingbetti. 


Dad Räuber 
unmejen. 


Atalienifche 
Finanzen. 


Die Sertems 
bersGonvens 
tion. 


572 Die Einleitungen zum Kriege und Stalien. 


deutende Kraft dem Baterlande entriffen; die Symptome einer Gehirn- 
erweihung, die ſich jchon während jeiner fieberhaften Thätigkeit im 
Jahre 1860 angedeutet hatten, traten ftärfer hervor und wenn er 
auch bis in den März 1863 im Amte verblieb (er ftarb 1866 in 
einer Irrenanftalt), jo fiel die Leitung des Minifteriums doch Minghetti 
zu, der am 24. März auch zum Präfidenten ernannt wurde. Die 
Lage des Landes war nicht blos in Rüdficht der auswärtigen Ver— 
hältniffe und nicht blos in Folge der Wühlereien der Bewegungspartei 
eine ernfte; auch das Räuberunweſen in Neapel und die ſchwere Geld- 
noth wurden Außerft — Gegen jenes hatten auch die vor— 
hergehenden Miniſterien nach Kräften, aber bisher noch ohne Erfolg 
angekämpft. In den zwei Jahren, die ſeit dem Fall von Gaeta ver— 
ſtrichen waren, hatten die königlichen Truppen über 6000 Briganten 
unſchädlich gemacht; mehr als 1000 davon waren ſtandrechtlich er— 
ſchoſſen, 2400 im Kampfe gefallen; die andern ſaßen in den Ge— 
fängniſſen oder arbeiteten in den Bergwerken. Cialdini und Lamar— 
mora, die nach einander die Oberleitung dieſes blutigen Kleinkrieges 
führten, griffen mit Kraft ein, aber alle Anſtrengung war vergebens, 
weil die Geiſtlichkeit das Brigantenthum begünſtigte und vom Kirchen— 
ſtaate aus, wohin ſich die Bedrängten ſtets zurückziehn fonnten, unauf— 
hörlich Nachſchub kam. König Franz von Neapel, der noch immer 
in Rom verweilte, ſparte kein Geld um dieſe Vorkämpfer ſeiner Rechte 
zu unterſtützen und fand in mehreren Cardinälen eifrige Gehülfen. 
So lange dieſer Zuſtand fortdauerte, war wenigſtens in den Abruzzen 
und den Grenzprovinzen eine Beſſerung nicht zu erreichen. Nicht 
hoffnungsvoller ſtand es um die andre große Noth des Landes, die 
Finanzen. Jahr für Jahr ſchloß mit einem Deficit ab, ſo daß von 
1859—1864 die Mehrausgabe gegen die Einnahmen faſt 2800 Mil— 
lionen betrug, und Minghetti, der jelbft das Finanzminiſterium leitete, 
die Aufgabe ungelöft jeinem Nachfolger Sella überlaffen mußte, als 
er im Herbft 1864 durch die Löjung der römijchen Frage, die er 
mit Napoleon vereinbart, aus dem Amte gedrängt wurde. 

Die franzöfiiche Beſatzung, welche nun jeit 15 Jahren in Rom 
ftand, war für Napoleon im Grunde eben jo läftig wie für Italien, 
da fie einerjeit3 die Bewegungspartei leidenjchaftlich reizte und andrer- 
jeit$ eine gewiſſe Mitſchuld an allem, was der Papft that und nicht 
that, auf Frankreich zu laden ſchien. Beſondre Vortheile brachte fie 
aber nicht; der Schatten der franzöfiihen Fahne dedte den Papſt eben 
jo fiher wie die Anwejenheit einiger Regimenter. Es mar deshalb 
fein ſchweres Opfer, wenn der Kaijer im Sommer 1864 fi gegen 
den General Menabrea, der ihn in Vichy bejuchte, zur Abberufung 
jeiner Truppen bereit erflärte, falls Italien die Sicherheit des Papftes 
verbürgen wolle. Minghetti und fein Minifter des Aeußern, der 
Mailänder Bisconti Venofta, eröffneten darauf Unterhandlungen und 
bradten am 15. des Monat3 die jog. September-Gonvention zum 
Abſchluß. Italien verpflichtete fich darin, den Papft nicht anzugreifen, 
vielmehr gegen Angriffe von außen zu verteidigen. Was bei einem 
Aufſtande in Rom ſelbſt gejchehen folle, wurde nicht gejagt; in einem 
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nadträglihen Notenaustauſch verftändigte man fih dahin, daß für 

diefen Fall beide Theile freie Hand Haben follten. Die Franzofen 
verjprahen Rom binnen zweier Jahre zu räumen; innerhalb diefer 

Friſt werde der Papit feine eigene Armee neu bilden können. Eine 

ihwere Verbindlichkeit war e3, daß Italien fi mit einem Theile der 
firhenftaatlihen Schulden nah Maßgabe des von ihm erworbenen 

Gebietes zu belaften verſprach; doch hätte das Land alles das geduldig 
angenommen, wenn nicht eine andre Beltimmung, die nicht in der 
Gonvention, jondern in einem ‘Protocol von demfelben Tage ihren 

Plab fand, geweſen wäre. Victor Emanuel verſprach, feine Haupt- Verlegung der 
fadt zu verlegen. Wohin? das wurde nicht gefagt, aber auf beiden Prrttat. 
Seiten war man einverftanden, daß Florenz, welches Azeglio ſchon 

länger empfohlen hatte, Rejidenz werden ſolle. Die Bedeutung diefer 

Mapregel wurde von Napoleon ander aufgefaßt al3 von den 
italieniſchen Meiniftern; jener ſah darin einen Verziht auf das 
Cabour'ſche Programm: Rom die Hauptftadt! dieſe betrachteten 

Florenz nur als eine Station auf dem Wege nad) Rom. Minpdeftens 

tröfteten fie fich damit und gedadten andre damit zu tröften; einft- 

weilen jollte dieſes Protocol noch ſtrenges Geheimnig bleiben. Aber 

ſchon am 20, September wurde e3 befannt, und nun brad in Turin September: 
em ungeheurer Sturm der Entrüftung aus. Zu Gunften Roms Tunuke in 
wäre man bereit gewejen da3 große Opfer zu bringen und von dem 

Range der Hauptftadt, den man jahrhundertelang bekleidet, zu dem 

einer Provinzialftadt hinabzufteigen; aber zu Gunften von Florenz? 

Mehrere Tage nad einander kam e3 in dem fonft fo ruhigen und 

getreuen Turin zu Aufläufen und Zujammenrottungen, die mit den 

Waffen zerftreut werden mußten. Dem Groll der Bewohner, den 

Victor Emanuel im Innerften teilte, mußte das Minifterium weichen ; 

am 24. September gab ihm der König feine Entlaffung und beauf- 

fragte Qamarmora mit der Neubildung. 

Obgleich der neue Präfident felbft Piemontefe war und feine winifterium 
bedeutendften Collegen Lanza und Sella aus feinen Landsleuten *amarmera. 
wählte, konnte er doch nicht daran denken, die September-Gonvention 
fallen zu laffen. Eine Rente von einer Million, welde der alten 
Yauptftadt vom Parlamente zugejprochen wurde, jollte den Verdruß 
und den materiellen Schaden, welchen fie litt, ein wenig vermindern. 

Im Senate ftimmten 134 gegen 47, von den Deputirten 317 gegen 
0 für die Verlegung, und der König felbft genehmigte fie wider: 
willig am 12. December. Noch einmal zudte der Unmuth der Turiner 
im folgenden Monat heftig auf, als die gerichtlihen Verhandlungen 
über die Septembertumulte bevorftanden. Aber die plößliche Abreife 
des Königs nad Florenz am 3. Februar 1865 bewirkte einen Um— 
ihlag der Stimmung und von einer Deputation eingeladen, von den 
Ürbeitervereinen feftlih empfangen, kehrte der König drei Wochen 
Ipäter noch auf wenige Monate nach Turin zurüd. Die 600jährige 
Geburtsfeier Dantes, des großen Florentiners, die am 14. Mai mit 
allgemeiner Begeifterung gefeiert wurde, war der erfte feftliche Act, 
dem der König in feiner neuen Nefidenz beimohnte. An demfelben 


574 Die Einleitungen zum Kriege und Italien. 


Die Perme» Tage hielt der Senat in Turin feine legte Sitzung. In der Partei- 
nenten. hildung innerhalb des Parlamentes wirkte aber der Unmille der 
Piemontefen no lange nad; fie trennten fi von der Gonforteria, 
der großen Mijchpartei, welche auf Gavourd Programm ftand, und 
bildeten al3 die Gruppe der Permanenten nicht allein dur ihre 
Zahl, jondern auch durd ihre parlamentarifhe Erfahrung einen ein= 
flußreihen lub, deifen Haltung aber, weil fie durch perjönlidhes 
Mikvergnügen mehr al3 durd ſachliche Gründe beeinflußt war, nur 

jchwer berechnet werden konnte. 

Zlnanznoth. Schon in Turin hatte ſich übrigens das Miniſterium mit Ernſt 
der Finanzlage zugewandt. Sella fand den Staatsſchatz leer, während 
binnen drei Monaten 298 Millionen zu bezahlen waren. Er half 
dur den Verfauf von Domänen und fpäter von Eifenbahnlinien, 
durch die Ausgabe von Schatzſcheinen, durd) die Erhöhung der Steuern 
auf Salz, Tabad, Getreide und des Briefportos, dur; Vorauserhebung 
der Grundfteuer des Yahres 1865, wozu fih nad dem Borgange 
von Breicia fait da3 ganze Land bereit erklärte, jo dak am Jahres- 
ihluß don etwa 120 Millionen ſchon über 95 eingegangen waren. 
Der König entſprach diefer patriotiichen Haltung des Landes in jeiner 
Weiſe dadurd, daß er auf 31, Million von feiner Civilliſte ver— 
zichtete. Alles das Half aber nur herzlich wenig; wirkliche Beſſerung 
fonnte nur eintreten, wenn die römijche und die venetianiſche Frage 
eine Verminderung de3 Heeres und der Flotte geftattete. Die Fried» 
liche oder kriegeriſche Löſung diefer Frage erfchien als nothwendige 
Borbedingung für die Gefundung der Finanzen. Der September- 
vertrag forderte dringend dazu auf in Rom fein Heil zu verjuden. 
Allerdings zeigte der Papft nicht die geringste Neigung von feiner bisherigen 
Politik abzulaffen. Seine Antwort auf die Convention vom 15. Sep» 

Cucpelien und tember war da3 Rundjchreiben (die Enchelica) vom 8. December mit 

ra ihrem Anhängfel, dem Spllabus, einer Zufammenitellung der herr 
jhenden Irrlehren. igentlih blieb von den Einrichtungen der 
europäijchen Gejellichaft jo gut wie gar Nicht3 von der päpftlichen 
Verdammung frei; die parlamentarijche Vertretung der Bölfer, die 
Gewiſſensfreiheit der Nichtkatholifen, die Preßfreiheit, die ſelbſtändige 
Entwidlung des Schulweſens, die ftaatlihe Chegejeßgebung, alles das 
und zahllofes jonft wurde verworfen. Aber jeine ganz bejonderen 
Spiten hatte diefer Syllabus doh für Italien, das den heiligen 
Vater jeines weltlihen Befites zum großen Theil beraubt, das die 
Kloftergüter eingezogen, die Geiftlihen zu Staatsdienern gemadt, die 
Givilehe eingeführt hatte und eben darüber aus war, die geiftlichen 
Körperſchaften aufzuheben, lauter Einflüfterungen des Teufels, welde 
das Rundfchreiben mit Abſcheu verwarf. Trotzdem bot fi dem 
italienischen Gabinet eine Gelegenheit zu friedlichen Verhandlungen. 
Pius IX., der gegen Victor Emanuel immer ein gemwiffes perjönliches 
Wohlwollen bewahrte, ſchrieb demjelben nämlih am 6. März 1865 
einen eigenhändigen Brief und erflärte fi zu einer Vereinbarung 
über die vielen unbejegten Bisthümer bereit. Darauf hin wurde 
Vegezzi, ein dem Papfte genehmer Mann, nah) Rom gejandt um 
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Verhandlungen anzufnüpfen. Gern hätte das italieniſche Minifterium 
die Zahl der 230 Biſchöfe beträchtlich vermindert; wäre fie auf 59, 
für jede der Provinzen einen, herabgejegt worden, jo hätte ein Sprengel 
immer doch nur durchſchnittlich 350,000 Seelen gezählt, ein Drittel 
von dem was er in dem gut fatholifchen Belgien umfaßte. Aber 
nicht allein diefer Antrag, jondern die ganze Verhandlung jcheiterte, 
da die jejuitiiche Umgebung des Papfles, die ihn fich einen Augenblid 
hatte entjchlüpfen laſſen, inzwiſchen wieder vollflommen feiner mädhtig 
geworden war. Im Juli mußten alle Verhandlungen abgebrochen 
werden, und Vegezzi kehrte nach Florenz zurüd. 

Was Venetien anlangte, jo waren die Hoffnungen auf einen 
friedlichen Erwerb jehr gering. Wohl Hatte Nigra, der italienijche 
Gefandte in Paris, im November 1864 gemeldet, daß Deftreih das 
Nachbarkönigreih anerkennen wolle, wenn dieſes entwaffne, und Hatte 
hinzugefügt, jpäterhin ſei nah Drouyns Meinung vielleicht eine Ab- 
tretung Venetien zu erwarten, wenn fich für Oeſtreich eine pafjende 
Entihädigung 3. B. in den Donaufürftentgümern biete; aber dieſe 
allgemeinen a hatten feinen Werth und zu einer Entwafhnung 
war Yamarmora, defjen ganzer Stolz das vielfach nad preußiſchem 
Mufter gebildete Heer war, um fo weniger bereit, als er vorausjah, 
dab dann die Neuwahlen im Jahre 1865 eine ganz radicale Kammer 
liefern würden. Alle feine Hoffnungen gingen deshalb auf einen 
Krieg mit Oeſtreich, und mit Wohlgefallen beobachtete er die wachjende 
Entfremdung zwifchen den deutſchen Großmädten. Kam e3 zmwijchen 
beiden zum Brud, jo ftand auch für ihn die Antwort feit, welche 
Yarini Ende 1862 gegeben hatte, dab Italien an Preußens Seite zu 
finden fein werde — den einen Fall ausgenommen, welden er jehr 
wohl für möglich hielt, daß Deftreich vor Ausbrud) des Krieges Venetien 
freiwillig abträte. 

In diefer Lage und Stimmung befanden fi Italien und La— 
marmora, al3 in den Tagen vor der Gajteiner Gonpention Graf 
Ufedom, der preußiihe Gejandte in Florenz, zum zweiten Male die 
Trage ftellte, wie Italien fi in einem preußifch-öftreichiichen Kriege 
verhalten werde. Lamarmora antwortete mit Vorſicht: ernfthafte, 
beftimmt gefaßte Vorſchläge werde er jorgjam prüfen; aber Stalien 
fönne ſich nicht von Preußen als bloßes Drohmittel brauchen lafjen ; 
aud müſſe es Napoleons Anfichten vorher erfunden. Dieje gingen 
dahin, daß man ja nichts übereilen jolle, daß aber von Seiten Frank— 
reichs den freien Entihließungen Italiens fein Hemmniß würde be= 
reitet werden. So wäre denn ein Bündnik wohl mit gutem Erfolge 
angebahnt worden, wenn nicht unerwartet jchnell der Gafteiner Ver— 
trag die Möglichkeit des Krieges wieder bejeitigt hätte. Voll Mik- 
trauens glaubte nun Lamarmora, e3 ſei Bismard und Uſedom über- 
Haupt nicht Ernft gemwejen, fie hätten ihn nur als Vogelſcheuche 
benußen wollen. Diejer Verdacht mwurzelte ſich jo tief bei ihm ein, 
daß er durch fein Mittel wieder ausgerifjen werden fonnte; ja er 
bewirkte ſogleich eine völlig veränderte Politif. Die Ausgaben für 
Heer und Flotte, welche bis dahin ungemindert geblieben waren, 
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Lermindenng Wurden zunächſt um 70 Millionen herabgejegt, und diefer Weg nad 
ver heeres. Sofas Austritt aus dem Minifterium von jenem Nahfolger Scialoja 
noch entjhiedener verfolgt. Lamarmora felbft erflärte es für einen 
Tehler, daß man in den lebten 5 Jahren der öffentlichen Meinung 
zu Liebe eine halde Milliarde zu viel auf das Heer verwandt habe. 
Die Aushebung der Recruten unterblieb und biß zum 1. März; 1866 
jollte die Armee auf 140,000 Mann vermindert ji 
Malazugi in Dagegen jollte nun ein ernjtliher Verſuch gemacht werden, 
in Venedig durch Güte, fei es für Geld, ſei es für Landerwerb im Often, 
von Deftreih zu erlangen. Graf Malaguzji aus Modena, der am 
Wiener Hofe gut gelitten war, reifte am 10. October dorthin ab mit 
der Ermädtigung bis zu einer Milliarde zu bieten. Aber was Oeſt— 
reich jo eben für das Heine Lauenburg zugeftanden Hatte, ſchlug es 
für Venedig rundweg ab, und Malaguzzi mußte zu Anfang December 
das völlige Scheitern feiner Sendung melden. Allerdings hatte man 
auch in Wien den Wunſch ſich mit Italien befjer zu ftellen, um 
Preußen jo dieſes Bundesgenoffen zu berauben; aber man hatte nicht 
den Muth, den einzig ausreihenden Preis dafür zu zahlen. Ver— 
ſprechungen eines Handelävertrages und einer halben Anerkennung, 
die durch Vermittlung des franzöfiihen Gabinet3 gemadt wurden, 
beſaßen natürlih feine Zugkraft. Wenn Preußen daher von Neuem 
mit Anfragen fam, jo fand e3 zwar franfhaftes Mißtrauen, aber 
dabei doch viel Geneigtheit zu gemeinfamer Action vor. 
Vigmare in Bismarck Hatte ſeit Gaftein nichts unterlaffen um den erflärlichen 
Far Unwillen Samarmoras zu beſchwichtigen; auch den Ummeg über Paris 
hatte er dabei nicht verfhmäht: bedurfte er doch der Kenntniß von 
Napoleons Gelinnungen auch um ihrer jelbit willen. Die Verband 
lungen, die er mit dem franzöfiichen Kaifer im October 1865 in 
Biarritz pflog, find in irgend zuverläffiger Weiſe nicht befannt ge= 
worden; unerfreulih konnte das Ergebniß für den preußiſchen Minijter 
nicht gewejen fein; auf der Nüdreife Hatte er gegen Nigra den Krieg 
mit Oeſtreich als unvermeidlich bezeichnet, und in Bezug auf Italien 
geäußert, wenn es nicht da wäre, müßte man es erfinden. Auch 
Handeröver- wurden die Verhandlungen wegen eine3 Handelävertrages mit dem 
gen Hollverein, die längere Zeit unterbrodhen waren, wieder aufgenommen 
verein. und führten am lebten December 1865 zum Abſchluß. Bictor 
Emanuel erhielt den ſchwarzen Adlerorden, deſſen er bis dahin noch 
nicht für würdig befunden war, und alle Zollvereinsitaaten erlannten 
da3 revolutionäre Königreich zu Deftreichs wir Kummer an. Die 
Natification des Vertrags erfolgte am 12. März; 1866. So war 
aljo das Verhältniß zwijchen beiden Gabineten ein äußerlich recht 
gutes, al3 in Berlin jener Minifter- und Kriegsrath vom 28, Februar 
ftattfand und nun zum dritten Male, wenn auch noch verjchleiert, an 
Italien die Frage erging, wie es ſich zu einem öſtreichiſch-preußiſchen 
Kriege ftellen werde, | 
Grade in diefem Augenblide fam dem italienischen Minifter dieje 
Frage nicht jehr gelegen. Wenige Tage vorher Hatte fih in Bukareſt 
ein Ereigniß zugetragen, auf das er die Hoffnung gründete, in fried- 
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licher Weife Venetien zu erwerben: der Hospodar Kuſa war geftürzt. Reveiution in 
Der Jubel, mit dem die Rumänen diefen Fürften begrüßt hatten, "mänien- 
war jchnell vertlungen; ſchon im Mai 1864 jah Kuſa keinen andern 
Meg mit den widerjpenftigen Kammern fertig zu werden, al3 daß er 
fie mit Gewalt auseinander jagte, ein neues Wahlgejeß und einen 
Zufag zur Verfaffung decretirte und Beides nach napoleoniſcher Sitte 
durch eine Volksabſtimmung beftätigen ließ. Der Erfolg war glänzend; 
680,000 Stimmen erflärten fih für, nur 1300 gegen den Staatd- 
frei, Dankadreſſen liefen in Mafjen ein, Statuen mwurben dem 
Retter des Vaterlandes errichtet und die Großmächte mitfammt der 
Pforte billigten das Geſchehene. Aber die Freude war nur von kurzer 
Dauer. Eigenmächtige Mafregeln, nicht eben alle verwerflicher Art, 
die Aufhebung der Frohnden, die Einführung der Erblichkeit (obgleich 
Kuſa um einen Erben zu haben ihn erft adoptiren mußte), Die 
Monopolifirung des Tabadsverfaufs, Verhaftungen und VBerbannungen 
mehrten den Anhang der feindlichen Bojarenpartei; Anfangs 1866 
glaubte diefe einen Aufftand wagen zu dürfen. In der Nacht zum 
24. Februar drang der General Golesco mit 40 Berjchworenen in 
das Schlafzimmer des Fürften, zwang ihn zur Abdanfung und Ent- 
fernung aus dem Lande und bildete mit einigen Genofjen eine vor— 
läufige Regierung. Aus diefen Vorgängen ſchöpfte Nigra und auf Statienifee 
feine Anregung Lamarmora die Hoffnung nad einem in Ztalien PRo—. 
längft beliebten Plane Deftreih dur den Erwerb Rumäniens zum 
Verzicht auf Venetien bewegen zu können. Schnell genug erwies ſich 
das freilih als eitel; England wollte Nichts von dieſer Zerftüdelung 
der Türkei hören und bereits am 17. März mußte Nigra nach Florenz 
melden, daß es mit diefem Vorhaben Nichts ſei. Immerhin war e3 
jedod nicht unmöglid, daß man, wenn die Frage offen blieb, noch 
einmal darauf zurüd fam; in Preußens Intereſſe lag es aljo, daß fie 
erledigt werde, und da der Graf von Flandern, der Bruder des 
Königs von Belgien, die ihm angebotene Krone ausfchlug, da über- 
haupt fein europäifcher Prinz, wie die Rumänen es wünſchten, Luft 
haben fonnte, ein Wajall des Sultans zu werden, jo betrachtete die 
öffentliche Meinung es wohl faum mit Unrecht al3 ein patriotijches 
Opfer auf dem Altar der Bismard’ichen Politik, al3 der Prinz Carl rin Garı 
Ludwig von HohenzollernSigmaringen, den die Bollsabftimmung am von Seen, 
20. April, die gejeggebende Kammer am 13. Mai erwählte, diejen 
Ruf annahm und troß des Widerſpruchs einer in Paris zujammen- 
getretenen Gonferenz der Großmächte, troß der Drohungen der Pforte 
fih im tiefften Geheimnik durch Oeſtreich in fein neues Land begab 
und am 22, Mai jeine dornenvolle Laufbahn als Carol I. von Ru— 
mänien begann. 

In den erften Tagen de3 März hätte dieje Löjung der Trage 
no Niemand ahnen fünnen. Lamarmora war eben im beiten Zuge 
den erwünschten Zwiſchenfall im italienischen Interefje auszubeuten, 
als ihm Bismards Einladung, einen General nad Berlin zu jchiden, 
zufam. Natürlich durfte er diefe neue Handhabe zum Erwerbe 
Venetiens nicht fahren lafjen; er entjandte aljo den General Govone, 
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gab ihm aber auch Kenntniß von dem rumäniſchen Project und hoffte 
wohl, die Berhandlungen mit Preußen würden in Wien al3 eine 
Mahnung zur Gefügigkeit verſtanden werden. War das nicht der 
Fall, jo fam ihm das Schuß: und Trugbündnig mit Preußen, zu 
dem Govone die Vollmadten mitnahm, jehr gelegen. Zu jenem 
größten Erftaunen erfuhr diefer aber, als er am 14. März in Berlin 
antam, glei in der erſten Unterredung mit Bi3mard, daß nod 
Monate verjtreihen würden, ehe der Krieg beginnen könne. Nidt 
um die jchleswigsholfteiniche Frage, jondern um die Neugeftaltung 
Deutichlands werde es ih dann Handeln. Des italienischen Bünd— 
nifjes bedürfe der Minifter zunähft dazu um König Wilhelm allen 
jonjtigen Einflüffen zum Trotz auf dem betretenen Wege feitzuhalten. 
Preußen verpflichtete ji, das war des Grafen Idee, wenn e3 einmal 
den Krieg begonnen, ihn nur mit Italiens Zuftimmung zu enden 
und diefem den Erwerb von Venetien zu verbürgen; Italien dagegen 
jollte ſich ſchon jetzt anheiſchig machen, Preußen in jedem Falle in 
den Krieg zu folgen, wenn diejes den Zeitpunct für gefommen eradte. 
Bismarck hatte indeß ſchwerlich gehofft, diefen Vorſchlag bei Govone 
durchzuſetzen; er rüdte deshalb gleich mit einem zweiten, etwas ab: 
geihwächten Plane heraus, nach weldem Italien erit von einem be 
ftimmten, näher zu beredenden Augenblid an, 3. B. jobald Preußen 
ein deutiches Parlament zujammen berufe, gebunden fein jolle. Aber 
auch das leuchtete Govone nit ein. Ebenſo argwöhniſch wie Yamar- 
mora glaubte er feit, Bismarck wolle das Bündniß nur als Drob 
mittel gegen Dejtreih benußen, um von diefem die Auslieferung der 
Elbherzogthümer zu erzwingen; oder aud, er wolle Italien außer 
Stand jegen, einen gütlihen Ausgleih wegen Venetiens zu treffen, 
den Oeſtreich ihm etwa anbieten fünnte, um gegen Preußen ganz 
freie Hand zu haben. Bismard drüdte daher jeine Forderungen noch 
weiter herunter und jchlug ganz einfach den Abſchluß eines allgemeinen 
Bündniß- und Freundichaftsvertrages ohne bejondere Ziele vor. Zu 
allen drei Vorjchlägen erklärte ſich Govone nicht für ermächtigt und 
erbot ji nur, fie nach Florenz zu melden. 

Das Miktrauen der Staliener fußte nicht allein auf den früheren 
Erfahrungen, die gelehrt hatten, daß der preußifche König jehr ſchwer 
zu einem Sriege mit Deftreich zu bewegen ſei, jondern nicht minder 
auf der für ſie überrajchenden Entdeckung, dab Bismard die Frag 
der Elbherzogthümer jet als eine untergeordnete, die der Bunde* 
reform aber al3 die Hauptſache behandle. Diejer Verwandlung de 
Zieles aber trauten fie nicht, und daß es im Grunde gar feine Ver: 
wandlung jei, vermochten fie nicht zu überjehen. Ueberdies war der 
preußiſche Minifter amtlich” mit diefen feinen weiteren Plänen nod 
nicht Hervorgetreten, jondern ließ erjt eben jet durch die ihm freunds 
lichen Blätter den Gedanten verbreiten, daß in Ermangelung eine 
preußifch = öftreihiichen inverftändniffes die Löſung der jchleswig: 
Holfteinichen Frage mit der Umgeftaltung des Bundes in Zujammen- 
hang gebracht werden müſſe. Was lag näher al3 zu fürchten, dab 
dies nur ein neues Mittel jei um Deftreich zur Nachgiebigteit zu be— 
wegen, zumal man Nicht3 von preußifchen Nüftungen hörte, während 
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in Wien die kriegeriſchen Vorbereitungen doch ernftlich begonnen hatten. 
Ein Marſchallsrath unter dem Vorſitze des Kaiſers berietd vom 
7.—13. März über die nöthigen Maßregeln und von den Befehl3- 
habern der Armeecorps, die zur Theilnahme daran nad der Haupt» 
ftadt beſchieden waren, blieben einzelne, beſonders Benedek, der 
Dberftcommandirende der Armee in Venetien, aud) nad) Beendigung 
jener Gonferenzen in Wien; aus Ungarn wie aus anderen Provinzen 
lief die Nachricht ein, daR Truppenjendungen nad) Böhmen angeordnet 
fein; am 16. März verlautbarte gar, daß auch Sachſen im tiefjten 
Geheimniffe die Einrufung der Reſerven angeordnet habe. Wenn 
Preußen dem gegenüber unthätig blieb, jo konnte es ihm mit dem 
Kriege nicht ernft fein. Andre bedenkliche Anzeichen kamen Hinzu. 
Am 17. März richtete Graf Karolyi an Bismard die amtlide Frage, 


den Bundesfrieden zu breden, und der preußiſche Minifter antwortete 
darauf natürlich mit einem entjchiedenen und unummundenen Nein. 
An demjelben Tage jollte Govone feine Antrittsaudienz beim Könige 
haben; aber fie wurde abbeftellt, weil der Monarch fi unpäßlich 
fühle, in Wahrheit, wie die Jtaliener glaubten, weil e3 den Einflüffen 
öſtreichiſch geſinnter Perjonen gelungen jei, den verhängnißvollen 
Empfang zu verhindern. Endlich bot eben jekt England jeine guten 
Dienfte an, und wenn e3 damit von Bismarck aud nad Wien ver- 
wiejen wurde, wo der wahre FFriedensftörer ſich finde, jo war dieſe 
vermittelnde Thätigfeit doch für Italien ein Grund mehr zur VBorficht. 

Bismard war in diefen Tagen allerdings in einer gefährlichen 
Lage, und einen Augenblid jcheint er wirklich die einzige Rettung in 
einem plöglichen Ausbruch des Krieges, den Italien leicht durch ein 
Freicorps bewirken konnte, gejehen zu haben. In heftiger Aufregung 
machte er am 19. März Barral diejen Vorſchlag. Aber da fam er 
ihleht an. Die Italiener, bejorgt überliftet zu werden, hofften doch 
ftatt deifen die Preußen zu überliften; no war das rumänijche Pro— 
ject im Schwange, und Govone rieb ſich ſchon im Geifte die Hände 
aus Freude darüber, daß mittelft defjelben, wie er mit einem 
italienischen Sprüchwort an Lamarmora ſchrieb, die Natter den Char- 
latan beißen werde. Auf Bismards Andeutungen verſprach Barral, 
der Gejandte, Nichts weiter al3 einen Bericht nad Florenz. Aber 
ſchon am nächſten Tage war auch der preußiſche Minifter von 
feinen Vorſchlägen zurüdgefommen ; mwahrjcheinlich hatte er in der 
Zwiſchenzeit Kenntniß von einer Note erhalten, die Graf Mensdorff 
am 16. März an die befreundeten deutjchen Höfe gerichtet Hatte. 
Darin erklärte DOeftreich feine Abficht, die ſchleswig-holſteinſche Frage 
an den Bundestag zu verweilen und forderte die Regierungen auf, 
in Frankfurt die Mobilmahung ihrer vier Armeecorps zu bejchließen. 
Das war ein zmweifellofer Bruch des Gafteiner Vertrags, eine offen- 
fundige Kriegsdrodung gegen Preußen. Mit diefer Note bewaffnet 
fonnte Bismard leicht die Bemühungen feiner Gegner vereiteln und 
den König von dem böfen Willen Deftreihs überzeugen. Er brauchte 
jeßt feinen Gewaltjhritt Italiens mehr zu wünjchen, ſondern fam auf 
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jeinen Vorſchlag eines Freundſchaftsvertrages zurüd, in den die Be- 


u ame N Mor ftimmung aufgenommen werden jollte, daß man beim Eintritt kriege— 
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Bünbnifent: 


wurf vom 27. 


atz. 


Lamarmora 


und Napoleon. 


riſcher Ereignife einen neuen, bejondern Schuß: und Zrußbertrag 
unterzeichnen werde, über den man fich mittlerweile zu verftändigen 
hätte. Auch diefer Gedanke fand aber bei den Stalienern feine Gnade; 
Govone ward der Sade ganz überdrüffig, zumal die rumäniſchen 
Träume jeit dem 17. vereitelt waren, und bat am 22. März 
Lamarmora um die Erlaubniß zurüdfehren zu dürfen; Barral dagegen 
Ihlug auf eigene Hand ein Schutz- und Trugbündnik für die Dauer 
von zwei Monaten vor. Acht Tage früher Hatte Bismard eine jolche 
Friſt noch für durchaus ungenügend gehalten; aber die öftreidhiiche 
Note vom 16. März hatte die Entwidlung jehr gefördert. Nach dem 
Borgange des Wiener Gabinet3 konnte ſich jetzt auch das preußiſche 
an feine deutſchen Bundesgenofjen wenden und ihnen feine Lage und 
jeine Abfichten vollflommen enthüllen. Es geſchah das am 24. März. 
Nicht mehr die augenblidlihe Sicherung des preußiſchen Staates fei 
es, um was e3 ſich handle, jondern die ganze Zukunft deijelben und 
damit die Zukunft Deutjchlands, das in feiner zeitigen Verfaſſung 
feine große europäiſche Krifis ertragen könne, ohne Gefahr zu laufen, 
dem Schidjal Polens zu verfallen. Die Note ſchloß mit der Trage, 
wie weit Preußen auf die Hülfe feiner Bundesgenofjen rechnen könne, 
wenn es von Deftreih angegriffen oder zum Kriege gezwungen werde. 
Damit war aljo die Schwenfung vollzogen, für die Bismard 
eine längere Frift in Ausficht genommen hatte; neben und über den 
ElbherzogtHümern ftand jet die Frage der Neugeltaltung Deutjch: 
lands. Der Ausbruch des Krieges war dadurch jo viel näher gerüdt, 
daß der Barraljche Vorſchlag eines Bündniffes auf kurze Zeit an— 
nehmbar erſchien; Bismard begnügte ſich, ftatt der zwei Monate drei 
zu verlangen. Eine Erkrankung, die ihn mehrere Tage ans Belt 
feijelte, verzögerte die Vereinbarung des Entwurfes bis zum 27. März. 
Der Hauptinhalt war, daß Italien ſich verpflichtete, jobald Preußen 
zur Durchführung der Bundesreform die Waffen ergriffen habe, auch 
jeinerjeit3 Oeftreih den Krieg zu erflären, und daß beide Theile nur 
dann zum Rüdtritt von dieſem Vertrage berechtigt jeien, wenn Italien 
Venedig, und Preußen ein gleich ſtark bevölfertes Stüd der öftreichiichen 
Monarhie im Frieden erwerben könne. Auf die Zuficherung von 
Welſchtyrol, das die Italiener gleichfalls gern gehabt hätten, wollte 
fih König Wilhelm nicht einlaffen und ebenjo beitand er darauf, daß 
die andern deutſchen Staaten, die Deftreih möglicher Weiſe unter- 
ftügen würden, in dem Vertrage gar nit erwähnt wurden. 
Lamarmora zögerte mit der Genehmigung des Entwurfes, bis 
er fi der Zuftimmung des Kaiſers Napoleon verfichert Hatte; als 
ihm durch den Grafen Areſe, den er nah Paris geſchickt, und den 
Prinzen Napoleon, der plöglih eine Kunſtreiſe nad) Italien antrat, 
diefe Gemwißheit geworden war, gab er am 3. April die Vollmacht 
zur Unterzeihnung, und nad Erledigung einiger Weiterungen, die 
über Nebenpuncte entftanden waren, wurde der Vertrag am 8. April 
vollzogen. E3 war nur eine Frift von drei Monaten, für welche 


— — — — = n - 


— —— — — 


Die Einleitungen zum Kriege und Italien. 581 


Italien ſich gebunden hatte, während dieſer kurzen Spanne Zeit 
mußte der Krieg zum Ausbruch kommen, wenn Preußen nicht Gefahr 
laufen wollte ihn doch ohne Bundesgenoſſen zu führen. Bismarck 
ing deshalb mit größter Schnelligkeit ans Werl. Gleich am 
Tage nad) der vorläufigen Berftändigung mit Barral, am 28. März, 
befahl eine königliche Ordre die Kriegsbereitihaft; am Tage nad) der 
wirklichen Unterzeihnung des Vertrages, am 9. April, reichte Herr 
von Savigny, der preußifche Gejandte in Frankfurt, den Antrag auf 
Berufung eines deutjchen Parlamentes ein. Die Ankündigung diejes 
Schrittes, die in dem Rundſchreiben vom 24. März enthalten gemwejen 
war, hatte faft überall nur ungläubige Hörer gefunden; im Bolfe 
fonnte man ſich nicht davon überzeugen, daß es in ernfthafter Abficht 
gefchehe, wenn ein Bismard folde Vorſchläge made, und die Regie— 
rungen fahen darin im Allgemeinen nur den Verſuch, die Verwirrung 
zu fteigern. Baiern machte in diejer Beziehung eine Ausnahme; 
ihon am 31. März erklärte von der Pfordten feine Geneigtheit auf 
Bundesreformpläne einzugehen und verband damit nur das natur= 
gemäße Verlangen, daß die beiden Großmächte mittlerweile eine Art 
von Waffenſtillſtand abjchliegen follten, indem fie die Verficherung 
austaufchten, daß fie eines gewaltfamen Angriffs ji) unbedingt ent— 
halten würden. Deftreih war von diefem Vorſchlage ohne Zweifel 
bereit3 vorher unterrichtet und ließ an demjelben 31. März in Berlin 
erklären, daß den Abfichten des Kaifers Nichts ferner liege ala ein 
Angriff auf Preußen; Bismard konnte darauf natürlih nit umhin, 
im Namen jeines Königs genau dafjelbe zu erklären: aber es war 
doc) eine große Täufhung, wenn man glaubte durch ſolchen Austausch 
von Worten irgend etwas gewonnen zu haben. Für Deftreih, das 
von dem Entwurfe des preußiſch-italieniſchen Bündniſſes gleih nad 
dem 27. März über Paris Kenntnig erhalten hatte, fam Alles darauf 
an die Verhandlungen bis zum Ablauf der drei Monate in die Länge 
zu jpinnen, und darauf richtete e3 jein Berhalten ein, indem e3 den 
Gegner bald reizte, bald vor ihm zurüdwid. Graf Mensporff Hatte 
faum die preußifche Friedensbotſchaft erhalten, al3 er daS weitere 
Verlangen ftellte, daß die am 28. März befohlene Kriegsbereitichaft 
rückgängig gemacht werde; er hielt ſich dazu für voll berechtigt, weil 
nad feiner Verfiherung in Deftreich noch feine der Verfügungen ge= 
u jei, die dazu dienten einen großen Krieg vorzubereiten; nur 
unbedeutende, kaum nennenswerthe Verſchiebungen von Truppenförpern 
hätten ftattgefunden. Als Bismard am 15. April darauf ermwiderte, 
die Begriffe unbedeutend und kaum nennenswerth jeien jehr dehnbar 
und die preußiichen Vorkehrungen entfprächen nur dem wohl befannten 
Maße der Öftreihiihen, ging Mensdorff noch einen Schritt weiter 
und verjprad) die Truppenverjhiebungen vom 25. April ab rüdgängig 
zu machen, wenn Preußen an demjelben oder dem folgenden Tage fein 
Heer auf den Stand vom 27. März zurüüdführen wolle. Kaum aber war 
von Berlin am 21. April die Zuſage eingetroffen, daß der König mit 
Genugthuung Kenntniß von diefem Vorjchlage genommen habe und 
die Abrüftung in demjelben Make und in denjelben Zeiträumen an= 
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Rüftumg gegen zuordnen bereit jei, mie dies öſtreichiſcherſeits geſchehen werde, fd | 

—— glaubte man in Wien auch ſchon triumphirend am Ziele zu ſein, 
und beſchloß noch ſelbigen Tages, nunmehr die italieniſche Armee 
auf den Kriegsfuß zu ſetzen, wovon Karolyi am 23. mit der un 
Ihuldigften Miene „um jedes Mißverſtändniß zu vermeiden‘ Mit 
theilung machte, während an den übrigen Höfen die Anjammlung 
italienischer Truppen bei Bologna und Piacenza al3 zwingender Grund 
für die nenen, unerwarteten Maßregeln angeführt wurden. 

— Aber damit war das Spiel auch zu Ende. Weder Bismard 

tüftungen. noch Lamarmora konnten ſich dergleichen bieten laſſen. Dem Letzteren 
ging zwar aus Paris die Mahnung zu ruhig zu bleiben, denn 
Napoleon kannte den öſtreichiſchen Plan und mußte, daß Jlialien 
Nichts zu befürchten habe; um jo mehr aber drängte ihn das eigene 
Parlament, in dem er einem don der Linken beantragten Miftrauen: 
botum am 26. April nur dadurch entging, daß er fofort Gegen 
rüftungen anbefahl und dur) ein Rundjchreiben vom 27. den fremden 
Höfen die Mobilmadhung anzeigte; die einmüthige Unterftügung der 
ſonſt jo geipaltenen Kammer zeigte ihm, daß er das Rechte getroffen. 
Uber auch Bismard war der öftreidhiichen Lift jofort emtichlofen 
gegenüber getreten. Am 30. April erklärte er die Abrüftung aud in 
Denetien für unerläßli, und am 2. Mai gab er Govone im Namen 
des Königs das Verſprechen, daß Preußen über den Vertrag vom 
8. April hinaus Italien auch dann unterftüßen werde, wenn dieje: 
von Deftreih angegriffen werden jollte. 

— *22 Offenbar drohte der ſchön ausgeſonnene Plan Mensdorffs zu 

en ſcheitern; wollte er ihn retten, jo mußte er feine Karten offener 
zeigen und Stalien gradezu zum Vertragsbrud auffordern. Es konnte 
das nur auf dem Wege über Paris geſchehen. Am 5. Mai ließ 
Napoleon den Gejandten Nigra zu fih rufen und theilte ihm mit, 
er habe von Deftreih den fürmlichen Vorſchlag erhalten, daß & 
Venetien an Frankreich behufs der Wiederabtretung an Italien über: 
laſſen wolle, wenn man ihm gejtatte, ſich durch preußifches Gebiet zu 
entihädigen und wenn Italien von jeinem Bündnig mit Preußen 
abftehe. Lamarmora gerieth über dieſe Nachrichten im die größte 
Herzensangft. Zu lebhaft empfand er die Schmach, mit der er fih 
und fein Land für alle Zeit dur ſolchen Vertragsbruch bededen 
würde; auch mußten ihm gemwichtige Zweifel auffteigen, ob er dem 
ih aufbäumenden Chrgefühl der Italiener mit ſolch verächtlicder 
Politik werde Stand Halten können: auf der andern Seite drobte 
ihm der Zorn Napoleons, wenn er ablehnte, winkte ihm der mühe 
loje Gewinn Venetiens, wenn er annahm. Der Entihluß, den er in 
diefer Noth faßte, kennzeichnet jeinen Charakter. Umgehend antwortete 
er Nigra: es jei eine Ehrenſache den Vertrag zu halten; aber da 

Samarmeras derſelbe am 8. Juli erlöjche, jo könne man ſich ja durd einen Congreß 

— — helfen. Neun Wochen konnten darüber leicht verſtreichen, und waten 
fie abgelaufen, dann hatte Italien wieder freie Hand, dann ließ es ſich 
mit DBenetien für feine Neutralität bezahlen und ſah geruhig zu, wie 
Preußen dafür Schlefien verlor. 
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Napoleon war über diefen Plan nicht wenig erfreut. Die Ber: ur 


widelungen diefer Tage bereiteten ihm eine innere Befriedigung, wie 
er fie lange nicht gefannt. Alles jchien in Fluß zu fommen, die 
Verträge von 1815 geriethen ins Wanken, eine Grenzerweiterung bi3 
an den Rhein war fein zu fühner Traum. Man glaubte, er wünſche 
jelbft an dem bevorftehenden Kriege Theil zu nehmen. Als er am 
6. Mat in Auxerre eine Rede hielt, in der er feinen und Frankreichs 
„Abſcheu“ gegen die Verträge von 1815 ausſprach, da verglichen feine 
Zeitungsichreiber diejes Wort einem Kanonenſchuſſe, der durh Europa 
halle und feiner Deutung bedürfe. Uber eine friedliche Erwerbung der 
Rheinlande hätte er dod bei Weitem vorgezogen und dazu bot ein 
Gongreß die Gelegenheit. Wenn Bismard recht ins Gedränge gerieth, 
wenn er in die Lage fam ohne Bundesgenofjen gegen Oeſtreich und 
Frankreich kämpfen zu müſſen, jollte er dann nicht den Widerftand 
gegen die Abtretung deutſchen Bodens fahren laffen, da er doch fonft 
mit den gegebenen Verhältniſſen jo gut zu rechnen wuhte? Napoleon 
nahm aljo mit größter Freude den Congreßvorſchlag an und ein 
günftiger Zufall wollte, daß England ihn faft gleichzeitig aus eigenem 
Antrieb anregte. 

Aber eine große Schwierigkeit ftellte fich diefem Plane entgegen: 
man konnte nicht mit Ausfiht auf Erfolg zu einem Gongrefje zu— 
jammentreten, während Guropa von Waffen ftarrte. Der lebte Noten- 
wechlel zwischen Deftreih und Preußen hatte zur Folge gehabt, daß 
in Berlin am 4. und 8., in Wien am 6. Mai der Befehl zur Mobil- 
mahung erging. Auch die deutſchen Mittelftaaten waren ftark im 
Rüften. Sachſen hatte Bismards Aufforderung vom 27. April, auch 
jeinerjeit3 zu entwafhnen, abgelehnt und fih am 5: Mai hülfeflehend 
an den Bundestag gewandt. Mit I gegen 5 Stimmen befchloß diejer 
am 9. Mai beruhigende Erklärungen von Preußen zu fordern. Am 
nächſten Tage ordnete dann auch Baiern die Mobilmahung an, 
Würtemberg war jhon lange mit friegeriichen Vorbereitungen be— 
Ihäftigt, andere Staaten folgten. Von feinem der Großen oder der 
Kleinen war vorauszuſetzen, daß er geneigt fein werde zuerjt zu ent— 
warnen; jelbit Lamarmora erklärte Shon am 11. Mai aus Rüdjicht 
auf die Stimmung des Landes, dak er den Gongreß nur ohne Ab- 
rüftung annehme. So lag darin ſchon ein ſchweres Hindernif einer 
Verftändigung. Aber nicht einmal die Yorm der Einladung zum 
Gongreß war eine leichte Sache. Frankreichs erfter Vorſchlag, den e3 
auf Grund mündlicher Verhandlungen mit England und Rußland 
am 17. Mai machte, befriedigte dieſe beiden Mächte nicht, und erit 
am 28. Mai fam eine gleidhlautende Einladung zu Stande, die ganz 
allgemein die ſchleswig-holſteinſche Frage, den italienifchen Streit und 
die Reform des Deutichen Bundes, jo weit fie Europa interejfire, al3 
Gegenitände des Congreſſes bezeichnete. 

Um diefe Zeit betrachtete Graf Bismard den ganzen Plan jchon 
als völlig mißlungen, als eitles Trugbild. Schwere Wochen waren 
an ihm vorübergegangen. Während er mit dem Aufgebot aller feiner 
Kräfte für Preußen und Deutichland arbeitete, waren ihm nicht blos 
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jeine natürlihen Gegner entgegen getreten: das preußiſche Bolt ſelbſt 
hatte fich ihm tmiderjeßt, wie e3 nur fonnte, und ein jugendlicher 
Tanatiter, Julius Cohen, ein Stiefjohn des flüchtigen badiſchen Re 
publifaner3 Garl Blind, hatte durh Meuchelmord ihn aus dem Wege 
zu Schaffen geſucht. Yon Hohenheim, der würtembergiihen Landwirth— 
ſchaftsſchule, war er nad Berlin gereift, und feuerte am 7. Mai 
unter den Linden aus nächiter Nähe, zum Theil im Handgemeng 
mit dem Grafen, der ihn jchnell padte, fünf Revolverihüffe auf den 
verhaßten Mann ab, ohne ihm erheblich zu beihädigen. Wer bürgte 
dafür, daß nicht der nädhfte Tag einen ähnlichen Frevel bradte? 
Die zitternde Aufregung, die ganz Deutichland durchwallte, die leiden- 
ſchaftliche Wuth, die außerhalb Preußens durch feine Schranken auf 
nur äußerlih noch in Zucht gehalten wurde, konnten mie leicht zu 
Verbrechen reizen. An ſich mochten alle die Vollsverſammlungen und 
Barteibejhlüfje, die von Entrüftung ſchäumten, und gegen die Frieden: 
brecheriſche Politik der preußiichen Regierung den bewaffneten Widerftand 
Deutſchlands aufriefen, nicht gar zu ſchwer wiegen; aber ſie fteigerten 
doch die Erhitzung, in welche fich viele der mitteljtaatlichen Regie 
rungen ſchon Hineingeredet, und machten die Neutralität des übrigen 
Deutihland, die Beſchränkung des Krieges auf ein Duell zwiſchen 
Preußen und Deftreich immer unmöglider. Vereinſamt waren außer 
halb Preußens die Stimmen, die gegen den allgemeinen Yärm anzu 
fämpfen ſuchten: die jtädtiichen Behörden in Leipzig, die den König 
um Frieden baten, die Kammern in Wiesbaden und Darmitadt, 
welche die Mittel zum Kriege vermweigerten, die hannoverjchen Liberalen 
mit Bennigfen an der Spibe, die einen Minifterwechjel forderten oder 
die badijchen, die auf Bluntſchlis Antrag Neutralität beanjprudten. 
Als gegen Ende Mai fat überall die Landtage zujammentraten, 
widerhallten jie von heftigen Angriffen auf Preußen, und in Situtt- 
gart ließ fich jelbft der leitende Minifter zu einem Vae vietis gegen 
die nordiſche Großmacht hinreißen. Die Bewilligung der geforderten 
Kriegsgelder ftieß faft überall nur auf kleine Minderheiten; die For— 
derung, für den Frieden zu wirken, ward wohl laut genug erhoben, 
aber dahinter ertönte ftet3 der Ruf, fich dem Friedensbrecher — und das 
jollte nun einmal Preußen fein — entgegenzuftellen. Wo ein Minifter 
nicht unbedingt in dies Horn ftieß, mußte er fallen, jo die Kriegs— 
minifter in Stuttgart und Eafjel, einige Wochen jpäter auch Mathy 
in Garl3ruhe, wo Roggenbach das auswärtige Amt jhon im Herbit 
1865 dem öſtreichiſch gefinnten Freiheren von Edelsheim eingeräumt 
hatte. Was es mit den Vermittlungsverfuhen der Mittelftaaten auf 
fi Hatte, war leicht zu errathen. Sie veranftalteten in Augsburg 
am 22. April, in Bamberg am 14. Mai diplomatische, in Stuttgart 
am 11. Mai militäriihe Gonferenzen, beantragten am 19. Mai in 
Frankfurt allgemeine Abrüftung und erhoben den Antrag fünf Tage 
jpäter zum Beſchluß, kurz fie waren ungemein gejchäftig, aber ohne 
jeden Erfolg. Bon einem ernfthaften Eingehen auf das preußiſche 
Reformproject war feine Rede. Das freilih wurde durch Baierns 
Bemühungen glüdlich erreicht, daß der preufifche Antrag vom 9. April, 
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der zunächſt ja nur die Berufung eines Parlamentes forderte, am Der preußiice 
21. einem Ausſchuß überwieſen wurde, ohne daß nad Oeſtreichs Ver- Timer 
langen Bismard vorher feine Reformideen mitgetheilt hatte; aber in 

diefem Ausſchuß ruhte er nun doch wochenlang, und kam jelbit dann 

nicht in Fluß, al3 Herr von Savigny ſich perſönlich Weiſungen vom 

Grafen Bismard geholt hatte und mwenigftend mündlid) einige ganz 
allgemein gehaltene Grundzüge mittheilte. Die Vereine und Ver— 
jammlungen hielten fih von dem preußiſchen Antrage ſcheu zurüd, 

wenn fie ihn nad) ihrer Vergangenheit nicht gradezu verunglimpfen 

fonnten. Auch der deutiche Abgeordnetentag, der am 20. Mai noch 

einmal in Frankfurt zufammenfanı, und nad) tobenden Debatten und 
pöbelhaften Zumulten mit fnapper Mehrheit Neutralität und Parla— 

ment forderte, wagte doch nicht dieſe feine Forderung mit der preu— 

Biihen zu identificiren. 

. Auch in Preußen jelbit traten nur ſpärlich und arg angefeindet, ie dffentliche 
liberale Männer zu Bismards Gunften ein. Seit den legten Tagen "rmıms 
des März war ein lauter Ruf nad Frieden die Hauptäußerung der 
öffentlichen Meinung. Mit Nachdrud forderte die Cölniſche Zeitung 
die Entfernung Bismard3 und empfahl die Abtretung der Grafſchaft 
Glatz für Scleswig-Holftein. Andere Blätter ſtimmten ein. Die 
Behörden der rheinischen Städte und die Handelätammern wandten 
ih mit Adreſſen und Deputationen an den König den Frieden zu 
erhitten; Berlin ſelbſt ſchloß fich diefer Bewegung an, die bald bis 
Königsberg reichte. Der enigegengejegten Anficht gaben zuerſt am 
26. April 65 Altliberale in Halle entjchiedenen Ausdrud: fie traten 
für da3 von Preußen geforderte Parlament und wenn es fein müfle 
für den Krieg ein; nicht diefen Krieg, wohl aber die Umkehr auf 
dem betretenen Wege erklärten fie für ein nationales Unglüd. Die 
werthvollſte Unterftüßung, die ihnen ward, war am 15. Mai eine 
gleihgefinnte Adrefje der ftädtiichen Behörden von Breslau, der Stadt, 
welde den Kriegsgefahren doch am meiften ausgejegt war und die 
nun dem Könige die alte Opfermwilligfeit von 1813 zuſicherte, nicht 
ohne dabei die feite Zuverficht auszuſprechen, daß die Weisheit des 
Herrſchers die Mittel finden werde, durch Beſeitigung des inneren 
Gonflictes die Kampfbegeifterung zu weden. Erfreulich wie dieſe Kund— 
gebungen waren, blieben fie doc zu vereinzelt in dem allgemeinen 
En um Bismard eine erhebliche Stüße zu ges 
währen. 

Die Rheinländer, die von allen am eifrigften waren Bismard gramdhide 
zu fürzen, ahnten nicht, wie derjelbe Mann angeftrengt arbeitete, die "" 
Begehrlichkeit Napoleons nad rheiniſchem Boden zu überliften. Daß 
allerlei Anforderungen von Paris aus laut geworden feien, wußte 
man wohl; ſchon im März verwahrte fih die Stadt Saarbrüden 
dagegen an Frankreich geopfert zu werden, denn die Hohlenbezirke 
der Saar, jo hieß e3 damals, habe Bismard in Biarritz dem Kaiſer 
Napoleon verſprochen. Aber der Heftigfte Angriff, den der preußiiche 
Staatsmann auszuhalten hatte, erfolgte doch erft, als der Congreß— 
vorjhlag in Gang fam. Govone war e3, der fich zum erften Mittels— 
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Geröneb An: manıı der franzöfiihen Gelüfte madte. Er war Anfang Mai über 

“Paris nach Florenz berufen, und kehrte am 20. auf demjelben Wege 

zurüd. Bismard zeigte fih über die Zumuthungen, deren Ueber— 

bringer der Staliener war, natürlich keineswegs erftaunt und jein 

MWiderftand ſchien jenem nicht allzuſchwer zu brechen; verficherte der 

Minifter doch, daß er jelbft viel weniger Deutſcher als Preuße fei, 

und verwies immer nur auf den König, den man nur im aller 

äußerften Augenblid zu Abtretungen bewegen könne. Darauf rüdte 

Denebetti. Denn Benedetti jelbit mit des Kaifers Forderungen heraus, und es 

ergab fi, daß diefelben alles Land bi3 zur Mofel umfahten. Bis- 

mard bewahrte auch jet feine alte Gelafjenheit und vertröftete den 

Gejandten, wie es jcheint, auf feine eigene Anmejenheit in Paris, 

wohin er fih zum Congreß begeben und perfönlid mit dem Saifer 

verhandeln werde. GSelbftverftändlich nahm er, und ebenfo Lamar— 

mora, die Einladung zum Congreſſe an; das Gehäjlige, ihn zum 

Scheitern zu bringen, überließ er mit Zuverficht Oeſtreich. In der 

ne That mußte diejes ficher fein, von dem Gongrefje ohne Venetien zu— 

“ rüdzufehren; es wollte daher auch eine Bürgſchaft haben, daß e3 eine 

Entihädigung, nämlich Schlefien, erhalte, und fleidete dieſes Ver— 

langen in die Form der Bedingung, daß feine der zur Zeit geladenen 

Mächte auf dem Gongrek einen Machtzuwachs erhalten dürfe. Was 

es jelbit in Venetien verlor, wollte e3 in Schlefien wiedergeminnen ; 

Preußen mochte in Schleswig-Holftein fich ſchadlos halten, und Italien 

jollte wohl den Kirchenftaat wiederheritellen, wie die Einladung aud 

des Papftes zum Gongreß, die zweite Bedingung Oeſtreichs, vermuthen 

läßt. Für Napoleon genügte die erfte, um ſich mit Entſchiedenheit 

dagegen zu erklären; ſollte feine Macht, alfo auch Frankreich nicht, 

einen Zuwachs erhalten, jo war der Krieg in feinen Augen dem 

Gongreß weit vorzuziehen, zumal Oeftreih ihm erklären ließ, daß es 

nad) wie bor bereit ſei Venetien gegen gleihwerthige Eroberungen in 

Deutihland abzutreten. Am 4. Juni gab demgemäß der Herzog von 

Gramont die Erklärung ab, daß die Sftreichiiähen Vorbehalte den 
Congreß unmöglich gemacht hätten. 

part Ai Bis zu diefem Tage hatte denn auch Bismard, deffen Reife nad) 

Stände burg Paris nunmehr ja mwegfiel, die erneuerten franzöliihen Yorderungen 

Fate endgültig abgelehnt. Um fo dringender war jegt ein baldiger Aus— 

bruch des Krieges zu wünſchen. Oeſtreich fam dabei dem preußiichen 

Staatsmann jehr wirkjam zu Hülfe. Am 1. Juni ließ e3 in Frankfurt 

die Erklärung abgeben, daß nad dem völligen Scheitern aller Ver— 

juche, fih mit Preußen über Schleswig-Holftein zu verftändigen, das 

Meitere nunmehr Sache des Bundes jei, deſſen Enticheidungen der 

Kaiſer bereitwillig anerkennen werde; überdies wurde Gablenz ermäd)- 

tigt, die holſteinſchen Stände auf den 11. Juni nad) Itzehoe zu be= 

rufen. Damit war ein zweifellojer Vertragsbruch vollzogen; denn 

bor dem Beginn des dänischen SPrieges, am 16. Januar 1864, hatten 

fi die beiden Großmächte verpflichtet, die Erbfolgefrage und die 

künftigen Verhältniffe der Herzogthümer nur im gegenjeitigen Ein- 

verftändniffe feftzuftellen; jet übertrug Deftreih die Entſcheidung 
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dem Bunde. Es übertrug ihm aber gleichzeitig dadurd auch die Einma 


Entiheidung über die Fortdauer der Gafteiner Convention, und 
darauf geftügt ließ Bismard am 6. Juni durch Manteuffel dem 
Statthalter Gablenz die Anzeige machen, er werde, da der frühere 
ungetheilte Gemeinbefig nunmehr wieder hergeftellt jei, nächſten Tages 
zur Wahrung der preußiichen Beſitzrechte Holftein wieder beſetzen und 
ftelle den Deftreichern frei in Schleswig einzurüden. Gablenz machte 
davon feinen Gebraud, jondern zog fi unter Proteft von Kiel nad) 
Altona zurüd, verfammelte dort jeine Truppen, die Brigade KHalif, 
und lehnte jede Verftändigung mit Manteuffel ab. Diejer erflärte 
darauf dur Erlaß vom 10. Juni, daß er die oberjte Regierungs— 
gewalt auch in Holftein übernehme, die bisherige Landesregierung 
auflöfe und den Baron Sceel-Pleffen zum Oberpräfidenten beider 
Herzogthümer ernenne; noch an demjelben Tage wurde Itzehoe be» 
jeßt, der öſtreichiſche Commiſſar zur Ständeverfammlung verhaftet und 
die Eröffnung des Landtags verhindert. Gablenz antwortete am 11. 
mit einer legten Ansprache an die Schleswig-Holfteiner: feine Truppen 
kien zum Widerftande zu Schwach, er müfje der Gewalt weichen, und 
verließ am andern Tage das Land. Der Erbprinz von Auguftenburg, 
der jeine perjönliche Freiheit mit Necht gefährdet glaubte, folgte ſo— 
gleich diefem Beijpiele. 

Auch in Frankfurt Hatte Oeſtreich inzwiſchen am 9. Juni feier- 
lihen Proteft eingelegt: zwei Tage fpäter beantragte es gegen Die 
Verlebung der Bundesacte, deren ſich Preußen durch den bewaffneten 
Einmari in Holftein ſchuldig made, die Mobilmahung aller nicht- 
preußifchen Bundesarmeecorpd. Trotz des Einſpruchs, den Herr von 
Savigny erhob, wurde die Abftimmung auf den 14. angejegt. Auf 
Preußens Seite ftanden an diefem Tage Baden, Quremburg, Medlen- 
burg, Oldenburg, Thüringen, die freien Städte, zu Deftreich die vier 
Königreihe und die beiden Hefjen; das waren fieben Stimmen gegen 
feben. Die Entiheidung lag bei Braunfchtweig -Nafjau und der 
Fürftencurie; innerhalb der legteren waren drei Stimmen für, Drei 
gegen den Antrag, die fiebente, Büdeburg, war gar nit inftruirt; 
dennod erklärte fich der ftimmführende Gejandte für Oeſtreich, und 
ebenjo verfuhr trotz Braunſchweigs Widerſpruch Naſſau. Da Herr 
don Savigny gar feine Stimme abgab, jondern gegen den ganzen 
Antrag auf Grund des Bundesrechts, das nur eine Erecution, feine 
Mobilmahung gegen Bundesglieder fenne, proteftirte, jo faßte der 
öftreichiiche Präfidialgefandte das Ergebniß dahin zufammen, daß mit 
neun gegen jehs Stimmen der öſtreichiſche Antrag angenommen fei. 
Nunmehr erhob fih Herr von Savigny um in Erfüllung einer erniten 
Pliht den Bundesbruch für vollzogen, den bisherigen Bundesvertrag 
für erlofchen zu erklären; aber fein König betrachte damit die natio- 
nalen Grundlagen, auf denen diefer Bund erbaut geweſen, nicht als 
zerftört; die Einheit der deutſchen Nation ſei über die wechjelnden 
Formen erhaben und es gelte jetzt einen neuen Ausdrud für diejelbe zu 
finden. Indem der Gefandte einen vollftändigen Entwurf zu einer neuen 
Yundesacte, der den einzelnen Regierungen ſchon am 10. Juni mit- 
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getheilt war, auf den Tiſch der Bundesverfammlung niederlegte, er- 
Härte er feine bisherige Thätigfeit für beendet und verließ den Saal. 
—— Der geſandtſchaftliche Verkehr zwiſchen Wien und Berlin war 
Beziehungen. von Oeſtreich ſchon am 12. Juni abgebroden; Karolyi verabjchiedete 
fih von jeinem italienischen Collegen mit der Berfiherung: mir 
werden nicht immer Feinde fein; fiegen wir über Preußen, fo ift 
Denetien Ihnen gewiß. Diejelbe Erklärung hatte Napoleon fich durch 
feinen Gejandten in Wien, den Herzog von Gramont, ſogar ſchriftlich 
u verſchaffen gewußt, während er andrerjeit3 don Preußen Die Zu— 
as erhalten Hatte, daß feine Frage, die Frankreichs Intereſſen 
berühre, ohne deſſen Mitwirkung geordnet werden ſolle. Darauf Hin 
faßte er nunmehr den Entſchluß, ohne zu rüften die weitere Ent» 
widelung der Dinge abzuwarten. In einem offenen Briefe an 
Napoleon? Drouyn de l'Huys vom 11. Juni leugnete er alle Bergrößerungsgelüfte 
Programm. a6. nur in dem einen alle, daß die Karte Europas zum ausjchliek- 
lihen VBortheil einer Großmacht verändert werden und die Nachbar— 
provinzen durch frei ausgedrüdten Wunſch ihrer Vereinigung mit 
Frankreich fordern jollten, könne leßtere$ an die Erweiterung feiner 
Grenzen denfen. Den bevorftehenden Krieg führte er auf drei Gründe 
zurüd, darauf daß Preußens geographiiche Lage ſchlecht abgegrenzt 
jei, daß Deutſchland das Bedürfniß einer befjeren politiihden Ver— 
fafjung empfinde und daß Italien jeine Unabhängigkeit gefichert jehen 
wolle. Als Heilmittel für diefe drei Uebelftände galten ihm: für 
Preußen ein Zuwachs an Kraft und Zufammenhang im Norden; für 
Deutjhland eine engere Bereinigung und bedeutjamere Rolle der 
Mittelftaaten unter Aufrechterhaltung der einflußreichen Stellung Oeſt— 
reichs; für Jtalien der Erwerb Venetiens gegen eine angemefjene Ent» 
Ihädigung. Frankreichs Intereſſen ftänden jedoch bei der Trage, ob 
dieje Ziele Durch den Krieg erreicht würden, nicht auf dem Spiele; 
was er, der Sailer verlangen müſſe, die Bewahrung des europäijchen 
Gleihgewicht3 und die Erhaltung Italiens, fei gehigert, auch ohne 
daß er zum Schwerte greife; eine aufmerkjame, uneigennüßige Neu— 

tralität jei deshalb die Politik, die er ſich vorgejchrieben. 
Kurheffen und Auf diefe Neutralität Frankreichs geftügt hatte Preußen fait alle 
damneret. Truppen aus der weſtlichen Hälfte des Staates nah Sachſen und 
Schleſien ziehen können, um fie dort gegen den Hauptfeind zu ver— 
wenden. Von der Schlagfertigfeit der deutſchen Mittelftaaten hatte 
man in Berlin eine jo geringe Meinung, daß man ihnen nur die 
allerbeſcheidenſten Streitkräfte entgegenftellte. Nach der Abftimmung 
vom 14. Juni mußte man gewärtig fein, daß auch Kurheſſen und 
Hannover ſich dem öſtreichiſchen Bündnik anjchliegen würden. Es 
bedeutete das einen völligen Bruch mit der preußenfreundlichen Politik, 
welche beide Staaten jeit dem Ausbruch des dänifchen Krieges be= 
folgt Hatten. Sowohl König Georg wie Kurfürſt Friedrih Wilhelm 
haßten die volksthümliche Bewegung, die ſich durch ganz Deutſchland 
zu Gunften Schleswig-Holfteins erhoben, zu bitter, al3 daß fie mit 
den übrigen Mittelftaaten hätten gemeinfame Sade machen können. 
Der Kampf gegen die Revolution, den die beiden Großmädhte auf 
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ihre Fahne ſchrieben, hatte ihren vollſten Beifall und ſelbſt als Preußen 
ſich von Oeſtreich trennte und letzteres ſich den Mitielſtaaten und 
damit der Öffentlichen Meinung zuwandte, blieb man in Caſſel und 
Hannover noch im preußiichen Fahrwaſſer. Das änderte fi) aber ſo— 
fort, als Bismarck mit feinem Plane eines Deutfhen Parlamentes 
hervortrat. Auch ohne daß er feine Vorfehläge für die Reform des 
Bundes mittheilte, wußte doch jedermann, daß fie auf eine Stärkung 
des preußiſchen Einflufjes, auf eine Schmälerung der Souveränetäts- 
tehte der übrigen Fürſten abzielen würden. Dagegen aber fträubte 
fih der Stolz des Welfenkönigs aufs Aeußerſte. Seine Empfindlich— 
teit in diefem Puncte war aus dem Gultus, den er mit der Größe 
und dem Ruhm feines Haufes trieb nur zu wohl bekannt. Mehr 
als einmal hatte er im Laufe des letzten Jahres bei feftlichen Gelegen- 
heiten fein Glas darauf geleert, daß der Geift der ächten Monardjie, 
daß die Treue für das Welfenhaus bis an das Ende aller Dinge in 
jeinen Landen walten möge, und die Gefhmadlofigkeiten, deren er ſich 
fähig zeigte, jobald e3 die Verherrlihung feines Stammes galt, hatten 
ihm gutmüthigen und bitteren Spott von allen Seiten reichlich ein- 
getragen. In jeiner Umgebung war Niemand, der mit dem Willen, 
ihm nah diefer Richtung Zügel anzulegen, auch den Einfluß. ver- 
bunden hätte; die Königin und die Günftlinge beftärkten ihn vielmehr 
durch Schmeicheleien darin. Graf Borries war wieder zu hohem An— 
ſehen gelangt, und feine Ernennung zum Präfidenten des Staatsraths 
hatte im Herbſt 1865 die halbwegs Iiberalen Minifter Windthorft, 
Hammerftein, Errleben und Lichtenberg zum Rücktritt bewogen; unter 
ihren Nachfolgern waren Bacmeifter und Leonhardt die bedeutendften. 
Die Oppofition in der Kammer bemühte ſich vedlih, den König von 
dem gefährlichen Wege, auf den er ſich begab, zurüdzuhalten; noch 
am 15. Juni ftellte Bennigjen den Antrag, die Kammer folle den 
Rüdtritt des Minifteriums, Aufhebung der Mobilmahung und ftrenge 
Neutralität fordern; ein ganz entipredhender Antrag ward um bie 
nämlide Stunde von Herrn von Bilhoffshaufen im kurheſſiſchen 
Yandtag geftellt: aber hier wie dort blieben die Regierenden jeder 
Warnung unzugänglich, fie verfehmähten die goldene Brüde, die ihnen 
geboten wurde. An demjelben 15. Juni überreichten die preußifchen ablehnungdes 
Gejandten in Hannover, Cafjel und Dresden Preußens Ultimatum : Freuden 
noch vor Ablauf des Tages follten die drei Regierungen die Abrüftung 
ihrer Truppen anordnen und die preußifchen Reformvorſchläge an 
nehmen ; dafür werde ihnen Preußen ihr Gebiet und ihre Souveränetäts- 
tehte nach Maßgabe diejer Reformvorjchläge verbürgen; für den Fall 
der Ablehnung aber werde der König fi als im Kriegszuftande mit 
ihnen befindlich betrachten und dem entiprechend handeln. 
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Diefen Worten Nahdrud zu geben, ftanden gegen Hannover und 
Kurhefien drei Truppenkörper bereit: 14,000 Mann unter Manteuffel 
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Einmatſch det bei Altona, etwa eben jo viel unter Vogel von Falckenſtein (Goeben) 
Fran a bei Minden, 20,000 unter Beyer bei Weglar. Die hannoverſche 
Kurdefien. Armee, gegen 18,000 Mann, und die furhejliiche, etwa halb jo ftart, 
waren weder vereinigt, noch vollftändig gerüjtet. Aber auch diejer 
Umftand hielt die Fürften nicht von ihrem kriegeriſchen Entſchluſſe ab. 

Der Hurfürft von Helfen verjagte dem preußiichen Gejandten von Röder 
perjönlich in einer leidenschaftlich erregten Audienz die Annahme des 
Ultimatums, der König von Hannover empfing ſpät in der Nadt, 
umgeben von jeiner Yamilie, eine Abordnnung der ftädtifchen Behörden, 

um ihr zu erflären, daß er al3 Chriſt, Monard und Welf die preußi- 

jhen Forderungen, deren Erfüllung das Königreich mediatifiren würde, 

nicht bewilligen könne, und daß er jeinen Truppen befohlen habe, 

ih um Göttingen zu jammeln. Er jelbft begab fi in ihre Mitte, 
während der Hurfürft, der jeine Armee gleichfalls jüdwärts zur Ber: 
einigung mit den Baiern jchidte, trogig in Wilhelmshöhe blieb und 

allem Weiteren und den Widerftand der Unthätigfeit entgegenjeßte. 

Die Bejegung der beiden Länder dur die Preußen zu ver: 

hindern wären die beiden Armeen jelbft vereinigt nicht im Stande 
gewejen; wohl aber konnten fie rechtzeitig ihren Marſch nah Süden 
vollziehen, nöthigenfall3 ihn gegen Beyer erzwingen, und dann in 
Berbindung mit den oberdeutihen Truppen ein erhebliches Gewicht 

in die Wagjchale werfen. König Georg aber war nicht zu bewegen 

jein Land zu verlaffen: er hoffte darauf, daß die Baiern durch den 
Thüringer Wald zu ihm heranziehen und im fchnellem Umſchlag 
Manteuffel und Goeben wieder aus dem Lande werfen würden. 
eine von Während er in dieſer Hoffnung bei Göttingen jeine Rüftungen ver- 
Safer. vollſtändigte, trafen am 17. von Minden, am 18. von Harburg aus 
die Preußen in der Hauptftadt ein und General Vogel von Tyalden- 

ftein übernahm die Verwaltung des Königreiches. Auch die kurheſſiſche 
Hauptftadt wurde am 18. von den Preußen erreicht und der Kurfürſt 

al3 Gefangener nad) Stettin abgeführt. Die drei preußiſchen Truppen— 

theile hatten ſich aljo tHeils ſchon vereinigt, theils einander erheblid) 
genähert. Eine weitere Verftärfung ftand ihnen durch einige thüringiſche 
Gontingente in Ausficht. Preußen richtete nämlih am 16. Juni an 

alle norddeutichen Staaten den Antrag auf Grund der Reformvorſchläge 

vom 10. Juni mit ihm ein Bündniß zu jchließen und ihre Truppen 

in Striegsbereitichaft zu jegen. Woran den übrigen, die mit wenigen 
Ausnahmen dod bald folgten, nahm der Herzog von Coburg-Gotha 

diefe Einladung an, und ließ am 20. Eiſenach bejegen, über welche 

Stadt die grade Verbindungslinie der Hannoveraner und Baiern 
führte. Von Beyers Truppen wurden Theile nah Meiningen ent⸗ 

jandt, deſſen Herzog ſich für Oeftreih erklärte und nun gleichfalls 

fein Land verließ. Die Stellung der Hannoveraner bei Göttingen 
wurde jomit täglich gefährdeter; der Weg nad dem Süden war bereits 

nicht mehr frei: der Anmarſch Faldenfteins drohte auch die Möglich 

feit fich gegen Beyer allein duͤrchzuſchlagen zu rauben. So entſchloß 

fih König Georg denn am 21. fein Land zu verlaffen und im ſüd— 
öftlicher Richtung über Heiligenftadt und Mühlhaufen durch preußiſches 
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Gebiet auf Eiſenach loszurüden. Aber der Entſchluß wurde ihm zu 
ihwer, al3 daß er ihn ohne Zeitverluft und ohne wiederholtes 
Schwanfen hätte durchführen können. In Mühlhaufen wurde der 
Plan wieder geändert und ftatt jüdlih auf Eiſenach ſüdöſtlich auf 
Langenſalza marſchirt; während defjen gingen Parlamentäre zum 
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Armee. 


Herzog von Gotha, um dur deifen Vermittlung gegen das Ver- 


ipreen, ein Jahr lang nicht gegen Preußen zu fämpfen, freien Durch— 
marſch nach dem Süden zu erhandeln; die Abjiht des Königs war 
dabei an Deftreih! Seite gegen Italien zu fechten. Das fonnte 
Preußen nicht geitatten und ehe General Alvensleben, der die Ver— 
bandlungen führen jollte, von Berlin eintraf, hatte König Georg aud) 
ſchon ſein Anerbieten zurüdgenommen. Doch fam es vom 25. bis 
zum 26. Morgens zu einer Waffenruhe, und preußijcherfeit3 wurde 
nun nochmal3 durch den Oberjten Döring ein Bündnik auf Grund 
der Bedingungen vom 15. Juni angeboten. Als auch dies zurüd- 
gewieſen wurde, erging am 26. Abends von Berlin der Befehl zum 
Angriff. Damit freilich war feineswegs gemeint, daß nicht erſt die 
völlige Umftellung der Hannoveraner vollendet werden jollte, und 
Saldenftein, der für den nächſten Tag aus Anlaß einer Reife nad) 
Gaffel den Oberbefehl an Manteuffel abtrat, faßte den Befehl auch 
in diefem Sinne auf. General lies aber, der von Göttingen aus 
auf der Eifenbahn über Magdeburg und Halle nah Gotha geichidt 
war und dieſelbe Weiſung unmittelbar aus Berlin erhalten hatte, war 
andrer Meinung. Obgleih er Alles in Allem nur 8500 Mann 
hatte, Goeben und Beyer noch hinter Eiſenach, Manteuffel noch Hinter 
Mühlhaufen ftand, alle Drei jomit noch zu weit zurüd waren um am 
27. ſchon eingreifen zu können, beſchloß er doch an diefem Tage von 
Gotha aus vorzurüden und eine Schlacht herbeizuführen. Die Hans 
noberaner, über die General von Arentsſchild den Oberbefehl führte, 
fanden in vortreffliher Stellung Hinter der Unftrut bei Merrleben, 
eine halbe Meile nordöftlih von Yangenjalza. Dieſe Stadt, in der fie 
nur Borpoften Hatlen, gaben fie ohne Weiteres preis, und ebenjo den 
Raum bis zum Fluſſe, wo die Preußen fih auf zwei Hügeln, dem 
Judenberg und dent öftlic gelegenen Erböberg, und in dem Bade— 
wäldchen zwiſchen diefen Hügeln und der Unftrut feftjeßten. Ganz 
vergeblich aber waren alle Verjuche gegen den doppelt jo ſtarken Feind 
und feine weit überlegene Artillerie die Brüde von Merrleben zu er- 
fürmen. Vielmehr ging Arentsſchild, nachdem der Kampf jchon beinah 
dir Stunden gedauert und die lebte preußifche Reſerve ins Gefecht 
gegangen war, gegen 2 Uhr zum Angriff über und zwang Flies zum 
Rüdzug bis hinter Langenfalza. Heldenmüthig hielt die preußiſche 
Landwehr auf dem Erbsberg Stand; langjam räumte fie den Juden- 
berg; erfolgreich wieſen die Infanteriebataillone, zu Quarrés formirt, 
die glänzenden Angriffe der vortrefflihen hannoverſchen Reiterei zurüd: 
um 4 Uhr war aller gewonnene Boden doc wieder verloren und 
eine Fortſetzung des Kampfes hätte jchlimme Folgen haben können. 
Alein im — * Lager war man ſo vollſtändig planlos, daß 
man die Schlacht abbrach, zumal ein Verluſt von 1400 Mann an 
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Zodten und Verwundeten für die Heine Schaar jehr empfindlich war. 
Durch diefes Verſaumniß wurde der Sieg zur Niederlage. Bis zum 
nädjften Morgen waren nicht allein von Eifenah fo viel Truppen 
nad) Gotha gezogen, daß fein Durchbruch mehr gelingen konnte, ſondern 
es war auch Manteuffel weit genug herangelommen um an einem 


. neuen Kampfe Theil zu nehmen. Bon allen Seiten von überlegenen 
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Truppenmaſſen umringt, überdies kaum noch für einen Tag mit 
Lebensmitteln verſehen, mußte König Georg ſeine Einwilligung zu 
einer Capitulation geben: Falckenſtein ſandte einen Bevollmächtigten 
nach Langenſalza und in der Frühe des 29. kam der Vertrag zum 
Abſchluß. Der König und der Kronprinz durften ihren Aufenthalts» 
ort außerhalb des Königreichs Hannover frei wählen, ihr Privatvermögen 
ward ihnen gelafjen; die Offiziere behielten ihre Waffen und ver- 
ſprachen nicht gegen Preußen zu fämpfen; die Truppen wurden in 
ihre Heimat befördert, das gejammte Kriegsmaterial mit Fahnen 
und Standarten den Preußen übergeben. So war vierzehn Tage 
nad dem entiheidenden Bundesbeſchluß einer der Feinde völlig ge 
demüthigt und entwaffnet, fein Land in der Gewalt de3 Siegers. 
Nicht viel befjer jah e3 mit Kurheffen aus, wenn deſſen Truppen auch 
an den Main entlommen waren. Das übrige Norddeutihland war 
dem preußiſchen Bündnifje beigetreten und rüftete; ein Gejandter nad) 
dem andern jtellte in Frankfurt feine Thätigfeit ein, ein Landtag 
nah dem andern bewilligte die Mittel um die Landestruppen zum 
Kampf an Preußens Seite mobil zu mahen. Und während die 
Heere der ſüddeutſchen Staaten nublos hin und Her zogen, ohne dem 
Feinde nahe zu kommen, war auf dem Hauptjchauplage des Krieges 
das Königreich Sachſen gleichfall3 bereit3 in der Hand der Preußen, 
das Öftreichifche Heer aber in einer Reihe von harten Kämpfen ſchwer 
getroffen und aller Siegeszuverſicht beraubt. 

Die preußiiche Hauptmacht ftand um die Mitte des Juni an der 
ſächſiſch-oöͤſtreichiſchen Grenze von Torgau bis Neiße in drei große Heere 
zuſammengeſchaart. Das Gentrum bei Görlit beftand aus Pommern, 
Brandenburgern und Thüringern; gegen 110,000 Mann ſtark bildete 
es unter Führung des Prinzen Friedrih Carl die Erfte Armee. Auf 
dem rechten Flügel, aljo bei Torgau, ftanden reichlich 50,000 Rhein 
länder und Weltfalen unter dem Befehle Herwarths von Bittenfeld ; 
fie erhielten die Bezeichnung Elb-Arme. Die fog. Zweite Armee 
endlih, beinah 150,000 Mann, Preußen, Pojener, Schlefier und 
Garde, wurde vom Sfronprinzen geführt und bilvete um Neiße 
herum den linten Flügel. In Referve ftanden außerdem um Berlin 
etwa 35,000 Mann unter dem Commando de3 General von der 
Mülbe. Alle angeführten Zahlen bezeichnen übrigens nicht die Anfangs- 
ftärfe, die um etwa ein Sechstel geringer anzunehmen ift, fondern 
die Summe der während de3 ganzen Krieges den einzelnen Armeen 
zugewiejenen Leute. Die Durchſchnittsſtärke der drei Heere betrug 
gegen 260,000 Mann mit 800 Gejchüßen. 

Auf feindlicher Seite ftanden ihnen gegenüber die Sachſen, von ihrem 
Kronprinzen Albert geführt, an 22,000 ftarf, und fieben öftreichiche 
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Armeecorps, 230 bis 250,000 Mann, unter dem Oberbefehl Benedeks. vie Ehreidifge 


Nur das erfte diefer Corps, Clam Gallad, und ein Theil des dritten, 
die aus Holftein gelommene Brigade Kalit, war in Böhmen, die 
ganze Übrige Macht hatte fich im nördlichen Mähren um Olmüß herum 
verfammelt. Ein Angriff auf Schlefien, aljo auf die Armee des 
Kronprinzen, war der vorausfichtlihe Zwed diefer Aufftellung. 

Die mweitgedehnte Front der preußifhen Heere mußte fich ver- 
fürzen, ſobald Sachſens politiiche Haltung zweifellog wurde. Erflärte 
e3 jich für neutral, jo war ein großer &infsabmarfh der Erften und 
der Elb-Armee geboten ; trat es auf Oeſtreichs Seite, jo mußten dieje 
beiden Heere durch den rechtselbiſchen Theil des Königreiches gegen 
die Nordſpitze Böhmens vorrüden. Daß Kronprinz Albert bei der 
Entfernung Benedeks, nur auf Clam Gallas geftügt, dem weit über- 
legenen Feinde feinenfals Widerftand leiften, jondern fi bis in die 
böhmifchen Grenzpäffe zurüdziehen werde, war mit Sicherheit anzu= 
nehmen. Die Entſcheidung möglichſt bald herbeizuführen war Auf— 
gabe der Diplomatie. Bismard jtellte deshalb in Dresden am 15. Juni 
diejelbe Forderung wie in Gafjel und Hannover: bis Mitternacht folle 
der König fich für Annahme der preußifchen Reformvorſchläge und 
unbewaffnete Neutralität erflären, oder Preußen werde fih als im 
Kriege mit Sachſen befindlih betrachten. Die Antwort fiel aus, wie 
zu erwarten ftand, und gleichzeitig begann die ſächſiſche Armee unter 
Serftörung der Eijenbahnen und Elbbrüden fih nad Böhmen zurück— 
zuziehen. Früh am 16. rüdte darauf Herwarth von Torgau aus 
am linken Elbufer vor, überjchritt am nächften Tage bei Rieſa den 
Fluß und war am 18. in Dresden. Hinter ihm her rüdte das 
Rejerve-Gorps don der Mülbes, das am 19. Leipzig beſetzte und das 
Berbleiben der Elb-Armee überflüffig machte. Dieje ftellte Fühlung 
mit der Erften Urmee her, welche Baußen und Zwidau bejeßte, und 
nahm bi3 zum 22. Stellung an der Grenze. 

Aber auch die Zweite Armee war mittel eines Rechtsabmarſches 
bon Neifje über Glatz bis Landshut dem Centrum in diefen Tagen 
ein bedeutendes Stüd näher gelommen. Die Möglichteit dazu hatte 
Benedek jelbft geboten, indem er vom 17. an mit einem entjprechenden 
Linksabmarſch von Olmüb nad) Joſephſtadt voranging. Sobald die 
Nachricht von diefer Bewegung, die den Verziht auf einen Einfall 
in das füdlihe Schlefien zu enthalten ſchien, in Berlin einlief, er- 
theilte Moltfe dem Kronprinzen am 19. den Befehl zu jenem Flanten- 
marſch und wies ferner alle drei Armeen am 22. an, die Grenze zu 
überjchreiten und die Stadt Gitſchin als gemeinfames Marjchziel ins 
Auge zu faſſen. Eine eigentliche Kriegserflärung war zwiſchen den 
beiden Hauptmächten gar nicht ausgetaujcht worden. Beide Monarchen 
wandten jih mit Anjpradhen an ihre Völker, Franz Joſeph am 17., 
König Wilhelm am 18. Der öftreihifche Kaifer veriprah, da der 
unbeilvollfte Krieg, ein Krieg Deutfcher gegen Deutjhe, nun einmal 
unvermeidlich) geworden jei, im Vertrauen auf feine geredhte Sache 
und im Gefühle feiner Macht nicht eher zu ruhen, als bis er feinem 
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Reiche und den verbündeten deutſchen Staaten die freie innere Ent— 
widlung gelihert und ihre Machtſtellung in Europa neuerdings be— 
feftigt habe. Der König von Preußen erinnerte daran, wie Deftrei 
nicht vergeſſen wolle, daß jeine Fürſten einft Deutſchland 'beherricht, 
wie e& in dem jüngeren Preußen feinen natürlihen Bundesgenofien, 
jondern nur den feindlichen Nebenbuhler erblide. Alte, unjelige Eifer: 
ſucht, fo rief er aus, iſt in hellen Ylammen wieder aufgelodert. 
Preußen ſoll geſchwächt, entehrt, vernichtet werden. Gegen Preußen 
werden deutſche Fürften zum Bundesbruch verleitet. Wohin wir in 
Deutſchland hauen, find wir von Feinden umgeben , deren Kampf- 
gejchrei ift: Erniedrigung Preußens. Es ſei ein Kampf auf Leben 
und Tod gegen die, welche den Staat des großen KHurfürften, des 
großen Friedrich, der Freiheitäfriege von der Stufe Herabftoßen möchten, 
worauf feiner Fürften Geift und Straft, feines Voltes Tapferkeit, Hin— 
gebung und Gefittung ihn erhoben. Uber mit Gottes Hülfe werde 
diejes Preußen ftark genug fein, das loſe Band, welches Deutjchland 
bisher zufammengehalten Habe und daS jekt von den Gegnern zer 
riſſen ſei, Eraft der Rechtsmacht des nationalen Geiftes fejter und 
heilvoller zu erneuern. 

63 hätte dieſer markigen Worte nicht mehr bedurft, um den 
Kampfesmuth und die Vaterlandstreue des preußiichen Volkes zur 
höchſten Opfermilligfeit anzuftadheln. Somie der Krieg gewiß war, 
ſchwanden alle Beſchwerden und Einwendungen, die bis dahin aus 
der Mitte der friedliebenden Bürger gegen Bismarcks ſchneidige Politik 
erhoben waren; das volle Bewußtjein der Zufammengehöriafeit, der 
tiefberechtigte Stolz auf den ferngefunden, ruhmvollen Heimatzftaat, 
die freudige Ausfiht in eine glorreihe Zukunft, die Preußen und 
Deutjhland endlich an das Ziel ihrer Wünſche bringen werde, Pflicht- 
gefühl und Begeifterung im herrlichſten Bunde, durchzuckten das ganze 
Volk, und erfüllten es mit Muth und Kraft wie in den glänzendften 
Tagen feiner Vergangenheit. E3 war fein eitler Siegesraufd, dem 
man fich voreilig hingab; es war fein Vergefjen, der ſchweren Opfer 
und Gefahren, die noch bevorftanden;, aber es war die Stimme des 
nationalen Gewiſſens, die den endlichen Sieg verbürgte, und der 
Glaube an das ungefchriebene göttliche Recht, der nicht trügen konnte. 
Jetzt erfannte man den König wieder, den man fo lange verfannt 
hatte; jet huldigte man in dem entjchlofjenen Diener des Fürſten dem 
Diener einer höheren Macht, „der Rechtsmacht des nationalen Geiftes“; 
jebt floffen die aufgeregten Fluten des politifchen Lebens, die jo heftig 
egen einander angeftürmt waren, alle in dem einen gemeinjamen 
Beite der Baterlandsliebe nah der einen gemeinfamen Richtung, 
bereit die Dämme zu durchbrechen, die feindliche Mikgunft * 
geworfen, und Alles, was Widerſtand zu leiſten drohte, unaufhaltſam 
mit ſich wegzuſchwemmen. 

Die ſpannungsvollen Tage der einleitenden Märſche, die dem 
Beginn des gewaltigen Kampfes voraufgingen, brachten in Hülle und 
Fülle die Prahlereien der öftreihiichen und ſüddeutſchen Zeitungs- 
blätter und Kammerredner, fie braten aber auch die Kunde von dem 
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entſchloſſenen Vorrücken der preußiſchen Truppen, deren „affenartige 
Geſchwindigkeit“ man in Wien hochmüthig verſpottete und mit dem 
Hinweis auf Benedel3 geheimen und vorfihtigen, aber zerſchmetternden 
und vernichtenden Kriegsplan lächerlih zu machen gedachte. Diejer 
Kriegsplan lief darauf hinaus mit der ganzen Macht der Nordarmee 
fih auf Friedrih Carl und Herwarth zu ftürzen und unbefümmert 
um den Kronprinzen die „Jagdpartie” nad Berlin zu eröffnen. Clam 
Gallas und die Sachſen wurden deshalb angewieſen ſich bis Hinter 
die fer zurüdzuziehen und die Linie dieſes Fluſſes, der hier oft- 
weitlih mit leichter Richtung nah Süden fließt, von Turnau bis 
Mündengräß zu halten. Dem un der preußiſchen Heere 
aus den Gebirgspäſſen ward alfo fein Widerftand geleitet; ungehindert 
betrat die Elbarmee ſchon am 22., Prinz Friedrich Carl am 23. den 
feindlihen Boden. Nach einem leichten Gefechte bei Sichrom bejeßte 
die thüringiihe Divifion Horn am 26. Abend: Turnau und rüdte 
dann noch eine Meile flußabwärt3 Herwarth entgegen um die Brüde 
von Podol zu bejehen. Hier aber traf fie die öſtreichiſche Brigade 
Poſchacher, die ſich zwiſchen die beiden preußifchen Armeen ſchieben 
jollte, und es entſpann fi, auf preußiicher Seite vom General Bofe, 
auf öftreihiiher von Clam Gallas jelbjt geleitet, ein mehrjtündiges 
Dorfgefeht in der mondhellen Nacht, das mit dem Nüdzuge der Oeſt— 
reicher und einem Berlufte von 700 Mann, darunter 500 Gefangenen, 
endete. Herwarth war an diefem Tage nur bis Hünerwaſſer, nord» 
weitlih von Müncengräß gefommen, und hatte dort die Deftreidher 
mit no größerem Verluſte zurüdgemorfen ; die Preußen verloren in 
beiden Treffen zufammen nur etwa 150 Mann. Zum Angriff auf 
Münchengrätz, das von 60,000 Feinden gededt war, mußte aber das 
Eintreffen größerer Heerestheile abgewartet werden und der 27. Juni 
verftrih daher ohne Kampf. Clam Gallas benußte dieje Friſt um 
fih durch Beſetzung der wichtigſten Punkte feine Rüdzugslinie nad 
dem öftlich gelegenen Gitſchin zu fichern, und al3 am 28. die beiden 
preußifchen Führer mit fieben Divifionen ihn bei Münchengrätz an— 
griffen, vermochte er ſich einer eigentlihen Schlacht zu entziehen, wenn 
er auch gegen 1500 Gefangene bei den Rüdzugsgefechten einbüßte. 
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Vor Gitſchin nahm er in einem großen Viertelsfreis mit der Front 


egen Nordweften von Neuem Aufitellung, um die Ankunft des dritten 
Sorps, die Benedek ihm für den 29. ankündigte, abzuwarten. Aber 
Itatt der Freunde rüdten Nahmittags von Turnau, aljo von Nord- 
weiten, die brandenburgifche Divifion Tümpling, etwas jpäter bon 
Münchengrätz, aljo von Welten, die Pommern unter General Werder 
an. Schon hatten fie beträdhtlid an Boden gewonnen, al3 Clam 
Gallas von Benedel den neuen Befehl erhielt, ſich ſüdöſtlich über 
derie und öſtlich über Milletin auf die Hauptarmee zurückzuziehen. 
t brad) daher um 7 Uhr den Kampf ab, überſchritt die Czidlina, 
einen Bach der ſüdwärts durch Gitſchin fließt, und ließ die Sachſen 
zur Dedung des Rückzugs in der Stadt zurüd. Einige Stunden 
jpäter wurden dieſe von den Preußen überfallen und die Stadt im 
nädtlihen Straßenfampfe erobert. Der Tag hatte dem Feinde gegen 
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5000 Mann gefoftet, darunter 2000 Gefangene, während die Preußen 
nur etwa 1000 Mann an Todten und Verwundeten einbüßten. Prinz 
Friedrich Carl hatte damit das ihm vorgejchriebene Marjchziel erreicht ; 
er gönnte den Truppen einen Ruhetag und rüdte erft am 1. Juli 
bis Horig und Milletin vor, mwährend Herwarth ſüdweſtlich davon 
bei Smidar an der unteren Gzidlina Stellung nahm. Gleichzeitig 
gelang es über Milletin hinaus auf dem linken Flügel Fühlung 
mit den Bortruppen der fronprinzliden Armee und damit Die 
Sicherheit zu gewinnen, daß auch diefe aller Hinderniffe Herr ger 
worden ſei. 

In der That hatte die Zweite Armee mit weitaus den größten 
Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt. Auf der drei bis vier Meilen 
langen Gebirgsftrede, dur deren Päſſe fie in Böhmen einfallen 
mußte, fonnte Benedef ihr an 200,000 Mann gegenüberftellen, während 
ihre eigene Stärke nur 125,000 Mann betrug. Der Kronprinz hatte 
die Ueberjchreitung der Grenze für das Centrum, die Garde, auf den 
26. Juni beftimmt, das heißt einen Tag früher als für die Oftpreußen 
unter Bonin auf dem rechten, und die Pojener unter Steinmeß auf 
dem linten Flügel. In Folge einer tiefen Einbucht der preußiſchen 
Grenze ftand die Garde nämlich Hinter den beiden Flügeln erheblich 
zurüd; auch war der bei Eipel mündende Seitenpak, den fie benußen 
jollte, jchwieriger und länger, als der nördlihe Hauptpaß von 
Trautenau und der jüdliche von Nachod. Trautenau und Eipel liegen 
an dem Flüßchen Aupa, das zwiſchen beiden Orten feine öftlihe Rich» 
tung in einem rechten Winfel mit der jüdlichen vertauscht; es fließt 
in einem tiefen Thale, deſſen rechtes Ufer den Abhang eines großen 
Plateaus bildet. Nur bis auf diejcs Plateau waren die Deftreicher 
und zwar nur mit einer Brigade von Gablenz’ Corps gelommen, als 
um 8 Uhr Morgens am 27. die Vortruppen Bonins in Trautenau 
einrüdten. Niemand hatte ihnen den Weg durch die Päſſe verlegt, 
und völlig ungenügend war auch der Widerftand, den fie in der 
Stadt (wie man fäljchlich glaubte auch von Seiten der Bürger) und 
an dem Plateaurande fanden. Sie erftürmten denjelben und rüdten 
ſüdwärts vor, und fo fiher war Bonin des Erfolges, daß er den an» 
gebotenen Beiftand der Gardedivifion General Hiller von Gärtringen, 
die faum eine Meile entfernt nördlich von Eipel ftand, ablehnte. 
Nachmittags aber änderte fich die Lage. In vortheilhafter Stellung 
hatte Gablenz die Ankunft feiner noch fehlenden Brigaden abgemwartet ; 
gegen 5 Uhr ging er zum Angriff über und warf mit feiner Weber: 
madt die Preußen an den Plateaurand und in den Aupagrund 
hinab. Waren feine eigenen Verlufte im Laufe des Tages aud) drei= 
bis fünfmal ftärfer gemwejen als die der Preußen (die Angaben 
ihwanten zwijchen 3600 und 5700 Mann), jo Hatte er doch un— 
zweifelhaft den Sieg gewonnen und der Erfolg war um fo größer, 
al3 Bonin ganz ohne Noth bis über die Grenze zurüdging und den 
nächſten Tag völlig unthätig blieb. 

Dafür griff nun aber am 28. Juni die Garde ein. Von Eipel 
flieg fie weitwärts früh Morgens in einer Schludt das Plateau 
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hinan, und ftand im Rüden von Gablenz’ rechtem Flügel, den diefer 
durch das Corps Feſtetics gededt glaubte. Durch einen verhängniß- 
vollen Irrthum hatte Feſtetics aber zwei gleihnamige Dörfer ver— 
wechjelt und befand fi, ohne daß Gablenz es ahnte, mehrere Meilen 
von dem Drte, den Benedek ihm angemwiejen hatte. Nur Bonins Uns 
thätigfeit rettete jeßt die Deftreihher vor der Vernichtung und ge» 
ftattete Gablenz die Front zu ändern. Aber daß Hiller von Gärtringen 
die Dörfer Burkersdorf und Soor erftürmte, daß die zweite Garde— 
divifion Plonsti den ganzen Plateaurand umging und Trautenau 
wieder nahın, konnte er nicht verhindern; mit einem Berlufte von 
8000 Mann, darunter über die Hälfte an Gefangenen, erfaufte er 
nur mühjam in ehrenvollem Kampfe den Rüdzug weſtwärts nad 
Pilnikau, und bradte aus der Doppelihlaht von Trautenau nur 
17,000 Mann feines etwa 30,000 zählenden Corps zurüd. Gablenz, 
fo durften die preußifchen Berichte melden, war volllommen ge= 


ſchlagen. 

Daſſelbe Schickſal erlitt an denſelben Tagen dem linken Flügel 
des Kronprinzen gegenüber der Feldmarſchallleutnant Ramming. Auch 
er kam, wie Gablenz, am 27. zu ſpät, um Steinmetz den Vormarſch 
aus dem Paſſe von Nachod zu verlegen; denn ſtatt bei ſeinem An— 
rücken von Süden her mit ſeiner Hauptmacht gradewegs auf Nachod 
zu marſchiren, rückte er nach Skalitz vor, das eine Meile weſtlich von 
Nachod liegt, und fand dann, als er halbwegs zwiſchen beiden Orten 
dem vordringenden Steinmetz entgegentrat, dieſen bereits zu ſtark, als 
daß er ihn noch hätte überwinden können. Mit einem Verluſt von 
angeblich 6000 Mann wurden die Oeſtreicher nach Skalitz bei Seite ge— 
drängt und hier „in ihrer urſprünglich beabſichtigten Aufſtellung“ an 
dieſem Tage, obgleich es erft 2 Uhr war, nicht mehr behelligt, da 
Steinmeß erſt alle feine Truppen aus den Päſſen hHeraushaben wollte. 
Das genügte denn den Deftreihern, um in Verbindung mit der 
Niederlage Bonins die ſchönſten Siegesnahrichten über den 27. Juni 
in die Welt zu jenden. Aber der nächſte Tag verwandelte, wie bei 
ZTrautenau den Sieg in Niederlage, jo hier die verhüllte Niederlage 
in eine offene. Wie ſchwer Rammings Corps bereit3 erjchüttert war, 

eftand Benedef mittelbar dadurch zu, daß er es durch das des Erz 
—— Leopold ablöſen ließ. Auch dieſes ſollte aber nur bis 2 Uhr 
am 28. bei Skalitz ſtehen bleiben, und wenn dann kein Angriff er— 
folgt ſei, ſüdweſtlich nach Joſephſtadt an der Elbe zurückgehn; der 
Plan des Oberfeldherrn war an dieſem Fluſſe dem Kronprinzen ver— 
teidigungsweiſe Widerſtand zu leiſten und während des mit den meiſten 
Truppen nach Gitſchin abzurücken, um dort mit Clam Gallas und 
den Sachſen den Prinzen Friedrich Carl zu ſchlagen. Steinmetz' An— 
griff auf Skalitz in Verbindung mit dem Siege der Garde bei Soor, 
machte dieſen Plan zu Nichte. Der preußiſche General ließ ſeine 
Truppen eine Schwenkung nach rechts machen und drang, an die 
Aupa gelehnt, an der auch Skalitz liegt, Mittags gegen die Stadt 
vor. Es war ein furchtbar erbitterter Kampf, der den Oeſtreichern 
nach ihren eigenen, wohl übertriebenen Angaben beinah 12,000 Mann 
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foftete, jedenfalls aber wieder 2500 Gefangene in die Hände der 
Preußen brachte und mit dem Rüdzug des Erzherzogs auf Joſephſtadt 
endete. Ihm dorthin zu folgen lag nicht in Steinmeß’ Operations: 
plan, der ihn nordweitlih gegen Königinhof an der Elbe und auf 
die grade Straße nah Gitihin wies. Auf diefem Wege hatte er ſich 
am 29. in feiner linken Flanke noch des Corps Feſtetics zu ermehren, 
Schwein⸗ das er bei Schweinfhädel, weſtlich von Skalitz, mit 1000 Mann Ver— 
ſoatel. luſt zurüdwarf, um dann unbehelligt Königinhof zu erreichen. Eben 
dorthin war Prinz Auguft von Würtemberg an diefem Tage mit der 
Garde gerüdt und hatte das Städtchen gegen eine Brigade des Corps 
Teftetics erftürmt; Bonins Ziel war Arnau, das etwas meiter elb» 
aufwärts liegt; am 30. Juni, einem Ruhetage, lagen alle drei Corps, 
denen der größte Theil des jchlefifhen unter General Mutius nad: 
rüdte, engverbunden an der Elbe und ftellten, wie früher erzählt, 

auch die Fühlung mit der Erften Armee ber. 
age der Acht Tage waren erft verftrichen, ſeitdem die erjten Preußen den 
ehreiser feindlichen Boden betreten hatten, und ſchon waren Glam Galle: 
und die Sachſen, Gablenz, Ramming, Erzherzog Leopold, zeitetic, 
d. h. ſechs von den acht feindlichen Corps, ſchwer, zum Theil ver: 
nichtend gefchlagen, ſchon hatte die feindliche Armee in ſechs großen 
und vielen Heineren Hämpfen an 40,000 ihrer Streiter eingebüft, 
und nur no zwei Corps, Thun und Erzherzog Ernft waren un 
berührt. Benedek jelbft verzweifelte und rieth dem Kaiſer telegrapbiih 
am Morgen des 1. Juli, Frieden zu fliegen, da eine Kataſtrophe 
der Armee unausbleiblich ſei. Nicht die geringere Zahl der Kämpfer 
fonnte ihm diefe Schwarze Vorausficht eingegeben haben; denn immer 
no waren die beiden Heere fich beinah glei, und der kleine Unter 
ſchied wurde überreichlich dadurch aufgehoben, daß die Deftreicher fh 
jet zu einer Verteidigungsſchlacht die vortheilhafteiten Stellungen 
wählen und fie feftunggartig vorbereiten konnten. Aber was die Lage 
jo verzweifelt madte, das war die offenktundige Ueberlegenheit der 
Die Keiterfeis preußiichen Führer und der preußiichen Truppen. Den einen Bonin 
tigen zübrer. ausgenommen hatten ſich alle preußifchen Corps- und Divifionzführer 
mit Ruhm bededt; die glänzende Anlage des Kriegsplanes bewährte 
die hohe Meifterichaft des Generalftabschef3 Hellmuth von Moltte; 
und die Durchführung der gegebenen Weijungen feitens der einzelnen 
Armeen bewies, daß Blumenthal und Voigts-Rhetz, die Generalftab 
2 des Kronprinzen und des Prinzen Friedrich Carl, die würdigen 
ehülfen des leitenden Kopfes waren. Nun die drei Heere auf engem 
Raume vereinigt waren, erjchien auch der König felbft, von Moltte, 
Bismard und Roon begleitet, in ihrer Mitte. Am 29. Juni reift 
er von Berlin ab, am 2. Juli war der Giebzigjährige in Gitſchin. 
Alles war zu einem entſcheidenden Schlage bereit. Da mochte denn 
dem öftreichiichen Obergeneral wohl bejorglih zu Muthe werden. 
Kein Vorgang der legten Tage, ſelbſt nicht der Sieg von Trautenau, 
war geeignet fein Selbftvertrauen oder das Vertrauen auf feine Rath 
geber oder die Gorpsführer zu beleben. Der Generalftabscher von 
Henifftein und der Generalquartiermeifter Krismanic, beides tüchtige 





— — J — — 


Der Krieg von 1866. 599 


und gewifienhafte Leute, waren doch dem großen Gegner nicht ent- 
fernt gewachſen und wurden überdie® am 3. Juli von Wien aus 
ihrer Stellen enthoben und dur den noch unbedeutenderen General= 
major von Baumgarten erſetzt. Unter den Gorpsführern hatte Clam 
Gallas fih vielleiht am tüchtigften gezeigt, aber grade er war in 
Benedeks Augen der ſchuldigſte, Erzherzog Leopold trat „aus Geſund— 
heitsrückſichten“ nah der Schlacht von Skalitz zurüd,; Ramming, 
Feſtetics, jelbft Gablenz hatten ſich nicht bewährt. Ebenfo bedenklich 
wie diefe Unfähigkeit der Führer war die Haltung der Truppen. 
Gewiß hatten die meiften an den meiften Orten tapfer gefämpft; aber 
die große Zahl der Gefangenen zeugte von der Unzuverläffigfeit vieler 
italienijcher und ungarijher Regimenter, die das ganze Herr er= 
Ihüttern mußte. Am vorzüglichiten hatte fich bisher die öftreichifche 
Artillerie bewährt, deren gezogene Geſchütze der preußiichen entichieden 
überlegen waren; die Gavallerie dagegen hatte den hochgeſpannten 
Erwartungen nicht entiprochen, jondern in der preußijchen einen durch— 
aus ebenbürtigen Gegner gefunden, und die Infanterie endlich, die 
do den Ausichlag geben mußte, zog nicht allein gegen das Zünd— 
nadelgewehr, jondern eben jo jehr gegen die größere Intelligenz, Aus— 
dauer und fittliche Kraft des Teindes den Kürzeren. Gewiß ließ ich 
troß alledem noch immer eine günftige Wendung für Oeftreih hoffen; 
durch die großen Werlufte der lebten Tage war doch vorzugsweiſe die 
Spreu von dem Weizen gejondert; benußte man jet die Erfahrungen 
der ſchweren Woche, bezog man eine fejte Stellung, die der Artillerie 
eine große Rolle zu jpielen erlaubte, jammelte man alle Streitkräfte, 
die man bisher zerjplittert vergeudet Hatte, auf einem Puncte, jo brauchte 
man der Entſcheidung noch feineswegs jo hoffnungslos, wie Benedef 
es that, erntgegenzufehen. Es lag in der Hand der Oeftreicher, ob fie 
diesſeits oder jenjeit3, öftlih oder weftlih der Elbe den Feind 
empfangen wollten. Benedek zog es vor, den Fluß, der hier von 
Norden nah Süden fließt und durch die beiden Feitungen Yojephitadt 
und Königgräß gededt ift, im Rüden zu behalten und dadurd zwar 
einerjeitS Jih den Rückzug zu erjchweren, aber ſich andrerjeit3 auch 
vor einer Umgehung zu Jihern. Parallel der Elbe, von Nord nad 
Sid, fließt weitlih von Königgrätz die Biſtritz in einem tief ein— 
geihnittenen jumpfigen Grunde Zwei Straßen überjchreiten fie, die 
eine grade weſtlich von Königgräß bei Nechanitz, die andre nordweſtlich 
von der Feltung bei Sadomwa; die legtere Führt in derjelben Richtung 
weiter nach Horik, die andere nad) Smidar; auf jener rüdte alſo 
Friedrich Carl, auf diefer Herwarth heran. Beide Straßen vereinigen 
ich kurz dor Königgräß mit einander und mit einer dritten, von 
Norden, alfo von Königinhof herfonmenden, auf der man des Kron— 
prinzen gewärtig jein mußte. Etwa in der Höhe von Sadomwa über— 
Ihreitet au diefe Straße bei dem Dorfe Ratſchitz einen Bad, die 
Trotina, die als Dedung gegen Norden dienen konnte. Der Raum 
zwiihen Sadowa und Ratſchitz wird öftlih don dem erſten Dorfe 
duch den Smwiep-Wald, ſüdweſtlich von dem letzten durch den Berg 
bon Horenowes gejperrt; zwiſchen Wald und Berg liegt in der 


Die belderſei⸗ 
tigen Heere. 


Goncentrirung 
ber Deitreicher 
bei Königgrät. 


Stellung ber 
Deftreidyer. 


Die preußis 
ſchen Heere. 


600 Der Krieg von 1866. 


Senkung, doc ſelbſt wieder auf einem Hleineren Hügel, das Dorf 
Maslowed. Der Biſtritz-Abhang don Sadowa ſüdwärts bis Nehanig 
ift faft überall fteil und unerfteigbar; nur unmittelbar ſüdlich von 
Sadowa ift er gejentter, aber von einem zweiten dichten Walde, dem 

ola-Walde, bededt, an defjen Nordrande die Sadoma -» Königgräßer 

traße entlang führt.‘ An diefer Straße liegt etwa halbwegs, grade 
füdlih von Maslowed, das Dorf Rozberig, derart, daß diefer Ort die 
Süd», Maslowedldie Nordoft- und Sadowa die Nordweſtſpitze eines faſt 
gleihichenkligen, rechtwinkligen Dreied3 bilden. Inmitten der Oftfeite 
dieſes Dreieds liegt das Dorf Chlum, grade weftlih von demfelben 
inmitten der Südweftjeite das Dorf.Lipa, zwiſchen beiden Dörfern der 
Berg von Chlum und an deſſen Nordabhange am Rande des Swiep- 
Waldes das Dorf Ciſtowes. Dem Berg von Chlum ſüdweſtlich gegen- 
über endlih, durch die Chaufjee von ihm getrennt, erhebt fich, nicht 
viel niedriger als er, die Höhe don Lipa. 

Hier war es, wo Benedek perjönlich feinen Standpunct nahm, 
Zu feiner Linken, im Hola-Walde und an den Biltrig-Uebergängen 
von Sadowa, und weiter ſüdwärts, ftand das Corps Gablenz; zu 
feiner Rechten, auf dem Berge von Chlum gegen den Swiep-Wald, 
Erzherzog Ernft; dieje beiden Corps bildeten fein Centrum. Zum 
Iinten Flügel bei Nehanig und den auf dem Plateau gelegenen 
Dörfern Prim und Problus beitimmte er die Sachſen und hinter ihnen 
als Reſerve Erzherzog Leopold (jet Generalmajor Weber); die für 
den rechten Flügel beftimmten Corps Feiteticd und Thun jollten erft 
wenn der Kronprinz wirklich angriffe, in die Linie von Chlum nad 
der Trotina-Mündung einrüden, und jo im rechten Winkel „als 
defenfiver Hafen‘ nordwärt3 gewandt ſich an die weitwärt3 gekehrte 
Schlahtordnung des Gentrums und des linken Flügels anſchließen. 
Einjtweilen aber blieben fie rüdwärts von Rozberik mit den Corps 
Ramming und Clam Gallas, der ſchweren Reiterei und der Artillerie- 
reſerve in Bereitjchaft. 

Es war im Laufe des 1. und 2. Yuli, daß Benedek diefe An- 
ordnungen ausführen ließ. Der Kronprinz bemerkte ſchon am 1., 
wie das rechte Elbufer, Königinhof gegenüber, von den Deftreichern 
verlaffen wurde, Prinz Friedrih Carl erhielt von den Anfammlungen 
erft Nachmittags am 2. Kunde. Er kam eben von Gitſchin zurüd, 
wo er den König bejucht hatte und wo für den 3. eine doppelte Re— 
cognoscirung, feitens der Erften Armee über Sadowa nad Königgräß, 
jeitend der Zweiten am öftlihen Elbufer gegen Joſephſtadt beſchloſſen 
war. Die Meldungen, die er empfing, daß Die ganze öftreichijche 
Armee zwiſchen Elbe und Biftrik ftehe, bewogen ihn, fofort den 
Kronprinzen zu erſuchen, mit der ganzen Garde oder mit noch mehr 
Truppen am weltlichen Elbufer vorzuftoßen, da er jelbft entjchlofjen 
fei, den Feind über Sadowa an die Elbe zu drängen. Voigts-Rhetz 
eilte fofort nah Gitſchin, wo er in einem Kriegsrathe nad Mitter- 
nacht des Königs und Moltkes Genehmigung für dieſe Pläne erwirkte. 
Herwartd und der Kronprinz erhielten jogleih noch directen Befehl, 
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mit dem frühſten Tagesgrauen aufzubrechen und die Erſte Armee 
ſetzte ſich ſchon zwei Uhr Nachts in Bewegung. 

Obgleich auch ſie einen erheblichen Marſch bis an den Feind zu ee 
machen hatte, mußte fie doch weit früher an ihn fommen, als der er 
entferntere und ſpäter aufbrechende Kronprinz. Dichter Regen erſchwerte 
den Marſch und ermeichte die Straßen. Der König felbft, der die 
Anweſenheit des Feindes Hinter der Biſtritz übrigens perjönlich be— 
zweifelte, fuhr um 5 Uhr feinem Heere nah, ftieg gegen 8 Uhr zu 
Pferde und fam an die Biftrib, als eben die preußiiche Artillerie 
bon den bdieffeitigen Höhen den Kampf mit den feindlichen Batterien 
jenfeit3 begonnen hatte. Etwa zwei Stunden dauerte diefer Geſchütz— 
tampf; da erft fuhren die vorgejchobenften feindlichen Batterien ab, 
und die preußifche Infanterie bemächtigte fi Sadowas und der füd- 
liheren Flußübergänge. Bon feinen drei Corps hielt Friedrich Carl die 
Brandenburger in der Reſerve; die Pommern und die thüringifche 
Dibifion Horn erhielten den Auftrag dur den Hola-Wald gegen 
Lipa vorzudringen; die andre thüringifche Diviſion Franjedy war 
etwas weiter nordwärts über die Biftrik geſchickt und follte durch den 
Swiep-Wald gegen Giftowes und Chlum vorrüden. Vom Kron= 
Prinzen war um dieſe Zeit noch Nichts zu ſehen; Herwarth war zwar 
ihon um 8 Uhr nad fünfftündigem Marie in Nechanig angetommen, 
brauchte aber mindeſtens vier Stunden um feine drei Divifionen 
über den Fluß zu ſchaffen. Die Hauptarbeit lag aljo feit 10 Uhr 
den Truppen in den beiden Wäldern ob. Schon die Divifion Horn 
und die pommerjchen Bataillone, die in dem Hola Walde gegen 
Gablenz fämpften, hatten einen furchtbar ſchweren Stand; Stunden 
lang hielten fie ſich wacker unter den jchwerften Verluften; gegen 
1 Uhr aber mußte der Prinz die Brandenburger aus der Reſerve 
beranziehen, um zu verhüten, daß Benedek fein Centrum durchbreche. 
Weit fchredlicher aber noch war die Lage Franjedys im Smwiep-Walde, 
denn gegen ihn fandte Benedek Thun und Feſtetics ins Gefecht, 
diefen von Chlum und Ciſtowes aus nordwärts, jenen von Maslowed 
und Horenowes weſtwärts. Vierfach an Infanterie, achtfach an Ge— 
ſchützzahl dem Gegner überlegen rückten fie vor, ihn bon zwei, bald 
von drei Seiten umſchließend. Bon 9 bis 11 Uhr behaupteten fich die 
tapferen Thüringer und ſuchten in dreimaligem Sturme aus dem 
Walde vorbrechend fogar Maslowed dem Feinde zu entreißen; dann 
aber drangen die Deftreicher unter ſchmetternder Mufit mit ungeheurer 
Uebermacht vor und jchoben die gelichteten Bataillone Schritt um 
Schritt bis in die äußerſten Waldzipfel zurüd. Entſchloſſen Hier zu 
fterben Teifteten die Grmatteten den letzten Widerftand, den zwei 
Bataillone, welde Horn von Sadowa gegen Eiftowes entfandte, nur 
wenig erleichterten: da erſchienen in der höchſten Noth, zwiſchen 12 
und 1 Uhr von Maslowed her preußiiche Reiter, die Vorboten des 
Kronprinzen; gleichzeitig erlahmte der Angriff der Deftreicher; Thun 
und Feſtetics zogen ihre Regimenter zurüd: ein Telegramm aus 
Jofephftadt hatte Benedef gemeldet, daß der Kronprinz nahe und nun 
galt es ſchleunigſt gegen diefen Front zu machen; durch eine jchnelle 
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Rückwärtsſchwenkung bildeten die beiden Corps den defenfiven Hafen, 
der ihnen vorgefchrieben war, und Hinderten faum noch, daß Fran— 
8 der den vierten Theil ſeiner Infanterie verloren hatte, Ciſtowes 
eſetzte. 

"m erft machte Benedef eine Hauptanftrengung, um bei Sadowa 
die Reihen Friedrich Carls zu durchbrechen. Zu den Corps Gablenz 
und Erzherzog Ernit zog er Theile der Referven heran um den Hola= 
Wald wieder zu nehmen. Obgleich jebt auch die Brandenburger mit 
im Kampfe ftanden, ſchien es faum möglich, daß die Preußen ſich 
hielten; von der Nähe des Kronprinzen wußte der König nod Nichts ; 
der Rüdzug der Infanterie wurde ernftlih erwogen; die Gavallerie 
ward zujammengezogen um ihr zur Aufnahme zu dienen. Da um 
2 Uhr, im verhängnißvollen Augenblid, ehe der ſchwere Entſchluß noch 
gefaßt war, jprengte Voigts-Rhetz vom linten Flügel heran, meldete 
deffen Erlöjung und die Ankunft der Zweiten Armee. Nun war 
von feinem Rüdzug mehr die Nede. Von Neuem gingen die unver— 
gleihlihen Bataillone dor, nahmen den Wald, überjchritten den Rand, 
und fchidten fih an die Höhe von Lipa zu ftürmen, als fie au jchon 
zur Linken auf der Höhe von Chlum die Truppen de3 Kronprinzen 
erblidten, und von Problus zur Rechten die Siegesfunde von Herwarth 
bernnahmen. 

Diefer war mit feinen Rheinländern und Weftfalen erjt gegen 
2 Uhr zum Angriff auf das Plateau gefommen. Unter fchweren 
Derluften erflomm er den ungededten Abhang und nahm binnen 
einer Stunde die Dörfer Prim und Problus; nur jchrittweile fonnte 
er Boden gewinnen, denn die Sachſen fochten in vortreffliher Stellung 
mit ausgezeichneter Tapferkeit; aber der Belib von Problus entſchied 
über den Beſitz des ganzen Plateaurandes bis Sadowa Hin; die 
Batterien, die don dortaus fieben Stunden Feuer und Verderben unter 
- die Preußen gefpieen, mußten abfahren, und die Verbindung des rechten 
preußilchen Flügels mit dem Gentrum war hergeftellt. 

Noch entſcheidender freilich war der Schlag, den der Kronprinz 
ausführt. Die erften auf dem Sclachtfelde waren Hiller von Gär— 
tringen mit feiner Gardedivifion und Zaſtrow mit einer Dipifion 
Schlefier, die vereint die Batterien auf dem Berge von Horenowes 
zum Abzug zwangen, noch che Thun und Feitetics ihre neuen Gtel- 
lungen vollftändig bezogen hatten; jo befand fich öftlih von Maslowed 
in ihrer Schladtordnung eine breite Lücke. In dieſe drang, begünftigt 
von dem diden Pulverdampfe, Hiller von Horenowes aus ein und 
ftürmte troß de3 mörderiſchen Gejhüsfeuerd den Abhang von Chlum 
hinauf, während ein Theil jeiner Bataillone fich ſüdwärts gegen 
Rozberik wandte und aud) diefen Ort nahm. Wohl mochte Benedel 
die Schreckensnachricht unglaublich erjcheinen; wohl nahm er alle feine 
Rejerven zufammen, um die verlorenen Puncte wiederzugemwinnen ; 
wohl gelang es gegen 4 Uhr der großen Uebermacht ñ— noch 
einmal zu ſtürmen und dadurch wenigſtens die Nüdzugslinie frei zu 
machen: aber gegen den feſten Schlüffel der ganzen Stellung, gegen 
Chlum, vermochte er Nichts; der erften Gardedivifion famen heile 
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der zweiten zu Hülfe; von Giftowes rüdten Bonins Oftpreußen 
heran; von Problus her famen die Weftfalen, vom Hola-Walde die 
Brandenburger; die zweite Gardedivifion erftürmte Lipa; da mußte 
er denn mwohl das Spiel verloren geben; Gablenz und Erzherzog 
Ernft erhielten Befehl zum NRüdzug, den die vorgeſchickte Reiterei 
tapfer dedte; um 4", Uhr begann die Verfolgung. 

Der König ſelbſt ftellte fih an die Spitze der Gavallerie von 
Triedrih Garl3 Armee und begegnete zuerft in Lipa der zweiten 
Gardedivifion. Mit unbejchreibliden Jubel begrüßten die Truppen 
den greiſen Herrſcher; die Offiziere ftürzten ſich auf feine Hände fie 
zu füffen, und der König ließ fih die Huldigung gefallen. So ging 
es vorwärts, immer noch im SKanonenfeuer, vorwärts von einer 
Truppe zur andern, und überall nicht enden mwollendes Hurrahrufen. 
Das find Augenblide, jchrieb der glüdlihe Sieger am nächſten Tage 
jeiner Gemahlin, das find Augenblide, die man erlebt haben muß 
um fie zu begreifen, zu verftehen! Aber auch die blutigen Kampfes— 
jcenen jpielten no fort. Zwiſchen Problus und Rozberi kam es 
zu einem furdhtbaren Reitergefecht, und fürchterlich jah das Schlacht— 
feld aus, als der König e3 unmittelbar darauf beritt. Am Ihalrand 
der Elbe geriet er ſelbſt noch in jo heftiges Granatenfeuer, daß 
Bismarck, der ftet3 an feiner Seite war, ihn in einer Weiſe daraus 
entfernte, wie e3 fein Andrer gewagt hätte. So begeiftert war der 
alte Herr über jeine Truppen, dab er das Saufen und Einſchlagen 
gar nicht zu merken ſchien. Immer wieder fand er Bataillone, denen 
er danken und guten Abend jagen mußte, big er richtig wieder ins 
Teuer Hineingerathen war. Es ift mir aber doch lieber jo, meinte 
Bismard, als wenn er die Vorficht übertriebe, und dann hat er fo 
viel darüber hören müfjen, daß er e3 künftig laffen wird; ich glaube 
auch kaum nod an eine wirkliche Schlacht. 

Den Kronprinzen traf der König erſt als es Abend wurde, 
egen 8 Uhr; unter herabſtürzenden Thränen empfing er aus den 
änden des Vaters den Orden pour le mérite. Unzweifelhaft hatte 

er in dem gewaltigen Ringen dieſes Tages die Rolle Blüchers bei 
Waterloo geſpielt, und ohne ſein rechtzeitiges Eintreffen wäre die 
Schlacht zur Niederlage geworden oder hätte doch am folgenden Tage 
von Neuem wieder begonnen werden müſſen. Furchtbar und ſchmerz— 
lich waren die Verluſte ſchon an dieſem einen Tage geweſen. Der 
tapfere Hiller von Gärtringen hatte in dem Augenblide das Leben 
eingebüßt, wo der Belit von Chlum gefichert war; ein zweiter General 
Hiller war in Herwarth3 Neihen gefallen; der Erbprinz Anton von 
Hohenzollern hatte vier Gewehrkugeln im Bein und erlag jeinen 
Wunden. Ueber 1800 todte, gegen 7000 verwundete Preußen dedten 
die Wahlſtatt. Aber weit größer waren freilih die Verlufte der 
Deftreiher, die zu 18000 Todten und Verwundeten nod 24,000 
Gefangene oder Ausreißer vermißten. 174 Gejhüge und 11 Fahnen 
waren die Beute des Siegerd. ine noch weiter reichende Ausnutzung 
durch jofortige Verfolgung Hinderte theil3 die Ermüdung der Sieger, 
theils die milde Gefinnung des königlichen Feldherrn und das Ueber- 
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maß der Freude über das Errungene; jo ward den FFliehenven ein 

Vorſprung geftattet, der fi nachher nicht mehr einholen ließ und 

es ihnen ermöglichte fi in dem feiten Lager von Olmüß zu jammeln. 

Das Corps Clam Gallas und die Reiterei rüdten grade Wegs auf 

Wien, deffen Sicherung jetzt das nächſte Ziel der öftreichifchen Heeres— 
führung fein mußte. 

ur Groß wie der Jubel in Preußen und dem nördlichen Deutichland 

oa. war die Beftürzung, ja die Verzweiflung in Wien. Bis in die legten 

Tage hinein hatten jelbft die leitenden Kreije, wieviel weniger aljo 

die Preffe und das Volk, nicht die entferntefte Ahnung von dem 

Ihlimmen Stande der Dinge gehabt. Um fo vernichtender wirkte 

jegt die Nachricht von Königgrätz. Mit fieberhafter Erregung wurden 

am Schlachttage jelbft die widerfprehenden Nachrichten aufgenommen 

und beſprochen; man fühlte, daß Oeſtreichs Schidjal auf dem Spiele 

ftehe, man machte fi auf eine große Trauerbotſchaft gefaßt, aber die 

johredlihe Meldung, die der Morgen des 4. Juli bradte: die Nord» 

armee eriftirt nicht mehr! überbot doch alle Befürchtungen. Aber 

nachgeben, Frieden juchen durfte man trogdem nicht, wenigjtens nicht 

mit den Preußen; lieber wollte man in Ermangelung eigener Kraft 

den Kampf um den Preis der größten Opfer mit fremder Hülfe 

fortjeßen. Wo diefe zu finden und die Opfer zu bringen jeien, lag 

Der Krieg in Ja Har auf der Hand. Man mußte Italien durch die Abtretung 

alien. Venetiens befriedigen und Napoleon in den Krieg zu verwideln fuchen. 

Italien gegenüber nadhzugeben war vom Standpunct der militärischen 

Ehre betradhtet jehr wohl möglih; denn auf den Scladtfeldern 

zwiſchen Etſch und Mincio hatten die öftreihiihen Waffen ihren alten 

Ruhm behauptet und mit geringeren Kräften einen rühmlihen Sieg 

davon getragen. Allerdings durfte Victor Emanuel nad dem Bünde 

niß dom 8. April ohne Preußen feinen Frieden ſchließen; aber wenn 

Napoleon e3 ihm gebot, war er dann im Stande e3 zu bermeigern ? 

und wenn man die italienische Kriegführung genau beobachtete, zeigte 

fie dann nicht deutlihe Spuren der Unluft, der Zwieſpältigkeit, der 

Friedensſehnſucht? Von der gewaltigen Energie und Einheit des 

preußifchen Feldzugsplanes war jedenfalls jüdlih der Alpen Nichts 

zu bemerfen. äre es nah den Vorſchlägen Moltkes gegangen, jo 

würden die Italiener das hindernde Feſtungsviereck durchkreuzt oder 

umgangen und ihren Vormarſch mit möglichiter Beichleunigung in 

Die ufedem: das deutſche Deftreich gerichtet haben. Eine Freiſchaar unter Gari— 

Ihe Rote. Haldis Führung hätte außerdem nah dem Vorfchlage, den Ufedom 

am 17,_ mi an Lamarmora richtete, an der dalmatinischen Küſte 

landen jollen, um nad Ungarn hin vorzudringen und dieſes Yand zur 

Empörung zu reizen, eine Aufgabe, der gleichzeitig ein Flüchtlings— 

corps, das Klapka in Preußiſch-Schleſien bildete, von Norden aus 

dienen ſollte. Das wären Stöße, jo meinte Ujedom mit Recht, die 

nicht mehr die Gliedmaßen, jondern das Herz der öftreichiichen 

Monarchie träfen, die für Italien den Sieg und feine Frucht, die 

Erwerbung Venetiens, endgültig und unmiderruflih machen würden. 

Aber Lamarınora wollte von diefen Rathſchlägen Nichts hören; er 

hielt fie für gefährlihd und fand es überdies beleidigend, dak man 
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ihm von Berlin aus Vorjchriften ertheilen wolle. Uſedoms Note 
erhielt er nicht mehr in Florenz und nicht mehr als Minifterpräfident. 
Er hatte dieſes Amt an Ricaſoli, das Minifterium des Aeußern an 
Visconti Benofta, den bisherigen Gejandten in Conftantinopel, abge- 
treten, um jelbjt den Oberbefehl über das Heer zu übernehmen. 
Man ſchickte ihm das wichtige Actenftüd ins Hauptquartier Cremona 
nad, und er empfing es am 19. als er eben die Kriegderflärung 
nah Mantua abjehiden wollte; allein anftatt es ernfthaft zu prüfen, 
legte er es verbroffen bei Eeite und würdigte es jelbft nach einer 
zweiten Aufforderung nicht einmal einer Antwort. Er hatte feinen 
eigenen Kriegsplan und jah feine Veranlafjung, fi von diefem ab— 
dringen zu laflen. 

Und doch waren auch im italienischen Lager gewichtige Stimmen 
mit ihm feineswegs einverftanden. Während er der Anficht Huldigte, 
man müffe die Deftreiher in ihren Feltungen einfchnüren und dürfe 
dann erſt mit den überſchüſſigen Streitfräften an weitere Unterneh- 
mungen denfen, verlangte Gialdini im Sinne des preußifchen Planes 
ein VBordringen über den unteren Po im Often der Feltungen. Das 
Anjehen dieſes Generales war jo groß und feine Ungefügigfeit fo 
befannt, daß Lamarmora es für das Befte hielt ihm freien Spielraum 
zu laffen; er übertrug ihm alfo den Oberbefehl über eines der bier 
Korps, die ins Feld rüdten, wies ihm jeine Stellung am unteren Po 
bei Ferrara an und verabredete mit ihm, daß fie fich gegenfeitig durch 
eine ftarfe Demonftration unterftügen wollten, wenn Gialdini über 
den Po oder wenn Lamarmora über den Mincio gehen werde. Was 
von beiden aber gejchehen, wer zuerft den Flußübergang verſuchen 
jolle, darüber verftändigten fie fich nicht; jeder nahm im Stillen für 
fi diefe Ehre in Anſpruch. Lamarmora befehligte unmittelbar drei 
Gorps, die von Durando, Cuchiari und Rocca geführt zufammen 
mindeitend 120,000 Mann zählten; Gialdinis eines Corps war 
wenigſtens jo ſtark wie zwei der andern zufammen, jo daß die 
italieniſche Feldarmee ſich reichlih auf 200,000 Dann belief. Die 
Deftreicher, von Erzherzog Albrecht geführt, hatten dem zur Schladt 
bei Weiten nicht die Hälfte entgegenzuftellen,; wenn ihre ganze Süd- 
armee auch auf dem Papiere 190,000 Mann betrug, jo blieb davon 
für die Operationen im Felde lange nicht die Hälfte, vielleicht 
75—85,000 Mann, über. Schon diejer geringen Stärke wegen 
er Lamarmora einen Angriff nicht befürchten zu müſſen, zumal 

igra aus Pari3 am 15. Juni aus zuverläffigfter Quelle berichtete, 
die Deftreicher würden einer Schlaht aus dem Wege gehen. ZTroß 
der lebhaften Einſprache des Königs, der die Gefährlichkeit dieſer 
Borausjegung lebhaft empfand, beſchloß er am 23. den Mincio zu 
überjchreiten, Guchiari zur Beobahtung von Mantua auf dem rechten 
Flügel zurüdzulaffen, mit dem linken Flügel (Durando) fich zwischen 
Peſchiera und Berona- zu fchieben und mit dem Centrum (Rocca) 
weitwärt3 gegen und über die Etſch vorzurüden, um dort Gialdini 
ee zu reichen, der in der Nacht zum 25. über den Po gehen 
wollte, 
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Gufiozja, Man Hatte im italienischen Lager feine Ahnung davon, daß um 
diefe Zeit Erzherzog Albreht mit jeiner ganzen Armee bereit3 auf 
dem SHügellande öſtlich von Peſchiera bis nah Verona Hin zur 
Schlacht bereit ftand. Mit der größten Heimlichleit waren alle Vor— 
bereitungen getroffen um daS Heer jchnell über die Etſch im dieje 
Stellung hinüber zu ziehen, und die Maßregel war auf das Voll— 
fommenjte gelungen. Der Rand der Hügelfette erftredt ſich von 
Daleggio am Mincio bis Sommacampagna nordoftwärts, von da bis 
Yufjolengo an der Etſch nördlich; grade jüdlid von Sommacampagna 
liegt in der Ebene PBillafranca, mittwegs zwiſchen Sommacampagna 
und Baleggio Euftozza am Tione, einem Bade, der hier das Hügel» 
land durchjchneidet und ſüdwärts in die Ebene fließt. Durando war 
mit feinem Corps von Valeggio nordwärts in das Hügelland gerüdt 
und führte einen zeriplitterten Kampf mit den Oeſtreichern, die ihn 
nicht über den Tione kommen ließen und jchlieglih auf den Mincio 
zurüdwarfen. Der midtigfte, heißefte und mechjelvollite Kampf fand 
bei Cuſtozza ftatt, das mehrfah genommen und verloren wurde. 
Während um diefen Ort auf das Erbittertite geftritten wurde, jtand 
der größte Theil von Roccas Corps in nächfter Nähe ſüdöſtlich bei 
Villafranca, wo er früh Morgens in der Richtung von Goito ange— 
fommen war; aber nachdem er einen mwüthenden Neiterangriff der 
Deftreiher abgejchlagen hatte, verhielt er fich den ganzen Tag über 
unthätig, wie dringend auch feine Divifionscommandanten Birio und 
der Kronprinz Humbert um die Erlaubniß zum Dreinjchlagen baten. 
Als gegen Abend, nachdem Cuſtozza von den Oeftreihern mit Sturm 
genommen und die dort ftehenden Italiener in die Flucht geworfen 
waren, ein zweiter Angriff auf PVillafranca unternommen wurde, 
mwielen fie denjelben ab, mußten ihre Stellung nun aber auch auf» 
geben und marſchirten mit Hingendem Spiel an den Mincio zurüd. 
Lamarmora jelbft hatte in den Nachmittagsftunden volljtändig den 
Kopf verloren; er verließ das Schlachtfeld und ging nach Goito, 
dritthalb Meilen von Cuſtozza. Es heit, daß der König feine Be— 
fehle durchkreuzt, vielleicht gar Noccas Unthätigfeit verjehuldet habe. 

Rüdzug ber So ſchmerzlich diefe Niederlage für das italienische Ehrgefühl 

Ziallener. ſein mußte, fo war doch im Grunde nicht gar fo viel verloren. Nur 
eined der vier Corps war gejchlagen, die drei andern ganz oder falt 
ganz ungefhwädt. Der Verluft des Feindes betrug faum 200 Mann 
weniger al3 der der Italiener; das wollte bei einer Zahl von etwa 
8000 nicht viel jagen, zumal die Deftreiher den Abgang viel ſchwerer 
empfinden mußten als ihre Gegner. Weiter al3 bis auf das weſt— 
lie Mincio-Ufer zurüdzumeiden, lag für Lamarmora gar fein Grund 
bor, und wenn er doch Befehl ertheilte, Hinter den Po zu gehen, jo 
bewog ihn dazu vorzugsweiſe der Aerger über Cialdinis Meldung, 
daß er nad dem unglüdlihen Ausgang der Schlacht bei Cuſtozza 
jeinerjeit3 am füdlichen Po-Ufer bleiben werde und den begonnenen 
Uebergang wieder rüdgängig gemadt habe. Bei reiferer Ueberlegung 
und al3 man erfuhr, daß Erzherzog Albrecht nicht nachdränge, wurde 
denn auch der Rüdzug eingeftellt und das Heer blieb am Oglio. 
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Auch Cialdini, der bis Modena zurüdgegangen war, fehrte in feine 
bisherige Stellung zurüd, und verſprach am 29. Juni in Parma per= 
fönlid dem DObergeneral, daß er den Uebergang von Neuem mit 
allen Kräften unternehmen wolle. Trotzdem weigerte ſich Lamarmora 
die Führung der Armee zu behalten, während auch Gialdini fie nicht 
annehmen wollte. So herrſchte Zwiejpalt und Unklarheit im italieni- 
ſchen Lager und die Oeftreicher hatten volle Freiheit unbehelligt und 
unbeobadtet von dem Feinde ihre Truppen aus Venetien wegzuziehen 
und der Nordarmee zuzuführen. Als der Befehl dazu nad der 
Königgräger Schlaht von Wien aus ertheilt wurde, ftanden die 
Sitaliener jo weit vom Feinde, daß fie bei dem beften Willen die Aus- 
führung nicht mehr erheblich hätten erjchtweren können. 

Nihtsdeftoweniger bedeutete der Abmarſch der Südarmee natür- 
li den Verziht auf Venetien; denn ſobald die Italiener davon 
erfuhren, war zu erwarten, daß fie nadhrüdten und auch die Grenze 
von Deutijh-Deftreih überjchritten. Dies zu verhindern gab e3 nur 
ein Mittel, und Franz Joſeph ergriff &. Am 5. Juli trat er jeine 
italienischen Befigungen dem Kaifer Napoleon ab und erjuchte ihn 
den Frieden mit Victor Emanuel zu vermitteln. Nicht aud den 
Frieden mit Preußen; vielmehr gedachte er ſich ieht mit allen Kräften 
auf diefen Feind zu merfen und hoffte dabei Napoleon auf jeiner 
Seite zu fehen. Allein der franzöfiiche Kaijer war zum Kriege weder 
vorbereitet noch geneigt; er ging daher auf die öftreihische Einladung 
nur unter der Bedingung ein, daß feine Vermittlung fih aud auf 
Preußen erftrede. Als Grundlage derjelben Hielt er die Vorjchläge 
feft, die er in feinem Briefe vom 11. Juni aufgeitellt hatte, und da 
in diejen die Erhaltung des öſtreichiſchen Einfluffes in Deutjchland 
und (von Venetien abgejehen) die Unverjehrtheit der öftreichijchen 
Monarchie ausgeſprochen war, jo fügte jih Franz Joſeph auch darein, 
wohl überzeugt, daß Preußen fich deffen weigern und jo den Kaijer 
doch zum Kriege treiben werde. Der Jubel, der über diefe Wendung 
in Paris ausbrah, war ungeheuer. Die Straßen prangten im 
Schmud der Tricolore, eine glänzende Beleuchtung der Hauptitadt 
feierte den Sieg des Kaiſers, in den überſchwänglichſten Tönen priejen 
die ergebenen Zeitungen den Ruhm und die Macht Frankreichs. 
Napoleon felbft beeilte fi dem König Victor Emanuel da3 Ereignig 
anzuzeigen. „Das italienische Heer,“ fo telegrapfirte er am 5., „hat 
Gelegenheit gehabt feine Tapferkeit zu zeigen; daher ift weiteres 
Blutvergießen unnöthig und Italien kann leicht durch eine Ueberein— 
funft mit mir Venetien erlangen; ich jchreibe an den König von 
Preußen um ihm, wie Em. Majeftät einen Waffenftillftand als Ein- 
leitung zu Friedensverhandlungen vorzuſchlagen.“ 

Wie ein Blipftrahl traf diefe Nachricht das Chrgefühl aller 
patriotifch gefinnten Italiener. Nicht als dur eigene Kraft erworben, 
jondern als ein Geſchenk aus der Hand des mächtigen Beſchützers 
jollte Venetien mit dem Mutterlande vereinigt, nicht um den Preis 
des eigenen Blutes, jondern durch den Verrath an Preußen jollte das 
Kriegsziel erreicht, der Friede gejchloffen werden. Selbſt Yamarmora 
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fand es außerordentlich jehmerzlih, daß Napoleon auf Koſten der 
Ehre Italiens Preußen am Bordringen hemmen wolle; er nannte es 
erniedrigend, Benetien al3 ein Geſchenk von Frankreih anzunehmen, 
und fürdhtete, das Heer werde auf diefe Weije alles Anſehn verlieren, 
Italien nicht mehr zu regieren fein. Visconti Venoſta ließ gleih am 
5. unummwunden in Paris erklären, ohne Preußens Zuftimmung 
werde Italien die Feindfeligkeiten nicht einftellen, und fügte gewandt 
die Gelegenheit benugend hinzu, daß es aud die Abtretung von 
Südtyrol verlangen müſſe. Ricajoli war, glühend vor Scham über 
die Rolle, die man ihm zumuthete, jelbit zum Kriege mit Frankreich 
entjchlofjen, wenn diejes, wie die franzöfiichen Diplomaten androhten, 
Venedig al3 fein EigentHum betrachten und den talienern den Ein— 
marſch verbieten wollte, zu welchem Zweck es ja, wie der franzöfiiche 
Gejandte Höhnish geäußert Haben foll, nur einen Gorporal und vier 
Mann zu entjenden braude. In ehrenhafter Weile gab man diejen 
Entihlüffen fofort au dur die That Ausdrud. Noch am 5. Juli 
erhielt Gialdini Befehl den Brüdenfopf von Borgoforte am Südufer 
des Po anzugreifen und erzwang nod in der folgenden Nacht die 
Räumung; in der Nacht zum 8. wurden drei Brüden über den Fluß 
geihlagen und am frühen Morgen der Uebergang von 80,000 Mann 
begonnen; auch die Entjendung Garibaldis nad) Ungarn ward vom 
Minifterrath bejchloffen, wenn fie gleich nidht mehr zur Ausführung 
fam. Um jeden Preis jollte Gialdini die abziehenden Deftreicher 
noch zu erreichen ſuchen; allerdings ein jehwieriger Auftrag, der mit 
der äußerten Sraftanftrengung doch nur joweit gelöft werden konnte, 
dag Medici am 21. Juli nördlid von Bafjano bis an den Tyeind 
fam und ihn in ehrenvollem Kampfe zurüdwarf. Gleichzeitig drang 
Garibaldi mit feinen Freiwilligen von der Weftfeite des Gardafees 
in Tyrol ein, und beide Generale Hofften ſich in Trient zu vereinigen. 
Auch an die Flotte wurden die größten Anforderungen geftellt; binnen 
acht Tagen, jo forderte Ricajoli von dem Admiral Perjano, muß das 
feindlihe Gejchwader zerftört und Iſtrien bejett fein. Nicht mit Un— 
recht glaubte man grade zur See eines glänzenden Erfolges über die 
Deftreicher ficher zu fein. Ungeheuere Summen, an 300 Millionen 
Francs binnen fünf Jahren, waren in die Flotte geftedt worden und 
den fieben Panzern des Teindes konnte man 24 gegenüberftellen ; 
auh an Holzdampfern war die italienische Flotte dem Gegner über- 
legen; nur an Segelſchiffen hatte dieſer das Uebergewicht. Aber man 
vergaß bei diejen fiegesfreudigen Berechnungen, daß zur See viel 
weniger al3 zu Lande die Zahl den Ausihlag giebt; man mußte 
nicht, mit welch unverzeihliher Nachläffigkeit die Ausrüftung ver 
eigenen Flotte betrieben war; man fannte nicht die unermübdliche 
Sorgfalt, mit welcher Tegetthoff, der feindliche Admiral, die Lehren 
des amerikaniſchen Krieges ftudirt und die neuen Kampfesweifen, die 
fi daraus ergaben, eingeübt hatte. Vom Admiral bis zum Matrofen, 
vom Gapitän bis zum Mafchiniften war in der öftreihiichen Marine 
jeder Einzelne ganz anders gejchult al3 in der italienischen, und Die 
höhere Lentjamteit und Verwendbarkeit der Schiffe, die dadurch erzielt 
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wurde, verdoppelte ihre Zahl. Tegetthoff war denn auch voll fühnen 
Gelbjtvertraueng; ſchon Ende Juni erihien er vor Ancona und 
forderte Perjano, der dort lag, vergebens zum Kampfe heraus; jeht 
lauerte er in Pola auf den Augenblid, wo der Feind ihm die Ge— 
legenheit zum Schlagen geben werde. Ihn dort anzugreifen wagte 
Perſano nit; als ihm Ricaſoli befahl feine Unthätigkeit zu brechen, 
wandte er fi) gegen die Inſel Liffa, beſchoß die Befeftigungen der— 
jelben am 18. und 19. Juni, verfudte auch, aber ohne Erfolg, 
Truppen zu landen. Als er jo den größten Theil feiner Kohlen 
Thon verbraucht Hatte, erhielt er früh am 20. die Nadridht, daß 
ZTegettHoff nahe. In drei Feilen, voran die fieben Eifenpanzer, den 
Mar, das Flaggenſchiff, an der Spitze, dann die großen Holzichiffe, 
vom „Kaiſer“ geführt, endlich die Hleineren Fahrzeuge, famen die 
Oeſtreicher gegen die feindliche Flotte heran, die ihrerjeitS in zwei 
langen Reihen Aufftellung nahm ; die erſte Reihe bildeten 12 Panzer, 
in drei durch breite Zwilchenräume getheilten Gruppen, die zweite, in 
beträchtlihem Abftande, die Holzſchiffe. Die Mittelgruppe führte der 
Re d'Italia, da3 Flaggenſchiff Perſanos; aber der Admiral felbit 
war nicht auf demjelben, fondern fuhr an Bord des Kleinen Affon= 
datore zu dem Hinterjten Keil der öftreihiihen Schiffe, ohne auch nur 
dort etwas auszurichten. Tegetthoff hingegen brad durch einen der 
Zwiſchenräume und griff die Mittelgruppe von hinten an; mit vier 
Banzern warf er fi auf den Re d'Italia, dem nur der Paleftro zu 
Hülfe fam, während die italienischen Holzihiffe ſich ſcheu zurüdhielten 
und die übrigen Panzer von den öſtreichiſchen Holzichiffen vollauf 
bejchäftigt wurden. Nachdem er dann das feindliche Hauptſchiff von 
allen Seiten umftellt, fuhr er plößlid mit feinem Max gegen deſſen 
Breitjeite und brachte ihm einen furchtbaren Riß bei. In wenigen 
Minuten jtrömte das Meer ein und das ftolze Fahrzeug ſank mit 
der ganzen Bemannung. Dem Baleftro gelang e3 zwar zu entkom— 
men, aber eine Kugel hatte fein Kohlenmagazin entzündet, das Feuer 
griff um ſich und drang in die Pulverfammer; vergebens forderte 
der Gapitän die Mannjchaft rechtzeitig auf das Schiff zu verlaſſen; 
wie er jelbit, jo wollten feine Leute auf ihrem Schiffe untergehen: 
eine furdhtbare Erplofion verlündete den Augenblid, wo die Tapfern 
den Seemannstod ftarben. Auf öftreichiicher Seite ging fein Schiff 
verloren, wenn auch der Kaiſer fich brennend zurüdziehn mußte; 
alle jeine Fahrzeuge brachte Tegetthoff glücklich durch die feindlichen 
Reihen und nahm Aufftellung mit dem Rüden gegen Liffa. Perſano 
aber beeilte fich, jo lange feine Kohlen reichten, nach Ancona zurüd- 
zufehren, und verlor im Hafen jelbjt noch den Affondatore, der unter 
jehr verbächtigen Umftänden ſank. So war die Schlaht von Liſſa 
eine noch weit peinlichere Niederlage geworden als die von Cuſtozza, 
und jo entmuthigt wirkte diefe Enttäufchung, jo traurig war außer- 
dem der Zuftand der Flotte, daß die Minifter feinen Admiral finden 
fonnten, der einen zweiten Angriff zur See gewagt hätte. 

Die Preußen hatten unterdes ihren Sieg gehörig ausgenußt. 
Nahdem ein Waffenftilftand, den Gablenz am 4. Juli nachſuchte, 
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Bermarje her furzer Hand abgelehnt war, begann am nächſten Tage der Vormarſch, 


Die franzöfis 
Vermitts 
lung. 


der die fiegreihen Heere am 6. und 7. Juli über die Elbe führte. 
Nur das ſchleſiſche Corps unter Mutius, blieb zur Beobachtung von 
Königgräg und Nofephftadt zurüd; die Befegung von Prag und 
Nordböhmen ward dem Reſervecorps Mülbe übertragen, da3 aus 
Sachſen nahrüdte. Der Kronprinz marſchirte auf Olmüß, Friedrich 
Garl auf Brünn, Herwarth auf Iglau. Diefe Bewegungen erlitten 
durch Napoleons Bermittlungserbieten feine Unterbredung. Es traf 
den König bereit in der Nacht zum 5. Juli in Horig und enthielt, 
wie das an Victor Emanuel gerichtete, den Vorſchlag eines Waffen- 
fillftandes. Wollte man Frankreich nicht ganz in das öftreichiiche 
Lager treiben, jo konnte von einer ſchroffen Ablehnung nicht die Rede 
Li Der König antwortete alfo umgehend, daß er grundfäglich 
iht3 gegen den franzöfiichen Vorſchlag Habe, daß er aber Italiens 
Zuftimmung und der Einwilligung Deftreihg in die Hauptforderungen 
Preußens vorher ficher fein müffe; um diejes Verhalten zu begründen, 
ward am 7. der Prinz Reuß aus dem Hauptquartier nah Paris 
geſchickt. Dort fämpften im faijerlichen Rathe die Kriegs- und die Frie— 
denspartei einen harten Kampf. Drouyn de l'Huys war der Haupt- 
berfechter eines entjchloffenen Zugreifens; er forderte die Aufftellung 
bon 80,000 Mann am Rheine und war überzeugt, daß diefe Drohung 
Preußen gefügig machen werde. Meldete ihm doc Benedetti, daß 
bon Berlin bis zum Rhein nicht 15,000 Mann ftänden und da 
Frankreich dur eine bloße Demonftration die Lage beherrichen könne. 
Treilih Hatte derjelbe Gewährsmann jhon im Juni berichtet, daß 
der König fo wenig wie fein geringfter Unterthan die Möglichkeit 
einer Abtretung am Rheine zulaffe; aber das war der Kriegspartei 
ganz recht; denn an dem Siege ihrer Waffen zweifelte fie nicht, und 
die Erweiterung der Grenzen, die fie durch Anwendung von Gewalt 
zu erreichen hoffte, war natürlich viel bedeutender als die, zu der fi 
etwa auf dem Wege der Verhandlungen die Gelegenheit geboten 
hätte. Die Friedenspartei hingegen, zu der beſonders Rouher und 
Magne gehörten, war von der Unbefieglichleit des franzöſiſchen Heeres 
nicht in gleicher Weiſe durchdrungen und mußte den Kaijer davon zu 
überzeugen, wie jehr die Armee durch die mexicaniſche Expedition in 
ihrer Schlagfertigkeit gelähmt ſei. Sie empfahl deshalb für jegt nur 
eine Abjchlagszahlung zu fordern, etwa die Grenzen des eriten Parijer 
Friedens wiederherzuftellen, ohne damit übrigens, wie Rouher aus— 
drüdlich betonte, eine Quittung für die Zukunft auszuftellen; in 
wenigen Jahren, fo prophezeite er, werde Süddeutfchland einen neuen 
Zankapfel abgeben, und dann müſſe Frankreich fchneller bei der Hand 
jein al3 diesmal. Diefe Trinfgeldspolitif, wie Bismard fie nannte, 
trug den Sieg davon. Am 10. Juli beſchloß der Minifterrath, Oeft- 
reichs Hülfsgefuch abzulehnen, und durch Benedetti im preußijchen 
Hauptquartier eine Grenzberichtigung fordern zu laffen. 
Hier waren inzwiſchen in Vorausſicht der fommenden Dinge die 
ernfteften Verhandlungen gepflogen worden. Was Frankreich eigentlich 
wolle, wußte man noch nicht; aber das ftand bei dem Könige feit, 
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daß er lieber abdanten als ohne Vergrößerung Preußens aus diefem Daspreubiige 
Kriege zurüdkehren wolle. Napoleons mangelhafte Rüftung mar den Hanke, 
leitenden Kreifen jehr wohl bekannt; Moltte erklärte, daß Preußen 
ihlimmften Falls im Stande fei den Krieg zugleid an der Donau 

und am Rheine zu führen; fein Wunder aljo, wenn in der friegerifchen 

Luft des Hauptquartier3 die waghalfigiten Entjchlüffe Verteidiger 
fanden. Dem gegenüber war es Bismarcks Aufgabe, Wafler in den 
braufenden Wein zu gießen und daran zu erinnern, daß Preußen 

nicht allein in Europa lebe, jondern drei Nachbarn Habe. Er wollte 

niht ohne Noth wie ein leichtfinniger Spieler den großen Gewinn, 

deſſen er fich ficher wußte, noch einmal auf eine Karte jegen, und 

der König billigte feine gemäßigten Rathſchläge. Als Benedetti in 

der Naht zum 12. Juli im Hauptquartier eintraf und es am andern 
Morgen nad Brünn begleitete, behandelte der Minifter die Ab— 
tretungöforderungen ausmeichend, hob hervor, daß Franfreih und 
Preußen ja allerdings jet in der Lage feien, gemeinfam die Karte 

bon Europa umzugeitalten, und ließ auch wohl ein Wort von Belgien 

oder jelbit von der Pfalz fallen oder fich gefallen. E3 waren das 

ja Themata, die nicht zum erften Male zur Verhandlung kamen, 

und denen gegenüber es Bismard ftet3 al3 jeine Aufgabe anjah, 

dur Hinhaltende Aeußerungen, die fig aber nie bi zu einem Ver— 

ſprechen verftiegen, Frankreichs eigenthümliche Einbildungen zu ſchonen, 

anftatt durch Vernichtung jeder franzöfiihen Hoffnung den Frieden 

zu gefährden. So gelang e3 ihm, diefe Frage der Grenzberichtigung Graenig der 
bis zur Rückkehr nad) Berlin zu verjchieben, allein in Bezug auf die 
sriedensbedirigungen war das nicht möglich; hier fam es darauf an, 
tet auf dem Unerläßlichen zu beftehen und in den nothwendigen 
Buncten nachzugeben. So verzichtete Bismard auf eine Gebiet3- 
erweiterung auf Koften Deftreihs oder Sachſens, geftand den deutjchen 
Staaten füdli) vom Main das Recht zu einen gejonderten Bund zu 
ſchließen und verſprach die nördlichen Bezirfe von Schleswig an 
Dänemark zurüdzugeben, wenn die Bevölkerung in freier Abftimmung 

diefen Wunſch ausſpreche. Dagegen beftand er auf dem Austritt 
Deftreih3 aus dem Deutfchen Bunde, auf der Begründung eines 
Norddeutfchen Bundes unter Preußens Führung, auf dem Rechte mit 
Süddeutſchland eine nationale Verbindung ne und auf der 

vollen Freiheit, Preußen durch die eroberten Gebiete nördlich vom 

Main zu vergrößern. Bedeutend mie diefe Errungenjchaften waren, er= 

Ihienen doch auch die Verzichte nicht gering, und Bismard war der 

erfte, Später in der Hammer einzugeftehen, daß nicht alles Wünſchens— 

werthe erreicht fei, und anzudeuten, daß Frankreich in feinen For— 
derungen die Grenzen der Mäßigung überjchritten habe. In dem 

erften Entwurfe, den Napoleon am 16. Juli an Bismard gelangen 

ließ, war das in noch weit höherem Maße der Fall; denn er enthielt 

Nichts don preußiſchen Vergrößerungen in Norddeutichland. Erft als 
Bismarck dem Gefandten erklärte, daß der König ſich darauf in feinem 

Falle einlaffen werde, gab man in Paris darin nad und überließ 

es Preußen, diefen Punct mit Oeftreich jelbft zu ordnen. Frankreich 
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betrachte ſich nicht als Schiedsrichter, der beiden Parteien die Löjung 
vorſchreibe, jo hieß e$ in einer Depejche vom 19. Juli, au nicht als 
Unterhändler, der unmittelbaren Antheil an den Vereinbarungen 
nehme, fondern es wünſche nur Nichts zu unterlaffen, um die krieg— 
führenden Mächte auf einen gemeinfamen Boden zu bringen. Unter 
diefen Umftänden war Preußen bereit eine fünftägige Waffenrube 
eintreten zu lafjen, um während derjelben direct mit Deftreih zu 
verhandeln, und da aus diefer Waffenruhe, wie vorauszujehen war, 
der Friede hervorging, jo erlojch mit ihrem Beginn, Mittags am 
22. Juli, der Krieg, falt genau einen Monat nachdem die erjten 
Preußen die öſtreichiſche Grenze überjchritten Hatten. | 

Der Einzug des Feindes in die Hauptjtadt wurde dadurd den 
Deftreichern erjpart, während er ohnedies unverhütbar gewejen wäre. 
Die preußifche Armee war in der vollen Stärke, mit der fie die Grenze 
überfehritten, gegen die Donau borgerüdt; alle Lücken, welche Kranf- 
heit und Schlacht geriffen oder die Zurüdlaffung beobadtender Trup— 
pentheile, 3. B. vor Königgrätz und Olmüß, hervorgerufen hatte, 
waren durch reichlihen Nachſchub ausgefüllt. Trotz der Cholera, die 
in bedenklichem Umfang in dem Heere ausbrach, war dajjelbe von 
dem bejten Geifte erfüllt. Unſere Leute find zum Küſſen, jchrieb 
Bismard nad) Haus: jeder jo todesmuthig, ruhig, folgfam, gelittet, 
mit leerem Magen, nafjen Kleidern, naffem Lager, wenig Schlaf, ab— 
fallenden Stiefelfohlen, freundlich gegen Alle, fein Plündern und fein 
Sengen, bezahlen was fie können und efjen verjchimmeltes Brot; es 
muß doc ein tiefer Fond von Gottesfurdht im gemeinen Manne bei 
uns fißen, fonft könnte das Alles nicht fein! Die moralijde Ueber: 
fegenheit, die dem Sieger als ſchönſte Frucht des Sieges in den 
Shop fällt, Hatte ſich auch bei den Kleineren Gefechten in den letzten 
Moden vollauf beftätigt. Gablenz war mit jeinen Truppen ohne 
Kampf bis an die Donau gelangt; auch von den Gorps, die mit 
Benedek zwijchen dem 10. und 12. Juli im Lager vor Olmütz eins 
trafen, wurden die Sachſen und Erzherzog Ernſt unbehelligt mit der 
Eiſenbahn nad Wien geſchafft. Eben dorthin follten auch die übrigen 
Corps aufbrechen. Den Befehl dazu ertheilte Erzherzog Albrecht, der 
Sieger von Guftozza, den der Kaiſer an Benedets Stelle zum Ober- 
befehlshaber ernannt hatte, und der durch Vertrauen athmende Armee» 
befehle den Geift der Truppen zu heben bemüht war. Daß ihm 
dies bei den Beſiegten von Königgräß nicht gelang, zeigten die Ge— 
fehte füdlih von Olmüg. Benedek hatte die Abfiht auf beiden 
Ufern der March nach Preßburg zu marſchiren; allein als den Vor— 
rüdenden bei Tobitſchau am redhten Ufer Bonin mit Theilen feines 
oftpreußifchen Corps entgegentrat und fie am 15. Juli nördlich auf 
Olmütz zurüdwarf, verzichtete der Feldherr auf das rechte Marchufer 
und 30g alle feine Truppen auf das linke. Ja, als preußiſche Neiterei 
unter General Hartmann über den Fluß jeßte, und an demjelben 
Tage bei Prerau den Vortrab von Gondrecourt (früher Clam Gallas) 
angriff, ließ Benedek auch diefe Strafe fallen und ging über Die 
Kleinen Karpathen ins Thal der Waag, um in diefem ſüdwärts auf 


—— — —— — — — — — — to 
— —— —— — — — — - — — * —— — ü— sw 29 
“ 


Der Krieg von 1866. 613 ° 


Komorn zu marſchiren. Dadurch entfernte er fich beträchtlich von 
Wien und feine Ankunft vor der Hauptftadt wurde weit hinaus— 
eihoben; erſt am 22. Juli trafen feine vorderften Truppen in Pres— 
urg ein. Auch die aus Italien herangezogenen Corp waren an 
diefem Tage, al3 der Waffenftillftand begann, nur theilmeife ange- 
fommen und nit dor dem 26. vollzählig verſammelt. Die preu— 
Bilchen Armeen ftanden dagegen der Hauptitadt jo nahe, daß ihre 
Borpoften des Abends die erleuchteten Fenſter jehen konnten. Die 
vorderſte Linie bildete die Elb-Armee auf dem rechten, die Friedrich 
Garls auf dem linfen Flügel; der Kronprinz ftand weiter rückwärts. 
Auf dem linken Marchufer befand ſich Franſeckh mit den Thüringern, 
denen noch unmittelbar vor Beginn der Waffenruhe ein freilich un— 
fruchtbarer Erfolg zu Theil wurde. Am Morgen des 22, rüdte 
Tranjedy nämlich gegen Thun und eine Brigade von Gablenz’ Corps 
vor, die nordöftlihd von Preßburg, links an die March, recht3 bei Preiturg, 
Blumenau an die KHarpathen gelehnt, ftanden. Schon war General 
Boſe mit einem Theil der Truppen auf Gebirgspfaden dem Feinde 
in den Rüden gefallen, al3 die Mittagzftunde ſchlug und damit den 
Feindfeligfeiten ein Ende gemacht wurde. Beide Theile rüdten fried- 
ih an einander vorüber, um die Stellungen zu beziehen, welche ihnen 
durch die Bedingungen der Waffenruhe angewiejen waren. 

Dier Tage jpäter, am 26. Juli, wurde in Nikolsburg der Friede Praclimis 

geſchloſſen. Deftreih gab darin jeine norddeutſchen Verbündeten, yiristura. 
Hannover, Kurheſſen, Naffau, Frankfurt, vorbehaltlos der preußifchen 
Regierung preis, nur für Sadjen erwirkte es den Fortbeftand in 
feinen bisherigen Grenzen, freilih als Theil des Tünftigen Nord» 
deutijhen Bundes, Die jüddeutichen Staaten fanden, wenigſtens 
ſoweit fie jüdlih vom Main lagen, ihre Selbitändigfeit gewährleiftet; 
im Uebrigen aber waren fie Preußen auf Gnade und Ungnade aus— 
geliefert, und erft für den 2. Auquft wurde ihnen das Recht ein- 
— an dem Waffenſtillſtande Theil zu nehmen. Bis dahin 
onnten die preußiichen Truppen ihren Siegeslauf noch ungehindert 
fortjeßen. 

n Folge deſſen gingen bie Feindſeligleiten zwiſchen Preußen ser arieg 
und Süddeutſchland, mie jie — ihren Anfang genommen, jo auch geaem Cüts 
zuleßt zu Ende. Erft nad) der Schlacht bei Königgrätz war der erſte alant. 
Zufammenftoß mit den Baiern erfolgt. Den —8— über dieſe 
und zugleich über das achte Bundesarmeecorps führte der 71jährige 
Prinz Carl von Baiern, ein Oheim des Königs. Nach einer Ueberein- 
funft, die fein Generaljtabschef von der Tann am 14. Juni in Olmütz 
mit Benedek getroffen, jollte diefer die allgemeinen Weiſungen ertheilen, 
dabei aber die unmittelbare Dedung Baierns und der übrigen ver= 
bündeten Staaten nicht aus den Augen laffen. Für den Fall eines 
unglüdlihen Friedens enthielt diefe Uebereinkunft noch die politijche 
Beltimmung, daß Baiern nur in gleichem Verhältniß mit den andern 
Bundesgenofien eine Schmälerung feiner Grenzen erleiden dürfe und 
für etwaige Abtretungen anderweitig ſchadlos gehalten werden folle, 
eine Abrede, die kaum eine andere Deutung al3 zu Ungunften Badens 
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Kreuz und zuließ. Die bairiſche Armee follte am 15. Juni, etwa 40—50,000 
Suerniig Mann ftark, in Franken bereit ftehen, fi dann weſtwärts dem achten 
Bundescorp3 nähern und mit diefem zufammen in nordmweitlicher 
Richtung zum Angriff ſchreiten. Die Führung des achten Corps ward 
dem Prinzen Alerander, Bruder des Großherzog bon Heflen und 
Schwager de3 Kaifers von Rußland, übertragen; unter ihm be= 
fehligten General Hardegg die Würtemberger, Prinz Wilhelm von 
Baden die Badener, General Perglas die Darmftädter, Graf Neipperg 
eine aus Deftreihern, Kurheflen und Naſſauern gemijchte Divifion. 
Die höchſte Stärfe des ganzen Corps betrug etwa 55,000 Mann, 
bon denen ein Theil überdies die Beſatzung von Mainz bildete. Die 
Kriegsbereitihaft und die Disciplin faft aller diefer Truppen ließ 
noch viel zu wünſchen übrig; in dem buntjchedigen — 
befand ſich faſt kein Offizier, den Prinz Alexander ſich ſelbſt aus— 
gewählt; ſeit 26 Jahren war das Corps nicht mehr zu gemeinſamen 
Uebungen vereinigt geweſen. Mit ſehr geringen Hoffnungen über— 
nahm der Prinz den Oberbefehl, zugleich aber ließ auch er im Be— 
wußtſein der Kriegserfahrungen, die er im Kaukaſus und 1859 in 
Oberitalien geſammelt, es an Fügſamlkeit gegen die Befehle des 
bairifhen Prinzen mangeln. Diejer hatte jein Hauptquartier an— 
fangs in Bamberg und verlegte e3 dann nah Schweinfurt. Ueber 
jein Verhalten den Hannoveranern gegenüber konnte er zu feinem 
feften Entjchluffe fommen. Bald war er bereit ihnen über Eiſenach 
* zu bringen, bald wies er den Abgeſandten des Königs, den 
iſtoriker Onno Klopp, mit der Bemerkung zurück, eine Armee von 
19,000 Mann, wie die hannoverſche, ſei ſtark genug ſich durchzu— 
ſchlagen. Am 27. Juni traf er endlich in Schweinfurt mit dem 
Prinzen Alexander die feſte Abrede, daß ſie beide auf Hersfeld mar— 
ſchiren und ſich dort vereinigen wollten. Kaum aber war dieſe Be— 
wegung begonnen, jo traf die Nachricht von dem Siege bei Langen— 
falza ein, und nun ward wieder recht3 abgejchwentt um über den 
Thüringer Wald nad) Eiſenach zu marſchiren. Auch Prinz Alerander 
hielt fi nur jehr oberflählih an die Schweinfurter Verabredungen, 
indem er zwar feinen rechten Flügel nach Hersfeld, die Badenfer aber 
auf Weblar und die Würtemberger auf Gießen richtete. So ftanden 
denn zu derjelben Zeit, wo die Preußen nad der Gapitulation von 
Langenſalza bei Eiſenach vereinigt waren, die 80—90,000 Mann, 
über welche Prinz Carl verfügte, auf der weiten Linie von Ylmenau 
Anmatich· ber bis Wetzlar zerftreut, und die Main-Armee, wie Yaldenfteins Truppen 
Mainz Armec. feit dem 1. Juli genannt wurden, hatte die Möglichkeit, fich auf die 
vereinzelten Gegner zu werfen. Allerdings begannen diefe fofort ſich 
einander zu nähern um bei Fulda dem Feinde gemeinfam entgegenzu= 
treten ; diefes Vorhaben aber fam nicht mehr zur Ausführung. Yalden- 
ftein entjandte Beyer auf der Straße von Eijenah gegen Fulda, 
während Manteuffel und Goeben öſtlich von derjelben am Oftabhange 
der Rhön vorrüdten, um den aus Thüringen heranziehenden Baiern 
den Weg zu verlegen. Am 4. Juli kam es zwiſchen ihnen und den 
bairishen Divifionen Zoller und Hartmann zu einer Reihe von Ge— 
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fechten um Dermbad herum, bei Wieſenthal, Roßdorf, Fiſchbach. 
Preußifcher Seit3 waltete nur die Abficht ob, den Feind an weiterem 
Vordringen zu hindern, nicht aber ihm zu folgen und fi dadurch 
bon der Straße nad Fulda zu entfernen. Dies gelang volllommen. 
Prinz Carl gab fogar, da er die ganze Main-Armee hi gegenüber 
glaubte, die Stellungen, die feine Truppen tapfer behauptet Hatten, 
auf und zog ih noch am Nachmittag ſüdwärts zurüd. Seine 
Gavallerie, die unter dem Befehle des 7Ojährigen Yürften von Thurn 
und Taxis um Fulda ftand und aljo die Verbindung mit dem 
Prinzen von Heffen herftellte, that dies in weniger ehrenvoller Weile. 
Sie war, gleihfall3 am 4., nördlich bis Hünfeld borgegangen, ftieß 
hier auf den Vortrab Beyers, griff an, warb aber dur ein paar 
mörderiſche Kanonenſchüſſe jo gejchredt, daß fie in völlig aufgelöften 
Zuftande nad Fulda zurüdjagte. Thurn und Taxis räumte aljo die 
Stadt, und wenn nunmehr eine Vereinigung der Baiern mit dem 
achten Corps noch ftattfinden jollte, jo mußte fie weiter ſüdlich auf 
der Linie Schlühtern-Brüdenausfiffingen gejhehen. In diefem Sinne 
ertheilte denn auch Prinz Carl dem Prinzen Alexander feine Befehle. 
Der aber erhielt nicht fobald die Nachricht von der Schlacht bei 
— als er auch die Verbindung mit den Baiern ganz preis— 
gab und ſich ſchleunigſt auf Frankfurt und Hanau zurüdzog. Darauf 
hin änderte Yaldenftein fein Marjchziel, das eigentlich Frankfurt war, 
und beſchloß fich zuerft auf die Baiern zu werfen. Bon Fulda aus 
ſchwenkte er lint3 ab dur die Rhön nah Brüdenau und ließ von 
dort am 10. Juli Goeben und Manteuffel öftlih gegen Kiſſingen, 
Beyer, den er jelbit begleitete, jüdmwärt3 gegen Hammelburg vorrüden. 
Um Kiffingen entijpann ſich ein heißer Kampf. Das rechte Saalufer 
mußten die Baiern bald aufgeben, aber die Flußübergänge verteidigten 
fie Hartnädig.e Dennoch gelang e3 den Preußen gegen Mittag ſüdlich 
bon der Stadt über eine ſchlecht zerftörte Laufbrücke vorzudringen 
und — den Feind zur Räumung der unteren Stadt und der 
ſteinernen Saalbrücke zu zwingen. Aber in zähem Widerſtande ver— 
teidigten die Baiern auch jetzt noch alle haltbaren Puncte in und 
hinter dem Orte, bis das Gefecht gegen 5 Uhr eine halbe Meile 
nordöſtlich von Kiſſingen erſtarb. Durch das Eintreffen neuer Truppen 
ermuthigt griffen ſie dann zwar nochmals an; allein der dreiſtündige 
Kampf, dem erſt die Dunkelheit ein Ende machte, brachte keine Wen— 
dung des Schickſals. Die Hauptehre des Tages gebührte Goeben und 
insbejondere der Brigade Wrangel; Manteuffel, der nördlich von 
Kiffingen über die Saale gehen follte, war nur wenig ins Gefecht 
gelommen; Beyer hatte bei Hammelburg den Flußübergang durch 
einen heftigen Sturmangriff ſchnell erzwungen. Prinz Carl aber war 
durch diefen neuen Schlag jo entmuthigt, daß er jofort den Rüdzug 
auf Würzburg befahl. 

Faldenftein wandte fih nunmehr gegen den Prinzen bon Hefjen. 
Beyer jollte über Gelnhaufen, Goeben über Alchaffenburg gegen Hanau 
marſchiren, Manteuffel zunächft diefen Abmarſch den Baiern gegen 
über verdeden und dann Goeben folgen. Prinz Alexander Hatte 
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inzwifchen den Plan Frankfurt zu verteidigen auch wieder aufgegeben 
und beſchloſſen fi am füdlihen Mainufer den Baiern zu nähern. 
In Folge deffen glaubten nicht allein der Herzog von Naffau und 
der Großherzog von Darmitadt, jondern auch die Bundesverfammlung 
auf ihre Rettung bedacht jein zu müflen; fie verlegte am 11. Juli 
ihren Sit nad Augsburg in das Hotel zu den drei Mohren. Die 
Erdwerfe, die vor Frankfurt angelegt waren, wurden wieder zerftört 
und die Beſatzung rüdte ab. General Beyer traf unter diefen Um— 
ftänden bei jeinem Vormarſch auf feinen Feind mehr; Goeben aber ftie 
öftlih von Aſchaffenburg auf die heſſiſche Divifion, die er am Abend 
des 13. bei Laufach zurüdwarf. Da Prinz Wlerander den Main= 
übergang bei Aſchaffenburg nicht preisgeben durfte, jo lange ein Theil 
feiner Truppen noch auf dem rechten Ufer des Fluſſes war, jo fandte 
er noch Abends die Divifion Neipperg mit der Eifenbahn zur Unter- 
ftüßung der Helfen ab und ließ den Kampf am 14. erneuern, Aber 
die Truppen, meiſt Italiener, fochten jchleht und wurden ſchlecht ge= 
führt, jo daß Goeben jhon Mittags in die Stadt einziehen konnte, 
der Feind aber außer 600 Todten und Berwundeten 1500 Gefangene 
verlor. Angriffsweife über den Main vorzugehen war Goeben zu 
ſchwach; Beyer ftand meit nördlih, Manteuffel war zwei Tagemärjche 
zurüd. Faldenftein ließ daher das achte Bundescorps ftehen und 
gewährte ihm die Möglichkeit ih bei Würzburg mit den Baiern zu 
vereinigen. Sein nädftes Ziel war jegt Frankfurt, das er denn 
auch am 16. Juli ohne Schwierigkeit erreichte, und das nun dem 
ganzen Zorn der Preußen fühlen follte. 

Natürlih wurde vor Allem der Senat und das Militär auf- 
gelöft und die Regierung von Vogel von Yaldenftein übernommen; 
der Bürgermeifter Fellner und Senator Müller wurden unter feiner 
Oberleitung mit der Führung der Gejchäfte betraut, einige andere 
Senatoren verhaftet, mehrere Zeitungen unterdrüdt und der einjährige 
Sold der Main-Armee im Betrage von etwa 6 Millionen Gulden ver 
Stadt al3 Gontribution auferlegt. Kaum waren diefe Mafregeln 
angeordnet, als Faldenftein einen königlichen Befehl vom 11. Aut 
erhielt, der ihn zum Guvernör von Böhmen ernannte und den 
Oberbefehl über die Main-AUrmee dem General Manteuffel übertrug. 
Dem Lebteren, der jhon in Schleswig-Holftein commandirender General 
getwejen war, wurde dadurch eine Stellung zu Theil, auf die er ein 
Anrecht Hatte und die ihm auch vor Beginn des Feldzugs, als man 
noch auf einen bejonderen Kriegsſchauplatz in Schleswig-Holitein, 
vielleiht gar gegen die Dänen, gefaßt fein mußte, zugedacht war. 
Er Hatte ſich jeitdem, nicht ohne daß e3 zu manchen Neibereien ges 
fommen wäre, dem älteren Yaldenftein unterordnen müſſen und ging 
nun al3 Sieger aus dem Streite mit feinem Nebenbuhler herbor, 
hauptjählih wohl, weil man im großen Hauptquartier mit den 
Vorgängen bei Langenjalza und Dermbah nicht zufrieden war und 
die Schuld daran der Kränklichkeit Faldenfteins beimaf. Der neue 
Obergeneral blieb num zunächft noch einige Tage in Frankfurt und 
erichredie die geängftigte Stadt durch die Forderung einer neuen 
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Gontribution don 25 Millionen Thalern; in feiner jchroffen Weife 


erflärte er dem Bürgermeifter Fellner, daß er ihm gern einen Schein ' 


ſchreiben werde, jener habe erft auf die Drohung Hin, daß Frank— 
furt fonft geplündert und in Brand geftedt werde, in die neue 
Zahlung gewilligt; alle Vorftellungen von der Unmöglichkeit eine 
jolde Summe aufzubringen mies er zurüd; lange blieb die jchwere 
Drohung über der Stadt ſchweben und Fellner, der dieſe Angit 
nicht mehr ertragen konnte, gab fich jelbft den Tod. Erſt als der 
Senator Müller ins Hauptquartier nah Nikolsburg bejchieden wurde, 
beruhigte fih die Stimmung wieder etwas, und nad dem Abſchluß 
de3 Friedens wurde die Forderung natürlich zurüdgezogen. Auch die 
6 Millionen Gulden wurden der inzwijchen mit Preußen vereinigten 
Stadt nadträglih vom Staate wieder abgenommen. 
Die militärischen Operationen wurden bon Manteuffel am 
21. Juli mit ‚bedeutend verftärkten Kräften wieder begonnen. Ab— 
gejehen von preußifchen Truppen, die zu ihm geftoßen waren, hatte 
er auch die oldenburgifchehanfeatiiche Brigade an ſich gezogen und 
verfügte im offenen Felde über reichlich 60,000 Mann. Auch erwuchs 
ihm eine bei längerer Dauer des Krieges jehr wejentlihe Hülfe dar— 
aus, daß von Leipzig aus eine Zweite Rejerve-Armee unter dem 
Großherzog von Medlenburg fih nah Hof, Baireutd und Nürnberg 
in Bewegung jehte, welch letztere Stadt fie am 31. Juli erreichte. 
Andrerſeits maren allerdings jetzt auch Prinz Carl und Prinz 
Alexander, die zufammen an 100,000 Mann unter ihrem Befehle 
hatten, einander jo nahe gerüdt, daß ihre Vereinigung täglid in 
ihrer Macht lag: die Baiern ftanden um Würzburg, das achte Bun— 
descorps hinter der Tauber, die 4—5 Meilen weftlih von Würzburg 
bei Werthheim von Südoften her dem Maine zufließt. Ein erftes 
Gefeht fand am 23. Juli bei Hundheim zwiſchen dem preußifchen 
Vortrab und der badijchen Divifion ftatt und endete troß des großen 
Machtunterjchiedes mit dem Rüdzug des Prinzen Wilhelm auf Wer» 
bad an der Tauber, Hier ward er am 24. von den DOldenburgern 
und Hanfeaten, die von Beyer unterftügt wurden, angegriffen und 
räumte nah geringem Widerftande auch diefe Stellung um ſich auf 
MWiürzburg zurüdzuziehen. Gleichzeitig Überjchritt lies, der jebt die 
pt von Manteuffel befehligte Divifion führte, die Tauber bei 
ertgheim ohne einen Feind dort zu finden, und auf dem rechten 
Flügel bei Tauberbifhofsheim erzwang Goeben in heißem Kampfe 
den Uebergang gegen die Würtemberger, bei denen Prinz Alerander 
jelbft zugegen war. Die Baiern aber ftanden während des ruhig 
einige Meilen rüdwärts bei Würzburg und erwarteten hier einerjeits, 
daß Prinz Alerander fi ihrem linken Flügel anſchließe, andrerjeits 
den Angriff der Preußen. Diefe drangen denn auch troß ihrer be- 
denklihen Minderzahl am 25. in doppelter Richtung vor; Beyer von 
Merbah und Flies von Werthheim aus griffen die Baiern bei Helm— 
ftadt an und warfen fie auf Roßbrunn zurüd; Goeben marſchirte in 
nordöftlicher Richtung von Tauberbiſchofsheim gegen Würzburg, ſtieß 
bei Gerhäheim wieder auf den Prinzen Alexander und zwang ihn 
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Die Breußen auch diefe Stellung aufzugeben. Ihn zu verfolgen erlaubte die ftarfe 
vor Pürdurg. Erſchöpfung der Truppen nicht und der Prinz konnte deshalb am 
andern Tage unbehindert den Main überfchreiten, während die Baiern 
ih die Möglichkeit dazu erft durch tapfere Rüdzugsgefechte erfämpfen 
mußten. Am Abend des 26. aber ftanden beide Corps glüdlich hinter 
dem Fluffe, während die Preußen Würzburg gegenüber Stellung 
nahmen und ihre Batterien gegen den Marienberg, die am linken 

Mainufer gelegene Gitadelle, zu errichten begannen. 
— Zu einem ernſtlichen Angriffe ſollte es aber nicht mehr kommen. 
9" Schon ſeit einigen Tagen weilte Herr von der Pfordten im Haupt— 
quartier zu Nikolsburg, und wenn er einen Waffenftillitand auch erft 
für den 2. Auguft erlangte, jo ward ihm daneben doch dic Zu— 
fiherung, daß Manteuffel angewiejen werden ſolle feine weitere Ent» 
iheidung durch die Waffen zu ſuchen. Nur um die Bejegung eines 
moͤglichſt großen Stüdes von Baiern, die bei den Friedensverhand«- 
lungen gute Dienfte leiften fonnte, zu erleichtern, wurde der jofortige 
Waffenſtillſtand verſagt. Auh Würtemberg und Heflen-Darmitadt 
Ihidten ihre Minifter ins preußiſche Hauptquartier und erlangten 
dafjelbe wie Baiern. Der Großherzog von Baden ſchlug einen anderen 
Weg ein; am 29. Juli berief er feine Truppen von der Armee ab, 
bildete ein neues Minifterium, Mathy, Jolly, Freydorff, und erllärte 
jeinen Austritt aus dem alten Bunde; am 3. Auguft folgte dann 
auch jeinerjeitS in Nikolsburg der Abſchluß eines Waffenftillftandes. 
Naffau, Kurheſſen und Frankfurt wurden jo wenig wie Hannover zu 
Verhandlungen zugelaffen; ihre ſtaatliche Selbjtändigfeit war durch 
den Krieg vernichtet, und nur eine Privatabfindung der enthronten 

Hürften konnte no in Frage fommen. 

Reue frangäfi: E3 begannen nunmehr mit den einzelnen Staaten die Unter— 
as Handlungen über die Friedensſchlüſſe. Steiner derjelben war im 
Stande den preußifchen Forderungen aus eigener Kraft noch Wider» 
jtand entgegenzujeßen, und dennod zogen fich die Verhandlungen in 
die Länge: man hoffte in den ſüddeutſchen Hauptftädten auf Napoleon. 
Nur der Großherzog von Baden verjhmähte e3 den franzöfiichen Bei— 
ftand anzuflehen; aus all den andern Hauptjtädten gingen Bittgefuche 
nad Paris und fanden dort mohlgefällige Aufnahme und Befür- 
wortung. Aber Napoleon wollte auch für fich felbft nicht Teer aus— 
gehen. Kaum war Bismard im Gefolge des Königs wieder in Berlin 
angelangt, jo erhielt Benedetti zu feinem eigenen Mißbehagen den 
Befehl in Rüdfiht auf die Vergrößerung Preußens Abtretungen am 
Benedertis Nheine zu verlangen. Es handelte ſich um die Rheinpfalz und Rhein— 
gerderungen. heſſen mit Mainz. Der Gejandte zog es vor dem Grafen zunächſt 
ſchriftlich Mittheilung davon zu machen und erſt andern Tags, am 
6. August, ſich perfönlih die Antwort zu holen. Als er vernahm, 
daß der König Napoleons Verlangen rundweg abjchlage, drohte er 
mit Krieg; Bismard aber ermwiderte gelaffen: Nun gut, dann ift 
Krieg; aber dem Kriege werde die Revolution folgen, und der Sailer 
möge ſich wohl fragen, wer diefer am beften trogen Tönne, er oder 
König Wilhelm. Mit diefer Antwort begab fich Benedetti nad Paris, 
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und Napoleon hielt es für gerathen, den Plan fullen zu laſſen und 
alle Verantwortlichkeit auf Drouyn zu jchieben, der eigenmächtig 
während des Kaiſers Abweſenheit in Vichy die Sache angeregt habe. 
Er entließ den Minifter ſogar und übertrug dem Gejandten in Con 
ftantinopel, Mouftier, bis zu deſſen Ankunft aber dem Minifter des 
Innern, Lavalette, das auswärtige Amt. Die Vergrößerungspläne 
ließ er deshalb doch keineswegs fahren; nur wandte er jeßt feine 
Blide von Deutſchland auf Belgien und Luremburg. Benedetti kehrte 
nad eingehenden Beiprehungen mit dem Auftrage zurüd, die Ein- 
verleibung Luremburg und den bewaffneten Beifland Preußens zur 
demnächftigen Eroberung Belgiens zu fordern. Bismard befolgte 
diefem neuen Verlangen gegenüber wieder feine Zögerungspolitil; er 
madte an dem Bertragsentwurf in fünf Artifeln, den ihm der Ge— 
jandte vorlegte, feine Ausftellungen, ließ ihn nad) Paris zurüdgehen, 
wo Napoleon und Rouher in eigenhändigen Correcturen feinen Ein» 
würfen Rechnung trugen, jhüßte dann das Bedenken vor, der Kaiſer 
wolle ihn dur dieſen Vertrag nur mit England verfeinden, und 
reifte endlich auf jein Gut Barzin in Pommern ab, wo er bis in den 
December verblieb. 

Den deutjchen Staaten gegenüber aber mußte er aus den fran— 
zöſiſchen Forderungen den größten Vortheil zu ziehen. Von der 
Pfordten erſchrak nicht wenig, al3 er jah, daß Napoleon, von dem er 
Düffe erhoffte, fich jelbit auf Baierns Koften bereichern wollte, Wür— 
temberg und Baden mußten gleichfalls recht gut, daß die Ent» 
Ihädigungen, welche Franfreih in dem Entwurf vom 5. Auguft für 
Baiern in Ausficht genommen hatte, von ihnen hätten geliefert werden 
müſſen. Alle drei Staaten beeilten ſich deshalb nicht allein ihren 
Frieden mit Preußen zu machen, jondern aud ein geheime Schub 
und Trutzbündniß anzunehmen, dad Bismard ihnen vorſchlug, und 
duch da3 fie dem Könige von Preußen im Kriege den Oberbefehl 
über ihre Truppen übertrugen. Am 13. Auguft wurden mit Würs- 
temberg, am 17. mit Baden, am 22. mit Baiern beide Berträge 
unterzeichnet. Alle drei Staaten mußten mäßige Summen, adt, 
ſechs, dreißig Millionen Gulden, zum Erſatz für die preußifchen 
Kriegskoſten zahlen, Baiern überdies ein paar Grenzbezirke, Gersfeld, 
Orb und Caulsdorf in Thüringen, etwa 10 Quadratmeilen mit 
33,000 Einwohnern abtreten. Heſſen-Darmſtadt, deſſen Minifter 
Dalwigk in das Geheimniß der Schuß: und Trußbündniffe nicht ein- 
geweiht wurde, fam jchledhter weg; es mußte am 3. September außer 
einigen andern Bezirken die Landgrafihaft Heflen-Homburg, die ihm 
erft furz vor dem Kriege durch den Tod de3 15 Landgrafen zu—⸗ 
gefallen war, zuſammen 20 Quadratmeilen mit 75,000 Einwohnern 
herausgeben, drei Millionen Gulden zahlen, preußiſche Beſatzung in 
Mainz aufnehmen und mit feinen nördlih vom Main gelegenen 
Provinzen in den Norddeutichen Bund eintreten. Noch jpäter fam 
mit den beiden Heinen thüringischen Staaten, die hartnädig zu Deft- 
reich gehalten, mit Meiningen und Neuß ä. 2. der Friede zu Stande; 
beide hatten erſt militärijch befegt, der Herzog von Meiningen zu 
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Gunften feines Sohnes abdanten müſſen, ehe fie durch den Eintritt 
in den Nordbund den Frieden erfauften. Noch fpäter fügte fich der 
König von Sachſen in das Unvermeidliche; fein langes Säumen rief 
fogar die Befürchtung im Lande wach, es handle fi um einen Wechſel 
des Herricherhaufes, der Großherzog von Weimar fei zur Nachfolge 
berufen; der Friedensſchluß vom 21. October ließ jedod in der Be— 
ziehung Alles beim Alten; dem Königreiche wurden 10 Millionen Thaler 
Kriegäfoften zugeſchoben, und außer dem Beitritt zum Norbdeutichen 
Bunde wurden ihm nur noch verfchiedene untergeordnete Verpflichtungen 
auferlegt, deren wichtigfte der jofortige Verzicht auf feine diplomatische 
Vertretung im Auslande war. 
Der Prager Un den Friedensverhandlungen mit Deftreih, die von den 
dee — Herren bon Werther und von Brenner in Prag geführt wurden, nahm 
auch ein italienischer Vertreter, General Menabrea, Theil. Nur jhwer 
hatte ſich das Florentiner Cabinet troß feiner Niederlagen im Felde 
in den Gedanfen gefunden, daß es auf die Erwerbung von Weljch- 
tyrol verzichten müffe. Dank feinen Zögerungen war der Abſchluß 
des MWaffenitillftandes erft am 11. Auguft in Gormons erfolgt; am 
13. traf Menabrea in Prag ein. Zwiſchen Preußen und Oeſtreich 
war Alles jchnell geordnet; ſchon am 23. Auguft wurde der Friede 
auf Grundlage der Nifolsburger Uebereintunft geichloffen; die Geld- 
entihädigung, welche Preußen empfing, belief jih auf 20 Millionen 
Thaler; andere 20 Millionen wurden auf die Kriegsfoiten, die Oeſt— 
reih von Schleswig-Holftein zu fordern hatte und für die Verpflegung 
Zialien md der preußiihen Truppen feit Ende Juli abgerechnet. Der Vereinigung 
Dereiien. Venetiens mit Italien gab Franz Joſeph ausdrüdlich feine Zuſtim— 
mung; in dem am 3. October mit Menabrea gejchlofjenen Frieden 
erhielt er dafür die Summe von 35 Millionen Gulden al3 Antheil 
Venetiens an der öftreihiihen Schuld. Das Decret der Einverleibung 
unterzeichnete Victor Emanuel erft am 4. November, nahdem General 
Leboeuf in Napoleons Namen die Stadt Venedig dem Gemeinderath 
übergeben und eine allgemeine Abftimmung bei mehr al3 650,000 
Ja nur 69 Nein aufgewiefen hatte Mit dem Einzuge des Königs 
in feine neue Stadt und den glänzenden Feſtlichkeiten, die ji daran 
ſchloſſen, endete dieſer wechjelreiche Abjchnitt in dem Leben des jungen 
Staates, und es fehlte jet nur noch Rom und das Erbtheil Petri in 
der nationalen Gemeinſchaft, deren Erwachſen abermals ſo ſichtlich 
vom Glüde begünftigt worden war. 


Die Früchte des Krieges, 


Tür Deutjchland und vor Allem für Norddeutichland begann 
mit der Beendigung des Krieges die keineswegs müheloje, aber er- 
hebende und gedeihlihe Arbeit ſich feine neuen Staatsformen "zu 
Ihaffen. Wohl war es für den Patrioten ein trauriger Gedanke, daß 
der Main das Vaterland fortan in zwei Hälften jcheiden werde; uns 
möglich konnte diefer Zuftand von Dauer fein; unmöglich konnten 
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diefe oberdeutihen Stämme, die unter fih kaum minder verſchieden Deutistand 
waren al3 im VBergleih mit ihren nordmainischen Landsleuten, dazu hie — 
verdammt fein, auf alle Zeiten jeitab von dem großen Strome de3 
nationalen Lebens eine kränkelnde Sondereriftenz zu führen und in 
der alten ftaatlihen VBerlümmerung ihre edlen Kräfte zu vergeuden. 
Allerdings war unter dem lebenden und tonangebenden Gejchleht ja 
der Preußenhaß fo tief gewurzelt, daB die Mehrheit der Süddeutichen 
ihre Abtrennung al3 eine Befreiung, al3 eine Rettung vor der Ver— 
preußung begrüßen mußten; aber gar loder ſaßen diefe Gedanken 
doch bei der Heranwachjenden Generation, die nicht durch längft ges 
faßte Vorurtheile behindert wurde, die Lehren der jüngften Tage zu 
verftehen, und aud gar mandem ehrlichen Preußenfeinde, der mit 
jeinen alten großdeutſchen und öſtreichiſchen Lieblingsgedanken nicht 
jo ſchnell brechen konnte, trat doch die Nothwendigfeit, ſich dem Ge— 
ſchehenen anzubequemen, näher und näher und zwang ihn, vorerſt 
vielleicht nur im Stillen, zu dem Geſtändniß, daß bei der einzigen 
Wahl, welche die Macht der Ereigniſſe jetzt noch geſtattete, die enge 
Berbindung mit dem Norden dem hülflojen Schwanfen zwijchen Oeſt— 
reih und Frankreich doc weitaus vorzuziehen jei. In Preußen felbit 
und in den ihm verbündeten Staaten beflagte man umgefehrt die 
Trennung von Süddeutſchland grade jetzt jehr ſchmerzlich; aber bei 
nüchterner Ueberlegung fonnte die Klage ſich doch faum zur Anklage 
gegen Bismard fteigern. Wäre man auch bereit gemwejen einen Krieg 
mit Frankreich zu wagen, um die Stammesgenofjen bis zum Bodenjee 
für den neuen Bund zu gewinnen, jo lag doc andrerjeit3 offen vor 
Augen, dab ihr Eintritt viel feindliche und zerjtörende Elemente in 
den Stand gejeßt hätte, das Band welches man zu weben im Bes 
griff war, zu lodern und zu gefährden. Unzmweifelhaft konnte die 
Verfaſſung eines Norddeutfchen Bundes viel einheitlicher und ftraffer 
werden al3 die eines alldeutichen, in dem auch Baiern und Würtem— 
berg Plaß finden follten; unzweifelhaft konnten die widerjtrebenden 
Barteien de3 Südens, wenn ſie mit denen des Nordens ich verbanden, 
viel Nübliches verhindern, viele ganze Mafregeln zu halben und uns 
volllommenen abſchwächen. Traurig wie es war, mußte man fi) dod) 
einftweilen bei dem Gedanken beruhigen, da die Main-Linie ein noth— 
wendiger Haltepunct jei, eine Station, wie Miquel von Osnabrüd 
fih im Reichttage ausdrüdte, auf der man Kohlen und Waller ein- 
nehme und Athem ſchöpfe um dann bald weiter zu gehen. 

Unter ſolchen Gefihtspuncten konnte die traurige Nothwendigkeit vie Beilegung 
der Zerjpaltung wohl gar als eine heilfame erſcheinen, Heilfam FR Kenn 
wenigftens für jo lange, als die drei großen Aufgaben noch ungelöft 
waren, die Norddeutjchland fürerjt zu verarbeiten hatte. Die erfte und 
dringendfte, gleihjam die Vorbedingung für die beiden andern, war 
die Herftellung de3 inneren Friedens in Preußen. Nur mit Hülfe der 
liberalen Partei, die dadurch verföhnt wurde, konnte dann weiter einerz 
jeit3 die allmälige Verſchmelzung der neu erworbenen mit den alten 
Provinzen und andrerjeits die Vereinbarung über die Verfaffung des 
Norobundes erreicht werden. Die Herftellung des inneren Friedens 
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war durch die glänzenden er de3 umgeftalteten Heeres bedeutend 
erleichtert worden. Bei der Neumahl der Abgeordneten, die unter 
dem Eindrud der erſten Freudenbotjhaften aus Böhmen am Tage 
bon Königgräß volljogen wurde, erlag beinah die Hälfte der bisherigen 
Vertreter der veränderten Volksſtimmung. Die Gonferbativen ge= 
wannen faft 100 Stimmen, die Fortjchrittspartei ſchmolz auf 70 bis 
80 zufammen. Zudem braten viele von diefen, die im Februar als 
heftige Gegner der Regierung aus Berlin gejchieden waren, friedlichere 
Gefinnungen mit zurüd; e8 wurde in ihrer Mitte unverhohlen aus- 
gefproden, daß nach den Ereignilfen dieſes Jahres Niemand mehr 
daran denfen könne, die Minifter wegen der Reorganijation zur Ver— 
antwortung zu ziehen, daß e3 aber trogdem Pflicht der Landesvertre- 
tung ei, a fördernd an den bevorftehenden großen Aufgaben des 
Staates zu betheiligen. Nicht alle Mitglieder der Fortſchrittspartei 
vermochten freilich diefen Standpunct einzunehmen und die Mißhellig- 
feiten, zu denen dies im Laufe der Zandtagsverhandlungen führte, 
veranlaßten am 24. October 24 Abgeordnete zum Ausjcheiden aus 
der Fraction und zur Gründung einer neuen Partei, die der aus— 
wärtigen Politit Bismard3 ihren vollen Beiftand verſprach, bezüglich 
der inneren Verwaltung aber die Pflichten einer wachſamen und Ioyalen 
Dppofition zu erfüllen beabjihtigtee Auf Grund dieſes doppelten, 
zugleich nationalen und liberalen Programms nahm fie die Bezeich— 
nung der nationalliberalen Partei an, und gewann als ſolche bald 
den maßgebenden Einfluß in Preußen wie in Norbdeutichland, obgleich 
die erzürnte Fortjchrittspartei Nichts unterließ, um dieje Erfolganbeter, 
dieje — und Bismärcker beim Volke in üblen Ruf zu bringen. 

eim Beginn des Landtags, den der König am 5. Auguſt, 
eben von den böhmiſchen Schlachtfeldern heimgekehrt, perjönlidh er— 
öffnete, war die künftige Parteibildung noch völlig unüberjehbar. 
Alles hing davon ab, ob der Monarch den Liberalen die ag zur 
Verföhnung und zu gemeinfamer Arbeit bieten, oder ob er ſie zurüd- 
ftoßen und nur auf die Gonferbativen ſich fügen werde. Die Kreuz- 
zeitungspartei hatte es nicht an Bemühungen fehlen laffen um eine 
Entſcheidung in der legteren Richtung herbeizuführen; allein eine Be— 
ſprechung, die Kleiſt-Retzow und andre ihrer Häupter mit dem Grafen 
Bismard vor deflen Heimkehr in Prag hatten, belehrte fie, daß der 
Minifter entſchloſſen fei, der Verfaſſung ihre volle Geltung zurüd- 
zugeben. Die Thronrede bejeitigte au für die Deffentlichkeit jeden 
Zweifel, der darüber etwa noch herrſchen konnte. Rückhaltslos er— 
fannte der König an, daß die Staatsausgaben der letzten Jahre der 
gejeglichen Grundlage entbehrt hätten, und ſprach das Vertrauen aus, 
daß der Landtag der Regierung die Indemnität, welche fie dafür 
fordern wolle, bereitwillig ertheilen und damit den bisherigen Con— 
fliet für alle Zeit zum Abſchluß bringen werde. Die Minifter bes 
ftätigten dieſen sine perfönli in den entgegentommendften Aus— 
drüden und legten am 13. Auguft das Indemnitätsgejeg vor. Natürlich 
wollten weder der König noch die Regierung diejes Einlenten im 
Sinne einer Abbitte verftanden willen; er habe nicht anders handeln 
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fönnen, als er gehandelt, erklärte der Monarch beim Empfang der 
Adreſſe des Abgeordnetenhaufes; er würde unter gleichen Umftänden 
ftet3 wieder genau eben jo handeln müflen; aber zum zweiten Mal, 
fügte er nahdrüdlic Hinzu, werden ſolche Umftände eben nicht wieder 
vorfommen. Das beruhigte die bisherigen Bundesgenofjen Bismarcks 
wenigſtens halbwegs; obgleich fie die große Schwenfung, die der 
Minifter vollzogen, nicht verfannten, jo gaben fie der Indemnität doch 
mwiderftrebend ihre Zuftimmung. Im Abgeordnetenhauſe beharrten 
nur die Polen, Katholilen und etwa 30 Fortfchrittsmänner auf ihrem 
Widerſpruch, während 230 gegen 75 Mitglieder am 3. September 
die Vorlage genehmigten und da3 Herrenhaus fie fünf Tage jpäter 
einftimmig annahm. 

Auch jo blieben Freilich noch mandherlei Fragen, die zu neuen 
Zerwürfniffen führen konnten, wenn die nationalliberalen Elemente 
der Fortichrittspartei es an Nachgiebigkeit fehlen ließen. Der neue 
Präfident der zweiten Kammer, Yordenbed, dem Grabow in verjöhn- 
licher Abficht freiwillig diefen Ehrenplag eingeräumt hatte, und neben 
ihm einzelne Abgeordnete, befonders Tweſten, Lasker, Michaclis, Unruh, 
wußten jedoch die Schwierigkeiten zu ebnen. Mit faft demjelben 
Stimmverhältniß wie bei dem Indemnitätsgeſetz wurden der Regie- 
rung am 25. September 60 Millionen Thaler bewilligt, die zur 
Dedung der Kriegskoſten dienen jollten, und wurde ihr geftattet den 
geleerten Staatsſchatz wieder zu füllen, doch mit der Beſchränkung, 
daß er nicht mehr als 30 Millionen Thaler enthalten dürfe. Dem 
Wunſche des Königs, die Verfügung über 19, Millionen zu erhalten, 
um diejelben unter die herborragendften Heerführer zu vertheilen, 
flimmte die große Mehrheit des Haufes nicht allein zu, jondern fie 
reihte in die Lifte des Königs, die Roon und Moltle, Herwarth, 
Steinmetz und Faldenftein umfaßte, aud) noch den Grafen Bismard 
ein, und Hoverbecks Verfuch, diefen und Roon wieder zu ftreichen, 
ſcheiterte am 5. December an einer Mehrheit von 219 Stimmen. 
Der wahre Prüfftein für die Möglichkeit eines Zuſammenwirkens der 
Nationalliberalen mit dem Minifterium war indes die Berathung des 

aushaltes für 1867. Hier gab es jo viele Puncte, in denen die 
Oppoſition nicht nachgeben durfte, daß die friedlide Stimmung nicht 
jelten doch wieder in eine friegerifche umſchlug; eine beträchtliche Reihe 
von Beichlüffen fiel gegen die Regierung aus, bei der Berathung des 
Juſtizetats griff Lasker den Minifter von der Lippe heftig an, bor 
Allem drohte beim Militäretat der alte Streit wieder aufzuleben. 
Eine Mehrheit von 14 Stimmen verwahrte fi vor der Bewilligung 
der geforderten 44 Millionen am 10. December ausdrücklich gegen 
die Folgerung, al3 ob fie damit auf die gejegliche Regelung der 
Heeresumgeftaltung Verzicht leiften wolle, und nur der Abfall einiger 
Mitglieder vereitelte dann (bei 163 gegen 153 Stimmen) den Antrag 
bon Virchow und Vaerſt, die 44 Millionen nur als Pauſchſumme zu 
bewilligen, die Streihung der Reorganijationskoften im nächſten Jahre 
aljo offen zu halten. Dank dem vermittelnden Antrage von Reihen- 
heim, der 41'/, Millionen als fortlaufende Ausgaben, den Reſt als 
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Ertraordinarium bewilligte, fam ein Etat zu Stande, der am 
18. December faſt einftimmig angenommen wurde, und dem aud) 
Bismard, troß der vielen Mängel, die er Habe, zuftimmte, um jeine 
Achtung vor dem Budgetreht des Haufes zu bethätigen. So war 
aljo, nicht ohne große Mühen, zum erften Male jo lange es eine 
preußiſche Verfaffung gab, der Staatshaushalt vor Beginn des neuen 
Jahres gejeglih geregelt und das verfaſſungsmäßige Regiment 
in feiner wichtigſten Beltimmung zur Wahrheit geworden. Dem 
gegenüber trat Alles was diefe Landtagsſeſſion außerdem an fürder- 
lihen Gejegen ins Leben geführt, jelbit der Ausbau des Eijenbahne 
neßes, die Aufhebung des Salzmonopol3, die Bejeitigung der Wucher— 
— in den Hintergrund; nur die Maßregeln zur Einverleibung 
der neuen Provinzen und zur Begründung des Nordbundes konnten 
an hiltorifcher Bedeutung damit verglichen werden. 

Das Gebiet, um welches die Annerionen Preußen vergrößerten, 
betrug Alles in Allem 1308 Quadratmeilen mit 4,3 Mill. Einwohnern, 
jo daß der Umfang des ganzen Staates auf 6400 Quadratmeilen 
und die Bevölferungszahl auf 23,6 Mill. ſtieg. Schleswig-Holitein 
wurde von den übrigen Erwerbungen getrennt behandelt, weil man 
vorher einen Ausgleich mit dem Großherzog von Oldenburg zu erreichen 
wünſchte, deſſen Anfprüche bisher regierungzfeitig zu oft anerfannt 
waren, al3 daß man fie ieht einfach hätte bei Seite Jchieben mögen. Am 
27. October willigte derjelbe denn auch in einen Vertrag, der ihm das 
Amt Ahrensböd in Holftein und eine Million Thaler zuficherte. Wie 
Hannover, Kurheflen, Naffau und Frankfurt durch Geſetz vom 21. Sep» 
tember, jo wurde nunmehr Schleswig-Holftein am 24. December mit 
der preußiichen Monardie verihmolzen. Von allen Seiten war man 
darüber einverftanden, daß den neuen Provinzen manche beredhtigte 
Eigenthümlichkeiten zu belafjen feien, und da eine fofortige geſetzliche 
Regelung diejer Verhältniffe nicht möglich war, fo räumte man der 
Regierung bi3 zum 1. October 1867 das Recht der Dictatur ein und 
beftimmte, daß erſt an dem genannten Tage die preußische Verfaffung 
in Kraft treten jolle. Die Abneigung der Bevölferungen gegen den 
Verluſt ihrer ftaatlihen Sondereriftenz trat bejonders in Hannover 
und Frankfurt jehr grell Hervor; hier wie dort waren e3 nur Minder- 
heiten, die den neuen Zuftand freudig begrüßten; die große Maſſe 
der Gleihgültigen aber wurde von dem Adel und den Beamten jo 
erfolgreich bearbeitet, daß fie wenigjtens vorübergehend fi) ganz und 
gar in den Dienft der Preußenfeinde ftelltee Der König fuchte per— 
jönlich durch wohlmwollendes Entgegenlommen die Aufregung und Er— 
bitterung nad Kräften zu dämpfen. Er erfaunte die fittlichen Be— 
weggründe, die gar Manchen feſt an die Vergangenheit Inüpften, 
rüdhaltslos an, und äußerte wohl, er würde feine neuen Unterthanen 
minder jhäßen, wenn fie nicht, wie die Hannoveraner, zu deren 
Deputation er diefe Worte ſprach, Schritte zur Erhaltung ihres früheren 
Herrjchers bei ihm gethan hätten. Die perfönliche Qage der ent= 
thronten Fürften wünjchte er jo jorgenfrei und angenehm wie möglich 
zu geftalten und ließ deshalb Verhandlungen mit ihnen anknüpfen, 
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die ihnen glänzende Abfindungsſummen in Ausſicht ſtellten. Der 
Kurfürſt von Heſſen, der ſeit Ende Juni 1866 in Stettin ſich in 
Gefangenſchaft befand, erkaufte ſich ſchon am 17. September die Frei— 
heit und den Genuß ſeiner bisherigen Einkünfte durch einen Vertrag, 
in dem er ſeine Unterthanen ihres Eides entband; mit dem Herzog 
von Naſſau kam ein Jahr ſpäter, am 22. September 1867, ein Ab— 
fommen zu Stande, das ihm einige ſeiner Schlöſſer und eine Summe 
von etwa 15 Millionen Gulden überwies, und wenige Tage darauf, 
am 29. September, ſchloß der frühere hannoverſche Minifter Windt- 
borft für jeinen vormaligen Herrn einen Vertrag, der diefem die 
Zinfen eines Gapital3 von 16 Millionen Thalern verhieß, ohne daß 
er ausdrüdlich auf feine Krone verzichtete. Troß der Unzufriedenheit, 
die über dieſe Freigiebigfeit im Landtage herrſchte, fügten fich viele 
Abgeordnete doc dem Drude, den Bismard durch die Drohung mit 
jeinem Nüdtritt ausübte, und am 1. Februar 1863 wurde der Vertrag 
mit 254 gegen 113 Stimmen genehmigt. Zur Ausführung fam der= 
jelbe aber nicht. Wenige Tage darauf feierte König Georg in Hiebing 
bei Wien, wo er feine Wohnung aufgefchlagen, feine filberne Hochzeit. 
Waren ſchon früher aus Anlaß von Yamilienfeften Häufig zahlreiche 
Deputatiornen aus feinem Lande bei ihm erjchienen, um ihn ihrer An— 
hänglichkeit zu verfichern, fo trafen an diefem Tage etwa 1200 Per— 
jonen mitteljt Extrazuges ein und der König jelbit tranf bei einem 
großen Banfette auf die Wiederherftellung ſeines Thrones. Ernſt— 
hafter al3 da3 waren die kriegeriſchen Rüftungen, die er unausgejeht 
betrieb. Aus feinem früheren Heere waren einige Hundert Mann ihm 
treu geblieben und zu einer Welfenlegion formirt; um den Zuwachs 
derjelben zu erleichtern, war fie anfangs in Holland untergebradt, 
dad don Militärpflichtigen,, die ih dem preußiſchen Dienft entziehen 
wollten, leicht erreicht werden fonnte. Bismarcks entjchiedenes Auf: 
treten veranlaßte jedoch) die Niederlande, der Legion die Gaftfreund- 
haft aufzufündigen, und nicht anders verfuhr die Schweiz, als Zürich 
zum Sammelplaß erloren wurde. Nun wandte fih König Georg 
durch feinen Dinitfer de3 Auswärtigen Platen-Hallermund an Napoleon, 
und diefer geftattete den Legionären, die von der Wiener Polizei— 
direction mit Päſſen verjehen wurden, truppweiſe in Lothringen, 
in der Champagne, in Orleans, in Amiens zujammenzubleiben 
und öffentlich militärische Uebungen anzuftellen. Die Straffreiheit, 
die König Wilhelm den Irregeführten bei fofortiger Rückkehr anbot, 
blieb unbenugt. Ein Parifer Blatt, die Situation, das von König 
Georg begründet war, hetzte und ftachelte überdies unabläffig die 
Franzoſen gegen Preußen auf. Vergeben rief man in Berlin die 
Vermittlung verwandter Höfe an, um den entthronten Monarchen 
zur Einftellung diefer Yeindjeligkeiten zu bewegen; man erreichte Nichts, 
jondern mußte nur erleben, daß der, wie es ſchien ſtrafloſe, Trotz 
den Kurfürften von Heffen zur Nadeiferung verlodte, die ſich in 
Denkſchriften an die europäiichen Höfe, geheimen Aufrufen an die 
Deiien, Dankſchreiben für Geburtstagsgefchenfe und dergleichen mehr 
undgab. Darauf Hin rieth Bismard dem Könige das Vermögen 
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beider Fürſten mit Beichlag zu belegen, die Zinfenzahlung alfo ein— 
zuftellen. Es geſchah dies für den König von Hannover ſchon durch 
Erlak am 2. März 1868, der am 29. Januar 1869 vom Abgeorbneten= 
haufe gebilligt wurde; in Bezug auf den Kurfürften wurde die gleiche 
Mapregel einen Tag fpäter beſchloſſen; die Beftimmung, dab die Auf- 
— der NN nur durch Gefeß erfolgen könne, gab diejen 
eichlüffen thatjächlich beinah die Bedeutung eines Nüdtritt3 von den 
Verträgen. Ueber die Zinſen durfte das Minifterium frei verfügen; 
Reptitienfond, fie follten nach Bismard3 Worten dazu verwandt werden, die Reptilien, 
die den neuen deutjchen Staat feindlich belauerten, bis in ihre Höhlen 
zu verfolgen, eine Ermädtigung von größter Tragweite, die dem 
Minifterium eine finanzielle Macht gab, deren Einwirkung auf die 
Preſſe ſich allmälig in unerfreulicher Weife bemerflih machte. Denn 
jo nützlich und nothwendig es fein mochte, in den neuen Probinzen 
die feindlihen Strömungen auch durch minifterielle Zeitungen ein» 
zudämmen, jo wurde dadurch doch ein Heer von Gorrejpondenten 
groß gezogen, das ſich mehr und mehr auch in unabhängigen Blättern 
einzuniften verftand und ebenſowohl die Gelbftändigfeit wie den ge= 
junden Ton der deutjchen Preffe empfindlich ſchädigte. Erſt nad 
unangenehmen Grfahrungen im Jahre 1875 mwurde die Benußung 
de3 Reptilienfonds in diefer Richtung menigftens eingefhränft, und 

die Rückkehr zu gejunderen Preßverhältniffen dadurch angebahnt. 
Die Provinz Mit kaum geringeren Bedenfen wie die reihen Abfindungs— 
salfense ſummen für die entthronten Fürften begrüßte die öffentlihe Meinung 
den Entihluß der Regierung, den neuen Provinzen einen großen 
Theil ihrer Selbfiverwaltung durch Ueberweifung von beftimmten 
Fonds zu erhalten und zu erleichtern. Kurheſſen gegenüber geihah 
die durch königliche Verordnung noch mährend der Dictatur am 
16. September 1867; betreff3 Hannovers wurde die Sade nad) 
heißen Debatten im Februar 1868 geordnet. Während die National= 
liberalen und ein Theil der Gonfervativen, die fih unter dem Namen 
der Frreiconjerbativen von der Mutterpartei abgefondert hatten, die 
Regierung unterftügten, madten nit nur die Yortjchrittsmänner, 
fondern auch die Altconjervativen jo heftige Oppofition, daß nur eine 
Mehrheit von fünf Stimmen in der entjcheidenden Sitzung zu dem 
Minifterium ftand. Bismard verhehlte die politifche Wichtigkeit dieſer 
Parteigruppirung nit; das Band zwiſchen ihm und feiner alten 
Partei, das feit Königgräß gelodert war, erhielt dadurd einen ge= 
waltigen Riß und wurde durch die faft einftimmige Genehmigung, 
die das Herrenhaus dem hannovberſchen Provinzialfonds ertheilte, nur 
Reform der Dürftig wieder zufammengeheftet. Es konnte auch dadurch nicht ftärker 
nn = werden, daß der Graf fich bereit erklärte, fpäterhin auch für die alten 
Provinzen ähnliche Fonds zu beantragen und dadurd) eine größere 
Decentralifation in der Verwaltung herbeizuführen; denn in diefer 
Verheißung lag zugleich doch auch die Drohung, den Provinzialftänden 
in ihrer veralteten Geftalt ein Ende zu maden, und durch eine neue 
Provinzialordnung erſt Körperfchaften zu fchaffen, denen man jo ge— 
wichtige Aufgaben übertragen konnte. Weittelbar enthielt deshalb 
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diefe Erllärung Bismard3 ein ganzes Programm weitausjehender 
innerer Reformen, die nur unter dem heftigften Widerftande der 
Gonjerbativen gefördert werden konnten, und deren allmälige Ver— 
wirflihung die Kluft zwijchen dem leitenden Staatsmann und feiner 
alten Partei immer mehr vertiefen mußte. 

In den neuen Provinzen erwies ſich die finanzielle Selbftändig- 
keit und das Maß von Selbftverwaltung, dad man ihnen damit gab, 
al3 ein jehr wirkfames Mittel, um die vorhandenen Mikftimmungen 
zu beſchwichtigen. Grund genug, fein folhes Mittel zu verfchmähen, 
war vorhanden, denn naturgemäß konnte die Verwandlung in preußifche 
Provinzen nicht ohne ſchmerzlichen Schnitt vor ſich gehen, und nicht 
alle die Beamten, welche aus den alten Zandestheilen zur Verwaltung 
der neuen entjendet wurden, vermochten die ftraffe Pflihterfüllung, an 
die fie gewöhnt waren, den leichteren mittelftaatlihen Gepflogenheiten 
ausgleihend anzubequemen. Auch aus den Minifterien famen während 
der Dictatur Verordnungen und Geſetze, die jelbit von den Preußenfreun- 
den al3 unbegründete Neuerungen getadelt wurden, und die rüdgängig 
zu madhen nit immer leicht war. An Klagen und Beichwerden 
fehlte e8 deshalb nicht, aber nichtsdeftomweniger vollzog ſich der ſchwierige 
Proceh im Allgemeinen doch rafcher al3 man hoffen konnte. 

Bismard hatte allen Grund damit zufrieden zu fein, daß er 
jeine erften Pläne, die weitlichen Provinzen völlig umzubilden und 
Stüde derfelben mit Stüden der neuen Erwerbungen zu neuen Ein— 
heiten zu verjchmelzen, eine Provinz Rheinfranken, Thüringen, Nieder- 
Jahjen und fo fort, zu jchaffen, aufgegeben und dem Gewichte 
Rechnung getragen hatte, das man in Helen und Hannover auf die 
alte Zujammengehörigteit legte. Bon befter Wirkung war es, daß 
man, um die Wünfche der Bevölferungen tennen zu lernen, Be: 
rathungen mit Vertrauensmännern veranftaltete und daraus die 
Provinzial-Berfaffungen für Hannover, Heſſen-Naſſau und Schleswig- 
Holftein hervorgehen ließ. Daß fich die Regierung dabei überall auf 
den Liberalismus fügen mußte, trat auch in den Perjonenfragen an 
den Tag, mie denn beifpielsweife Rudolf von Bennigfen Landes— 
director in Hannover wurde. Beſonders langjam lebte fih Frankfurt 
in die neuen Berhältniffe ein, obgleich die Stadt einen raſchen Auf- 
ſchwung nahm und der König ihr perfönlic viel Wohlwollen bes 
zeigte; er erkannte nicht allein die Kriegscontribution von 1866 ala 
preußifche Staatsfhuld an, ſondern erleichterte die ſchwierigen Ver— 
handlungen, die fi bei der Sonderung des bisher nicht getrennten 
ſtädtiſchen und Staatseigenthumes ergaben, dadurch, daß er aus eigenen 
Mitteln zu den zwei Millionen, welche die preußiſche Regierung für 
die Abtretung gewiſſer Gebäude u. dgl. als Höchfte Entſchädigung an— 
bot, eine dritte fügte, ein Gnadengeſchenk, das man in Frankfurt 
als ſolches zwar nicht gelten Tafjen wollte, aber doch zur Erledigung 
des Streites troß de3 Zornes der Demokratie annahm. In Kurheſſen 
und Naffau errang die liberale, mit den neuen Zuftänden einverftandene 
Partei jehr fchnell die Herrichaft; in Hannover behauptete allerdings 
das Welfenthum, auf die orthodore Geiftlichleit und den Model ge- 
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ftügt, einen mächtigen Einfluß, aber verglihen mit den Partei— 
verhältniffen vor der Annexion, hatte doch ein bedeutendes Anwachſen 
der Preußenfreunde jtattgefunden ; in Schleswig-Holftein endlich) waren 
die Anhänger des Auguftenburgers zu feit durch ihre bisherige Politik 
gebunden, al3 daß fie den Segen der neuen Verhältnifje jofort hätten 
anerfennen mögen; aber jo gut wie irgendwo mar aud in diefem 
Lande für eine nahe Zukunft ein volftändiger Umſchwung der Stim- 
mungen gefichert, und der Anſchluß an die altpreußiſche Yortjchritts- 
partei, die ja in ihrem Gegenjah zum Minifterium verharrte, war 
der gewiejene Weg auf dem fich die unzufriedenen, aber gutdeutjchen 
Bewohner diefer Nordmarfen in das fremdartige preußiſche Staats— 
weſen finden konnten. 

Die nächfte Gelegenheit dazu bot die Mitarbeit an der Begründung 
de3 Nordbundes und die Theilnahme an feiner Befeltigung. Saum 
von den böhmischen Schladhtfeldern heimgefehrt, hatte Bismard be= 
gonnen Hand an dies große Werk zu legen. Ein vorläufiges Bündnik 
auf die Dauer eines Jahres jollte die Zeit zur Verſtändigung über 
die Verfaſſung des Bundes ſowohl unter den Regierungen wie mit 
einem conftituirenden Reichstag gewähren. Auf die Einladung Bid» 
marcks, die vom 4. Auguft 1866 datirt war, erklärten jih 15 Staaten, 
die Großherzogthümer Oldenburg und Weimar, die Herzogthümer 
Braunfhweig, Anhalt, Coburg-Gotha und Altenburg, die Fürſten— 
thümer Walded, Detmold, Büdeburg, Reuß j. L., Rudolſtadt und 
Sondershaufen, die Städte Hamburg, Bremen und Yübel, am 
18. Auguft dazu bereit, die beiden Medlenburg folgten mit einigen 
Vorbehalten am 21.; Sachſen, Darmftadt, Meiningen, Reuß ä. L., 
mit denen der Hriegszuftand noch fortdauerte, traten in den Friedens— 
ihlüffen bei. Den Yandtagen der einzelnen Staaten wurde durch die 
Vorlage des Wahlgejeßes zum Reichstage Gelegenheit gegeben ich 
über ihre Stellung zu dem Werfe der Einigung auszuſprechen. Une 
beſchadet mancher unerfüllbaren Wünſche, die Hier und da erhoben 
wurden, waren alle doch bereit mwejentliche Theile ihrer Rechte dem 
lünftigen Parlamente abzutreten; aber die mächtigſten unter ihnen, 
befonders das preußijche Abgeordnetenhaus, mweigerten fi) das im Vor— 
aus zu thun, ehe durch die Bundesverfaffung Sicherheit geboten fei, 
daß der Reichstag auch wirklich alle die Befugniſſe erhalten werde, 
welche die Landtage verlören. Es geihah dies in Preußen in der 
Form, daß in dem Wahlgeſetz dem nächſten außerordentlihen Reichs: 
tage nur die Berathung, nicht die Vereinbarung der Bundesperfaflung 
zur Aufgabe geftellt wurde, daß die Abgeordneten fich felbit alſo die 
nadträglide Annahme oder VBerwerfung diefer Verfaſſung vorbehielten. 
Ungern ließ Bismard fih auf diefe Beihränkung ein; denn was dem 
preußiſchen Landtage Recht war, war allen andern Kammern und 
Kämmerden billig; die Verhandlungen wurden ſomit durch dieſen 
Beſchluß jehr vervielfaht und erſchwert; aber andrerfeit3 durfte man 
den moraliſchen Drud, den das fertige Berfafjungswert ausüben werde, 
im Voraus für ftarf genug halten, um alle böswillige Oppofition 
unſchädlich zu machen. Erwies ſich doch ſchon jekt in einer einzelnen 
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Frage da3 nicht einmal volllommene Einverſtändniß der Regierungen 
al3 mächtig genug, um eine jehr lebhaft erhobene Forderung der 
liberalen Parteien zu hintertreiben. Bismard huldigte der Anficht, 
daß dem allgemeinen Stimmrecht gegenüber eine Beichränfung der 
Wählbarkeit auf die wohlhabenderen Claſſen nöthig fei, und daß diefe 
am leichteften erzielt werde, wenn die Neichstagsmitglieder feine 
Diäten erhielten. So eifrig nun aud der Liberalismus dieſe Be— 
fimmung, die unzmweifelhaft einem großen Theile der gebildeten 
Stände den Eintritt in das Parlament verſchloß, befämpfte, jo drang 
fie doch durch und nur in einigen der kleineren Länder willigten die 
Regierungen ein, den Abgeorbneten für dies eine Mal von Staat3- 
wegen Zagegelder zu bezahlen. 

Die Verhandlungen der Regierungen über den Entwurf der 
Bundesverfafjung fanden unter Bismards Vorſitz dom 15. December 
1866 bi3 zum 9. Februar 1867 in Berlin ftatt. Ungeachtet des 
. allgemeinen Entgegenlommens, zeigte ſich doch auch Hier wieder, wie 
ſchwer es war, cine volle Webereinftimmung unter jo vielen jelb- 
ftändigen Regierungen und in jo bielen und vermwidelten PBuncten 
zu erreihen. Gewiſſe Wünſche und Beichwerden blieben denn auch 
bei vielen der Verbündeten beftehen und wurden am 7. Yebruar in 
einem Schlußprotocolle niedergelegt; aber die Unterzeichnung des 
Berfaffungsentwurfes erfolgte doch unbejchadet derjelben von allen 
Seiten. Mit Weimar und etwa der Hälfte der Heinen Staaten ſchloß 
Preußen überdies am 4. Februar noch einen Militärvertrag ab, der 
die Truppen diejer Staaten vollftändig mit der preußifchen Armee 
verichmolz, ihnen dafür aber während der nädjiten jieben Jahre einen 
Erlaß von zufammen 225 Thalern für jeden Mann gewährte. Sachſen 
andrerjeit3 bedang fih am 7. Februar durch bejonderen Vertrag aus, 
daß fein Heer ein befonderes Armeecorp3 bilden folle, deilen Befehls: 
haber indes der König von Preußen ernannte, und das ganz nad) 
preußifcher Art organifirt werden mußte. Den Oberbefehl über alle 
Bundeätruppen erhielt verfalfungsmäßig in Krieg und Frieden der 
König von Preußen; die gefammte preußiſche Militärgejeggebung, ins— 
befondere alfo die allgemeine Wehrpflicht, wurde auf den ganzen Bund 
ausgedehnt; die Stärke des Heeres jollte ein Procent der Bevölkerung 
von 1867 betragen und alle zehn Jahre neu geordnet werden; zur 
Beftreitung der Koften waren ein= für allemal 225 Ihaler für den 
Mann berechnet. Ebenſo unbejchränft wie über das Heer gebot der 
König von Preußen über die Bundesflotte; er ermwählte ſelbſt die zwei 
Staaten, die neben Preußen in einem Ausihuffe für das Heer und 
einem anderen für das Seewejen fiten jollten. In allen anderen 
Bundesangelegenheiten ftand ihm al3 dem erblichen Präjidenten die 
ausübende Gewalt zu, die er dur einen Bundeskanzler wahr» 
zunehmen hatte; die Gejehgebung lag dem Bundesrath und dem 
Reichstag ob. Im Bundesrathe erhielten die 18 Heinen Staaten 
je eine Stimme, Schwerin und Braunfchweig je zwei, Sadjen 
bier, Preußen fiebzehn, jo daß die Gefammtzahl 43 betrug. Yünf 
ftändige Ausſchüſſe, die aus einem Vertreter des Präjidiums und 
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zwei vom Bundesrath gewählten Mitgliedern beftanden, wurden für 
Zoll- und Steuerweien, Handelsſachen, Eijenbahnen (mit Poſt und 
Zelegraphie), Juftiz und Rechnungsweſen eingejeßt. Damit waren 
zugleih die Gebiete der YBundesgejeßgebung bezeichnet, deren nähere 
Abgrenzung in anderen Paragraphen jorgfältig vollzogen wurde; fie 
zu erweitern konnte nur mit Zweidrittelmehrheit beſchloſſen werben. 
Die Einnahmen des Bundes jebten fi aus den Zöllen und Berbraud:- 
fteuern zujammen; den Hanſeſtädten, die nicht gezwungen werden 
jollten, in den Zollverein zu treten, wurden dafür jährliche Abfindungs— 
jummen (Averja) auferlegt; reichten dieſe Einnahmen zur Dedung 
der Ausgaben nicht Hin, jo wurden die fehlenden Summen als 
a nad) der Bevölkerungszahl auf die einzelnen Staaten 
bertheilt. 
Der erfie Einundfiebzig Artikel in 14 Abjchnitten waren es, aus denen 
Reipätag. dieſer Verfaſſungsentwurf beftand ; der einundfiebzigfte befagte, dak 
nah der Annahme deſſelben das Verhältniß zu Süddeutſchland durd 
bejondere Verträge geordnet werden ſolle. Zunädft Hatte nun der 
Reichstag den Entwurf zu prüfen. Nachdem die Wahlen am 12. Februar 
ftattgefunden, wurde er am 24. eröffnet. Mit warmen Worten be 
grüßte der König in der Thronrede diefe Verſammlung, mie fie ſeit 
Jahrhunderten feinen deutſchen ürften umgeben habe. Er gedachte 
der vergangenen Zeiten der Zerriiienheit und Ohnmacht, wo Deutid: 
land für fremde Mächte das Blut feiner Kinder, die Schlachtfelder 
und die Kampfpreiſe hergegeben; er ermahnte den Reichstag ſich nidt 
durch Ideale über die Bedeutung der Thatjahen täuſchen zu lafien, 
nicht das Erreihbare dem Wünſchenswerthen zu opfern, nicht den 
günftigen Augenblid zur Errichtung eines Gebäudes zu berjäumen, 
deſſen vollendeteren Ausbau man getroft der Zukunft überlafjen könne. 
Den Süddeutjhen bot er offen und entgegenfommend die Hand zu 
weiterer Verftändigung; dem Ausland rief er zu, daß nur zur Ab 
wehr, nicht zum Angriff die deutſchen Stämme I: geeinigt; die Ver: 
treter des Nordbundes aber forderte er auf, raſch und ficher die große 
Arbeit durchzuführen und jo den Traum von Jahrhunderten, das 
Sehnen und Ringen der jüngften Geſchlechter in Erfüllung zu bringen. 
Die Parteien, Die Zufammenjegung des Reichstags war der Art, dag man 
an dem redlihen Willen der Mehrheit, ſich mit den Regierungen zu 
verftändigen, nicht zweifeln konnte. Schon die Wahl Simſons zum 
Präfidenten ſprach dies aus, und daß der Herzog bon Ujeſt und 
Rudolf von Bennigjen ihm zur Seite geftellt wurden, lehrte, daß die 
Entjheidung bei Parteien ruhe, die mit den jchroffen Gegenſätzen der 
preußifchen Gonflict3zeit brechen wollten. Der Herzog von Ujeft mar 
der Repräfentant der freiconfervativen Partei, die fich im Gegeniaf 
zu dem brandenburgifch= pommerfchen Landadel, der unter den Alt 
conferbativen den Ton angab, vorzugsweiſe aus der hohen Xriftofratie 
zufammenfegte; der Herzog von Ratibor, Fürft Pleß, Graf Bethufb- 
Huc, der hannoverſche Graf Münfter waren hervorragende Mitglieder 
der Partei, der die Gegner nicht unwitzig fpäterhin den Namen der 
Botjhafterfraction beilegten. Rudolf von Bennigſen gehörte zu den 
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Führern der Nationalliberalen, und trug im Verein mit feinem Lands— 
mann Miquel, dem Nafjauer Braun, dem Kurheſſen Oetker und vielen 
anderen Abgeordneten der neuen Provinzen nicht wenig dazu bei, 
innerhalb der neuen Partei die perjönlihen Abneigungen gegen 
Bismard, die mipliebigen Erinnerungen an die Gonflict3zeit und den 
gereizten Ton der Debatte, zu dem die Altpreußen, felbft die Tweſten 
und Lasker, doch immer wieder hinneigten, in möglichft enge Grenzen 
zu bannen. Die unzufriedenen liberalen Abgeordneten aus den neuen 
Provinzen, beſonders die Auguftenburger aus Schleswig -Holitein, 
führten der altpreußifchen Fortjchrittspartei, die aber trotzdem faum auf 
20 Köpfe fam, erwünfchte Verftärfung zu; ihre conjervativen Landsleute 
ſuchten dagegen weniger Fühlung mit den Gefinnungsgenoffen in 
dem leitenden Staate, die ſich des Eintritt3 bon Moltke, Steinmetz, 
Falckenſtein in ihre Fraction rühmen durften, ſondern wurden mehr 
durch die Particulariſten angezogen, die beiſpielsweiſe das Königreich 
Sachſen entſandt Hatte und die ſich zu einer bundesſtaatlich-con— 
ftitutionellen Bereinigung zujammenthaten. Diefe nahm zum Theil 
auch die Katholifen auf, die ſich noch zu feiner eigenen Partei zu— 
ſammenſchloſſen, wohl aber ſchon jetzt durch Mallindrodt und Windt- 
horft den neuen Bund jo heftig angriffen, daß eines der erften ge= 
flügelten Worte Bismards ihnen vorhielt, wie der Abfall der Welfen 
und der Sieg der Ultramontanen die Urſache von Deutſchlands Zer- 
rüttung gemwejen jeien. Ganz fremd und beinah nur ablehnend ver— 
hielten ſich endlih die Polen, die zwei Dänen, die Nordjchleswig 
Ichidte, und die Socialdemofraten. 

So gering an Zahl diefe leßteren auch waren, jo hatten fie 
dod in ungeahntem Make Einfluß auf weite Kreiſe des Volles ge— 
wonnen. Selbft der Zwiefpalt, der nad Laſſalles Tod unter 
ihnen ausbrah und in dem perjönlichen Chrgeize ihrer Führer 
reichlihe Nahrung fand, lähmte ihre Wirkſamkeit nur wenig. Auf 
der einen Geite ftand der von Bebel und Liebknecht geleitete 
deutſche Arbeiterbund, der fih Anfang September 1868 in Nürn— 
berg zu einem internationalen Programm bekannte, fi im nächſten 
Jahre zu Eiſenach vollftändig von den Lafjalleanern trennte und mit 
dem gejammten europäiihen NRadicalismus auf den internationalen 
Arbeitertagen und Friedenscongrefjen, die in Genf, Lauſanne, Bern, 
Bajel ftattfanden, Fühlung ſuchte. Die eigentlichen Laffalleaner, denen 
die nationalen Gefinnungen ihres verftorbenen Parteihauptes aber 
auch immer fremder wurden, troß de3 abgöttiſchen Cultus, den fie 
nad wie vor mit feinem Andenken trieben, jpalteten fich ihrerjeits 
wieder in zwei Gruppen, den Hauptverein unter Schweißer, und die 
fog. mweiblihe Linie, die zu Laſſalles Freundin, der Gräfin * 
und ihrem Schützling Fritz Mende hielt: den Vorwand für die 
Spaltung, die doch im Grunde rein perſönlichen Zwiſtigkeiten ent» 
iprang, bot die Frage, ob man planmäßig durch Arbeitzeinftellungen 
die Lage der Arbeiter befjern könne und folle oder nicht — eine 
Trage, die Schweiger bejahte, Mende verneinte. Einig waren alle 
diefe Richtungen darin, daß fie nicht allein den Hab gegen die 
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Befigenden nährten, jondern auch die überlieferte Religiofität der 
arbeitenden Claſſen durch atHeiftiiche und materialiſtiſche Anſchauungen 
zu berdrängen ſuchten. Rein mwirthichaftlihen Reformen zugemandt 
waren die Gemwerfvereine, die von Mitgliedern der Yortichrittäpartei 
nah engliihem Mufter gegründet wurden, nad und nad) jedoch ſich 
ie dem jocialiftiihen Principe näherten und den Zufammenhang 
mit der Fortjchrittspartei loderten. Alle diefe Vereinigungen zählten 
ihre Anhänger nad Hunderttaufenden, und obgleich ein großer Theil 
derjelben feiner Jugend wegen noch gar nicht wahlberehtigt war, jo 
nn fie doch in den Yabrikdiftricten Macht genug, um ihre Führer, 
ebel, Schweiber, Mende, Hajenclever u. U. durchzubringen. Eine 
ſehr thätige, ebenjo gewiſſenloſe wie gejchidt redigirte Preffe, meit 
mehr aber eine ausgedehnte und planmäßig geleitete Agitation durch 
gutbezahlte Wanderprediger, die in allen Rünften der Aufwiegelung 
Ihulmäßig unterrichtet, ihre Schlagworte und Irrlehren unermüdlich 
zu wiederholen und ihren gläubigen Zuhörern wie unangreifbare 
Mahrheiten einzuflößen verftanden, forgten dafür, dak die Bewegung 
im beftändigen Wachſen blieb, während von Seiten der liberalen 
Partei nur langjam und nachdem ſchon viel Boden unrettbar verloren 
war, eine fräftige Gegenwirkung al3 unerläßlic erfannt wurde. Die 
Schulzeſchen Genofjenjhaften waren nicht darauf eingerichtet grade in 
den Arbeiterkreifen großen Einfluß zu üben, und im Ganzen unter= 
ihäßte der Liberalismus die Bedeutung der neuen Bewegung ſchon 
deshalb, weil fie auf dem parlamentariihen Schladhtfelde nur mit 
geringen Kräften auftreten Tonnte. 
Die Verfaſ⸗ Diefe Puncte, über melde die Mehrheit mit dem Grafen Bis— 
Jungtreratten. marck, der als Präfident der Negierungsbevollmächtigten die Ver— 
fafjung dem Neihstage am 4. März vorlegte, in Zwieſpalt geriet, 
waren zahlreih genug, zum Theil freilich nur von geringer Tragweite. 
Nicht weniger als vierzig Abänderungen fanden ſchließlich die Zus 
flimmung der Regierungen. In den Hauptfragen beharrte Bismard 
jedoch bei den Vorfchlägen des Entwurfes: fo wies er mit Entſchie— 
denheit die Bildung eines Bundesminifteriums und eines Oberhaufes 
zurüd. Das eine wie das andre erfchien ihm unverträglich mit der 
Wirkſamkeit des Bundesrathes, der gewiſſermaßen die Elemente von 
Beidem in ſich trage. Das Oberhaus erfreute ſich auch bei den Ab- 
geordneten nur geringer Sympathien, da3 Bundesminifterium aber 
wurde wenigftens mittelbar von den Nationalliberalen ſehr zäh feit- 
gehalten. Auf den Namen kam es ihnen nicht an; fie wollten aber 
die Vorftände der einzelnen VBerwaltungszweige direct von dem Prä— 
fidium ernannt und dem Neichstage gegenüber verantwortlich gemacht 
haben. Es fam dabei zu Abftimmungen, in denen Stimmengleichheit 
oder eine Stimme Mehrheit den Ausihlag gab. Bismard ſprach 
mit tiefem Schmerze feine Ueberzeugung aus, daß der Blod, der 
mühſam bis nahe an die Spitze gewälzt jei, zurüd rollen, daß das 
vollftändig unannehmbare Amendement der Nationalliberalen die 
Berfaffung zum Scheitern bringen werde. Die Folge davon mar 
jedoch, daß bei der entjcheidenden Abjtimmung über einen von Bene 
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nigfen beantragten Zufa 140 gegen 124 Stimmen denjelben ver= 
warfen. Ebenjo unterlagen Anträge auf die Gewährung gemifjer 
Grundrechte und die Zuläffigkeit directer Bundesfteuern, dagegen 
wurde troß des Einſpruchs, den Bismard erhob, der Antrag auf 
Gewährung von Diäten mit 136 gegen 130 Stinnmen angenommen, 
und in der Militärdebatte nah Forckenbecks Vorſchlag die Stärke des 
Heeres (ein Procent der Bevölkerung) und die Ausgaben für daffelbe 
(225 Thaler für den Mann) nur bis zum 31. December 1871 be— 
willig. Nachdem die ganze Berfaffung jo in erjter Berathung mit 
230 gegen 53 Stimmen angenommen war, erllärte Bismard am 
15. April, daß die Regierungen in allen anderen Stüden nachzugeben 
bereit jeien, nur nicht bezüglich der Diäten und des Heeres. Den 
erften Punct ließ der Reichstag darauf fofort fallen; um den zweiten 
durchzufegen mußte Bismarck aber zu einer neuen Drohung mit feinem 
Nüdtritt feine Zufluht nehmen. Ujeft und Bennigjen brachten darauf 
in Gemeinſchaft mit 180 Mitgliedern den Antrag ein: die Ein- 
nahmen des Militäretats mit 225 Thalern für jeden Mann der jebt 
bewilligten Heeresftärfe auch; über da3 Jahr 1871 hinaus bis zu 
weiterer gejeglicher Regelung beftehen zu laffen, die Ausgaben aber 
bon diefem Zeitpunct ab durch den jährlichen Haushalt zu ordnen — 
ein Vorſchlag, der mit 202 gegen 80 Stimmen zum Beichluß erhoben 
und andern Tags, am 17. April, auch von Bismard Namens der 
Regierungen angenommen wurde. Wenige Stunden jpäter ſchloß der 
König den NReihstag unter dankbarer Anerkennung der Opfer, die 
von allen Seiten, von den Regierungen wie von den Vertretern, 
gebracht feien um das große Werk zu jichern. Deutjchland ſaß im 
Sattel: jebt mußte ich zeigen, ob e3 wirklich, wie Bismard in der 
Debatte vom 11. März prophezeit hatte, allein. werde reiten fünnen. 

Das Nächſte war die Beftätigung der Bundesverfaffung durch 
die Landtage der Einzelftaaten. Sachſen eilte den übrigen voran: 
am 3. und 4. Mai ftimmten feine Kammern faft einmüthig der 
Vorlage zu. In Preußen dagegen machte die Fortjchrittspartei heftige 
Anftrengungen gegen den Entwurf. Waldeck, Virchow und Hoverbed 
ftellten in einem langen Antrage alle ihre Klagen zufammen und 
forderten die Regierung auf, unter Berüdjihtigung diefer Puncte 
neue Verhandlungen mit den anderen Staaten zu beginnen. Die 
große Mehrheit der Abgeordneten, auch viele, die den Beſchwerden 
der Fortſchrittspartei jahlich zuftimmten, 226 gegen 91, nahmen da= 
gegen am 8. Mai in erfter, am 31. in zweiter Lefung die Verfaffung 
an, und da3 Herrenhaus genehmigte fie am 1. Juni gar einftimmig. 
In den Heineren Staaten war von Widerjprud natürlich noch weniger 
die Rede, nur in Walde lehnte die Landesvertretung die Bundes: 
berfaffung einftimmig ab, um dadurch den Fürften zum Abſchluß 
eines Vertrages zu drängen, der die Verwaltung de3 Landes auf 
zehn Jahre an Preußen übertrug und die ſchwer mit Steuern über: 
bürdete Bevölkerung erheblich entlaftete, obgleich dem Lande jein Ans 
theil an den Domänen für die Dauer des Vertrages zu Gunften des 
Fürſten verloren ging. Auch von den anderen Kleinftaaten mit Aus» 
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nahme der beiden Mecklenburg und Braunſchweigs wurden noch eine 
Reihe von Sonderverträgen mit Preußen geſchloſſen, kraft deren 
dieſes überall die Verwaltung des Heeres, der m und der Tele— 
graphen ausjhlieplih in die Hand nahm Die YBundesverfafjung 
jelbft trat am 1. Juli in Kraft, Graf Bismard ward zum Sanzler, 
der Geheimrath Delbrüd, ein Mann von freilinnigen Grundfäßen, 
hervorragender Arbeitskraft und langjähriger Erfahrung bejonders in 
Handels- und Zollangelegenheiten, zum Borftande des Kanzleramtes 
ernannt. Der Bundesrath eröffnete feine Situngen am 15. Auguſt 
und am 31. fanden die Wahlen zu dem erjten ordentlichen Reichstage 
ftatt, der am 10. September in Berlin zufammentreten jollte. 
Sagſendet Die innere Entwicklung des Nordbundes nahm von da an im 
hd engſten Zuſammenhange mit der inneren Entwidlung Preußens immer 
unzweideutiger einen durchaus liberalen Charakter an. Von ganz 
herborragendem Einfluß war dabei die Mitwirkung der national= 
liberalen Partei und aus ihrer Mitte wieder vorzugsweiſe der Ab— 
geordneten aus den neuen Provinzen und den kleineren Bundesftaaten. 
Zumal unter den erjteren befanden fih Männer von hoher politischer 
Befähigung. Leichter al3 mit den faum verjöhnten Gegnern der 
Conflictszeit konnte Bismard fih mit ihnen in jehwierigen Fragen 
verftändigen; ftärfer al3 jene waren fie, die in der Heimat vielfach 
angefeindeten, auf den Zujammenhalt mit der Regierung angemiejen. 
Der Rihtung, in der fie vorwärt3 drängten, widerjeßten fich wohl 
manche unter den preußiichen Miniftern, die ſich von ren alten An= 
Ihauungen nicht losmachen konnten; aber das hatte nur den Erfolg, 
daß Bismard ſich immer entjchiedener den Nationalliberalen zumanbdte. 
Gr war freilid weit entfernt davon nun die alten Genofjen kurzer 
Hand bei Seite zu jehieben, und würde auch jelbjt wenn er e3 gewollt 
hätte an der treuen Anhänglichkeit des Königs, der jedem der Minifter 
aus der ſchweren Gonflictzzeit perſönliche Dankbarkeit bewahrte, ein 
ernſtes Hinderniß gefunden haben; er mußte deshalb die National- 
liberalen lange über die zwei Seelen, die fie in feinem Minifterium 
entdedten, und über die unbegreifliche Verbindung, die er mit den 
Eulenburg, Mühler und Lippe aufrecht erhalte, klagen laſſen; 
aber auf die Dauer ließ fi) der Syſtemwechſel doch nicht ohne einen 
— Wechſel der Perſonen ermöglichen. Der Juſtizminiſter Graf zur Lippe 
reden räumte zuerſt ſeinen Platz und erhielt am 5. December 1867 in dem 
Hannoveraner Leonhardt einen Nachfolger, der thätig an eine Um— 
geſtaltung des Rechtsweſens ging und von der nationalen Partei ſehr 
günſtig aufgenommen wurde. Er wies zwar die liberalen Neigungen, 
die man ihm zuſchrieb, in ſchroffer Weiſe zurück und beſchwor ein 
Jahr nad ſeinem Amtsantritt im preußiſchen Landtag einen gewal— 
tigen Sturm gegen ih herauf, als er troß des gegentheiligen Be— 
ichluffes der Abgeordneten die Abſicht ausſprach, auch fernerhin Hülfs— 
richter an das Obertribunal zu berufen; aber diefer Zwift murde 
bald dadurd beigelegt, daß man die Hülfsrihter durch die Er- 
rihtung don drei neuen Wathsftellen bei dem höchſten Gerichte 
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entbehrlich machte, und der rege Eifer, den der Minifter für 
die Juſtizreform entfaltete, befeitigte allmälig die entftandene Miß— 
fimmung. Die Erfolge grade auf diefem Gebiete entjpradhen in der 
That allen beretigten Hoffnungen. Ueber den Rahmen der Bundes- 
verfafjung hinaus verfochten Miquel und Lasker erfolgreih die Aus- 
dehnung der Bundescompetenz auf das ganze bürgerlihe Recht; die 
ſächſiſche Regierung ergriff ihrerjeitS die Imitiative, um die Einſetzung 
eines Bundes-Oberhandelögericht3 zu beantragen, das in Leipzig feinen 
Sitz erhielt; vor Allem aber wurde in der furzen Zeit bis zum 
25. Mai 1870 die Berathung eines neuen Strafgeſetzbuches vollendet 
und damit ein Werk gejchaffen, das trotz mander Schwächen von 
hoher nationaler Bedeutung war. Bei den Verhandlungen darüber 
fehlte e3 natürlich nicht an heftigen Kämpfen; an der Trage, ob die 
Todesitrafe beibehalten werden jolle, drohte jogar die ganze Vorlage 
zu jcheitern, denn Bismard weigerte fih unbedingt, in diefem Puncte 
nachzugeben. Auch bei anderen Gelegenheiten fam e3 zu lebhaften 
Auseinanderjeßungen; man hörte den Stanzler mehr als einmal offen 
oder von ferne mit feinem NRüdtritt drohen, und die nationalen 
Parteien fanden fih dann nicht felten in die Nothwendigfeit verjegt 
an ihrer befjeren Einfiht Opfer zu bringen. Andrerjeit3 war Bis— 
marck doch vorfichtig genug fi auf feine Unentbehrlichkeit und bei— 
jpielloje Volksthümlichkeit nicht ungebührlich zu fteifen. Wenn feine 
große Neizbarkeit, die Frucht des aufreibenden Dienftes der lebten 
Jahre ihn gelegentlich zu hartem und Herriihem Auftreten hinriß, jo 
war er doch ftet3 wieder bereit zu beſchwichtigen, Compromißvorſchläge 
anzubieten oder anzunehmen und Wunden, die er gejchlagen, wieder 
zu heilen. Um einem neuen Conflicte vorzubeugen, brachte er Sr 
die ihm ſehr ſchwer werden mußten. So forderte der Reichstag bei- 
ſpielsweiſe 1868, daß die Verwaltung der Bundesihulden jeiner 
Ueberwadhung unterliegen jolle; lieber als daß er dies dugegeben 
hätte, verzichtete der Graf auf die beantragte Anleihe von 10 Millionen 
Thalern, die für Flottenzwede beftimmt war, und gab dann jchließ- 
lih einem Mittelmege feine Zuftimmung, der die Ueberwachung der 
preußiichen Oberrehnungstammer zumwies, die zu dem Zwecke durch 
Mitglieder des Bundesraths und de3 Reichstags verftärkt wurde. 
Unerbittlich blieb er in einem Buncte, den Waldeck alljährlich wieder 
zur Sprade brachte, in der Verweigerung bon Diäten an die Reichs— 
tagsabgeordneten; auch der Errihtung von Bundesminifterien wider— 
ſetzte er fih mit Heftigkeit, al3 Lasfer und Graf Münfter fie wieder 
anregten. Er hatte an den Reibereien im preußiſchen Minifterium 
genug und wünſchte nicht, fie durch einen neuen Kreis ebenbürtiger 
Collegen verdoppelt zu ſehen. Welche Kämpfe er mit bdiefen feinen 
Amisgenoſſen auszufechten Hatte, ließ fich einigermaßen aus der Hal— 
tung entnehmen, die Graf Lippe beobachtete, als er fi nad) feinem 
Austritt aus der Regierung im Herrenhaufe zum Yührer der aller- 
verbittertften DOppofition aufwarf. Bismard hatte zu lange Jahre 
mit den ftrengconferbativen Elementen der erften Sammer auf vers 
trautem Fuße gelebt, als daß es ihm leicht geworden wäre, boll= 
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ftändig mit ihnen zu brechen. Er fuchte die Fäden, die ihn mit der 
Kreuzzeitungspartei verbanden und die immer loderer wurden, fejt- 
zubalten, jo lange er fonnte, ein Bemühen, das ihm dann wieder 

Delsrüc und don liberaler Seite Angriffe zuzog. Eine werthvolle Stüße innerhalb 

Eampjaufen. des preußiſchen Minifteriums erhielt er am 2. December 1869 dur) 
die Ernennung Delbrüds zum Minifter ohne Portefeuille, und nod 
einige Wochen früher durch die Beförderung Camphaujens zum 
Finanzminifter. Von der Heydt, der beim Ausbruch des Krieges von 
1866, als Bodelſchwingh den Muth verlor, diejen Posten übernommen 
hatte, trat jet wieder zurüd, weil der Landtag in die Steuerzuſchläge 
nicht willigen wollte, die er zur Dedung eines auf 5°, Millionen 
Thaler veranichlagten Deficit3 forderte Sein Nachfolger, bisher 
Präfident der Seehandlung, war ein Mann von gemäßigtem, aber 
bewährten Freifinn, und feine Wahl wurde um jo freudiger begrüßt, 
al3 er mit dem beften Vertrauen in die Finanzen Preußens der 
augenblidlichen Verlegenheit dur eine Verminderung der Schulden- 
tilgung, nicht aber durch eine Erhöhung der Steuern abzuhelfen ver— 
ſprach. Einige Wochen ſpäter, im Februar 1870, ſchien auch der 
Gultusminifter Mühler, mit dem Bismard fih am allerwenigften 
verftändigen fonnte, aus dem Amte jcheiden zu follen; er reichte dem 
Könige feine Entlaffung ein, und da er auch im Abgeordnetenhauſe 
jegliher Stüße entbehrte, fchien die Annahme des Gejuches zweifellos ; 
aber grade die ungeftümen Angriffe, die von einzelnen Deputirten 
gegen ihn erhoben wurden, das Fort mit diefem Minifter! das grade 
jo wie einft während der Gonflict3zeit in den Verhandlungen erjholl, 
mochte den König bewegen das Geſuch abzulehnen. Dat Bigmard 
im Gabinet bei wichtigen Abftimmungen nicht in der Minderheit 
blieb, dafür boten neben Delbrüd, Leonhardt und Camphauſen doch 
auch Roon und Eulenburg einige Gewähr, indem fie zwiſchen den 
ſtarrconſervativen Mühler, Itzenplitz, Selhow und den Bismardianern 
vermittelten. Eulenburg ging auf die Reform der Kreis- und Ge- 
meindeverfaffungen ein und zeigte ſich für die Wünfche der liberalen 
Parteien nah und nad empfängliher; Roon hatte nie zu dem 
eigentlihen Kreuzzeitungsmännern gehört und war in der deutſchen 
Rolitit mit Bismard vollfommen einverftanden. So ermies fich denn 
von den zwei Seelen, die in dem Minifterium herrjchten, die liberalere 
in der Regel als die ftärfere, und vollends in der Verwaltung des 
Norddeutihen Bundes traten particulariftiich= conjervative Ansprüche 
Preußens jo wenig hervor, daß Bismard gelegentlih mit Recht jagen 
fonnte: der Süden wolle deshalb Nichts von dem Eintritt in den 
Nordbund wiſſen, weil diefer ihm zu liberal und national, im Ganzen 
alfo zu nationalliberal jei. 
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Die Berehtigung Ei diefem Ausſpruch, bei dem der Kanzler —* 
land, 


nur Baden ausnahm, lag allerdings in dem Verhalten der großen 
Maſſe in Süddeutſchland begründet. Wenn die offene Hinneigung 
zu Frankreich fi nur in engen Streifen hervorwagen durfte und das 
Buhlen mit den „herzigen Französlein, die daran Schuld find, daß 
wir nicht Mußpreußen werden können“, ſich auf ein paar ultramon= 
tane oder radicale Wintelblätter beichränte, jo war die Anlehnung an 
Deftreih dafür in um jo weiteren SKreifen ein Glaubensartifel, und 
alle Großdeutſchen ſchauten wieder eifrig nad Wien, feit Kaifer Franz 
Joſeph den Freiheren von Beuft, den vormals ſächſiſchen Minifter, in 
jeinen Rath_berufen hatte und diefem Manne den größten Einfluß 
geitattete. Dadurch erwachte in bielen Gemüthern, die mit ehrlicher 
Treue an ihren alten großdeutſchen Träumen hingen, die Hoffnung, 
daß ſich doch noch ein Weg finden laſſen werde, auf dem das „drei= 
getheilte” Naterland wieder geeinigt werden könne. Ob man zu dem 
Zweck erſt einen jübmeftdeutihen Bund ſchließen müſſe oder nicht, 
und ob dieſer Bund in ein engeres Verhältnig zu dem Norden oder 
in ein gleich enges auch zu Dejtreich treten jolle, daS waren Tragen, 
worüber die Anfichten dann wieder auseinander gingen. Bei den 
praktiſchen Staatsmännern freilich ftand es feit, daß ein eigentlicher 
Südbund ſchon wegen der Eiferfuht, die zwiſchen den einzelnen 
Staaten beitand, unmöglich jei, und daß die Schuß: und Trußbünd- 
niffe, die dem Könige von Preußen die Führung im Kriege über- 
wiejen, daß die Nothwendigkeit den Zollverein zu erhalten, in ben 
Deftreih ja doch nicht eintreten Fonnte, die engere Verbindung mit 
dem Nordbunde außer Frage ftellten. Nur Barnbüler, der würtem— 
bergiſche Minifter, Tieß fi der Mehrheit feines Landtags zu Gefallen 
jo vernehmen, al3 ob deren Wunjch, eine gemeinfame parlamentarifche 
Vertretung des Südens, ein jogenanntes Verfaſſungsbündniß, herzu- 
itellen nicht allein möglich, fondern fogar ſchon in der Vorbereitung 
begriffen wäre. In Wirklichkeit wollten doch weder die Regierungen 
nod die meiften Kammern bon einem jo ausfihtslofen Verſuche etwas 
hören; nur die erjten Kammern in Baiern und Helfen, die zweite 
Kammer in Würtemberg waren ſolchen Plänen günftig geftimmt, und 
fanden in einzelnen Parteiverfammlungen und Parteiblättern Unter 
ſtützung. In Baden ſprachen fi) beide Kammern mit der größten 
lg He für den Eintritt in den Norbbund aus, und die 

Minifter, Männer wie Mathy und Freydorff, waren damit höchlichſt 
einverſtanden, wenn ſie auch zur Zeit noch auf die Verwirklichung 
dieſes Wunſches verzichten mußten; der naturnothwendige Gang der 
Entwidlung werde, jo tröfteten fie die Ungeduldigen, von jelbit die 
Vereinigung herbeiführen, die zu bejchleunigen nicht ohne Gefahr jei; 
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über die Nothwendigkeit und nationale Pflicht diefer Vereinigung gebe es 
gar feine Meinungsverjchiedenheit, ſondern nur über die Art derjelben ; 
die zu beftimmen, liege aber nicht in der Hand der Südftaaten, für 
die der Anſchluß an Norddeutſchland eine Eriftenzfrage fei, fondern in 
der Preußens, deſſen Berteidigungsftellung ohne jene ftärker ſei als 
mit ihnen. Zurüdhaltender al3 in Baden war man in Baiern. Yür 
die Begründung de3 Südbundes fand fih au in Münden kaum 
ein Fürfprecher; von der Pfordten erklärte, daß er feinen Schritt zur 
Verwirklichung diefes franzöſiſchen Projectes gethan habe. Für den 
Eintritt in den Norobund erhob ſich freilich auch nur die Linke des 
Abgeordnetenhaufes, die Völk, Brater, M. Barth; beinah alle Par- 
teien defjelben aber forderten den engen Anſchluß an Preußen, in der 
Hoffnung dadurd unter Mitwirkung eines freigemählten Parlamentes 
die Einigung Deutſchlands und die erfolgreihe Abwehr fremder An— 
griffe zu fichern. In der erften Kammer fand diefer Beihluß der Ab- 
geordneten zwar einen jehr lebhaften Verteidiger in dem Fürften Chlod- 
wig don Hohenlohe-Shillingsfürft; aber die Mehrheit blieb doch bei 
dem Wunjche Stehen, daß der König fich jedem Angriff auf deutjches 
Gebiet mit allen Kräften widerſetzen möge. Bei der patriotifchen 
Gefinnung des Monarchen war die Erfüllung defjelben im Voraus 
gefichert; König Ludwig wünſchte aber im gegebenen Falle beſſer ge- 
rüftet aufzutreten al3 1866 und bon vornherein zu Preußen ein 
beijeres Verhältnig anzubahnen, al3 von der Pfordten das bei feiner 
DBergangenheit konnte. Als den geeigneten Mann dazu erfannte er 
den Fürſten Hohenlohe. Auf Grund einer ausführlichen Denktichrift 
über Baierns Stellung in Deutjchland, die er fih von ihm aus- 
arbeiten ließ, berief er ihn am 31. December 1866 ins Minifterium 
des Aeußern. Dem Landtage gab der neue Minifter am 19. Januar 
1867 ausführliche Kenntniß von der Politif, die er zu befolgen ge— 
denfe; den Eintritt in den Norbbund wies er ebenfo entſchieden zurüd 
wie die Gründung des Südmeftbundes; er betonte, daß Baiern nicht 
bereinfamt in Europa ftehen bleiben könne, daß e3 der Anlehnung an 
eine Großmacht bedürfe; diefe Großmacht fei aber weder Frankreich noch 
Deftreih, jondern ganz ausſchließlich Preußen; als letzies Ziel feiner 
Politik bezeichnete er die Herftellung eines Verfaffungsbündnifies mit 
der Gefammtheit der andern deuten Staaten; bis es aber möglich 
jei diefes Ziel zu erreichen, verſprach er durch den freifinnigen Aus— 
bau der inneren ‚Staatseinrihtungen Baiern das Selbitbewuft- 
fein und das PBertrauen in die eigene Lebensfähigfeit zurüdzu- 
geben. Zugleich fuchte er mit den drei anderen ſüddeuiſchen Staaten 
Bereinbarungen über die Grundzüge einer gemeinfamen oder doch 
gleihartigen Wehrverfaffung zu treffen und veranlafte zu diefem 
Zweck Militärconferenzen in Stuttgart, die vom 3.—5. Februar 1867 
fattfanden und die Grundlagen feftitellten, auf denen durch wieder— 
holte fjpätere Verhandlungen unter Anlehnung an die preußifchen 
—— in den weſentlichſten Puncten ein Einverſtändniß erzielt 
wurde. 

Es waren nicht unerhebliche Opfer, welche die Durchführung 
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diefer Pläne den füddeutihen Staaten auferlegte, und Niemanden 
tonnte es überrafchen, daß die Gegner fi der finanziellen Bedenken 
als eines ſchützenden Schildes bedienten, hinter dem fie ihre politischen 
Gegengründe verbargen. In den Debatten, welche darüber in der 
bairifhen Kammer geführt wurden, enthüllte Fürft Hohenlohe zuerft 
da3 Geheimniß der mit Preußen abgejchloffenen Schuß» und Trub- 
bündniffe. Bismard gab dazu um fo lieber eine me. als 
der Augenblid diefer Veröffentlihung auch Frankreich gegenüber jehr 
günftig war. In dem gejeßgebenden Körper zu Paris waren die an= 
maßlichſten Worte Deutichland gegenüber gefallen und Napoleon jelbft 
ſchickte fi eben an, dur den Erwerb von Bi den Ver—⸗ 
größerungsgelüften der Franzoſen mwenigftens eine Heine Befriedigung 
zu bieten. Da kam die Veröffentlihung der Auguftbündniffe am 
18. März grade recht um jeden Zweifel an der Haltung Süddeutich- 
lands im Keime zu erftiden und die Erklärung von 119 bairischen 
Zandtagsabgeordnneten, daß Baiern feine Pflichten gegen Deutſchland 
treu erfüllen werde, die Beichlüffe zahlreicher Vollsverſammlungen 
auch in den andern Südftaaten bezeugten die Befriedigung, welche die 
überrafchende Kunde bei der Mehrheit der Bevölkerung ermwedte. 

Für Napoleon war die Entwidlung der deutichen Frage aller: 
dings mit der Zeit immer peinliher geworden. Perſönlich war er 
bon Mißgunſt gegen das Nachbarvolf, in deſſen Mitte er einen Theil 
jeiner Jugend verlebt hatte und deſſen politiihe Einigung er doch für 
unvermeidlich hielt, ungleich freier al3 die große Maffe der Franzofen ; 
aber er fühlte fi außer Stande die Vorurtheile und Mipftimmungen 
feiner Untertanen zu überwinden, und juchte fie deshalb auf alle 
Weiſe menigftens zu beſchwichtigen. Wo fi) die Gelegenheit bot, 
wurden die bortheilhaften Seiten de3 neuen Zuftandes hervorgefehrt. 
Am meiteften ging in diefer Beziehung ein Nundfchreiben, das Lava— 
lette al3 ftellvertretender Minifter des Aeußern am 16. September 
1866 verjandte; e3 begrüßte die Zerfprengung des eifernen Gürtels, 
mit dem der Deutſche Bund und jeine beiden Großmächte bisher 
Frankreich umfpannt hätten; abgejehen von Spanien fei in dem 
früheren Europa kaum ein feitländiicher Staat gewejen, mit dem 
Frankreich eine Allianz habe fchließen können; jeßt ſei die Freiheit 
der Bündniffe das Princip, welches den Erdtheil regiere, und gegen— 
über dem drohenden Anwachſen Rußland und der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, die vor Ablauf des Jahrhunderts je 100 
Millionen Menjhen zählen würden, liege es in dem Zufunftsintereffe 
der mitteleuropäifchen Völker ihrer Zerfplitterung ledig zu werden. 
Frankreich Habe durch die großen Ummwandlungen Nichts verloren; 
nirgend3 bemerfe es Vorgänge, die fein Glüd ftören könnten; ein 
dauerhafter Friede jcheine gefichert. Doc eine Lehre ergebe fich aller- 
dings aus den Ereigniffen des lebten Krieges: die Nothwendigkeit 
u einer Verbolllommnung der militärischen Einrichtungen zu ſchreiten. 

nd damit wurde denn auch Ernft gemadt. Ein bejonderer Aus— 
ſchuß, deſſen Seele der General Niel war, legte jchon im December 
1866 einen Geſetzentwurf vor, der eine active Armee und eine Reſerve 
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von je 420,000, jowie eine Mobilgarde don 390,000 Mann zu 
ſchaffen vorjchlug. 

Aber die öffentlihe Meinung Tieß fih weder durch dieſe 
Rüftungen noch durch die rofige Darftellung der europäiſchen Lage 
begütigen und zu ihrem MWortführer machte fi im gejeßgebenden 
Körper beſonders Thiers. Er verdammte die Einheit Deutjchlands 
eben jo wie die Italiens und ſchilderte die Lage Frankreichs im März 
1867 als jo traurig, daß auch nicht ein einziger Fehler mehr ge= 
macht werden dürfe. Sehr verftändig äußerte fih dagegen Ollivier, 
der die Rechtmäßigkeit des Norddeutihen Bundes anerkannte, die 
Mainlinie al3 eine vorübergehende Schranke und das Werl Bis— 
mard3 als feitgegründet betrachtete. Seine Ausführungen übertrafen 
jelbft Rouhers Verteidigungsrede an Sachgemäßheit; denn der Minifter, 
der nicht in Abrede ftellte, daß ihn die Schlaht von Königgräß mit 
patriotiſcher Beklemmung erfüllt habe, während er Thiers gegenüber 
fühn behauptete, auch nicht einen einzigen Fehler gemacht zu haben, 
erging ſich in räthjelhaften Drohungen gegen Preußen, fall3 dieſes 
die tolle Anmaßung haben follte, bis an die Zuyder See bordringen 
zu wollen, und jchlug damit eine ähnlide Tonart an wie Granier 
von Gafjagnac, der für Frankreich feine natürlichen Grenzen forderte 
und prahlerisch zum Kriege aufrief. 

Den eigentlihen Sinn diefer Worte vermodten zunädft nur 
wenige Eingeweihte zu verftehen; Napoleon war eben darüber aus, 
Luxemburg zu erwerben und dadurch das beite Beihwidhtigungsmittel 
anzuwenden, das e3 gegen den Werger der ra a über die preute 
ßiſchen Erfolge gab. In vielfacher Hinfiht FTonnte es gar Fein 
geeigneteresg Object für die franzöfifche Vergrößerungsjudht geben als 
das kleine Großherzogtgum, das beinah herrenlojes Gut fdien. 
Durch die Auflöjung des Deutjchen Bundes unabhängig geworden, 
wegen jeiner offenkundigen undeutſchen Gefinnung von Bismard gar 
nicht zum Gintritt in den Norddeutihen Bund aufgefordert, mit 
Holland nur durch Perjonalunion vereinigt und für deſſen König ein 
ziemlich unficherer und daher unbequemer Beſitz, hatte es doch auf 
der anderen Seite in der deutfchen Geſchichte eine bedeutende Rolle 
gejpielt, war ein Glied des deutſchen Zollvereins und Hatte in feiner 
Hauptftadt, der ftarfen Feſtung, eine preußifche Befagung. Die Ein- 
verleibung in Yranfreih war aljo für Deutjchland zweifellos ein 
Verluſt, groß genug, um die Schadenfreude der Franzoſen zu befrie- 
digen, und doc) zu geringfügig, um deshalb einen Krieg zu wagen. 
Ueberdies hatte Bismard das Ausſcheiden des Ländchens aus Deutſch— 
land ſchon zugegeben, weshalb follte er da nicht, die Zuftimmung 
des Großherzogs und der Einwohner vorausgejeßt, aud in die Ver— 
bindung mit Frankreich willigen? So wurde die Sade denn bor= 
ſichtig eingeleitet, wahrjheinli durch Vermittlung der Königin von 
Holland, die über ihrem Haß gegen Preußen längſt vergeſſen hatte, 
daß fie eine würtembergifche Hönigstochter war. ine holländijche Note 
vom 20. Februar Hagte in Paris über die fortdauernde preußijche 
Beſatzung und ſprach den Argwohn aus, daß e3 in Bismarcks Plänen 
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Tiege, die Niederlande in Abhängigkeit von Deutjchland zu bringen. 
Napoleon ließ darauf am 28. Februar antworten, daß er fi für 
die Räumung Luxemburgs verwenden werde, daß aber die befte Löfung 
doch wohl der Berfauf des Landes an Frankreih fei, und dem 
holländischen Könige leuchtete das ein. Bald waren die näheren Bes 
dingungen verabredet und Napoleon übernahm e3 Preußens Zuſtim— 
mung zu erwirfen. Doch ehe noch Benedetti die erſten Eröffnungen 
deshalb gemacht hatte, verrieth der König von Holland die Sache dem 
preußifchen Gejandten durch die ängftlihe Anfrage, wie Preußen ſich 

egebenen Falls wohl verhalten würde, und nun war binnen wenigen 

agen das Geheimnig öffentlih. Im Norddeutſchen Reichstage ftellte 
Bennigjen am 1. April mit 70 Genofjen an Bismard die Frage, 
was er zu thun gedenfe, und verhieß ihm in feuriger Rede und 
unter lauter Zuftimmung des Hauſes die einmüthige Unterftüßung 
aller Parteien zu entſchloſſenem Widerftande. Die Antwort des 
Grafen mar borfichtig und friedlih; doh fonnte man daraus ent= 
nehmen, daß er in die Einverleibung Luxemburgs nicht willigen werde. 
Den fremden Großmächten war das Höchft unerwünſcht; ihnen erſchien 
der Gegenftand zu unbedeutend, als daß er Anlak zu einem großen 
Kriege werden dürfe; Beuft meinte einen Ausgleich durch einen Tauſch 

efunden zu haben, mittel3 deijen Napoleon ein Stüd von Belgien, 
Belgien aber Zuremburg erhalten haben würde; doch feheiterte diejer 
Vorſchlag an der Weigerung König Leopold I. Dagegen fand ein 
anderer Ausweg des öſtreichiſchen Minifters großen Anklang: danach 
follte Luxemburg wie Belgien neutralifirt werden, Frankreich alfo den 
Anlaufsplan und Preußen fein Bejagungsreht aufgeben. E3 war da3 
immerhin ein große Zugeftändnig des Berliner Cabinets; denn e3 
hatte jeine Garmijon in Luremburg nicht auf Grund des erlofchenen 
Bundesverhältnifjes, jondern auf Grund eines europäiſchen Vertrages 
vom 3. November 1815, e3 gab aljo ein Recht auf, das ſchwer zu 
beftreiten war. Indeſſen Bismard erflärte fih um einen unanfecdht- 
baren Beweis jeiner Friedensliebe zu geben dazu bereit, wenn bie 
Großmächte geneigt feien, die Neutralität Quremburgs wie die Belgiens 
zu bverbürgen. Cine Berftändigung darüber follte auf einer Gonferenz 
in London ftattfinden, die Fürft Gortſchakoff vorfchlug und zu der 
der König von Holland die Einladungen erließ. Am 7. Mai trat 
diefelbe zufammen; unter den Großmächten war zum erften Mal 
Stalien, außer ihnen Belgien, Holland und Luxemburg vertreten. 
Die Berhandlungen nahmen einen jchnellen Berlauf; ſchon am 11. 
wurde ein Vertrag unterzeichnet, kraft deffen die Mächte eine Ge— 
ſammtbürgſchaft für die Neutralität Luremburg3 übernahmen, Preußen 
die Räumung und der König-Großherzog die Schleifung der Feltung 
beriprad. Der Geſammtbürgſchaft wohnte indefjen, wie fi) bald 
heraugitellte, nur ein jehr geringer Werth bei; die engliſchen Minifter 
erklärten nämlih im Parlamente, daß fie diefelbe für erlojchen an— 
ſähen, jobald einer der Unterzeichner fi) von ihr losjage. Da nun 
Luxemburg bei jeiner geographiichen Lage nur von einem der Unter- 
zeichner bedroht werden konnte, jo erloſch nach diejer Deutung die 
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Bürgſchaft für die Neutralität in eben dem Augenblide, wo fie würbe 
in Kraft treten jollen. Das Recht ſich einzumifchen behielten die 
Unterzeichner ——— nach engliſcher Auffaſſung auch dann noch; 
aber die Pflicht fiel weg und mit der Pflicht natürlich grade das, 
was der Bürgſchaft ihren Werth gab. 

Die Haltung Oeſtreichs während dieſes Luremburger Streites 
war ſichtlich darauf berechnet geweſen, den Frieden zu erhalten; denn 
jo jehr Beuft Preußen haßte, jo war die Stunde doch noch nicht 
efommen, in der er fich erfolgreich an einem Kriege hätte betheiligen 
önnen, und deshalb ſuchte er den Ausbruch zu verſchieben. Fürft 
Hohenlohe, der bairiſche Minifter, der Iebhaft eine Verſöhnung 
zwiſchen Wien und Berlin hHerbeimünjchte, ließ ſich dadurch zu Der 
Hoffnung verleiten, es werde ihm gelingen, diefe Verſöhnung zu ver— 
mitteln. Sein Programm für die deutiche Frage hatte mittlerweile 
eine fefte Geftalt angenommen. Er wünjchte eine Verftändigung 
unter den jüddeutihen Staaten über einen weiteren Bund mit Nord» 
deutichland zu Stande zu bringen und den dadurch begründeten Ge- 
fammtbund dann wieder durch eine völkerrechtliche Allianz mit Oeft- 
reich zu verfnüpfen. Graf Bismard, dem Hohenlohe diefe Pläne 
durch einen bejonderen Gefandten, den Grafen Taufflirchen, gegen 
Mitte April vorlegen ließ, zeigte ſich nicht abgeneigt fie zu verfolgen; 
doch durfte er dur eine Annäherung an Oeſtreich die erprobte 
Freundihaft mit Rußland nicht gefährden und ftellte daher die Be— 
dingung, daß „eine Karten für Rußland offen liegen müßten‘; 
übrigen3 glaubte er verfichern zu können, daß man in Petersburg 
bereit jei für längere Zeit die orientalifche Frage nicht aufzurühren 
und fomit den gefährlichiten Anlaß zum Streit mit Deftreich zu ver— 
meiden. Herr von Beuft wollte indes von allen diefen Vorſchlägen 
Nichts willen; eines Bündniffes zur Rüdendedung gegen Frankreich, 
wie Bismard und Hohenlohe es wollten, bedurfte er nicht, da er 
durch feinen Gejandten in Paris, den Fürſten Metternih, auf dem 
beiten Fuße mit Napoleon ftand; über die Stellung Süddeutſchlands 
zu Preußen wollte er nicht einmal eine Meinung äußern, um aud 
nicht den Schein der Verantwortlichkeit für ein weiteres Hinausgehn 
über die Beftimmungen des Prager Friedens, der ſchon durch die 
Auguftbüindniffe beeinträchtigt jei, auf fih zu nehmen; Graf Tauff- 
firden, der fi von Berlin nad Wien begeben Hatte, kehrte alfo ohne 
den geringften Erfolg Ende des Monats wieder nah München zurüd. 

Hohenlohe nahm nun mit berboppeltem Eifer die Verfuche zu 
einer Verftändigung unter den Südſtaaten auf. Er hatte damit um 
jo größere Eile, al3 die öffentlihe Meinung in Baden und Heſſen 
jehr ftarf auf den bedingungslofen Eintritt in den Nordbund drängte; 
dort unterzeichneten im Laufe des Mai faft alle Abgeordneten eine 
Erklärung in diefem Sinne, hier wurde der förmliche Antrag in ber 
Kammer geftellt und troß Dalwigks MWiderfpruhd am 4. Juni mit 
Zweidrittelmehrheit angenommen. Baierns Intereſſe war e3 jeden⸗ 
falls, ſolche Schritte der einzelnen Staaten zu verhindern. Bismard 
hatte zwar im conftituirenden Reichstage erllärt, daß er den Eintritt 
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eines einzelnen Staates nur dann für zuläffig anfehe, wenn Deftreich 
feine Einwilligung dazu gebe; aber er hatte doch auch, wenigftens in 
Bezug auf Südheſſen, jehr beftimmt die Erwartung ausgeiproden, 
daß diefe Einwilligung nicht ausbleiben werde, und durd die An— 
nahme eines von Lafer und Miquel geftellten Amendements war 
dafür geforgt, daß verfaffungsmäßig der Eintritt jedes einzelnen 
Staates auf va“ de3 Bundespräftdiums dur ein bloßes Gejeb 
erfolgen konnte. enn nun aud Herr von Dalwigk ſich nicht ent- 
blödete, gegenüber dem Drängen der heſſiſchen Kammer fich bei Herrn 
von Beuft einen Proteft gegen den Eintritt Südheſſens in den Nord» 
deutſchen Bund grabezu zu beftellen, jo fonnte ein Mann wie Hohen- 
Iohe doch feine Politit nicht auf ſolche Mittelhen bauen. Ihm lag 
es ja nicht daran, die Vereinigung mit dem Norden überhaupt zu 
verhindern, er wollte nur für Baiern eine ausgedehnte Selbftändigfeit 
wahren, deren Aufopferung ihm überflüffig jchien. Dazu war der 
von ihm eingefchlagene Weg der zwedmäßigfte. Ein wirkliches Ver: 
faffungsbündniß der vier Südftaaten war viel gefährlicher für den 
Particularismus: tagte nördlich und ſüdlich vom Main ein nationales 
Parlament, dann trat gewiß ein, wa3 Bismard im Reichstage 
prophezeit hatte; diefe beiden Parlamente waren nicht länger aus— 
einander zu halten al3 die Gewäſſer des Rothen Meeres nad dem 
Durchzug der Kinder Israel. Beſchränkte man ſich aber, wie Hohen- 
lohe e3 mollte, darauf gemiffe Angelegenheiten für gemeinfame zu 
erflären, die dann im Norden vom Reichstage, im Süden aber von 
den einzelnen Ständefammern berathen wurden, jo war die bairijche 
Gelbftändigfeit allerdings in weitem Umfange gerettet. Varnbüler 
war denn aud) dom würtembergijhen Standpuncte aus mit diejen 
Plänen jehr einverftanden und heide Minifter erliegen am 16. 
Mai eine Einladung zum Beitritt an Baden und Helfen. Den 
badiſchen Staat3männern konnte dies Project nicht genügen; fie er- 
Härten fi wohl zu Berhandlungen bereit, ftellten aber zugleich die 
Forderung, daß nicht die ſüddeutſchen Ständelammern, ſondern der 
durch ſüddeutſche Mitglieder verftärkte Reichstag die gemeinfamen An— 
gelegenheiten berathen müſſe. Ebenjo faßte Graf Bismard die Sache 
auf, und fam, ehe ſich Hohenlohe noch weiter in fein Project verrannt 
hatte, mit einem Schachzuge dazwiſchen, der die Verhandlungen ſchnell 
in das richtige Geleife rüdte. 

Durch die Friedensſchlüſſe waren die Zollvereinsverträge wieder 
in Kraft geſetzt, doch mit ſechsmonatlicher Kündigungsfrift. Am 
23. Mai zeigte Bismard an, daß die Kündigung zum 1. Januar 
1868 erfolgen werde und lud gleichzeitig die füddeutichen Minifter zu 
Gonferenzen über die Erneuerung de3 Zollverein auf den 3. Juni 
nad Berlin. Hier legte er ihnen einen Entwurf vor, nad) dem die 
Gejehgebung über das geſammte Zollweſen jowie über die Befteuerung 
de3 einheimiſchen Zuders, Salzes und Tabads in Zufunft bei einem 
Zollbundesratd und Zollparlament ruhen follte, die beide aus den 
dur ſüddeutſche Mitglieder verftärkten Organen des Nordbundes zu 
bilden feien. Damit war den bairifchen Projecten der Boden unter 
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den Füßen weggezogen; Baden und Würtemberg nahmen die Bis— 
mardihen Vorſchläge jogleid an, Helen nah kurzem Bedenten ; 
Fürft Hohenlohe konnte ſich jchwerer dazu entfchließen, nachdem aber 
Taufflirchen noch einige Heine Zugeftändniffe erhandelt hatte (befonders 
eine Anzahl von ſechs ftatt vier bairiſcher Stimmen im Zollbundes- 
rath), fügte auch er fi, und am 8. Juli wurden die neuen Verträge 
auf die Dauer von 8 Jahren in Berlin unterzeichnet. 

Das war eine neue Brüde über den Main, feiter noch und 
breiter al3 die, welche die Schugbündniffe gebaut. Sollten die Süd» 
deutſchen jebt an den ſchwerſten Pflichten des Norbbundes theilnehmen, 
jollten fie die preußiichen Heereslaften tragen und diefelben Zölle und 
Steuern zahlen wie die nordmainishen Landsleute, dann mußte mit 
unmiderfiehliher Macht über kurz oder lang aud das Verlangen 
erwachen, an den Rechten theilzunehmen, welche die Verfafjung des 
Nordbundes gewährte, und aus dem Zollparlamente ein Vollparla— 
ment zu machen. Die Verträge vom 8. Juli erwiejen fi daher 
bald als ein ftarkwirfender Gährftoff bei der Umbildung der Parteien, 
die in ganz Süddeutſchland im Gange war. Alles was der An— 
näherung an den Nordbund feind war, ftemmte ſich gegen fie und 
juchte fie zu Fall zu bringen; Alles was die engfte Verbindung mit 
Preußen wünſchte, Hammerte ih an fie und erflärte ihre Durch— 
führung für eine Lebensfrage. Dabei waren die lebteren von vorne 
herein im Vortheil. Nicht allein, weil die Regierungen auf ihrer 
Seite jtanden, weil die Bevölferungen Badens und Hefjens volftändig 
für die nationale Politif gewonnen waren und den beiden König» 
reihen aljo in wirthſchaftlicher und politiicher Beziehung eine unhalt- 
bare Iſolirung drohte, weil demgemäß die materiellen Intereſſen fich 
überall regten und ftädtiihe Behörden, Gemwerbe- und Handels» 
fammern, die Erhaltung des Zollverein: um jeden Preis forderten, 
jondern auch deshalb, weil die Nachwirkungen des Jahres 1866 
immer mehr in ihre Rechte traten, weil die anregenden und frucht— 
baren Berhandlungen des Norddeutichen Reichstags mächtige Propa- 
ganda gemacht Hatten, und weil die nationale Erregung durch die 
Yuremburger Sriegsgefahr und die zweideutige Haltung Oeſtreichs 
und Frankreichs immer neue Nahrung erhielt. Den jchwerften Stand 
hatte die deutjche Partei in Würtemberg, wo demokratiſche Stim— 
mungen, ein hochgefteigertes Stammesgefühl und begreiflihe Ab— 
neigung gegen die ftrengeren Anſprüche eines großen Staatswejens 
der ehemaligen großdeutichen Partei ihre meiften Anhänger erhielten. 
Auch juchte Hier das Minifterium, obgleich e3 bei den Anhängern der 
großdeutjchen „Wollspartei” eben jo ſchlecht angefchrieben war wie bei 
den Nationalen, die leßteren auf alle Weife am Auflommen zu hin— 
dern und begünftigte die Demokratie, deren Abneigung gegen Preußen 
Varnbüler durchaus theilte. In Baiern übernahm der Ultramon— 
tanismus die Führung im Kampfe gegen den Nordbund. Er richtete 
jeine Angriffe zunächſt allerdings nur auf das Minifterium Hohen 
lohe, das durch feine inneren Reformen, befonders durch den Entwurf 
eines Schulgejeges, den Einfluß der Geiftlichleit zu brechen juchte, 
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Die Mehrheit der zweiten Kammer war nod gut liberal und 
patriotifch deutjch gefinnt, dabei aber von fo zmeifellofer Anhänglich- 
feit an da3 bairishe Königshaus, dat alle Verleumdungen in diefer 
Richtung wirkungslos verhalten. Bis zu den nächſten Wahlen, und 
die fanden erft 1869 ftatt, war deshalb der Neichsrath die einzige 
Stübe der Ultramontanen. Aber fie wußten ſchon jebt durch Ver— 
fammlungen, Erklärungen und Adreſſen, noch mehr aber durch die 
geiftlihen Einwirkungen von der Kanzel und aus dem Beichtftuhl die 
Gemüther zu bearbeiten und in unermüdlicher Thätigfeit das Feld 
für die Wahlen zu beftellen. 
Die badifhen und Heifiihen Kammern fowie da3 bairiſche Ab— 
geordnetenhaus nahmen die Zollverträge im October gegen ber- 
ſchwindende Minderheiten an; im Reichsrath zu München wurde das 
gegen mit allen gegen drei Stimmen auf Antrag des Würften 
Löwenſtein-Werthheim bejchloffen, die Zuftimmung davon abhängig 
zu maden, daß Baiern jein altes Vetorecht in Zollvereingjachen er— 
halten bleibe. Fürft Hohenlohe ließ fi darauf ein, wenn aud ohne 
zu glauben, daß diefe Bedingung Ausfiht auf Gewährung habe; er 
hielt es für das Näthlichite, den Gegnern volle Klarheit zu verjchaffen 
und teilte mit dem Führer der Oppofition, dem Freiheren von 
Thüngen, no am felben Tage, dem 26. October, nad) Berlin um 
mit Bismard zu verhandeln. Diejer hatte nicht den geringften Anlaß 
ein jo gefährliches Zugeſtändniß zu machen, er durfte ſich auf die 
Stärke der öffentlihen Meinung verlaffer. Ein Dutzend Deputationen 
und etwa 80 Telegramme, die zu Gunften der Verträge mittlerweile 
beim Reichsrathe eingelaufen waren, die Drohungen der Preſſe und 
der underhohlene Unmille des Königs, befehrten denn auch zujammen 
mit den Nachrichten, welche Thüngen heimbrachte, die Widerfpenftigen, 
fie erflärten dem Frieden und der Eintracht ihre Heberzeugung zum 
Spfer bringen zu wollen, und am 31. October wurden die Verträge 
mit 35 gegen 13 Stimmen genehmigt; zu den Umnbefehrbaren gehörten 
bezeichnender Weife drei Prinzen des königlichen Haufes und drei 
fatholiiche Prälaten. Durh die Entiheidung in Baiern war nun 
aud der Entſchluß der würtembergifhen Kammer unmeigerlid; ge— 
eben. Zroß der heftigen Xrtifel de3 Beobachter, des leitenden 
lattes der Volkspartei, und troß der leidenſchaftlichen Mahnrufe 
Moritz Mohls, der feinen alten Hab gegen den Zollverein durch ein 
ganzes Menjchenalter treu bewahrt hatte, beugten fi bis auf 
16 Unverföhnliche auch die Gegner der Nothwendigfeit, jo daß der 
Vertrag mit 73 Stimmen genehmigt wurde, und der Austauſch der 
Ratificationen jeiteng aller betheiligten Staaten am 6. November in 
Berlin erfolgen konnte. Auch die Auguftbündniffe von 1866 wurden 
bei der Gelegenheit noch einmal neu bekräftigt, denn auch fie waren 
bon den Gegnern angefochten und nur in Würtemberg auf Verlangen 
der Pegierung bon den Kammern ausdrüdlich beftätigt worden. 
Bismarck erklärte jebt, daß fie die umerläßliche Ergänzung zu den 
Zollvereinsberträgen Fa und die öffentlihe Meinung ftimmte rüd- 
halt3los den Worten des naflauifchen Reichstagsabgeordneten Braun 
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zu, der jede Gemeinjchaft in Handel und Wandel zurüdtwies, wenn 
die Gemeinſchaft zu Schuß und verweigert werde. 

Man Hatte um jo mehr Anlaß, die Unauflösbarkeit dieſer 
Maffenbrüderjchaft immer wieder zu betonen, als mindeften3 einer 
der ſüddeutſchen Minifter, Varnbüler, ſich für jeden Kriegsfall das 
Recht vorbehalten Hatte zu prüfen, ob das Bündniß ihn zur Theil- 
nahme am Kampfe verpflichte, und als andrerfeit3 die Gefahr eines 
großen Krieges mit Frankreich undermindert fortdauerte. Nach der 
Beendigung de3 Quremburger Streites trat allerdings eine Annäherung 
zwifchen Berlin und Paris ein. Eine neue internationale Aus— 
ftellung, die am 1. April in der franzöfiihen Hauptitadt eröffnet war, 
gab dem Könige Wilhelm Anlap Napoleon einen Beſuch abzuftatten 
und dadurch feine verjöhnlichen Gefinnungen zu bezeugen. Doch 
jpielten ſelbſt in dieſe friedlihe Kundgebung die politischen Gegenfäße 
hinein. Kaiſer Alexander IL, der gleichfalls feinen Beſuch in Paris 
zugejagt Hatte, wünſchte perjönlih zufammen mit jeinem preußiſchen 
Oheim bei Napoleon zu verweilen. Eine ſolche Befräftigung der 
ruffiich= preußischen Freundſchaft war aber dem Tuilerienhofe ſehr 
unbequem und Etifettenfragen jollten den Vorwand bieten, fie zu 
hintertreiben. Der Czar beitand jedoch auf feiner Abfiht und gab 
nur jo weit nad, daß er einige Tage vor dem Könige eintraf 
und auch vor ihm mieder abreifte; doch waren beide faft eine Woche 
lang zufammen in Paris, und unerwartete Zwiſchenfälle vereitelten 
vollends Napoleons Hoffnung, den ruſſiſchen Kaiſer zu fich herüber 
u ziehen. Die polniſchen Flüchtlinge und ihre demokratiſchen Ge— 
— — unter den Franzoſen beleidigten den Czaren gleich 
in den erſten Tagen ſeiner Anweſenheit wo er ſich ſehen ließ, durch 
Hochrufe auf Polen, und als er am 6. Juni aus dem Boulogner 
Wäldchen von einer Truppenſchau zurückfuhr, ſchoß ein junger In— 
ſurgentenführer Namens Berezowski gar ein Terzerol auf ihn ab. 
Gluͤcklich der Gefahr entronnen, verließ Alexander die franzöſiſche 
Hauptſtadt doch ſehr mißgeſtimmt, und die Zeichen des Beifalls, 
welche dem Attentäter geſpendet wurden, der Eifer, mit dem ſich 
36 Pariſer Advocaten zu ſeiner Verteidigung anboten, das Urtheil 
der Geſchworenen, die das Vorhandenſein mildernder Umſtände zu— 
gaben, hielten dieſes Mißbehagen auch über den erſten Eindruck hin— 
aus lebendig. 

Um ſo feſter ſuchte man nun von Paris aus den Kaiſer von 
Oeſtreich an ſich zu feſſeln und fand dabei an Beuſt den treueſten 
Gehülfen. Keine Gelegenheit ließ dieſer vorübergehen ohne zu er— 
klären, daß er Oeſtreich die volle Freiheit wahre ſich gegenüber den 
Verträgen zwiſchen dem Nordbunde und den Südſtaaten auf die Ver— 
fügungen des Prager Friedens zu berufen. Wie er Dalwigk dadurch 
den Vorwand bot, den Eintritt Südheſſens in den Nordbund zu ver— 
weigern, ſo ſuchte er Hohenlohe und Varnbüler dadurch von ihren 
Verhandlungen mit Bismarck abzuſchrecken. Seine ganze Politik 
hatte augenſcheinlich nur den Zwed, möglichſt viele Streitpuncte mit 
Preußen offen zu erhalten und dabei mit Napoleon im intimſten 
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Vertrauen zu bleiben. Eben follte die Reife Franz Joſephs nad 
Paris diefem Zwecke gewichtigen Vorſchub leiften, al3 die Kunde eintraf 
daß Kaiſer Marimilian von Mexico in Queretaro erfchoffen fei. Uns 
möglih fonnte der Bruder des Gemordeten jebt den Mann bejuchen, 
der in legter Linie dies ſchwere Schickſal zu verantworten hatte; ja die 
Gefahr lag dor, daß der Schatten des ritterlichen Erzherzogs der bis— 
herigen Intimität der beiden Kaifer für immer ein Ende machen 
werde. Das zu verhindern war der nächſte Zmed, den Napoleon 
verfolgte, al3 er num jeinerjeit3 mit feiner Gemahlin dem dftreichifchen 
‚Herriherpaar einen Beileidsbejuch abftattete. Auf der Durchreife von 
den SKönigen von Würtemberg und Baiern begrüßt, traf er am 
13. Auguft in Salzburg ein und fand hier Franz Joſeph und die Die Sat 
Kaiferin Elifabeth, außerdem aber, obgleich er felbft ohme Minifter zammenzuft. 
gelommen war, auch Beuft und Andraſſy. Die Verföhnung, zu der 
man beiderjeit3 jehr geneigt war, fam ſchnell zu Stande; das politifche 
Einverftändnig in allen wichtigen Fragen wurde befeftigt, bejonders 
der ruſſiſchen Politit im Oriente gegenüber auch beftimmte Verab- 
tedungen getroffen. Mit Preußen wollte man noch Frieden halten, 
und nur die künftige Kataftrophe vorbereiten... Vor allzu blindem 
Vertrauen in Beufts Kriegsluft mochte den Kaifer jedoch Andrafiys 
fühle Haltung und die Sprade der Wiener Zeitungen warnen. Er— 
Härte eine der einflußreichiten Doch gradezu, daß die deutichen Pro— 
vinzen Deftreih zu Preußen und dem übrigen Deutfchland ftehen 
würden, wenn Beuft einen Krieg an Frankreichs Seite führen wollte. 
Der ganze Berlauf der Zuſammenkunft hätte das Vertrauen in den 
Frieden befeitigen können, wenn nicht die franzöfifche Preffe von den 
gemeinften Angriffen auf Preußen geftroßt und Napoleon felbft bei 
einer Reife durch Nordfrankreih, die er unmittelbar darauf antrat, 
inmitten der üblichen Triedensbetheuerungen der ſchwarzen Puncte 
gedacht Hätte, die den Horizont zu verdunfeln drohten. Bismard gab 
der Stimmung Deutjchlands bei all diefen Beunruhigungen den 
würdigften Ausdrud in einem Rundſchreiben vom 7. September; er 
wies im Namen des nationalen Gefühles jede Vormundſchaft fremder 
Einmifhung zurüd, erfannte die Entſcheidung über das Maß der 
Annäherung an den Norddeutſchen Bund ausſchließlich den ſüd— 
deutfhen Regierungen zu und ſprach jeinerjeit3 die größte Bereit- 
willigkeit aus, jedem Wunſche nad Erweiterung und Befeltigung des 
nationalen Bandes entgegenzulommen. Der Reichstag, der am König Mi: 
10. September wieder zujammengetreten war, gab diefer Politik in lee 
einer Adrefje, die der Präfident Simfon dem Könige nad) der Burg 
Hohenzollern überbrachte, feine vollite Zuftimmung, und in dem 
jubelnden Empfang, den der preußifche Herricher faft aller Orten im 
Süden fand, in den Begegnungen mit feinen oberdeutjhen Bundes— 
genofjen, felbft in der Zuſammenkunft, die er am 22. October in Oos 
bei Baden-Baden mit dem Kaiſer Franz Sofeph Hatte, al3 dieſer nad 
Paris reifte, um Napoleons Beſuch zu erwidern, fonnte man in Vers 
bindung mit der fat gleichzeitigen Annahme der Zollvereinsverträge 
werthvolle Bürgſchaften für die Befeftigung der deutſchen Zuftände 
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* damit auch eine Gewähr für die Erhaltung des Friedens 
eben. 

Die Gegner des Norbdeutichen Bundes gaben aber deshalb den 
Kampf noch keineswegs auf, jondern vereinigten jetzt alle ihre An— 
firengungen dahin, die nationale Partei bei den Wahlen zum Zoll« 
parlamente zu ſchlagen. Ihre wirkſamſte Waffe blieb der Hinweis 
auf die Höhe des Militärbudgets, das ſchon jet dur) die unerlän 
lihen Reformen im Heerwejen, die Einführung des Zündnadelgewehres 
in Baden und Würtemberg, die erhöhte Refrutirung, die verlängerte 
Dienftzeit und andre Dinge, in denen man fih allmälig Preußen 
näherte, erheblih anſchwoll, durch den Eintritt in den Norobund aber 
noch Höher fteigen mußte. Trotzdem glaubte Mathy grade durch 
diefen Eintritt die deutſche Partei in Baden vor dem Abfall der 
Maffen, die durch Demokraten und Ultramontane unabläffig bearbeitet 
wurden, jhügen zu fönnen. Uber Bismarf ging auf den Antrag, 
den er Ende November ftellte, nicht ein: er wollte, wie er ſpäter im 
Reichstag ſich ausdrüdte, den Milchtopf nicht abjahnen aus Furcht, 
der Reſt möchte jauer werden. Mathys Befürchtung, die übrigens 
bon den eigenen Parteigenofjen faum getheilt wurde, ging aber wirl- 
ih in Erfüllung, um jo mehr al3 durd feine Erkrankung, die am 
4. Februar 1868 mit dem Tode endete, der Einfluß der Regierung 
bei den Wahlen jehr beeinträchtigt wurde. Von 14 Abgeordneten 
braten die Gegner ſechs durch, ein Triumph der faft noch größer 
war, al3 die völlige Niederlage der deutjchen Partei in Würtemberg, 
defjen 17 Vertreter fih aus 6 Regierungsmännern und 11 erklärten 
Preußenfeinden zufammenjeßten. In Baiern gehörte von 48 Ab— 
geordneten der vierte Theil den Nationalen an, die Ultramontanen 
hatten 26, die Regierung 9 durchgebradt. Am günftigften war das 
Ergebniß in Südheſſen, wo vier von ſechs Deputirten nationalliberal 
waren. Alles in Allem hatten etwa 300,000 Wähler für die „Preußen“ 
geftimmt, etwa 400,000 für die Ultramontanen und Demokraten, 
egen 150,000 für die Mittelpartei; von 85 Abgeordneten waren 
4 national, 15 Regierungsleute, 46 Feinde der preußiſchen Spitze. 
Natürlich erhob ſich zumal in Würtemberg und Baiern ein gewaltiger 
Jubel unter den Siegern, während die Unterlegenen nach Kräften 
die Mittel aufdedten, deren die Yeinde fich bedient. Hier hatte die 
Angft vor dem Lutheriihwerden, dort die Furcht vor einem Franzoſen— 
friege, hier die Drohung mit unerfhwingligen Steuern, dort die 
haarfträubendfte Schilderung des preußifchen Heerwejens die Gemüther 
eingefhüchtert. Die Armuth des Nordens und der behäbige Wohl» 
ftand des Südens hatten zu wirkſamen Gegenjäßen herhalten müſſen; 
bezahlen, Soldat werden und Maulhalten, jo hieß es, jeien die drei 
Paragraphen der preußischen Verfaffung, die doch Niemand gegen die 
würtembergijche Freiheit werde eintaufchen wollen, der Ruin des 
MWeinbaues und der Tabadspflanzungen wurde al3 unvermeidlich 
prophezeit; die norbdeutichen Landjunfer und der Berliner Schwindel 
mit Arzneimitteln, die Bismardihe Blut: und Eijenpolitit und die 
Hungersnoth, die eben in Oftpreußen herrſchte, das bunteſte Gemiſch 
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wahrer, verdrehter und erlogener Thatfahen, Alles war gut und 
willfommen geiweien, um dem. Bauern und Kleinbürger den Eintritt 
in den Nordbund al3 das erjchredendfte Ereigniß darzuftellen: felbit 
das „Lieber franzoͤſiſch!“ hatte man — gewagt. Da lautete 
denn freilich der Wahlruf der Nationalen, wenn ſie von preußiſcher 
Zucht und Strammheit ſprachen, wenn ſie die Mängel der nord— 
deutſchen Bundesverfaſſung eingeſtanden, wenn ſie von Pflichterfüllung 
redeten, die auch vor materiellen Opfern nicht zurückſcheuen dürfe, 


wenig verlockend, und man brauchte ſich kaum daran zu erinnern, daß 


dieſe Bevölkerungen vor nicht zwei Jahren gegen den Norden in den 
Waffen geſtanden hatten, um den Ausfall der Wahlen in Anbetracht 
des — Stimmrechts begreiflich und keineswegs entmuthigend 
zu finden. 

Für den Augenblick freilich war er bedauerlich genug. Denn in 
Verbindung mit den norddeutſchen Particulariſten, den „Bundes— 
ſtaatlich-Conſtitutionellen“, den Conſervativen und den rein ver— 
neinenden Fractionen der Ausländer und der Socialdemofraten bildeten 
die Großdeutichen im Zollparlamente regelmäßig dann eine Mehrheit, 
wenn es fih darum handelte, die Thätigkeit deffelben in engen 
Schranken zu halten. Bei der Präfidentenwahl am 28. April 1868 
errangen freilich die nationalen Parteien für ihre Sandidaten, Simjon, 
Fürſt Hohenlohe und Herzog Ujeft, den Sieg. WS aber der Darm- 
ftädter Met den Antrag auf eine Adreſſe einbrachte, in der von der 
vollftändigen Einigung des Vaterlandes die Rede war, da konnten 
nicht einmal die vermittelnden Anträge auf motivirte Tagesordnung 
durchgefeßt werden, jondern 186 gegen 150 Stimmen lehnten die 
Adreſſe einfah ab. Und doch mar der Redelampf, der diejes Er- 
gebniß Hatte, fiir die Beſiegten erfreulicher al3 für die Sieger; denn 
die verföhnliche Art, in welcher Bennigjen die Adreſſe empfahl, bewog 
den Freiherrn von Thüngen in unerwartet entgegenfommender Weije 
zu antworten, ja zum großen Hummer der Donauzeitung und anderer 
ultramontaner Blätter mit der Verficherung zu fchließen, daß er und 
feine Genofjen e3 mit dem Zufammengehn des Südens und des 
Nordens nicht fchlechter meinten al3 die Nationalen. Der rechte 
Muth ſich zu den Heßereien zu befennen, denen fo viele von ihnen 
ihre Wahl zu danken Hatten, fehlte eigentlich der gefammten ſüd— 
deutſchen Fraction; fie waren nur eifrig befliffen jede Abſchweifung 
der Debatten von den Vorlagen zu verhüten und die Verhandlungen 
möglichſt troden zu erhalten. Der Handelsvertrag mit Deftreich, der 
faft einftimmig genehmigt, die Petroleumfteuer, die mit großer Mehr: 
heit verworfen wurde, der Tabadzzoll, den man nur um ‘die Hälfte 
bon dem erhöhte, was der Bundesrath gefordert, daS waren Gegen- 
ftände, die in der That mit der nüchternften Gejchäftlichkeit behandelt 
werden konnten. Aber dennoch brach gelegentlih die patriotiiche 
Leidenſchaft mächtig hervor, und als der Würtemberger Probjt vor der 
Ausdehnung der Befugniffe des Parlamentes warnte, weil irgendwo 
an einem Berge eine Lawine hange, die durch einen ſolchen Beſchluß 
leicht ins Rollen gebracht werden könne, da erwiderte ihm nicht allein 
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Bismard unter lautem Jubel: er jolle beventen, daß der Appell an 
die Furcht im deutjchen Herzen nimmermehr ein Echo finde, jondern 
auch Völk rief ftürmifchen Beifall hervor, al3 er den Gegnern, die 
troß des neuen Frühlings nod mit Schneeballen würfen, ſpöttiſch 
zurief, e$ werde ihnen der Schnee bald ausgehen, denn unaufhörlich 
ſchreite der Frühling in deutſchen Landen vorwärts. 

Mer freilih einen ſchnellen Anflug Süddeutſchlands an den 
Nordbund erhofft Hatte, dem konnte der Verlauf des erften Zoll- 
parlamentes fat Nichts al3 Enttäufhung bereiten, und aus den nod) 
trodneren und gejchäftsmäßigeren Seffionen der Jahre 1869 und 
1870 mar dafür fein Troſt zu ſchöpfen. Handelsverträge wurden 
genehmigt, Tarife verändert, die Zölle auf Roheijen und Reis herab» 
gejeßt, der auf Kaffee wie früher der auf Tabad erhöht, die Petro— 
leumfteuer wiederholt verworfen. Man konnte die Wichtigkeit aller 
diefer Beſchlüſſe volllommen anerkennen, und doch mit den national» 
gefinnten Süddeutſchen befümmert darüber Hagen, daß das Zoll 
parlament feiner wichtigften Aufgabe, zum Vollparlamente zu werden, 
faum ein Schritthen näher gelommen ſei. Obendrein feierten in den 
Siüdftaaten die Particulariften grade jebt erhebliche Triumphe: ſelbſt 
um Baden ftand es eine Weile bedenklich. Zwiſchen dem Minifterium 
Jolly und der liberalen Partei entftanden perſönliche Mißhelligkeiten, 
die im November 1868 eine in Offenburg abgehaltene Berfammlung 
bon Landtagsabgeordneten zur förmlichen Losſage von der Regierung 
braten. Kaum aber nahmen die Abtrünnigen wahr, wie in Folge 
deſſen die Ultramontanen ihr Haupt erhoben und in zahlreichen 
Adreſſen den Großherzog um Auflöjung der Kammer und Entlafjung 
des Minifteriums zu bitten wagten, fo traten fie von ihrer Oppofition 
zurüd, und beſchloſſen im Mai 1869, abermals in Offenburg, fich 
mit der Regierung zu verjöhnen. Diefe fuchte ſich auf jede Weije 
dem Nordbunde zu nähern und erreichte dies auch in militärijcher 
Beziehung in hohem Maße, zumal feit der preußifche General Beyer 
das Kriegsminifterium übernommen hatte. Den vollen Eintritt in 
den Nordbund zu gewähren verweigerte Bismard nad wie vor und 
man mußte fi in Baden mit der dankbaren Anerkennung begnügen, 
die Lasfer und Blankenburg im Neichstage am 24. Februar 1870 
den tapferen Vorkämpfern der Einheit ausſprachen, und die in der 
That im ganzen Norden den lauteften Widerhall fand. 

Sehr viel ſchlimmer fand e3 in Würtemberg, wo die Partei 
des Beobachters ihren erbarmungslofen Kampf gegen die Verpreußung 
erfolgreich fortjegte. Die demokratiſche Richtung diefer Partei er— 
ſchwerte es Herrn von Varnbüler wohl manchmal mit ihr zufammen= 
zugehen; aber lieber al3 der deutſchen Partei gönnte er doch noch 
diejen Republifanern den Sieg. Wenige Monate nad) den Zoll: 
parlamentswahlen mußte auch der Landtag erneuert werden. Da 
ſprachen denn die Radicalen ihre Forderungen ganz unverhüllt aus: fie 
wollten die Befeitigung der Zoll- und Schubbündniffe, die Einführung 
der ſchweizer Wehrverfafjung, die Gründung eines Südbundes. Iro— 
nisch meinte der Beobachter, um ven Preis einiger Kronen fei diefer 
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jedenfalls zu haben, und fein Redacteur, Karl Mayer, der ſelbſt in 
den Landtag gewählt wurde, ftellte wohlmwollend dem Könige eine 
Geldentihädigung in Ausfiht, wenn das Volk dereinft die Fürften- 
herrſchaft wie andere Yeudallaften ablöfen werde. Nur wenige Stim=- 
men fehlten diefer Partei an der Mehrheit in der Kammer, die deutjche 
und die Regierungspartei mußten deshalb zur Wahrung des beftehen- 
den Rechtszuſtandes eng zujammen Halten, aber mehr für einen 
Barnbüler zu thun, war den Römer, Hölder, Elben nicht wohl zu— 
zumuthen. Die eigenthümlihen Folgen dieſes Zuftandes ergaben ſich 
bejonder3 deutlich bei der Worekdebatte im December 1868. Die 
deutſche Partei und die Linke jehten zufammen ein Miktrauenspotum 
gegen das Minifterium dur, die deutjche Partei und die Regierungs— 
anhänger eine Beftätigung der Verträge, und die Unzufriedenen aller 
Parteien endlich die Ablehnung des ganzen Entwurfes. Cine ruhige 
Fortbildung der particularen Gejeßgebung, die vielfah der Reformen 
bedurfte, war bei diefen Parteiverhältniffen unmöglich; die großen 
politiichen Gegenſätze beherrihten die Gemüther jo jehr, daß man es 
beijpielsweife dem SKriegsminifter zum Vorwurf machte, al3 er bie 
Uniformen des billigeren Preifeg wegen zum Theil in preußiichen 
Fabriken beftellte. Kampfluſtig bereitete ſich die Linke für die Seſſion 
von 1870 vor; überall im Lande blühten die Volksvereine, und mit 
150,000 Unterſchriften bededt firömten die Adreſſen in Stuttgart zu= 
jammen, die von der Hammer die Bejeitigung des Wehrgeſetzes, die 
Einführung des Milizſyſtems forderten. Schon glaubte die Partei 
den Sieg wirklih errungen zu haben, al3 der Finanzausſchuß mit 
Stimmenmehrheit dem von 45 Abgeordneten geitellten Antrage gemäß 
die Herabjegung des MilitäretatS befürmortete und in Folge deſſen 
der Kriegsminiſter Wagner feine Entlafjung forderte. Uber die 
Minifterkrifis, die dadurch entftand, nahm eine überrafchende Wen— 
dung. Der König mollte die Heerverwaltung nur in den Händen 
eines Mannes mifjen, der treu zu den Verträgen ftand. Als folder 
war der Oberft von Sudom wohl befannt; ala im Jahre vorher die 
öffentlihe Meinung Süddeutſchlands dur die Broſchüre eines vor— 
mals jähfifhen Leutnants, der unter dem faljhen Namen Arkolay 
ſchrieb, in die Beſorgniß verjeßt war, der Norddeutſche Bund könne 
den Süden gar nicht gegen Frankreich verteidigen, hatte Suckow in 
eg und liberzeugender Weije diefen Alların —— Jetzt 
war er bereit das Budget um eine halbe Million Gulden zu ver— 
mindern und doch das Heer in gutem Stande zu erhalten; er forderte 
aber die Entfernung des Cultusminiſters Golther, des einzigen Mannes 
im Cabinet, welcher der Volkspartei recht genehm war; mit Varn— 
büler und Mittnacht glaubte er ſich verſtändigen zu können. Zur 
gewaltigen Beſtürzung der Linken, die ſchon dem vollſten Triumphe 
ſich hingab, kam dieſe Cabinetsbildung wirklich zu Stande, und die 
ſofortige Vertagung der Kammer nahm ihr ſogar die Gelegenheit, 
ihrer Entrüſtung anders als in Beobachterartikeln und Erklärungen 
Luft zu machen. 
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Mit befjerem Glüde hatten die Patrioten, d. h. die ultramon- 


Patrioten. tanen Particulariften, in Baiern gearbeitet. Bis zu den Neuwahlen 


Minifterkum 
Bray, 


von 1869 Hatten fie feinen andern Rüdhalt als den Reichsrath, deffen 
Mehrheit das Schulgejeg mit jeinen Beſchränkungen des geiftlichen 
Einfluffes zu vereiteln im Stande war. Der 22. Mai 1869 aber 
gab ihnen auch eine zweite Kammer, in der 79 ihrer Anhänger gegen 
55 Liberale und 20 Regierungsmänner die Mehrheit bildeten. Tiroß- 
dem blieb Hohenlohe noh am Ruder und wartete den Zufammentritt 
de3 Landtags ab. Dur verſchiedene Umftände ftellte ſich da das 
Derhältniß jo, daß beide Parteien in genau derjelben Stärke von je 
72 Stimmen auftraten. Feſt geichloffen jchritten fie beide zur Wahl 
des Präfidenten und troß fiebenmaliger Abftimmung blieb das Er- 
gebniß unverändert dafjelbe: Stimmengleichheit für den national» 
gefinnten Profeffor Edel und den ultramontanen Minifterialrath 
Weis. Der König ertheilte in Folge deſſen den Befehl zur Auflöfung 
der Kammer, aber die Neuwahlen fielen noch ungünftiger für Hohen 
lohe aus: neben 80 Patrioten jchidte das Land am 25. November 
nur 74 Nationale nah Münden. Einige Minifter, der de3 Eultus 
Greſſer, und der de3 Innern Hörmann, beftanden nun auf ihrer Ent— 
laffung, Hohenlohe aber blieb auf Bitten des Königs auch jegt noch. 
Kaum waren die Kammern im Januar 1870 wieder bei einander (die 
zweite nunmehr natürlih unter dem Vorſitz des Dr. Weis), jo be= 
gannen die Angriffe. Der Reichsrath ging mit einer jcharfen Adreſſe 
boran; ein evangeliſcher Prälat, von Harleß, hatte fie entworfen und 
ſechs konigliche Prinzen ſtimmten für ſie, trotz des Wunſches, den der 
Monarch ihnen eröffnet, ſie möchten der Sitzung fern bleiben; nur 
12 Reichsräthe ſtanden zur Regierung. Um über ſeine perſönliche 
Geſinnung nicht den leiſeſten Zweifel aufkommen zu laſſen, verweigerte 
König Ludwig darauf die Annahme der Adreſſe, zeichnete die 12 Reichs— 
räthe in demonftrativer Weiſe aus und verbot den Prinzen bis auf 
Weiteres den Hof. Doh war Hohenlohe gegen den Widerſpruch 
beider Kammern nicht zu halten. Er blieb nur no, um in der 
Adreßdebatte des Abgeorbnetenhaufes, die nicht weniger al3 12 Tage 
dauerte, jeine Politit gegen die Angriffe Jörgs und der andern 
Patrioten zu verteidigen. Am 15. Februar trat er zurüd und empfahl 
dem Könige al3 Nachfolger den Gejandten in Wien, Grafen Bray— 
Steinburg, der am 7. März fein Amt antrat. Defjen Politit war 
zwar auch nicht völlig die der Patrioten, aber fie verzichtete doch 
bereitwillig auf die Ausbildung des Verhältniffes zum Nordbunde, 
hielt den Gedanken eines Südbundes für nicht gradezu unausführbar 
und betrachtete die augenblidlihe Yage Baierns al3 durchaus befrie= 
digend, ja unangreifbar. Weit entfernt aber war der neue Minifter- 
präfident davon, aus diefen Vorausfegungen mit den Patrioten den 
Schluß zu ziehen, daß Baiern nun entwafinen fönne, und aus den 
Anträgen, welche Kolb, der Berichterftatter über das Heerweſen, vor— 
bereitete, aus der Forderung, die Dienftzeit bei der Infanterie auf 
aht Monate feitzufegen, die Zahl der Offiziere zu vermindern, die 
Regimentsverbände aufzulöfen, ſchien fih im Juli 1870 eben ein 
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neuer Conflict zu entwideln, al3 größere Greigniffe alle diefe Pläne 
über den Haufen warfen. 
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Daß die neue Ordnung der Dinge in Deutfchland über fur Kriegtgefahe 
oder lang noch einmal durd einen großen Krieg gegen Srankreie — 
werde befeſtigt werden müſſen, das war ein Gefühl, in dem nach 

1866 die öffentliche Meinung in ganz Europa mit den Diplomaten 

von Fach durchaus übereinftimmte. Zu leidenſchaftlich war die Stim- 

mung jenjeit$ de3 Rheines gegen die Preußen aufgeregt, zu einmüthi 

lechzten alle Parteien nah baldiger Revanche für Sadowa, als dab 
Napoleon, der aus perfönlichen Motiven, von körperlichen Leiden ge— 

plagt, nur auf die Befeftigung feiner Dynaftie bedacht, den Kampf 

wohl lieber vermieden hätte, ihrem Gejchrei hätte Einhalt thun 
können. Unter diefen Umftänden lag für Bismard die Verſuchung 

nahe, jelbjt den Krieg zum Ausbruch zu bringen, ehe noch die neue 
franzöſiſche Wehrverfaſſung volljtändig durchgeführt war, ehe Deftreich, 
vorausfichtlich der Bundesgenofje Frankreichs, ſich von feinen Schlägen 

erholt Hatte. An Vorwänden und Gelegenheiten dazu würde e3 nicht 

gefehlt Haben da Napoleon unabläffig jeine alten Verſuche erneuerte, 

den Kanzler zur Preisgabe deutjchen oder belgiſchen Landes zu bes 

wegen. ine entjchiedene und jchroffe Ablehnung diefer Zumuthungen 

hätte den Kaiſer ohne Zweifel fofort zum Kriege getrieben; denn 
hinlänglih klar war e3, dab dieſe ftet3 wiederholten Anträge bon Ausweigente 
ihm nur in der Hoffnung geftellt wurden, er könne fich dadurch den wiunues. 
Kampf mit Deutihland erjparen; raubte man ihm diefe Hoffnung 
unwiderruflich, jo mußte der Krieg auch ihm unvermeidlich erjcheinen 

und dann war der Ausbruch binnen Kurzem gewiß. Aber Bismard 

nahm zu Ddiefem Mittel feine Zufludt nicht; er meinte, fo ficher 
durchſchaue Niemand die Abfichten der göttlichen Vorſehung, daß er 

jede Möglichkeit des Friedens beftreiten dürfe; auch ein fiegreicher 

Krieg erichien ihm als ein Uebel, da3 die Staatskunft den Völkern 
erjparen müſſe; er rechnete mit der Möglichkeit, daß Napoleon felbft 

durch eine Revolution geftürzt und Frankreich dann durch innere 

Wirren unfähig zum Angriff gemacht werden könne. Diefe Erwägung 
veranlaßte ihn, auch fernerhin alle franzöfifhen Anträge Hinhaltend 

und ausweichend zu behandeln, nie auch nur mündlich ein Verſprechen 

zu maden, aber nie auch dem Saifer die lebte Hoffnung zu rauben. 

Bier Jahre des Friedens, aber freilich auch der unabläſſigen Kriegs— 
befürdtungen, waren die Frucht diefer Politik. 

Ob Napoleons Herrihaft in Frankreich wirklich ernfthaft ges Die Refermen 
fährdet fei oder nicht, konnte Niemand mit Sicherheit jagen. Der "a," 
Zuwads an Kraft, den die Oppofition gewonnen, war ellerding3 
unverfennbar; aber dieſe Oppofition war doch auch in gewiſſem Um— 
fange dynaftifcher geworden. Nicht weil man den Bonapartigmus 
liebte, jondern weil man den bejtändigen Wechjel für das größte 
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Unglüd hielt, fing man an, fi mit der Hoffnung zu tragen, es 
werde da3 Kaiſerreich zu einer liberaleren Politil im inneren ge= 
bracht werden können. Selbft Thier3 äußerte ſich wohl in diefem 
Sinne, und Olivier befannte fih ganz unverhohlen dazu. Napoleon 
war fhon Anfang 1867 nahe daran den leßteren ins Minifterium 
zu berufen. Allein die liberalen Wenderungen, zu denen er bereit 
tar, ein neues Preß- und Vereinsgeſetz und die Ertheilung des Inter— 
pellationsrechtes an Stelle der Adreßdebatte, hielten ſich doch noch in 
zu engen Grenzen um einen fo bedeutjamen Perſonenwechſel zu recht= 
fertigen. Die bisherigen Minifter traten zwar zurüd, als der Kaijer 
am 19. Januar einen Brief an Rouher richtete, in dem er jene 
Neuerungen ankündigte; allein die meiften nahmen Gontremarten , 
wie der endgültig verabjchiedete Kriegäminifter Randon ſpöttiſch 
meinte, und der Eintritt Niel3, des Reorganijator der Armee, war 
in der That die einzig erhebliche Aenderung, die da3 Gabinet erlitt. 
Für die innere Politit hatte freilih auch fie feine Bedeutung, aber 
in die Reform des Heerwejens fam jetzt wirklich ein neuer Schwung, 
und daß daran alles Verdienft ausſchließlich Niel zufiel, lehrte ſpäter— 
* die Thatſache, daß mit dem Tode des Miniſters (1869) die bis— 
erige Langſamkeit, Gleichgültigkeit und Entſchlußloſigkeit auch in der 
Armeeverwaltung wieder überhand nahm. Niel bradte vor Allem 
da3 neue Wehrgejeß zu Stande, das die Dienftpfliht auf neun Jahre 
feftftellte, von denen fünf bei der Fahne, vier bei der Reſerve abzu— 
dienen waren, und überdies eine Nationalgarde ſchuf, der jeder 
Maffentüchtige angehören folte — Reformen, durch weldhe man in 
einigen Jahren gegen 800,000 Linienjoldaten und Referviften, gegen 
400,000 Mobilgardiften zur Verfügung zu haben Hoffte; er ent- 
warf außerdem einen vollftändigen Mobilmadhungsplan, verfammelte 
die Eijenbahndirectoren zu Berathungen über die Truppentransporte 
in Kriegszeiten, ließ durch den Militärbevollmädhtigten in Berlin, den 
Oberſten Stoffel, daS preußifche Heerweſen gründlich ftudiren und in 
jehr umfaffenden Berichten für den Kaijer fachgemäß darftellen, kurz 
that Alles, was geeignet war, um Frankreich für den Krieg mit 
Preußen, den er aus ganzer Seele wünjchte, auszurüften. 

Die keineswegs geringen Laften, welche das neue Wehrgeſetz 
dem Lande auferlegte, riefen auch in der Kammer jehr umfänglicde 
Discuffionen hervor, und ehe e8 am 1. Februar 1868 vom Kaiſer 
vollzogen werden fonnte, hatte es mannigfachen Umarbeitungen unter— 
zogen werden müſſen. Deutlicher al3 bei den meiften anderen Ge— 
ſetzen ließ fih an diefem das allmälige Erſtarken jener Mittelpartei 
erfennen, die keineswegs auf jede Oppofition verzichten wollte, aber 
noch weniger an der kaiſerlichen Dynaftie zu rütteln gedachte. Dem 
alten Kerne der Bonapartiften war diefer gemäßigte Widerfland gegen 
den Willen des Kaiſers natürlih ſchon ein Greuel; daß Napoleon 
fih auf Zugeftändniffe wie die vom 19. Januar einließ, verdroß fie 
höchlichſt, und auf der Außerften Rechten gab eine Kleine Anzahl von 
Männern ihrem Schmollen fogar dadurch Ausdrud, daß fie zu einer 
eigenen Fraction, die nad) ihrem Glublocal in der Nue de l'Arcade 
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den Namen der Arkadier erhielt, zufammentraten. Dieſe mannig- 
faltigere Parteibildung war ein bedeutjameres Zeichen der Zeit als 
die lebhaften Plänfeleien zwijchen der Oppofition und dem Minifterium, 
oder die Kundgebungen des ingrimmigen Hafjes gegen das Kaiſer— 
tum, die außerhalb der Kammern vorfielen. - Nicht mehr die alten 
hiſtoriſchen Gegenſätze der Legitimiften, der Orleaniften, der Bona— 
partiften waren e3, die in diejen neuen Gruppen zur Geltung famen, 
fondern ftatt ihrer die naturgemäßen Unterjchiede derer, die ein parla= 
mentariiches Regiment von größerer oder geringerer Machtfülle, und 
derer, die nach alter Weife eine abfolute Herrichaft des Kaiſers mwoll- 
ten. Erhielten die neuen Strömungen, die innerhalb der beftehenden 
Verfaſſung blieben, Zeit fich zu vertiefen und zu verbreitern, verzichtete 
der Kaiſer darauf fie zu verjchütten oder einzudämmen, fo fonnten 
fie nah und nad viele Elemente in fich Hereinziehen, die bis jetzt 
noch von dem Bonapartismus Nichts wiſſen wollten. Die Maßloſig- DieRatitaten. 
feiten der Radicalen mußten dieſer Entwidelung jogar förderlich 
werden, wenn der Kaiſer die maßpollen Forderungen der dynaftifchen 
Dppofition zu befriedigen verftand. Bei der parifer Arbeiterbevöl- 
ferung mochten die bijfigen Bemerkungen, mit denen NRochefort, der 
Herausgeber eined neuen Blättchens, der Laterne, den Kaiſer verfolgte, 
lauten &ubet, bei den unzufriedenen Mitgliedern der alten Oppofition 
zum mindelten unverhohlene Schadenfreude erregen: eine ernitere 
politifche Gefahr konnte diefes Strohfeuer von Witz und Bosheit doch 
jelbft in Frankreich nicht ſchaffen, und mie unerſchöpflich Rocheforts 
Talent für Anfpielungen und Zmeideutigfeiten auch fein mochte, am 
Ende mußte es doch feiner ſelbſt überbrüffig werden und verftummen. 
Alles kam alfo darauf an, daß die Regierung ihren Gleihmuth be- 
wahrte und daß der Kaifer den liberaleren Ideen, denen er fich zu— 
zumenden berjprodhen hatte, unentwegt treu blieb. Aber das war 
allerdings nicht der Fall und konnte faum der Fall fein, da Napoleon 
alsdann mit feiner ganzen Meltanfhauung hätte brechen müſſen. 
Dft genug wurden die Gerichte in Anfprud genommen um die allzu- 
lecken Angriffe der Radicalen zu ftrafen; oft genug mijchte fich die 
a oder die Verwaltung ein, wenn die Nepublifaner mißliebige 
undgebungen veranftalteten. Die Wirkung war doch jedesmal die, 
daß die an fi unbedeutende Veranlaffung, die bald der Vergeſſenheit 
anheim gefallen wäre, der Ausgangspunct neuer, längere Zeit ans 
dauernder Erregungen wurde, und daß die radicalen Advocaten, unter 
denen der junge Leon Gambetta herborzutreten begann, Gelegenheit 
tan die Bervunderung der Menge auf ſich zu lenken. Dieje Ver— YaubinsErat, 
ettung der Greigniffe trat beifpiel3weije Ende des Yahres 1868 bei 
einem geringfügigen Vorfall deutlih zu Tage. Am Allerſeelenfeſte 
pilgerten die Republifaner nad dem Montmartre⸗Kirchhof, die Gräber 
ihrer Parteigenoſſen nad) allgemeiner Sitte zu befränzen, jo auch das 
Baudins, des Abgeordneten, der beim Kampfe gegen den Staats- 
frei) auf der Barrifade gefallen war. Die Polizei griff ein und 
reizte dadurch die republifanischen Blätter zur Eröffnung einer Geld» 
fammlung für ein Grabdentmal Baudins. Das führte wieder zu 
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einer Reihe von Procefien, und in diefen fand Gambetta die Gelegen- 
heit zu den bitterften Angriffen auf den Kaifer, deffen Genofjen beim 
Staatsjtreih er den Auswurf der Bevölkerung nannte. Nun war 
Alles reif für einen blutigen Zufammenftoß am Todestage Baudins, 
und der Kaifer jelbjt fand die Haltung des Minifters des Innern jo 
ungejchidt, daß er ihn entließ und Yorcade de la Roquette mit dem 
ſchwierigen Amte betraute. 
——— Dieſer zog zwar auch die Blätter, die allzu dreiſt ſich äußerten, 
zur Verantwortung, und ließ die Verſammlungen ſchließen, wenn in 
ihnen mit nadten Worten der Umfturz des Beftehenden, die Ungül— 
tigfeit des politiichen Eides oder die Vortrefflichfeit der jocialiftiichen 
Nepublit gepredigt wurde; aber er ging doch bejonnener damit vor 
und beſchritt einen wirkſameren Weg, indem er die maßlojeften Reden 
diefer Art zu Heinen Tractätlein zufammenftellen und unter die länd— 
lihe und Heinftädtifche Bevölkerung vertheilen ließ, ficher, daß dieſe 
dadurch dem Bonapartismus nur um jo mehr in die Arme getrieben 
werde. Für die nahe bevorftehenden Wahlen zog die Regierung 
daraus feine geringe Unterftüßung. Die Mittelpartei aber durfte 
darauf Anſpruch machen, daß der Baifer, wenn e3 ihm mit Reformen 
Ernft jei, fie gewähren laſſe und ihren Gandidaten feine anderen 
entgegenſtelle. Diefe Erwartung ging jedoh nit in Erfüllung. 
Rouher fürdhtete, daß feine Rolle als Vicekaiſer dann ausgeſpielt jei, 
daß er vor den Häuptern des tiers-parti, den Buffet, Talhouet, 
Daru, vielleiht gar vor Olivier fi werde zurüdziehen müffen. Den 
Anftrengungen der Präfecten und der Maires gelang es denn auch, 
etwa 200 Rouheriſten durchzubringen; die dynaſtiſche Oppofition ſetzte 
in den Wahlen vom 23. Mai 1869 etwa 60, die radicale gegen 40 
ihrer Anhänger dur; die anjehnlihen Minderheiten, deren Ni die 
Mittelpartet faft überall erfreute, fonnten beweifen, daß ohne die Gegen- 
wirkung der Regierung der Sieg auf ihrer Seite gewejen fein würde. 
Die Intere Diefe Thatjahe erwies ſich nun fräftiger als das bloße Stim- 
ieiwartıi menverhältniß; inmitten der gewählten Rouheriſten erhob fich der 
Abfall, noch ehe die Kammer wieder zufammengetreten war. Behand 
fih doch auch unter ihnen gar mander, der von bornherein der 
Mittelpartei jehr nahe geitanden hatte und wenig geneigt war, ſich zu 
den eigentlihen „Mameluden”, wie der Volkswitz die unbedingten 
Anhänger der Regierung nannte, zählen zu laffen. Der reactionäre 
Gifer der Minifteriellen that ein Uebriges. Ihr Wortführer in der 
Preſſe, Clement Duvernois, der in perjönlihen Beziehungen zum 
Kaiſer ftand, verkündete, daß bei diefem Ausfall der Wahlen von einer 
Vermehrung der Freiheiten nicht die Rede fein fünne; und Napoleon 
jelbft jchrieb einem der Gewählten, dem Herzog von Madau, einen 
Brief, in dem er andeutete, daß er e3 feiner Ehre jchuldig jei, grade 
jetzt Rouher nicht fallen zu laſſen. Er hoffte eine Friſt dadurch zu 
gewinnen, dab er die neue Hammer Ende Juni zu einer jog. Heinen 
Seſſion berief, in der nur die Wahlen geprüft werden follten. Allein 
faum war diejelbe eröffnet, al3 die Mittelpartei die Interpellation 
ankündigte, ob die Regierung dem Lande wirkſameren Antheil an den 


Der napoleonifche Liberalismus. 657 


Gejchäften zu geben gedenke. Rouher, der bald herausfühlte, dag die 
Mehrheit ſich für dieje Interpellation erklären werde, lenkte nun plöß» 
lih ein. Durd einen feiner Getreuen ließ er eine Gegenfrage ftellen, 
die viel weiter ging und ganz beftimmte Rechte forderte, beſonders 
die Wahl des Vorſtandes durch die Hammer und die Wiederherftel- 
lung der Adreſſe. Aber die Mittelpartei war nicht Willens, fi das 
Heft aus der Hand nehmen zu lafjen; fie änderte vielmehr ihre Inter— 
pellation um und beanjpruchte jogar die Minifterverantwortlichkeit. Und 
jo groß war die Serjebung unter den Rouberiften, daß binnen wenigen 
Tagen dieſe Interpellation 116 Unterjchriften zählte, darunter feine 
einzige aus den Reihen der Linken. Zrat diefe — wie das zweifellos 
war — bei der Abftimmung aud auf die Seite der Unterzeichner, 
jo verfügten dieje über 156 von 292 Stimmen, d. h. über die Mehr- 
heit. Das Unerhörte ftand aljo bevor: ein bonapartiftiiher geſetz⸗ 
gebender Körper war im Begriff vom Kaifer eine Verfafjungsänderung 
zu verlangen, die das ganze bisherige Syſtem, die ausſchließliche 
Verantmwortlichkeit de3 Staat3oberhauptes, auf den Kopf ftellte. 

Es wurde Napoleon jehwer einen jchnellen Entſchluß zu fallen: 
aber den dringenden Borftellungen Schneiders, des Präfiventen der 
gejeßgebenden Berfammlung, gelang es, ihm wenigſtens ein erſtes 
Entgegenlommen abzuringen. Eine Botfihaft vom 12. Juli verſprach 
zwar nidht die DVerantmwortlichkeit der Minifter, wohl aber die Wahl 
de3 Kammerbüreaus und andre Erweiterungen der parlamentarijchen 
Rechte, zugleich vertagte fie die Hammer und berief den Senat auf 
den 2. Auguft, um diefe Pläne zu genehmigen. Rouher wurde aus 
dem Miniftertum entlaffen, mit ihm ſchied die Hälfte jeiner Collegen; 
doch mar unter denen, die Yorcade, der neue Minifterpräfident, zum 
Erfah ausſuchte fein Mitglied der Mittelpartei und, was nod) be— 
zeichnender war, Rouher erhielt die Ernennung zum Vorſitzenden des 
Senates. Diejer genehmigte darauf in einer vierwöchentlichen Seſſion 
zwölf neue Berfafjungsparagraphen, deren einer die Abhängigkeit der 
Minifter vom Kaiſer und ihre Berantwortlichkeit, aber ohne den Zu— 
fa: vor der Kammer, verfügte. Nur drei Stimmen, unter denen 
fi die des Prinzen Napoleon befand, erklärten fi am 6. September 
gegen dieje Aenderungen. Zum 29. November wurde der gejeßgebende 

Örper mieder einberufen, um in den Genuß der neuen Rechte zu 
treten. Eine Amneftie am 15. Auguft, dem Napoleonstage, und ein 
Hreibrief für Rochefort, der, wegen neuer Preßvergehen nad) Belgien 
geflüchtet, am 21. November bei einer Nahmwahl in Paris al3 Gan- 
didat auftreten mwollte und wirklich gewählt wurde, follten bezeugen, 
daß der Kaiſer den Weg der Verſöhnung aud den Unverjöhnlichen 
gegenüber ernftlich betreten wolle. 

Um das mit Erfolg zu thun, reichten aber die bisherigen Zus 
geitändniffe nicht aus: vor Allem war ein anderes Minifterium nöthig, 
und der Kaiſer, der das einjah, knüpfte daher noch vor Jahresſchluß 
von Neuem mit Emil Ollivier an. In einem Briefe vom 27. De— 
cember 1869 gab er ihm die Vollmadt, ein gleichartiges Gabinet, 
welches das DBertrauen der Kammer genieße, zu bilden, und am 
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2. Sanuar 1870 beftätigte er die Lifte, die neben Olivier die Namen 
Buffet, Daru, Talhouet, Louvet, Richard, Chevaudier de Valdröme, 
Segris und von den bisherigen Miniftern Leboeuf, Rigault de Genouilly 
und Vaillant enthielt. Die neuen Männer waren ſämmtlich der Mittel» 
partei entnommen; einzelne von ihnen waren perjönlid mit dem 
Kaifer verfeindet geweſen, andre ftanden Thiers, Guizot, Odilon 
Barrot nahe, und es war ein bielverheißendes Vorzeichen, daß dieſe 
Häupter des Orleanismus das neue Regiment willig anerlannten, ja 
fih zum Theil in berathende Commiffionen ſchicken liegen um die 
reformatorifhen Geſetze, mit denen Ollivier fih trug, vorzubereiten. 
Der Radicalismus ſchäumte natürlih vor Wuth über diefe neue Wen— 
dung, die feine jchönften Hoffnungen zu Iniden drohte. Jetzt galt 
e3, Alles auf eine Karte zu Iehen und zu jehen, ob Paris zur Revo» 
lution willig und ftarf jei. Vielleicht kam ein Zufall ihm dabei zu Hülfe, 
vielleicht war der jcheinbare Zufall ſelbſt ſchon ein Glied des revolutio- 
nären Anjchlags. Rochefort und einer feiner Mitarbeiter an dem Blatte, 
das er jebt unter dem Namen der Marjeillaije herausgab, Pascal 
Groufjet, lagen in einem YFederftreit mit dem Prinzen Peter Bona— 
parte, einem Vetter de3 Kaifers, dem dritten Sohne Lucians. Diejer 
lebte in der Vorſtadt Auteuil, vermählt mit einer Arbeiterin, ohne Ver— 
bindung mit dem Hofe, an dem jein rohes und leidenjchaftliches Weſen 
ihn unmöglich machte. Am 10. Januar erjchienen bei ihm unerwartet 
zwei Republifaner, Victor Noir und Fonvielle, um ihm eine Heraus— 
forderung Groufjet3 zu überbringen. Ein Wortjtreit, der ſich zwijchen 
ihnen entjpann, führte zu Thätlichfeiten, von beiden Seiten griff 
man zum Revolver, und Noir ward von dem Prinzen erjchoffen. 
Kaum war diefe Mordthat bekannt geworden, als die Radicalen aus 
allen Kräften das Volk aufzuhegen begannen, obgleih Olivier jofort 
die Verhaftung des Prinzen befahl. In einem wuthſchnaubenden 
Artikel der Marjeillaife beklagte Rochefort, daß er die Schwäche ge— 
habt zu glauben, ein Bonaparte könne etwas Anderes fein als ein 
Mörder. Franzöſiſches Volk, jo jchloß er, findet du nicht, daß es 
enug ift? Er beftellte die Menge in öffentlicher Anjprache zu dem 

egräbniß Noirs, zu dem Rendezvous, das über die Zulkunft der 
Demokratie entjcheiden werde; er verglich in der Hammer die Bona— 
parte3 mit den Borgias und forderte alle Bürger auf die Waffen zu 
ergreifen, um ſich jelbft Recht zu verſchaffen. Wirklich fanden ſich 
wohl 100,000 Menſchen am 12. zu der Beerdigung ein; aber das 
Minifterium Hatte jo gute Vorjorge getroffen, daß dem Revolutionär, 
deſſen perjönlicher Muth überhaupt für etwas fraglich galt, die Sache 
bedenklih wurde; er miegelte ab und es blieb beim Singen der 
Marjeillaife und ähnlichen Kundgebungen. Daß die Revolte darum 
nicht aufgegeben war, ftand aber feſt. Dllivier beantragte deshalb 
bei der Kammer die Erlaubniß Rochefort gerichtlich zu verfolgen und 
erhielt fie auch, als er mit jeinem Rüdtritt drohte; die geſammte 
Linke aber, die Favre, Picard, Crémieux, vor Allem in unbejchreib- 
liher Erregung Gambetta, warfen fi zu Vorkämpfern Rocheforts 
auf. Der Procek begann jofort und nachdem das Urtheil, das auf 
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6 Monate Gefängnig lautete, ergangen war, ließ Olivier den 
VerurtHeilten am 8. Februar in einer Volfsverfammlung verhaften. 
Die ahtunggebietenden Vorkehrungen, die er getroffen, hatten während 
diefer vier Wochen jeden ernſthafteren Verſuch zu Ruheſtörungen un» 
möglich gemacht; jetzt aber da der äußerſte Moment gefommen war, 
glaubte Flourens, einer der Genofjen Roceforts, Alles wagen zu 
müffen. Er proclamirte den Aufftand und errichtete Barrifaden, fand 
aber jo wenig Unterftüßung, daß er, noch ehe es zu erheblichem Blut- 
vergießen gefommen war, jih auf und davon madhte. 

Für die Stellung Ollivier3 wäre ein wirklicher Kampf mit den Neue Vers 
Rothen vielleicht vortheilhafter geweſen: vermieden konnte derjelbe auf nanre 
die Dauer ja doch nicht werden, wenn das Minifterium ſich auch 
fernerhin jeiner Aufgabe gewachſen zeigte. Die Verjchwifterung der 
Freiheit mit der Ordnung, die es ins Leben rufen wollte, erforderte 
aber noch andere Kämpfe. Bor Allem mußte die Verfaſſungsver— 
änderung, die das Senatäconfult vom 8. September getroffen, ver— 
vollftändigt werden, und dazu die Einwilligung des Kaiſers zu er: 
langen war nicht leiht. Erjt am 21. März gab er in einem Briefe 
an DOllivier feine Zuftimmung dazu, daß der Senat fein Wächterrecht 
über die Verfaſſungsmäßigkeit der — mit der Rolle eines Ober— 
hauſes vertauſchen ſolle; aber er behielt ſich ſelbſt das Recht vor, 
jederzeit an das Volk Berufung einzulegen und es ohne die Mit— 
wirkung der beiden großen Körperſchaften über ſeine Zuſtimmung zu 
etwaigen weiteren Verfaſſungsänderungen zu befragen: er ließ ſich jo 
die Thür offen, durch die er ftet3 zu feinem alten Syſteme zurüd- 
fehren konnte und wollte aud) gleich die jet in Frage kommenden 
Neuerungen durh Vollsabftimmung beftätigt wilfen. Zwei der 
Minifter, Daru und Buffet, konnten ſich mit diefen Halbheiten nicht 
befreunden und jchieden daher aus dem Gabinet, das erjt einige Winifters 
Wochen jpäter durch den bisherigen Gefandten in Wien, den Herzog *Et. 
von Gramont, al3 Minifter des Auswärtigen, vervollftändigt wurde. 

Die übrigen Minifter nahmen die von dem Kaiſer gezogenen Grenzen 

an, und am 20. April genehmigte der Senat die neue Berfaffung 

in 46 Xrtifeln, die nunmehr dem Volke zur Betätigung vorgelegt 
werden follten. Umfaſſende Vorbereitungen, ein Aufruf des Kaiſers, 

ein Rundfchreiben des Gejammtminifteriums, die angeftrengteite Thätig- 

feit der Präfecten, gingen dem großen Tage voraus, an dem die 
Nation zum vierten Male darüber abftimmen jollte, ob Napoleon der 
Mann ihres Vertrauens fei. Auch die feindlichen Parteien legten 

die Hände nicht in den Schooß, und Ngitation und Gegenagitation 
durhmwühlten das ganze Land. Der Sieg der Regierung ftand aller= 
dings von Anfang an außer Frage, aber mit weldem Stimmenver- 
hältniß fie fiege, daS war für beide Theile doch von höchfter Be— 
deutung: eine jo große Mehrheit, wie fie der 8. Mai dem Kaifer Das Pievis- 
brachte, erwartete man wohl von feiner Seite. 7'/, Million hatten 
mit Sa, 14, Million mit Nein geftimmt. Unter diefen Nein befan- 

den fich allerdings viele Stimmen von ſchwerem Gewidt: in allen 
großen Städten, mit einziger Ausnahme Etrakburgs, waren die Ja 
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in der Minderheit, in Paris wie 11:15. Noch ernfter war bie 
Thatſache, daß über 50,000 Soldaten ein Nein abgegeben hatten. 
Der Schluß, den die Radicalen daraus zogen, daß die Armee zum 
Abfall reif ſei, war freilich ehr voreilig, und die Tumulte, die fie 
an den folgenden Abenden vor den Kajernen erregten, deren Inſaſſen 
fie für Gefinnungsgenofjen hielten, wurden durch eben diefe Truppen 
leicht unterdrüdt; aber der Gedanke, daß die Armee unzuverläffig 
werden müfje, wenn ihr nicht durd einen Krieg anderweitig Be— 
ihäftigung gegeben werde, bemächtigte ſich auch des Kaiſers, und die 
Berufung Gramont3, der von je der Kriegspartei angehört hatte, war 
ein Zeihen, daß Olliviers Friedensprogramm nicht mehr allein die 
Herrichaft Hatte. Die Hebereien gegen Preußen, die ſonſt in der 
Preffe an der Tagesordnung gemejen, feit dem Beginn des Jahres 
aber jeltener geworden waren, begannen wieder ji zu mehren; aud 
in der Kammer regte fi der Chauvinismus aufs Neue und nahm, 
da e3 an anderen Vorwänden fehlte, den Bau der Gotthardbahn, 
der mit deutſcher und italienischer Unterftüßung jo eben begonnen 
wurde, zum Ausgangspunce. ine friegeriihe Verwidlung grade 
aus diefem Friedenswerke herzuleiten, war allerdings unmöglich, aber 
e3 kam zunächſt auch nur darauf an die Gemüther vorzubereiten und 
ſorglich auf einen geeigneten Streitpunct zu paſſen. Olivier ftand 
diefen Gedanfengängen wohl völlig fern. Er hatte feit 1866 unab— 
läffig Freundſchaft mit Deutjhland gepredigt und ſah die innere 
Lage Frankreich ſo Hoffnungsvoll an, fühlte fich ſelbſt in der Rolle 
des Freiheitſpenders jo glüdlih, daß ihm die Erhaltung des Friedens, 
die VBorbedingung feiner Wirktjamteit, gewiß am Herzen liegen mußte. 
Während der Marineminifter ſchon in Cherbourg Erfundigungen nad 
dem Zuftande der dortigen Schiffsporräthe einzog, erklärte der Miniſter— 
präfident am 30. Juni noch mit vollkommener Unbefangenheit, daB 
der Friede nie weniger bedroht geweſen ſei als eben jegt — genau 
drei Wochen, ehe die Kriegserflärung in Berlin übergeben wurde. 
Für den Kaifer aber war die Beihäftigung mit neuen friegerijchen 
Entwürfen nur eine Wiederaufnahme der Gedankenkreiſe, die er erft 
jeit wenigen Monaten unterbrochen hatte. Eine große Neihe weit 
ausgeſponnener Fäden hatte er damals fallen laſſen; fie wieder zu 
ergreifen war nicht ſchwer, und Gramont, der längſt feine Hand dabei 
im Spiele gehabt, war grade der richtige Mann, dabei behülflih zu 
jein. Sein mehrjähriger Aufenthalt in Wien gab feinen Urtheilen 
über den Grafen Bray, der foeben in Münden die Gejchäfte über- 
nommen hatte, und über den preußenfeindlichen Geift, der die wür— 
tembergijchen und bairishen Kammern beherrichte, ein Hohes Gewicht; 
e3 Hang ſehr glaublid, wenn er verficherte, daß ein gleich günftiger 
Zeitpunct zum Kriege noch nicht dageweſen ſei. Oeſtreichs Neigung 
an Frankreichs Seite gegen Preußen zu fümpfen, fonnte nad) der ganzen 
bisherigen Politit Beuſts nicht zweifelhaft fein, und fein Vorbild war 
dann jehr geeignet, die nationalen Gewilfensbedenten der Süddeutſchen 
niederzufchlagen. Im Vertrauen auf diefe Allianzen, die jo gut wie 
unfraglih jcienen, im Vertrauen auf die von Niel umgeftaltete 
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Armee, die Leboeuf für fertig und überfertig zum Kriege erklärte, 
begann der Kaijer die diplomatiihen Intrigen gegen Preußen, die 
jeinen eigenen Sturz und die Vollendung der deutſchen Einheit zur 
Folge haben jollten. 


Oeſtreichiſche Verfaſſungskämpfe. 


Wie feindlich man in Wien auch nad dem Prager Frieden der veuſt 
neuen Ordnung in Deutichland gegenüberjtand, war dur die Er- 
nennung Beuft3 zum Minifler des Aeußern jo unummunden wie 
möglih ausgeſprochen worden. Das glaubte dem leidenſchaftlichen 
Preußenfeinde doch Niemand, daß er mit dem Eintritt in den kaiſer— 
lihen Dienft ſich wirklich von feiner politiichen Vergangenheit getrennt 
habe, wie er das in feinem erſten Rundjchreiben am 2. November 
1866 erklärte. Wohl aber fonnte man nad) feiner ganzen Perſönlich— 
feit vermuthen, daß er mehr auf geheimen Wegen al3 durch offenen 
Angriff jeinem Hafie Genugthuung verjchaffen werde. Ueberdies 
zwang ihn ja nit allein die Erſchöpfung des Kaijerftaates zu großer 
Zurüdhaltung, jondern e3 lag aud offen zu Tage, daß die dringendite 
Aufgabe jedes öſtreichiſchen Minifteriums die Befriedigung Ungarns ungarn. 
fein mußte. Sehr nahe Hatte während de3 preußijchen Frieges die 
Gefahr gelegen, daß eine Streiffhaar Ylüchtiger und Verbannter, die 
fih unter Klapfas Führung in Schlefien fammelte, die Flammen des 
Aufftandes unter den Magyaren anfadhte, nur den Bedenklichkeiten, 
die gegenüber der Anwendung diefer Kriegswaffe am preußifchen Hofe 
immer wieder laut wurden, war e3 zu danken, daß fie aud dann 
thatjädhli nicht mit Entihlofjenheit geführt wurde, al3 ihr Gebraud 
doch principiell beſchloſſen war. Die verjöhnlihen Ungarn, Deal an 
der Spitze, hatten in den Tagen der Gefahr ſich allerdings von jeder 
verdächtigen Verbindung ehrenhaft ferngehalten ; aber fie hatten darum 
nit minder laut ihre alten Forderungen erhoben und in den Ver— 
Handlungen, zu denen man fie Mitte Juli nah Wien lud, die Ge— 
mwährung eines eigenen ungariihen Minifteriums immer wieder als 
die Vorbedingung jeder Verftändigung verlangt. An den deutjchen Die Deutic 
Provinzen waren die Eindrüde des Krieges auch in diefer Beziehung Pelrise. 
nicht ſpurlos vorübergegangen; man empfand jebt lebhafter als vor» 
her die dringende Nothwendigfeit der Verfühnung. Bor Allem wollte 
man aber mit der Siftirungspolitit Belcredis gebrochen jehen; daß 
diejer zum 19. November alle Zandtage einberufen Hatte, befriedigte 
Niemanden. Mochte man nun, wie eine Gruppe von Abgeordneten, 
die fi im October in Wien berieth, ftreng an dem alten Einheits— 
programm fefthalten, oder mochte man, wie andre Verfammlungen, 
die im September in Auffee und im November in Wien ftattfanden, 
dem Dualismus größere Zugeftändniffe zu machen bereit fein, in der 
Berdammung der Siftirungspolitif und der Forderung, daß der engere 
Reichsrath berufen werden müſſe, ftimmten Alle überein, und ſprachen 
da3 dem Kaiſer in den Adreſſen aus, die alle deutjchen Landtage nad) 
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Die Slawen. ihrem Zujammentritt erliegen. In Böhmen freilih und in Galizien 
waren die ſlawiſchen Mehrheiten der grade entgegengejegten Anficht ; 
fie wünjchten Beharren auf dem betretenen Wege, der ihnen allein 
die Möglichkeit bot, das Ziel zu erreihen, al3 das ihnen ein fünf— 
faher Bundesftaat, aus Deutſchen, Nordjlawen, Polen und Rus 
thenen, Magyaren und Siebenbürgen, und aus Südſlawen zu- 
jammengejebt, vorſchwebte. Dieje letzteren wollten von der Ver— 
einigung mit den Ungarn jetzt gar Nichts mehr wiſſen: der kroatiſche 
Landtag brach im December die früher in Peſth geführten Verhand— 
[ungen völlig ab und verlangte directe Berftändigung mit der Wiener 
Regierung. Hier lagen Beuft und Belcredi, der Verfechter des 
Dualismus und der Verfechter des Föderalismus, bereit in heftigen 
Kampfe. Den Ausgleih mit Ungarn hatten beide Männer gemein 
jam einleiten können, dann aber trennten fich ihre Wege. Als der 
Peſther Reichstag am 19. November zujammentrat, verfündigte ihm 

Die Verband: ein faiferliches Schreiben, dak der Monarch entichloffen jei durch Er— 

am nennung eines verantwortlichen Minifteriums und Wiederherftellung 
der Gomitate den Anfprüchen des Landes gerecht zu werden; als ge= 
meinjame Angelegenheiten der Geſammtmonarchie bezeichnete es das Heer, 
das Zollweien, die Monopole und indirecten Steuern ſowie die Staats— 
ſchulden; das Land ftehe an der Schwelle der Erfüllung feiner Wünfche ; 
der Reichstag möge mit Unbefangenheit diefe Vorjchläge prüfen und 
den Mahnruf der Zeit nicht Überhören. Die Linke, von Tisza ge= 
führt, wollte freilich auch in diefen Anerbietungen noch feine Grund— 
lage zu Verhandlungen erkennen; fie ftand unbedingt zu den Gejegen 
von 1848, vor deren Beftätigung fie zu keinerlei Verſprechungen zu 
bewegen war. Deak hingegen und mit ihm die Mehrheit war zu 
der Erklärung bereit, daß der Reichstag, jobald die Verfaſſung wieder- 
hergeftellt jei, die faiferlihen Forderungen berüdjichtigen werde, und 
diefe Erklärung ward in einer Adreſſe vom 15. December nieder- 
gelegt. Unzmweifelhaft war, wenn man in Wien auf diefen Antrag 
einging, die Februarverfaſſung befeitigt; aber es war damit noch 

Desk ua Nichts über die Trage entjchieden, ob an ihre Stelle der Beuftiche 
“I Dugalismus oder der Belcrediiche Föderalismus treten folle. Den 
Dualismus konnte man bei der Stimmung, die jegt in den deutjchen 
Ländern herrſchte, auf dem engeren Neichsrathe, deſſen Mehrheit ja 

deutſch war, durchſetzen; follte aber der Föderalismus verwirklicht 
werden, jo bedurfte man eines außerordentlichen NReichsrathes, in dem 

dur Einwirkung der Regierung künſtlich eine ſlawiſche Majorität zu 

Wege zu bringen war. Bei der Entſcheidung über diefen doppelten 

Meg behielt Belcredi no einmal den Sieg; am 2. Januar 1867 

Auftöfung der löſte ein Kaiferliches Patent alle Yandtage auf, jchrieb Neumahlen zu 
Sandiage. denſelben aus und ordnete an, da die jo neu gebildeten Landtage 
(in welcher Art, da3 wurde ihnen freigelafien) —— zu dem 
außerordentlichen Reichstag wählen ſollten, der gleichzeitig auf den 

25. Februar einberufen wurde. Sofort begannen aber aud in den 
deutſchen Provinzen die heftigften Kundgebungen gegen diejes will» 

fürlihe Vorgehen; zahlreihe Verfammlungen bejchloffen, auf den 
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Zandtagen nit zu dem außerordentlichen, fondern zu dem ordent= 
lichen Reichsrathe zu wählen, und wenn in Böhmen, Mähren, Krain, 
Galizien und Tyrol auch die Föderaliften fiegten, jo ernannten dagegen 
die übrigen Provinzen faft nur jolde Männer zu Abgeordneten, die 
entjchloffen waren nicht in den auferordentlihen Reichsrath zu treten. 
Es ließ fih alſo feine vollzählige Beſchickung defjelben erwarten, und 
doch war dieje dringend zu wünſchen, da die Verhandlungen, die 
Graf Andrafjy Namens der Deat-Partei in Wien führte, den Aus- 
gleich mit Ungarn in nahe Ausfiht ftellten und man nicht die Ge— 
fahr laufen durfte, bei Beendigung derjelben feine gejeglihe und 
vollftändige Vertretung der mweftlichen Neihshälfte zu haben, der man 
fie Do zur Beftätigung vorlegen mußte. Beuſt verlangte daher jebt 
mit Entjdiedenheit, daß der Kaiſer den außerordentlichen Reichsrath 
fallen laſſe, die Siftirungsperiode für beendet erfläre, und auf Grund 
der Februarverfaſſung den ordentlihen Reichsrath berufe um dieſem 
die Verfafjungsänderungen vorzulegen, die durch den Ausgleih mit 
Ungarn nöthig würden. Der Entihluß des Kaiſers diefen Weg ein- 
pulälngen, zwang Belcredi zum Rüdtritt; am 7. Februar übernahm 

euft an feiner Stelle den Vorfig im Minifterium und am 18. wurde 
die Berufung des ordentlihen Reichsraths auf den 18. März ange- 
fündigt. In der Zwiſchenzeit war die volle Verftändigung mit den 
Ungarn erzielt. Deak ſelbſt begab fih nah Wien und unter feiner 
Leitung wurden die leßten Schwierigkeiten geebnet. Den Eintritt ins 
Minifterium lehnte er ab: Andraffy ward mit der Bildung defjelben 
betraut und am 20. Februar ward die Lifte des neuen Gabinet3 
veröffentlicht, auf der Eötvös, Lonyay, Wendheim, Feſtetics die be— 
faunteften Namen waren. 

Auch mit dem ungarischen Reichsſtage wurde alles Weitere nun 
leicht georbnet; er begrüßte die neuen Minifter mit lautem Hochruf, 
bemwilligte ihnen Anfang März gegen verjhmwindende Minderheiten die 
Steuern für das Jahr 1867 und die Aushebung von 48,000 Refru- 
ten und genehmigte im Mai ſechs Vorlagen zur Abänderung der 
Geſetze von 1848; nahdem dann aud die Abdankung des Kaiſers 
Ferdinand und demgemäß die Thronbefteigung Franz Joſephs förmlich 
anerfannt war, wurde am 8. Juni die Krönung in Ofen feierlich 
vollzogen. ine umfafjende Begnadigung, die nur durch die Anerfen- 
nung des neuen Nechtszuftandes bedingt war, und der glüdliche 
Entichluß des Kaiſers, die 100,000 Ducaten, welche ihm nad alter 
Sitte al3 Krönungsgeſchenk dargebracht wurden, für die Invaliden 
der aufftändifchen ungarischen Armee von 1848 und für die Hinter- 
bliebenen der damal3 Gefallenen zu beftimmen, verföhnte die Ge— 
müther vollends. Daß alle Flüchtlinge mit einziger Ausnahme 
Kofjuths, daß jelbft Männer wie Klapka und Perczel die Begna— 
digung annahmen, war der jhönfte Erfolg, den der Kaiſer fi 
wünjchen konnte. . 

Schwierigkeiten genug gab es freilich auch jet noch zu über- 
twinden; vor Allem galt es mit den tieferbitterten Slawen fertig zu 
werden. Den ordentlichen Reichsrath der meftlihen Länder zum 
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18. März zu berufen, hatte ſich bald als unmöglich erwieſen. Die 
deutſchen —— außer Tyrol nahmen allerdings die Wahlen ihrer 
Abgeordneten unter dankbarer Anerkennung des vollzogenen Um: 
ſchwunges vor; aud in Tyrol und Galizien fügte man fi, wenn- 
leih mit Murren; aber in Böhmen, Mähren, Krain verweigerten die 
amifcen Mehrheiten die Wahl oder richteten klagende Adrefien an 
den Kaiſer. Die Antwort darauf wurde mit großer Schnelligkeit 
— ——— löſte die widerſtrebenden Landtage auf und 
enutzte jedes Mittel perſönlichen Einfluſſes um die ſofort angeord⸗ 
neten Neuwahlen im Sinne des Miniſteriums zu lenken. Nur in 
Krain mißlang das; in Böhmen und Mähren dagegen fand ſich eine 
deutſche Mehrheit zuſammen und nahm unbeirrt durch das ungeberdige 
Auftreten der Tſchechen die Reichſstagswahlen vor, indem ſie rüchſichts⸗ 
voll genug aud der Minderheit eine angemefjene Vertretung gewährte. 
Erft al3 dies geſchehen war, fonnte am 22. Mai der Reichgrath vom 
Kaifer eröffnet werben. 

Es lag feinesweg3 in der Abficht des Minifteriums, den einzelnen 
Propinzen, bejonders den ſlawiſchen, dasjenige Maß von Selbftändig- 
feit zu verfümmern, welches mit der Aufrechterhaltung des dualiftiihen 
Princips vereinbar war. Die unzweideutige Erklärung, welde die 
Thronrede in dieſer Beziehung abgab, wurde denn aud von den 
Polen gut aufgenommen, und fie verjpraden ihre Unterjtügung, 
wenn ihnen ein befonderer Minifter für Galizien, polnifche Amts 
ſprache, polnische Schulen und ein polnischer Unterrichtsrath zugeſichett 
würden; die Slowenen folgten diefem Beifpiele, und beiden wurden 
ihre Forderungen im MWejentlihen zugefagt; die Tſchechen hingegen 
enthielten fi trogig der Theilnahme am Reichsrath, fo daß ihre 
Sike einige Wochen fpäter für erledigt erklärt werden mußten. 
Ungarn gegenüber bezeigte fich der Reichsrath jogleich in den Adreſſen, 
welde er in beiden Häufern auf die Thronrede erließ, zur Berftän- 
digung bereit, und die Entjendung von Deputationen zu der Kiö— 
nungöfeierlichfeit war eine weitere Beftätigung des Ausgleichs. Um 
die Bedingungen defjelben im Einzelnen zu regeln und das Ber 
bältniß der beiden Reihshälften zu ordnen, wurden fodann in Wien 
und Peſth je 15 Abgeordnete gewählt, die im Wege der Verhandlung 
die Vorlage ausarbeiten follten; Graf Beuft aber, der unzweifelhaft 
an dem glüdlichen Verlauf diefer Entwidlung das größte Verdienſt 
hatte, wurde am 30. Juni zum Reichskanzler ernannt. Ihm zur 
Seite ftanden u. A. Graf Taaffe für da3 Innere, Bede für die 
Finanzen, Sohn für den Krieg. Offenbar mußte jet eine Scheidung 
im Minifterium vorgenommen werden: Krieg, Finanzen, Auswärtiges 
waren gemeinfame Angelegenheiten des ganzen Reichs; die Vorfteher 
der übrigen VBerwaltungszweige aber übten ihre Thätigfeit nur für 
die ciSleithanifchen Länder. Die Bemühungen Beufts, eine jolde 
Scheidung zu vollziehen, jcheiterten jedoch fürerft noch daran, daß Die 
Abgeordneten, denen er die Minifterpoften anbot, ſich nicht für 
alle Beftimmungen des Ausgleiches, wie er ihm den Ungarn zugejagt 
hatte, verpflichten wollten. Che das cisleithaniſche Minifterium 
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ernannt werden konnte, mußte alfo das Ergebnik der Delegations- 
verhandlungen abgewartet werden. Sie begannen am 7. Auguft in 
Wien und nahmen einen jehr langfamen Verlauf; nur mit Mühe waren 
die Ungarn dahin zu bringen, ihren Beitrag zu den gemeinjamen 
Ausgaben für — und Diplomatie für die nächſten zehn Jahre 
bon 25 auf 30 pCt. der Gefammtjumme zu erhöhen, von den 
Staatsfhulden, die der Finanzminifter auf etwas über 3 Milliarden 
Gulden mit einer VBerzinfung und Tilgung von 150 Millionen an- 
gab, mwollten fie noch weniger hören: Alles was fie bemwilligten war 
ein fefter Beitrag von 30'/, Million jährlich, aljo 20 pCt. der Aus» 
gaben. Am 26. September wurden diefe Abmachungen von den bei- 
den Delegationen endgültig angenommen; fie jollten al3 untheilbares 
Ganzes gelten und überdies noch durch den Abſchluß eines Zoll- und 
Handelsbündniffes bedingt fein, das gleihfall3 nur für zehn Jahre 
geichloffen wurde und auf das Engſte mit den Beitimmungen über 
die Beitragspfliht zufammenhing, da die gemeinfamen Zölle in erſter 
Linie für die militärifchen und diplomatifhen Ausgaben verwendet 
und nur der durch fie nicht gededte Reft nad) dem Verhältniß von 
30 und 70 vertheilt werden ſollte. In beiden Weichshälften ge— 
nehmigten im Laufe des December die Volfvertretungen diefe Vor— 
lagen, jo daß der Kaiſer fie zum Weihnachtsfefte betätigen und Beuft, 
Bede und John (den aber ſchon nah 14 Tagen der Feldmarjchall- 
leutnaut Kuhn erjegte) zu Reihsminiftern ernennen konnte. Bis zu 
demjelben Zeitpunct war auch die Durchſicht der Februarverfaſſung 
vollendet ; bier bejondere Staatögrundgejege hatten die allgemeinen 
Rechte der Staatöbürger feitgeftellt, die Ausübung der Regierungs— 
und der richterlichen ewalt geordnet, und einen Staatsgerichtshof 
begründet; ein anderes Gefeß, gleich den übrigen vom 21. December 
datirt, regelte die Befugniffe und die Zuſammenſetzung der Dele— 
ationen. Beide beftanden aus je 60 Mitgliedern, 20 aus dem 

ber=, 40 aus dem Unterhaufe,; unter den legteren mußten fich für 
Gisleithanien 10 Böhmen, 7 Polen, 4 Mähren und jo im Verhältniß 
eine beftimmte Anzahl von Vertretern jedes einzelnen Sronlandes 
befinden, fo daß dadurch den Föderaliften eine gewiffe Genugthuung 
bereitet wurde. Den Abſchluß diefer Gejeßgebung bildete die Er— 
nennung de3 cisleithaniſchen Minifteriums, das unter dem Vorſitz des 
Fürften Carlos Auersperg aus den Grafen Taaffe und Potozli, dem 
Edlen von Plener und den Doctoren Giskra, Hadner, Herbit, Berger 
und Breftel beftand — eine Zufammenfegung, die ihm den Beinamen 
des Doctoren⸗ oder des Bürgerminijteriums eintrug. 

Die Aufgabe, welche diefe Männer zu löfen hatten, war weit— 
aus ſchwieriger als die der ungarifhen Minifter. Wohl lag aud) 
diefen noch die Pfliht ob, das Verhältniß ihrer Reichshälfte zu 
Kroatien und Siebenbürgen in Ordnung zu bringen; aber das mar 
eine Stleinigfeit verglichen mit dem Widerftande, der in Böhmen und 
anderen Kronländern der weſtlichen Hälfte zu brechen war. Sieben— 
bürgen gegenüber geftattete der Kaiſer dem magyariſchen Minifterium 
völlig freies Spiel; die Einverleibung des Landes in Ungarn wurde 
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am 1. December 1868 durch den Reichstag beichloijen, die gejonderte 
Regierung in Klauſenburg demgemäß aufgehoben, die Ernennung des 
jähfifhen Nationsgrafen und die Betätigung der Wahlen zu der 
Nationsvertretung (Univerfität) nad Pefth verlegt. Daß über diefe 
Behandlung ein tiefer Unwille unter den fiebenbürger Sachſen herrichte, 
machte den Magyaren wenig Sorge; fie waren fidher, daß die Deutjch- 
öftreicher fi, wie die Verhältnifje einmal lagen, der Landsleute doch 
nicht würden annehmen können und wollen. Mit den Kroaten fam 
man nod viel befjer zu Stande. Der miderjpenftige Yandtag, der 
fi geweigert Hatte zu der Krönung des ungariſchen Königs Ab— 
geordnete nach Peſth zu jenden, wurde aufgelöft und die Neuwahlen 
ergaben dank einer willfürlihen Aenderung des Wahlgejehes eine ganz 
andere Mehrheit. Nun begannen neue Berhandlungen mit dem 
Peſther Reichstage, und am 21. Juli 1868 fam ein Ablommen dahin 
zu Stande, daß die Proaten 45 pCt. ihrer Landeseinnahmen, min 
deftens aber 2%/, Million Gulden für eigene Zwede behielten, 29 Ab- 
geordnete in das Unterhaus, zwei Magnaten (außer den perjönlich 
berehtigten) in das Oberhaus ſchickten und in dem ungarijchen 
Minifterium einen befonderen Minifter für Kroatien erhielten. Diejen 
Abmadhungen gab der Kaiſer am 19. November jeine Betätigung 
und erfüllte nur die Wünfche nicht, welche auf die Vergrößerung des 
froatifch-jlamonishen Königreihs durch Einverleibung der Militär- 
grenze und Dalmatien Bezug hatten. Die nationale Partei war 
über diefen Ausgang zwar äußerft erbittert, aber fie Hatte nicht die 
Macht, fih den neuen Zuftänden zu miderjeßen, und die trans 
leithaniſche Reichshälfte genok daher von diefem Zeitpunct an einer 
gejeglihen Ordnung, von der die cisleithanifche noch weit entfernt war. 

Hier gährte e3 vielmehr an allen Eden und Enden, und neben 
der nationalen Oppofition, vielfah auch mit ihr verflodhten, machte 
fih ein heftiger Widerftand des Klerus bemerflih. Das neue 
Minifterium beftand aus Männern, die im Kampfe gegen da3 Con= 
cordat die vorderfte Reihe gebildet Hatten. Sie theilten allerdings 
nicht die Anfiht des ungeftümen Mühlfeld, der feinen Antrag bon 
1862 im Juli 1867 wieder aufgenommen hatte und unter ausdrüd= 
liher Losjagung vom Goncordate ein umfafjendes Religionsgeſetz 
durhführen wollte. Aber noch weniger billigten fie die VBerfahrungse 
weiſe des letzten Cultusminiſters Hye, der ohne Verhandlungen mit 
der Curie die kirchliche Gejeggebung nicht glaubte umgeftalten zu 
dürfen. Herbſt, der nunmehrige Juftizminifter, (er war bisher Pro— 
fefjor der Rechte in Prag gemefen), hatte dem gegenüber im Juli 
1867 mit 70 Genofjen den Erlak dreier Geſetze: über das Eherecht, 
das Verhältniß der Schule zur Kirche und die Gleichitellung aller 
Belenntnifje gefordert; diefem Antrage entiprehend war ein Ausſchuß 
niedergefjeßt, der ohne Mitwirkung der Regierung die bezüglichen Vor— 
lagen ausgearbeitet hatte, waren diefe zum Theil jhon von dem 
Reihstage angenommen, fo betrieb Herbit mit jeinen Gollegen die 
Sade nad) dem 1. Januar 1868 natürlich noch eifriger, und nad 
den aufgeregteften Debatten bejonders im Oberhaufe konnten alle drei 
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Gefege am 25. Mai vom Saijer veröffentlicht werden. Die klerikale 
Partei ſchäumte darüber vor Wuth. Bon dem Augenblid an, wo 
das Rütteln am Goncordate wieder begann, hatten die Bijchöfe fein 
Mittel der Gegenwehr unbenugt gelafien, und nun war doc Alles 
vergeblich gewejen. Ihr erſter Schritt, der freilich gleich völlig miß— 
lang, war eine Adreſſe an den Kaijer, in der alle 25 cisleithanijchen 
Biihöfe am 28. September 1867 im Namen von 17 Millionen 
Katholiken den Monarhen um Schub des beitehenden Rechtes an— 
flehten. Allein fie riefen dadurd nur eine ftürmijche Gegenbewegung 
a zu der der Wiener Gemeinderath den Anftoß gab, und der 

aijer antwortete ihnen in einem Handfchreiben an den Gardinal 
Rauſcher in milden, aber feiten Worten, daß er nicht allein die Kirche 
zu ſchirmen, jondern auch die Pflichten eines conftitutionellen Herrſchers 
zu erfüllen habe. Als darauf gegenüber den priefterlihen Heßereien, 
die fich befonders in Steiermark und Oberöftreich bemerklih machten, 
Giskra als Minifter des Innern einen ftrengen Erlaß veröffentlichte, 
fündigte der Heißjporn unter den Bilhöfen, Rudigier von Linz, am 
9. März feierlih an, daß er den Staatsgefegen nur ſoweit gehordhen 
werde, wie fie nah dem Maßftabe der katholiſchen Kirchenlehre den 
göttlihen Sabungen nicht mwiderjprähen. Seinem Vorgange folgten 
nad dem Erlaß der Geſetze auch die anderen Biſchöfe, ermuthigt vom 
Papfte, der nicht allein durch feinen Nuntius ausdrüdlichen Proteft 
gegen den Bruch des Concordates erhob, jondern am 22. Juni fogar 
in einer Anſprache an die Gardinäle unter bitteren Klagen über die 
unfelige öftreihiiche Verfaſſung dieſe drei abjcheulichen, verwerfens— 
und verdammenswerthen Geſetze für gänzlich nichtig und immerdar 
ungültig erklärte. Die öffentliche Meinung, wiederum geführt durch 
den Wiener Gemeinderath, und nicht minder Graf Beuft in einer 
Note vom 3. Yuli mwiefen befonder3 Fräftig die Anmakung zurüd, 
daß der Papft fih auch über die Verfaffung ein jo feindfeliges Urtheil 
erlaubt habe; auch wurde das Kriegsſchiff abberufen, daS bisher in 
Cività vechia zu feinem Schutze gelegen hatte. Der Widerftand der 
Biihöfe gab ſich befonder3 dadurd fund, daß fie fich meigerten, die 
Eheacten den weltlichen Gerichten auszuliefern oder die Kirchhöfe für die 
Beerdigung von „Eivilehegatten“ oder „Givilehefindern“ zu öffnen. 
Die liberalen Zeitungen verlangten dringend, daß man dagegen ohne 
Nachſicht einjchreite; e3 genügte ihnen kaum, daß der Juftizminifter die 
Gerichte anwies durch Geldftrafen die mwiderfpenftigen Prälaten zu 
zwingen: auch jchien e8 Anfangs als ob dadurd) nicht3 zu erreichen wäre. 
Aber als man beijpiel3meife beim Olmützer Fürſtbiſchof die Straf- 
jumme von 20,000 Gulden erreicht Hatte, hielt er e8 doch für ge— 
rathen den Widerftand aufzugeben, und feine Amtsbrüder machten 
e3, der eine früher, der andre fpäter, ebenſo. Der hartnädigite war 
wiederum der Biihof von Linz. Sein Hirtenbrief über die Maigeſetze 
hatte der Regierung fo jchwere Beleidigungen angehängt, daß der 
Staatsanwalt dagegen einjchritt; nun mußte der Angeklagte durch 
alle möglichen Einwendungen die Entjheidung zu verfchleppen, weigerte 
fi endlich, als Alles nichts Half, vor den Gefchtworenen zu erjcheinen, 


Die Eurie, 


Die Biichdfe. 


Die Finanzen, 


Böhmen. 


668 Deftreichifche Verfafſungskämpfe. 


und mußte durch die Polizei gewaltſam Hingejhafft werben. Die 
Gefängnißftrafe, zu der er am 12, Juli 1869 verurtheilt wurde, 
erließ ihn der Kaiſer jedoch, ohne daß er darum nachzuſuchen braudte, 
ein neuer Beweis, wie ſchwer dem gutkatholiſchen Fürften jeder Schritt 
wurde, der ihm von Rom aus Tadel zuzog. 

Diefe Gemüthsftimmung de3 Kaifer machte von born herein 
auh den Plan unmöglich, die verzweifelte Finanzlage des Staates 
dur die Einziehung der Kirchengüter zu verbeffern. Außer diejem 
Mittel gab e3 aber in den Augen Vieler feinen anderen Weg als die 
eigenmächtige Herabjegung der Zinfen der Staatsjhuld. In be 
ihränttem Make war aud das Minifterium diefer Maßregel nicht 
abgeneigt, aber aus allen Kräften widerſetzte es ſich den Anträgen, 
durch welche die Mehrheit des Yinanzausshuffes im Juni 1868 eine 
Verminderung der Zinſen um den vierten Theil erzwingen wollte. 
Nur dur die Drohung mit feinem Rüdtritt erreichte es, daß man 
fi mit einer 16procentigen Steuer auf die Coupons begnügte, einer 
Maßregel, die allerdings immer noch einem wenig verhüllten Staat 
bankerott gleich kam. 

Noch größere Noth indeß als die Finanzen und der Widerſtand 
des Klerus ſchufen der Regierung die nationalen Parteien in den 
Einzellandtagen. Den höchſten Grad erreichte die Gährung in Böh— 
men, wo fih die Tihehen an Straßentumulten und blutigen Zu: 
fammenftößen, an Kundgebungen des Deutſchenhaſſes und Buhlerei 
mit den Feinden de3 Kaijerftaates gar nicht genug thun fonnten. 
Allerdings waren fie unter fich felbft nicht mehr ganz einig; die fog. 
Jungtſchechen, deren bedeutendfter Führer Sladkowsky war, mollten 
da3 Zujammengehen mit der Elericalen Xriftofratie, den Thun, Clam— 
Martini und Schwarzenberg, nicht billigen, während Palaziy und 
Rieger, die alten Häupter der Partei, fi eng mit diefen verbanden; 
allein den Deutjhen gegenüber hielten beide Gruppen trogdem feit 
zufammen. Ein Verſuch des Kaiſers gelegentlich einer Reiſe nad 
Prag im Juni 1863 durch Auersperg und Beuft eine Annäherung 
einzuleiten, fcheiterte völlig und führte nur zu Mißhelligkeiten zwiſchen 
den beiden Miniftern. Bei der Eröffnung des Landtags im Auguft 
blieben jämmtlihe Tſchechen aus und ließen den Deutſchen, die 
übrigens eine beſchlußfähige Mehrheit bildeten, eine Declaration über- 
geben, durch die fie den ganzen beftehenden Rechtszuſtand anfochten, 
die Vereinigung Böhmen? mit Mähren und Schleſien forderten und 
die bloße Perfonal-Union diefer Länder mit dem übrigen Reihe als 
ihr hiſtoriſches Necht verlangten. Genau denjelben Schritt that die 
Partei au in Mähren; in Schlefien dagegen verfügte fie nur über 
eine Stimme, und der Landtag verwahrte fih im September au 
drüdlic dagegen Schlefien als Anhängjel der Wenzelstrone behandeln 
zu laſſen. Die Regierung jchritt gegen alle Unbotmäßigfeiten und 
offenen Auflehnungen mit großer Strenge ein; aber fie erzielte da 
durch weder eine Beruhigung der Gemüther noch einen befjeren Aus 
fall der Wahlen; von den 81 ausgetretenen Declaranten wurden 
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vielmehr im September des nächſten Jahres 80 wiedergewählt ‚und 
von einem inlenfen oder Ermatten der Oppofition war nidht3 zu 
bemerfen. 

Nicht beffer ftand es in Galizien. Hier hatte der Yandtag 1867 Watigien. 
Delegirte zum Reichsrathe gewählt und feine Vertreter hatten das 
Minifterium geftügt, in der Vorausſetzung, daß ihnen ihre nationalen 
Forderungen erfüllt würden. Da dies nur theilmeife gejhehen war, 
ftellte Smolfa auf dem Landtage von 1868 den Antrag, die Depu— 
tirten wieder zurüdzurufen. Das wurde nun zwar am 24. September 
mit großer Mehrheit abgelehnt, dagegen eine Adrefje an den Saifer 
beſchloſſen, die eine ausgedehnte Selbſtändigkeit für das Königreich 
forderte. In den Verhandlungen darüber wurde die Hoffnung und 
der Wunſch, fich dereinft ganz von Deftreih zu trennen, ganz offen 
ausgeſprochen; jelbft der Statthalter Goluchowski wagte auf eine viel- 
leicht nebelhafte, aber doch mögliche Zukunft Hinzudeuten, die man 
fih nicht verrammlen dürfe. Das geihah in einem Augenblide, wo 
bereit3 die Vorkehrungen zum Empfange de3 Kaiſerpaares getroffen 
wurden, da3 dem Lande einen längft verſprochenen Beſuch abitatten 
mwollte. Kaum hatte Franz Joſeph am 26. September telegraphiich 
von diejen Vorgängen Funde erhalten, ala er, ohne feine Minifter 
zu befragen, von Steiermark aus, wo er eben jagte, die Reife ab- 
beitellen ließ. Fürſt Auersperg, der feines Amtes längft überbrüffig 
ar, entnahm darau3 den Anlaß, von feinem Poſten zurüdzutreten 
und wurde vorläufig durch Graf Zaaffe erjeßt; auch Goluchowsky, 
der perſönlich nah Wien eilte, um den Kaiſer umzuftimmen, erhielt, 
nachdem ihm dies mißlungen, die erbetene Entlafjung. 

In den reindeutichen Landtagen fand das Minifterium überall Die übrigen 
die wünſchenswerthe Unterftügung, außer in Tyrol, deſſen Klerikale, rind. 
von dem Pater Greuter geführt, nach wie vor die Verfaffung für un- 
vereinbar mit ihren Landesrechten erklärten. Sehr feindlih waren 
außerdem die Slowenen gelinnt, die in Krain die Mehrheit Hatten; 
fie famen zwar nicht dazu, ihre Forderung eines ſloweniſchen König- 
reichs, das ſich aus Krain, Kroatien, dem KHüftenlande, Theilen 
von Steiermark u. ſ. f. zufammenjegen follte, zum Beſchluß zu er: 
heben, bradten aber ihre Wünjhe nah Schluß de3 Landtags auf 
einer großen Verfammlung in Görz zum Ausdrud. Cine bewaffnete 
Empörung endlid brad Ende 1869 in Dalmatien aus, allerdings 
nit aus nationalen Gründen, fondern weil fich die Bocchefen nicht 
der allgemeinen Wehrpflicht unterwerfen wollten. Nach einem ziem— 
lich erfolglojen Kampfe von mehreren Wochen entihloß man fi in 
Mien e8 mit Güte zu verjuhen, und bewog in der That nodh im 
December die Aufftändiihen durch Geldzahlung und Amneftie zur 
Unterwerfung. 

So war in der mweftlihen Neichshälfte Verwirrung und Hader Zpieſpalt im 
in erſchreckendem Maße verbreitet, und das Doctorenminifterium ftand initerum. 
rathlos diefem Wirrwar gegenüber. Man fonnte nicht länger den 
ganzen Verfaffungszuftand des Landes in der Schwebe laſſen, man 
mußte auf Schritte finnen, um den engeren Reichsrath wirklich zum 
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Drgane aller der Länder zu maden, die er vertreten ſollte; aber 
man fonnte diejen Fragen doch aud) nicht näher treten, ohne die Einig- 
feit inmitten des Minifteriums felbjt zu zerftören. Die Mehrheit 
des Cabinet3 war der Anficht, daß man an dem beftehenden Reichs— 
rathe feithalten und feine Beihidung aus den widerftrebenden Län— 
dern dadurch erzwingen müffe, daß man den Landtagen da3 Wahl- 
recht, das auszuüben fie fich weigerten, nehme und es den Bepölferungen 
direct übertrage; famen dann aud nur Minderheit3wahlen zu Stande, 
jo hatte man doch eine gejegliche Vertretung und mochte mit diejer 
über Berfaffungsänderungen berathen, welche die nationale Oppofition 
beſchwichtigen jollten. Dieje Anficht vertraten fünf Minifter: Plener, 
Giskra, Herbft, Hasner und Breftl; fie entwidelten fie dem Kaifer in 
einem Gutachten vom 18. December 1869. Taaffe, Potozki und Berger 
jegten dagegen in einer Dentihrift vom 26. December auseinander, 
daß durch die Anordnung directer Wahlen die Lage nur ſcheinbar ges 
bejjert werde; daß man eine aufrichtige Verfühnung nur durch Be— 
rufung eines bejonderen Reichsrathes, dem feine andere Aufgabe ge= 
jtellt werde als die Anbahnung eines Ausgleiches, erreichen Tönne ; 
daß ausgedehnte Zugeftändniffe an die Tſchechen, Polen, Slowenen 
unerläßlich jeien. Zwiſchen beiden Gruppen mußte der Kaiſer wählen. 
Die unbedingte Zuftimmung, welche der Reichsrath dem Programme 
der Mehrheit gab, entjchied dejjen Sieg. ZTaaffe, Potozki und Berger 
wurden am 1. Februar 1870 entlaffen und Hasner übernahm den 
Borfig in dem Gabinet, daS durch den General von Wagner, Stre- 
mayr und Banhans ergänzt wurde. Aber von langer Dauer war 
dieſes Webergewicht der Verfafjungspartei nicht. Der Kaiſer war per— 
jönlich jehr für den Verſuch eines Ausgleiches mit den Tſchechen ein— 
genommen und Graf Beuft entwidelte eine rege Thätigfeit in deme 
jelben Sinne, obgleich diejelbe gar nicht in dem Bereich feiner Amts— 
geihäfte lag. Gisfra jah jih dadurch veranlagt, Rieger und Slad— 
owsti zu Unterhandlungen nad Wien einzuladen; aber er befam eine 
abihlägige Antwort. Um jo dringender betrieb er nun die Aende— 
rung des Wahlgejehes. Allein auch dabei ftieß er auf MWiderftand, 
und nicht nur beim Kaiſer, ſondern aud bei feinen Collegen, welche 
die Angelegenheit bis zur nächſten Seſſion vertagen wollten. Er for= 
derte deshalb am 20. März feine Entlaffung und erhielt fie, aber 
wenige Tage jpäter war es aud mit den übrigen Mitgliedern des 
GabinetS vorbei. Die Polen im Reichsrathe jpielten ihre lebte Karte 
aus, die fie jo lange zurüdgehalten: fie erflärten am 31. März ihren 
Austritt, und die Slomwenen folgten ihrem Beifpiel. Damit war der 
Reichsrath in der That zu einem Rumpfparlamente geworden, das 
faft nur noch aus Deutjchen beftand und kaum beſchlußfähig war. 
Gleichwohl verweigerte der Kaiſer feine Einwilligung zur Auflöfung 
der Zandtage, die do nothwendig erfolgen mußte, wenn man nicht 
diejelben Abgeorbneten wiedergewählt und die Austritt3erklärungen 
binnen Kurzem wiederholt jehen wollte, Ex berief Potozki am 4. April 
zur Bildung eines neuen Minifteriums, in das neben dem Grafen 
Taaffe nur untergeordnete Perjönlichkeiten eintraten, und überließ ihm 
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die Sorge einen neuen Verſuch zur Begütigung der Polen und 
Tſchechen zu unternehmen. 
Potozki hätte gern einen Theil der Deutſchen auf ſeine Seite 
gezogen und machte deshalb Rechbauer, der ftet3 für möglichit aus— 
gedehnte Selbftändigfeit der einzelnen Provinzen eingetreten war, den 
Antrag, in jein Gabinet zu treten. Aber die Forderungen, welche 
diefer ftellte und die der Kaiſer jchriftlih genehmigen follte, über- 
jchritten weit da3 Maß der Zugeftändniffe, zu denen der Monarch 
bereit war. Ueberdies wollte Rechbauer den verfaffungsmäßigen Weg 
nit verlaffen, injonderheit aljo nicht die Berufung eines außer: 
ordentlichen Neichärathes zugeben. Auf der andern Seite ließen fid) DE 
aber die Tſchechen, mit deren Führern Potozki erft in Wien, dann in AKeisscas. 
Prag verhandelte, nicht einmal dazu herbei, die Beihidung eines 
ſolchen außerordentlihen Reichsrathes zu verſprechen, und die Polen, 
die fih in diefem Puncte nachgiebig ermiefen, beharrten doch ſachlich 
auf allen ihren Forderungen von 1868, fo daß auch mit ihnen die 
Berftändigung in weiter Ferne lag. Potozki erreichte nun beim Kaijer 
Ende Mai die Auflöfung des Reichsraths und ſämmtlicher Yandtage; 
al3 die leßteren dann aber im Auguft und September neugemwäßlt 
zujammentraten, war die Mehrheit der von ihnen, ernannten Reichs— 
tagsmitglieder dem Minifterium entjchieden feindlih. Der böhmifche 
Landtag wie eine ganz ungewöhnlich ftarke tſchechiſche Mehrheit auf 
und verweigerte dem entſprechend die Entjendung von Abgeordneten ; 
auch die directen Wahlen, die darauf angeordnet wurden, hatten nur 
ein mißliches Ergebniß: 24 Deutſche traten in den WReichsrath ein 
und verhalfen der Verfafjungspartei zu einer knappen Mehrheit; 36 
Zichehen aber erneuerten die Declaration von 1868 und legten ihr 
Mandat jodann nieder. Potozki befand fich ſomit in einer ganz un— Kotszfiß 
haltbaren Stellung, und als Herren« und Abgeordnetenhaus Mitte Met 
November ſich in ihren Adreſſen an den Kaiſer rüdhaltlos gegen die 
Verſuche eines Ausgleihes zwischen Gegenfägen, die doch unvereinbar 
ae ausgejprochen hatten, bat er unter gleichzeitiger VBertagung des 
eichsraths am 23. November um feine Entlafjung. Beinah ein 
Vierteljahr blieb dies Gefuh in der Schwebe: es war eine entjchei- 
dende Wahl, die der Kaiſer zu treffen hatte. Die Erhaltung des 
Dualismus mit Hülfe der verfaffungstreuen deutjchen Reihstagsmehr- 
heit — oder die Umgeftaltung Oeftreih3 in einen loderen Bundes— 
ftaat mit Hülfe der Tſchechen und Polen: ein Drittes gab e3 nicht. 
Am 4. Februar 1871 fiel die Entjcheidung. An die Stelle Potozkis Minifierm 
wurde Graf Hohenwart berufen und diejer bildete ein Minifterium ebenwatt. 
aus Männern, deren feiner dem Reichsrath angehörte: ein vormals 
würtembergifcher Profeſſor Schäffle, zwei Tſchechen, Habietinef und 
Jirecek, der bisherige Finanzminifter von Holzgethan und ein Ge— 
neral-Major von Scholl waren die Mitglieder de3 neuen Gabinets ; 
etwas jpäter trat zu ihnen no der Pole Grocholskti. Den Boden 
der Verfafjung mwollte doch auch dieſes Minifterium nicht verlaffen; 
aber e3 beabfichtigte jelbft die Vorlagen zu machen, welche die berech— 
- tigten Wünfche der nationalen Oppolition befriedigen jollten; es ge= 
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dachte die Befugniſſe der Landtage auf Koſten des Reichsrathes zu er— 

weitern und wagte für dieſe Politik, die Hohenwart ſelbſt eine ächt 

ar nannte, die Unterftügung der Deutſchen in Anjprud zu 
nehmen. . 

— Dieſe Hoffnung wurde allerdings ſchnell genug enttäuſcht. Wie 

Herr von Schmerling, der Präſident des Herrenhauſes, die Ankün— 

digung des neuen Miniſteriums mit einer förmlichen Kriegserklärung 

beantwortete, jo zerfetzte im Abgeordnetenhauſe Herbſt als Bericht- 

erſtatter die Geſetzentwürfe der Regierung, die mit einer Mehrheit von 

30 Stimmen am 9. Mai abgelehnt wurden. Dennoch hielt Hohen— 

wart Stand und legte einen Ausgleih mit Galizien vor, der diefem 

Lande eine ausgedehnte Selbftändigfeit gab, zugleich aber feinen Ber: 

tretern im Reichsrathe das Recht belief, in den Angelegenheiten der 

anderen Provinzen mitzuftimmen. Ganz unverholen gab er zu er- 

fennen, daß er ein eben ſolches Ablommen mit den Tſchechen zu 

ſchließen bereit fei, jo daß alfo die ſlawiſchen Stämme nidt allein 

ihre eigenen Angelegenheiten unabhängig in den Landtagen würden 

geordnet, fondern überdies noch durch ihre Mehrheit im Reichsrath 

den deutjchen Provinzen ihr Gejeg würden auferlegt haben, jofern 

Kagen der dieſe letzteren unter ſolchen Umftänden nicht vielmehr vollftändig auf 

Deutfsen. die Griftenz eines Reichsrathes verzichteten. Bei der Kundgebung 

diefer Pläne beſchloß das Haus ſich Hagend in einer Adreſſe an den 

Kaifer zu wenden; al3 dieſer aber beim Empfange derjelben am 

30. Mai fein volles Vertrauen zu dem Minifterium ausjprad und 

nun der Reichstagsmehrheit fein anderes Mittel als die Verweigerung 

des Budgets übrig blieb, da verjagte einigen unter den Abgeordneten 

doch der Muth: fie enthielten fich der Abftimmung oder legten ihre 

Mandate nieder, und mit 77 gegen 66 Stimmen wurde das Budget 

bewilligt. 

Verhandlungen Scdleunigft wurde, jobald die gejchehen war, der Reichörath 

Sarnen. vertagt und der Ausgleih mit den Tſchechen ernftlih in Angriff ge— 

nommen. Am 5. Auguft war Alles jo weit geordnet, daß der Kaiſer 

den Tichehenführer Rieger in langer Audienz empfangen fonnte. Der 

Weg, den man einjchlagen wollte, beftand darin, daß zunädft alle 

verfafjungdtreuen Yandtage aufgelöft wurden, während die föderaliſtiſch 

gelinnten in Thätigfeit blieben. Durch ftarfe Beeinfluffung der Wahlen 

hoffte man weiter aud) in einigen der deutſchen oder der gemijchten 

Länder regierungsfreundlihe Mehrheiten zu Stande zu bringen, eine 

Erwartung, die in Oberöftreih und Mähren glänzend in Erfüllung 

ging. Die Folge war, daß der nunmehr in Ausficht ftehende Reichs: 

rath unter 203 Mitgliedern nur 66 verfafjungstreue zählte, daß aljo 

die Regierung über eine Zweidrittelmehrheit, die zu Verfaſſungsände— 

rungen erforderlid war, verfügte. Allerdings war dabei vorausgeſetzt, 

daß die Tſchechen ich für dies eine Mal zum Eintritt in den Reichs— 

rath bequemten; und dazu waren fie in der That willig, wenn der 

Kaifer ihrem Landtage vorher die Gewährung der Declarationsfor- 

derungen zujagte. Den eriten Schritt dazu that Yranz Jojeph in 

einem Schreiben vom 12 September; er erfannte darin die Rechte 
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des Konigreichs Böhmen an und verſprach fie in einem Krönungseide 
zu befräftigen. Der Landtag machte fih darauf unter Proteft der 
deutſchen Minderheit, die fich jeder Theilnabme enthielt, fofort an den 
Entwurf einer Verfaſſung. Ein Ausſchuß, an deffen Spite Clam 
Martini und Fürft Taxis ftanden, entwarf im Einverftändniß mit 
Hohenmwart die fog. 18 TFundamental-Artifel, die dem Königreich 
Böhmen etwa diejelbe Stellung wie Ungarn gaben; nur wenige 
Angelegenheiten follten mit den übrigen cisleithaniſchen Ländern ge— 
meinfam bleiben und durch einen Delegirtencongreß der einzelnen 
Landtage geordnet werden ; zur Genehinigung don Staat3verträgen 
und Berfaffungsänderungen, zur Schlihtung von Gompetenztreitig- 
feiten und mit andern ähnlichen Befugniffen wurde ein Senat in 
Ausfiht genommen. Die Bitte um die Genehmigung diefer Funda— 
mental=Artilel ward in einer Morefje vom 10. October dem Monarchen 
borgetragen. 

Dis dahin Hatte fi fowohl das ungariſche wie das Reichs— 
minifterium diefen Vorgängen gegenüber jehr gleichgültig verhalten; 
jetzt jheuchte die mächtige Aufregung, die in den deutſchen Erblanden 
ausbrach, Beuft aus feiner Unthätigfeit auf und eine ausführliche 
Denkſchrift, die er dem Kaiſer nach Sich! ſandte, ſetzte die Unzuläffig- 
keit der Yundamental-Artifel und ihre Unvereinbarfeit mit dem unga— 
riſchen Ausgleich auseinander. Dadurch ſtutzig gemadt, ſchob Franz 
Sojeph feine Antwort auf die böhmiſche Adreſſe hinaus und berief 
Andrafjy am 16. October zu einer Berathung nah Wien. Die Auf: 
fafjung des ungariſchen Minifterpräfidenten ftimmte mit der Beuſts 
durchaus überein und in einem Minifterrathe, an dem Beuft, Kuhn, 
Lonyay (der Nachfolger des Anfang 1870 verftorbenen Reichsfinanz— 
minifterö von Bede), Andraffy und Hohenwart Theil nahmen, fand 
der Letztere nicht die mindeſte Unterftüßung: e3 wurde der Entwurf 
einer Antwort an den böhmischen Landtag vereinbart, in dem bon 
einer Vorlage der Fundamental-Artifel an den Reichsrath keine Rede 
war. 

Für den Kaifer mußte diefe Entſchließung allerdings jehr peinlich 
— da die Tſchechen zu ganz anderen Erwartungen berechtigt waren. 

uf ſeinen beſonderen Wunſch kamen Rieger und Clam Martinitz am 
24. October nach Wien, um noch einmal eine Verſtändigung zu ver— 
ſuchen. Natürlich wurde ſie nicht erreicht, und am 30. October trat 
das Miniſterium Hohenwart zurück mit Ausnahme Holzgethans, der 
die Geſchäfte fortführte, bis am 20. November Fürſt Adolf Auers— 
perg ein verfaſſungstreues Miniſterium zu Stande brachte, in dem 
Laſſer, Stremayr, Banhans und auch Holzgethan ſelbſt Platz fanden. 
Aber Hohenwart und ſeine Collegen waren nicht die einzigen Opfer 
des verunglückten böhmiſchen Ausgleichs: nicht mit Unrecht machte 
der Kaiſer dem Grafen Beuſt Vorwürfe, daß er erſt dann Einſpruch 
erhoben, als die Verhandlungen mit den Tſchechen den Monarchen 
perſönlich ſchon ſtark compromittirt hatten. Der Reichskanzler ver— 
ſtand den Wink und bat am 6. November um ſeine Entlaſſung, die 
ihm ſofort unter Ernennung zum Botſchafter in London ertheilt wurde. 
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mit dem innerſten Weſen Napoleons zu gut übereinſtimmte, als daß 
fie dieſem nicht hätte genehm fein ſollen. Auch der franzöſiſche Kaiſer 
konnte den letzten entſcheidenden Entſchluß nie über ſich gewinnen; er 
war mit dem Gedanken eines Krieges gegen Deutſchland als einer 
Schickſalsnothwendigkeit volllommen vertraut, ſpielte mit den Maß— 
regeln, die den großen Conflict herbeiführen mußten, und mich dem 
legten unmiderruflihen Schritte doc immer wieder aus. Die große 
Politik Europas zwiihen dem Kriege von 1866 und dem von 1870 
hatte faft feinen andern Inhalt, als dies Anfachen der Kriegsgefahr 
und die darauf folgenden Löſchverſuche. Don DOeftreih abgejehen 
wurde dabei ein Volt Europas nad) dem andern in die bonapartifti= 
ihen Pläne Hineingezogen, und Verhältniffe, denen Deutjchland völlig 
fern ftand, mußten dazu dienen, die Verwidelung vorzubereiten oder 
wieder zu bejeitigen. 


Der Niedergang des Papfthums. 


Beinah jelbftverftändlich erſchien es dem franzöfiichen Stolze, daß frantreic und 
Stalien, obgleich) es den preußijchen Siegen mehr als irgendwem fonft N“ Prrf- 
den Erwerb Benetiens verdanfte, im Kampfe gegen Deutſchland Waffen» 
folge leifte. Aber dringender noch al3 Italiens bedurfte man der 
römiſchen Curie, deren Beiftand insbejondere die Bürgſchaft für 
den VBaterlandsverrath der jüddeutichen Ultramontanen gewähren, im 
günftigen Falle auch die Treue der preußiichen Katholiken erſchüttern 
und überdies den Kriegseifer in Frankreich und Deftreih anfachen 
jollte. Da fand ſich nun Napoleon vor einem ſchwer lösbaren Wider- 
ſpruch. Wie bitter man in Rom das neue deutjhe Staatsweſen 
haſſen, wie aufrichtig fich bei der Kunde von Königgrätz der Schredens- 
ruf: Die Welt geht unter! den Lippen Antonellis entrungen haben 
mochte, nicht minder verfeindet war man doch mit dem Sfronenräuber 
Victor Emanuel, und aud mit Deftreih lag man in argem Habder. 
Ein volles offenes Einverftändnig mit dem Papſte zu erzielen, war 
faum möglid, wenn ihm nicht wenigjtens der Beſitz von Rom un 
widerruflich zugefihert wurde, und doch konnte ihm der nicht zuge— 
fihert werden, ohne Italien auf das jchwerfte zu kränken und e3 
Preußen in die Arme zu treiben. Kein Hunftgriff fonnk diefe Schwie— 
rigfeit bejeitigen, fein Auskunftsmittel über diefe Gegeuſätze hinweg— 
helfen. In dem erfolglojen Bemühen, das Unmögliche doch möglich 

Lau machen, erjchöpfte die franzöfiiche Staatskunft ihre Kräfte; bald 
perhmeichelte fie dem Papſte, bald buhlte fie mit den Stalienern; bald 
Aligte fie dieſen die ewige Stadt al3 lodenden Kampfpreis, bald ver= 
maß ſie fih hoch und Heilig zu betheuern, daß niemals, niemals 







RE Ztalien fih Noms bemädhtigen fole. Die Folge war Miftraueg und 
1 heit auf beiden Seiten. Der franzöfiihe Einfluß war ftarf genug, 
u n die florentiner Staatsmänner von Preußen fern zu halten, aber 
her⸗ benahm ihnen nicht den ernſten Willen, dem Lande zu ſeiner er— 


die ynten Hauptftadt zu verhelfen; die eigene Politik drängte die Curie 
zut hin, aus Abneigung gegen das proteftantijche Preußen ihre Sym— 
43* 


talien und 
t Papfı. 


Verkauf ber 
Kirchengüter, 


Minifterlum 
Rattazzi. 


676 Der Niedergang des Papſtthums. 


pathien Frankreich zuzuwenden, aber um offen und rüchhaltlos auf 
Napoleons Seite zu treten, dafür hätte der Papſt einen höheren Preis 
gefordert. In der Stunde der Entſcheidung fand Frankreich, das 
die Hülfe Italiens und des heiligen Stuhles zugleich haben wollte, 
weder hier noch dort die gehoffte Willfährigkeit, und die guten Wünſche, 
mit denen beide Theile nicht kargten, verhallten wirklungslos in dem 
Donner der Schladten. 

In einzelnen Buncten gelang e3 der franzöfiichen Regierung aller: 
dings einen Ausgleich zwiſchen Rom und Florenz herbeizuführen, ob- 
gleich fi der Papft aud in folhen Fällen nie dazu Herbeiließ, un— 
mittelbar mit Italien zu verhandeln, jondern ftet3 den Weg über 
Paris einſchlug. So ordnete ein Vertrag vom 7. December 1866 
den Antheil des Königreiches an den Schulden des Kirchenftaates und 
belaftete die traurigen Finanzen Italiens dadurch wieder mit einer 
Summe von beinahe 20 Millionen Francs. E3 war gleichwohl eine 
Nothwendigkeit diefen Vertrag einzugehen, denn er war die Vor— 
bedingung für den Abzug der franzöfiichen Beſatzung, die Mitte 
December ſich einjhiffte und italieniihen Truppen die Aufgabe über- 
ließ, etwaige Einfälle von Freiſchaaren durch ftrenge Grenzbewachung 
unmöglich zu maden. Ricafoli, der ftet3 eine VBerftändigung mit dem 
Bapfte lebhaft gewünſcht Hatte, hielt den Augenblid für günftig, um 
eine Annäherung zu verfuchen; der Ausgangspunct, den er dabei nahm, 
bot aber von vorn herein wenig Hoffnung des Gelingend. Das von 
Steuern überbürdete Land konnte die Mittel zur Dedung der Aus- 
gaben und des alljährlihen Deficit3 nicht aufbringen ; die einzige _ 
Duelle, aus der fich noch immer erhebliche Einnahmen jchöpfen ließen, 
waren die liegenden Gründe der Kirche. Dieje zu verfaufen, von 
dem Erlöfe 600 Millionen für den Staat zu behalten, den Reſt aber 
den Bilhöfen auszuantworten, die außerdem da3 Recht haben jollten, 
bei dem Berfaufe ihre Güter wieder zu erwerben — eine Operation, 
welche ihnen bejonder3 dadurch erleichtert wurde, daß mit der Aus- 
führung des Verkaufs das Brüffeler Haus Langrand-Dumonceau, die 
Bankfirma des Papftes, beauftragt werden jollte — das waren die 
Pläne Ricajolis. Um hierzu die Einwilligung der Curie zu erlangen, 
ließ er durch einen vertraulihen Gejandten Tonnello den Verzicht des 
Staates auf die Beftätigung der Biſchöfe, der Bullen, der Hirten— 
briefe u. $. f. anbieten und gab für den Ernſt feiner Abjichten auch 
dadurd eine Bürgichaft, daß er die Kammer, die viel größere An 
forderungen an die Kirche erhob, im Februar 1867 auflöfte. Als 
aber faſt ganz diejelben Abgeordneten wiedergewählt wurden und 
Zonnello unverrichteter Dinge zurüdfehrte, blieb dem Minifter nichts 
übrig, al3 einem neuen Cabinete die Gelegenheit zu geben, auf andere 
Weiſe fih dem Ziele zu nähern. 

Die Parteigruppirung in der Kammer wies Rattazzi dieje Auf: 
gabe zu, und am 11. April 1867 übernahm er die Gejchäfte. Einer 
Berftändigung mit Rom legte er feinen Werth bei, jondern nahm 
ohne viel Bedenken den Vorſchlag eines Kammerausſchuſſes an, wo— 
nad die jämmtlichen Prälaturen, Abteien, Stiftungen u. ſ. f. ihrer 
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juriftifhen Perfönlichkeit beraubt, die Güter zum Beften de3 Staates 
verfauft und die Gehälter und Penfionen an die Berechtigten vom 
Staate ausgezahlt werden jollten. Kaum 60 Stimmen bon der 
Rechten (Minghetti, Lanza, Sella, Lamarmora) erflärten ſich dagegen, 
mehr al3 200 in der Endabftimmung am 27. Juli dafür. Die ge= 
jammte Linke hatte in diefer Frage zu Rattazzi geftanden. Der Ber- 
fauf wurde natürlich mit möglichſter Vorficht betrieben, um die Preife 
nicht gar zu jehr zu drüden,; aber auch jo brachte er bis 1876 doc 
über 508 Millionen ein, und ſchuf der bebrängten Staat3cafie da— 
durch keine geringe Erleichterung. 

Als billige Gegenleiftung erwartete die Linke von Rattazzi, daß 
er in der Weile Cavours ihren Anſchlägen auf Rom fürderlid fein 
werde. Seit dem Abzuge der Franzoſen hatten die Vorbereitungen dazu 
nicht geruht. Garibaldi felbft war jeit dem Frühjahr in beftändiger Be— 
wegung, bald in Venetien, bald in Piemont, bald in Toscana die Ge— 
müther zu jchüren, und das Unternehmen, deſſen Leitung ihm von 
der römischen Wctionspartei feierlich übertragen war, ind Werk zu 
jegen. Ricajoli trat ihm dabei offen und muthig entgegen, Rattazzi 
ließ ihn gewähren, und fühlte fih um jo ficherer, al3 Napoleon, wie 
e3 ſchien, durch die Quremburger Frage am Einfchreiten gehindert 
war. Kaum hatte jedoch der franzöfiihe Kaifer dur die Londoner 
Conferenz jeine volle Freiheit wieder gewonnen, jo gab er in jehr 
verlegender Weile den Italienern zu verftehen, daß es noch immer 
jeine Truppen feien, die man in Rom zu befämpfen habe. Unter den 
berjchiedenen Fremdenregimentern, die der päpftliche Kriegsminiſter 
Kanzler hatte anwerben laſſen, befand ſich nämlih aud ein franzö— 
fifhes, nad) dem Sammelplage an der jüdfranzöfiihen Küfte gemöhn- 
li die Legion von Antibes genannt. In diejer waren zahlreiche 
Dejertionen vorgelommen, ein Umftand, der Frankreich ohne Zweifel 
gar nichts anging. Dennoch ſprach der Kriegsminifter Niel in einem 
Schreiben an den Oberften der Legion fein Mikfallen darüber mit 
der ausdrüdlichen Bemerkung au, daß die Legion durhaus ein Be— 
ftandtheil der franzöfifchen Armee jei; ja er ſchickte Mitte Juli den 
General Dumont nad Rom, um das Regiment zu befichtigen. Rattazzi 
verftand den Wink und fuchte Garibaldi zu einer Verſchiebung jeiner 
Pläne zu bewegen; eine Zeit lang zauderte und ſchwankte der General; 
dann aber trug fein Haß gegen die „Vipernbrut” in Rom den Sieg 
davon. Er begab fih Ende September an die römifche Grenze, wo 
die Freiwilligen feiner ſchon harrten, und mollte diefelbe eben über- 
— als er in der Frühe des 24. September auf Rattazzis Be— 
ehl in Afinalunga bei Arezzo verhaftet wurde. Man bradte ihn 
erit auf die Yeltung Aleffandria, wagte aber doch um des aufgeregten 
Bolfes willen nit ihn dort zu behalten, jondern jehidte ihn mieder 
auf feine Inſel Gaprera, wo ihn ein paar Kriegsschiffe bewachten. 
Während deffen fuhren jeine Anhänger, ohne erheblich geftört zu werden, 
in ihren Vorbereitungen fort und Garibaldi ernannte öffentlich feinen 
Sohn Menotti zu feinem Stellvertreter. Am lebten Tage des Monats 
überfchritt dieſer die römiſche Grenze, bejegte das Städtchen Acqua pen= 
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dente, und ſchlug fi dann mit ſchwankendem Glüde vierzehn Tage lang 
mit den päpftlihen Truppen herum, auf die Erhebung mwartend, die 
verabredeter Maßen in Rom ftattfinden ſollte. Aber das einzige 
Lebenszeichen, das die Gefinnungsgenoffen in der Heilinen Stadt von 
fih gaben, war eine mit 12,000 Unterfchriften bededte Adreſſe an 
den Bapft, in der fie diefen baten, die Hülfe der italienischen Regie— 
rung anzurufen. Nichts würde NRattazzi erwünjchter gewejen fein als 
eine jolde Wendung der Dinge; zwijchen den Drohungen Napoleons, 
deffen Flotte zum Ausjchiffen bereit in Zoulon lag, und der unge— 
ftümen Bewegung des italienijchen Volkes, das Feine Behinderung der 
Freiſchaaren, ja nicht einmal die Auflöjung ihrer Werbeftellen oder 
de3 Hauptausſchuſſes in Florenz duldete, befand er ſich in einer jehr 
peinlihen Lage; nad) langem Zögern. entſchloß er fih am 15. October 
die Uctionspartei heimlich zu unterftügen. Aber kaum hatte er dieſe 
neue Politik eingejchlagen, als die Nachricht kam, daß der Papſt Na— 
poleons Beiftand angerufen und zugefichert erhalten habe, während 
Garibaldi am 14. October von Gaprera auf einem Filherfahn ent- 
fommen ſei. Yebt galt es offen Farbe zu befennen und entweder einem 
Zufammenftoß mit Frankreih zu troßen oder ſelbſt die Hand zur 
Rattayis Bändigung der Freiihaaren zu bieten. Das Eine wie das Andere 
rei zu thun war Rattazzi nicht der Mann; er nahm feine Entlafjung, 
und für einige Tage gab e3 in Florenz feine Regierung. Angeblich) 
bemühte fih Cialdini eine jolde zu bilden, in Wahrheit aber jchien 
diefer Zmwijchenzuftand nur darauf berechnet zu fein, die weitere Ent— 
widlung der Dinge abzuwarten. Garibaldi fam unbehelligt nad 
Florenz und fuhr unbehelligt von dort an die Grenze; ungehindert 
entfalteten die Ausschüffe der Bewegungspartei überall die regite Thätig- 
feit. Auch in Rom jelbft wurde auf die Meldung von diejen Er— 
eigniffen ein Aufftand verfucht; doch die Heine Schaar, die den Muth 
dazu Hatte, unterlag fofort am 23. October den päpftlihen Truppen. 
Garibaldi felbft erfodht in dem Gebiete von Rom bald eine Reihe 
bon Heinen Erfolgen und machte die Schlappen twieder gut, die fein 
Sohn vor feiner Ankunft erlitten; Viterbo zwar vermochte er nicht 
einzunehmen, dagegen erftürmte er Monte Rotondo, und füdlich von 
Rom verbreitete gleichzeitig ein Haufe unter Nicotera den Aufftand. 
tanyöftfche Weiter durfte Napoleon die Dinge nicht fommen lafjen. Daß er 
“en ungern eingriff, Hatte er durch die wiederholte Rüdnahme des Be- 
fehls zur Abfahrt der Flotte gezeigt; jo lange noch irgend melde 
Ausfiht vorhanden war, daß die italienische Regierung das Schergen— 
amt übernehmen werde, war er gern bereit, fich felbit die gehäjfige 
Arbeit zu erfparen; als er aber am 26. erfuhr, daß Cialdini den 
Auftrag ein Minifterium zu bilden zurüdgegeben habe, glaubte er 
nicht mehr zögern zu dürfen, und ſchon am 28. Tief jeine Flotte in 
Cività Vecchia ein. Failly, der den Befehl über die Landungstruppen 
führte, war indeß auch jet noch angewiejen fih möglichft zurückzu— 
halten; eine thätige Betheiligung am Kampfe mußte ja eine luft 
zwiſchen Frankreich und Ytalien reißen, die Napoleon zu ſcheuen allen 
Grund Hatte. Zmeierlei war möglich: entweder bewog Menabrea, 
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der am 27. die Regierung übernommen hatte, Garibaldi aud jet 
noch zum Abzug, oder General Kanzler, der mit den päpftlichen 
Truppen gegen ihn .ausrüdte, zwang ihn dazu. Die erfte Hoffnung 
ihlug fehl: troß eines Aufrufes des Königs, troß des Einmarſches 
Gialdinis, der überall die päpftlihen Wappen wieder aufrichten ließ, 
beharrte Garibaldi bei jeinem Entſchluß zu kämpfen. Aber aud die stadt von 
zweite Möglichkeit ſchwand dahin; denn als Kanzler die Freifhaaren nana. 
am 3. November bei Mentana angriff, wurde er troß tapfern Wider- 
ftandes geworfen und wäre verloren gewejen, wenn nicht eine fran= 
zöfische Brigade in Nejerve geftanden und den Kampf aufgenommen 
hätte. Trefflich bewaffnet mit den neuen, noch nicht erprobten Chaſſepot- 
flinten richtete diefe unter den jehr mangelhaft gerüfteten Rothhemden 
ein furchtbares Blutbad an, und Failly fonnte triumphirend nad) Paris 
bermelden, daß die Chafjepot3 Wunder gethan — ein Jubelruf, der die 
Erbitterung der Ytaliener auf3 Höchfte fteigerte. In Mentana übrigens 
hielten fi die Garibaldiner, die dem Tod und der Gefangenſchaft 
entronnen waren, und flüchteten Nacht3 einzeln von dannen. Garibaldi 
jelbft ward auf der Eijenbahn verhaftet und in das Fort Varignano 
bei Spezzia gebracht; doch diente feine erjchütterte Geſundheit der Re— 
gierung ſchon nah drei Wochen al3 Vorwand ihn wiederum nad 
Gaprera zu entlafjen. 

Eine tiefe Verftimmung, die bei den fortgefchrittenen Parteien Spannung 
zu wahrem Ingrimm wurde, griff in Folge diejer Vorgänge zwiihen ai ums 
Frankreich und Italien Pla. Dem ſchwächeren Theile blieb ja freie Frantreic. 
lich zunächſt feine andere Wahl als ſich zu fügen, die eigenen Truppen, 
wie Napoleon e3 forderte, jogleih aus dem Kirchenftaate zurüdzuziehen, 
das Berbleiben der Franzoſen unter Proteft über ſich ergehen zu laſſen 
und nur etwa in diplomatiijhen Noten und Parlamentsbeihlüffen 
feierlich zu befunden, daß man den alten Anfpruh an Rom als die 
Hauptftadt Italiens keineswegs fallen laſſe. Napoleon andrerjeits 
hätte gern Mittel und Wege gefunden, um das beleidigte National- 
gefühl nad Kräften zu verfühnen. Aber was ließ fih thun? In 
der Sache ſelbſt konnte er nicht nachgeben, ja die lebhaften Debatten, 
welche die Oppofition im gejeßgebenden Körper hervorrief , geftatteten 
feinen Miniftern nicht einmal ein bejhmwichtigendes Schweigen zu be= 
obachten: fie mußten ihre Politif und die Wunder von Mentana ver— 
teidigen, preifen, aufreht erhalten und gaben dabei durch mandes 
ſcharfe Wort dem Zorn der jüdlihen Nahbarn immer neue Nahrung. 

Wohl verjuchte der Kaifer, die ſchwierige Lage Roms einer europäl- 
ſchen Gonferenz zu unterbreiten und dadurch die Berantmwortlichkeit von 
feinen Schultern zu mälzen ; aber jo bereitwillig Herr von Dalwigk 
in Darmjtadt auf dieje ehrenvolle Einladung einging, ohne zu ahnen, 
daß ein ftrenger Verweis vom Grafen Bisinard fein Lohn dafür fein 
werde, jo gern wie Deftreih und Spanien bereit waren, dem bedrängten 
Kaijer aus feiner Sadgaffe den erwünſchten Ausweg zu brechen, fo 
wenig Neigung zeigten England, Rußland und Preußen dazu. Sie 
wollten nur dann an der Gonferenz fich betheiligen, wenn ein Aus— 
gleich zwiihen Rom und Jtalien in Ausficht ftehe, und davon war 
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nicht im Entfernteften die Rede, Italien ftellte außerdem die Vor— 
bedingung, daß die Franzoſen erft wieder aus Rom abziehen und die 
September-Eonvention dadurch wieder zur Wahrheit machen müßten‘; 
da war e3 denn unvermeidlih, daß der ganze Plan zu Boden fiel 
und der Stadel in dem Gemüthe des italienischen Volkes zurüdblieb. 
Eine Hinneigung zu Deutſchland machte fich bemertlih, wie fie bis 
dahin, jelbft im Jahre 1866, nicht fund geworden war: dem preußi= 
ſchen Kronprinzen, der im Frühjahr 1868 zur Vermählung des italieni= 
jhen Thronerben als Gaft eintraf, wurden begeifterte Huldigungen 
dargebracht und die Blätter der Linken ergingen fi in Lobpreiſungen 
de3 preußijchen Bündniffes. Die Kleinen Mittel, welche die Gegner 
dagegen ausſpielten, verfingen do nur wenig: Lamarmora, der aus 
dem Feldzuge von 1866 einen tiefen roll gegen den glüdlicheren 
Bundesgenofjen bewahrt hatte, juchte durch Klagen über die damalige 
preußiſche Politik fich felbft rein zu waſchen und Mißtrauen gegen 
Bismard zu ſäen, doch vergeblih. Verſöhnung mit Frankreih war 
nur durch eine befriedigende Löjung der römischen Frage zu erzielen. 
Die leitenden Staatmänner waren jelbftverftändlich bemüht, die Kluft 
nicht zu erweitern; hing doch aller VBorausjiht nad der Erwerb von 
Rom für alle Zeit von Frankreichs Zuſtimmung ab. Menabrea machte 


ſogar Anftrengungen, eine Grundlage für ein borläufiges Ablommen 


mit dem Papfte zu finden; er dachte an eine Zolleinigung, ein gemeine 
ſames Bürgerreht u. dergl. Aber als er jah, dab dieſe VBorjchläge 
bei der Curie keinen Anklang fanden, und daß Napoleon ſich höchſtens 
dazu verftand, die Brigade in Rom, an deren Spibe General Dumont 
ftand, auf Cività vecchia zurüdzuziehen, da gab er die Verhandlungen 
al3 unmürdig auf und erwartete geduldig den Zeitpunct, wo Frank— 
reich jeinerfeit3 fte wieder aufnehmen werde. 

Ihm jelbft war es nicht vergönnt, bis dahin am Ruder zu blei= 
ben; e3 war ſchon viel, daß er fich länger al3 zwei Jahre behauptete, 
eine Amtsdauer, wie fie fein Minifterpräfident feit dem Frieden von 
Billafranca erreiht hatte. Auch Menabrea wurde dad nur dadurch 
möglih, daß er einen Theil feiner Gollegen verjchiedentlich wechſelte; 
denn auf der einen Seite zwang die Schwierigkeit der inneren Lage, 
insbejondere der verzweifelte Zujtand der Finanzen die Regierung zur 
Borlage jehr drüdender und deshalb leicht angreifbarer Steuerprojecte, 
an denen zu mäfeln die Oppofition niemal3 unterließ, und anderer« 
jeit3 ftand die conjervative Partei in ihren verjchiedenen Gruppen jo 
jehr unter der Herrſchaft perfönlicher Mipftimmungen und Launen, 
daß die Linke kaum nöthig hatte, Zankäpfel unter fie zu werfen. 
Menabrea hatte im Mai 1869 den Verſuch gemacht, die Partei der 
Permanenten, jene Piemontefen mit ihrem Anhang, die fich jeit der 
Verlegung der Hauptitadt nach Florenz auf3 Schmollen geworfen, mit 
fi zu verföhnen; aber nad) wenigen Monaten war die Uneinigfeit 
wieder in alter Weife ausgebroden, und als die Linke dem Führer der 
Permanenten, Lanza, gegen den Willen de3 Minifterium3 zum Vorfig 
in der Kammer verhalf, erbat Menabrea am 19. November feine 
Entlafjung. Erft nad) beinah vier Wochen kam das neue Gabinet zu 
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Stande; Lanza übernahm das Präfidium und das Innere, Sella die 
Finanzen, Visconti Venofta das Aeußere, Govone den Krieg. 

Trotz der unerquidlihen parlamentariihen Zuftände war doch 
unter Menabreas Leitung mandes wichtige Gejeß vereinbart worden; 
allein in der Seſſion von 1868 hatten die Kammern gegen 150 
Millionen neuer Steuern bewilligt. Unglüdlicher Weife entſprach 
jedoch die Ertragsfähigkeit diefer Abgaben, bejonder3 die der Mahl: 
fteuer, den Erwartungen jehr wenig, und wie man ſich gezwungen 
gejehen hatte, durch den Verkauf der Kirchengüter da3 Vermögen 
des Landes zur Beftreitung der jährlichen Ausgaben anzugreifen, fo 
griff der Yinanzminifter Cambray-Digny im Juni 1868 dazu, eine 
der einträglichſten Yinanzquellen, das Tabaksmonopol, auf zwanzig 
Fahre zu verpadten und fih auf die Pahtjumme 230 Millionen 
im Voraus zahlen zu laffen, um damit einen Theil des Deficit3 zu 
deden. Solche Makregeln befeitigten für den Augenblid die Noth, 
aber fie verſchlimmerten die Zukunft, auf deren Koften man vor der 
Hand lebte. Zrogdem mar der Steuerdrud jhon jet fo ſchwer, daß 
die Bewegungspartei die Unzufriedenheit zu häufigen Heinen Putſchen 
in Sicilien, im Neapolitanifchen, in der Romagna, jelbft in der Lom— 
bardei ausnutzen konnte, ein Verfahren, das nicht allein die Leiſtungs— 
fähigfeit de3 Yandes beftändig ſchwächte, jondern auch neue Ausgaben 
und Laften im Gefolge hatte. An der Armee und der Flotte jparte 
man, fo viel e3 irgend zuläffig war; während nad der neuen Wehr- 
he die 1869 bejchloffen wurde, jährlich 80,000 Rekruten hätten 
eingeftellt werden follen, begnügte man ſich mit 44,000, um die 140 
Millionen, die für das Kriegsbudget ausgemworfen waren, nicht zu 
überfchreiten; noch weiter herabzugehen, war Angeſichts der Friegeri= 
ihen Zeitläufte nicht möglih: denn alle Parteien ftimmten darin 
überein, daß Jtalien die erfte europäifche Verwickelung zur Erwerbung 
bon Rom benugen müfje; und dazu mar ein adhtunggebietendes Heer 
auf alle Fälle erforderlih. Tür die Hebung von Handel und Verkehr 
geſchah Bedeutende; die Eifenbahn dur den Mont Geni$ war noch 
nicht vollendet, al3 das Minifterium ſchon für die Gottharblinie ein- 
trat, an die fih dann wieder eine Reihe localer Bahnen anjchloß ; 
auch Dampferlinien, wie die durch den Suez-Canal, der Ende 1869 
eröffnet wurde, erhielten die Unterftüßung des Staates; für Hafen- 
bauten, Landftraßen und ähnlihe Anlagen wurde nad) Kräften ge= 
jorgt: alles das fonnte erft in der Zukunft Früchte tragen, und für 
die Gegenwart blieb zulegt keinem Minifterium etwas Anderes übrig, 
al3 immer wieder die Steuern zu erhöhen. Auch Sella begrüßte die 
Kammern im Frühjahr 1870 mit der unerwünſchten Botſchaft, daß 
ein Zuſchlag von 12 Procent zu allen Abgaben für das laufende Jahr 
unerläßlich jei. 

Die Unterthanen de3 Papftes waren im Bergleich mit diefen 
drüdenden Laften faft glüdlid daran, da das Deficit in den Gafjen 
der Eurie zum guten Theil mit den reichlihen Peterspfennigen ge= 
dedt werden konnte, die aus der ganzen fatholifchen Welt zuſammen— 
ftrömten; in den jechs Jahren von 1859—65 waren über 40 Millionen 
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durch ſolche freiwillige Beiſteuern eingelaufen, und daß auch ſpäter— 
hin die Opferwilligfeit der Ultramontanen nicht erfaltete, bewies 
u. U. die Summe der Geſchenke, die Pius am 11. April 1869, dem 
funfzigften Jahrestag feiner Briefterweihe, erhielt und die ſich auf faft 
10 Millionen belief. Dadurd wurde die Curie befähigt, ihre Nebe 
in ganz Europa immer weiter auszubreiten und überall Verbindungen 
für einen großartigen politiſchen Umſchwung im Sinne ihres Syitemes 
anzufpinnen. Es handelte fich für fie dabei feinesweg3 blos um die 
Wiederherftellung des Kirchenftaates, jondern eben jo wohl um die 
Wiederherſtellung der päpftlihen Macht in allen übrigen Staaten, 
und da diejes Ziel nur erreihbar war, wenn der Katholicismus fich 
überall willenlo8 der päpftlichen Führung beugte, wenn die Bijchöfe 
des Grades von Selbftändigfeit, den fie noch bejaken, beraubt und 
die Laien aus dem Rachen de3 Liberalismus, der fie bedrohte oder ſchon 
verſchlungen hatte, gerettet wurden, jo arbeiteten die Jejuiten uner— 
müdlich in diefer Richtung. Mit großer Conſequenz wußten fie überall, 
wo die ftaatlihe Gejeggebung im Widerfpruh zu ihren Anjprüchen 
trat, durch päpftliche Anreden, Bullen, Bannflüche die Gläubigen zum 
MWiderftande gegen die heimiſche Regierung aufzuhegen und durch 
jolden Kampf das Entftehen ausschließlich fatholifcher Parteien zu be— 
günftigen. Streitfühtiger und mehr mit aller Welt verfeindet war 
das Papſtthum laum je gewejen als jeßt, wo es der weltlihen Macht 
faft ganz entfleidet war und in den Händen eines hochbetagten, gut= 
müthigen und unfelbftändigen Priefters lag; mit Deftreih und Italien 
wie mit der Schweiz oder Baden, mit Merico oder Neugranada wie 
mit dem Gzaren oder dem Sultan gab e3 Streit, und um ein Regi— 
ment zu finden, das ganz nad ihrem Herzen war, mußte die Eurie 
ih bald mit Ecuador begnügen, „der ruhmreichen Republik jenjeits 
des Oceans, die inmitten des ſchuldbewußten Schweigens der europäijchen 
oe allein ihre Stimme für die Wiederherftellung des Kirchenftaates 
erhebe”. 
Gncveien und Das gejammte politifchereligiöfe Programm der Curie war in 
“ dem Rundjcreiben und dem Syllabus vom 8. December 1864 zu— 
fammengefaßt, Schriftftüden, die nicht blos den Biſchöfen, ſondern aud) 
der Laienwelt unmeigerlih die Richtſchnur für ihr öffentliches Ver— 
halten vorjchrieben. Ob der Papft dazu ein Recht habe, ob nicht 
vielmehr jeinen Entſcheidungen, wenn fie die Glaubens- und Sitten- 
lehren nicht berührten, Gehorfam und Beipflihtuug verjagt werden 
dürfe, da3 war allerdings ein ftrittiger Punct und die Berdammung, 
welche das Rundjchreiben über die Zweifler ausſprach, konnte ficherlid . 
Niemanden befehren. Cine nothwendige Ergänzung zu dem Erlaß 
de3 Syllabus war daher feine Bekräftigung durch einen Ausfprud 
der gejammten Kirche, und den konnte nur ein Goncil thun. Defjen 
Berufung war demgemäß fortan das nächſte practiiche Ziel der Jefuiten, 
und nur darüber herrjchten noch Zweifel, ob man von demjelben die 
Beitätigung des Syllabus verlangen oder den Papft für unfehlbar 
— erklären laſſen ſolle. Der erſte dieſer beiden Wege führte im Grunde 
genau eben jo weit wie der zweite; er war nur in der Form der 
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mildere, da er wenigſtens zum Schein die Mitwirfung der Bifchöfe 
zuließ und der päpſtlichen Allmacht Schranken zog; Pius jelbit wollte 
faum mehr al3 dies; er verlicherte häufig, daß er eine Dogmatifirung 
feiner Unfehlbarfeit nicht bedürfe, da ja Niemand gegen deren Aus» 
übung Widerſpruch erhebe, und jeine erjte Erklärung, daß er unfehlbar 
ſei, unangefochten geblieben war, obgleich er fie ſchon in einer Enchclica 
vom 9. November 1846 fund gegeben. Ganz andrer Anfiht waren 
indeß die Sejuiten; ſie drängten unabläſſig darauf, daß die Unfehl- 
barleit zum Dogma erhoben werde, und bereiteten durch ihre Zeit- 
ſchrift, die Civiltä cattolica, die Gemüther auf die Entjcheidung 
diejer Frage vor, während in den Katechismen, die bisher zum Theil 
die Unfehlbarkfeit geradezu leugneten, der neue Lehrſatz ſtillſchweigend 
— wurde. Unter den Biſchöfen herrſchte darüber eine weit 
verbreitete Unzufriedenheit; ſie mußten ſich ſagen, daß ihre Selbſtän— 
digkeit vollſtändig werde geknickt werden und daß ihnen vieler Orten 
dem Staate gegenüber ernſtliche Schwierigkeiten aus dem Dogma er— 
wachſen müßten. Als fie daher im Juni 1867 in großer Zahl, bei- Das Jubiläum 
nah 500, zur AJubelfeier des Apoftels Petrus in Rom verfammelt * 
waren und den Papſt in einer Adreſſe begrüßten, verwarfen ſie den 
Wunſch Einzelner, die Unfehlbarkeit ausdrücklich anzuerkennen, und 
ſchlugen den Mittelweg ein, die eigenen Worte des Papſtes in der 
Encyclica von 1864 zu gebrauchen: es ſei ihm die göttliche Vollmacht 
ertheilt, die geſammte Kirche zu weiden, zu leiten und zu regieren. 
Den Plan, ein Concil zu berufen, nahmen ſie ſo günſtig auf, daß 
der Papſt ſofort die Ausführung beſchloß und ihnen durch den Car— 
dinal Laterini 17 ragen vorlegen ließ, die zur Verhandlung geſtellt Borbereitungen 
werden follten und unter denen die Unfehlbarfeit ſich nicht befand, *— Sench. 
Auch die förmliche Einladung, die am 29. Juni 1868 in der Bulle 
Aeterni Patris erging und auf den 8. December 1869 lautete, ge— 
dachte derjelben mit feinem Worte. Erft al3 im Winter 1868 auf 1869 
in Rom eine Reihe von Ausihüffen zufammentrat, um die Ver— 
eg it de3 Goncil3 vorzubereiten, wurde einem derjelben durch 
den Erzbiihof von Edeſſa, Gardoni, eine Abhandlung vorgelegt, 
welche die Dogmatifirung der Unfehlbarkeit betraf, und mit allen 
gegen die eine Stimme de3 deutjchen Theologen Alzog von Freiburg 
genehmigte der Ausſchuß, in dem einige hervorragende Jejuiten wie 
Perrone und Schrader ſaßen, diefe Anregung. Nun fonnte die Sache 
natürlich nicht mehr lange verheimlicht bleiben: die Gegner des Vor— 
haben3 waren gewarnt. In Deutihland, Deftreih und Frankreich 
achte fich ein wiſſenſchaftlicher Widerftand fühlbar, der an dem pſeudo— 
nymen „Janus“, Döllinger in Münden, Schulte in Prag, dem 
franzöfiihen Biſchof Maret u. A. feine literariichen Vorkämpfer und 
an vielen angejehenen Biſchöfen feinen Rüdhalt hatte. Auch die Ver- 
teidiger der Unfehlbarkeit, wie Fehler von St. Pölten, Plantier von 
Nimes, Cardinal Manning u. U. betraten den Kampfplatz, obgleich) 
da3 faum nöthig war, wenn jener römische Ausſchuß Recht hatte, der 
alle geihichtlihen Einwürfe für fraftlos erflärte, jofern ihnen durch 
einen Concilsbeſchluß mwiderfprochen werde. In Deutjchland gab es 
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unter den Kirchenfürften nur vereinzelte wie Seneftrey von Regens— 
burg, oder Martin bon Paderborn, die dad Dogma herbeimünfchten ; 
andere, wie Ketteler von Mainz, hielten die Anregung desjelben für 
unflug, bezweifelten feine Wahrheit aber nicht; wieder andere, wie 
Hefele von Rottenburg, gehörten zu den entjchiedenften LZeugnern und 
mußten von den eifrigeren Amt3brüdern bereit3 die Drohung hören, 
daß Rom ihnen ihr fegeriiches Fell jchon abftreifen werde. Dieje ver- 
jhiedenen Standpuncte zu einer gemeinfamen Anſprache an die deut» 
ſchen Katholiken zu vereinigen, war gewiß nicht leicht; aber die Biſchöfe 
braten e3 fertig; fie erließen, neunzehn an der Zahl, am 6. September 
1869 auf einer Gonferenz in Fulda einen Hirtenbrief, in dem fie 
betheuerten, daß fie einmüthig überzeugt feien, es werde das Goncil 
fein neues Dogma einführen — fein neues Dogma; denn wenn 
die Unfehlbarkeit dazu erhoben wurde, jo gejhah das natürlih unter 
der Berfiherung, daß fie ftetS und aller Orten gegolten habe, und daß 
fein Hiftorifcher Einwurf dieſe Verfiherung entträften könne. Ein 
Theil der Prälaten wandte fih auch noch in einem Privatichreiben 
an den Papſt, um ihn zu bitten, von der Dogmatifirung Abftand zu 
nehmen; dann machten fi alle auf die Reife nah Ront. 

In der politifchen Welt ſah man dem Concil im Allgemeinen 
mit großer Gleihgültigfeit entgegen. Fürſt Hohenlohe, der bairifche 
Minifter des Aeußern, wies feine Amtsgenofjen in einem Rundſchreiben 
vom 9. April 1869 vergeblih auf die hochpolitiſche Natur der Un- 
fehlbarkeitsfrage hin; er empfahl auf einer europäiſchen Gonferenz ſich 
über eine gleihartige Haltung zu verfländigen und etwa gemeinfam 
Verwahrung gegen die einjeitige Beihlußfaffung de3 Concils in ſtaats⸗ 
firhlihen Fragen einzulegen. Allein diefer Vorſchlag wurde jehr 
jhleht aufgenommen; Herr von Beuft fand vorbeugende Maßregeln 
eines Verfaſſungsſtaates nicht würdig, Graf Bismard wollte als Mi— 
nifter eines proteftantiichen Yandes den katholiſchen Regierungen den 
Bortritt lafjen, Napoleon Hoffte durch die franzöfifchen Bilhöfe, bon 
denen fih außer Maret auch Dupanloup und Darboy jehr entſchieden 
gegen das neue Dogma erflärt hatten, den nöthigen Einfluß zu ge— 
winnen, ohne durch diplomatische Schritte den Papft überflüjfiger Weiſe 
zu erzümen. Ein Gedanke, der vielfach beiprochen wurde, war der, 
das Concil auch von Seiten der Fürften durch befondere Gejandte, 
Oratoren, bejhiden zu lafjen, wie das früher üblich gewejen; unter 
Andern befürmortete Graf Harry Arnim, der norddeutſche Geſandte 
in Rom, diefen Plan; Graf Bismard meinte aber in feiner Antwort 
bom 26. Mai 1869, da jene Oratoren ja doch fein Vetorecht befiten 
würden, jo jei e3 vortheilhafter für den Staat, da3 Concil ganz allein 
gewähren zu laſſen. Ebenjo dachte man in den übrigen Gabinetten, 
und nur Portugal ernannte wirklich einen Gejandten zum Concil, 
der jedoch ftarb ohne jeine Vollmacht übergeben zu haben. Bon deut— 
cher Seite verfiel man endlid noch auf die Idee, den greifen König 
Yohann von Sachſen, den gelehrten Kenner der mittelalterlihen Theo» 
logie, nah) Rom zu entjenden; doch ward auch diefer Vorſchlag zum 
Bedauern des Königs nicht gebilligt. 
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Dem Papfte waren dieje Anftrengungen gegen da3 Dogma troß 
ihrer Geringfügigfeit doc überrafhend gelommen, und als nun Ende 
November die Bilhöfe in Schaaren nah Rom ftrömten und jo viele 
eifrige Verfechter des Katholicismus ihn beftürmten, von feinem Vor— 
ſatz abzuftehen, gerieth er wieder ins Schwanfen und meinte fi mit 
der Beitätigung de3 Syllabus und insbeſondre des zweiundzwanzigſten 
unter feinen 80 Artikeln begnügen zu können, da in dieſem bereits 
die Lehre, als ob je ein Papft feine Macht überjchritten, ſich die Rechte 
der Türften angemaßt oder in Saden de3 Glaubens und der Moral 
geirrt habe, als ketzeriſch verflucht wurde. Die beruhigenden Worte, 
die er reichlich fpendete, übten jedoch nur fo lange einige Wirkung, 
bi man die Geſchäftsordnung kennen lernte, die für das Eoncil ent= 
worfen war. Danach behielt der Papft ausschließlich fich ſelbſt das 
Recht vor, Beihlüffe zu beantragen; die Einwände, die bei den Be— 
rathungen laut würden, follten befonderen Ausſchüſſen überwieſen und 
bon diejen geprüft werden; in der Geftalt, wie die Vorlagen aus diefen 
Ausſchüſſen Herborgingen, kamen fie dann abermal3 an da3 Eoncil, 
aber nicht zur Beratdung, jondern nur zur Abftimmung, bei der die 
Mehrheit entihied. Dadurch maren der Minderheit alle die Bürg- 
ſchaften genommen, die fie bisher in dem nie beftrittenen Satze gefunden, 
daß ein Concil nur mit moraliſcher Einhelligteit Beſchlüſſe faſſen 
könne. Wie wenig Rüdfiht die Mehrheit zu nehmen gejonnen war, 
ergab fi jchon daraus, daß in die vier Ausſchüſſe fein Mitglied der 
Minderheit gewählt wurde. Und doch zählte diefe unter den 779 
Biihöfen, die in Rom eingetroffen waren, über 200 Anhänger; e3 

ehörten ihr die meiften deutjchen, öftreihifchen, ungarifchen, franzö— 
iſchen Prälaten an, überdies viele aus Oberitalien, Portugal, Nord» 
amerifa, während die getreue Mehrheit allein 62 Bilchöfe aus dem 
Kirchenftaate, etwa 100 aus dem übrigen Stalien und gegen 120, 
die gar feinen Sprengel hatten (in partibus infidelium) umſchloß. 
Nah der Zahl der Gläubigen, die fie vertraten, ftellte die Minderheit 
daher beinah einen größeren Theil der Fatholifhen Welt dar al3 die 
Mehrheit; wollte man über ihren Widerſpruch flüchtig hinweggehn, 
jo war die Beihlußfaffung eine große Täuſchung. 

Aber Freilih mar die Oppofition in ſich keineswegs gejchlofjen ; 
e3 gab in ihr einige fampfluftige und gewandte Streiter, wie Stroß- 
mayer von Dialovar, Kenrid von St. Louis, Connolly von Halifar; 
andere die bejjer mit der Feder al3 mit dem Worte fertig wurden, 
wie die Gardinäle Schwarzenberg von Prag, Rauſcher von Wien, 
Matthieu von Bejangon, oder der Biſchof Hefele. Sehr zahlreich) 
waren die, weldhe den Fall der Niederlage nie aus den Augen ver: 
loren und fi klüglich den Rückweg frei erhalten wollten. Den Mittel- 
punct der Oppofition bildete eine kleine internationale Gruppe, die 
unter Rauſchers Vorſitz berieth; außerdem verjammelten fi Die 
Deutihen und Deftreiher bei Schwarzenberg, die Franzojen Anfangs 
bei Matthieu, dann als diefem der Muth entfiel und er Rom verließ, 
bei Darboy. Den Heihfpornen der Unfehlbarteit wurde diefe Parteien: 
bildung bald unbehaglih und um der ganzen Sadje ſchnell ein Ende 
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zu machen, veranlaßten fie eine Adreſſe an den Papft, die ihn bat, 
das Dogma vorzulegen. Rauſcher antwortete darauf am 12. Januar 
1870 mit 136 Biſchöfen durch eine Gegenadreffe, und da fie überdies 
unter der Hand den Papft wiſſen ließen, daß ſie Rom fofort verlaſſen 
würden, wenn man etwa den Verſuch made, die Unfehlbarkeit durch 
Zuruf zu verkünden, jo blieb daS Berlangen der Mehrheit noch un— 
erfüllt. In den Berhandlungen befand ſich diefe in einer jehr 
Ihlimmen Lage, da ſie der Beredtjamfeit Stroßmayers feinen eben 
Die Gefsäfte- bürtigen Gegner entgegenftellen konnte; das bequemfte Rettungsmittel 
u war eine neue Gejchäftsordnung vom 23. Februar, die dem vorfigen- 
den Gardinal de AngeliS das Recht ertheilte jedem Redner das Wort 
zu entziehen und auf Verlangen von 10 Bilhöfen die Debatte ganz 
zu ſchließen; überdies ſprach fie den Sab, daß Stimmenmehrheit für die 
Beſchlußfaſſung genüge, noch jchärfer als die erfte aus. Ein Theil 
der Oppofition wollte von der Rücknahme diefer Geſchäftsordnung 
jein WVerbleiben auf dem Goncil und die Anerkennung von deſſen 
Treiheit und Rechtmäßigkeit abhängig machen, aber die meiften fonnten 
ſich dazu doc nicht entſchließen, obgleich) die größeren Gabinette jehr 
geneigt waren fie zu unterftüßen. Bismard ließ durch Arnim, der 
mit der Oppofition lebhafte Beziehungen aufrecht erhielt, die Zu— 
fiherung geben, daß die Regierung die Biſchöfe nicht im Stich Tafjen 
werde; Beuft und Daru miſchten fih Anfang Februar ein, indem 
fie gegen die 21 Verfluhungen proteftirten, die, aus den Kernſätzen 
des Syllabus beftehend, dem Goncil jo eben zur Annahme vorgelegt 
waren. Allein die Unficherheit der Oppofition hätte einer ftärferen 
Stübe bedurft; fie ließ ſich auf allerlei Zugeftändifje ein, und nahm 
am 24. April in der dritten öffentlichen Sitzung (die beiden andern, 
am 8. December und 6. Januar hatten nur zur Erfüllung von 
Formalien gedient) nicht allein die Verfluhungen an, fondern aud) 
einen Zuſatz, traft deffen der Papft verwerfliche Lehren,\ auch wenn 
fie nicht ketzeriſch ſeien, vollgültig verdammen fonnte. Nur Stroß- 
maher fehlte bei diefer Abftimmung, er, der auch allein Verwahrung 
erhoben und die Freiheit des Goncil3 beftritten hatte, als ihm am 
22. März während einer von dem häufigen Pfui! feiner Amtsbrüder 
unterbrodhenen Rede das Wort entzogen war, j 
Die Unfehl⸗ Mit der Unfehlbarkeit war es inzwifchen auch Ernft gewoten: 
rat am 6. März war der Entwurf des Dogmas vertheilt, bis zum I. 
jollten die Einwendungen bei dem betreffenden Ausſchuſſe eingebra 
werden. Nun regte fih noch einmal Alles, was der Neuerung wider- J 
ſtand. Schwarzenberg, Rauſcher, Hefele, Kenrick, ſelbſt Ketteler, ließen 
hiſtoriſche und theologiſche Erörterungen darüber drucken; die Ge— 
ſammtheit der Oppoſition reichte ihre Bemerkungen ein, in denen ſie 
den Abfall der frömmſten Katholiken vorausſagte, den begründeten 
Zweifel der Regierungen an der ftaatsbürgerlihen Treue der Unfehl- 
barfeitsgläubigen hervorhob, die allgemeine Verbreitung des neuen 
Dogmas beitritt, ja die grade entgegengejeßte Lehre des chriftlichen 
Alterthums, die Denkwidrigfeit, die mangelhafte, unredliche, unwürdige 
Beweisführung feiner Anhänger, die verftümmelten, gefäljchten, ein- 
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geſchobenen, zugeftugten und unechten Belegftellen, auf die fie ſich 
ftügen müßten, zur Sprache zu bringen wagte. Es ſchien, als ob fie 
damit ihre Schiffe Hinter fich verbrannt Hätten; auch führten fie in 
den dreimöchentlihen Verhandlungen, die vom 14. Mai bis zum 
3. Juni mährten, ihre Sade mit Eifer und Geihid. Noch waren 
49 Redner zum Worte gemeldet, da bejchloß die Mehrheit den Schluß 
der Generaldebatte und ging über den jchriftlichen Proteft der 93, 
die noch zur Oppofition hielten, zur Tagesordnung über. Nun be= 
theiligten fich diefe nicht mehr an den Einzelberathungen, jondern 
blieben nur deshalb noch in Rom, um ſchließlich ihr Nein zu ſprechen. 
In einer Denkſchrift, die lebte Stunde des Goncils, festen fie ihren 
Standpunct, die Unzuläffigkeit durch Mehrheitsbeichlüffe Dogmen zu 
ihaffen, no einmal auseinander und appellirten von diefem unfreien 
an ein künftiges freies Goncil; dann fam der Tag der Abftinnmung, 
der 13. Juli. Nur 601 Biſchöfe erjchienen in der Sikung, 451 
nahmen das Dogma an, 62 verlangten Abänderungen, 83 ftimmten 
mit Nein. Der Wortlaut des Beſchluſſes fagte, daß der Papſt, wenn 
er ex cathedra, d. h. in Erfüllung feines höchſten Hirten- und 
Lehramtes allen Chriften eine von der ganzen Kirche anzunehmende 
Glaubens- oder Sittenlehre verfünde, mit derjelben Unfehlbarkeit aus— 
geftattet jei, welche Chriſtus der Kirche verliehen habe: er jei alfo 
aus fich jelbit Heraus unfehlbar. Nun’ fehlte nur no ein Schritt: 
die Wiederholung des Beſchluſſes in öffentlicher Sigung in Gegenwart 
des Papſtes, wo feine andere Abſtimmung als Ja und Nein galt. 
Hier zu erjcheinen, hier offen und muthig ihr Nein zu ſprechen, wagten 
von der ganzen Oppojition nur zwei: die meiften waren borher ent- 
ihloffen ji zu beugen. Ein kleines Zugeftändnik hofften fie noch 
von dem Papfte zu erlangen: fie baten ihn dur eine Deputation 
an Stelle der Worte: aus ſich jelbit heraus unfehlbar, doch wenigitens 
zu jeßen: unfehlbar auf Grund des Zeugniffes der Kirche; Setteler 
beſchwor den Papft, der ganz unjchuldig erklärte, er habe das Dogma 
noch nicht in jeiner jetigen Faſſung geleien, fußfällig um dieſe 
Uenderung. Uber die Eiferer wollten auch nicht eines Fingers Breite 
nachgeben. Manning und Seneftrey bewogen vielmehr den Papft, 
nun grade Hinter den Worten: aus fich felbft Heraus, noch den Zu— 
ja: und nicht in Folge der Mebereinftimmung der Kirche, zu maden, 
und in diefer Yorm ward das Dogma am 18. Juli mit 547 gegen 
2 Stimmen bejdlofjen. 

Unmittelbar darauf beſchloß der Papft in Rüdjiht auf die 
Sommerhite und den deutjch-franzöfiihen Krieg, der grade ausge- 
brodhen war, eine Vertagung des Goncil3 bis zum 11. November. 
Er durfte annehmen, daß bis dahin alle Mitglieder der Oppofition 
ihre Unterwerfung vollzogen haben würden. Manche von ihnen, wie 
Ketteler, thaten das noch dor ihrer Abreife von Rom; die meiften 
andern zögerten etwa3 länger, am längften Stroßmayer und Hefele, 
doch endlich gaben fie alle nah und überliegen der deutjchen Wiſſen— 
ihaft, den Döllinger, Schulte, Friedrich, den ehrenvollen aber hoff- 
nungsarmen Kampf für die altfatholijche Lehre gegen die vernunft- 
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und geihichtswidrige Anmaßung der Neuerer — einen Kampf, in 
den die deutjche Regierung entſchloſſen eintrat, um die Ausnukung 
des Dogmas zu den Zweden, um deretwillen es doch hauptjädlid 
erlaffen war, um die Wiederherftellung der mittelalterlihen Mad: 
anfjprüde des Papſtthums gegenüber dem Staate und dem Einzel- 
ewiſſen zu vereiteln. Dem Dogma als ſolchem den Krieg zu erklären, 
ag für den Staat fein Anlaß vor; dod feine politiichen Folgen 
abzufchneiden war ein dringendes Gebot der Selbfterhaltung. Keine 
Regierung war befjer gerüftet um diefen Kampf aufzunehmen als die 
deutfche, feine weniger al3 die des napoleoniſchen Frankreich, und mit 
gutem Grunde wandten alle Sympathien der Curie fich deshalb dem 
legteren zu. Es war für fie ein harter Schlag, daß Deutſchland 
fiegreih aus dem jchweren Streite hervorging, daß in Folge deſſen 
dad Dogma vom 13. Juli der Ausgangspunct einer ganz anderen 
Entwidlung wurde, als in der Abficht feiner Beförderer gelegen hatte. 

Taft geringfügig lonnte daneben der Umftand erſcheinen, daß Frank— 
reih3 Niederlage dem Papfte aud den legten Reft des Kirchenſtaates 
entriß. Für Italien war das freilih die Hauptſache: jeine ganze 
Politik richtete fih nad der Möglichkeit diefes Ziel zu erreichen. Es 
wäre zu einem Bündniß mit Frankreich bereit geiwefen, wenn Napos 
leon rechtzeitig Rom als Preis geboten hätte: es benußte die De 
mütigung des Kaiſers um fi gegen feinen Willen der erjehnten 
Beute zu bemädtigen. Kaum war die franzöfifche Befabung Anfang 
Auguft aus dem Erbtheil Petri abgezogen, jo jchidte fich die floren: 
tiner Regierung zu einem Gemaltftreihd an; eine Depeſche vom 
7. September theilte den großen Mächten, ein Brief des Königs vom 
folgenden Tage dem Papfte diefen Entihluß mit. Pius verweigerte 
natürlich feine Zuftimmung, die Victor Emanuel erbat, doch entjagte 
er auch nutzloſem Blutvergießen. Als General Gadorna, der am 
11. September die Grenze überjchritten, am 20. vor der heiligen 
Stadt ftand, ließ er ihn, um die Anwendung der Gewalt offen zu 
conftatiren, an der Porta Pia Breſche in die Stadtmauer jhiehen, 
zog aber dann feine Truppen in die leoninishe Stadt zurüd und 
geftattete unter entſprechendem Proteft gegen die fündhafte Beraubung 
ihre Entwaffnung. ine Volksabſtimmung vom 2. October beftätigte 
in üblicher Weife mit mehr al3 130,000 gegen 1500 Stimmen die 
Einverleibung in das Königreich, die das italienische Parlament in 
den legten Tagen des Jahres feierlich bekräftigte. Victor Emanuel 
ſelbſt befuchte feine künftige Hauptftadt, die vom 1. Juli 1871 ab 
der Sit der Regierung werden follte, am 31. December für wenige 
Stunden; zu längerem Aufenthalt behagte e3 ihm dort nidt: er 
Ihidte feinen Sohn, den Kronprinzen Humbert, um an feiner Stelle 
den Quirinal zu beziehen, während der Papft im benachbarten Patıcan 
die Rolle des Gefangenen fpielte. Ein Geſetz vom 9. Mai 1871 
ficherte dem Oberhaupte der katholiſchen Kirche umfaſſende Vorrechte: 
e3 jpra ihm eine Rente von 3%/, Million Franten zu, geſtattete 
ihm die Haltung einer Leibwache und den gejandtichaftlichen Verkehr, 
erfannte ihm überhaupt die Stellung eines ſuveränen Yürften zu, 
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und berbürgte nicht nur die Freiheit der Goncilien und Gonclaven, 
fondern im Allgemeinen die Unabhängigkeit der Kirche vom Staat 
im ganzen Königreiche. Unter diefem Schuße konnte der greije Papſt 
fih in den ungemefjenften Angriffen gegen die Satanskinder, die 
Ausgeburten der Hölle, die Trabanten des Teufels in Menjchengeitalt 
und welche Ehrentitel er fonft noch für die italienische Regierung 
bereit hatte, ergehen, fonnte zu Hunderten und Taufenden feine Ge— 
treuen empfangen und feinen ganzen Groll gegen die jündhafte Welt 
und vorzugsweiſe das neue Deutſche Reich auslaffen. Vor Behin- 
derungen durch die italienische Regierung war er fiher; fie juchte 
feinen Streit mit ihm und fümmerte fih auch um die Yolgen des 
Unfehlbarkeitsdogmas nicht; fie hätte auch die Erneuerung des Concils 
jehr gern gejehen, um aller Welt zu zeigen, wie frei der Papſt jei. 
Aber eben deshalb verzichtete diejer darauf, und der Orden, der feine 
Politik leitete, vereinigte alle Kräfte dahin, unter den Katholiten der 
einzelnen Länder gejchlofjene Elericale Parteien zu bilden, um mit 
deren Hülfe die feindlichen Regierungen zu ftürzen und einen großen 
europäijchen Kreuzzug vorzubereiten, welcher dereinft auch die weltliche 
Macht des Papftes wiederherjtelen und das mit Nichten aufgegebene 
deal der Jeſuiten, die unbedingte Herrſchaft des Papſtthums, 
d. h. ihre eigene unbedingte Herrichaft über die ganze Ehriftenheit, 
verwirklichen könnte, 
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Die Beihülfe, welche fih der franzöfiiche Kaijer von Ftalien und 


bon dem Papfte zu jeinem großen Kriege wider Deutjhland verſprach, 
erwies ſich aljo thatjächli als eine trügerijche Hoffnung. Nicht beſſer 


—— a 


erging es ihm mit den Berfuchen, im übrigen Europa Bundesgenofien , 


zu finden. Am erwünjchteiten wäre ihm der Beiltand Rußlands ges 
wejen; aber freilich konnte er fi grade auf den am wenigjten Hoff: 
nung maden und mußte zufrieden jein, den Czaren durch ander» 
weitige Berwidlungen an der Unterftügung Preußens zu hindern. 
Das ruſſiſche Volt war allerdings, ſoweit es überhaupt politische 
Meinungen in welteuropäiihen Dingen hatte, nicht3 weniger als 
deutjchfreundlih geſinnt; die panjlamiftiichen Zeitungen in Peters— 
burg und Mosfau liebäugelten vielmehr beftändig mit den Franzoſen 
und zehrten von dem, wie e& jchien, unerjchöpflichen nationalen Haſſe, 
zu dem der Hundertjährige Einfluß deutſcher Staatgmänner und 
Generale den Grund gelegt hatte; aber der Czar jelbjt und jein 
Kanzler blieben fih in ihrer deutjchfreundlichen Politik getreu, un— 
geachtet aller Mittel, die Napoleon anmwandte um fie zu fich herüber- 
zuziehen. Es gab eigentlich nur einen Punct, der für die, welche 
Mißtrauen zwiichen den beiden verbündeten Regierungen ausftreuen 
wollten, einigermaßen günftig war, und den fie nicht ohne Gejchid 
benußten: das war der Umftand, daß in den ruffiichen Oftfeepropinzen 
der Adel und die ſtädtiſche Bevölkerung zum größten Theile deutjchen 
Bulle, 1815—1871. IL 44 
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Stammes find. Man fuchte daraus den Schluß zu ziehen, daß Bis— 
mard3 nationale Politit ihn nothiwendig dahin drängen werde, dieje 
deutfchen Bevölferungen dem Mutterlande wiederzugewinnen. Daß 
auf nicht einmal 140,000 Deutjche in diefen Provinzen über zwölfe 
mal fo viel Bewohner fremden Stammes fommen, daß die Ver— 
teidigungäftellung des Nordbundes durch die Erwerbung des ſchmalen 
Küftenfaumes unendlich gejhädigt werden mußte, daß der liv- und 
furländifche Adel durhaus fein Verlangen trug, feine einflußreide 
Stellung in Rußland aufzugeben, Alles da3 wurde möglidjt in 
Dunkel gehüflt, und auf der einen Seite fein Verſuch gejcheut, den 
Czaren mit Argwohn gegen Bismard zu erfüllen — ein Unterfangen, 
deſſen jogar der heſſiſche Minifter von Dalwigk befhuldigt wurde — 
auf der andern Seite aber die ruſſiſche Nationalpartei aufzuheßen, ihre 
re Pr Nuffificirungstünfte, die in Littauen und Polen jo eifrig betrieben 
ilegien. wurden, au auf die Dftjeeprovinzen auszudehnen. In Bezug auf 
die Religion war dies gegenüber den efthnijchen Bauern ſchon in den 
vierziger Jahren mit äußerlihem Erfolge gejchehen; fie waren, durch 
allerlei Vorſpiegelungen verlodt, gemeindeweife zur griechiſchen Kirche 
übergetreten. Allein die neue Glaubensform hatte bei ihnen jo wenig 
innerlihen Anklang gefunden, daß fie den Kaiſer mafjenhaft mit 
Bittſchriften um die Erlaubnig der Rüdfehr zu ihrem alten lutheriſchen 
Belenntniß beftürmen ließen. Die wurde ihnen nunmehr troß der 
Empfehlung des kaiſerlichen Adjutanten Bobrinski, der im —— 
1864 im Yuftrage des Gzaren die Verhältniffe perfönlich ftudirt hatte, 
ichledhthin verweigert; den Slawophilen aber wurde es flar, daß fie 
tiefer einfchneiden müßten um ans Ziel zu gelangen, und fie begannen 
daher einen förmlichen Feldzug gegen die deutſche Sprade. Ver— 
tragamäßig ftand den Ritterfchaften und Behörden der Provinzen das 
Recht zu, fich derfelben im amtlichen Verkehre zu bedienen: Nikolaus 
hatte es freilich 1850 durch einen Ufas aufgehoben, aber derjelbe war 
ein todter Yuchftabe geblieben. Jetzt verlangte die ruffische Preſſe die 
Erneuerung und Durchführung jenes Befehle und der Kaiſer ge= 
nehmigte am 13. Juni 1867 einen entiprechenden Antrag der Minifter. 
Dadurch ermuthigt erweiterten die Panjlamwiften ihren Angriff zu 
einem wahren Sturm gegen die deutſchen „Schmarogerbarone, die 
ih von dem Blute ihrer Bauern mäfteten und fi von ihren Muſik— 
banden zwanzigmal die preußifche Nationalhymne aufjpielen ließen“. 
Vergebens wandten ſich die Bedrohten perfönlih an den Kaiſer, um 
von ihm die Erhaltung des alten NRechtszuftandes zu erbitten; ihr 
Geſuch wurde abgemwiejen und im nächſten Jahre verjchlimmerte fi 
Bebrängung Die Lage noch dur die Ernennung neuer Guvernöre, die entweder 
ber Deutjchen. Ruſſen oder doch griedhiicher Religion waren, und durch beſchränkende 
Mapregeln gegen die Univerfität in Dorpat und die übrigen Lehr- 
anftalten. Deutſchland war nicht im Stande feinen Stammesgenoffen 
gegen diefe Gemwaltthaten Hülfe zu leiften, da e3 ihm an jedem Recht 
zur Einmiſchung gebrach und die Klugheit es durchaus verbot, erfolg- 
(oje Bermittlungsverfuche anzuftellen. Die öffentliche Meinung billigte 
daher die Zurüdhaltung Bismard3 volllommen; fie verfolgte mit 
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Theilnahme die erregte literarifche Fehde, die jich zwijchen den Ver— 
tretern de3 Deutſchthums und den Slawenfreunden erhob; aber fie 
empfand ſchon einiges Mikbehagen, als Ende 1867 die Yortjchritt- 
partei die Sache im Reichstage zur Sprade brachte und mar jehr 
zufrieden damit, daß e3 bei diefer einmaligen Anregung verblieb. 
Die ganze Frage war unzweifelhaft eine innere Angelegenheit Ruß— 
lands und nur ein Umſchwung der Parteiverhältniffe oder die beijere 
Einfiht der Panſlawiſten konnte den gerechten Bejchwerden der 
deutjchen Abhülfe jchaffen. 

Die Hoffnung, daß dies bald geſchehen werde, war freilich jehr 
ſchwach, denn die nationalwuffiihe Partei hatte um dieſe Zeit den 
Gipfel ihrer Macht erftiegen. Sie erfreute fi eines unbegrenzten 
Einfluffes bei der Saiferin und dem Thronfolger; die Minifterien 
waren faft jämmtlid mit ihren Yührern oder mit Männern, die wie 
Gortſchakoff fi ihr möglihft anbequemten, bejegt; in Polen, Lithauen, 
Finnland, machte die Ruſſificirung glänzende Yortjchritte. Der 
Spradenzwang wurde bejonders in Polen unerbittlih durchgeführt; 
jelbft den Krämern und Wirthen ward der Gebraud des Polnijchen 
im Verkehr mit ihren Kunden bei willfürlicher Polizeiftrafe verboten ; 
die wichtigften Unterrichtszweige mußten in den Schulen rujliich er: 
theilt werden, die Warſchauer Univerfität jogar ward ihres nationalen 
Charakters entkleidet, auch für den Gottesdienft die Anwendung der 
ruſſiſchen Sprache geboten. Wohl fehlte es demgegenüber nidt an 
hartnädigem Widerftande; aber man wußte ihn in Petersburg zu 
breden. Beſonders gegen die Geiftlichkeit fannte man feine Schonung, 
fondern verfolgte fie um jo unbarmherziger, als man darin zugleid) 
das einzige Mittel fand, feinem Groll gegen Rom Luft zu maden. 
Die perjönlihen Ankllagen des Papftes gegen den Gzaren, der die 
Kirche ChHrifti quäle und ihre Getreuen bis zum Tod verfolge, hatten 
jhon 1864 zur Abberufung des Gefandten Kiſſeleff geführt; ein Ge— 
Ihäftsträger blieb no bi8 Anfang 1866 in Rom, tehrte aber dann 
in Folge einer heftigen Unterredung, die er beim Weihnachtsempfang 
mit dem Papſte gehabt, gleihfall3 zurüd. Ende des Jahres, am 
4. December, fagte fih nun Alexander vollftändig von den Verträgen 
log, die Nikolaus 1847 mit der Curie gejchloffen, und wies am 
22. Mai 1867 die polnifche Geiftlichfeit an, jeden directen Verkehr 
mit Rom zu unterlaffen und ſich lediglich der Vermittlung des geift- 
lihen Gollegiums in Petersburg zu bedienen. Jeder Ungehorfam 
gegen dieſes oder gegen andre Gebote wurde unnadhfichtlich geftraft, 
und nad furzer Zeit waren faft alle Biſchofsſitze in Polen verwaiſt. 
Zu fpät erfannte man in Rom die jchweren Wunden, die man in 
unfluger Heftigfeit der Kirche gefchlagen, und zu ungenügend waren 
jelbft dann die Zugeftändniffe, die man bot, als daß eine wirkliche 
Berjöhnung hätte eintreten können. Die Ruffen aber fühlten durch— 
aus fein Bedürfniß die eingeſchlagene Bahn zu verlaſſen; fie hatten 
rihtig genug in dem Katholicismus die Stelle erfannt, an der fie das 
Polentyum am tödlichften verwunden konnten. 
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Der Sturz der Miniſter Golownin 1866 und Walujeff 1868 
befreite die Panſlawiſten von ihren einzigen thätigen Gegnern in der 
Umgebung des Kaiſers; nur einen Mann wußten ſie trotz der Bei— 
hülfe des Thronfolgers lange Zeit nicht zu beſeitigen, den Grafen 
Peter Schuwaloff, den Chef der Geheimpolizei, der des Kaiſers höchſtes 
Vertrauen genoß, ſeit er im Jahre 1866 bei einem Attentate, das ein 
gewiſſer Karakoſoff unternommen, feinen Scharflinn bewährt hatte; 
al3 es ihnen endlich gelang, ihn aus Petersburg zu entfernen, geihah 
e3 doch auch nur durch jeine Ernennung zum Botſchafter in London, 
von wo fie ihn dereinſt als Nachfolger des alternden Gortſchakoff 
zurüd erwarten mußten. Diejer wußte jeinerjeit3 die nationale Partei 
geihidt zu benutzen, ohne ihr eine Herrichaft über feine Politik zu 
geftatten. Beſonders Deftreich gegenüber fonnten ihm die Panſlawiſten 
treffliche Dienfte leiften. Cine ethnographiiche Ausftellung, die fie im 
Mai 1867 in Moskau veranftalteten und die von den öſtreichiſchen 
Slawen, deren ſchönſte Hoffnungen grade durch Belcredis Sturz ge 
nidt waren, durch Abgeordnete bejchidt wurde, bot zu jehr verftänd- 
lihen Hundgebungen gegen den benachbarten Kaijerftaat den bequemften 
Anlaß: der Gzar jelbit trug fein Bedenken, die Unterthanen des fremden 
Herrſchers als Stammesgenojjen ſympathiſch zu begrüßen. Es geihah 
dies allerdings unmittelbar, nachdem der öſtreichiſche Minifter jenen 
Vorſchlag einer Annäherung an Rußland, den Bismard ihm durch den 
Grafen Taufftirhen hatte machen lafjen, falt zurüdgewiejen und dadurch 
jeine Unverjöhnlichkeit von Neuem fundgethan hatte. Vielleicht wäre Beuft 
geneigter gewejen fich unter Napoleons Vermittlung mit Gortſchaloff 
zu verftändigen, und der öſtreichiſch-ruſſiſch-kranzöſiſche Dreibuud, der 
daraus hätte hervorgehen tönnen, war der Lieblingstraum der fran— 
zöſiſchen Blätter. Aber davon wollte man wiederum in Petersburg 
nichts hören, und der Czar perjönlich verlor feine Gelegenheit, dur 
Ordensverleihungen, Trinkſprüche, Glückwunſchdepeſchen feine innige 
Sg für König Wilhelm’ und fein fiegreihes Heer auszu— 
drüden. 

Practiſch bethätigte ſich dieſe dankbare Gefinnung unter Anderm 
in der Zurüdhaltung, die Rußland in der ſchleswigſchen Frage be= 
wies. Der fünfte Artikel des Prager Friedensvertrages, der Däne— 
marf die Rückgabe der nördlihften Bezirke von Schleswig in Ausſicht 
ftellte, war bislang no nicht zur Ausführung gelommen, und Oeſt— 
reich, das allein ein Recht hatte, feine Erfüllung zu fordern, ließ die 
Trage, wie alle anderen, in denen es Verlegungen des Friedens er= 
fennen wollte, unerörtert, um fie zu gelegener Zeit als Beſchwerde— 
punct gegen Preußen zu verwerthen. Die franzöfiihe Diplomatie 
bejhäftigte fich dagegen lebhaft damit und ſuchte wenigftens mittelbar, 
denn zu directer Einmiſchung bejaß aud fie das Recht nicht, Preußen 
Verlegenheiten daraus zu ſchaffen. Bigmard war feinerjeit3 wohl 
bereit, die Abftimmung der Bevölkerung zu veranlaffen, verlangte aber 
zuvor von Dänemark Angabe der Bürgichaften, welche es den deutjchen 
Gemeinden, die etwa mit abgetreten würden, für die Schonung ihrer 
Sprade und Nationalität geben wolle, da von dem Maße deijelben 
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die Größe der Abtretungen abhänge Der däniſche Minilter Frijs 
antwortete darauf am 1. Juni 1867, daß er feine andre Bürgſchaft 
als die beftehenden Gejeße bieten könne, worauf denn Bismard die 
Sade einftweilen ruhen ließ, und als Frankreich durch feinen Geſchäfts— 
träger in Berlin auf Bejchleunigung drängen wollte, ſich dies fo 
entichieden verbat, daß Napoleon feinen Vertreter verleugnete. Seinen 
Verdruß gab er dur eine Sendung de3 Handeläminifters Behic 
und duch die Reife einiger getreuer Deputirten und Journaliſten 
fund, die im Auguft in Kopenhagen eintrafen und überſchwängliche 
Verbrüderungsfefte mit den Dänen feierten. Troß der Hoffnungen 
auf franzöfiichen Beiftand, die dadurch erwedt wurden, eröffnete der 
dänische Gejandte von Quaade aber doch im Herbft, als die Kriegs— 
ausfichten, die fih an die Salzburger Zufammentunft gefnüpft, ge— 
ſchwunden waren, in Berlin wiederum Verhandlungen, mit denen 
preußijcherjeit3 Lothar Bucher, der Demokrat von 1848, betraut 
wurde, den Bismard Schon Ende 1864 al3 vortragenden Rath ins 
auswärtige Amt berufen hatte. Monate lang wurde verhandelt, ohne 
dab man übereingefommen wäre. Bucher ftellte 12 Garantiepuncte 
auf und verhieß dafür die Abtretung des Landes bis zur Gjenner 
Bucht; Quaade aber forderte auch Alſen und Düppel und brad dann 
endlich, al3 dies verweigert wurde, im März 1868 die Verhandlungen 
wieder ab. Wenige Wochen darauf begab fid) der Kriegsminiſter 
Raaslöff mit einigen Offizieren nah Paris und wiederholte dieſe 
Neife in demfelben Monat April zum zweiten Mal, eine Drohung, 
die man in Berlin um jo befjer verftand, als Anfang März der 
Prinz Napoleon zu einem zehntägigen Bejuche dort eingetroffen war 
und die alten Forderungen einer Grenzberichtigung oder der Beihülfe 
zur Eroberung Belgiens wiederholt Hatte. Die neue Ablehnung, die 
ihm zu Theil geworden, war ein neuer Antrieb für den Kaiſer, fich 
mit den Waffen zu erobern, was ihm Bismard in Güte verweigerte, 
und eine der beliebten halbofficiellen Broſchüren verkündete Frankreich 
im Mai, daß die jegige politifche Lage, die nach des Kaiſers eigenen 
Worten weder der Friede mit feiner Sicherheit, noch der Krieg 
mit jeinen glüdlihen Folgen jei, ein Ende nehmen, daß der Friede 
durch den Krieg erworben werden müſſe. 

Auf Rußlands Beiftand rechnete man dabei freilich nicht; aber 
man glaubte wenigftens ficher zu fein, daß es Deftreih nicht am 
Eingreifen werde hindern können, weil es jelbft in der Zürfei ftart 
beihäftigt werden ſollte. So ziemlih in allen Vafallenländern der 
Pforte dauerte die nationale Gährung ungefhwädt fort, in Candia 
war fie zu hellen Flammen ausgebroden und konnte, bei geringer 
Nahhülfe durch eine fremde Macht, Leicht zu einem griechiſch-türkiſchen 
Kriege führen. Als der Aufftand im Mai 1866 begann, bewies 
Griechenland allerdings eine große Zurüdhaltung: es hatte mit fi 
jelbft nur zu viel zu thun. Die Hoffnungen, die fi) an die Revo» 
lution und das Königthum Georgs I. geknüpft, waren vollftändig zu 
Nichte geworden, die Finanzen des Landes lagen fo traurig darnieder, 
und die Parteien mit ihren ewig wechjelnden Minifterien verfolgten 


S— — 
umiſchung. 


Griechenland 
und Ganbia. 


694° Rußland und der Orient. 


fih jo Teidenj&haftlih, wie nur je zuvor. Als aber der Aufftand im 
Laufe des Sommers Kraft gewann und eine Generalverfammlung 
der Candioten am 2. September die Vereinigung der Inſel mit 
Griechenland beſchloß, trat Deligeorgis, der Minifter des Aeußern in 
dem damaligen Gabinet Bulgaris, den europäiihen Mächten gegen- 
über für die Hülfeflehenden ein, und e3 begannen der Inſel reichliche 
Unterftügungen vom Feſtlande aus zuzufliegen. Aber auch der türkijche 
Statthalter Muſtapha Paſcha Hatte inzwijchen bedeutende Verſtär— 
tungen empfangen und kämpfte jo glüdli, daß er Ende des Jahres 
die Empörer für bezwungen hielt. Allzu leihtgläubig verzichtete er 
darauf ſich die Waffen ausliefern zu laffen und ſah in Folge deſſen 
binnen wenigen Wochen den Aufruhr wieder in vollem Gange. Omer 
Paſcha, der nun erſchien um ihn zu pe fonnte bald wieder bon 
Die Bro» Siegen berichten, allein gleichzeitig erhoben Frankreich, Rußland, 
wa Preußen und Stalien ihre Stimme zu Gunften der Befiegten. Yon 
Rußland konnte da3 um jo weniger Wunder nehmen, als König 
Georg von Griehenland ſich fo eben in Petersburg mit der Nichte 
des Gzaren verlobt hatte; Frankreichs Haltung aber ftimmte jo wenig 
mit feiner früheren Politik und widerſprach fo fehr der Oeſtreichs, 
mit dem e3 ſich doch grade über die orientaliihe Frage fo eben in 
Salzburg verjtändigt haben wollte, daß es augenjcheinlih ein fremd- 
artiges Intereſſe dabei verfolgen mußte. Es lag dem Kaiſer daran 
den Aufitand in Kraft zu erhalten, und er ging darin fogar jo meit, 
daß er franzöſiſche Kriegsfchiffe nach der Inſel entfandte, um gemeine 
jam mit ruffiihen die Frauen und Finder der Candioten nad 
Griechenland zu bringen. Etwa 60,000 Berfonen wurden dadurd 
bis Ende 1867 von der Inſel mweggejhafft, eine Erleichterung, für 
welche die Aufftändifchen jehr dankbar waren. Trotz aller Siege 
Omers und troß der Reformen des Großvezirs Ali Paſcha, der jelbit 
mehrere Wochen auf Candia verweilte, war von wirklicher Unter: 
werfung feine Rede, und die Pforte bezeichnete unverhohlen Rußland 
und Griechenland al3 die Mitſchuldigen. 
Bulgarien und Bon Frankreih ſchwieg fie dabei vorfichtiger Weife, als ob jie 
amanien. wirklich glaube, daß nur menfchenfreundlice Beweggründe Napoleons 
diplomatiſche Einmiſchung und die Entjendung feiner Kriegsſchiffe an 
die candiotiihe Küfte veranlaßt hätten. Und doch trat gleichzeitig 
no an einer zweiten Stelle das geheime Heben franzöſiſcher Agenten 
ans Licht, in Bulgarien. Seit Anfang des Jahres 1868 drangen 
von Rumänien aus bewaffnete Banden über die Donau in Diele 
Provinz ein und begannen den Aufftand. Rußland bewies durd die 
Haltung feiner Prefje, zumal der von ihm abhängigen Blätter in den 
Donauländern, daß es der Sache abgeneigt jei; der rumöniſche 
Minifter Bratiano unterdrüdte fogar die Zeitung, welche den Auf 
ftändijchen in Bulareft al3 Organ diente, und lehnte unter dem Bei— 
fall der Kammern jede Förderung der Rebellion ab; nur die Jour- 
nale, die in franzöſiſchem Solde ftanden, erwärmten fid) dabei für 
den Aufitand und juchten dabei zugleih den Glauben zu verbreiten, 
al3 ob Preußen hinter Rumänien ftünde und dieſes durch Warten 
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jendungen zu Gunſten der Bulgaren unterftüge. Augenſcheinlich follte 
dadurch die preußenfreundlihe Stimmung der Magyaren, die von den 
Rumänen das Schlimmjte fürdhteten, ertödtet und die Zuftimmung 
der ungarischen Miniſter zu einem Kriege gegen Preußen erjchlichen 
werden. Einige Judenverfolgungen, wie fie in Rumänien nur zu 
häufig waren, boten der öftreihiichen Regierung auch unmittelbar 
Anlaß zu Bejhwerden in Bufareft, weil fi unter den Mikhandelten 
mehre ihrer Unterthanen befanden. Darauf rüfteten die Rumänen 
denn wirklich, und die Erhaltung des Friedens war ernftlich gefährdet, 
obgleih die bulgariihe Erhebung mittlerweile von Midhat Paſcha 
ohne große Anftrengung erdrüdt war. 

Die allgemeine Aufregung, die durch diefe Vorgänge in den Donau— 
ländern erzeugt wurde, griff natürlih aud nad Serbien hinüber. 
Die Regierung Michael! Obrenowitſch gab dem Lande eine größere 
Stärfe, al3 e3 fie früher beſeſſen; die Erfolge, die der Yürft 1862 
dabongetragen, als er nad) dem Belgrader Bombardement die Be— 
Ihränfung der Türken auf die Feſtung von Belgrad und ein paar 
andre Beten erreicht hatte, waren 1867 dadurch vervollftändigt, daß 
auch diefe Puncte von den Truppen des Sultans geräumt wurden; 
nur das Flattern des Halbmond3 nach der ferbijchen Flagge follte 
fortan noch die Oberhoheit der Pforte befunden. Die nationalen 
Hoffnungen der Serben, die daraus feine geringe Befriedigung 
ihöpften, wurden in Wien und Pefth begreiflichermeile jehr jcheel an— 
gejehen, und es unterlag feinem Zweifel, daß die öſtreichiſch-ungariſchen 
Staatgmänner einen Umjhwung, der den verbannten Karageorge— 
witſch wieder auf den Thron erhoben, freudig begrüßt haben würden ; 
für die Mittel, deren fich der Vertriebene bediente, waren fie freilich nicht 
berantwortlid. Er ftiftete in Belgrad eine Verſchwörung an, deren 
Leiter feine zwei Schwäger waren, und veranlaßte die Ermordung 
des Fürſten, als derjelbe am 10, Juni 1868 im Parke von Topjchider 
luftwandelte. Die Früchte der That follte er aber nicht ernten. Eine 
ſchnell gebildete Regentſchaft verfammelte jchleunigft die Skuptſchina 
und rief in deren Auftrag den jungen Milan Obrenowitih, einen 
Großneffen des Miloſch, aus Paris, wo er erzogen wurde, herbei, um 
die Regierung zu übernehmen. Die Pforte war damit einverftanden 
und von den Großmächten erhob feine Einſpruch. Gegen die Ver— 
ſchworenen wurde eine Reihe von Zodesurtheilen gejprod,en, Kara— 
georgewitjch, deijen Auslieferung die ungarische Regierung verweigerte, 
ward abwejend zu zwanzig Jahren Zuchthaus verurtheilt. Die Er- 
regung der Gemüther legte fich fchneller, al3 man hoffen durfte, und 
die Herrfchaft des neuen Fürften, der durchaus in den Bahnen feines 
Vorgängers wandelte, erwies ſich dem Frieden förderlich, ohne die 
großſerbiſchen Hoffnungen deshalb zu mißachten. 

Sn der Abjiht Napoleons Tag ed, aus dem einen oder dem 
andern diejer mannihfahen Zündftoffe einen Brand hervorgehen zu 
lafjen, der Rußland beichäftigen und von Deftreih abhalten jollte, 
während dieſes gemeinfam mit Franfreih und Dänemark Preußen 
angriffe. Eine Reife des Prinzen Napoleon, die ihn über Wien und 
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Peſth im Mai 1868 nad) Eonftantinopel führte, hing mit diejen 
Plänen zufammen, und die Anjammlung polnischer Flüchtlinge in 
Galizien ließ erkennen, daß auch eine Anjurrecion in Polen mit in 
Ausfiht genommen war. Aber die Zurüdhaltung, die Rußland 
beobachtete, vereitelte die günftige Gelegenheit von Monat zu Monat, 
und al3 im September eine Revolution in Spanien ausbrach und 
nicht allein die Königin Yabella, auf deren Truppen Napoleon min 
deſtens zur Bejegung von Rom gerechnet Hatte, ftürzte, jondern auch 
Frankreich mit gefährlicher republikaniſcher Nachbarſchaft bedrohte, da 
ließ der Kaifer die Fäden, die er angefponnen, fallen und bot die 
Hand dazu, den Orient wieder einigermaßen zu beruhigen. Das 
dringendfte war die Beleitigung des griechiſch-türkiſchen Gonflictes. 
—— Dieſer hatte das ganze Jahr 1868 hindurch angedauert; das 
fie.  Minifterium in Athen ſprach unverhohlen ſeine Theilnahme für die 
Candioten aus, ja Delyannis, der Minifter des Aeußern, erklärte die 
Erwerbung der Inſel rundweg für das Ziel feiner Politik. Das 

hatte denn auf der einen Seite neue Freiwilligenzüge und Munitions— 
jendungen zur Folge, auf der andern Seite aber riß jebt der Pforte 

die Geduld. Sie ließ am 11. December in Athen ein Ultimatum 
übergeben, da3 unter Anderm Berhinderung der Freiſchärlerzüge und 
Entwaffnung der drei Privatkriegsichiffe, die den Verkehr mit der Inſel 

vermittelt hatten, ſowie ftrenge Beobachtung des Völlerrechts forderte. 

Als Griechenland dies Verlangen zurüdwies, reifte der türkijche Ge— 

jandte ab, und ein Decret des Sultans gebot allen Hellenen binnen 

14 Tagen feine Lande zu verlafjen. Einige Monate früher würde 
Napoleon diefen Bruch mit Freuden begrüßt haben; bei der fried=- 

fertigen Stimmung, die jet in den Tuilerien herrichte, nahm er den 

Die Barifer Morjchlag, den Bismarck am 19. December madte und der von 
Genre Rußland fofort unterftügt wurde, an und [ud die Unterzeichner des 
Varijer Friedens auf den 9. Januar 1869 zu einer Gonferenz nad) 

Paris ein. Da der griehiiche Gejandte, Rhizos Rhangabe, der nur 

Sit aber feine Stimme haben jollte, fi der Theilnahme völlig ent— 

hielt, fo wurde der Protocollführer der Conferenz, der jüngere Graf 
Walewski, nah Athen entjandt, um im Namen der Mächte die Er- 

füllung der türkfifchen Forderungen zu verlangen; nur das demüthigende 
Verſprechen, fortan das Völlerrecht beobadhten zu wollen, wurde den 

Griechen erlaffen; für die übrigen Puncte aber trat der Czar auch 

noch in einem eigenhändigen Schreiben an König Georg ein. Diejer 

entließ demgemäß am 2. Februar das Minifterium Bulgaris-Delyannis, 

und deſſen Nachfolger Zaimis beugte fih dem Ausjprud der Eon» 

ferenz. Das Verhältnig der Pforte blieb jelbftverftändlih auch nad 

der Wiederanfnüpfung der diplomatischen Verbindungen jehr fühl, 

aber vor ſolch leihtfertigen Herausforderungen wie in der candiotijchen 

Sade hüteten ſich doch die folgenden Minifterien, fo viel ihrer waren. 
Verwidlungen mit anderen Mächten, bejonder3 mit England, das im 

Aprit 1870 Genugthuung für die Ermordung mehrerer Britten in 

den Bergen von Marathon verlangte, beſonders aber der Stoß, den 

der unbedingte Gluube an ruſſiſche Hülfe erlitten, trugen zu dieſer 
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vorfichtigen Haltung wohl mehr bei al3 die klare Einficht, daß man 
Ordnung im Innern Schaffen müfje, ehe man eine Vergrößerung des 
Königreichs erftrebe.. An der Politif des Gzaren war man ganz irre 
geworden. Ueberall hatte Alexander die jonjt jo eifrig beförderten 
nationalen Beftrebungen zurüdgewiefen; er hatte in Bukareſt im 
Dctober 1868 den Nüdtritt des beliebten Miniſteriums Bratiano- 
Golesco und feine Erjegung durch den conjervativen Kogolnitſcheano 
zugegeben ; er jchlug 1569 dem Fürſten Nikita von Montenegro troß 
einer Reife nad) Petersburg die Vergrößerung feines Ländchens durd) 
den Hafen von Spizza ab; ja er drängte 1869 durd) feinen Gefandten 
Ignatieff die Pforte zu einem Ferman, durch den fie die Losreißung 
der Bulgaren von dem griechiichen Patriarhat und die Begründung 
einer jelbftändigen bulgarifchen Kirche genehmigte, und dadurd) die 
griehiichen Zufunftsträume um fo rauher ftörte, al3 die kirchliche Ge— 
meinjchaft das Einzige war, worauf ſich der Anſpruch, die jlamwijchen 
Bulgaren dereinft dem großen hellenifchen Reiche einzuverleiben, 
fügen fonnte. 

Rußland aber ließ fi von der Mikftimmung in Athen um fo 
weniger beeinfluffen, al3 e& in der Stunde der Noth doch immer der 
einzige Helfer war, den Griechenland anrufen konnte. Mit uns 
erſchütterlichem Gleihmuth jah e3 den Vorgängen auf der Balkan— 
halbinjel zu: alle Reformverſuche, die Aali und Fuad Paſcha, die 
europäiſch und infonderheit franzöfifch gebildeten Minifter, unternahmen, 
erwedten nicht die Befürchtung, daß fie zu irgend welchen gedeihlichen 
Ergebnijjen führen könnten. In der That hatte die Pforte die böje 
Wahl zwilchen den nützlichen, aber unausführbaren Rathſchlägen 
Frankreichs, und den an aber verderblihen de3 Petersburger 
Cabinets. Frankreich meinte durch die Hereinziehung der Chriften in 
die Berwaltung die Verſchmelzung der verjchiedenen Stämme zu einem 
Ganzen befördern zu können; Rußland empfahl in jedem einzelnen 
Falle, den bejchwerdeführenden Provinzen eine größere Selbftändig- 
feit zu geben, was den Zerfall des Reiches natürlich befchleunigen 
mußte. ine Menge zum Theil tiefgreifender Verfügungen im 
franzöfiihen Sinne erging während der Jahre 1867 und 1868. 
Das ganze Reich) wurde nun in Verwaltungsbezirfe eingetheilt, ein 
oberfter Verwaltungs- und Yuftizratd, im Mai 1868 aud ein Staats» 
rath begründet, und der Eintritt in alle Aemter allen Glaubens- 
befenntniffen eröffnet. Eine Reife de3 Sultans zur Parifer Aus— 
ftellung von 1867, ein Befuh an den Höfen von London und Wien, 
eine Zujammenfunft mit dem Könige von Preußen in Coblenz — 
unerhörte Ereignilfe in dem Leben eines Sultans — gewährten dem 
Herricher felbft einen Einblid in die europäijche Givilifation; aber 
jegensreihe Folgen für feine Untertanen ergaben ſich daraus nicht. 
Die Koften der Reife mußten die Beamten beftreiten, denen der jechäte 
Theil ihres Gehaltes abgezogen wurde, und der rettungslofe Verfall 
der Finanzen, der auch durch diefe Thatſache beleuchtet wurde, jchnitt 
jede Möglichkeit, die widerwilligen hriftlihen Untertganen ohne Drud 
zu regieren und jo vielleicht zufrieden zu ftellen, von vornherein ab. 
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Aber auch mit feinem mädhtigften mohamedaniſchen Vaſallen, 
dem Vicekönig von Aegypten, Tag der Sultan faft ununterbrochen in 
Streit. Ismall Paſcha, der feinem Bruder Said im Januar 1863 
in der Regierung des Landes gefolgt war, entwidelte eine große 
Rührigkeit, um die Beziehungen Aegyptens zu den europäifchen Bölfern 
zu mehren und die zu der Pforte abzuſchwächen. Er hatte von feinem 
Vorgänger als Aufgabe die Vollendung des großen Canales über- 
nommen, den Ferdinand von Leſſeps auf Grund eined Vertraged von 
1856 zwijchen Suez und Port Said am Mittelmeer zu bauen be= 
hatte. Ohne Zweifel verfprah das Rieſenwerk dereinft zum 

uffhwunge Aegyptens im großartigften Maßftabe beizutragen; zu— 
nächft aber verſchlang e3 nicht allein die 200 Millionen Yrancs, die 
größtentHeils in Frankreich auf Actien gezeichnet waren, ſondern noch 
beinahe 300 Millionen darüber, und diefe 300 Millionen wurden 
nur zur kleineren Hälfte durch nachträgliche Anleihen zu Laſten des 
Ganals, zur größeren Hälfte aber durch Zuſchüſſe des Vicekönigs ges 
dedt, der fi dadurch tief in Schulden ftürzte. Der Sultan mochte 
aus diefem Grunde die Fortfeßung des Baues nicht ungern jehen 
und ihn als eine Schwähung des ehrgeizigen Vaſallen betrachten, die 
ih bei dem mahrjcheinlihen Mißlingen des Unternehmens durch 
feinen jpäteren Vortheil wieder ausgleichen werde. Längere Zeit hin— 
dur behandelte man daher mail in Gonftantinopel jehr wohl— 
wollend; man geftattete ihm im Mai 1866 gegen eine Erhöhung des 
Tributes und reichliche Geldgejchente die Aenderung der Erbfolge in 
feiner Yamilie, fodaß fortan der ältefte Sohn und nicht mehr der 
ältefte Verwandte den Thron befteigen follte; man zeichnete ihn bor 
den übrigen Paſchas durch den Titel eines Khedive aus und räumte 
ibm das Recht ein, bei befonderen Anläffen unter Aufficht der Pforte 
Agenten an die fremden Höfe zu ſchicken. Diefe günftige Stimmung 
verjchlechterte fi aber, je näher die Vollendung des Canals rüdte 
und je mehr man durch Muftapha Yazyl Paſcha, den Bruder des 
Khedive, der durch die Erbfolgeordnung des Thronrechts beraubt und 
dadurch bitter mit Ismail verfeindet war, auf die großen Rüftungen 
aufmerkſam wurde, welche diejer troß feiner Geldnoth veranftaltete. 
Panzerfregatten, Armftrongfanonen, Chaffepotgewehre wurden in Frank— 
reih, England und Deftreich beftellt, Anleihen gemacht, die bis 1868 
die Schuldenlaft auf, 43 Mil, Pfund braten, die Armee bejtändig 
vermehrt und durch Kriege gegen Darfur, Abeffinien und die Völker 
am oberen Nil in den Waffen geübt. Bei alle dem ließ ſich doch 
fein triftiger Grund finden, um den PVicefönig zur Verantwortung 
zu ziehen; denn er überbot fi in Verfiherungen der Treue und in 
Gefälligfeiten gegen den Sultan und mußte ſchlimmſten Falls den 
guten Eindrud jeines gejchmeidigen Benehmens durch wohlangebrachte 
Beſtechungsſummen zu unterfiüßen. Als er aber im Sommer 1869 
eine Rundreije an die europäifchen Höfe antrat, um die regierenden 
Fürſten zu der Einweihung des Ganals einzuladen, und dabei ſowohl 
perfönli wie durch feinen Minifter des Aeußern, Nuber Paſcha, die 
Oberhoheit des Sultans völlig in Bergefjenheit zu bringen wußte, 
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da rik der Pforte die Geduld, und Ali Paſcha rief ihm nicht allein 
in einer ſcharfen Note jeine Abhängigkeit ins Gedächtniß zurüd, ſon— 
dern verlangte auch in einem zweiten Schreiben vom 29. Auguft die 
Ablieferung von 200,000 Gewehren, die Aufbeitellung der im Bau 
begriffenen Panzerjchiffe, die Herabminderung des Heeres auf die ber- 
tragsmäßigen 30,000 Mann, die Einſendung des jährlichen Budgets, 
das Ismall feit 1866 durch eine Scheinvertretung des Volkes be» 
rathen ließ, die Einholung der großherrlihen Erlaubniß bei etwa 
erforderlihen Anleihen und endlich auch nod die öffentliche Verlefung 
eine Fermans, in dem ihm Alles dies befohlen wurde. Der Khedive, 
dem zu dieſer Zeit nichts mehr am Herzen lag, als die Eröffnung 
de3 Ganal3 durch die Anweſenheit europäifcher Fürften möglichit zu 
verherrlihen, machte nicht3 defto weniger Anftalt fich zu widerſetzen; 
er rechnete darauf, daß der Sultan die Heimkehr der chriftlichen 
Souveräne abwarten werde, ehe er zur Gewalt feine Zuflucht nehme, 
und täufchte fih darin auch nicht. Unter der Theilnahme des Kaiſers 
von Oeſtreich, der Kaiferin von Frankreich, des Kronprinzen von 
Preußen und anderer Fürftlichleiten fonnte er am 16. November die 
Eröffnung des Canals vollziehen. Vor der feierlichen Einweihung 
berieth ein internationaler Handelscongreß in Cairo über die Beſtim— 
mungen, die für den Aufſchwung des Verkehrs auf der neuen Waſſer— 
ftraße die förderlichften zu fein jchienen: oben an ftand die Neutralität 
des Canals und die Zollfreiheit der Waaren; zur Verzinfung der 
Anlagekoften jollten nur die Tonnengelder dienen, die auf 10 Francs 
per Tonne feftgejeßt wurden. Die Höhe diefer Abgabe beeinträchtigte 
allerdings die Benutzung des Canals, aber trogdem nahm dieje ziem— 
lich Ichnell zu und ftieg von etwa 500 Schiffen mit einer halben 
Million Tonnen im Jahre 1870 auf beinah 1300 Fahrzeuge mit der 
fünffahen Zonnenzahl im Jahre 1875. 

Weit aus am ftärkiten benußte England die neue Straße, ob» 
gleich e3 fih am wenigiten an dem Bau betheiligt und ihm amtlich 


jogar, wo e3 nur konnte, Schwierigkeiten in den Weg gelegt hatte. 


Seine Abneigung gab fih auch äußerlich dadurd fund, daß kein Mit— 
glied des Herriherhaujes der Einweihung beimohnte; ernithafter und 
gefährlicher für den Khedive war es aber, daß der engliiche Gejandte 
in Gonftantinopel den Sultan zur Aufrehterhaltung aller Forderungen, 
die Ali Paſcha geftellt hatte, ermuthigte; wollte J3mail es nicht auf 
einen Krieg ankommen laffen, jo mußte er fih fügen, feine neuen 
Schiffe und Waffen ausliefern und den Ferman verfündigen. Nach 
einigem Bedenken entſchloß er fih dazu und bereitete fih nur die 
Heine Genugthuung, das Actenftüd in türkiſcher Sprache verlefen zu 
lafjen, jo daß kaum einzelne der Anmwejenden jeinen Inhalt verſtan— 
den. In der Verfolgung feiner politiihen Ziele ließ er fih auch 
fernerhin nicht im mindelten beirren; jelbft der große europäijche Um— 
ſchwung, der jeine franzöfiichen Freunde außer Stand ſetzte, ihm weiter 
behülflih zu fein, erichredte ihn nicht, jondern bewog ihn nur ſich 
England mehr zu nähern und auf ein gutes Verhältnik zu Italien, 
Deutjhland und Rußland zu fehen. Einen Augenblid hatte e3 jogar 
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den Anſchein gehabt, als ob der endliche Ausbruch des deutich-fran- 
zöſiſchen Krieges auch im Oriente die lange verzögerte Kataftrophe 
herbeiführen werde, und in allen Vajallenländern erwachten deshalb 
neue Hoffnungen. In der That war die ruſſiſche Diplomatie im 
Sommer 1870 jo geihäftig wie jeit langem nit, um in Montes 
negro, Serbien, Rumänien Alles für den Kriegsfall vorzubereiten. 
Allein in Wahrheit wollte fie damit nur Vorjorge auch für die ſchlimm— 
ſten Möglichkeiten treffen: ihr unmittelbare Ziel war jehr viel be— 
jcheidener und beftand nur darin, die beſchränkenden Beltimmungen 
zu befeitigen, denen fih Rußland 1856 in Betreff jeiner Seemacht im 
Schwarzen Meere hatte unterwerfen müfjen. Da England, Oejtreid) 
und Frankreich ſich damals dur den Vertrag vom 25. April ver- 
pflihtet Hatten, alle Beftimmungen de3 Parijer Friedens mit den 
Waffen in der Hand zu vertheidigen, jo war der Zeitpunct, in dem 
Frankreich zur Erfüllung diefer Verpflichtung unfähig war, zu ver— 
Iodend, al3 daß Gortſchakoff ihn fich hätte entichlüpfen laffen mögen. 
Während die unruhigen Bewegungen in den Vafallenländern dazu 
beftimmt waren, die Pforte einzufhüchtern, rüdte Ignatieff in Gone 
ftantinopel mit Anträgen hervor, die in der einen oder der andern Form 
die Aufhebung der Neutralität des Schwarzen Meeres bezwedten. Die 
türfiijhen Staatsmänner erfchrafen darüber nicht wenig und juchten 
Hülfe in London und Wien. Allein jo jehr man beider Orten die 
ruffiihen Pläne haßte, ſo wenig hatte man den Muth, zu ihrer Ver— 
eitelung die Waffen zu ergreifen. Bejonders in Wien fürchtete man 
jehr, ſich dadurch auch mit Deutſchland in einen Krieg zu verwideln. 
Hatte der Czar doch auf Erkundigungen nad) der Bedeutung feiner 
Rüftungen erwidert, daß diefelben auf alle Fälle nicht gegen Preußen 
gerichtet jeien, während General von Schweinig, der preußiiche Ge— 
jandte in Wien, den ungariihen Minifterpräftdenten Andraſſy, der 
fich wiederholt um eine Annäherung zwiſchen Wien und Berlin be= 
mühte, ftet3 die Bemerkung entgegenhielt: Aber unfere Freundichaft 
mit Rußland müſſen wir Beibehatten! Der Gedanke lag aljo nahe, 
daß ein fürmliches Ablommen zwiſchen Bismard und Gortjchaloff ge- 
troffen jei, und dem die Stirne zu bieten fühlte fih Beuft außer 
Stande. Daß England einen Krieg zu Gunften der Türkei nicht 
ohne den Beiftand einer großen Landmacht unternehmen könne, war 
jelbitverftändlih, und fo lagen die Verhältniffe aljo für Rußland 
ungemein günftig. Gortjchatoff verlor daher nicht länger Zeit mit 
vergeblihen Verhandlungen in Gonftantinopel, jondern erklärte in 
einem Rundjchreiben vom 31. October furzab, daß fi fein Herr 
fortan nicht mehr an die Beltimmungen über die Neutralität des 
Schwarzen Meeres gebunden erachte. Obgleih die Diplomatie jeit 
Monaten auf diefe Erklärung vorbereitet war, beantwortete fie die— 
jelbe doch mit einer Flut von Drohungen und Proteften; Jedermann 
aber war damit zufrieden, daß Bismard den Zujammentritt einer 
Gonferenz in London vorihlug, auf welcher die einjeitige Maß— 
nahme Rußlands geprüft, und das hieß unter den obwaltenden Um— 
ftänden nichts Anderes, als: bejtätigt werden follte. Sie trat im 
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Sanuar 1871 zufammen. Rußland gab glei in der eriten Situng 
vom 17. feine Zuftimmung zu einer Erklärung, daß feine Macht das 
Recht befite, fich einjeitig von einem Bertrage loszuſagen — der beite 
Beweis, daß es ſchon jetzt die Gewißheit hatte, mit jeinen Forderungen 
durchzudringen. Die Einzelberatdungen boten allerdings noch mande 
Schwierigkeiten, dod fam am 13. März 18371 der neue Vertrag zu 
Stande, der die Beftimmungen von 1856 aufhob, die Durdfahrt 
fremder Flotten dur die Dardanellen und den Bosporus an die 
Zuftimmung des Sultans fnüpfte, Rußland aber volle Freiheit zurüd- 
gab, an den Hüften des Schwarzen Meeres jo viel Schiffe zu bauen, 
wie es für angemefjen hielt. Der Sultan fügte fih in die unan— 
genehme Zwangslage mit vielem Anjtande, und meit entfernt da= 
von, mit dem Gzaren ob diefer Niederlage zu jchmollen, zeigte er 
vielmehr von da ab wieder ein unverfennbares Bejtreben, ſich mit dem 
Petersburger Gabinet auf guten Fuß zu jeßen, während der Einfluß 
feiner drei Verbündeten, die ihm doch in der Noth nicht hatten helfen 
fönnen, erſichtlich ſchwächer wurde. 


England und Belgien. 


Am empfindliften war das für England, da3 ſich durd die 
große Zurüdhaltung, welche feine StaatSmänner nun ſchon feit Jahren 
in allen auswärtigen Fragen zeigten, mehr und mehr um allen Ein- 
fluß auf die politiische Entwidelung Europa3 gebradt ſah. Mit der 
Löjung feiner eigenen inneren Schwierigkeiten war es dafür um jo 
eifriger beſchäftigt, aber auch diefe Arbeit trug nicht den Stempel eines 
großen entjchloffenen Geiftes, ſondern beftand im mwejentlichen in einem 
Markten und TFeilichen der Parteien, das in der Regel nur zu Halb» 
heiten führte. Das Gladſtoneſche Gabinet, das feit December 1868 die 
Geſchäfte leitete, hatte al3 dringendfte Verpflihtung die Regelung der 
irischen Verhältniffe in Bezug auf die Staatskirche und auf die Lage der 
Pächter übernommen, eine Verpflihtung, die nicht leicht wog, da die 
Lords mit jeinem Programm jehr unzufrieden waren, und im Unter- 
hauje die beiden äußerſten Flügel der minifteriellen Mehrheit in 
grade entgegengejeßtem Sinne daran herum zu bejjern juchten. Zur 
Ordnung ver kirchlichen Berhältniffe brachte Gladftone am 1. März 
1869 eine Bill ein, welche die Entjtaatlihung und Entpfründung der 
irijchen Kirche verfügte. Eine königliche Commiſſion follte vorüber- 
gehend die Verwaltung des Vermögens übernehmen, bis die Geift- 
lihen und Gemeinden aus ſich heraus eine Vertretung gefchaffen 
hätten, der alddann — und zwar wurde der 1. Januar 1871 als 
Termin angenommen, — bon den 16 Millionen Pfund, auf die da3 Ver— 
mögen der iriſchen Staatskirche geſchätzt wurde, reihlih 6 Millionen 
übergeben werden follten; von den übrigen zehn Millionen waren 
zwei für die Presbpterianer und Katholiten Irlands, acht für gemein» 
nüßige Anftalten wie Krankenhäuſer, Taubftummenjhulen u. j. w. 
beftimmt. Nach langwierigen Debatten wurde diefe Vorlage am 31. Mai 
mit 361 gegen 247 Stimmen in dritter Lefung vom Unterhaufe ge= 
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nehmigt, während die Lords fich anjchidten, fie durch Zufäge und Aen- 
derungen fo zu verftümmeln, daß fie der Unterhausmehrheit nicht 
mehr zufagen fonnte. Die Entrüftung darüber war im ganzen Yande 
groß; in der Prefje und in Berfammlungen wurde ernftlid die Frage 
erörtert, ob ein Oberhaus, das jo im Widerſpruch mit dem Willen 
des Volkes und der Krone handle, berehtigt ſei noch länger zu be= 
ftehen: Sohn Bright ließ ſich durch feine Stellung im Minifterium 
nicht abhalten, in einem Briefe an feine Wähler das ſchlechthin zu 
berneinen. Indes den ariftofratiihen Elementen in der Unterhaus- 
mebrheit wie in der Regierung waren jolde Angriffe auf das Haus 
der Lords nicht minder unlieb als diefem jelbft, und daraus entiprang 
der lebhafte Wunſch nad) irgend einer gütlihen Verftändigung. Der 
alte Derby mit den ftrengen Zories verweigerte zwar jedes Entgegen- 
fommen; aber Diäraeli und im Oberhaufe Lord Cairns ließen mit 
fih Handeln und waren bereit die Entftaatlihung der Kirche zuzu— 
geben, wenn ihre Dotation ftatt auf ſechs auf zwölf Millionen ge- 
jegt werde. Das Minifterium ging darauf ein und bradte die dem- 
gemäß veränderte Bill am 22. Juli bei den Lords, am folgenden 
Tage bei den Gemeinen dur), jo daß fie jhon am 26. veröffentlicht 
werden konnte. Wirklich befriedigt wurde durch fie jedoch Niemand ; 
denn während die Freunde der Staatäkirche über ihre geſetzliche Her— 
abwürdigung klagten, fanden die Iren, daß ein Vermögen von 12 
Millionen Pfund im Befig einer religiöfen Körperſchaft von etwa 
600,000 Mitgliedern diefer noch immer eine Macht lafje, gegen die 
feine andere Religionsgenofjenihaft anfämpfen könne. 
—— Noch beſcheidener als in der re drohten die Erfolge der 
* Liberalen in der iriſchen Landfrage auszufallen. Bon der gründlichen 
Revolution der Aderverhältniffe, die Stuart Mill verlangt, war in 
Regierungskreiſen jelbftverftändlich feine Rede: al3 John Bright für 
die Pächter das Recht forderte, ihre Pachtungen gegen eine beftimmte 
Ablöſungsſumme in freies Eigenthum zu verwandeln, wollten feine 
Collegen Nichts davon wiffen. Die Vorlage des Adergefeges erfolgte 
auch nicht mehr in der Seffion von 1869, fondern wurde bis 1870 
verſchoben; die wichtigfte Beftimmung war, daß die Pächter bei der 
Erwerbung eigenen Sandes vom Staate unterftüßt werben follten ; 
auch wurde die Form der Pachtverträge zu ihren Gunften gebefjert, 
willfürlihe Kündigungen erſchwert und die Erftattung der Aufwen- 
dungen für Neubauten u. dgl. bei Ablauf der Pachtzeit geſetzlich ver— 
bürgt. Erheblihen Einfluß auf die Beruhigung der öffentlihen Mei» 
nung in Irland Hatte dieſes Geſetz doch nit. Die Ermordungen 
von Gutöherren, die tumultuariihen Zujammenrottungen, die jym= 
pathifchen Kundgebungen für die Losreikung von England dauerten 
fort, und neben der Yarteı, die mit den Feniern von der Begründung 
einer iriſchen Republik träumte, verftärkte fich die andere, die im Par- 
lamente unter der Führung von Butt, Sullivan u. X. die jelbftändige 
heimische Regierung (home rule) der Inſel verlangte und in der 
füderativen Geftaltung der Schweiz, Oeſtreichs, Deutihlands die Be: 
weiſe für die Durchführbarkeit ihrer eigenen Pläne finden wollte. 
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Nur für diefe Partei, die fein geringes parlamentarijhes Gewicht 
bejaß, konnte die Zukunft möglicher Weile Erfolge im Schooße tragen; 
für die Fenier dagegen ſchwand die einzige greifbare Hoffnung, die 
fie hegen konnten, dahin, als England und die Vereinigten Staaten 
fih dur den Alabama-Vertrag ausſöhnten: ohne fremde Hülfe ließ 
fi die iriſche Republik nun einmal nicht ins Leben rufen, und fi 
auf europäijche Hülfe Ausficht zu machen, dazu waren felbit die Fenier 
nicht hoffnungsfelig genug. Dank feiner Zurüdhaltung befaß England 
zwar faum irgendwo auf dem Feſtlande warme Freunde, aber eben 
jo wenig ftieg der Unmwille über feine laue und eigennüßige Politik 
je bis zu erbitterter, oder gar Friegsluftiger Feindſchaft. Man hatte 
fi eben daran gewöhnt, die britiihen Staatsmänner als eine Art 
meift wohlwollender, aber thatenfcheuer und kaum recht urtheilsfähiger 
Zufchauer bei allen Dingen, die fie nicht ganz unmittelbar betrafen, 
anzufehen. Bis zu weldem Grade dies Urtheil berechtigt war, bewies 
Graf Glarendon, der Minifter des Aeußern, beſonders Handgreiflich 
im Februar 1870, al3 er fih von dem Minifterium Olivier dafür 
gewinnen ließ, in Berlin eine Entwaffnung vorzuſchlagen. Weder 
das gänzlich verfchiedene Wehrſyſtem der beiden Großmächte, noch die 
Erwägung der Berantwortlichteit, die er auf fi Iud, wenn er Preußen 
in eine franzöfifhe Falle lodte, noch die Thatſache, daß Bismarck 
gleichartige directe Aufforderungen bereit3 zweimal zurüdgemwiejen hatte 
und der ganze Vorſchlag deshalb von vornherein ausſichtslos war, 
hielt ihn zurüd, in Berlin das Unmögliche zu befürworten. Die Ent- 
täufhung, die ihm der plößlihe Ausbruch des Krieges bereitet haben 
würde, erlebte er nicht mehr, da er ein paar Tage vorher, am 
27. Suni 1870, ftarb. Allein aud aus den Erfahrungen feiner 
jüngften Amtsführung hätte er die Unzuverläffigfeit der franzöfiichen 
Politit genugjam kennen lernen können, da Napoleon jelbft den 
einzigen Punct, an dem die engliſche Diplomatie trog aller fonftigen 
Gleihgültigkeit Höchft empfindlich blieb, die Unabhängigkeit Belgiens, 
verftedter Weiſe anzugreifen ſich nicht bedacht hatte. 

Im Frühjahr 1868, alfo noch zur Zeit des letzten Tory— 
Minifteriums, erwarb nämlid die franzöſiſche Oftbahngejellihaft das 
EigentHum der Wilhelmsbahn in Luxemburg und einer Zmweiglinie 
nad Spaa; ſchon das erregte Aufjehen, weil das Geſchäft von Seiten 
der Käuferin ein ſehr fchlechtes war; aber noch ehe das Jahr zu 
Ende ging, tauchte das Gerücht auf, daß dieſelbe Gejellihaft auch 
mit mehreren belgijhen Compagnien in Verhandlung ftehe und im 
Begriff jet, unter andern die Linien von Quremburg nad Brüffel und 
von Lüttih an die holländische Grenze zu erwerben. Da auch das 
bei der ſchlechten Verzinſung aller diefer Bahnen nur mit großem 
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Schaden geſchehen konnte, lag es nahe zu argmöhnen, daß politiiche . 


Gründe und nicht gefchäftliche Intereffen dabei maßgebend feien. Der 
leifefte Zweifel daran ſchwand, als man vernahm, daß die franzöfijche 
Regierung die Zinsgarantie von 49, pCt., die fie der Oftbahn für 
nn alten Linien leiftete, auch auf dieſe beigiſchen Strechen, die kaum 

3 pCt. trugen, ausdehnen werde. Offenbar hoffte Napoleon durch 
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den Beſitz diefer Bahnen einen jolhen Drud auf Belgien ausüben 
zu fönnen, daß es ſich dem Eintritt in ein Zollbündniß mit Frank— 
reich nicht zu entziehen vermöge; für den Fall eines Krieges mit 
Deutjchland aber konnte er mittelft diefer Linien einen Theil feiner 
Truppen in die rechte Flanke der preußiichen Armee werfen und dieje 
ihon durch die bloße Drohung im Borrüden behindern. Mit der 
Unabhängigkeit und Neutralität Belgiend war es jedenfalls jchlecht 
beitellt, wenn das ſcheinbar jo unjhuldige Project zur Ausführung 
gelangte. 
—— Das Brüſſeler Cabinet faßte die Sache von vorn herein in der 
Regierung. ernſteſten Weiſe auf und erklärte, daß es dieſe Kaufverträge nicht zur 
Ausführung kommen laſſen werde. Nichts deſto weniger ſchloſſen die 
betheiligten Bahnen am 31. Januar 1869 ihr Geſchäft ab. Darauf 
brachte Frere-Orban, der an der Spitze der Regierung ſtand, am 
13. Februar ein Geſetz ein, das jeden Berfauf von Eifenbahnen von 
der Genehmigung des Minifteriums abhängig madte, und Ab— 
geordnietenfammer wie Senat nahmen dieje Beltimmung mit großen 
Mehrheiten an. Allerdings fiel nun die franzöfiiche Preſſe in ge— 
wohnter Heftigfeit über die undanfbaren Nachbarn her; aber die 
Gefeglichkeit des Verfahrens, das Frere-Orban eingejhlagen, war in 
feiner Weiſe anzutaften, und andrerjeit3 trat England jofort mit un= 
gewöhnlicher Entjchiedenheit für Belgien ein. Alles was fich erreichen 
ließ, mar daher ein geordneter Rüdzug. Den jhlug Napoleon ein, 
indem er die Einjegung einer belgiſch-franzöſiſchen Commiſſion be- 
fürmwortete, die über Betriebserleihterungen auf den fraglichen Bahnen 
Der Parifer berathen ſollte. Das zu verweigern hatte Belgien feinen Grund; 
Sera. es räumte fogar in einer Webereintunft vom 10. Juli der Oftbahn 
das Recht ein, durchgehende Züge mit franzöſiſchem Perjonal bis nad 
Rotterdam zu Schiden, und baute dadurd dem Feinde eine goldene 
Brüde, für die er allen Grund hatte dankbar zu fein. 

Bismard hatte ſich bei diefen Verhandlungen vollftändig zurüd- 
gehalten und den engliſchen Staatsmännern die Sorge überlaffen, 
Belgien in jeinem Widerftande ausreichend zu kräftigen. Den leiden 
Ihaftlihen Angriffen der franzöfiichen Preffe entging er dadurch freilich 
nicht; denn in Paris war es faſt zum Glaubensartifel geworden, daß 
überall, wo Frankreich etwas Unangenehmes widerfahre, der preußiiche 
Staatsmann die Hand im Spiele gehabt haben müſſe. Auf diefer 
Borausjegung, die man durd zahlreiche phantaftifche Beiſpiele glaubte 
belegen zu können, baute fi endlich, da man fie auch auf die Wirren, 
in denen Spanien lag, übertrug, die verleumderifche Anklage auf, 
mittels deren der lange verzögerte Krieg nun doch muthwillig herauf- 
beſchworen wurde, 
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Der maret · Spanien hatte während der erſten Hälfte der ſechziger Jahre 
aniſce aries mehr auswärtige Kriege geführt als irgend ein anderer Staat. Wie 
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e3 in Merico und San Domingo, in Chile und Peru feine Waffen 
zeigte, wurde an anderer Stelle erzählt; erfolgreicher und rühmlicher 
al3 dieje amerikanischen Kämpfe war indes der ihnen borangegangene 
Teldzug gegen Marocco, den die Riffpiraten im Auguft 1859 durch 
einen Einfall in das ſpaniſche Gebiet von Geuta provocirten, und den 
D’Donnel im Yebruar 1860 dur die Eroberung von Tetuan und 
im April durch einen ehrenvollen Frieden beendete. Der Eindrud 
aller diefer Friegeriihen Vorgänge war für Spanien durchaus günftig, 
das Land jhien Fräftiger und gefunder zu fein, al3 man bei dem 
wirren Parteitreiben hätte annehmen follen; Napoleon verfiel jogar 
auf den mwunderlihen Gedanken, Spanien feierlih unter die Groß— 
mächte aufnehmen zu wollen, indem er hoffte, fih an ihm einen treuen 
Verbündeten zu erwerben. Allein in Wirklichkeit war die Zerrüttung 


de3 öffentlichen Lebens auch unter D’Donnell3 ftraffem Regimente Parteitreisen, 


nicht geringer geworden, und als er im fyebruar 1863 das Staats- 
ruder niederlegen mußte, weil feine mericanifhe Politit Napoleons 
Zorn erregt hatte, begann für reichlich zwei Jahre wieder ein Wett- 
lauf nad) den Minifterien, in dem je länger je mehr die Yührer der 
reactionären Parteien, Miraflores, Arrafola, Mon, Narvaez, den Sieg 
behielten. Die Königin Iſabella war bei alledem ziemlich wenig be— 
theiligt. Sie ftand volllommen unter dem Einfluffe ihres Geliebten 
Marfori und einer frömmelnden Umgebung, in der der Beichtvater 
Glaret und die Nonne PBatrocinio die Hauptrolle fpielten. Verfolgungen 
der wenigen Proteftanten, die es in Spanien gab, Begünftigung der 
clericalen Intereſſen, Pläne zur Wiederherftellung der päpftlichen 
Macht, das waren die Bedingungen, unter denen die einzelnen 
Minifterien fich den Beiftand der Gamarilla erlauften. Die Wahlen 
zu den Gortes fielen regelmäßig im Sinne derjenigen Regierung aus, 
die fie ausfchrieb, ohne daß deren Nachfolger deshalb daran zu ber- 
mweifeln braudten, aud für ihre Pläne die Mehrheit zu gewinnen. 
Sofitifce Gefinnungstreue war äußerft felten zu finden, und jelbft 
politifcher Ehrgeiz außerhalb der Reihen des Militärs nicht häufig; 
einzelne Profefjoren der Madrider Univerfität, wie Emilio Caftelar, 
der 1865 darüber feine Stelle einbüßte, bildeten jeltene Ausnahmen. 
Aus dem Schooße der Armee gingen dafür revolutionäre Verſuche 
um fo häufiger herbor; einer derjelben wurde im Juni 1865 von 
Narvaez rechtzeitig entdedt, allein die große Anzahl und Verbreitung 
der Verſchworenen und der Umftand, daß ihr Haupt, der General 
Prim, fih noch außer Landes befand, bewogen Narvaez zurüdzutreten 
und die Regierung wieder dem Marſchall O’Donnell zu überlaffen. 
Diefer räumte mit den reactionären Geſetzen der beiden lebten Jahre 
ſchnell auf, ftellte die Preßfreiheit wieder Her, erfannte das Königreich 
Stalien an, entfernte Glaret und die Patrocinio aus der Nähe der 
Königin, konnte jedoch dur alle diefe Mapregeln die Unterftüßung 
der Progrejfiften nicht gewinnen, die den Aufftand, den fie gegen 
Narvaez geplant, jebt gegen D’Donnell zu wenden gedadten und ie 
dabei fein geringeres Ziel al3 die gänzliche Vertreibung der Bourbons 
ftedten. Prim jelbft erhob am 3. Januar 1866 in Aranjuez die 
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Fahne der Empörung und wollte gegen Madrid ziehen. Der geringe 
Zulauf, den er fand, zeigte ihm aber bald, daß jeine Stunde noch 
nicht gekommen jei; er wandte fich mit jeinem Häuflein nah Süden, 
dann nah Weiten und überjchritt ſchon am 20. Januar die portu= 
giefijce Grenze, um dort die Waffen niederzulegen. Auch in der Ver— 
annung behielt er jedoch jeine Verbindung mit den Freunden in 
Diadrid und bewog fie zu einem neuen Aufitand, am 22. Juni. 
Einige Stunden hindurch ſchienen die Dinge für die Empörer, deren 
Haupt der General Pierrod war, jehr günftig zu ftehen, die Königin 
jelbft wurde in ihrem Schloffe bedroht, und e3 gelang dem Marſchall 
nicht, die Barrifaden zu nehmen. Endlich) aber wandte ſich der Kampf, 
Pierrod floh, die Barriladen wurden erobert, D’Donnell3 Stellung 
Ihien neugefeftigt. Allein nachdem jo die Bombe geplagt war, ohne 
Schaden anzurichten, zögerte aud die clericale Partei nicht länger 
wieder nad) der Regierung zu greifen; die Königin wurde leicht be= 
redet, die Ernennung von 25 Senatoren, die O’Donnell forderte, zu 
verweigern und al3 der Minifter darauf am 11. Juli feine Entlaffung 
einreichte, Ddiefe zu genehmigen und Narvaez wieder ind Amt zu be= 
rufen. Kräftig unterftügt von feinem Minifter des Innern Gonzalez 
Bravo jchritt dieſer nunmehr nicht allein gegen die progrefliftiichen 
Empörer vom 22. Juni ein, "indem er ji ihrer durch mafjenhafte 
Todesurtheile und Deportationen entledigte, jondern er bejeitigte auch 
die gemäßigten Liberalen durch Gemaltacte, ließ die Präfidenten der Cortes 
und des Senats Rios Roſas und Serrano jammt andern bedeutenden 
Perſonen verhaften und aus Madrid wegichaffen, und vermochte dadurch 
auch D’Donnell, freiwillig die Verbannung zu wählen, in der ihn Ende 
1867 zu Biaritz der Zod ereilte. Narvaez überlebte feinen vieljährigen 
Gegner faum ein halbes Jahr; er ftarb im April 1568 und Gonzalez 
Bravo trat als fein Nachfolger an die Spike der Regierung. Für ihn, 
der feine militärische Vergangenheit bejaß, war die Abgunft der liberalen 
Generale, die in der Armee ſich großer Beliebtheit erfreuten, doppelt 
gefährlich; er wollte fich deshalb mit einem Schlage von ihnen be» 
freien und ließ am 7. Juli Serrano, Dulce, Rodas und mehrere 
andere hervorragende Offiziere verhaften und theils nach den canariſchen 
Inſeln, theil3 nad) den Balearen bringen. Auch dadurd fühlte er ſich 
noch keineswegs fidher; als der gefährlichfte Mann im Königreich er- 
jhien der Herzog von Montpenfter, der Schwager der Königin, den 
die Monardiften unter- der Oppofition zum Lünftigen Herrſcher, oder 
do zum Regenten für den minderjährigen Thronfolger Alfonjo aus— 
erjehen hatten; auch er mußte Spanien verlafjen und ſich mit feiner 
Gemahlin nah Liffabon begeben. Gegen alle diefe Gewaltmaßregeln 
fonnte ein Rückſchlag gewiß nicht ausbleiben, und Gonzalez Bravo 
ſuchte deshalb nad ausmwärtigem Beiftand. In dem Wunſche Mont» 
penfierd Regentſchaft zu verhindern, durfte cr auf die volle Zuſtim— 
mung Napoleons rechnen, dem ein Orleans auf den ſpaniſchen Thron 
nimmer recht fein konnte; überdies vermochte er ihm einen werthvollen 
Gegendienft zu leiften, indem er fih anheiſchig machte, den Papft 
durch ſpaniſche Truppen in Rom zu jhüßen, jobald die franzöfiiche 
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Bejagung zu größeren Dingen von dort abberufen werde. Ein enges 

Bündniß follte auf diefer doppelten Grundlage zwijchen den beiden 
Nachbarſtaaten abgejchloffen werden, und eine perjönlihe Zufammen= 

funft der Monarchen war beftimmt es einzuleiten: Iſabella —— ſich 

im September nach San Sebaſtian, der Kaiſer verweilte in Biarritz: 

an einem der nächſten Tage ſollte die Begegnung ſtattfinden. 

Da traf plötzlich aus dem ſüdlichſten Winkel Spaniens, aus Der Aufſand 

Cadix, die Rachricht ein, daß die verbannten Generale, unter ihnen "" Sedkr. 
auch Prim, dort angefommen jeien und in Verbindung mit dem 
Admiral Topete, der das dort liegende Geſchwader befehligte, den 
Aufftand proclamirt hätten. Nur zu jchnell beftätigten und erweiterten 
neue Unglüdsbotfhaften die Kunde von dem Gejchehenen. Am 
18. September, einen Tag nad der Veröffentlihung von Topetes 
Aufruf, Hatten fi die Truppen und die Bürger der Stadt Gadir der 
Empörung angefhloffen, am 19. eine gemeinjame Proclamation der 
verbundenen Generale die Einfegung einer vorläufigen Regierung und 
die Wiedergeburt des Landes durd) das allgemeine Stimmredht als 
Ziel der Bewegung Hingeftellt. Mit einer Schnelligkeit, die deutlicher 
als Alles font die Mikftimmung gegen da3 beitehende Regiment 
zeigte, verbreitete fich der Aufftand dur den Süden Spaniens und 
Iprang nad) wenigen Tagen auch nad) dem Norden über. Die Königin 
war indefjen völlig rathlos; durfte fie Hülfe von Napoleon erbitten ? 
jollte fie nah Madrid zurüdkehren? ließ fih von einer Annäherung 
an Serrano, ihren früheren Günftling, Rettung erhoffen? Daß 
Gonzalez Bravo jebt der Sachlage nicht gewachſen war, veritand fich 
von jelbit; du begreift, jo ſagte ihm die Königin, daß ich einen 
General an der Spike de3 Minifteriums brauche, und ernannte dann 
den General Gonda, der jofort militärifche Vorbereitungen traf, aber 
auch Verhandlungen mit Serrano einleitete. Dieſe jcheiterten an der 
Forderung des Marſchalls, daß die Königin Marfori verbannen und 
zu Gunften ihres Sohnes Alfonjo abdanken jolltee So wenig mie 
Iſabella darauf eingehen wollte, jo wenig fanden ihre ————— 
auf Waffenerfolge Erfüllung. General Novaliches, dem Concha den sSglagt bei 
Oberbefehl über die königlichen Truppen übergeben, ftieß am 28. Sep "lela. 
tember am Guadalquivir flußabwärts von Gordova, mit Serrano 
Pen und wurde bei der Brüde von Alcolea befiegt. Nun era 
färte fih auch Madrid für die aufftändiichen Generale, Concha felbft 
verlangte die Abdankung Iſabellas, und der Gubernör von Cata— 
lonien, Graf Chejte, der in Folge deffen zum Minifterpräfidenten 
ernannt wurde, konnte nicht einmal in Barcelona fih Achtung ver— 
ſchaffen. Auf alle diefe Unglücksbotſchaften hin entſchloß ſich die Blust 
Königin zur Flucht; am 30. September verließ fie Spanien und be= — 
gab ſich nah Pau, deſſen Schloß ihr Napoleon zur Verfügung ftellte. 
Damit war der Widerftand ihrer Partei volllommen gebrochen ; überall 
erfannte man die Revolution an und am 8. October trat die bor= 
läufige Regierung, die fih aus Serrano als Präfidenten, Prim für 
das Heer, Topete für die Marine, Zorilla, Sagafta, Ayala, Figuerola 
und einigen anderen theil3 progreſſiſtiſchen, theils Tiberalen Partei= 
45* 
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führern zuſammenſetzte, ins Leben. Ohne der Entſcheidung der con— 
ſtituirenden Cortes vorzugreifen, war die Regierung doch im weſeni⸗ 
lichen für die Beibehaltung der monarchiſchen Staatsform; ob man 


. aber den jungen Alfonſo oder Montpenſier oder Don Fernando von 


Portugal oder vielleicht gr deſſen Sohn, den König Luiz, auf den 
Thron erheben folle, darüber gingen die Meinungen völlig auseinander; 
feine Stimme erhob fi) in diefem Freie für Carlos VIL, den Entel 
des Don Carlos, der von Paris aus jeine Thronanſprüche mwahrte. 
Für die Republik erklärte fich zuerft Orenfe, Marquis von Albaide, 
indem er die Gatalonier jogar für die Ummwandlung Spaniens in 
einen Bundesftaat zu gewinnen juchte; aber er konnte jeine Partei» 
genofjen, die Demokraten, die am 11. October in Madrid eine große 
Verfammlung abhielten, nicht davon überzeugen, daß es zwedmäßig 
ſei, durch dieſe Forderung die Einmüthigfeit der Revolution ſchon 
jeßt zu fören, und Martos, das anerfannte Haupt der Partei, erklärte 
einige Tage jpäter, daß fie in jedem alle den Ausspruch der Gortes 
achten würden. Als er darüber hinaus mit den Progreffiften und 
Unioniften gemeinfam für die conftitutionele Monardie zu tirken 
begann, jagten fi Orenſe, Gaftelar und Andre von ihm los und 
bildeten eine bejondere föderativ republikaniſche Partei, die bald großen 
Anhang gewann. Doch behielten bei den Wahlen zu den con- 
ftituirenden Cortes die Monardiften jo entſchieden den Sieg, daß fie 
reihlich drei Viertel der Abgeordneten zählten und gemäß dem von 
Saluftiano Dlozaga ausgearbeiteten Verfafjungsentwurf am 21. Mai 
1869 mit 214 gegen 71 Stimmen unter Anerkennung der Superänität 
de3 Volkes das Königthum als die Form der Regierung anerkannten. 

Die Shlukabfiimmung über die ganze Verfaſſung fand am 
1. Juni ftatt, am 6. die feierliche Verkündigung. Weil man aber 
vor der Hand noch feinen König hatte, fo beantragte Dlozaga bis 
auf Weiteres Serrano zum Regenten zu ermählen, was denn auf 
am 15. Juni mit 193 gegen 45 Stimmen gefhah. Die bislang 
erfolglojen Bemühungen einen geeigneten Herricher zu finden, wurden 
darum doch nicht minder eifrig fortgejeßt; indes waren die inneren 
Zuftände des Landes nicht geeignet, fremde Fürſten zu einem Verſuche 
mit der Spanischen Königskrone zu ermuthigen. Die Finanzen be 
fanden fi) in einer geradezu troftlofen Verfaſſung; Figuerola machte 
den Verſuch, eine Anleihe von zwei Milliarden Renten, d. 5. etwa 
einer halben Milliarde Mark, zur Dedung des noch um die Hälfte 
höheren Deficit3 aufzubringen; aber troß der glänzenden Bedingungen 
wurde nicht der vierte Theil gezeichnet, und man blieb nad) wie vor 
am Rande de3 Banferotts. Dazu kamen beftändig revolutionäre Er- 
hebungen in den Provinzen. Die Republifaner vom äußerften Flügel 
machten damit ſchon Ende 1868 in Cadir und Malaga den Anfang, 
wurden freilich von Gaballero de Rodas ſchnell beziwungen, erhoben 
fich aber mit verftärkter Macht im Herbit 1869 unter dem General 
Pierrod und beunruhigten mehrere Wochen Catalonien, Aragon, 
Valencia und andere Provinzen. Kurz vorher hatte Don Carlos ſich 
in die bastifchen Provinzen gewagt und mit Triftang, Clio und 
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anderen Getreuen einen Aufruhr zu entflammen geſucht; auch ihm 
war da3 einftweilen mißlungen, aber jo gar verädhtlih war feine 
Feindſchaft doch nit, da er auf den Beiltand der Ultramontanen 
rechnen durfte, die durch die Austreibung der Jejuiten, die verfaſſungs— 
mäßige Gewähr der Religionsfreiheit, den Bau proteftantijcher Kirchen 
in Madrid und einigen andern Städten unverjöhnlich gereizt waren 
und ſchon auf eigene Hand in Burgos und andren Orten Pöbel- 
aufftände herbeiführten. Zu alledem mußte der künftige König darauf ** 
rechnen, außer den Ultramontanen und Republikanern auch die An— * 
hänger der übrigen Kronbewerber ſich gegenüber zu ſehen. Wenigſtens 
einer von dieſen, der Herzog von Monipenſier, hatte eine geſchloſſene 
Partei, die vormaligen Unioniſten, für ſich, und einige Miniſter wie 
Topete hielten ſo feſt zu ihm, daß ſie aus dem Amte ſchieden, als 
le fih dur Napoleon für den 16jährigen Herzog Thomas von 
enua, einen Neffen Bictor Emanuels, gewinnen ließ. Urſprünglich 
hatte Prim den Vater des Königs von Portugal, Dom Yernando, 
begünftigt, und für diefen aud die Zuftimmung Serranos und de3 
ganzen Minifteriums erworben, da man auf diefem Wege die Ver: 
einigung Spaniens und Portugal3 anzubahnen hoffte. Grade des— 
halb fand aber diefer Plan in Liffabon jehr wenig Anklang, Ferdinand 
wies ihn im April zurüd und fein Sohn, der König Dom Luiz, 
wartete nicht einmal das förmliche Angebot ab, jondern erklärte auf 
das bloße Gerüht hin in einem Briefe an feinen Minifter, den 
Herzog von Louls, daß er Portugiefe jei und bleiben wolle. Noch 
einen andern Mann gab e3 auf der Halbinjel, dem vornehmlich die 
Republitaner die Ehre der Krone zugedadht hatten, Baldomero Es— 
partero, der den Vorzug des Alters, mie der Abgeordnete Garrido 
Matti meinte, mit dem der SKinderlofigfeit verband; aber der 
Gjährige verrieth feine Neigung die ſchwere Bürde auf ſich zu nehmen. 
Sp mußte man denn im übrigen Europa fuhen, und da Victor 
Emanuel für den Herzog von Genua nad längerem Schwanfen ab— 
lehnte, jo ging Prim auf den Vorfchlag ein, den ihm Galazar y 
Mazarredo machte: den Prinzen Leopold von Hohenzollern-Sigma= Prinz Leopold 
ringen, den jüngeren Bruder des Fürften Carl von Rumänien, die im 
Krone anzubieten. Um diefen Plan in Spanien jelbft populärer zu 
machen, ſchrieb Salazar im October eine Flugſchrift, welche die Ver- 
wandtſchaft des Prinzen mit den regierenden Häufern von Portugal, 
Belgien, Frankreih und Preußen, feine perfönlichen Eigenſchaften und 
fein katholiſches Bekenntniß gebührend herborhob und die Ausfichts- 
loſigkeit aller andern Gandidaturen grell beleuchtete. Es wurden darauf 
Verhandlungen mit dem Prinzen angefnüpft, derjelbe ſchickte zweimal 
Bevollmächtigte nah Spanien, um fi die Verhältniffe anzujehen, 
lehnte dann aber auf Grund ihrer Berichte entſchieden ab. Prim 
ließ fich dadurch nicht abjchreden, ſondern erneuerte im Frühjahr 1870 
jeinen Verſuch nochmals und fand jet in Sigmaringen befjere Auf- 
nahme, jo daß er den Cortes am 11. Juni mittheilen konnte, er 
laube eines Gandidaten ficher zu fein, der alle wünſchenswerthen 
igenſchaften befige; den Namen ſchon jetzt zu nennen, verbiete ihm 
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die Discretion. Unter der Hand aber machte er jo wenig ein Ge— 
heimnik daraus, dak der engliihe Gejandte in Madrid, Yayard, 
jeiner Regierung jhon im Mai Nachricht davon hatte geben lönnen. 
Das preußijche Minifterium erfuhr von der Sache zuerft im März 
1870, wenn man nicht eine flüchtige Anfrage, die Benedetti ein volles 
Jahr früher auf ein völlig unbegründetes Gerücht hin geftellt hatte, 
als die erfte Erwähnung der Gandidatur gelten laffen will; irgend 
welchen Antheil an den Verhandlungen nahın man in Berlin aud 
jpäterhin nicht, da die Sache Privatangelegenheit des Prinzen war; 
den König perjönlid fragte diefer um Rath und erhielt eine ab- 
mahnende Antwort; trogdem entjchied er fich, als Salazar Ende Juni 
zum vierten oder fünften Male ihn in Sigmaringen aufſuchte, für 
die Annahme, und auf diefe Meldung hin_ beſchloß der Minifterrath 
in 2a Granja am 4. Juli 1870 unter Serranos Vorfig ihm die 
Krone officiell anzutragen. Vorbehalten blieb dabei die Zuftimmung 
der Gortes, die jedoch in den maßgebenden Kreiſen in keiner Weiſe 
bezweifelt wurde. 


Der Ausbruch des dentfch-Franzöfifchen Krieges. 


So gut wie an den übrigen europätjchen Höfen hatte man aud 
in Paris jeit längerer Zeit Kunde von den Verhandlungen, die zwijchen 
dem Prinzen und Prim jchwebten: actenmäßig feititeht, das Drouyn 
de l'Huys Shon am 17. November 1869 den Kaijer brieflich auf die 
Gandidatur Leopolds aufmerkſam gemadıt Hatte. Sah Napoleon in 
diefem Plane eine Gefahr für Frankreich, jo bedurfte es nur einer 
nahdrüdlichen Erklärung ſeines Gejandten in Madrid, und die 
ſpaniſche Regierung verzichtete auf die Durchführung: wie gehorjam 
fie ven Winfen des Kaiſers Yolge leiftete, war ja durch die Preis— 
gabe Montpenfiers offenbar geworden. In der That aber ließ fich 
fein triftiger Grund abjehen, weshalb der Tuilerienhof ich gegen 
einen Prinzen fträuben jollte, der durch feine Mutter Jojephine, die 
Tochter der Großherzogin Stephanie von Baden, ein Abkömmling 
der Beauharnai3 und durch jeinen Vater, einen Sohn der Prinzejfin 
Antoinette Murat, auch mit dem einjtmaligen Könige von Neapel, 
dem Schwager de3 erjten Napoleon, verwandt war, während der 
Stammbaunt, der ihn mit dem preußiichen Königshauſe verband, bis 
in das dreizehnte Jahrhundert zurüdreichte. Aber freilich trug er den 
Namen der Hohenzollern , und diefe Thatſache beeinflußte das fran— 
zöfifche Publikum jedenfalls Leichter als die genealogifchen Belehrungen, 
mitteljt deren man es hätte aufflären können. Dazu fam noch, daß 
die Pariſer Prefje jeit zwei Jahren unermüdlich ihren Leſern gepredigt 
hatte: die ganze jpanijche Revolution von 1868 jei durch Bismard 
angeftiftet worden; bisher hieß e8, er habe dem Kaiſer dadurd eine 
treue Bundesgenoſſin entreißen wollen; jet lag es auf der Hand, 
daß feine Abjicht dabei noch meit ichlimmer geweſen war, daß er es 
bon vorn herein darauf angelegt hatte, Spanien zu einer preußiichen 
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Provinz zu machen. So eignete ſich der Vorfall trefflih dazu, um 
die öffentlihe Meinung aufzuregen, und der Kaiſer hatte doch immer 
noch die Wahl, entweder den Rüdtritt des Prinzen von der preußis 
{hen Regierung zu fordern und jo einen Triumph über dieſe zu 
feiern, oder durch verleendes Auftreten einen Bruch mit ihr herbei- 
zuführen und den zehnmal in Ausficht genommenen Krieg nun wirklich 
zu beginnen. Daß er von Anfang an beide Möglichkeiten ind Auge 
faßte und auch, als die Verwidlung ernftlicher wurde, die erfte noch 
nicht fallen ließ, ijt bei feinem Charakter durchaus wahrſcheinlich; ja 
BYismard hatte Grund zu glauben, daß jogar nad) erfolgter Kriegs— 
erklärung die eigentliche Abjicht war, vor oder nad) der erften Schlacht 
dem Feinde einen Friedensihluß auf Koften Belgiens vorzufchlagen. 
In der Umgebung Napoleons dagegen brannten die einflußreichiten 
Perjonen vor Ungeduld nad dem Krieg gegen Preußen, und indem 
fie ihn Schritt für Schritt vorwärts! trieben, brachten fie ihn endlich 
in eine Lage, aus der e3 ohne Demütigung feinen Ausweg gab. 
Den größten Antheil an diejer verhängnikvollen Politik fchrieb man 
der Kaiſerin zu, die ihrerjeit3 von ihren ultramontanen Freunden ge= 
hegt und geängftigt wurde; neben ihr hatten naturgemäß der Minifter 
des Aeußern Gramont und der Kriegsminiſter Leboeuf den bedeutendften 
Einfluß, während Ollivier und die meiften feiner Gollegen ſich Anfangs 
nur mit vorwärts jchieben ließen, bis fie zuletzt, um nicht felbft ala 
binderlid) bei Seite geworfen zu werden, mit in das Kriegsgefchrei 
einftimmten und ihre anfängliche Lauheit durch verdoppelte Heftigkeit 
in Bergefjenheit zu bringen juchten. Der Senat und der gejeßgebende 
Körper betrachteten die Angelegenheit wie jede andre nur unter dem 
alten Geſichtspunkt, je nachdem fich der Regierung angenehm zu machen 
oder ihr Verlegenheiten zu jchaffen. An und für fich hatte gegen den 
Krieg Niemand etwas einzuwenden: nur die Beſorgniß eine Nieder: 
lage zu erleiden, oder was vielleicht nod) unangenehmer war, den Bona— 
partismus durch einen großen Sieg neu gefräftigt zu fehen, bewog 
die Oppofition, gegen die Kriegsluſt der Regierung anzueifern. 

Die Nachricht, daß der Prinz angenommen habe, und daß feine 
Wahl unmittelbar an die Deffentlichkeit treten werde, traf in Paris 
beim auswärtigen Amte am 3. Juli ein, am vierten Jahrestag von 
Königgräß. Gramont ſetzte fich jofort mit der Preſſe in Verbindung 
und am nächſten Morgen, noch ehe der Minifterrath von La Granja 
ftattgefunden, brachte der Gonftitutionnel die Mittheilung des Ereigniffes 
und gab feinem Staunen darüber Ausdrud, daß einem preußifchen 
Prinzen, dem Enfel einer Prinzeffin aus der Familie Murat, deren 
Namen nur durd traurige Erinnerungen an Spanien gefnüpft fei, 
das Scepter Carl3 V. anvertraut werden folle. Cine Reihe anderer 
Blätter begleiteten die Nachricht mit ähnlichen Bemerkungen, die fich 
am folgenden Tage verichärften und in heftige Ausfälle gegen die 
Bismardiche Politik ummandelten. Zugleich kündigte der Abgeordnete 
Cochery mit mehreren Collegen im gejeßgebenden Körper eine Inter— 
pellation in diejer Angelegenheit an, und das Minifterium war ſchon 
am 6. zur Beantwortung bereit. Unter tumultuarifcher Zuftimmung 
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der Mehrheit verla3 Gramont ein Actenftüd, das an demjelben Morgen 
im Minifterrathe zu St. Cloud unter dem — des Kaiſers ver- 
einbart war und deſſen drohendite Stellen von Napoleon perjönlich 
herrührten: noch am Abend zuvor hatte der Kaiſer fih durdaus 
friedlich geäußert: über Nacht war in Folge einer langen Unterredung 
mit der Haiferin, die ihrerſeits von clericaler Seite bearbeitet wurde, 
eine jolde Umftimmung mit ihm vorgegangen, daß er troß der Ein— 
wendungen mehrerer Minifter die jchrofffte Sprade gegen Preußen 
geführt wiſſen wollte. Frankreich, fo hieß es in der Erklärung, fei nicht 
verpflichtet, zu dulden, daß eine fremde Macht das Gleihgewicht Europas 
ftöre und, indem fie einen ihrer Prinzen auf den Thron Carls V. 
jeße, die Intereffen und die Ehre Frankreichs in Gefahr bringe; die 
Regierung hoffe allerdings, daß die Weisheit des deutjchen, die Freund 
Ihaft des jpanifchen Volkes es dazu nicht kommen lafjen werde; jollte 
da3 aber doch der Fall jein, jo werde fie, ftark durch die Unterftügung 
der Nation, ihre Pfliht ohne Zaudern und ohne Schwäde erfüllen. 
Vergebens forderte Picard, al3 der Beifalläfturm, mit dem der gejeß- 
gebende Körper diefe Worte begrüßte, verraufcht war, die Vorlage der 
diplomatiſchen Actenſtücke, vergebens bezeichneten Glais-Bizoin und 
Urago die Worte Gramont3 al3 eine Kriegserflärung, vergebens 
warnte Grömieur die Minifter, nit den caltilianishen Stolz zu 
fränfen und dadurd die noch unfichere Wahl des Prinzen unmider- 
ruflih zu maden; die Mehrheit übertäubte alle Einwendungen mit 
wüſtem Gejchrei, und die Dlinderheit ließ wiederum kaum Dllivier 
zu Worte fommen, al3 er Namens der Regierung verfiern wollte, 
daß fie den Frieden wünfche, mit Leidenſchaft wünſche, aber freilich 
auch nur mit Ehren wünſche. Troß feiner Betheuerung, daß er den 
Krieg nicht für unvermeidlich Halte und daß Frankreich ftet3 Europa 
auf feiner Seite habe, wenn es mit Tyeftigfeit und Mäßigung feine 
rehtmäßigen Anjprüche verteidige, war das Ergebniß der Situng bei 
allen der Eindrud, den Arago in die Worte fahte: Der Minifter 
des Aeußern hat zweierlei gethan: er hat einen König von Spanien 
ernannt und Preußen den Krieg erflärt. 

In Deutichland konnte man ſich doch don der Nichtigkeit diefer 
Bemerkung nod) durdaus nicht überzeugen ; man betrachtete mit größter 
Verwunderung die leidenſchaftliche Aufgeregtheit, die in die Franzoſen 
gefahren war, und begriff entfernt nicht, wie die Wahl eines deutjchen 
zen auf den ſpaniſchen Königsthron den Vorwand zu einem 

iege geben könne. Während die Sprade der Parijer Zeitungen 
bon Tag zu Tage heftiger wurde, während Emil de Girardin in ber 
Liberte verlangte, daß man die Preußen mit Kolbenftößen über den 
Rhein treibe, während der Moniteur die „Frage erweitern“ wollte 
und die Räumung von Mainz, die Aufhebung der Bündniffe mit den 
Südftaaten, die Abtretung Nordjchleswigs forderte, begnügte ſich die 
deutſche Preſſe einmütig mit kurzen, ruhigen, wenn auch deutlichen 
ad ig, sc und Granier de Gafjagnac klagte in feinem Pays: 
Unfer Striegsgefchrei bleibt ohne Antwort, die Echos des Rheins find 
fumm: hätte Preußen mit uns gefproden, wie wir mit ihm, wir 
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wären längft jhon unterwegs. Auch in den leitenden Kreifen Deutfch- 
lands betrachtete man die Verwidlung noch nicht al3 unheilbar. Als 
am 4. Juli der franzöfiihe Gejhäftsträger Le Sourd dem Herrn 
bon Thile — denn Bismard verweilte in aller Ruhe auf feinem 
Gute Varzin — die Klagen feiner Regierung vortrug, erhielt er die 
erichöpfende Antwort, daß die ganze Angelegenheit dem preußifchen 
Miniiterium völlig fremd fei und für dafjelbe gar nicht eriftire. 
Aehnlih äußerte fih an demfelben Tage der Gejandte in Paris, 
von Werther, bei einer Beiprehung mit Gramont und Olivier; doc) 
übernahm er es, dem Könige, zu dem er fi folgenden Tags auf 
einer Urlaubgreife nah Ems begeben wollte, Mittheilung davon zu 
machen, daß die franzöfiiche Regierung in der Thronbefteigung Leopolds 
eine Gefährdung des Friedens erblide, und telegraphiſch die Antwort 
des Königs zu melden. Daraus, daß Gramont dieje nicht einmal 
abmwartete, ehe er die Interpellation Cocherys beantwortete, ließ fi) 
allerdings ſchon deutlich entnehmen, daß man die Sade gar nicht in 
Güte beizulegen wünſchte. Ganz zweifellos wurde dies, als feit dem 
7. Rüftungen in den Seehäfen begannen und am 9. Benedetti von 
Wildbad, wo er die Cur gebraudte, in Ems eintraf und Namens 
de3 Kaiſers don dem Könige forderte, er jolle dem Prinzen verbieten, 
die Spanische Krone anzunehmen. 

Den fremden Gabinetten, wenigften3 dem englifhen, wagte 
Gramont diefe Forderung noch nicht einzugeftehen; auf die Vor— 
Pen die ihm der Gejandte Lord Lyons am 8. Juli wegen der 

egonnenen Rüftungen machte, gab er die friedlichften Berficherungen 

und bat ihn zu einem freiwilligen Verzicht Leopolds als zu der glüd- 
lichſten Löjung mitzuwirken; erft nachdem er andern Tags erfahren 
hatte, daß der König von Preußen auf die Forderung Benedettis er- 
Härt habe, er könne dem Erbprinzen jowenig die Annahme der Krone 
verbieten, wie er fie ihm erlaubt * zog er auch Lyons gegenüber 
den preußiſchen Monarchen in dieſe Frage hinein und forderte, daß 
derſelbe dem Prinzen rathe ſeine Candidatur zurückzuziehen. Dieſer 
Rath wurde überflüffig, als der Vater Leopolds, der Fürſt Anton 
von Hohenzollern, am 12. Juli gleichzeitig Prim und dem jpanifchen 
Gefandten in Paris Dlozaga die Anzeige machte, daß jein Sohn 
zurüdtrete. Damit jchien jede Schwierigkeit aus dem Wege geräumt: 
Dllivier eilte feelenvergnügt in die Kammer, um die große Nachricht 
u verbreiten und in die Blätter, die am nächſten Morgen erjcheinen 
Sitten, wurden Artikel geſchickt, die den Streit für bejeitigt, Frank— 
reich für befriedigt erklärten. 

Allein die Sriegspartei dachte nicht daran, das Spiel jo ſchnell 
verloren zu geben; war ihr der erfte Vorwand entriffen, jo mußte 
ſchleunigſt ein zweiter gejhaffen werden. Unbelümmert darum, daß 
König Wilhelm wiederholt — auch bei einer zweiten Aubdienz, die er 
Benedetti am 11. Juli ertheilte — ausgeſprochen hatte, er habe bei 
der Sache Nichts zu verbieten und zu erlauben, verlangte fie nun, da 
ein eigentliches Verbot miderfinnig geworden war, bon dem Könige 
wenigftens daS Verſprechen, daß er künftighin feinem Hohenzollern 
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gejtatten werde den ſpaniſchen Thron zu befteigen. Gramont jpielte 
diefen neuen Trumpf aus, ohne den Kaiſer auch nur zu fragen; 
wahrjcheinlih war die Sade alſo zum Voraus zwiſchen ihnen 
abgefartet worden. Der Freiherr von Werther, der am or: 
mittag des 12. von Ems zurüdgefehrt war, befand ſich grade bei dem 
Minifter, al3 Dlozaga mit dem Telegramm aus Sigmaringen fam ; 
jofort erklärte Gramont diefe Mittheilung für Nebenſache, denn die 
Thronbefteigung Leopold8 würde Frankreich ja doch nie zugelafjen 
haben; worauf es anfomme, das jei die Beihwichtigung der öffentlichen 
Meinung in Frankreich, und die fönne nur durch einen Brief an den 
Kaiſer erzielt werden, einen Brief, in mweldem der König verjichere, 
er habe der Würde der franzöfiihen Nation nicht zu nahe treten 
wollen, und jchließe fi der Entjagung des Prinzen an. Ollivier, 
der aus der Kammer zu der Unterredung hinzulam, ergriff diejen 
Gedanten mit Begeifterung und wollte ihn obendrein durch die Ver— 
fiherung empfehlen, das Minifterium werde ſich fonft nicht am Ruder 
erhalten, noch das Verfahren des Königs gegen die Angriffe der 
Kammer verteidigen können. Alle diefe Aeußerungen nahm Werther 
nicht allein geduldig auf, fondern verſprach jogar fie jeinem Herrn 
zu melden; nur das Verlangen, ſich des Telegraphen zu dieſem Zwecke 
zu bedienen, ging doch auch ihm zu weit. Die franzöfiichen Minifter 
brannten aber jo vor Ungeduld, die Sache zu beenden, daß fie noch 
in derjelben Nacht Benedetti die Weifung zugehen ließen, am nächſten 
Tage dem Könige ihre Forderung vorzulegen. 

König Wilhelm hatte bis zu diefem Augenblide eine Verföhnlich- 
feit und Ruhe an den Tag gelegt, die mit der anmaßlidhen Viel» 
gejchäftigkeit der franzöfiichen Staatsmänner im ſchroffſten Widerjpruche 
ftand. Tief durhdrungen von der jchweren VBerantwortlichfeit, Die 
ein Fürſt auf fih nimmt, wenn er nicht Alles thut, den Frieden zu 
wahren; zu vornehm, um ſich duch das zudringliche Auftreten 
Benedettis, durd die leichtfertige Sprache der franzöfiihen Minifter 
oder gar durch das Gejchrei der Pariſer Blätter beeinfluffen zu laſſen; 
völlig frei von irgend welchem perjönlihen Intereſſe an der Ente 
widlung der Spanischen Thronfolge, die bisher doch der einzige Gegen- 
ſtand de3 Streites war, hatte er die Entjagung Leopold durchaus 
nicht al3 eine Niederlage aufgefaßt, jondern wohl mittelbar fie herbei— 
geführt. Nicht überall in Deutichland war man damit zufrieden ge— 
wejen; denn über den unabläjligen Schmähungen und Drohmworten, 
die über den Rhein herüber Hangen, war doch auch dieljeit$ das Blut 
in Wallung gerathen, und mit der Ueberzeugung, daß der Entſchluß 
zum Kriege bei den Pariſer Gewalthabern feitftehe, war der Wunſch 
allgemeiner geworden, es möchte das berechtigte Oberhaupt der deutichen 
Nation den Hingeworfenen Handſchuh aufnehmen und der unerträg= 
lihen Unficherheit ein Ende maden. Bismard jelbjt äußerte gegen 
den engliſchen Gejandten, Lord Loftus, der ihm am 13. feinen Glüd- 
wunſch zu dem Rüdtritte des Prinzen und der dadurch jcheinbar ver» 
bürgten Erledigung des Streites darbradte: des Königs Mäßigung 
habe eine allgemeine Entrüftung in Deutfchland hervorgerufen, und 
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felbft die befonnenften Blätter meinten, nur die wärmſte Friedens— 
liebe, die ernftefte Erwägung der furdtbaren Galamitäten eines 
deutſch⸗ franzöſiſchen Krieges könne fie über das Gefühl der Demütigung 
tröften, das der Verzicht Leopolds errege. 

An Franfreih waren auf der andern Seite die Kriegshetzer durd) 
den Rücktritt des Prinzen bitter enttäufcht; die neue Forderung des 
Minifteriums, die in der Naht zum 13. nah Ems abging, war 
ihnen noch nicht befannt; ihre Blätter ftrömten deshalb am folgenden 
Morgen über bon Ergüffen über dieſes Minifterium der Schande, 
und als Gramont Mittags in der Kammer die Erklärung abgab, die 
Verhandlungen mit Preußen ſeien noch nicht zu Ende, da genügte 
diefe Andeutung den Heikipornen jo wenig, daß Jérome David ſofort 
eine Anterpellation ankündigte über den greifbaren Widerſpruch zwiſchen 
der feiten minifteriellen Erklärung vom 6. Juli und der Tächerlichen 
Zangjamfeit der diplomatischen Verhandlungen, während Clément 
Duvernois, den man de3 Kaiſers Leibjournaliften nannte, Jhon Tags 
zubor nah den Bürgichaften gefragt hatte, die Preußen für feine 
fünftige Haltung abgefordert feien. Gramont erbat ſich für die Be- 
antwortung beider Fragen Frift bi3 zum 15., in der Erwartung, daß 
bis dahin in Ems die Demütigung oder der Bruch erfolgt fein müſſe. 
Den mahnenden Vorftellungen des engliihen Gefandten ſetzte er die 
Forderung entgegen, Lord Granpille, der feit dem 3. Juli Elarendons 
Nachfolger war, möge auch jeinerfeit3 den König von Preußen zur 
Ableiftung des geforderten Verfprechens drängen, und der englijche 
Minifter ließ fich in der That dazu bereit finden. Der preußiſche 
Gefandte in London, Graf Bernitorff erflärte ihm jedoch furzab, daß 
er dergleihen Vorſchläge feinem Könige nit machen könne; ohne 
Zweifel der telegraphiichen Weiſung Bismard3 folgend, der am 13. 
auf Werthers gleihartigen Bericht umgehend geantwortet hatte: er 
tweigere fich, ſolche Eröffnungen feinem königlichen Herren vorzulegen: 
der Gejandte müſſe die franzöfiihen Minifter mißverftanden Haben; 
wenn diejelben Mitteilungen diefer Art zu machen hätten, dann 
möchten fie folche jelbjt redigiren und durch den kaiſerlichen Botſchafter 
in Berlin überreihen laſſen; übrigens jolle der Gejandte ſofort den 
ihm früher ertheilten Urlaub antreten. 

Während Bismard in dieſer Weife die franzöfiihe Anmaßung 
in gebührender Weije abfertigte, trat gleichzeitig an den König die 
Aufgabe heran, fie perfönlich zurüdzumeifen. Als er früh Morgens 
am 13. feinen Brunnen trant, ward ihm das Ertrablatt der Kölni- 
ſchen Zeitung gebracht, das die Entjagung Leopolds meldete ; directe 
Kunde Hatte er darüber noch nicht empfangen, doch bezweifelte er die 
Nachricht nicht, ſondern theilte fie ſofort Benedetti, der ihm begegnete, 
mit, indem er hinzufügte, nun fei die Sache ja erledigt. Der fran— 
zöſiſche Botjchafter aber hatte über Nacht die neuen Forderungen feiner 
Regierung empfangen und hielt Ort und Zeit für angemefjen, fie 
dem Könige auf der Stelle mitzutheilen. Webrigend war von dem 
Entihuldigungdbriefe dabei denn doch nicht die Rede, ſondern nur 
von dem Verſprechen des Königs, daß er niemals wieder feine Ein» 
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willigung geben wolle, wenn die Bewerbung Leopold3 wieder aufleben 
jollte. Diefe Zumuthung aber erdreiftete ſich Benedetti nicht nur 
einmal zu ftellen, jondern fie nad der bejtimmten Ablehnung des 
Königs noch dringender zu wiederholen, bis ihn der Monard mit der 
feften Erklärung, daß er ein ſolches Verjprechen weder geben könne 
noch geben wolle, und daß hier auf der öffentlichen Promenade nit 
der Ort fei, ſolche Dinge zu verhandeln, verabjchiedete. Benedetti 
aber glaubte fich bei dieſer unzmweideutigen Antwort noch nicht be= 
ruhigen zu dürfen, um fo mehr als er im Laufe des Vormittags 
durch eine neue Depeſche Gramont3 wiederholt angewieſen wurde, 3 
der Zuflimmung des Königs zu dem vorliegenden VBerziht und au 
dem Verſprechen für die Zukunft zu beftehen. Als ihm daher ein 
föniglicher Flügel-Adjutant, Fürft Radziwill, Mittag um zwei Uhr 
die formelle Anzeige machte, daß Seine Majeftät durch die mittler- 
weile beftätigte Verzichtleiftung des Prinzen diefe Angelegenheit als 
abgemadt anjehe, ftellte er gleihmwohl das Verlangen nochmals zur 
Audienz zugelaffen zu werden, um feine Anträge von der Brunnen 
promenade zu wiederholen, fei es auch nur, mie er —— um 
dieſelben Worte Seiner Majeſtät noch einmal zu vernehmen. — 
ward ihm denn gegen 6 Uhr Abends nach Beendigung der Hoftafe 
die endgültige Antwort: der König billige die Entſagung des Prinzen 
in demſelben Umfange wie er die Candidatur deſſelben gebilligt habe; 
er lehne es entſchieden ab, ſich über die verlangten bindenden Ver— 
ſicherungen für die Zukunft in weitere Discuſſionen einzulaſſen; was 
er heute Morgen über dieſen Punct geſagt, ſei ſein letztes Wort in 
dieſer Sache; alle weiteren Verhandlungen hätten von nun an durch 
die Miniſterien zu gehen. 
So ſcharf dieſe Abfertigung der Sache nach war, ſo bewegte ſie 
ſich doch dergeſtalt in den Formen, welche der königlichen Würde an— 
emeſſen waren, daß Benedetti ſich durchaus nicht beleidigt fühlte und 
ch am nächſten Tage von dem Könige, der nach Coblenz fuhr, am 
Bahnhof verabſchiedete. Anders aber faßte die franzöſiſche Regierung 
und das deutiche Volt den Vorgang auf. ene ftürzte ſich frohe 
lockend auf dieje Beleidigung, die dem franzöfiichen Botjchafter wider- 
fahren jei; dies jubelte laut auf, als es endlich, endlich nad) ſchweren 
Tagen die Kunde vernahm, wie fein König dem galliſchen Uebermuthe 
ein Ende gemadt. Mit zitternder Erregung la3 man an den Straßen 
eden das Zeitungdtelegramm aus Ems mit den verhängnißvollen 
Shlußworten: Seine Majeftät der König hat es darauf abgelehnt 
den franzöfiihen Botſchafter nochmals zu empfangen und demjelben 
durh den Adjutanten vom Bienft jagen lafien, daß Se. Majeftät 
dem Botjchafter nichts weiter mitzuteilen Habe! Da war fein Zweifel 
möglih, was dieſe Worte bedeuteten. Dem Botjchafter, der die 
eigenfte Perfon des Kaiferd Napoleon vertrat, war die Thür gewieſen 
worden; die jedes Maß überjchreitende Frechheit, eine Frechheit, wie 
fie der erfte Napoleon fi faum in den Zeiten feines größten Ueber- 
muth3 erlaubt, hatte die gebührende, die einzig mögliche Antwort ge= 
funden; geſchäftig malte fi die Phantafie den Vorgang in den 
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— Farben aus; es war, als ob jedem Einzelnen eine perſönliche 
enugthuung geworden wäre, al3 ob ein lange verhaltener perſön— 
licher Groll fi in einem Zornesausbruch Luft gemadt und die Bruft 
von dem laftenden Alpdrud befreit hätte. eber die actenmäßige 
Darftellung des Herganges, wie die preußiſche Regierung fie bald ver- 
öffentlichte, trug die mythenbildende Kraft des Volksgeiſtes jchnell den 
Sieg davon, und kaum waren die erjten Siege erfodhten, jo daß der 
Humor inmitten des ernften Kriegsgetümmels fein Recht fordern fonnte, 
da jhilderte das Lied vom König Wilhelm, der ganz heiter zu Ems 
jaß und nicht weiter an die Händel diefer Welt dachte, die Scene, 
wie das Volk fie fih ausmalte: 
Da fieht unjer Wilhelm Rexe 
—— klägliche Gewächſe 
it den Königsaugen an; 
Sagte gar nicht3 weiter, funbern 
Wandte fi, jo daß bewundern 
Jener feinen Rüden kann. 
Für den Augenblid freilid war von einer fcherzhaften Auffaffung 
auch nicht von ferne die Rede; ein ftolzer Ernft durchzuckte das ganze 
deutſche Volk; man fühlte, daß der Krieg jet unvermeidlich fei; und 
man wußte, daß es ein furdtbarer, blutiger Kampf fein werde. 
Aber wie groß auch die Opfer fein mochten, die er fordern konnte, 
die Nation hätte fich ſelbſt nach ihres Dichters Wort für nichtswürdig 
halten müſſen, wäre fie jeßt nicht bereit gemwejen, ihr Alles an ihre 
Ehre zu jegen. Und fie that das nicht zweifelnd oder zagend, auch 
nicht — oder fiegestrunfen, ſondern mit männlichem Ernſt mit 
beiliger Entſchloſſenheit, gefaßt auf die Möglichkeit ſchwerer Schläge, 
doch durchdrungen von der feljenfeften Gemißheit endlichen Sieges. 
Unmöglid, jo rief Zreitjchfe feinen Zuhörern zu, daß ein tapferes 
und fittliches Volt wie das unjre im Kampf für fein Recht und feine 
Unabhängigkeit unterliegen könne; unmöglich, jo erſcholl es von allen 
Seiten, dab diejen gewiſſenloſen Schwüren des Kriegsbrandes, dieſen 
gewerbsmäßigen Hetzern und Unruhſtiftern, dieſem aus Meineid her— 
vorgegangenen, in ewiger Lüge fortwuchernden Kaiſerthume der Sieg 
beſchieden ſein könnte. Man fühlte das Wehen der göttlichen All— 
macht in der Geſchichte, und erhoben, gekräftigt, veredelt durch die 
Ahnung, daß hier nicht as Betz daß hier eine höhere Fügung 
zur Wirklichkeit werde, trat das deutjche Volk in die ſchickſalsſchweren 
Tage ein. Jetzt erbraufte wirklih, wie es in dem Liede hieß, ein 
Kur wie Donnerhall, wie Schwertgellirr und Wogenprall: Zum 
Rhein, zum Rhein, zum deutſchen Rhein! Wer will des Stromes 
Hüter fein? Und dieſes Lied Mar Schnedenburgerd, das dreißig 
Jahre kaum beachtet ein vergeſſenes Dafein gefriftet, es ertönte ur— 
aa in Nord und Süd, vom Rhein bis zu der Memel, und in 
taufend=, Hunderttaufendfahem Wiederhall erflang fein Gelübde: Lieb 
Vaterland, magft ruhig fein, feft fteht und treu die Wacht am Rhein. 
63 erflang im Süden des Maine jo gut wie im Norden, zwiſchen 
den Felſen des bairishen Hochgebirges wie in den Dünen der Nord» 
und Oſtſee; die Zmiftigfeiten und bittern Gefühle, die faum eben 
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noch die einzelnen deutſchen Stämme gegen einander aufgeregt hatten, 
die faum eben noch in der bairishen Kammer in grimmigen Worten 
zu Tage getreten waren, fie wurden erftidt und erdrüdt von der hin— 
reißenden Macht patriotiicher Begeifterung, die auch gar manden 
MWiderwilligen in kurzer Friſt eingefhüchtert, gebeugt, überwältigt 
hatte. Das war ein eitler Traum der Franzofen geweſen, als fie 
gehofft hatten, daß fie mehr al3 einzelne verfommene Individuen in 
ihre Nee verftriden fünnten, daß der Schwabe und der Baier, der 
Holfteiner und Hannoveraner vor Begierde brenne das preußiiche Joch 
von fi abzujhütteln, ſich unter die Tittiche des napoleonischen Adlers 
zu flüchten. Auch wo dem Preußenktönige die Herzen bisher nod 
verichlofjen waren, da öffneten jie fi ihm, da flogen fie ihm entgegen, 
al3 er in der entſcheidungsvollen Stunde an die Spike der Nation 
trat, und feine Reife von Ems nad Berlin im Laufe des 15. Juli 
gli dem Triumphzug eines Sieger, nicht blos in den preußiichen 
Städten, jondern nicht minder in Heffen und Hannover. In Berlin 
vollends konnte die Menge fein Ende finden den heimgelehrten Herrſcher 
zu begrüßen; zu Tauſenden mwogte fie Kopf an Kopf um das könig— 
lihe Schloß bis jpät in den Abend: doch als gegen 11 Uhr ſich die 
Zojung verbreitete, der König bitte um Ruhe, da der Kriegsrath 
während der Nacht noch ſchwere Arbeit vor ſich Habe, da ericholl es 
plöglih in dem Gemwühl: Nach Haufe! und binnen wenigen Minuten 
war der große Platz ftill und öde. 
Der Kriegsrath aber beſchloß in diefer Nacht die Mobilmachung 
2 an und die Berufung des norddeutſchen Reichsſtags auf den 
19. Juli. 
Der Kronprinz, Bismard, Roon und Moltke waren dem Könige 
bis Brandenburg entgegengefahren, um ſchon unterwegs die Be— 
ratdungen zu beginnen; denn Mittags war von Paris die Meldung 
eingelaufen, daß dort der Krieg endgültig befchlofien je. Der Tag 
nad dem Emjer Ereigniß, Donnerstag, der 14. Juli, war für die 
Kriegspartei in peinliher Spannung verftrihen. Benedettis Tele— 
ramme meldeten die Antwort des Königs, die Verweigerung der 
udienz, die Verweilung aller ferneren Verhandlungen an Bismard. 
Ein Vorwand den Krieg fofort zu erklären war darin nicht zu finden ; 
denn der Botſchafter fühlte fih in feiner Weiſe verlekt, und die Er— 
Härung, daß der leitende Minifter und nicht der König perjönlich 
weiterhin die gegneriihen Mittheilungen entgegen nehmen werde, be= 
feitigte ja nur die formloje Art der bisherigen Verhandlungen und 
nicht die Verhandlungen ſelbſt. Was war aljo die nächſte Folge? 
Eine Verzögerung, und eine Verzögerung in demfelben Augenblide, 
wo Gramont die Synterpellationen von Duvernois und David be» 
antworten jollte! Ein gewaltiger Sturm ftand demnach für den 
15. zu erwarten, und die Minifter mußten nicht, wie fie ihm Trog 
bieten könnten. Auch der Kaiſer ſchwankte rathlos Hin und her; er 
verweigerte feine Zuftimmung zur ——— die Leboeuf forderte; 
als dieſer darauf ſeinen Rüdtritt ankündigte, gab er in einem Minifter- 
rathe, der um 4 Uhr am 14. zu Ende ging, dem Verlangen nad; 
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aber jhon zwei Stunden fpäter bejann er ſich abermals eines Andern 
und berief daS Gabinet zu einer neuen Sitzung, in der gegen 11 Uhr 
Nachts ver Beſchluß gefaßt wurde, noch nicht zu mobilifiren. Kaum 
aber war das gejchehen, als die Meldung von dem Zeitungstelegramm 
über die Einfer Vorgänge eintraf. Dieſes Telegramm war preußis 
ſcherſeits officiell al3 richtig anerkannt und den deutſchen Regierungen 
jowie einigen Oejandten zur Benachrichtigung überjhidt worden. 
Zwei franzöfiiche Agenten machten davon telegraphiih Mittheilung, 
indem fie berichteten, die preußifche Regierung habe ſich beeilt, die 
Abweiſung Benedettis amtlich zur Kenntniß der europäifchen Gabinette 
zu bringen, Ohne die Sadlage aud nur obenhin zu prüfen, ergriff 
der Minifterrath diefe Meldung, um fie zu dem zu ftempeln, was die 
Behandlung Benedettis Dank der höflihen Formen des Königs nicht 
war: zu einer Beleidigung. Als beftätigende und erjchwerende Um— 
fände wurde noch die Beurlaubung Werther3 und das Gerücht don 
dem Beginne preußifcher Rüftungen hinzugezogen, und darauf hin 
der Beihluß gefaßt, daß jeder weitere Verſuch zur Verföhnung eine 
Hintanjegung der Würde Frankreichs und eine Unklugheit jei, daß 
die Mobilmahung jofort erfolgen müſſe. Der Kaiſer unterzeichnete 
das Decret, durch welches die Rejerven einberufen wurden; mehrere 
Gejegentwürfe, die der Regierung Gredite bewilligten und das Recht 
gaben die Mobilgarde in Activität zu ſetzen, wurden gleichfall3 ge- 
nehmigt und eine Erklärung feitgeftellt, die am nächſten Tage im 
Senat und in der Sammer verlejen werden jollte. 

Dllivier jelbft übernahm es, dem gejeßgebenden Körper gegen 
1,2 Uhr am 15. Juli dieſe Erklärung mitzutheilen. Sie wurde 
mit rajendem Beifall begrüßt und die Dringlichkeit der Ereditforderungen 
der Regierung wie im Sturme bewilligt. Dann erft gelang es der 
Oppofition, zu Worte zu fommen. Gambetta forderte die Vorlage 
der Depeſchen, bejonders jener lebten beleidigenden, bon der die 
Minifter natürlid) nicht jagten, daß fie ein bloßes Zeitungstelegramm, 
feine Mittheilung an fremde Regierungen, jondern eine bloße Benach— 
rihtigung der preußiſchen Gejandten, folglich eine rein innere An— 
gelegenheit des preußiihen auswärtigen Amtes fei. Olivier verlas 
darauf die Telegramme feiner Agenten jowie einige Depeichen Benedettis 
über die Emſer Vorgänge. Da unterbrad ihn die Oppofition von 
allen Seiten, Thiers, Grovy, Arago, Garnier-Pag&s, Glais Bizzoin: 
Ale Welt wird Ihnen Unrecht geben! Das follen Beweiſe jein! 
Das find Redensarten! Sie wollen den Krieg um jeden Preis! 
In längerer Rede, doch von dem tobenden Unmillen der Mehrheit 
unaufhörli unterbrochen, erhob Thiers eine fürmliche Anklage gegen 
die Regierung. Während Ollivier betheuerte, daß er mit leichtem 
Herzen den daily ale ia Krieg annehme, beſchuldigte Thiers ihn, 
aus Laune den Krieg herbeigeführt zu haben. Preußen habe eine 
Niederlage erlitten, als der Prinz feine Bewerbung zurüdjog; es 
hätte toll fein müffen, wenn es die Abficht gehegt, mit diejer jelben 
Bewerbung nod einmal wieder hervorzutreten. Jetzt werde ganz 
Europa Frankreih Unrecht geben; die Gelegenheit zum Stiege ſei 
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fchleht gewählt und das werde fich rächen; er wünſche nicht minder 
lebhaft al3 die Regierung Preußen zu demütigen; aber er wolle den 
Krieg nur um der wahren Intereſſen Frankreichs willen, nicht wegen 
überreizter Empfindlichkeiten und @tifettenfragen, nicht wegen der 
Tehler des Cabinets. Erſchöpft verließ der Kleine beredte Mann 
endlich die Tribüne, verfolgt von I beleidigten Zurufen der Mehr- 
heit, die ihm vorwarf, eine preußifhe Sprade zu führen und dem 
Vaterlande mehr Schaden zu bereiten al3 viele feindliche Bataillone 
oder ein paar verlorene Schladten. Doch Hatten feine Worte auch 
Manchen ernüchtert und der förmliche Antrag Jules Favres auf Vor— 
fegung der Depefchen vereinigte doch wenigſtens 84 Stimmen auf fid. 
Dann vertagte fich die Kammer für einige Stunden, um dem Aus— 
ſchuſſe Zeit zu laffen, die Regierungsvorlagen zu prüfen und die 
Aufſchlüſſe der Minifter anzuhören. Gegen 10 Uhr Abends fam man 
wieder zufammen und nun begannen noch einmal diefelben tumultuari= 
ihen Scenen. Bon Neuem verlangte Gambetta wenigftens die Mit- 
theilung der letzten beleidigenden Depeſche, da es nicht genüge, daß der 
Ausſchuß fie gejehen habe; doch hochmüthig wies ihn Olivier zurüd: 
er wundre fich, daß e3 jo ſchwer jei, einer gewiſſen Partei einen Ehren— 
punct Klar zu maden; er verfichere die beleidigende Thatſache auf feine 
Ehre; der Worte jeien nun genug gewechjelt, e3 jei Zeit zum Handeln. 
Und die Kammer entſprach diejer Aufforderung; fie ſchrie Grödvy und 
Picard, die noch weiter reden wollten, nieder und bemilligte gegen 
ehn Stimmen, unter denen fih weder Thierd noch Gambetta be— 
en wohl aber Arago, Favre, Garnier, Grévy, Pelletan, den 
eriten Credit von 50 Millionen, "gegen eine einzige Stimme, die Glais— 


Bizoins, die —— Geſetzentwuͤrfe. Im Senate hatte ſich die Ent— 


Kane der Regierungsmittheilungen jehr viel ruhiger abgejpielt. 
achdem Rouher ala Bräflbent dem jubelnden Beifall feiner Gollegen 
Worte geliehen und den Degen Frankreichs, der jeßt feine Pflicht thun 
werde, gefeiert hatte, wurde die Situng auf allgemeines Verlangen 
jofort aufgehoben. Die Annahme der Regierungsvorlagen erfolgte 
am 16. ohne Debatte und einftimmig, desgleihen der Beſchluß ſich 
fofort insgefammt nad) St. Cloud zu begeben und den Kaiſer der 
Anhänglichkeit des Senates zu verfihern. Rouher führt dabei im 
Namen de3 „vor Unmwillen und Stolz bebenden” DVaterlandes das 
Wort; er ſprach von den Uebergriffen des preußifchen Ehrgeizes, den 
ein Tag großen Glüdes überreizt habe; er pries den Saijer, der 
haftiger Ungeduld miderftehend, doch bejeelt von jener ftillen Beharr- 
lichkeit, in der die wahre Kraft liege, vier Jahre zu warten und in 
diefer Zeit die Ausrüftung und die Organijation der Armee jo zu 
verbollftändigen gewußt habe, daß Frankreich jetzt fertig daftehe, ent= 
ichloffen, fein vermefjenes Unternehmen zu dulden; al3 den Ausgang 
des Krieges aber bezeichnete er die Befreiung Deutſchlands von der 
Herrſchaft, die es unterdrüde, und die Wiederherftellung des Friedens 
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Haltung der Kammern ſprach, der getreue Ausdrud der öffentlichen 
Meinung wenigftens in einem großen Theil des Landes war, wurde 
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dem Kaifer überdies noch durch die amtlihen Berichte der Präfecten 
beftätigt. Wie in [Paris lärmende Haufen die Straßen durchzogen 
und unter den Klängen der bisher verbotenen, jet aber geftatteten 
Marfeillaife jelbft das Hotel der preußiſchen Geſandtſchaft bedrohten, 
fo fam es in faft allen größeren Städten zu gleich kriegeriſchen Kund— 
gebungen; mit dem fiegesgewiffen Rufe: Nach Berlin, nah Berlin! 
empfing man die Telegramme über die Erklärungen der Minifter; 
die preußiſchen Conſuln jahen ſich gezwungen ihre Schilder einzuziehen ; 
in den Theatern und Goncertlocalen mußte die franzöfiihe Yahne 
auf die Bühne gebradht werben, begrüßt von den Klängen nationaler 
Lieder; jelbit die Kreisräthe, die eben zu ihren Situngen verfammelt 
waren, überboten ſich in Adreſſen an den Saifer, und die Kleine 
Provinzialprefie wetteiferte mit der Parifer in kühnen Prophezeiungen, 
wie man die Preußen über den Rhein werfen, den Napoleonstag in 
Berlin feiern, die franzöfifchen Grenzpfähle bis Coblenz und Mainz 
verſchieben werde. Zu der Prahlerei gejellte fih in erfchredendem 
Umfang die Gemeinheit und Lüge. Da hieß e3, die Preußen hätten 
noch bor der Kriegserflärung die Grenze überjchritten, den heiligen 
Boden Frankreich bejudelt, da follten deutſche Stadtbehörden und 
Vereine den Kaiſer gebeten haben, feine wohlwollenden Abfichten ihren 
Zandsleuten durch Proclamationen fund zu thun, da berichtete man 
triumphirend, mie die verzweifelten preußiſchen Landwehrmänner 
meinend und jammernd von den Gensdarmen in die Eifenbahnwaggong 
hineingezwungen werden müßten. Die badiſche Armee follte mit 
Sprenggeſchoſſen für die Infanterie verjehen jein, Würtemberg und 
Baiern fi auf die Seite Frankreichs geftellt Haben, in Berlin binnen 
einer Woche über 200 PBerfonen aus purer Angft am — Durchfall 
geftorben fein. Unbelümmert darum, ob der nächſte Tag die plumpe 
Züge durch Thatſachen widerlegen werde, verbreitete man fie unter 
das Volk, zufrieden, wenn fie nur einjtweilen die Erregung fteigerte. 
Wie das Minifterium fih und Andere belogen hatte, um einen klang— 
haften Vorwand zum Kriege zu finden, fo belogen die niederen Be— 
börden und die Zeitungen da3 Volk, und der Maffe der Franzoſen 
erſchien die ganze Weltlage in einem fo rofigen Lichte, daß der Gedante 
an die MWechjelfälle des Krieges auch nicht einmal auftaudhen konnte. 
Bejonder3 groß war die Täufhung in Bezug auf Süddeutſchland. 
Allerdings gab e3 einige Thatſachen, die jehr geeignet waren, falſche Süpteutfg: 
Hoffnungen bei den Franzofen zu erregen. Ein Menfh mie Sig, ard. 
der Redacteur des Vaterland in Münden, telegraphirte noch am 17. 
nad Paris, daß die Patrioten feinen Kreuzer zum Kriege bemilligen 
würden; in Stuttgart führte der Beobachter eine ähnlihe Sprache 
und in Darmftadt verbot ſogar der Minifter Dalwigk eine patriotifche 
Kundgebung dem franzöfifhen Gefandten zu Gefallen. Aber was 
wollten diefe und ähnliche Symptome vaterlandsverrätherifcher Ge- 
finnung gegenüber den großartigen Demonftrationen der Vaterlands— 
liebe bejagen! Mit welchem Jubel wurde der bligfchnelle Entſchluß ganz gutiig 
des bairiſchen Königs aufgenommen, an Preußens Seite in den von Balen. 
Kampf zu treten, ein Entihluß, der neben feiner großen politijchen 
Bulle, 1815—1871. IL 46 
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Tragweite einen gewaltigen moralifchen Einfluß übte, wußte doch nun 
das bairiſche Volt bis in feine unterften Schichten hinein, daß jeine 
patriotifhen Gefühle in Einklang ftanden mit dem Willen jeines 
Herrſchers, daß der Afterpatriotismus, der fi in der Kammer breit 
madte, auch in den Augen des Monarchen ein betrügerijches Aus- 
hängeſchild ſei. Als König Ludwig, nahdem er auf Schloß Berg 
ihon am 16. die Mobilmahung anbefohlen, am 17. in jeiner Haupt» 
ſtadt eintraf, zogen Nachmittags an 30,000 Menſchen vor feinen 
Palaſt, um ihm ein mächtiges Hoch zu bringen und ihm die Unter- 
ſtützung anzugeloben, deren er vielleicht gegen die Mehrheit der Kammer 
bedurfte. Denn diefe, Jörg, Weltermayer, Ruland, Huttler, Kolb 
und Genofjen, ftanden wirklih nocd auf dem Standpuncte, daß fie 
ohne Erröthen von der Neutralität Baierns ſprechen modten, daß fie ſich 
von Napoleon den Beſitz der Pfalz garantiren lafjen wollten und den 
Schub: und Trußbündniffen bei diejem „Spanischen und dynaſtiſchen“ 
Streite die Gültigkeit abzufprehen wagten. Als der Kriegsminifter 
von Prandh am 18. die Bewilligung von etwa 27 Millionen Gulden 
forderte, verwiejen fie die Vorlage in aller Ruhe an einen Ausſchuß, 
und diefer Ausihuß beantragte in feiner Mehrheit, nur 5—6 Millionen 
und zwar ausdrücklich nur zur Aufrechterhaltung der bewaffneten 
Neutralität zu gewähren. Mit eifiger Offenheit legten die ultra= 
montanen Führer am nächſten Tage ihre Gleichgültigfeit gegen das 
übrige Deutjdhland dar und bewunderten die Macht der nationalen 
Idee, die troß aller Abneigung gegen Preußen doch in feinem von 
ihnen den Wunjc eines Bündnifjes mit Frankreich habe auffommen 
lafjen. Heftig erhoben fich gegen fie die Redner der liberalen Minder- 
heit, Völd, Fischer, der Pfälzer Levi, aber auch die Minijter Bray 
und Pranfh, und ein Theil der bisherigen Mehrheit, deſſen Wort— 
führer Sepp war. Durch den Abfall diejes lebteren war die Be— 
jeitigung des Ausfhußantrages gelichert: er fiel mit 89 gegen 58 
Stimmen, und mit 101 gegen 47 wurde dann der Antrag der 
Minderheit angenommen, der für den Yall der Unvermeidlichleit des 
Krieges 18 Millionen anwies. Der Reichsrath genehmigte diejen 
Beſchluß am folgenden Tage einftimmig, und mit diefem Zutritt 
Baierns war aud für die würtembergiſche Volkspartei die Sade 
entſchieden. Selbft Männer wie Carl Mayer und Morik Mohl 
ftimmten, wenngleich unter verdrießlihen Proteften, den Geldforderungen 
der Negierung zu. An der patriotiihen Haltung der nationalliberalen 
Mehrheiten in Karlsruhe und Darmftadt hatte ein Zweifel natürlich 
nie beitanden. 

So war Süddeutfhland dank der hochherzigen Entjchloffenheit 
de3 bairischen Königs mit bewunderungsmwürdiger Schnelligkeit dem 
Nordbunde zur Seite gefprungen und in den Stand gejeßt, in den 
militärischen Vorbereitungen gleihen Schritt mit ihm zu halten: die 
Entſcheidung in Münden war an demjelben 19. Juli erfolgt, an dem 
in Berlin der Reihstag vom Könige eröffnet und die Kriegserklärung 
von dem franzöfifchen Gejchäftsträger Le Sourd übergeben wurde. 
Die THronrede, die König Wilhelm Mittagg um 12 Uhr verlag, 
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fonnte die feierliche Ankündigung des Krieges noch nicht erwähnen, 
da dieje erft eine Stunde jpäter überreicht wurde. König Wilhelm 
empfing fie, al8 er von dem Grabe feiner Mutter, deren Todes— 
tag der 19. Juli war, zurüdtehrte; gegen 4,3 Uhr machte Graf 
Bismard dem Reichätage Anzeige davon, und ftürmifches Hochrufen 
und Händeklatſchen begrüßte den ernften Augenblid. Der gehobenen 
Stimmung des ganzen deutjchen Volkes war durch die Thronrede ein 
würdiger Ausdrud gegeben. Wie fie im fchlichter Weife die Entftehung 
des Zerwürfniffes darftellte und in ſchwungvollen Worten den Willen 
und die Kraft Deutſchlands zur Abwehr franzöfiiher Gewaltthat ver— 
fündete; wie fie der Zeiten gedachte, wo unfer Volk ähnliche Ver— 
gewaltigungen ſeines Rechts und jeiner Ehre jchweigend ertragen 
mußte, weil e3 in feiner Zerriffenhett nicht wußte, wie ftarf es fei; 
jo verweilte fie ernft bei der Betrachtung, daß Sieg und Niederlage 
in der Hand des Lenkers der Schladhten ruhe, erinnerte daran, wie 
da3 franzöſiſche Volt, das der Segnungen chriftlicher Gefittung und 
fteigenden Wohlftandes gleich dem deutjchen genieße und Kegehre, zu 
einem heilfameren Wettfampfe al3 zu dem blutigen der Waffen 
berufen jei, und erhob die ſchwerwiegende Anklage gegen die franzöfi- 
ihen Machthaber, durch berechnete Mipleitung das Selbitgefühl ihres 
Volkes für perjönliche Intereſſen und Leidenjchaften ausgebeutet und 
mit derjelben Geringihäßung, von der die Geſchichte früherer Beherr- 
jeher Franfreihs fo viele Beiſpiele biete, das Anrecht der Völker auf 
die Segnungen des Friedens mikadhtet zu haben. Die Antwort des 
Haufes, in fleinerem Kreife vorbereitet, von Miquel in der zweiten 
Situng am 20. Juli im Namen aller Parteien beantragt und ein= 
ftimmig ohne Discujfion dur lauten Zuruf angenommen, war der 
Widerhall diefer königlichen Worte. Sie dankte dem Monarchen für 
den fittlihen Ernft und die hohe Würde, mit welcher er die unerhörte 
Zumuthung des Feindes zurüdgemwiejen, betheuerte den Wunſch des 
deutjchen Volkes, in Frieden und Freundihaft mit allen Nationen zu 
leben, die feine Ehre und Unabhängigkeit achten, und jprad) das volle 
Vertrauen auf die Tapferkeit des Heeres, auf die erfahrene Führung 
des greifen Heldentönigs, auf Gott, deffen Gericht den blutigen Frevel 
ftrafen werde, nicht minder aber die entſchloſſene Opferwilligfeit des 
deutjchen Volkes, dem keine Laft zu ſchwer fein werde, und die frohe 
Hoffnung aus, auf der behaupteten Wahlftatt den Boden friedlicher 
und freier Einigung aller Stämme de3 Baterlandes zu finden. 

Wie bei dem Antrag auf diefe Antwort3adreffe, jo wurden auch 
bei den übrigen Vorlagen gar feine oder nur furze Reden gehalten. 
Graf Bismard legte nah Annahme der Adreſſe die Actenftüde über 
die Entfiehung des Krieges vor, darunter die erfte und einzige amt— 
liche MittHeilung, welche er von der napoleonifhen Regierung jeit 
dem Belanntwerden der hohenzollerihen Gandidatur empfangen habe: 
die Kriegserklärung. In der dritten Situng am Nachmittag des 20. be= 
richtete der Präfident Simfon über die Audienz, in weldher er um 12 Uhr 
die Adreſſe dem Könige übergeben; dann wurde in erjter und zweiter 
Lefung ohne Discuffion eine Anleihe von 120 Millionen Thaler bewilligt; 
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die dritte Lefung fand am 21. Vormittags ſtatt und nur die beiden 
Socialdemokraten Bebel und Liebfnecht enthielten fich der Abftimmung, 
da fie laut einer dem Präfidenten überreichten jchriftlihen Erklärung 
die verlangten Millionen weder bemwilligen noch verweigern könnten. 
Mittags um 12 am 21. wurde eine fünfte, Nachmittags um 2 Uhr 
eine jechste Situng gehalten; dadurd) erreichte man, daß der Reichs— 
tag 48 Stunden nad) feiner Eröffnung ſchon wieder geſchloſſen werden 
fonnte: neben kleineren Gejegen war abgejehen von der Adreſſe und 
der Anleihe die Errichtung von Darlehnscaſſen beſchloſſen und die 
Dauer der laufenden Reihstagsmandate für die Dauer des Krieges, 
doch nicht über den 31. December 1870 hinaus verlängert. Mit be— 
geiftertem Hoch auf den oberften Bundesfeldherrn der deutſchen Heere 

ging der Reichstag am 21. Juli 2Y/, Uhr auseinander. 
Die Mobil: Mit derjelben Schnelligkeit wie die Gejeßgebung arbeiteten während 
madung. deſſen der Generalftab und das Friegsminifterium, und ſchon drangen 
die beruhigenden VBerfiherungen Moltkes in die Deffentlichteit, daß 
die Deutſchen vor den Franzoſen an der Grenze fein würden. Ein 
Zeitraum von 14 Tagen war für die Concentration der Truppen in 
Ausfiht genommen; während deijelben arbeitete Bismard mit glän- 
Dipfomatiige zendem Erfolge daran, die Franzoſen auf dem diplomatifchen Felde 
Entgällungen. yöflig zu jchlagen. Er Hatte die Waffen dazu in der Hand, da 
Benedetti 1366 die Thorheit begangen, ihm den Vertragsentwurf über 
die Eroberung Belgiens zu laffen. Bismard jorgte dafür, daß der— 
jelbe am 25. Juli von der Times veröffentlicht wurde und gab der 
zornigen Aufregung, die ſich alsbald in Parlament und Preſſe Luft 
machte, reichlihe Nahrung dur eine zufammenhängende Darftellung 
aller der franzöfiichen Anerbietungen, die er mit jo großer Kunſt ver- 
eitelt hatte. Vergeblich bemühten ſich Benedetti, Gramont und Ollivier 
um die Wette, den Spieß umzufehren und jenes Actenjtüd als ein 
Erzeugniß Bismard3, das er argliftiicher Weiſe dem franzöfiichen Bot— 
ihafter in die Feder dictirt habe, darzuftellen ; jelbft die unabhängigen 
franzöſiſchen Blätter ließen jih dadurd) feinen Sand in die Augen 
ftreuen, und in England erklärte fich die öffentliche Meinung jofort 
mit aller Entjchiedenheit dahin, dak man Belgien um jeden Preis 
Ihüßen müſſe. Granville ſchlug den beiden friegführenden Mächten 
am 30. Juli den Abſchluß eines Vertrages vor, durch welchen ſich 
eine jede derjelben verpflichtete, etwaigen Angriffen des andern Theiles 
auf das neutrale Königreich gemeinfam mit Großbritannien entgegen 
zu treten, und jo ungern Napoleon darauf einging, jo konnte er jein 
Zögern doch gegenüber der Bereitwilligteit Bismards nicht lange aufs 
recht erhalten, jondern mußte diefen Vertrag unterzeichnen, durch den 
ihm gleich beim Beginn des Krieges ein wejentliches Stüd der er- 
Das unden hofften Beute entjehlüpfte. Uebrigens waren ſchon jeit dem Augen 
Europas. blick, wo Gramont ſich troß der Zurüdziehung der hohenzollerſchen 
Gandidatur zu neuen Forderungen verftiegen hatte, die unparteiijchen 
Gabinette ſowohl wie die öffentlihe Meinung aller Länder darüber 
einig, daß Frankreich der Triedensftörer jei, und die Behauptungen 
des franzöfiichen Minifteriums, daß ganz Europa mit mehr ober 
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weniger Wärme die Gerechtigkeit der franzöfiichen Politit anerkannt 
habe, wurde mit mehr oder weniger Entſchiedenheit von allen Seiten 
Lügen geftraft. Die englifche Preffe, die Times voran, erflärte rück— 
haltslos diefen ungerechten, abjichtlih angelegten Krieg für das größte 
nationale Verbrechen, das jeit dem erften franzöfifchen SKaiferreiche 
geplant worden fei, und die engliſchen Staatsmänner befleißigten fich 
wohl einer zahmeren Sprade, ließen aber über ihre wahre Herzen3- 
meinung doch feinen Zweifel auflommen. Den Verſuch eine Ver— 
jöhnung zu vermitteln, unternahmen fie nur pflitgemäß, ohne den 
Glauben an jein Gelingen. Ganz ähnlich war die Haltung Gortjcha- 
foffs, der in den entjcheidenden Tagen grade durch Berlin reifte und 
die Sachlage perjönlih mit Bismard beſprach. Er Hätte gern dem 
preußiſchen Staatsmann einen noch größeren Dienſt geleiftet, indem 
er in London die Unterzeichnung eines Protocoll3 feitens der neutralen 
Mächte anregte, das die Erledigung des ganzen Streites conftatiren 
jollte. Einer jo entjchiedenen Parteinahme für Deutjchland entzog 
ſich Granville jedodh, unter dem Vorwande, es fei zu diefer Erklärung 
jest, am 16. Juli, bereit3 zu ſpät; der eigentlihe Grund war, daß 
er Frankreich nicht reizen und unzugänglic für künftige Friedens— 
vermittelungen maden wollte; überdies aber ftand von vornherein 
feft, daß Oeftreih und Italien einem ſolchen Protocolle doch nicht 
beigetreten wären. Herr von Beuft hing mit feinen beften Wünfchen 
an der franzöliihen Sache. Wohl mußte er den lebhaften Sym— 
pathien, die ſich in Deutjh-Deftreich wie in Ungarn zeigten, wenigftens 
joweit Rechnung tragen, daß er zum Schein wie alle übrigen Mächte 
die ftrengfte Neutralität verfündete. Insgeheim aber verficherte er 
dem Pariſer Gabinet am 20. Juli, daß dieſe Neutralität nur den 
Zwed habe zur Vervollftändigung der Rüftungen Zeit zu gewinnen 
und den Eintritt in den Krieg lange, hinauszufchieben, bis die 
ſchlechte Jahreszeit Rukland an der Zufammenziehung feiner Truppen 
verhindere. Getreu den Verpflichtungen, welche die beiden Souveräne 
im Jahre 1869 brieflich ausgetauscht, betrachte Franz Yofeph die 
Sache Frankreichs al3 feine eigene und werde innerhalb der Grenzen 
der Möglichkeit zu deren Siege beitragen. Ohne Italiens Beiſtand 
war da3 allerdings gefährlich, und Beuft bat den franzöfiichen Kaifer 
deshalb dringend, feine Truppen aus dem Kirchenftaat abzuberufen, 
indem er verficherte, ein fo liberaler Schritt würde auch in Deftreich 
den teutonifchen Aufwallungen, d. 5. der lebhaften Sympathie für 
Deutichland, einen Damm entgegenftellen. Zugleih knüpfte er in 
Florenz Verhandlungen über ein Bündniß an, die von Victor Emanuel 
nicht zurüdgewiefen wurden, während die Linke, bejonders die Ab- 
geordneten Yaporta und Miceli das Minifterium jorgfältig beobachteten 
und bei einer aufrichtigen, unbewaffneten Neutralität zu erhalten 
ſuchten, ein Beftreben, das auch Garibaldi eifrig förderte, indem er 
e3 Öffentlih für die größte Schande erflärte, wenn Italien den 
2. December unterftüßen wollte. Dennoch würde ein öftreichiich- 
italieniſches Bündniß mit Frankreich ohme die überrafchend jchnellen 
Siege der deutſchen Waffen wohl nicht ausgeblieben fein; unter dem 
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überwältigenden Eindruck der glänzenden Erfolge des deutſchen Heeres 
trat aber in Wien und Florenz gar bald große Ernüchterung ein, 
und beide Cabinette ſchloſſen ſich einem Neutralitätsbunde an, den 
Rußland und England anregten, und deſſen Zweck war, die Ein— 
miſchung des einen oder andern der Verbündeten, ſelbſt wenn ſie nur 
die Herſtellung des Friedens bezwecke, an die Zuſtimmung der übrigen 
zu binden. Wie dieſe Vereinbarung den deutſchen Intereſſen durchaus 
günſtig war, ſo erwies ſich der engliſche Einfluß in Gemeinſchaft mit 
dem ruſſiſchen auch in Kopenhagen als förderlich. Das däniſche Volk 
begrüßte den Krieg begreiflicher Weiſe als ein höchſt erwünſchtes Ereigniß 
und hätte ein Bündniß mit Frankreich, zu deſſen Abſchluß der Herr 
bon Gadore am Sunde eintraf, um jo lieber gejehen, al3 das Er— 
ſcheinen der franzöfifchen Flotte in der Oſtſee dem Glauben an die 
Ueberlegenbeit Frankreichs gleihfam einen greifbaren Anhalt gab. 
Es waren dantenswerthe Dienfte, welche England hier durch jeine 
ernithaften Vorftellungen der Sache des Friedens leiftete, und man 
durfte fie ihm deutſcherſeits wohl etwas zu Gute rechnen, wenn es 
andrerjeit3 wieder durch die mangelhafte Handhabung jeiner eigenen 
Neutralitätsgefege Frankreich weſentlich begünftigte. Denn nicht ohne 
Grund erhob jhon Ende Juli die deutſche Prefie laute Klage wider 
das Inſelreich, daß es mit Willen feiner Regierung der franzöfifhen 
Infanterie als Patronenfabrit, der Artillerie und Gavallerie als 
Remonteftall, der Flotte als Kohlenmagazin diene, and wenn in ber 
Antwort der engliſchen Blätter, daß daran die Ohnmacht Deutfchlands 
ur Sec Die er er trage, viel Wahres lag, jo zeugte dieje 

ntwort doch gewiß nicht von Wohlwollen , fonders fügte vielmehr 
zu dem Schaden nod den Spott. Es bedurfte langer BDerhandlungen, 
i8 das Gladſtoneſche Cabinet fi endlich entichloß, darch das Verbot 
der Waffenausfuhr vom 21. November ab auch nur dem dringendſten 
deutſchen Beſchwerden ein Ende zu machen; gauz beſeitigt wurden die 
felben nie, und die unzweifelhafte Berlängeruug bes Krieges, zus ber 
diefe engliſchen und die gleihartigen nordamerilaniſchen Zufuhren die 
Möglichteit boten, verwiſchte jehr das freundliche und domkbare Gefühl, 
mit dem das deutiche Volt beim Beginn des Krieges bie ſympathiſche 
Haltung der englijhen Preſſe begrüßt hatte. 
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nae die beiden Heere no im Anmarſch waren, richtete 
ſich — Aufmerkſamleit um jo mehr auf die diplomatischen 
Vorgänge, als die Zeitungen nut ſpärliche militärijhe Meldungen 
bringen konnten. Doch erfuhr man genug, um das gänzlich er 
ſchiedene Verfahren, das hüben und drüben in der Anjammlung ie 
Truppen befolgt wurde, zu erfennen. Auf deutjcher Seite lag * 
Mobilmachung ein Plan zu Grunde, den General Moltke im — 
auf 1869 ausgearbeitet hatte, und der auf Tag und au — 
Ausrüſtung und Bewegung jedes einzelnen Truppentheiles ordnete 
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Er ging davon aus, daR von den 13 norddeutſchen Armeecorps zu= 
nächſt drei und ein halbes, das preußiiche, pommerfche, ſchleſiſche und 
das halbe ſchleswig-holſteinſche, zurüdbleiben müßten, mährend. die 
übrigen in der Heimat binnen acht Tagen mobil gemacht werben 
follten, um dann auf den ſechs vorhandenen Eijenbahnlinien nad 
einem Yahrplan, der jedes Geleife und jede Stinde auf das Sorg- 
fältigfte ausnußte, an die Grenze geworfen zu werden. Dieje Yahr- 
pläne und Marjhordnungen, aus denen jeder Truppentheil die Zeit 
feines Aufbruchs und Eintreffens genau erſah, lagen fertig da, und 
wurden in der Naht zum 16. fobald der König die Mobilmadhung 
befohlen, den Befehlshabern zugejhidt. Am zehnten Tage mußten 
danach die erften Abtheilungen unmeit der franzöfifchen Grenze an— 
langen, am bdreizehnten zwei Armeecorp3 verjammelt fein, am acht» 
zehnten 300,000 Mann zur Verfügung ftehen und endlihd am zwan— 
zigften (den 4. Auguft) auch alle Trains fi eingefunden haben. 
Auch die Gliederung der Armeecorps zu drei großen Armeen war zum 
Voraus beſtimmt. Die beiden Corps, melde zuerft an der Grenze 
eintreffen jollten, das rheiniſche (VIIL, von Goeben) und weſtfäliſche 
(VIL, von Zaftrow), wurden al3 Erfte Armee unter den Befehl des 
General3 von Steinmeß (Chef des Generalftabes: von Sperling) ge= 
ftellt; fie Hatten als rechter Flügel fich längs der Saar bis Saarlouis 
zu berjammeln und wurden am 5. Auguft durch das preußifche Corps 
(I., von Manteuffel) auf etwa 85,000 Dann gebradt. DOeftlih an 
diefe Erſte Armee follte fich die Zweite unter dem Oberbefehl des 
Prinzen Friedrich Carl (Generalftabschef von Stiehle) fließen. Als 
Grontlinie war derjelben der obere Saarlauf von Saarlouis über 
Saarbrüden bis gegen Saargemünd angewiejen. Dieſe Armee beftand 
aus der Garde (Prinz Auguft von Würtemberg), den Brandenburgern 
(III. Generalleutnant von Alvensleben), den Thüringern (IV., General 
von Alvensleben), den Hannoveranern (X., Voigt3-Rheb); ferner, doch 
zunädit als Rejerve, dem halben jchleswigsholfteinichen Corps, das 
durch die großherzoglich Hejlische Divifion zu voller Corpsſtärke er— 
änzt war, (IX., Manftein) und dem königlich ſächſiſchen Corps (XIL, 
onprinz Albert von Sadjen); dazu kamen jpäter no die Pommern 
D., Franjedy), jo daß diefe Armee insgeſammt aus fieben Corps 
eftand, die eine Stärke von mindeftens 220,000 Mann daritellten. 
Der Dritten Armee, die den linken Flügel der Gefammtaufftellung 
bildete, und die in erjter Linie für den Shut Süddeutſchlands zu 
forgen hatte, war der Kronprinz — von Blumenthal) 
zum Oberbefehlshaber gegeben; er ſammelte ſeine Truppen zu beiden 
Seiten des Rheines um Landau und Karlsruhe; ſie beſtanden aus 
den Poſenern (V., Kirchbach) und Heſſen-Naſſauern (XI., Boſe), den 
zwei bairiſchen Corps (I, von der Tann; IL, von Hartmann), den 
MWiürtembergern (Obernig) und Badenjern (Beyer), die zu einem Corps 
unter Werder3 Yührung bereinigt wurden, zufammen fünf Corps, zu 
denen als jechstes weiterhin die Schlefier (VL, Tümpling) ſtießen, jo 
daß die Gefammtftärke nicht viel unter 200,000 Mann blieb. Außer 
diefen drei Armeen ftanden zur Verteidigung der Küften, für welche 
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der Generalguvernör Vogel von Faldenftein in Hannover zu ſorgen 
hatte, die eine zurüdgebliebene ſchleswig-holſteinſche Divifion (von 
Schimmelmann), die Gardelandwehr (von Loen), die erfte und zweite 
Landwehrdivifion (Tresdow und Selchow) und erhebliche Erſatz- und 
Belabungstruppen, zujammen über 90,000 Mann, zur Verfügung: 
den Oberbefehl über fie erhielt der Großherzog von Medlenburg- 
Schwerin. Die Flotte war zum größten Theil (19 Schiffe mit 93 
Geſchützen) in der Nordjee, wo BVice-Admiral Jahmann den Ober- 
befehl führte, während das Oftfeegefhwader (11 Schiffe mit 91 Ge- 
ſchützen) der Contre-Admiral Heldt commandirte; vier Schiffe mit 
75 Kanonen waren auf auswärtigen Stationen; ſechs andre (und 
überdies die Segelſchiffe) konnten aus Mangel an Mannjchaften oder 
wegen nöthiger Reparaturen nicht in Dienjt geftellt werden. Bon 
den in Wilhelmshaven liegenden Schiffen waren überdies die beiden 
größten, der König Wilhelm und Friedrih Carl, durch Beihädigung 
des Cylinders oder der Schraube ihrer vollen Schnelligkeit beraubt ; 
doch wäre auch ohne diejen Umftand bei der großen Weberlegenheit 
der franzöfiichen Ylotte eine defenfive Haltung geboten gewejen. Der 
Aufbau von Strandbatterien, das Verſenken von Fahrzeugen, das 
Auslegen von Torpedos diente dazu, den feindlichen Geſchwadern das 
Einlaufen in die Flupmündungen und Häfen zu verleiden ; die Leucht— 
feuer und Seezeichen waren gleih am erften Tage der Mobilmahung 
eingezogen worden. 

Alle Vorbereitungen wurden auf deutjcher Seite mit der größten 
Sicherheit und ohne jede Verzögerung, jo wie fie geplant waren, auch 
ausgeführt, nur ließ man aus Rüdfiht auf die Nähe der franzöft- 
ſchen Streitkräfte die Berfammlung der Armeen in größerer Ent— 
fernung von der Grenze vor ſich gehen, als an und für ſich nöthig 
war. Am 2. Auguft traf der König mit dem großen Hauptquartier 
in Mainz ein, und der Einbruch in Frankreih konnte nun jeden 
Tag beginnen. 

Ganz ander war die VBerfammlung der Truppen auf franzöfi- 
ſcher Seite bewerkftelligt. Der Gedanke, der den Kaiſer Napoleon 
bei feinen Anordnungen leitete, war der: möglichft jchnell eine be— 
trächtliche Truppenmaſſe bereit zu Haben und diejelbe nad) Süddeutſch— 
land Hineinzumerfen, um diejes zum Abfall von Preußen zu zwingen 
und womöglich auch Oeſtreichs und Italiens Eintritt in den Krieg 
dadurch zu bejchleunigen. Die natürlichen Mittelpuncte für die An— 
fammlung der Truppen waren bei der Lage der Eifenbahnen —9— 
und Straßburg; dort gedachte der Kaiſer 150,000, hier 100, 
Mann zu vereinigen und dann beide Maffen bei Marau über den 
Rhein zu führen; im Lager von Chalons jollte überdies eine Reſerve 
von 50,000 Mann bereit ftehen und die Flotte eine Landungsarmee 
von 30,000 Mann zur Unterftüßung der Dänen an die norddeutjche 
Küfte werfen. Alle diefe Pläne —X an der mangelhaften Aus—⸗ 
rüftung der franzöfiihen Truppen und dem entfeglihen Wirrwarr, 
in dem fie an die Grenze famen. Die einzelnen Regimenter, die zu 
einem Corps vereinigt werden jollten, machten in Ermanglung eines 
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feften Plans weite Irrfahrten auf der Bahn, ehe fie ihren Beftim- 
mungsort erreichten; wenn fie dort anfamen, fanden fie noch auf 
Vriedensfuß, und erwarteten ihre Referven, ihre Traind, ihre Vor— 
räthe tagelang vergebens, jo daß fie gänzlih außer Stande waren 
borzurüden. Als der Kaifer, der feine Gemahlin zur Regentin ein- 
gejeßt hatte und jelbft den Oberbefehl übernahm, am 28. Juli in 
Met eintraf, fand er dort etwa 130,000, um Straßburg nit einmal 
50, Mann verjammelt; diejen allen fehlte es an Pferden, an 
Berpflegungscolonnen, an Werzten und Verwaltungsbeamten; einmal 
über das andre telegraphirten die Gorpsintendanten an das Minifterium, 
ihnen Feldbadöfen und Wägeinftrumente, Zwiebad und Hafer, Zuder 
und Heu, Krankenwagen oder Lagerzelte zu jchiden; fein einziges 
Corps war in voller Stärke, fein einziges in wirklich feldtüchtigem 
Zuftande. Mit der Flotte jah es ähnlid aus; nur adt Schiffe fuhren 
am 24, Yuli unter dem Commando Bouet-Villaumez’ von Cherbourg 
aus; die Kaiferin jelbft begleitete fie in See; aber feine Landungs— 
armee war an Bord und die Ausrüftung jo mangelhaft, daß an 
geöbere Unternehmungen gar nicht gedacht werden fonnte. Nicht 
eſſer ug es mit dem etwa glei ftarfen Gejchwader des Admirals 

Fourichon, das 14 Tage ſpäter auslief und in der Nordjee kreuzte, 
während Bonet in die Oſtſee gejchidt war. Abgeſehen von der Blofade, 
die fie aufrecht hielten, und der Wegnahme einzelner Handelsjchiffe 
fügte feine der beiden Flotten Deutſchland irgend welchen Schaden zu. 
Bon den acht Corps der Landarmee war das zweite, Froſſard, 

das aus dem Lager von Chalons fam, noch am beiten zur Aufnahme 
der Feindſeligkeiten gerüftet; e3 traf am 18. Juli in St. Avold, drei 
bis vier Meilen füdlih von Saarlouis, eben jo weit ſüdweſtlich von 
Saarbrüden, ein, und ſchob fi in den nächſten Tagen gegen letztere 
Stadt auf Forbad vor. Es hatte fich gegenüber in Saarbrüden nur 
ein hohenzollernfches Bataillon und einige Schwadronen Uhlanen unter 
dem Befehl de3 Oberftleutnants Peftel; aber ſelbſt dieſe geringe 
Macht anzugreifen wagte man nicht, und fo fam es nur zu zahlreichen 
Heinen Scharmüßeln. Mittlerweile war das dritte Corps, Bazaine, 
in St. Avold eingetroffen, das fünfte, Yailly, rechts davon bei Saar- 
emünd verfammelt, und da3 vierte, Zadmirault, auf dem äußerften 

infen Flügel gegenüber Saarlouis eingerüdt. Napoleon ftellte alle 

bier Corps, etwas über 100,000 Mann, unter Bazaines Befehl und 
verlangte, daß er am 31. Yuli gegen Saarbrüden vorgehen jolle; 
aber der Marſchall ſowohl wie die andern Corpsführer erklärten, das 
jei bei der mangelhaften Ausrüftung unmöglid. Bon der wirklichen 
Stärke der Preußen hatte man feine Ahnung, da die Gavallerie ihre 
Prliht, Aufklärung darüber zu verfchaffen, arg vernadläffigte, während 
deutjcherfeit3 fühne Streifritte, wie der des Grafen Zeppelin, die 
wünjchenswerthe Kenntniß über die Stellung des Feindes gewährten. 
Um die Ungeduld der Pariſer zu befhmwichtigen, beftand Napoleon 
endlih am 2. Auguft darauf, daß Froſſard eine gewaltſame Recognoss 
cirung gegen Saarbrüden ausführe. Peſtel nahm den Kampf muthig 
an, natürlich mit dem Entſchluß ſich im richtigen Augenblide zurüd- 
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zuziehen; Napoleon erjchien perſönlich auf dem Schlachtfelde, mit ihm 
fein Sohn, der hier die Yeuertaufe erhalten follte und angeblich jelbft 
die erfte Mitrailleufe auf die Preußen abſchoß. Nach mehrftündigem 
Feuergefecht zog Peſtel ſich nordwärts auf eine andre Abtheilung zurüd, 
die Steinmeg ihm zum Rüdhalt gejhidt Hatte. Der Verluft betrug 
auf beiden Seiten einige achtzig Mann; das ganze Gefecht ging nicht 
über die Bedeutung eines Scharmüßel3 hinaus. Die Parijer Blätter 
aber erhoben einen lauten Jubelruf über dieſen erften Sieg, die Er— 
oberung von Saarbrüden; die Chaffepots und die Mitrailleufen 
wurden bis in den Himmel erhoben und einzelne Zeitungen berftiegen 
fih bi3 zu der Prophezeiung, daß mit dieſem 2. Auguft eine neue 
Geſchichtsperiode begonnen habe. 

Ueber Saarbrüden vorzudringen verſuchten die Franzoſen nicht; 
Froſſard ließ von den Spicherer Höhen füdlih von Saarbrüden einige 
Granaten in die Stadt ſchießen, jchidte um 6 Uhr eine Patrouille 
hinein und bejuchte fie jelbft erft am andern Tage. Ueber die Stärfe 
und Stellung der Preußen war man fo Hug wie vorher. In der 
That ftanden diefe mit der Erften wie mit der Zweiten Armee noch 
einige Tagemärjche von der Grenze entfernt und hatten nur Fleinere 
Abtheilungen gegen Saarbrüden und Saarlouis vorgeſchoben; erft 
am 3. Auguft erging aus dem Hauptquartier der Befehl, daß beide 
Armeen fi foweit nähern follten, um bei einer Schlaht zufammen- 
wirken zu fönnen; eine allgemeine Offenfive fei beabfichtigt und die 
Dritte Armee werde jhon folgenden Tags in Frankreich einmaſchiren. 

Dieſe Hatte ſich gegenüber nur eine Divifion des erften franzöfi- 
hen Corps Mac Mahon, die unter dem Befehl des Generals Abel 
Douay Weißenburg und den dahinter liegenden Geisberg bejegt hielt; 
der Kronprinz war aljo in der Lage mit großer Uebermacht vorgehen 
zu können. Gegen */,;9 Uhr am 4. Auguft eröffnete nördlich von 
Weißenburg die bairiſche Divifion Bothmer den Angriff; weiter öftlich, 
die Lauter abwärts, ftand das Eintreffen der Pojener und Hefien- 
Nafjauer zu erwarten, die nach Ueberjchreiten des Fluſſes ſich weit- 
wärt3 gegen Weißenburg und die ſüdlich nad Hagenau führende 
Straße wandten, um die Nüdzugslinie Douays abzufhneiden. Da 
die Artillerie aber auf den durhmweihten Wegen nur langjam vor— 
rüdte, jo waren die Angriffe auf die mit Wall und Graben umgebene 
Stadt lange vergebens; erft gegen 12 Uhr gelang e3 von Südweſten 
her den Bahnhof, anderthalb Stunden fpäter den Ort felbit zu er» 
ftürmen und 500 Mann in demjelben gefangen zu nehmen. Noch 
blutiger war der Kampf um den füdöftlich gelegenen Geißberg, auf 
deilen Gipfel das von 15 Fuß hohen Mauern umgebene Schloß aller 
Infanterieangriffe fpottete; erft als gegen 2 Uhr einige Batterien auf- 
fuhren, ergab fich die 200 Mann ftarfe Beſatzung, während die Haupt» 
mafje des Feindes, die ihren Führer Douay durd) eine Erplofion verloren 
hatte, längft auf dem Rüdzug begriffen war. Die Höhe feines Ver- 
Iuftes betrug mit Einfluß von 1000 unverwundeten Gefangenen, 
etwa 2200 Mann; den Deutjchen foftete der Kampf über 1500 Todte 
und VBerwundete; auch General Kirchbach war leicht verlegt. Aber 
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wie blutig der Tag auch gewejen, es war ein glänzender Sieg, den 
man erfochten: das erſte Treffen auf franzöfiihem Boden hatte mit 
der Flucht des Feindes geendet. Helle Begeifterung herrſchte unter 
Baiern und Preußen, die hier zum erften Male vereint die Dluttaufe 
empfangen, und aus dem Heere verpflanzte fi der Jubel in die 

eimat und befreite die Seelen von der bangen Erwartung, mit der 
ie dem erften wirklihen Kampfe entgegenfahen. Doch wurde ihnen 
nit lange Zeit gelafjen, ſich diefen erften Eindrüden hinzugeben. 
Schon der zweite Tag, der 6. Auguft, brachte neue und größere 
Giegesfunde. 

Die geichlagene Franzöfiihe Divifion Hatte ſich geführt von 
General Bells füdweltlih auf Mac Mahons Corps zurüdgezogen. 
Der Zuftand defjelben war keineswegs dazu angethan, eine große 
Schlacht zu ſchlagen; allerdings verftärkte fih der commandirende 
General duch eine Divifion des fiebenten Corps, Felix Douay, die 
einzige, welche von dieſem Corps bis dahin im Elſaß eingetroffen 
war; auch unterftellte ihm der Kaiſer das fünfte, Yailly, das von 
Forbad-Saargemünd längs der bairifhen Grenze bis Bitſch vor— 
geihoben war, um die Verbindung zwiſchen der Moſel- und der 
Rhein-Armee herzuftellen; allein die Gefammtheit diefer Truppen war 
doch immer noch ſchwächer als die fronprinzlide Armee und ſchon 
dadurch auf die Verteidigung angewieſen; Yailly konnte überdies 
früheftend am 7. mit feinem ganzen Corps herantommen, und ohne 
ihn — Mac Mahon nur über 45,000 Mann. Er bezog des— 
halb am 5. Auguft eine Defenfivftellung bei Wörth, einem Flecken 
füdweftlih von Weißenburg, am Sauerbad) gelegen, der hier von Nord 
nah Süden durd eine Hügellandichaft fließt und eine bortreffliche 
Dedung in der front bildete. Hier fanden ihn am 5. die preußifchen 
Schmwadronen, melde zur Aufklärung der Gegend vom Kronprinzen 
ausgefhidt waren, und ihre Meldung bewirkte den Befehl, daß am 
nächſten Tage die bisher nach Süden gelehrte Front der 3. Armee nad 
Meften gerichtet und eine Zufammenziehung nad) dem rechten Flügel, 
den die Baiern unter Hartmann bildeten, vollführt werden folle; der 
Angriff wurde erft für den 7. Auguft in Ausficht genommen. Doc 
fhon in aller Frühe am 6. kam es bei Wörth und ſüdlich davon zu 
Scharmützeln, und auch die bairische Vorhut auf dem äußerften rechten 
Flügel überjchritt die Sauer und bemächtigte ſich des Terrains zwijchen 
diefer und dem bei Wörth in fie mündenden Sulzbad, drang dann 
auch über dieſen vor und ſetzte fich in der linken Flanke des Feindes 
bei Nehmwiller feſt. Auf höheren Befehl mußte fie diefe Stellun 
allerdings gegen 11 Uhr wieder räumen und bis an den Sulzba 
zurüdgehn ; doc) faum war diefe Bewegung ausgeführt, jo fam von 
General Kirchbach die dringende Aufforderung, wieder borzurüden. 
Diejer Hatte nämlih nah einem halbftündigen Geſchützkampfe um 
10 Uhr bei Wörth die Sauer überfchritten und lag nun in jehwerem 
Kampfe mit den Franzoſen, welche die Dörfer Fröjhmwiller (grade 
weftlich über Wörth) und Elfaßhaufen (füdlih von Fröſchwiller) bejegt 
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hielten und die fteilen Abhänge nad der Sauer zu aus ihren 
Schützengräben in den Hopfenpflanzungen erfolgreih verteidigten. 
Alles Anftürmen der tapferen Poſener war vergebeng, und doch hätte 
ihr NRüdgang auf das weftlihe Sauerufer den Franzoſen unzweifel- 
haft das Recht gegeben, fich eines Sieges zu rühmen, zumal auch die 
Helfen, unter Bofe, die gegen 9 Uhr ſüdlich von Wörth bei Gunftett 
den Bach überfehritten Hatten, mit ſchweren Berluften zurüdgemworfen 
waren. Unter diefen Umftänden fahte Kirchbach den verantwortungs— 
vollen Entſchluß, troß der gegentheiligen Befehle des Kronprinzen den 
Kampf fortzufegen und Hartmann wie Boſe aufzufordern, ihn zu 
unterftüßen. Beide verſprachen, ihn nicht im Stiche zu laſſen; außer- 
dem rüdte zwiſchen Kirchbach und Hartmann das erfte bairiſche Corps 
unter von der Tann, hinter Boje die würtembergifche Divifion, von 
Merder geführt, heran; auch der Kronprinz eilte auf die Meldung 
von diefen Vorgängen herbei und übernahm um 1 Uhr den Ober- 
befehl. Aber ehe die Hülfe von den Flügeln fommen konnte, hatten 
die Pofener noch ſchwere Stunden zu überftehen; fie gewannen aller- 
dings an Boden auf den Abhängen, aber nur in geringem Umfang 
und mit furdtbaren Verluften. General Boſe war mit den Heflen 
ſchon um 12 Uhr wieder über die Sauer vorgegangen, hatte das 
Dorf Morsbronn genommen und dann feine Front nordweftlih gegen 
Elfaßhaufen und den davor liegenden Niederwald gerichtet; einen 
furdtbaren Angriff der franzöfiihen Cavalleriebrigade Michel wies er 
gegen 1 Uhr fiegreich zurüd, faft die ganze feindliche Schaar ging 
dabei zu Grunde; aber es wurde Y/,3 Uhr, ehe er des Waldes Herr 
wurde und Eljaßhaufen nahm, das dann gegen einen nochmaligen 
Vorſtoß des Feindes und gegen einen zweiten großen Gavallerieangriff 
der Divifion Bonnemains verteidigt werden mußte. Dann erft konn— 
ten die Heffen unmittelbar gegen Fröſchwiller anrüden und wurden 
dabei von den Würtembergern unterftüßt, die um 3 Uhr in Elſaß— 
haufen eintrafen. Faſt um diejelbe Zeit gelang e3 den Baiern, die 
ſchon feit 1 Uhr wieder im Kampfe ftanden, den Höhenrand nördlid) 
von Fröſchwiller zu nehmen, fofort drangen aud fie gegen diejen 
Schlüffelpunct der feindlihen Stellung vor und waren die erften, bie 
ihn erreichten. Nicht minder ftürmten jebt die Poſener vorwärts und 
jo vereinigten fih Theile aller fünf Corps in der Eroberung des 
Dorfes, das die Franzoſen nad heißem Kampfe Haus um Haus gegen 
halb fünf in wilder Flucht verließen: ihr tapferer Widerftand war 
zu lange eh al3 daß ein georbneter Rüdzug möglich gewejen 
wäre. 9000 Gefangene, 33 Geſchütze, ein Adler, vier Zurfofahnen 
bezeugten die Größe des Sieges, der freilich auch den Deutfchen über 
10,000 Mann — mehr al3 Königgräb — gekoftet hatte. Die Ver— 
folgung begann fofort nad) der Schlacht von den beiden Flügeln aus, 
vornehmlich dur würtembergijche und bairifche Gavallerie; fie richtete 
fich über Reihshoffen, das grade weſtlich von Fröjchwiller liegt, längs 
der Bitjcher Bahn nad) Niederbronn, mo e3 ſpät Abends noch zu 
einem Reitergefechte kam. Andern Tags nahmen auch preußiiche 
Cavalleriedivifionen daran Theil, und zwar in doppelter Richtung 
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von Niederbronn aus: nordweftlih auf Bitſch, wo man feinen Feind 
mehr traf, da Failly noch Abends am 6. feinen Rüdzug auf Lützel- 
ftein und Saarburg angetreten Hatte, und jüdmweltlih auf Zabern, 
welhen Weg Mac Mahon in der That eingefchlagen Hatte. Doc 
war der Vorjprung, den er gewonnen, und der Vortheil, daß er die 
Vogeſen überſchritten, zu groß, al3 daß die Verfolger ihn noch hätten 
erreichen können. 

Aber nicht bei Wörth allein war am 6. Auguft gelämpft und 
gefiegt worden; derjelbe Tag, der die Niederlage Mac Mahons ge= 
jehen, hatte bei Saarbrüden die Zerjprengung de3 Corps Froffard 
herbeigeführt. Auch auf diefem Kriegsſchauplatze beabfichtigte die 
deutfche Heeresleitung am 6. Auguft noch feine Schlacht, doch war 
der bisher unterfagte Uebergang über die Saar am Nacdmittage des 
5. vom großen Hauptquartiere aus erlaubt worden. In Folge defien 
rüdten die Weftfalen und Rheinländer von der Erften Armee, die 
Brandenburger von der Zweiten auf Saarbrüden und die benadh- 
barten Flußübergänge vor, und General Kameke entſchloß ſich, mit 
der Düffeldorfer Divifion den Feind, der im Abzuge zu fein und die 
Spicherer Höhen nur ſchwach bejeßt zu haben jchien, von denjelben 
zu vertreiben. Er rüdte auf der Straße nah Forbach, melde von 
Norden fommend jene Höhen bei ihrem nördlichften felfigen Vorſprung, 
dem Rothen Berge, erreicht und fi dann in ſüdweſtlicher Richtung 
an ihrem Abhange hinzieht, vor und griff gegen Mittag rechts und 
linf3 von derjelben an. Zur Linken galt e3 die zum heil jenfrecht 
auffteigenden Abhänge, vor Allem den genannten Rothen Berg und 
den jüdöftlih daran ftoßenden Gifert:Wald zu nehmen; zur Rechten 
mußte man ſich de3 Stiringer Waldes, zwijchen der Straße und dem 
Damm der Yorbader Eijenbahn, fodann aber auch der Zollhäufer 
an der Grenze und endlich des Dorfes Stiring bemädtigen. War 
Lebteres gelungen, jo konnte man oftwärt3 durch den Spicherer Wald 
die Höhen bequemer erflimmen und den Rothen Berg von hinten 
faffen. Der erfte Angriff richtete ſich jedoch fogleich direct gegen dieje 
Heljenbaftion und den Gifertswald. Mit großen Opfern gelang e3 
einigen Gompagnien fi in dem leßteren feſtzuſetzen; die fteilen Felſen 
des Rothen Berges fpotteten jedoch ftundenlang aller Angriffe, und 
al3 es bald nah 3 Uhr dem tapferen General François, der dabei 
von fünf Kugeln durchbohrt den Zod fand, gelang, die Höhe des 
Plateaurandes zu erreihen, zwang faft gleichzeitig ein Angriff der 
verftärkten Franzofen zur Räumung de3 Gifertswaldes. Auch in der 
Gtiringer Niederung war es nicht möglich erhebliche Yortjchritte zu 
machen, jo daß die Lage Kameles zwiſchen 3 und 4 Uhr äußerft be- 
denflih wurde. Grade jebt aber trafen, von dem Kanonendonner 
zur höchſten Eile getrieben, rheiniſche und brandenburgiiche — 
auf dem Schlachtfelde ein; Goeben, der die erſteren führte, übernahm 
nunmehr die Leitung der Schlacht, die aber ſchon eine Stunde darauf 
an Zaſtrow als dem älteren General und gegen 7 Uhr an Steinmetz 
überging, alfo viermal wechſelte. Nah dem Eintreffen der erſten 
Verftärtungen wurde der Angriff überall wieder aufgenommen, und 
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ſowie ein Bataillon oder eine Batterie ankam, wurde ſie ins Feuer 
geführt. Gleichwohl blieb der Feind dank ſeinen vortrefflichen Stel- 
lungen und feiner Hebermadt faft unerjchüttert, bis gegen 6 Uhr in 
der Niederung die Einnahme der Zollhäufer, auf der Höhe die des 
Gifertswaldes gelang. Um diefe Zeit glaubte Goeben dem Könige 
bereit3 ein Siegedtelegramm jhiden zu können; allein ein allgemeiner 
Borftoß der Franzoſen bedrohte gleich darauf mwieder die Stellung an 
der Stiringer Straße und andrerjeit3 jcheiterten alle Verſuche Reiterer 
auf die Höhe des Plateaus zu bringen. Eine volle Stunde hindurch 
nahm fo die Schladt wieder einen bedenklichen Charakter an, da ge— 
lang e3 dur neue Verftärfungen von der Straße aus m den 
Spicherer Wald vorzudringen und jo die Franzoſen zur Räumung 
der Höhen zu nöthigen. Den Rückzug des Feindes weſtlich zu be— 
hindern, waren die erihöpften deutſchen Truppen nicht mehr im 
Stande; fie warfen ihn in der Dämmerung nod aus Stiring heraus 
und jchoben ihre Vorpoften gegen Forbach vor; auch traf die weit- 
fälifche Divifion Glümer, die mehrere Meilen weſtlich von Saarbrüden 
bei Völklingen die Saar überjchritten hatte, mit ihren Spiten noch 
Abends bei Forbach ein und ftand für den nächſten Tag bereit, falls 
die Franzofen, die ja aus geringer Entfernung bedeutende Truppen 
maſſen heranziehen konnten, den Kampf erneuern jollten. Der Berluft 
der Deutjchen, 4800 Mann, war nicht viel geringer al3 der des 
Feindes, der mit Einſchluß von 1500 Gefangenen reichlid 5500 Mann 
betrug. Von ungeheurer Bedeutung aber war die moraliihe Trag- 
weite des Sieged. Bei Weikenburg und Wörth hatten die Deutſchen 
eine zweifelhafte Uebermacht, durch melde die Gunft der feindlichen 
Defenfivftellungen ausgeglihen wurde; hier bei Spidhern dagegen 
hatte eine Kleinere Anzahl die größere aus den glänzendften Poſitionen 
hinausgeworfen: die Weberlegenheit des deutſchen Heeres war auf das 
unzweideutigite fund geworden, und jo gewaltig war der Eindrud 
im franzöfifhen Hauptquartier, auf das gleichzeitig noch die Kunde 
von Wörth einftürmte, daß ſofort der Rüdzug gegen Meb, ja im 
eriten Schreden, am 7. Auguft, gar über Met hinaus nah Chalons 
bejchloffen wurde, und die deutſchen Truppen in den nächſten Zagen 
DAN noch Fühlung mit dem eiligft abziehenden Feinde gewinnen 
onnten. 

In ganz Deutſchland aber erhob fich über den herrlihen Doppel= 
fieg ein unendliher Jubel. Treudenfeuer und Böllerſchüſſe, Sieges- 
gejänge und feitlihe Aufzüge waren an der Tagesordnung ; während 
ein paar Tage früher, am 4. Auguft, die ungenügenden Zeichnungen 
auf die Bundesanleihe (ſtatt der ausgefchriebenen 100 Millionen liefen 
nur etwa 68 ein) nod das Vorhandenfein ängftlicher Berechnungen 
wenigſtens in den Streifen der hohen Finanz verrathen hatte, ſchwand 
nad Weißenburg, Wörth und Spihern die leßte Bejorgniß vor einem 
feindlihen Einfall Schon fing man an von der Möglichkeit eines 
baldigen Sieges zu ſprechen. Die Schladten von Skalitz und Trau— 
tenau waren geſchlagen: in wenigen Tagen mußte Königgräß folgen. 
Dann ftürzte der napoleonische Thron unrettbar zufammen, und die 
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Männer der Oppofition, die fih ja dem Kriege widerſetzt Hatten, 
famen ans Ruder. Die Haltlofigkeit de3 Bonapartismus war ſchon 
jest unverfennbar. Nicht blos im Lager von Chalons beim Gorps 
Ganrobert gab e3 tumultuariſche Auftritte, fondern in der Hauptftadt 
jelbft gährte der Abfall. Falſche Siegesnachrichten hatten die Parifer 
am 5. Auguft in eine wahre Raferei von Jubel verjegt: Mac Mahon 
und Bazaine jollten die Dritte Armee völlig erdrüdt, den Kronprinzen 
mit 250,000 Mann gefangen genommen, Landau erobert haben. Von 
der Börſe verbreitete fih das Gerücht bis in die Gerichtsjäle, wo die 
Verhandlungen unterbrochen, die Depeſche von dem Präfidenten ver- 
lejen, von Richtern und Advocaten und Bublicum einmüthig der 
AJubelruf angeftimmt wurde. Als dann die Erfenntniß fich verbreitete, 
daß Alles nur ein Börſenſchwindel fei, brach die Wuth darüber nicht 
minder heftig los, und Ollivier fonnte ih von den Maffen, die ihn 
im eigenen Haufe bedrängten, faum durch das Verjprechen befreien, 
daß künftig alle einlaufenden Telegramme ausnahmslos veröffentlicht 
werden jollten. Noch ahnte Niemand, daß der Minifter damit die 
unverweilte Belanntmadhung der jehwerften Unglüdspoften verhieß. 
Als diejelben in der Nacht zum 7. eintrafen, mußte man die bedenk— 
fihften Scenen erwarten. In der erften Morgenfrühe eilte die 
Regentin von St. Cloud in die ZTuilerien und verjammelte den 
Minifterrath: eine Proclamation ward veröffentlicht, die zum Ver— 
trauen, zur Ruhe, zur Ordnung ermahnte; wer dieje ftöre, der con— 
jpirire mit dem Feinde. Eine Depeche des Kaiſers verficherte, daß 
der Rüdzug jih in voller Ordnung vollziehe, daß noch Alles gut 
werden könne. Zwei Decrete beriefen die Kammern, die am 22. Juli 
auseinander gegangen waren, auf den 11. Auguft mwieder ein und 
verhängten über Paris zur Sicherung der militärijchen Vorbereitungen 
den Belagerungszuftand. Alles das bejänftigte nicht, es fteigerte nur 
die Erregung. Die oppofitionellen Blätter verlangten die allgemeine 
Bewaffnung, die Entfernung aller regelmäßigen Truppen an die 
Grenze, die Erhebung des General3 Trohu, der ſich 1867 durch ein 
Schriften über die Heeresreform bei den Liberalen jehr in Gunft 
gejeßt hatte, oder Changarnier zum Minifterpräfidenten. Unter den 
Parijer Abgeordneten ward der Plan erwogen, ich ſelbſt zum Ber- 
teidigungsausfhuß zu conftituiren; auch andere Gruppen von Volls— 
vertretern vereinigten fi und wollten den 11. nicht abwarten. Ein 
neues Decret der Kaiſerin fam ihnen am 8. entgegen und berief die 
Kammern jhon auf den 9. Auf den Boulevards gab e3 ernſtliche Zu— 
fammenrottungen; Mißhandlungen einzelner Perſonen, Zerftörung bon 
Läden, eine allgemeine Spionenjägerei dauerten von einem Tage zum 
andern fort. Als der gejeßgebende Körper am 9. um 1 Uhr zus 
fammentrat, umlagerten Taufende das Sigungsgebäude. Unter furdt- 
barem Tumulte gab Ollivier kurzen Beriht von der Sadjlage: feine 
unfrer Feltungen, rief er aus, ift in Feindeshand, unfere Vorräthe 
find unangetajtet, Paris ſetzt fi in Verteidigung, die Mobilgarde 
tritt zufammen, wir können 450,000 Mann ausrüften, mit Einfluß 
der Nationalgarde verfügen wir über zwei Millionen Streiter! Aber 
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Niemand wollte ihn hören, die Oppofition nicht, weil fie durch Yabres 
Mund den NRüdtritt der Regierung forderte, die Bonapartiften nicht, 
weil fie zuderläffigere Männer an der Spite haben wollten. Ein 
offenes Miktrauenspotum ward freili abgelehnt, aber nur, um auf 
Duvernois Antrag den Beſchluß zu faffen: die Kammer jei entjchloffen 
ein Gabinet zu unterftüßen, das fähig fei, die Nationalverteidigung 
zu organifiren. Vergebens erklärte Ollivier vorher, er werde im Fall 
der Annahme feine Entlafjung einreihen: der Antrag ward ange= 
nommen und die Raiferin — ſofort den Rücktritt des ganzen 
—2* und übertrug die Neubildung dem 73jährigen Grafen 
alilao. 

Die Männer, welche fi der Befieger der Chinefen zu Amts» 
genofjen erwählte, waren zum Theil als Heikfporne des Bonapartiss 
mus übel berufen, jo Jeröme David und Clement Duvernois, zum 
Theil dur Tangjährige Dienfte an den Kaifer gefettet, wie Magne 
oder Grandperret. Don den Oppofitionsblättern höhniſch al3 das 
Gabinet der lebten Stunde begrüßt, erwiejen fie ſich jedenfalls fräf- 
tiger und muthvoller gegen die feindlichen Stürme in der Kamme 
al3 ihre Borgänger; He wagten auch dem Kaiſer rückſichtslos dir 
Forderungen zu jtellen, deren Erfüllung fie für unerläßlich Hieltene 
und entwidelten nad allen Richtungen hin eine rege Thätigkeit. Im, 
der Wahl der Mittel waren fie dabei völlig ohne Scerupeln. Das 
Verlangen der Oppofition nah Mittheilung aller Nachrichten wieſen 
fie zurüd und jpeiften die Neugier und die patriotifche Ungeduld mit 
den Ddürftigften Broden und mit den unerhörteften Fälſchungen ab; 
über die 60,000 Deutſche, die in Frankreich lebten, verhängten fie 
jofort die Ausmweifung, und rechtfertigten fie als eine Reprefjalie für 
die Mißhandlungen, denen die Franzoſen in Deutſchland ausgeſetzt 
jeien. Dem Kaijer ließen fie fo lange feine Ruhe, bis er fih am 
12. Auguft entſchloß, Leboeuf als Generalftabschef abzufegen, den 
Oberbefehl über das Heer an Bazaine abzutreten und dadurch auf 
alle Macht zu verzichten; denn aud nad Paris follte er nicht wieder 
zurüdfehren, fondern die Kaiferin in ihrer Würde als Regentin be= 
lajien. Für die Verteidigung der Hauptftadt forgten fie mit großem 
Eifer, verhinderten die Ernennung eines Ausfhufles, den die Kammer 
zu dieſem Zweck einjegen wollte, und bildeten ftatt deſſen jelbit einen, 
in dem Thierd, Talhouet, Daru u. U. Plab fanden; der Verprovian— 
tirung nahm fi beſonders Duvernois mit allem Ernfte an und 
leiftete darin ag er Das kühne Drängen der Republikaner 
auf Abjegung des Kaiſers mußten fie wenigftens in den öffentlichen 
Sißungen zum Berftummen zu bringen, und in den geheimen Be— 
rathungen, die daneben ftatt fanden, war es unſchädlich; bei einer 
neuen Niederlage war das Kaiſerthum ja doch verloren; es galt nur, 
es wenigſtens für den Yall des Siege möglich zu erhalten. Pöbel- 
unruben, die in der Vorſtadt Belleville ausbrachen, wurden mit 
Energie erftidt, für die VBerfammlung und Ausrüftung neuer Truppen 
theile das Möglichite gethan, alle unverheirateten Bürger vom 25.— 
30. Lebensjahre zur Linie eingezogen, die Waffenübungen der Mobil- 
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garde emfig gefördert. Es war eine fieberhafte und im Allgemeinen nicht 
ungeſchickte Thätigkeit, die fie entwidelten, und die Vorwürfe der 
Läſſigkeit und Unfähigkeit, mit denen die Gramont und Leboeuf ge= 
rechter Weiſe überhäuft wurden, konnten gegen fie billiger Weije nicht 
gerichtet werden. 

Aber freilich kamen alle diefe Anftrengungen jebt viel zu jpät und 
wurden obendrein durch die Fehler der Heeresleitung vollends unfrudt- 
bar gemadt. Das franzöfiiche Hauptquartier ſchwankte nad dem Dop- 
peljchlage vom 6. Auguft rathlos von einem Entſchluß zum andern. 
Daß an der Saar ein neuer Kampf nicht mehr verjudht werden jolle, 
ftand jogleich feit; ob man aber am rechten Mofelufer Stand Halten, 
ob man auf Met geftüßt Hinter diefem Fluſſe Widerftand leiften, ob 
man auf die Maas bei Verdun oder auf Chalons an der Marne 
oder gar ganz bis Paris zurüdmweichen jolle, das waren Fragen, die 
heute jo und morgen jo entjchieden wurden. Am meilten litt Darunter 
de Yaillys Corps, das in zwedlofen Kreuz: und Quermärſchen auf 
Nancy, Langres, Toul, Paris, Chaumont dirigirt wurde, um dann 
endlihd am 21. Auguft im Lager von Chalons einzutreffen. Mac 
Mahon war zwei Tage früher dort angelangt, Felix Douay fam von 
Belfort einen Tag jpäter; neugebildet war inzwijchen ein Corps, das 
Trochu befehligen jollte, daS aber Lebrun übernahm, als jener an die 
Spitze der Verteidigung von Paris berufen wurde. Dieje vier Corps 
wurden nun unter den Oberbefehl Mac Mahons geftellt, der jein 
eigenes Corps dem General Ducrot übertrug. Ganrobert, der Anfang 
Auguft noch in Chalons gejtanden, war dagegen nah Meb gerufen, 
wo außerdem die Corps Bazaine, Ladmirault, Froffard und die Garde 
verjammelt waren; Bazaine® Commando übernahm, als diefer vom 
Kaifer zum Generaliffimus ernannt wurde, Decaen. 

Die deutjchen Armeen jehten während defjen ihren Vormarſch 
egen die Moſel in der Weiſe fort, daß der rechte Flügel (Steinmeg) 
4 nur langſam vorwärts bewegte, das Centrum (Friedrich Carl) in 
ſtärkeren Märſchen, am ſchnellſten aber der linke Flügel (der Kron— 
prinz), der den weiteſten Weg zurückzulegen hatte. Ernſthaften Wider— 
ſtand fand feine der drei Armeen, doch hatte der Kronprinz auf 
jeinem Wege verjchiedene Kleine Feltungen zu nehmen oder einzu— 
ihließen. So ließen die Baiern don Harlmanns Corps eine Ab» 
theilung zur Beobachtung von Bitſch zurüd und nahmen Marjal; 
die MWürtemberger zwangen Lichtenberg, die Pojener — zur 
Ergebung; die Schleſier unter Tümpling cernirten Pfalzburg und 
Werder mit der badiſchen Diviſion wurde vor Straßburg zurück— 
gelaſſen. Die Hauptmaſſe des Heeres, fünf Corps und die würtem- 
bergiſche Divifion, Hatte am 12. Auguft den Durchzug durd die 
Vogejenpäfje vollendet, und rüdte num auf die Linie Nancy-Luneville 
bor; meit voraus ftreiften die Neiterfchaaren, befonder3 die Uhlanen, 
und erfüllten durch ihre Kühnheit die Bevölkerung mit unheimlichem 
Graufen. Uebrigens wurde die ftrengfte Mannszucht gehalten und 
das Verjprechen des Königs, der am 11. von Saarbrüden aus den 
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franzöfiihen Boden betrat und dem friedlichen Bürger vollen Schutz 
verhieß, bei allen Truppentheilen zur Wahrheit gemadt. 

Sobald der Kronprinz die Vogefen im Rüden hatte, wurden 
vom großen Hauptquartier die Anmweifungen zum gemeinjamen Vor— 
marſch aller drei Heere ertheil. Man mußte erwarten, daß es an 
der franzöfiichen Nied, Hinter der vier feindliche Corps bereit ftanden, 
zur Schlacht fommen werde. Allein Napoleon gab die gut vorbereitete 
Stellung auf und zog feine Streitfräfte auf und über die Mojel 
herüber. Bon großem Einfluffe darauf mochte der Umftand jein, daß 
Friedrich Carl die Uebergänge jüdlid von Met, beſonders Pont-ä- 
Moufjon, unbejeßt gefunden und jofort begonnen hatte, den Fluß zu 
überſchreiten; dadurch ward der Rüdzug nad Verdun bedroht, und 
e3 schien deshalb gerathen, denjelben jchleunigft anzutreten und fo 
dem Feinde zudorzulommen. Deutjcher Seit! erwartete man auch jebt 
noch, dak die Franzojen auf dem rechten Mofelufer dur einen Vor— 
ftoß nah Süden den Uebergang der Zweiten Armee flören würden, 
und für diefen Fall hatte Steinmeß die Weifung, anzugreifen; einen 
eiligen Rüdzug, wie ihn Bazaine antrat, hatte man aber nicht voraus 
gejegt und deshalb war im allgemeinen der Befehl ertheilt, fih am 14. 
ruhig zu verhalten. Als jedoh von 11 Uhr Morgens ab die Vor: 
poften immer beftimmter meldeten, daß die Franzoſen über den Fluß 
zurüdgingen, entjchloß fih von der Gol& fie mit der Vorhut des 
weitfäliichen Corps daran zu verhindern und griff Nachmittags gegen 
4 Uhr an. Unmittelbar bei Met mündet, von Oſten fommend, ein 
Bad in die Mofel, der von zwei Quellbähen, einem von St. Barbe 
in jüdweltliher und einem von Golombey in nordweltliher Richtung 
fließenden, gebildet wird. Alle drei Waſſerläufe durchſchneiden in 
tiefen Schluchten eine Hochfläche, die nad) dem zwiſchen Golomben 
und Metz liegenden Dorfe Borny genannt wird. Goltz rüdte nun 
auf Golombey los und entriß das Dorf und den jenfeitigen Uferrand 
den Franzojen; aber feine Lage wurde jehr bedrohlich, als die Feinde 
darauf den Abmarjch einftellten und ſich mit großer Uebermacht gegen 
ihn wandten. Selbſt als zur Rechten Manteuffel gegen Noiſſeville 
und Nouilly am Bach von St. Barbe vorrüdte, und links nah und 
nad) das ganze weftfälifche Corps ins Gefecht eintrat, blieb der Kampf 
noch ein ungleicher, und nur jehr allmälig gelang es gegen Borny 
hin Boden zu gewinnen; erjt als von Süden, dur den Slanonen= 
donner gelodt, die ſchleswig-holſteinſche Diviſion Wrangel von der 
Zweiten Armee anrüdte, wichen die Franzoſen bei einbrecdhender 
Dunfelheit unter den Schuß der Forts Dueuleu und St. Julien zu— 
rüd. Eben jo Heiß wie hier war inzwijchen von den Spipen des 
preußiichen Corps bei Nouilly gelämpft und etwa gleichzeitig auch 
hier der Feind zum Nüdzug gezwungen. Die Deutſchen behaupteten 
das Schlachtfeld und die Weltfalen bivoualirten auch auf demjelben, 
während die Oſtpreußen, bei denen Steinmeß perjönlic gegen 8 Uhr 
eingetroffen war, nur Vorpoſten zurüdliegen und dann in ihre früheren 
Stellungen zurüdfehrten. Der blutige Nachmittag hatte den Deutichen 
gegen 5000, den Tranzojen 3600 Todte und Verwundete gefoftet, 
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unter den leßteren Decaen, der einige Tage fpäter ftarb und durch 
Lebveuf erjeßt wurde; Bazaine hatte eine Quetjhung erhalten. Da 
eine Verfolgung des Sieges für die Deutſchen wegen der Nähe der 
Fort3 unmöglid war, und Borny von dem Feinde erft während der 
Naht aus freien Stüden geräumt wurde, jo glaubten die Franzoſen 
ih den Sieg zujchreiben zu dürfen und Napoleon jelbft beglüd- 
wünjchte Bazaine dazu, daß er den Zauber gebroden habe. Am 
preußijchen Hauptquartier ſah man die Sade natürlich anders an: 
der Erfolg, den man errungen, lag nicht in dem eroberten Terrain, 
jondern in der gewonnenen Zeit: der Abmarſch des Franzöfiichen 
Heeres war um fojtbare Stunden verzögert, und es galt nun jenfeits 
der Diojel die Früchte des 14. Auguft zu ernten. 

Daß man den Tyeind noch in der Nähe von Meb erreichen werde, 
ließ fich freilich nicht annehmen; Moltke rechnete aber darauf, ihn 
durch den jchleunigen Vormarſch der Zweiten Armee beim Webergang 
über die Maa3 zu ereilen. Die Hauptmafje derjelben ſchlug aljo 
diefen Weg ein, nur die Brandenburger und Hannoveraner mit zwei 
Gavalleriedivifionen wurden angemwiejen, nordwärt3 gegen die Straße 
Metz-Verdun vorzubrechen. Auf diefer liegen weſtlich von Meb in 
etwa gleichen Abftänden von einander die Dörfer Gravelotte, Rezon- 
ville, VBionville und Mars la Tour. Wider die Annahme der deutjchen 
Heeregleitung waren die franzöfiihen Truppen jelbit mit ihren Spitzen 
am Morgen des 16. noch nicht über das leßtgenannte Dorf hinaus— 
gekommen; der größte Theil war fogar noch zwiſchen Gravelotte und 
Metz; von Gravelotte an nach Rezonville und VBionville ftanden die 
Corps Froffard und Ganrobert, ihnen zunächſt Bourbaki mit der 
Garde; der linke Flügel, Zeboeuf und Ladmirault, follte gar bis 
Nahmittag noch in den Lagern bei Me bleiben. Ein Heiner Trup— 
pentheil brad in aller Frühe auf einer nordweſtlich nah Verdun 
führenden Straße, die fi) bei Gravelotte von der Hauptroute ab» 
zweigt, auf, um den Kaiſer Napoleon fortzugeleiten, der die Nacht 
zum 16. in Gravelotte zugebradht hatte. Bazaines Hauptjorge war, 
daß die Preußen ſich zwiichen ihn und Metz jchieben möchten. Als 
daher am Morgen des 16. die beiden avalleriedivifionen, die eine 
von Süden her über Gorze gegen Rezonville, die andre von Süd— 
weiten über Tronville auf Vionville, recognoscirend borgingen und 
die franzöfifche Neiterei, auf die fie trafen, zurüdwarfen, al3 gegen 
10 Uhr die beiden Divifionen des brandenburgiihen Corps ihnen 
folgten und den Kampf aufnahmen, da verwandte er gegen fie nur 
das Corps Froffard und einen Theil von Ganrobert3 Truppen; den 
Neft derjelben und die Garde behielt er um Rezonville und Grave: 
fotte, um einen etwaigen Angriff aus den Wäldern jüdlich dieſer 
beiden Dörfer abzuwehren. Dadurch wurde den Brandenburgern 
ihre Aufgabe etwas erleichtert, wenngleich fie auch jo gegen jchwere 
Uebermadt zu kämpfen hatten. Gegen Halb zwölf gelang es ihnen 
Vionville, das fie von drei Seiten umfaßten, zu nehmen, und etwas 
jpäter unter fchredlichen Verluften das jüdöftlih davon (nicht an der 
Straße) gelegene Flavigny zu ſtürmen. Dadurd hatte die nunmehr 
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nah Dften gewendete deutſche Front feite Stüßpuncte gewonnen und 
fih zugleich erheblich verkürzt; allein immer noch entbehrte fie der 
erforderlihen Tiefe und ſchwebte in größter Gefahr von dem ftärferen 
Feinde durchbrochen oder überflügelt zu werden. Alvensleben, der Führer 
der Brandenburger, und jpäter Friedrich Carl, der auf die Meldung von 
dem entbrannten Kampf in weniger al3 einer Stunde einen Ritt von 
über drei Meilen machte und um halb vier im Walde jüdöftlih von 
Flavigny eintraf, juchten diefer Gefahr durch ftet3 erneuerte blutige 
Angriffe, vornehmlich der Reiterei, vorzubeugen. Bejonders glänzend 
war der Todesritt der halberftädter Güraffiere und der altmärkiſchen 
Uhlanen, die gegen 3 Uhr von Vionville vorbrachen, geführt von 
G. M. Bredow, eine feindliche Batterie nahmen, die dahinter ftehende 
Infanterie niederritten und dann von franzöfiicher Gavallerie ange 
ale durch die feindlichen Maſſen zurückſchwankten und mit furdt- 
aren Berluften bei Flavigny wieder ankamen. Andrerſeits unter 
nahmen aud) die Franzojen gewaltige Vorſtöße; es war ein furchtbares 
Ringen auf — Raum, und mit jedem Augenblick wurde die Lage 
der Deutſchen bedenklicher, da auf dem rechten Flügel des Feindes 
allmälig auch Yeboeuf und Ladmirault heranrückten. Glücklicher Weite 
famen aber fajt gleichzeitig auch die Hannoveraner unter Voigts-Rhetz 
heran und marjchirten zwijchen Vionville und Mars la Tour nörd— 
lih über die Straße nad) Verdun hinweg gegen Leboeuf. Einen 
Augenblid ftand hier Alles auf dem Spiele; denn gleichzeitig traf 
die Divifion Eiffey vom Corps Ladmirault ein, und nur ein unge 
ftümer Angriff der deutjchen Gavallerie machte den Hannoperanern 
wieder Luft. Für die tapferen Brandenburger war die Lage dur 
die Ankunft des neuen Corps wejentlich befjer geworden ; auch trafen 
ein paar rheinifche und rheinheffiiche Regimenter und Batterien ein 
und gaben die Kraft zu Vorſtößen gegen Rezonville und Gravelotte, 
wodurch Bazaine in feiner Beforgni für jeinen äußerften linten 
Tlügel wieder beftärft wurde und feine Referven dort zurüdhielt, ftatt 
fie gegen den Feind zu führen. So brach allmälig die Dämmerung 
herein, von den Deutjchen freudig als hülfreihe Freundin begrüßt; 
denn ihre Kräfte waren erfhöpft und neue Verftärfungen jo bald 
nicht zu erwarten. Nocd einmal unternahm Friedrich Carl um 7 Uhr 
mit einer brandenburgiichen und einer hannoverſchen Divifion von 
Vionville einen Angriff auf Rezonville; er hatte feinen Erfolg, aber 
der letzte Schwertftreih war von deutjcher Seite gefallen und damit 
der Beweis geliefert, daß die deutjche Armee nicht geichlagen war. 
Dann jenkte ſich die Naht auf das Schlachtfeld und die Truppen 
bivualirten erfchöpft von den faſt übermenſchlichen Anftrengungen auf 
dem blutgetränften eroberten Boden. 

Die Berlufte waren auf beiden Seiten etwa glei, je 16,000 
Mann; aud Hatte die Wage des Sieges bis zum Abend unentjchieden 
hin- und hergeſchwankt. Es gelang den Deutjchen nicht, den doppelt 
überlegenen Feind aus feinen Hauptftellungen zu vertreiben, und 
eben jo wenig gelang e3 den Franzoſen Vionville zu nehmen und 
fih die Straße über Mars la Tour zu öffnen. Damit hatte die 


Die Niederlagen der Rhein-Armee. 741 


Schlacht aber für fie den einzigen Zweck verfehlt, den fie Haben konnte, 
und fo räumten fie über Nacht ihre Stellungen und bereiteten fi) 
zum Abzug auf der nördlichen Straße, die bei Gravelotte abzweigt. 
Deutſcher Seit3 war man in erfter Linie auf einen neuen Angriff 
für den 17. gefaßt, und in Erwartung defjelben eilte der König früh 
Morgens auf das Schladtfeld; allein die Franzoſen verhielten ſich 
ftill, und jo glaubte man den linken Flügel des Feines nad Nord» 
weten abmarjchirt, während man in der Zurüdziehung des rechten 
auf Gravelotte ein Anzeichen jehen konnte, daß auch er auf der nörd— 
lihen Straße abrüden jolle. Mit den ermatteten Brandenburgern 
und Hannoveranern konnte man ihm nicht folgen, es galt alfo zu— 
nächſt friſche Corps heranzuziehen und diefe in die vordere Reihe zu 
jchieben. Das geihah im Laufe des 17., und früh am nächſten Tage 
marſchirten die Sachſen unter ihrem Kronprinzen Albert von Mars 
la Tour grade nordwärts auf Jarny, die Garde unter dem Prinzen 
Auguft von Würtemberg auf das öftlih davon gelegene Doncourt, 
Manftein endlich mit feinen Nheinheifen und Holfteinern recht3 davon 
auf Gaulve Ferme. Als zweites Treffen folgten die Brandenburger 
und Hannoveraner mit den beiden Gavalleriedivifionen, die mit ihnen 
den Ruhm von VBionville und Mars la Tour getheilt. Zur Rechten 
ſchloſſen ſich die Rheinländer und Weftfalen von der Erften Armee an, 
jo daß Sieben Armeecorps den Vormarſch begannen. Immer noch 
glaubte man den Feind in feiner Hauptmaffe links vorwärts auf der 
Straße nad Verdun, doch behielt man auch die andre Möglichkeit 
im Auge und erfannte bald, dak fie den Thatſachen entſpreche. Das 
franzöfiiche Heer Hatte fich nämlich auf einem Höhenrüden aufgeftellt, 
der von St. Privat (grade nördlih don Gravelotte) füdöftlih nad 
der Mojel zuläuft und in der Front durch die Schlucht des Mance— 
Baches, der ein wenig öftlih von Gravelotte die Straße kreuzt, eine 
gute Dedung hatte. Zwiſchen der Mofel und der Straße, an der 
oberhalb der Schlucht das gut befeftigte Gehöft St. Hubert und 
etwas weiter rüdwärt3 ein zweites, Point du jour, lag, ftand das 
Corps Froſſard; daran ſchloß ſich Leboeuf auf die gleichfalls befeftigten 
Höfe Moslau, Leipzig, La Folie geſtützt; dann folgte um das Dorf 
Amanpiller3 herum Ladmirault, endlich bei St. Privat, das wegen 
jeiner Hohen Lage (über 1000’) den Beinamen la Montagne führt, 
und noch nördlich darüber hinaus bis Roncourt Ganrobert ; die Garde 
war hinter Leboeuf bei dem Fort Plappeville als Reſerve aufgeftellt, 
übrigens durch eine zweite Schlucht, die des Chatel-Baches, die hinter 
dem ganzen Rüden des franzöfifchen Heeres parallel mit der des 
Mance-Baches ſich Hinzog, von den übrigen Corps getrennt. 

Sobald man deutſcher Seit3 diefe Aufftellung wenigſtens bis 
Amanvillers fennen gelernt hatte, erfolgte eine große Schwenkung, 
bei der das meftfäliiche Corps ſüdlich von Gravelotte ftehen blieb, 
das rheinijche nördlich von diefem Dorfe auf die Höfe Mogador und 
Malmaifon (an der Straße nad Doncourt-Jarny) einjchwenfte, wäh— 
rend Manftein nach Verneville in der Höhe von Leipzig und La Folie, 
die Garde nad) Habonville und St. Ail (Amanvillers gegenüber), die 
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Sachſen endlid) nad St. Marie aur chénes (weſtlich von St. Privat) 
gerichtet wurden. Brandenburger und Hannoveraner blieben in der 
Referve; auf dem rechten Flügel wurden die Pommern unter Franjedy 
von Gorze her al3 Rüdhalt für Zaftrom und Goeben erwartet. Da 
die Garde und vor Allem die Sadjen erft einen weiten Mari zu 
maden hatten, jo mußte dem deutjhen Hauptquartier daran liegen, 
den Beginn des Kampfes zu verzögern; als aber Manftein gegen 
12 Uhr das Corps Ladmirault in tieffter Ruhe bei Amanvillers lagern 
ſah, glaubte er es, obgleich er nur erft feine Holfteinifche Divifion zur 
Stelle hatte, durch einen heftigen Artillerieangriff überraſchen zu jollen 
und eröffnete jo die Schlacht. Die Lage, in welche er dadurd kam, 
wurde bald jehr bedrängt, zumal auf feinem rechten Flügel auch das 
Corps Leboeuf, auf feinem linken das Corps Ganrobert fih am 
Kampfe betheiligte; ia aller Tapferkeit konnte es nicht verhindert 
twerden, daß der Feind ſich zweier Geſchütze bemädhtigte, die erft durch 
die Capitulation von Met wieder in den Belig der; Deutjchen famen, 
und dat andre Batterien ſchwer beihädigt abfahren mußten. Etwas 
erleichtert wurde dieſe Lage, als um 1 Uhr Prinz Ludwig von Darm— 
ftadt mit jeiner Divifion links bei Habonville einrüdte, aber ftunden- 
lang war die Gefahr noch groß und erjt das Herbeieilen der branden- 
burgiſchen Artillerie, das die Zahl der deutichen Geſchütze an diejer 
Stelle auf 106 bradte, zwang gegen 5 Uhr die feindlichen Batterien 
ihr Feuer einzuftellen. Ganz entſprechend ftand es auf dem linfen 
deutichen Flügel. Die preußiiche Garde, Divifion Pape, die links an 
Manfteins Corps ſchloß, war feit 1 Uhr von Habonville nördlid 
gegen St. Wil vorgegangen, hatte dieſes Dorf und zwei Stunden 
jpäter auch das noch weiter nördlich gelegene St. Marie aur chénes 
genommen und einen lebhaften Geſchützkampf gegen St. Privat be= 
er Eine ſächſiſche Divifion, die auch bei dem Sturm auf St. 
arie erfolgreich mitgewirkt hatte, Drang gegen den äußerſten rechten 
Flügel des Feindes bei Roncourt dor und ftand hier in hartem 
Kampfe. Die gewaltige Entwidlung der deutjchen Artillerie — 180 
Geſchütze von Habonville an nordwärts — bradte auch hier die 
feindlihen Batterien gegen 5 Uhr zum Schweigen, und jo herrjdhte 
um dieje Stunde im Gentrum und in der linken Flanke verhältnig- 
— Ruhe, die Ruhe vor dem Sturm. 
uf dem rechten Flügel der deutſchen Armee hatte Steinmetz, 
ſobald er den Kanonenſchall von Manſteins Corps vernahm, zwiſchen 
12 und 1 Uhr auch die Artillerie von Zaſtrows und Goebens Corps 
ins Gefecht eintreten — ſo daß bald 132 Geſchütze gegen die 
franzöſiſchen Batterien bei Point du jour und Moskau losdon— 
nerten. Auch waren rheinifhe Regimenter recht3 und links der 
Strafe don Gravelotte nah Point du jour in die Schluht des 
Mance-Badhes hinabgeftiegen, hatten unter furdhtbaren Verluften den 
jenfeitigen Abhang erflommen und erflürmten um 3 Uhr St. Hubert. 
Aber von dort aus gegen Point du jour oder Moskau vorzudringen 
erwies fih als ganz unmöglich; Gavallerie und Artillerie, die man 
borzog, vermochten fich nicht zu Halten, und nur mit äußerfter An» 
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ftrengung wurde die gewonnene Stellung behaupte. Ganz rechts, 
hart an der Mojel, drang eine weitfäliiche Brigade gegen den 
äußerften linken Flügel des Tyeindes vor und bedrohte ihn von Juſſy 
aus; doch war ihre Aufgabe nicht, weiter anzugreifen, fondern nur 
den Gegner auch Hier in Beſorgniß zu fegen. Das Gefeht ftand 
jeit 5 Uhr und konnte nur dur das Eintreffen neuer Infanterie— 
maſſen wieder in Gang gebradht werden. Der König, der aus der 
Gegend von Malmaijon die Schlacht leitete, ftellte deshalb nunmehr 
das pommerjche Corps (Franfedy) Steinmeß zur Verfügung. Aber 
ehe dieſes herankam, unternahmen auch die Franzoſen einen heftigen 
Vorftoß, und alle Kräfte mußten neu eingejeßt werden diefen abzu= 
wehren. Darüber vergingen die legten Abenditunden, und als gegen 
9 Uhr die Feinde auf Wiosfau und Point du jour zurüdgeworfen 
waren, verbot die Dunkelheit jeden ferneren Kampf. Bereit, am an— 
dern Morgen das begonnene Werk fortzuführen, ftanden die Pommern 
in vorderfter Linie, während NRheinländer und MWeftfalen in die Re— 
ferve traten. 

Allein e3 jollte zu feiner neuen Schlaht mehr kommen, denn 
auf dem linfen Flügel war um diejelbe Zeit die Entſcheidung ſchon 
gefallen. Während in der Mitte Manftein, durch eine Gardebrigade 
verftärft, in fortgejegtem heißen KHampfe mit dem Gegner um Aman— 
villers und die jüdlich davon gelegenen Höfe rang, juchte ihm Prinz 
Auguft von Würtemberg, noch ehe die Sachſen von Norden her mit 
eingreifen fonnten, gegen '/6 dur einen Sturm auf St. Privat 
Luft zu madhen. Auf dem flachen Abhang ftürmten die tapferen 
Garderegimenter von St. Marie und von Südweſten auf die Höfe 
108, doch war e3 unmöglich in dem furchtbaren Feuer an das befeftigte 
Dorf heranzufommen. Der Angriff fam mittwegs zum Stehen: Hier 
aber hielten fich die gelichteten Bataillone und warteten die Zeit zum 
neuen Draufgehn ab. Ganrobert jah ſich dadurch veranlapt, feinen 
rechten Flügel von Roncourt her einzuziehen, jo daß die Sadjen 
feinen erheblichen Widerftand fanden, als fie fich dem letzteren Dorfe 
näherten. Sofort gingen fie gegen St. Privat weiter und es erfolgte 
der legte Sturm um fieben Uhr. Wiederum floß das Blut in Strömen, 
aber unterftüßt durch das furdtbare Teuer von 24 Batterien, gelang 
e3 bi3 an die Häufer de3 brennenden Ortes vorzudringen und den— 
felben im wirren Einzelgefecht zu erobern. Damit war die Schlacht 
entſchieden. Der größere Theil von Ganrobert3 Corps eilte in Auf- 
löfung dem Mofelthale zu; einzelne Truppen, dazu die erjt jeht von 
Plappeville herangezogene Garde und das Corps Ladmirault bei 
Amanpiller8 hielten jedoch wacker Stand, bis die hereinbrechende 
Dunfelheit ihnen geftattete, ſich unbehelligt zurüdzuziehn. 

Der Berluft der Deutjhen war ungeheuer: über 20,000 Mann, 
darunter von der Garde 8200 mit Einſchluß von über 300 Offizieren. 
Die Franzojen Hatten nah ihren Angaben viel weniger gelitten und 
angeblid nur 13,000 Mann verloren. Betradhtete man die drei 
Schlachten von Golombey-Nouilly, von Vionville-Mars la Tour, 
von Gravelotte-St. Privat al3 ein zujammenhängendes Ganze, wie 
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ſie das wirklich waren, ſo mochte man wohl im Hinblick auf die 
40,000 Deutſchen, die ſie mit Tod und Wunden erkauft, ausrufen: 
Ein Schlachten wars, nicht eine Schlacht zu nennen. Unter den 
Thränen, die dieſe Siege koſteten, erſtickte auch in der Heimat der 
laute Jubel, der die erſten Kämpfe begrüßt, und der furchtbare Ernſt 
des Krieges klopfte vernehmlich an alle Herzen. Er ſteigerte die 
ohnedies ſchon große Bereitwilligkeit der daheim Gebliebenen, den 
Opfern des Krieges ihre Leiden nach Kräften zu erleichtern, aber er ver— 
minderte in keiner Weiſe die patriotiſche Entſchloſſenheit. Vielmehr 
wuchs die Bewunderung für die deutſche Heeresleitung und für die 
unübertreffliche Bravur der deutſchen Truppen durch dieſe Tage noch 
mehr. War doch ganz Ungeheures erreicht worden, und erreicht 
worden unter den ſchwierigſten Umſtänden. Bazaines Heer, an die 
180,000 Mann wie jich jpäter ergab, ſaß eingezwängt zwiichen den 
Forts von Meb, und wenn die deutjchen Corps jet um die Feſtung 
herum ſich eingruben, dann bürgte ihre Tapferlkeit dafür, daß der 
Feind nicht eher aus dieſem eifernen Ringe entlafjen wurde, al3 bis 
der Hunger ihn zur Uebergabe trieb. Wie lange das dauern werde, 
davon hatte man feine Ahnung; denn jede Angabe über die Ver— 
proviantirung der Feſtung fehlte. Auf verzweifelte Durchbruchverſuche 
war man natürlich gefaßt, und fofort ging e3 deshalb an die Arbeit, 
um dur Verſchanzungen, Schüßengräben, VBerhaue jeden Ausgang 
zu berjperren. Der Feind ftörte diefe Vorkehrungen nur wenig und 
ließ den lebten Tag des Monats heranfommen, ehe er zum erften Male 
den Verſuch machte, ſich nah Norden und Nordoften Bahn zu breden. 


Der Zuſammenbruch des Aniferthums. 


Mit der Aufgabe Me zu bewadhen und zu bezwingen wurden 
bom Könige die Erfte und Zweite Armee betraut, die jpäter, am 
15. September, unter Friedrich Carla Oberbefehl vereinigt wurden; 
dagegen jchieden die Garde, die Thüringer und Sadjen aus dem 
Verbande der Zweiten Armee und wurden al3 Vierte oder Maas» 
Armee unter den Oberbefehl des Kronprinzen Albert von Sadjen 
geftellt, der jein Gorpscommando jeinem Bruder Georg übertrug. 
Steinmeg verließ den Kriegsihaupla und ging nad) Pojen als 
Guvernör. Die drei jelbftändigen deutfchen Armeen, die nunmehr 
im Felde ftanden, zählten aljo: die Zweite, Friedrich Carl, fieben 
Corps und die inzwijchen eingetroffene Refervedivifion Kummer, die 
Dritte, der Kronprinz, fünf Corps und die würtembergiihe Divilion, 
die Vierte, Kronprinz von Sachſen, drei Corps. Den beiden legten 
lag e8 ob, Mac Mahon zu ſuchen, von Meß fern zu halten und zu 
ſchlagen. 

Bon dem wirklichen Stande der Dinge um Metz hatte man 
weder in Paris noch im franzöfiichen Hauptquartier genügende Kennt— 
nid. Dan jhwantte deshalb rathlos hin und her, ob man Mac 
Mahons Armee, die fih in Chalons jammelte, zum Entſatz Bazaines 
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borihiden oder zum Schube von Paris zurüdziehen folle. Ein Kriegs— 
rath am 17. hatte das letztere beihloffen: Trohu war zum Guvernör 
von Paris ernannt und eilte dorthin mit der Meldung, der Raifer 
und die Armee werde ihm folgen. Dagegen erhob jedoch Palikao 
jofort telegraphiih Einſpruch und die Kaiſerin unterftüßte ihn, da fie 
Napoleons NRüdkehr, die fie für jehr gefährlich Hielt, jo am beften 
zu verhindern glaubte. Mac Mahon fügte fih nun und war bereit, 
Bazaine entgegenzuziehen, zumal die Meldungen über die Schlacht 
von Bionville das baldige Vorrüden der Nheinarmee in Ausficht 
ftellten; dann aber blieb mehrere Tage jede Nachricht aus und erft 
am 22. traf in Reims, wohin der Marſchall, um fich beide Wege 
nod frei zu erhalten, fein Hauptquartier verlegt hatte, die Meldung 
Bazaines ein, daß er ih auf Montmedy (unmeit der Maas und 
der belgiſchen Grenze) zurüdziehen und nöthigenfall3 zwijchen der 
Maas und der Grenze bis auf Sedan, ja bi Mezieres marjchiren 
werde, wenn die ſüdwärts führenden Straßen von den Preußen zu 
ſtark bejegt jeien. Mac Mahon antwortete ihm darauf, daß er ihm 
nad Montmedy entgegenrüden werde, und begann diefen Marſch am 
23. Damit gab er dem Stronprinzen von Preußen, der an diefem 
Tage fein Hauptquartier ſchon halbwegs zwiihen Maas und Marne 
in Ligny hatte, den Weg nad Paris frei, und faum waren am 24. 
Mittags die lebten zwei Regimenter aus Chalons aufgebrochen, jo 
iprengten ſchon die erften preußiichen Uhlanen zur Stadt hinein. 
Der Kronprinz don Sadjen mit der Vierten Armee erreichte am 
24. Auguft bei Verdun und jüdlic) davon die Maas. Ein Angriff 
auf die Feltung mißglüdte, grade wie die Zweite Armee vergeblich 
auf ihrem Wege von Nancy her Zoul zu überrumpelm gefucht, oder 
die Erfte Armee jhon am 15. Auguft einen erfolglojen Handftreich 
gegen Thionville gemacht Hatte; man mußte fi damit begnügen, 
alle die feften Puncte zu umfchliegen und zu beobachten, denn zu 
einem ernjthaften Angriff bedurfte man des Belagerungsgejchühes, 
das erſt aus Deutjchland herbeigejchafft werden mußte. Die Haupt- 
maflen der Heere ließen fi) dadurd nicht aufhalten. Die Preußen 
marſchiren mit einer umerjchütterlichen Sicherheit, ſchrieb ein belgijcher 
Berichierftatter in diefen Tagen; fie gleichen einem Meere, deſſen 
Flut Nihts hemmen kann: fie fteigt und fteigt, was man ihr auch 
entgegenftelt! Marjchziel beider deutfcher Heere war Chalons, wo 
fie zufammentreffen jollten, möglicherweife um fi mit Mac Mahon 
zu mefjen. Der unerwartete Linksabmarſch des Tyeindes änderte aber 
diefen Plan ſofort. Schon am 25. erhielt man im deutſchen Haupt- 
quartier Hunde von der neuen Sachlage; denn die franzöfifche Reiteret, 
deren Aufgabe es hätte fein müflen, den Zug nad der Maa3 zu 
verfchleiern, erwies ſich auch Hier als unthätig und ungeichidt, während 
die deutſchen Reiter, meilenweit ihren Truppentheilen vorausjprengend, 
bald die veränderte Marſchrichtung des Feindes ausgekundſchaftet 
hatten. Wenn irgend wann, jo hing aber hier von ein paar Tagen 
Alles ab. Leicht konnte die Entfernung zwiſchen Mac Mahon und 
den weltwärt3 marjchirenden deutjchen Heeren jo groß werden, daß 
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jener unbehelligt von dieſen ſich von Norden auf den Prinzen Friedrich 
Carl werfen konnte, während Bazaine gleichzeitig aus Metz vorbrach. 
Die ſchleunige Rechtsſchwenkung der Dritten und Vierten Armee be 
jeitigte diefe Gefahr. Sie wurde in der Naht vom 25. zum 26. 
angeordnet, und der König folgte ihr jofort, indem er am 26. das 
große Hauptquartier von Bar le Duc nordwärts nad Clermont in 
den Argonnen verlegte. Eben hier war am Tage zuvor der From 
prinz von Sachſen mit dem ſächſiſchen Corps angelangt, das nun— 
mehr nordwärts geſchoben die Führung übernahm und mitteljt feiner 
vorausgefandten Reiterei am 27. bei Buzancy zuerft wieder auf den 
Feind ftieh. In einem glänzenden Gefecht wurden die feindligen 
Schwadronen geworfen. Diele Begegnung belehrte nun aber auf 
Mac Mahon über feine Lage, und da er den ganzen Flankenmarſch 
nie recht gebilligt hatte, jo entichloß er ſich ſchnell, ihn noch jetzt auf 
zugeben und fid) nach Meziöres zurüdzuziehen. Auch Napoleon billigte 
diefen Entihluß; doch als von Paris, wohin man ihn jofort tele 
graphic meldete, in der Nacht firenger Gegenbefehl eintraf, wagten 
weder der Kaiſer noch der Marſchall die Verantwortung auf fi zu 
nehmen, ander3 zu handeln; allzudeutlih hatten Palifao und die 
Kaiferin zu wiederholten Malen erklärt: Bazaine im Stiche laſſen, 
heiße Paris zur Revolution treiben. Ueber die wahre Stimmung 
der Hauptftadt geftattete auch diefe Depejche feine Täuſchung, denn 
fie ſchloß mit den Worten: Was fi) auch ereignen möge, führen 
Sie den Kaiſer nicht nach Paris zurüdi; es bedeutet die Revolution. 
So marfhirte denn Mac Mahon auch am 29. weiter: jein linker 
Hlügel auf den Maasübergang von Mouzon, füdöftlih von Sedan, 
der rechte noch etwas weiter fübwärts auf Stenay. Jenen bildeten 
Duerot und Lebrun, diefen Douay und Failly; an des leßtgenannten 
Generals Stelle wurde Wimpffen aus Afrita erwartet; auch ftand al? 
Verftärkung ein neugebildetes Corps Vinoy in Ausficht, das ſich über 
Mezieres in Bewegung ſetzte. Doch die Entſcheidung war näher, 
als daß diefe Hülfe noch hätte zur Geltung kommen fönnen. Bereits 
am 29. erfuhren die Franzoſen, daß der Maagitbergang bei Stenay 
ihmen nicht mehr zugänglich fei, dak fie nur meiter nordwärts ben 
* überſchreiten könnten. Bei Nouart, weſtlich von jener Stadt, 
ießen nämlich Truppen von Faillys Corps auf den Vortrab der 
Sachſen und wurden von der Strafe nad Stenay nordwärts auf 
Beaumont geworfen, das zwiſchen Stenay und Mouzon unweit der 
Maas liegt. Hier hielten fie ſich merfwürdiger Weiſe für fo ficer, 
daß fie am nächſten Tage die gemöhnlichften Borfihtsmaßregeln ver: 
ſäumten und fi in ihrem Lager erft durch die Schüffe der under— 
mertt am Waldesrande aufgefahrenen thüringiichen Batterien auf 
ſchreden Tießen. Hinter Beaumont hielten fie jedoch Stand, und es 
begann ein heftiges Gefecht, das auf dem linken deutſchen Flügel 
durh von der Tanns Baiern, in der Mitte bon den Thüringen 
(Alvensleben), reht3 von den Sachſen (Prinz Georg) geführt wurde 
und die Franzofen immer weiter auf Mouzon zurüddrängte. Da 
Lebrun und Ducrot den Fluß an diefer Stelle bereit3 am Abend 
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vorher und am Morgen des 30. überjchritten Hatten, ftanden nur 
Failly und Douay im Gefeht; von Stunde zu Stunde weiter nad) 
Norden gedrängt, geriethen die Feinde mehr und mehr in Unordnung 
und vermodten nur theilmeife bei Mouzon und weiter abwärts bei 
Remilly und Bazeilled das andere Ufer zu gewinnen; beträchtliche 
Maſſen blieben diefjeit3 und zogen fi in der Richtung auf Sedan 
zurüd, nahdem fie mehr al3 40 Geſchütze und 5000 Mann verloren 
hatten. Mouzon ward noch am Abend von den Deutjchen bejeßt 
und die Sahjen jammt der Garde angemwiejen, andern Tags auf 
das rechte Ufer überzutreten, während die Thüringer bei Mouzon 
ftehen blieben. Die Baiern wurden nad Remilly geſchickt, die Heſſen 
und Pofener gegen Sedan, die würtembergijche Divifion noch etwas 
weiter weſtlich als äußerſter linker Flügel gegen Dondery; die 
Schlefier waren noch erheblich weit zurüd. 


Eine Möglichkeit, mit feiner ganzen Armee zwifchen den Deutichen Rütmaris 


und der belgischen Grenze hindurch nad) Meb zu gelangen, gab es 
unter diefen Umftänden für Mac Mahon nicht mehr; rüdte er mit 
jeinen vorderften Corps, Lebrun und Ducrot, weiter, jo jchob fich die 
deutihe Armee zwiſchen diefe und den Reſt feines Heeres und rieb 
fie beide einzeln auf. Um alle feine Truppen wieder zu vereinigen, 
war e3 nöthig zurüdzugehn und den Mari auf Met aufzugeben. 
Noch am Abend erhielt Ducrot, bei deſſen Corps ſich der Kaijer be— 
fand, die entjprechenden Befehle und zog ſich von Garignan, das 
öftlih von Mouzon am Chiers, einem Zufluffe der Maas, liegt, gegen 
Sedan zurüd. Die Meldung von diejer Bewegung rief bei den 
Miniftern in Paris die größte Aufregung hervor; fie ahnten, aud) 
ohne von der Schlaht von Beaumont Kenntniß zu haben, daß ein 
Unglüd gejchehen fein müffe, und wagten e3 deshalb nicht, den Befehl 
zum Vormarſch zu erneuern. Uebrigens würde fein Befehl die 
Entihlüffe Mac Mahons mehr haben beeinfluffen können; er war 
gar nicht mehr Herr feines Willen? und konnte unter der Umftridung 
der deutjhen Corps nichts Anderes mehr thun, al3 innerhalb des 
engbegrenzten Raumes, der ihm blieb, eine möglichft bvortheilhafte 
Verteidigungsftellung auffuchen. 

Er erwählte dazu den infelartigen Raum, der bei Sedan bon 
der nordweſtlich fließenden Maas, dem oberhalb der Feſtung bon 
Norden Her in fie mündenden Givonne-Bah und dem unterhalb von 
Dften her fommenden Bache von Sy umſchloſſen wird. Hinter diefem 
Agfa ftellte er bei den Dörfern Floing (unweit der Maas) und 
Sy (norböftlid von Floing), mit der Front nad) Norden, das Corps 
Douay auf; daran ſchloß fi im rechten Winkel nah Süden zu, alſo 
mit der Front nad Oſten, hinter dem Givonne-Bac bei den Dörfern 
Givonne und Daigny das Corps Ducrot, und al3 deſſen Verlängerung 
in derjelben Richtung bei den Dörfern Moncelle und Bazeilles das 
Corps Lebrun. In Sedan jelbft und im Inneren des eingejchloijenen 
Raumes fand Wimpffen (Failly), theil3 um die Maaslinie zu vers 
teidigen, theil3 um als Referve zu dienen. Der deutiche Angriffsplan 
ging dahin, oberhalb und unterhalb dieſer Franzöfiichen Stellungen 
die Maas zu überjchreiten und die beiden Heereshälften in dem 
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Scheitelpunct des franzöſiſchen rechten Winkels zuſammentreffen zu 
laſſen, fo daß fie einen Halbkreis bildeten, der rechts und links an 
die Maas gelehnt den Rüdzug nad der belgiſchen Grenze vermehrte. 
Um diefen Plan durchzuführen, mußte der linke Flügel des deutſchen 
Heeres erft einen weiten March machen. Die Maas verläßt nämlich 
gleich unterhalb der Illy-Mündung ihren nordweitlihen Lauf und 
wendet ſich in fcharfer Biegung nah Süden, bis fie bei Donchéry, 
grade weitlih von Sedan, eine ebenſo ſcharfe Wendung nad Weiten 
madt. Hier nun überjchritt das Heifiiche und nad) ihm das poſenſche 
Corps den Fluß, während die Würtemberger und eine zahlreiche 
Gavallerie dajelbft zurücdblieben, und eine gewaltige Artillerie auf 
dem Höhenrande auffuhr, der ſich von Donchéry ſüdöſtlich nad 
Remilly Hinzieht. Auf einem bejonders günftig — Puncte bei 
Frénois unweit Donchéry nahm der König, umgeben von Moltke, 
Bismarck, Roon, ſeine Aufſtellung; nicht weit davon hielt der Kron— 
prinz mit ſeinem Generalſtabe. 

Während der linke Flügel ſeinen Marſch von mehreren Meilen 
antrat, eröffneten die Baiern (von der Tann) in der früheſten Frühe 
des nebligen Morgens, unterſtützt durch eine furchtbare Kanonade der 
Batterien diesſeits der Maas, die Schlacht mit einem Angriff auf 
Bazeilles. Die Marinetruppen vom Corps Lebrun, welche den Ort 
verteidigten, leiſteten heldenmüthigen Widerſtand, auch die Bevölkerung 
betheiligte ſich daran, ihren Pfarrer an der Spitze. Das Dorf wurde 
genommen und wiedergenommen und ging dabei vollſtändig in Flam— 
men auf. Entſchieden war der Kampf um daſſelbe erſt nach ſechs 
Stunden zwiſchen 10 und 11 Uhr, und die dritte bairiſche Diviſion 
(vom Corps Hartmann) ging nun nordweſtlich gegen Sedan auf das 
Dorf Balan vor, das ſie nahm und gegen heftige Ausfälle aus der 
Feſtung behauptete. Schon bald nach halb ſieben waren aber rechts 
von den Baiern die Sachſen in den Kampf eingetreten, hatten gegen— 
über den vorgeſchobenen Truppen Ducrots Boden bis gegen die 
Givonne hin gewonnen und nach der Abwehr eines heftigen Vorſtoßes 
der Franzoſen etwa zu derſelben Zeit, wo der Kampf um Bazeilles 
erſtarb, Moncelle genommen. Bei dem Angriff, den ſie darauf gegen 
das nördlich davon gelegene Daigny richteten, löſte ſie die Garde 
ab, deren Spitzen ſeit 9 Uhr das Schlachtfeld erreicht hatten, und 
die nun fich meiter rechts thalaufwärts jchob, während die Sachſen 
Daigny um Mittag eroberten. Mittlerweile waren auf dem weſt— 
lichſten Ende des Schlachtfeldes feit neun Uhr die Hellen und etwas 
jpäter links von ihnen die Pofener eingetroffen und hatten zunädhit 
einen heftigen Artillerieangriff gegen. die franzöſiſche Stellung zwiſchen 
Floing und Sy eröffnet. Erſt um 1 Uhr ging die Infanterie gegen 
das erite Dorf vor, wies die verzweifelten Gapallerieangriffe der 
Franzoſen mit vernichtender Wirkung zurüd und bemächtigte fich gegen 
3 Uhr des Ortes, worauf der Feind auch das benachbarte Illy nicht 
mehr zu behaupten vermochte, jondern dur den rückwärts gelegenen 
Wald von Garenne auf Sedan zurüdging. Hatte fi jo der weit» 
lihe Flügel der Deutſchen dem öftlichen erheblich genähert, jo war 
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diefer, fpeciell die Garde, gleichfalls jeit Mittag von Daigny und 
Givonne aus gegen Illh borgedrungen und reihte um 3 Uhr den 
Poſenern die Hand; im die de aber, die zwifchen der Garde und 
den Sachſen entitand; waren die Thüringer eingerüdt, jo daß nun— 
mehr der ganze Kreis gejchloffen war. Wie eine lebendige Mauer 
umflammerten die deutjchen Truppen die feindliche Heeresmacht, der 
fih in der Feltung Sedan fein irgend brauchbarer Stüßpunct bot. 
Ganz ungenügend verproviantirt und nach veralteter Weiſe befeftigt, 
wurde fie von den deutſchen Batterien vollftändig beherricht und 
fonnte jeden Augenblid mit einem Hagel von Kugeln und Granaten 
überjchüttet werden. Aber da man im deutjchen Hauptquartier mit 
Sicherheit die jofortige Anknüpfung von Berhandlungen erwartete, 
machte man von diefer Waffe zunächit feinen Gebraud. Während 
ih die franzöfiihen Regimenter fechtend und flüchtend auf Sedan 
zurüdjogen und große Schaaren von Gefangenen in den Händen 
der Deutichen ließen, verftummte der Donner der Gefhüße: es trat 
eine Pauſe im Kampfe ein. In Sedan herrſchte unterdefjen die 
größte Verwirrung, nicht blos bei den Truppen, die fich erjchredt 
durch die engen Thore in die jhmalen Gafjen der Stadt drängten, 
jondern nicht minder bei der Heeresleitung. Mac Mahon war bereits 
früh Morgens zwiſchen Bazeilleg und Moncelle von einem Granat— 
Iplitter verwundet worden und hatte den Oberbefehl an Ducrot über- 
tragen. Als aber Wimpffen davon Meldung erhielt, zeigte er eine 
Vollmacht Palikaos vor, die ihn auf alle Fälle zum Nachfolger des 
Marihall3 ernannte, und nahm demgemäß Ducrot die Leitung ab. 
Wenig vertraut mit der Armee, bei der er faum 24 Stunden ber- 
weilte, war er jedenfall3 unter diefen Umftänden ſchlechter als jeder 
Andere befähigt, ihr einen moralijchen Halt zu geben. Dennod that 
er während der Schlacht wie nad) derjelben fein Möglichjtes und bot 
dem Kaiſer noch nah 3 Uhr an, ihn inmitten aller Truppen, die 
man zujammenraffen könne, über Garignan nah Montmédy zu 
führen. In richtiger Erfenntniß der Unmöglichkeit diefes Vorhabens 
lehnte Napoleon das ab; er ließ fogar eine weiße Fahne aufziehen, 
die aber jchnell wieder entfernt wurde. Wimpffen machte troßdem 
mit 2—3000 Dann feinen Durchbruchsverſuch gegen Balan, über- 
zeugte ſich aber jchnell von der Unausführbarfeit deijelben. Darüber 
war es gegen 5 Uhr geworden, und da man bon Frénois aus nod) 
immer feine Zeichen der Uebergabe wahrnahm, jo begannen die 
bairiſchen Batterien Granaten, die jofort zündeten, in die Stadt zu 
werfen. Nun ließ Napoleon ohne Wimpffens Zuftimmung von 
Neuem die weiße Fahne aufziehen und fandte einen Parlamentär ins 
deutjche Hauptquartier. Gleichzeitig war von König Wilhelm der 
Dberftleutnant von Bronfart nah Sedan geidhidt, um die Capi— 
tulation zu fordern. Er wurde zum Kaiſer geführt, der ihn wegen 
der bezüglihen Verhandlungen an Wimpffen verwies, und betreff3 
feiner eigenen Perfon den General Reille an den König jandte. Bon 
Bronjart geleitet traf derjelbe gegen 7 Uhr auf dem Hügel bei Frénois 
ein und übergab dem Könige einen kurzen Brief Napoleons: Da er 
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nicht inmitten jeiner Truppen habe fterben können (in der That hatte 
der Kaiſer während mehrerer Stunden auf dem Schlahtfelde umher— 
irrend erjichtlih den Tod gejudht), jo bleibe ihm nichts übrig, als 
feinen Degen in die Hände Sr. Majeftät zu überliefern. Nach kurzer 
Berathung mit dem Kronprinzen, Bismard, Moltfe und Roon jchrieb 
der König fofort feine Antwort: Indem er die Umftände bedauerte, 
unter denen er den Kaiſer mwiedertreffe, nahm er deſſen Degen an 
und bat ihn, einen Offizier zu bevollmädtigen, um über die Capitu— 
lation der Armee zu verhandeln, die fih jo tapfer unter feinem Be— 
fehle gejchlagen habe: er jeinerjeit3 habe zu diefem Zwecke den General 
Moltke ernannt. Mit diefem Schreiben eilte Reille zurüd, während 
der König fih in fein Hauptquartier Vendreſſe begab. Napoleon 
beauftragte Wimpffen mit den Verhandlungen, und nad) einem ver— 
geblihen Verſuche, jebt noch feine Entlaffung als Oberbefehlshaber 
zu erhalten, nahm der General die Sendung an. Er traf Moltte 
und Bismard, der für den Fall, daß politiiche Fragen auftauchen 
jollten, zur Stelle geblieben war, in Dondery und die Verhandlungen 
wurden bis 1 Uhr Nachts geführt. Die deutfchen Bedingungen : 
Kriegsgefangenihaft der ganzen Armee, Uebergabe alles Kriegs: 
material3 und der Feſtung Sedan, Freilaſſung der Offiziere, welche 
ihr Ehrenwort geben würden, nicht ferner gegen Deutſchland zu 
fämpfen, erjdhienen dem Franzofen unannehmbar; er meinte wenigſtens 
noch den Abzug über die belgische Grenze fordern zu fünnen, wo dann 
die Entwaffnung durch den Kleinen neutralen Nahbarftaat erfolgt fein 
würde. Moltke ließ ihm Feine Hoffnung, daß an den Bedingungen 
irgend etwas geändert werden fünne, bemilligte ihm aber eine Frift 
bis 9 Uhr Morgens am 2. September. In die Feſtung zurüdgelehrt, 
berief Wimpffen einen großen Kriegärath, der mit 30 gegen 2 Stim- 
men ferneren Widerftand für unmöglich erklärte und die Unterzeich- 
nung der Gapitulation billigtee Der Kaiſer ſelbſt wartete diefe Ent— 
ſcheidung nicht ab. Früh 5 Uhr verließ er Sedan in einem offenen 
Wagen, begleitet von Reille, Gaftelnau und vier anderen Adjutanten. 
Reille jprengte voran nad) Dondery, wo er den König vermuthete, 
und erjuchte, da er ihn nicht fand, Bismard um eine Zuſammenkunft 
mit dem Kaiſer. Der Kanzler ftieg fogleih zu Pferd und traf den 
befiegten Gegner etwa halb fieben auf der Landſtraße vor Donchéry. 
Er jtellte ihm fein Quartier in diefem Städtchen zur Verfügung, doch 
30g der Kaiſer e3 vor, zunädft in einem NArbeiterhäuschen diesſeits 
der Maas abzufteigen. Hier hatte Bismard in dem engen Stübdhen 
eine einftündige Unterredung mit ihm, aus der fich ergab, daß der 
Kaiſer, wie man deutjcherjeitS vorausgeſetzt, fich zu Friedendverhand- 
lungen al3 Gefangener nicht für befugt eradhtete, jondern in diejer 
Beziehung auf die Regentſchaft verwies. Seine dringenden Bitten, 
günftigere Gapitulationsbedingungen zu gewähren, veranlakten die 
Berufung Moltkes und deſſen fofortigen Ritt nad Vendreffe zum 
König; dod wurde dem Kaiſer nicht verjchwiegen, daß die Abficht 
dabei nicht fei, feine Wünjche zu befürworten. Bis gegen 10 Uhr 
verblieb Napoleon mit Bismard theild in, theil3 vor dem Arbeiter» 
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häuschen, dann fuhr er nad) dem nahegelegenen Schlößchen Bellevue 
bei Frénois hinüber, das Bismarck feinem Könige al3 Ort der Be— 
gegnung vorgeſchlagen Hatte. Eben dort war inzwiſchen auch Wimpffen 
angelangt und hatte, da Moltke noch nicht zurüd war, die Verhand— 
lungen mit dem General Podbielsli begonnen. Der ſchwache Hoff: 
nungsjchimmer, durch des Kaiſers Bitten doch noch eine Milderung 
der Bedingungen zu. erreichen, ſchwand ſehr ſchnell, da ein Offizier 
die Meldung brachte, der König werde Napoleon erft nad) Unterzeich- 
nung der Gapitulation beſuchen. Bald darauf fam auch Moltke, dem 
Bismarck entgegen geritten war, zurüd, und um Halb zwölf wurde 
die Capitulation von ihm und Wimpffen unterzeichnet. 

Es waren noch etwa 84,000 Mann, darunter faft 3000 Offiziere, 
die jo in deutjche Kriegsgefangenſchaft geriethen; während der Schlacht 
waren gegen 21,000 Mann gefangen; die Zahl der Todten und 
Verwundeten betrug etwa 13,000, auf deutſcher Seite nit ganz 
10,000; ungefähr 3000 Franzoſen waren über die belgiſche Grenze 
entlommen, einige Zaujende jammelten fi) außerdem in Mezieres; 
die Gejammtjtärte der Armee Mac Mahons hatte alſo am Tage der 
Schlacht noch an 140,000 Dann betragen, denen freilich faft 100,000 
Deutſche mehr gegenüber ftanden. An Gejhüßen waren mit Ein- 
ſchluß der Feftungsartillerie über 600 erbeutet. Es war ein Gieg, 
wie ihn die Weltgejchichte noch nicht gefannt Hatte, und — jo fügten 
die jubelnden deutjchen Berichte Hinzu — mie fie ihn vielleicht nie= 
mal3 wiederjehen werde. Was ihm aber ganz bejonderen Glanz 
verlieh, obgleich es politisch von geringem Belang ſchien, das war 
die Gefangennahme des Kaiſers. Der jak während der Vormittags- 
ftunden in trüber Stimmung in dem Schlößchen Bellevue und er- 
wartete jeinen Befieger. König Wilhelm empfing die Urkunde ver 
Gapitulation bald nah 12 Uhr aus Moltkes Händen in der Nähe 
von Donchéry, umgeben von einer großen Anzahl deutfcher Prinzen; 
er ließ fie durch den Mdjutanten von Treskow verlefen und knüpfte 
daran warme Worte de3 Danfes für feine Armee und feine Bundes- 
genofjen; dann begab er ſich nad Bellevue, wo er gegen 2 Uhr ein- 
traf. Napoleon eilte ihm an der Thür entgegen und Beide hatten 
dann eine viertelftündige Unterredung unter vier Augen, die den ge— 
demüthigten Kaiſer zu Thränen rührte; er nahm das Schloß Wil- 
helmshöhe bei Gafjel, das ihm der König zum Aufenthalte vorſchlug, 
an und jprad den Wunſch aus, unter ſtarker militärischer Bedeckung 
durch Frankreich geleitet zu werden. Am Morgen des nächſten Tages 
trat er die Reije an. 

Der König aber fehrte nad einem fünfftündigen Umritt bis 
Givonne, dann über Bazeilles im Wagen, erft Nachts um 1 Uhr 
in jein Hauptquartier Vendreſſe zurüd, mit unbejchreiblichem Jubel 
von all den Truppentheilen begrüßt, denen er auf feinem Wege be- 
gegnete. Schon am Abend des vorigen Tages hatte ihn das fieges- 
trunfene Heer in tief ergreifender Weife gefeiert. Ueberall, wo er 
ſich zeigte, ftürmifche Hurrahs, überall die braufenden Klänge des 
Preußenliedes und der Waht am Rhein, oder das Lichtmeer einer 
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ſchnell hergeſtellten Beleuchtung. Dieſelben Scenen wiederholten ſich 
auch an dieſem Nachmittag und Abend des 2. September. Und wie 
das Heer dem Könige, ſo huldigte der König dem Heere und ſeinen 
bewährten Rathgebern. Bei der Tafel am nächſten Tage trank er 
auf das Wohl der braven Armee, auf den Miniſter Roon, der die 
Waffen geſchärft, auf Moltke, der ſie geleitet, auf Bismarck, deſſen 
Politik Preußen auf dieſen Höhepunct gebracht habe. In würdevoller 
Beſcheidenheit vertheilte er die Anerkennung für all das Errungene 
auf ſeine treuen Gehülfen. Der Königin aber ſchrieb er an dieſem 
Tage: Wenn ich mir denke, daß nach einem großen glücklichen Kriege 
ih während meiner Regierung nichts Ruhmreicheres mehr erwarten 
fonnte, und ich nun diejen weltgeſchichtlichen Act erfolgt jehe, jo beuge 
ih mid) vor Gott, der allein mich, mein Heer und meine Mitver- 
bündeten auserjehen hat, das Gejchehene zu vollbringen und uns zu 
Werkzeugen Seines Willens beftellt hat: nur in diefem Sinne ver= 
mag ich das Werk aufzufaffen, um in Demuth Gottes Führung und 
Seine Gnade zu preijen! 

Unfäglicher Jubel aber verbreitete ſich durch das ganze deutjche 
Land, al3 in den Morgenftunden des 3. September die große Sieges— 
funde erſcholl. Gemwaltig war alles das geweſen, wa3 man in dem 
großen Auguftmonat erlebt hatte; aber gewaltiger, zündender, be— 
raufchender ala Alles war diefe mährdhenhafte Botſchaft: Der Kaiſer, 
der Kaijer gefangen! Mit zitternden Lippen rief der Eine es dem 
Andern zu, die überwallenden Gefühle ertödteten in jeder Bruft jeden 
anderen Gedanten, ein Herzihlag des ausgelaffeniten patriotijchen 
Freudentaumels durchzuckte die ganze Nation. Stunden wie die hatte 
das deutſche Volk noch nicht erlebt, konnte es nicht wieder erhoffen. 
In den flaggengeihmüdten Straßen drängten fi die jubelnden 
Schaaren auf und nieder, aus den Schulhäufern ftrömten die froh— 
lodenden Kinderſchaaren, aus den Fabriken die feiernden Arbeiter, 
auf den Marktplägen jammelten fih die Hunderte und Tauſende, 
und in mädtigem Chorus erſcholl das Nun dantet Alle Gott und die 
Macht am Rhein, löfte ein donnerndes Hoch und Hurrah das andere 
ab, verhallten Glockenklang und Böllerfehüffe in dem brauſenden Jubel 
der Menjhenftimmen. Ueber den blutgeträntten Gefilden an der 
Mojel und Maas jah man in ftolzer Herrlichkeit die Morgenröthe 
des neuen deutſchen Reiches emporfteigen und ungezählte Bus 
wünſche begrüßten den greifen Sieger al3 den Herzog, König, Kaiſer 


. der Deutihen. Schon vor Sedan hatte e3 in den Herzen der großen 


Mehrheit unſres Volkes feftgeitanden, daß die blutigen Opfer von 
Spidern und Wörth, von Vionville und Gravelotte nit nutzlos 
gebracht jein dürften. Ein Aufruf, den hervorragende Männer in 
Berlin, der Oberbürgermeifter Seidel, die Abgeordneten Laster, Miquel, 
Löwe, Dunder, Bernutd u. A., am 30. Auguft an das deutjche Volt 
erlaffen, eine Adreſſe, die fie an den König gerichtet hatten, erneuerten 
das Gelöbnik Feine Anftrengung zu jcheuen, bis die Begründung eines 
freien, einigen Reiches und die Erwerbung geficherter Grenzen ge= 
lungen jei. Im der begeifterten Erregung, welche der Schlacht von 
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Sedan folgte, reiften diefe Wünſche zu unbedingten Forderungen: 
die Vereinigung des Südens mit dem Norden zu ftaatliher Einheit, 
die Abtretung von Elſaß und Lothringen mit Straßburg und Met 
waren bor den Thoren von Sedan entjhieden. Ya, die Hoffnungen 
flogen noch höher: man hielt aud den Abſchluß des Friedens für 
nahe bevorftehend, und jelbft im Hauptquartier und in der Diplomatie 
theilte man diefen Glauben. Das erwies fi denn freilich als ein 
Irrthum, der dem franzöfiichen Wolfe weniger Ausdauer und ver— 
zweifelte Widerftandsfraft zutraute, als es aus feinem bewunderungs— 
würdigen Patriotismus zu jehöpfen vermochte. Hatte der Franzöfijche 
Soldat troß der jehlehten Führung und der mangelhaften Vorjorge, 
die ihm zu Theil geworden, fich faft ausnahmslos in den bisherigen 
Kämpfen durch glänzende Tapferkeit hervorgethan, jo follte jeßt die 
Zeit fommen, wo der franzöfiiche Bürger troß der Vergeblichfeit des 
Ringens und der niederjchmetternden Wucht des Unglüds eine Leiſtungs— 
fähigfeit und Opferwilligfeit zeigte, die auch dem Gegner gerechte 
Anerkennung gebieterifch abpreßte. Freilich traten in dem Sturm der 
Leidenschaften auch die ſchlechten Seiten des Bollscharakters grell zu 
Tage: Verlogenheit, Prahlerei, Selbftüberihägung, Maßloſigkeit jeder 
Art verdunfelten den Glanz der begeifterten VBaterlandsliebe und be— 
raubten fie der Reinheit, die fie allein zu einem Bade der Wieder- 
geburt, zu einem Quell der inneren Gefundung für das franzöfijche 
Volt hätte machen können. Die Erlenntniß der eigenen Schuld, die 
dazu erforderlich geweſen wäre, wurde jogar gefliffentlich zurüdgedrängt 
und alle Verdammniß ausjchlieglih auf das Haupt des gefangenen 
Kaiſers und feiner Gehülfen gehäuft. Aber das war vielleicht uner- 
läplih, wenn der Widerftand gegen den äußeren Feind wirklich Kraft 
gewinnen folle: ein büßendes, fich jelbit erfennendes Volk wäre zu 
einem gewaltigen, Erfolg verſprechenden Aufſchwung nicht fähig 
gewejen. Erſt, wenn auch diefer Aufihwung furchtbar zu Boden ge= 
jchmettert war, fonnte die Nation den Weg zur Einkehr in fich jelbit 
und zur Umkehr auf der betretenen Bahn finden; auf die Bewäl- 
tigung des Kaiferreihs mußte die Bewältigung der Republit folgen, 
um Frankreich zur Selbftbefinnung, zu dem Läuterungsprocek, defien 
e3 bedurfte, auch nur die Möglichkeit zu gewähren. Ob es diefelbe 
nachher benugen werde, war eine andere Frage, deren Beantwortung 
erjt von einer fpäteren Zeit erwartet werden Tonnte. 

Gegen die erften dumpfen Nahrichten über den Unglüdstag von 
Sedan ſuchte man fi) in Paris mit dem alten Rüftzeug zu wappnen: 
man berfleinerte, leugnete, verſchwieg, was man vernahm, und ſprach 
ih Muth ein durch die abenteuerlichften Lügengerüchte; jelbft einen 
Freifchärlereinfall in Deutichland wagte man den Gläubigen vorzu= 
ipiegeln und ihnen zu erzählen, wie jeder Mann zwei Flaſchen 
Petroleum mit fih führe und dank diefem neuen Kriegsmittel der 
Schwarzwald, diefer furchtbare Bundesgenofje der Deutjchen, in hellen 
Flammen ftehe. Palikao hatte den Kammern erft am 31. Auguft 
berjichert, dak die Preußen ſchon über 200,000 Mann verloren Hätten ; 
auf franzöfifcher Seite, jo betheuerte er weiter am 3. September, 
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würden binnen fünf Tagen 500,000 Kämpfer bereit ftehen. Noch 
einmal gelang es ihm, den Vorſchlag Favres, den General Trodu 
an die Spite der Verteidigung zu Itellen, zurüdzumeilen; aber am 
Abend wurde die Capitulation Mac Mahons bekannt und nun ergriff 
eine grenzenlofe Aufregung die Parifer Bevölkerung. In großen 
Maſſen mälzte fie fih durch die Straßen, die Rufe Abjehung und 
Republit wurden immer ungeftümer, Trochu und Gambetta wurden 
in lärmenden Ovationen gefeiert, hier und da kam es auch zu blu 
tigen Zujammenftößen, bei denen einige Perjonen den Tod fanden. 
Der Präjident Schneider berief, gedrängt von einzelnen Abgeordneten, 
eine Nadtjigung, die nad) 1 Uhr früh am 4. September ftattfand. 
Palikao erſchien in derjelben, völlig rathlos; er ließ es ohne Ein: 
ſpruch geichehen, daß Jules Favre die Abjegung des Kaiſers, die 
Ernennung eines Verteidigungsausſchuſſes durch die Kammer, die Be: 
ftätigung Trochus als Guvernör von Paris beantragte. Schmweigend 
ward der Antrag angehört, jchweigend die Situng aufgehoben und 
für 1 Uhr Mittags eine neue anberaumt. In der Zwiſchenzeit der: 
einigte fih das Minifterium mit der Kaijerin zu dem Gegenantrage, 
daß ein Regierungs- und Berteidigungsrath von fünf Mitgliedern 
unter dem Präfidium Palikaos die Leitung des Landes übernehme. 
Der Anblid, den der Eintradhtsplag und die Brüde, die von ihm 
über die Seine zu dem Palafte des gejeggebenden Körpers führt, den 
dieſer Palaft jelbit und feine Umgebungen in der Mittagsſtunde 
boten, konnte ſchon lehren, daß e3 für dieſes Auskunftsmittel zu jpät 
je. Trotz des ſtarken Aufgebote3 von Nationalgarden und Linien: 
truppen drängte fih das Volk in wilden Maſſen in und um den 
Palaſt zujammen und verjperrte den Abgeordneten beinah den Zu: 
gang. In dem Sigungsjaale empfing den Minifterpräfidenten wirrer 
Lärm und das ungeftüme Verlangen nah Abjegung des Kaiſers 
Kaum Hatte er jeinen Antrag verlejen, jo forderte Favre, daß die 
Abftimmung über den feinigen vorangehe, erhob ſich Thiers, um die 
Ernennung eines Verteidigung! und Regierungsausſchuſſes durd die 
Kammer ‚und, jobald die Ereigniſſe es geftatieten, die Berufung einer 
neuen berfafjunggebenden Verſammlung zu fordern. Alle drei An: 
träge wurden auf Gambettas Vorſchlag jofort an eine Commiſſion 
verwiejen und die Situng auf einige Zeit vertagt. Während deſſen 
wuchs der Lärm und das Gedränge in dem Palafte; die Zuhörer 
eilten von den Tribünen herunter und verfündeten den drauken 
Stehenden, die Abjesung ſei beſchloſſen. In Wahrheit entjchied fih 
die Commiſſion während deſſen für den Antrag von Thiers, der die 
faiferlihe Dynaftie mit Stillſchweigen überging und die Frage der 
Regierungsform einer jpäteren Zeit vorbehielt: es war ein geidhidt 
gewählter Mittelweg, welcher der bonapartiftiichen Mehrheit die Schande 
erjparen follte, offen von ihrem Kaiſer abzufallen, und der zugleid 
die Erneuerung des Orleans’shen Königthums noch möglich erhielt. 
Uber die Commiſſion follte mit diefem Vorſchlage nicht mehr zu 
Worte fommen. Als der Präfident die Situng um 3 Uhr mieder 
eröffnete, mwimmelte der Saal von YBlufenmännern und Rational: 
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gardiften: vergebens bemühte ſich jelbft Gambetta, Ordnung und 
Nude Herzuftellen, es blieb nichts übrig al3 die Sikung aufzuheben. 
Nun theilten fi die Schaaren, und während ein Haufe nad) dem 
Gefängniß von St. Pelagie zog, um Nocefort aus demſelben zu 
befreien, wandten fi Andere mit Gambetta, Favre, Ferry nad) dem 
Stadthaufe, der geheiligten Geburtsftätte aller revolutionären Regie- 
rungen. Um die geſetzlichen Körperfchaften, um Minifterium, Senat 
und Sammer, fümmerte man fich nicht mehr. Der Senat jaß unter 
Rouhers Präfidium feit 12 Uhr bei einander, vernahm die Mel: 
dungen, die ihm von draußen über die Ereigniffe im gejeßgebenden 
Körper zufamen, und hörte mit lebhaften Beifall die ehrenhaften 
Worte an, mit denen einzelne feiner Mitglieder, Chabrier, Ponia— 
towsti, Ségur, Nifard ihre unverbrüchliche Anhänglichkeit an den 
Kaifer verfiherten. Man war auf einen Sturm der Volksmenge 
gefaßt und mollte fi deshalb nicht trennen; doch als ſich heraus» 
itellte, daß Paris nicht von ferne an den Senat denke, empfahl 
Baroche mit einem Proteft gegen die Vergewaltigung des gejeßgebenden 
Körpers auseinander zu gehen, damit jeder Einzelne draußen nad 
Kräften die Dynaftie verteidige. Aber dieſe Hatte in der Perjon der 
Kaijerin um diejelbe Stunde ihre Sade ſchon als rettungslos ver— 
foren erkannt und das Feld geräumt. Entjchloffen, es nicht auf einen 
Bürgerkrieg anlommen zu lafjen, verließ die NRegentin gegen 1 Uhr 
die Tuilerien und entkam in einem bejcheidenen Fuhrwerk aus Paris, 
um fi auf beſchwerlicher Flut nah Trouville in der Normandie 
zu retten, wo einige Getreue eine engliſche Yacht ausfindig machten, 
auf der die Kaiferin ſich nach England einjchiffte, das aud ihrem 
Sohne feit einigen Tagen einen Zufludtsort bot. Das Minifterium 
war jeit der Mittagsfigung der Kammer fo gut wie nicht mehr vor— 
handen, und ein Verſuch, den die Mehrheit des gejeßgebenden Körpers 
am Nachmittag machte, um nad) dem Antrag ihres Ausſchuſſes die 
Vorſchläge von Thier3 zur Ausführung zu bringen, erwies aud) deren 
Ohnmacht. Sie jhidte Abgeſandte, Da. Buffet, Grévy, den Be- 
richterftatter Martel, in da3 Stadthaus, um mit den dortigen Macht- 
habern fich zu verftändigen. Aber hier waren die Dinge bereit3 jo 
weit gediehen, daß man von feinem Zugeftändniß mehr hören wollte. 
Die ſämmtlichen Abgeordneten von Paris, mit Ausnahme von Thiers, 
der feine Mitwirkung verweigerte, waren zu einer Regierung der natio- 
nalen Verteidigung zufammengetreten und hatten Trohu bewogen, an 
ihre Spibe zu treten. Ein Aufruf verfündete dies den Pariſern und 
proclamirte die Republik. Jules Favre wurde Minifter des Aeußern, 
Gambetta des Innern, Crémieux der Juſtiz, Picard der Finanzen, 
Simon des Eultus; Ferry, Arago, Garnier Pages, Glais-Bizoin, 
Velletan, Hochefort gehörten der Regierung an, ohne einen bejonderen 
Berwaltungszweig zu übernehmen; Leflö für den Krieg, Yourichon 
für die Marine, und ein paar Andere wurden zu Miniftern ernannt, 
ohne Mitglieder der Regierung zu jein; die Polizeipräfectur erhielt 
Kératry. Gegen diefe vollzogenen Thatjahen war die Kammer ohn- 
mädtig. Abends um 8 Uhr trat fie noch zu einer legten Sikung 
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zufammen: nicht Schneider oder einer der Vicepräſidenten, jondern 
Thiers führte den Vorſitz. Ihm zu Liebe erjchienen Favre und Simon, 
um bon dem Vorgefallenen Mittdeilung zu madhen; wenn Sie Jhre 
Zuftimmung dazu geben, meinte Favre, jo werden wir Ihnen er 
fenntlih fein; wenn nicht, jo werden wir die Entſcheidung Ihres 
Gewiſſens achten, aber uns die Freiheit des unjrigen wahren. Alles 
was Thiers unter diefen Umftänden noch erreihen konnte, war, daß 
er ſowohl die Zuftimmung der Kammer al3 den Proteft verhinderte, 
der don mehreren Seiten beantragt wurde. Er wollte der neuen 
Regierung fein Hemmniß in den Weg legen, weil er die Einigfeit der 
Varteien für das dringendfte Erfordernig des Nugenblids erkannte; 
er wollte ihr aber auch feine geſetzliche Stellung verſchaffen umd nidt 
in fie eintreten, weil er jeine monardijchen Hoffnungen für die Zukunft 
aufrecht erhielt. So that die Kammer, was er ihr vorjchlug: ohne 
einen Beſchluß zu fallen ging fie um 10 Uhr auseinander und trat 
damit für immer vom Schauplatze ab. 


Die Rüftungen der Republik und der Fall von Meh. 


zuieh Bauıs Die neue Regierung entwidelte fofort eine fehr rege Thätigfeit. 
elörisen Ber den europäiſchen Gabinetten führte fie Jules Favre durch ein 
Rundſchreiben vom 6. September ein, das allerdings nicht den beften 
Eindrud machen konnte. Er betonte darin die Unſchuld der Republi- 
faner an dem entbrannten Kriege, gab aber in demjelben Athemzuge 
defien Voltsthümlichkeit zu, indem er jagte, er jelbft habe fih ihm 
um den Preis jeiner Popularität widerſetzt; er fand daß die Arme 
nach ihren Niederlagen größer daftehe als nach den glänzenditen 
Siegen, und verficherte, dab Frankreich feinen Zoll breit von jeinem 
Boden, feinen Stein von feinen Feitungen abtreten werde; er er 
wartete von dem Könige Wilhelm, daß er den Frieden anbieten werde, 
da er ja erflärt Habe, er führe den Krieg nur gegen den Kaiſer, 
nicht gegen Frankreih, und nahm für die Sache feines Landes den 
Ruhm in Anſpruch, die des Nechtes und der Gerechtigkeit zu ſein. 
Alles das ließ eine fruchtbare Thätigkeit nach practiſchen Geſichts— 
puncten von dem neuen Minifter nicht erwarten: ganz wie Napoleon 
trug er ſich ausſchließlich mit dem Gedanten herum, irgendwo doch 
noch eine Allianz zu Stande zu bringen oder wohl gar Europa zu 
veranlaffen, dem fiegreihen Deutjchland den Frieden aufzuzwingen. 
Der leichtwiegende Beifall, den die Republifaner in den Vereinigten 
Staaten, in Spanien, Italien und der Schweiz der neuen Staat 
form entgegentrugen, wurde maßlos überjhäßt; daß Garibaldi ſofort 
umſprang und aus vollem Herzen den Freunden in Paris jede Unter 
ftüßung derſprach, galt für ein großes Ereigniß. Die tiefe Beſtürzung— 
die über die Kataftrophe von Sedan in den ſtandinaviſchen Ländern 
entftand und fich unverhohlen fund gab, belebte auch die Hormung 
auf ein nordiiches Bundniß von Neuem, und felbft bei England, 
Rußland, Deftreich wagte man noch einmal anzuflopfen und um Hülfe 
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zu bitten. Graf Granville wurde angelegentlih um feine Vermitt— 
lung bejtürmt und hatte tro& aller Abmahnungen der engliſchen Preſſe 
wenigftens die Gefälligfeit durch Lord Lyons bei Bismard anzufragen, 
ob er zu mündlihen Verhandlungen über einen Waffenftillftand bereit 
ſei. Die mittelbare Antwort darauf gab ein Rundfchreiben des 
Yundesfanzlers d. d. Reims, 13. September, in dem unverhüllt aus— 
geſprochen wurde, daß Deutihland die Feſtungen, mit denen Frank— 
reich die bisher ſchutzloſe füddeutiche Grenze bedrohe, als defenfive 
Bollwerfe in feine Gewalt bringen müſſe. Granpille, von Thiers, der 
in außerordentlider Sendung am 13. September in London eintraf, 
zu entjchiedenerem Auftreten gedrängt, verhieß nun wirklich feine 
Dermittlung, empfahl aber dringend, daß Favre ſich perjönlidh ins 
deutiche Hauptquartier begeben möge. Als berechtigter Vertreter Frank— 
reichs dort empfangen zu werden konnte er freilich nicht erwarten: 
Bismard war der Anfiht, daß die Herren vom Pflafter, wie er fie 
in Privatgejprächen wohl bezeichnete, feine Bürgſchaft für die Dauer- 
baftigfeit der mit ihnen gejchlofjenen Verträge bieten könnten. Doc) ver- 
wahrte er ſich andrerjeit3 in einem Rundjchreiben vom 16. September 
auch gegen die Annahme, als ob eine andre Regierung beffere Be: 
dingungen erhalten werde; jede Regierung werde den Frieden nur 
als Waffenftillftand betrachten und bei günftiger Gelegenheit ebenjo 
händelfühtig und ruhlos wie in diefem Jahre den Krieg wieder be— 
ginnen; dagegen müſſe Deutjchland ſich ſchützen. Obgleih nun Favre 
den Mangel einer regelmäßigen Vollmacht zur Vertretung Frankreichs 
dadurch etwas zu verhüllen fuchte, daß er in einem Rundſchreiben 
vom 17. September auf den Entjchluß der Regierung hinwies, fobald 
tie irgend möglich eine verfafjunggebende Verſammlung einzuberufen, 
jo fonnte er mit Bismard unter diefen Umftänden doch nur eine 
private Unterredung haben und verließ, da ſich der Bundeskanzler zu 
einer jolchen bereit erklärte, ohne fich mit feinen Eollegen zu berathen, 
am 18. Paris, um da3 deutfche Hauptquartier aufzufuchen. Daffelbe 
war an diefem Tage bis in die unmittelbare Nähe der Hauptitadt 
vorgerüdt; die erſte Gonferenz der beiden StaatSmänner fand am 
Nahmittag des 19. in dem Schlößchen Haute Maifon bei Montry, 
die beiden folgenden am felben Abend und am Mittag des 20. in 
Ferriered, dem Landfite des Barons Rothſchild, ftatt. Eine Ver— 
fändigung zu erzielen war bei der Verjchiedenheit der Standpuncte 
und der beiden Naturen doch nicht möglid. Wenn Bismard 
hinwarf, der Pöbel könne die beftehende Regierung ebenjo jchnell 
ftürzen, wie er fie erhoben habe, jo betheuerte Favre, daß e3 in Paris 
feinen Pöbel gebe, jondern nur eine verjtändige, ergebene Bevölferung ; 
wenn Bismard Straßburg als den Schlüffel zu unferm Haufe be- 
zeichnete, den er haben müfje, und als Umfang der Abtretung die 
Departements de3 Ober: und Niederrheins und (menigftens theilmweife) 
der Moſel angab, jo drohte Yapre mit Europa, das dieſe „Ver— 
nichtung“ Frankreichs verhindern werde, und rief die neuen Ideen, 
die Fortjchritte der Sitten an, die es nicht geftatteten, wider ihren 
Willen über die Bewohner diejer Gegenden zu verfügen. Alle Er- 
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Örterungen über die Bedingungen des Friedens waren in Bismards 
Augen von vorn herein blos academijcher Art; es gab für ihn nur 
eine Frage, die practiich gelölt werden konnte: daS war die, ob man 
einen Waffenftillftand von 2—3 Wochen fchließen wolle, während 
deffen das Land Abgeordnete mit dem Auftrag, eine regelmäßige 
Regierung zu ernennen, erwählen ſolle. Er berieth darüber mit dem 
Könige und fmüpfte die Gewährung an die Bedingung, daß Strah- 
burg, Bitih, Toul und — fall3 die Verfammlung in Paris tagen 
ſolle — aud das Fort des Mont Valerien den Deutichen übergeben 
werde; bei Straßburg, deſſen Einnahme ohnedies bevoritehe, müſſe ſich 
außerdem die Beſatzung in Kriegsgefangenſchaft begeben. Das erigien 
Favre unerträglih. Sie vergeffen, Herr Graf, jo fuhr er auf, daß 
Sie zu einem Franzoſen reden! Es wäre eine Feigheit, dieje helden— 
müthige Bejabung zu opfern! Dann nahm er unter vergeblichen 
Anftrengungen feine Thränen zu eritiden Abjchied, und berichtete nad 
der Nüdfehr feinen Gollegen und den Pariſern in einem langen 
Uctenftüde über die Erfolglofigfeit jeiner Reife. Der Fall Zouls an 
demjelben Tage und Straßburgs eine Woche jpäter ließ die großen 
Worte des unglüdlihen Diplomaten in einem doppelt ungünftigen 
Lichte ericheinen. 

Thiers fuhr inzwifchen mit dem ganzen jugendlichen Eifer feines 
rüftigen Alters fort, die Neutralen für Franfreid zu gewinnen. Die 
Reife nad) London, zu der er fich durch Fabre hatte beitimmen lafien, 
war nur das erite Glied einer umfangreiheren Sendung: es galt 
alle die Gabinette, welche dem Neutralitätsbündniffe beigetreten waren, 
zu gemeinfamem Handeln zu bewegen, da fie ja auf jelbitändiges 
Eingreifen verzichtet hatten. Am ſchwierigſten mar diefe Aufgabe in 
Vetersburg, wo Thiers am 27. September anfam. Gortſchakoff und 
der Kaiſer felbjt nahmen ihn jehr wohlwollend auf, aber die einzige 
Hoffnung, die fie ihm machten, war, dak König Wilhelm fich beim 
Friedensſchluß eben fo edelmüthig zeigen twerde, wie groß und glüdlid 
im Kriege. Ungefähr denjelben Sinn hatte eine Note Granvilles vom 
4. October; fie lehnte die Erwartung, al3 ob die neutralen Mädhte 
ihre etwaigen Vorſtellungen Deutſchland gegenüber mit Gewalt: 
drohungen unterftügen würden, jehr entjchieden ab und erhoffte den 
Frieden nur bon dem moraliihen Muthe des Beliegten und ber 
Mäkigung des Siegerd. Noch viel zurüdhaltender war Herr von 
Beuft geworden: er meinte am 3. October, Deftreich jei am mwenigften 
in der Lage, mit Ausficht auf Erfolg Preußen zum Frieden zu rathen, 
und müfje ji begnügen, England und Rußland dazu aufzufordern; 
und al3 er von diefen Mächten ablehnende Antworten erhielt, ſchrieb 
er zwar an feinen Gefandten in Berlin am 13. October eine Note 
voll bittrer Anklagen gegen Preußen, wagte aber doch nicht ihm eine 
Einmiſchung aufzutragen. Daß Italien ſich nicht veranlaft fand, für 
die Republit Frankreich mehr zu thun als für das Kaiſerreich, mar 
jelbftverftändlich; der Prinz Napoleon Hatte noch in den legten Auguft- 
tagen vergeblich alle Beredſamkeit aufgeboten, um feinen Schwiegere 
bater in den Krieg hineinzuzerren; dann löfte ihn ein auferordent- 
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licher Gejandter Fabres ab, aber obgleich die vertriebene Kaiſerin, die 


auch an die Herrjcher von Deftreih und Rußland zur Befürmortung " 


von Thiers’ Sendung flebentliche Briefe jchrieb, ihn dabei unterftügte, 
hatte er keinen Erfolg. Victor Emanuel zog e3 vor nah Rom zu 
gehen und auf dieſe Weiſe fich jeinen Antheil an der Kataftrophe von 
Sedan zu fihern. Als endlich Herr Thiers, der in der erſten October- 
woche nad Wien geflommen war, fih von da nad Florenz begab, 
mußte er es nad acht Tagen mit der Gewißheit verlafien, daß Franf- 
reih don feiner der großen europäischen Mächte bewaffneten Beijtand 
erwarten dürfe. 

Ein paar andre Verſuche, den Frieden zu fördern, murden in 
halb privater Weile unternommen, jo von dem amerifanifchen General 
Burnfide, der am 1. October aus dem preußiichen Hauptquartier in 
das umſchloſſene Paris ging, und durch einen jonderbaren Abenteurer, 
Namens Regnier, der fich bei Bismard Gehör zu verſchaffen wußte und 
dann nah Metz eingelafjen wurde; hier bewog er Bourbafi fich zur 
Kaiſerin nad) England zu begeben, und machte es dadurch dem General 
möglich, in diefem Kriege ſpäter noch eine beffagenswerthe Rolle zu jpielen. 

Erfolgreicher al3 auf dem diplomatiichen Gebiete war die Thätig- 
feit der nationalen Regierung in der Organijation neuer Streitkräfte 
und in der Aufftachelung des Landes. a man borausjah, daß die 
Verbindung der Hauptftadt mit den Provinzen binnen furzer Zeit 
unterbrochen jein werde, hielt man e3 für gerathen, einen Zweig der 
Regierung von Parid nad) Tours zu verlegen und beftimmte dazu 
Anfangs nur Eremieur, dann noch Glaid-Bizoin und den Admiral 
Fourichon, denen Vertreter der verjchiedenen Minifterien, bejonders 
Yaurier für das Innere und Chaudordy für das Aeußere zur Seite 
ftanden. Aber bei dem beiten Willen war die Außenregierung, die 
ihre Wirkſamkeit am 13. September begann, ihrer Aufgabe nicht ge= 
wachſen; dazu bedurfte es eine Kraft, die rüftiger war al3 die beiden 
alten Oppofitionsmänner und populärer al3 der wenig befannte 
Admiral. Die Bereitwilligkeit, die äußerften Opfer zu bringen, war 
in den meilten Striden des Landes jo groß, daß ſie der feiteiten 
Leitung bedurfte, um nicht werthvolle Kräfte in ungeordnieter Weile 
zu dvergeuden; nur ein Dictator, der durch rüdjichtslofe Gewaltthätig- 
feit das erjeßte, was ihm an gejeglicher Berechtigung abging, Tonnte 
hier helfen, und der fand fih in Leon Gambetta. Als er in der 
umzingelten Gapitale die Nachricht erhielt, daß die Außenregierung 
das Heft aus den Händen verliere, jchlug er den einzigen Weg ein, 
welchen ihm die deutjchen Truppen offen ließen: ein Luftballon trug 
ihn am 6. October aus Paris hinaus, und jofort fam Nahdrud und 
Einheit in die Rüftungen, die bereit3 einen verhängnikvollen Grad 
der Zerfplitterung angenommen hatten. Die NRadicalen der großen 
Städte fühlten fih nämlich durdaus nicht verpflichtet, den Befehlen 
der Parijer Abgeordneten fich zu fügen; in Marfeille, in Lyon, in 
Zouloufe zogen fie ihrerfeit3 die rothe Fahne auf und ſetzten Wohl- 
fahrtsausſchuͤſſe und Gemeinderäthe (Communen) ein, deren Abgeordnete 
zu einem Gonvente in Lyon zujammentreten ſollten. Nicht mit den 
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vormals kaiſerlichen Beamten allein, ſondern, wo ihre Macht hinreichte, 
auch mit den republikaniſchen Präfecten und Maires machten ſie wenig 
Umſtände: Challemel-Lacour, den die Pariſer Regierung nach Lyon 
geſchickt hatte, und Henon, der Maire der Stadt, mußten ins Ge— 
fängniß wandern, und Crémieur war ſchwach genug, um größere 
Wirren vorzubeugen, die rothe Fahne in Lyon anzuerfennen. Das große 
Wort führte in der zweiten Stadt des Landes der General Elujeret, 
der jeinen Rang fi im amerikanischen Sonderbundstkriege geholt und 
nad dem Sturz des Kaiſerreiches jofort in Paris einen Zeitungstampf 
gegen Gambetta, der fich beffer al3 Steinme um König Wilhelm 
verdient mache, eröffnet hatte. Was e8 an ausländiihen Socialiiten 
und Revolutionären in Frankreich gab, ſchloß ſich der Lvoner Com— 
mune an, jeies um wie Bakunin, der Ruffe, eine politiſche Rolle zu 
jpielen, jei e8 um wie der Pole Dombrowski unter dem rothen Banner 
ins Feld zu ziehen. Das ganze Nhonethal mit Einſchluß von Marjeille 
war von diefer Bewegung der Art beherricht, dat die Vertreter von 
dreizehn Departements eine Liga des Südens abſchloſſen, die ihre 
Waffen zunächft zwar gegen die Deutichen kehrte, zugleich aber Die 
Wirkſamkeit der Pariſer Regierung völlig aufhob. Andrerjeits ließen 
in den weſtlichen Yandestheilen die königlich und katholiſch Gelinnten 
ihre Stimme vernehmen. Schon ertönten in der Bretagne die Kampf: 
lieder im Namen des Grafen von Chambord: 
Sa, von be3 vierten Heinrich Blut 
ließt noch ein Tropfen, rein und qut, 
ab unjer Frankreich wieder werde 
Nächſt Gottes Himmelreich das jchönfte Reich der Erde; 
Drum mutbig, treibt die Böjen fort: 
— der Fünft iſt unſer Hort! 
oran, daß man den Weg ihm bahne, 
Ihm, Frankreichs wahren Herrn, und ſeiner weißen Fahne! 
In der Vendée bildeten die Cathélinean, Charette und andre Führer 
der Ultramontanen auf eigene Hand Freiſchaaren, in Rennes vereinigten 
ſich die Präfecten von elf Departements, um eine Liga des Weſtens 
zu bilden. Die Gefahr, welche der Pariſer Regierung von dieſer 
Seite drohte, war wohl minder groß als die, welche im Rohnethal 
und an der Südküſte aufftieg; aber verhängnikvoll mußte auch ſie 
werden, zumal wenn der Merten und der Süden, die Legitimität 
und der Radicalismus an einander geriethen: e$ war faum wahr 
iheinlih, dab dann die gemäßigte Mitte, al3 deren Vertreter man 
Favre und jelbft Gambetta betrachten mußte, ſich am Ruder zu be= 
haupten vermochte. Daß die Verteidigung des Landes in jedem Yalle 
gelähmt wurde, fobald fie hier von der einen, dort von der andern 
Seite zur Parteifache gemacht ward, lag nicht minder Far auf der 
Hand, und es war jomit dringendfte Pflicht der nationalen Regierung, 
nicht blos um ihrer Selbiterhaltung, fondern um der wahren Inter» 
eſſen des Landes willen, die jectireriihen Regungen jo ſchnell wie 
möglich zu erftiden. 
Die beobſic⸗ Das nächſtliegende Mittel dazu konnte man jett aber ſchon nicht 
Higten Babten mehr gebrauchen : e3 hätte darin beftanden, das Land zu befragen 
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und bon ihm die Beſtätigung der Pariſer Regierung einzuholen. Anfäng- 
lich lag das in der Abſicht Favres und jeiner Gollegen: bedurften fie 
doch auch dem Auslande, dem Feinde gegenüber dieſer Beftätigung. 
Demgemäß beftimmte ein Decret vom 8. September, dak am 16, 
October die Wahl von 764 Abgeordneten zur berfaiiunggebenden 
Nationalderfammlung ftattfinden jolle; auch wurden etwas jpäter auf 
die legten Septembertage die Neuwahlen der Gemeinderäthe angeordnet. 
Allein bei dem leidenichaftlichen Parteiregimente, das in weiten Theilen 
des Landes die Herrihaft gewonnen Hatte, ftiegen der Regierung denn 
doc Bedenken auf: jie mußte fürchten fich einer feindlihen Mehrheit 
gegenüber zu finden, die ihrerjeit3 wieder aus den unvereinbarften 
(Slementen gemifcht wäre. Am 24. September erging aljo ein neues 
Decret, welches die Gemeinde jowie die Abgeordnetenwahlen auffchob. 
Doch die Außenregierung hatte nicht die Kraft es durchzufegen. Da 
fie nur durch Nachgiebigkeit und Compromiſſe ihr Anſehn in yon 
und Marjeille zu erhalten vermochte, jo ftellte fie den 16. October als 
Wahltag wieder Her, und beſchwichtigte die Schreier überdies durch 
Maßregeln der gefährlidhiten Art. So ordnete Crémieux die Ent- 
jendung von Gommifjaren in die einzelnen Departements an, gab 
ihnen Vollmacht Generale ein= und abzujegen, ließ den commandirenden 
General Mazure in Lyon verhaften und übernahm, als Fourihon in 
Folge deijen jeine Entlafjung forderte, er, der T4jährige, des Krieges 
ganz unfundige Mann, aud noch da3 Kriegsminifterium. Wenige 
Tage darauf erſchien Gambetta, und nahm diefe Laft auf feine 
eigenen Schultern; bezüglih der Wahlen brachte er ein Decret der 
Parijer Regiernng mit, kraft defjen die Vertagung derfelben von Neuem 
angeordnet wurde, und troß der Schritte, die auch von gemäßigten 
Republifanern wie Gréby dagegen gethan wurden, hielt er feſt daran. 
Gegen die radicale Wirthichaft in Marfeille, Touloufe und andern 
Städten ergriff er die entichlofjenften Mittel, und das Gewicht feines 
Namens, der Ruf unbeugjamer Energie, der ihm voranging, überdies 
auch die Unterftüßung Garibaldis, Caſtelars, Orenfes und anderer 
ausländiicher Republifaner, die mit ihm zugleich in Tours eintrafen 
und fih ihm zur Verfügung ftellten, gaben ihm die Kraft, der feind- 
lihen Strömungen Herr zu werden. Durch prahlerifche, von erlogenen 
Siegen und erdichteten Regimentern ſtrotzende Proclamationen mußte 
er den Muth anzuftacheln und fich jelbit mit dem Nimbus des Retters 
zu umgeben; dabei arbeitete er in der That unaufhörlih an der 
Organifirung der Wehrfraft des Landes, zog unterſchiedslos Anfangs 
wenigftens die Männer aller Parteien heran und beanjpruchte und 
behauptete dennoch über fie alle ein Ddictatoriches Anjehen. Wären 
ihm nicht militärische Kenntniffe jo völlig abgegangen, jo hätte Die 
Politik des unbedingten Widerftandes feinen geeigneteren Vertreter finden 
fönnen al3 ihn. 

Die Grundlagen des don Niel entworfenen franzöfiichen Heer: 
inftems blieben natürlicher Weile auch für Gambetta maßgebend; 
jeine Neuerungen beitanden darin, daß er einerjeit3 immer neue Jahr— 
gänge der Mobilgarde dem Linienheer überwie® und dafür neue 
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Jahrgänge der Nationalgarde mobilifirte, andrerjeitS aber außer 
ordentliche Corps ſchuf, die theils, wie die Fremdenlegion Garibalig, 
zum geordneten Kampfe, theils, wie die Freiihügenbanden, nur zum 
Kleinfrieg verwandt werden jollten. Ihren Gipfelpunct erreichte dieje 
Thätigkeit durch das Decret vom 2. November, da3 nad) dem Vor: 
bilde der erften Revolution das Mafjenaufgebot anordnete. Die redte 
Hand Gambettas bei all feinen Mafregeln war der ngenieur 
Freycinet, der bejonders den Bureaudienft, die Anfertigung von Karten 
u. dgl. mufterhaft leitete, auf der andern Seite aber von einer noch 
viel größeren Haft und Ungeduld war, als fein Meifter, und den 
commandirenden Generalen das Leben jehr ſchwer machte. Abgejehen 
bon den Heeren in Meb und Paris zerlegte Gambetta am 12. October 
Frankreich in vier Militärcommandos, von denen das de3 Nordens 
(Lille) Bourbafi, das des Weſtens (Le Mans) Fieref, das der Mitte 
(Bourges) Polhes, das des Dftens (Befangon) Cambriels leiten 
jollten. Die organifirten Truppen, die ihnen als Kern für ihre Neus 
bildungen dienen fonnten, waren überall geringfügig; nur in dem 
Commando der Mitte durfte die Loire-Armee unter dem General 
Lamotterouge für einen tüchtigen Anſatz gelten. Grade hier aber 
griffen Gambetta und Freycinet auch am rüdfichtslofeften dazwiſchen 
und erfhwerten dadurdh den Fachmännern ihre Arbeit in beijpiel- 
loſer Weiſe. 

Die deutſche Armee hielt unterdeſſen Paris wie Metz mit eiſernen 
Armen umſchloſſen. Bazaine hatte faſt in denſelben Stunden, wo 
um Sedan gekämpft wurde, feinen erften großen Verſuch gemacht 
dur die Reihen der Belagerer durdzudringen. Am Morgen des 
31. Auguft bemerkte man von den deutjchen Beobahtungspoften, mie 
das ganze franzöfifche Heer die Mofel überjchritt und auf dem rechten 
Ufer aufmarſchirte. Es ftanden ihm dort nur die Oftpreußen unter 
Manteuffel und die Divifion Kummer gegenüber: ein fofortiger 
energifcher Vorftoß würde daher die beiten Ausfichten des Gelingen: 
geboten haben. Allein ohne erfichtlichen Grund verzögerte ſich der 
Angriff dis 4 Uhr Nachmittags, und wenn es den Feinden bei ihrer 
großen Uebermacht auch jegt noch gelang die Deutſchen zurüdzudrängen, 
auf dem rechten Flügel (Rebocuf) Noiſſebille, im Gentrum (Ladmirault) 
wenigſtens vorübergehend Servigny, und links (Ganrobert) die Höhen 
nordweitlich von Failly zu nehmen, fo war darüber doch die Nacht 
hereingebrodhen und bis zum andern Morgen war den Deutſchen 
genügende Unterſtützung gewiß. Manſtein mit ſeinen Holſteinern 
und Heſſen, Theile des weſtfäliſchen, des brandenburgiſchen und des 
hannoverſchen Corps waren herangeeilt, der Großherzog von Medien 
durg, der mit einem neugebildeten Corps (der zurüdgelaffenen hol 
fteinifchen Divifion und Tandwehrtruppen) anrüdte, mußte im Laufe 
des Tages das Schlachtfeld erreihen. Manteuffel, dem Friedrich Garl 
auch am 1. September den Oberbefehl beließ, eröffnete den Kampf 
ichon bald nach 4 Uhr Morgens. An heißem Angriff gelang es ihm 
das verlorene Terrain, gegen 11 Uhr auch Noifjeville wiederzunehmen, 
und che es Mittag war, befand ſich der Feind überall im vollen 
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Rüdzug in die Feſtung. Auch diesmal hatte Bazaine nicht die Ent- 
ichloffenheit gehabt, feine volle Kraft für den Sieg einzufeßen; mehr 
al3 die Hälfte der 140,000 Mann, die er zur Hand hatte, war gar 
nicht ins Feuer gelommen. Die Berlufte waren auf beiden Geiten 
etwa gleich, 3500 Franzoſen gegen 3000 Deutſche. 

Nach dieſem erften unglüdlihen Durchhruchsverſuche verhielt Tich henerung 
der Marſchall wochenlang faft unthätig. Bon der Außenwelt war 
er jo völlig abgejchlofien, daß er die Nachricht von Sedan und bon 
der Revolution in Paris erjt dur die Auswechslung von Gefangenen, 
die Meldung, dak Straßburg gefallen jet, erft durch einen Parlamentär 
erhielt. Unficher über die politiſche Rolle, die er jetzt jpielen folle, 
und durch den finfenden Muth feiner Leute ſowie durch den Mangel 
an Fräftigen Pferden täglih unfähiger zu Operationen in offenem 
Felde, glaubte er fi abwartend verhalten zu müfjen, um dadurd) 
vielleicht Meb für Frankreich und die Armee für mögliche innere 
Kämpfe nah dem Friedensichluffe zu erhalten. Die deutfche Heeres— 
leitung fuhr während deſſen fort, die Umzingelung zu verftärfen. 
Wohl famen mit der jchlechteren Jahreszeit ſchlimme Wochen, two der 
Regen die Leichenhügel zeritörte und die aufgejpülten Gadaver die 
Luft verpejteten, wo die Yager in Sümpfe verwandelt waren und die 
dürftigen Laubhütten feinen Schuß mehr gewährten, wo der fünfte 
Theil der Belagerer in den Yazarethen lag und zu dem Ausbruch 
verheerender Krankheiten ſich Schwierigfeiten in der Verpflegung ge- 
jellten. Indeſſen auch diejen Leiden bot der deutſche Soldat aus— 
dauernd Troß und jeitens der Vereine, die fih in Deutjchland ge— 
bildet hatten, geſchah Alles, was möglih war, um die Jntendantur 
in ihrer mühjamen Aufgabe zu unterflügen. Zu einer wirklichen 
Belagerung überzugehen und die ſchweren Gefhüße von Toul und 
Straßburg nah der Einnahme diejer Plätze gegen die Forts von Metz 
zu richten, erwies fich bei näherer Prüfung al3 nublos; ebenfo der 
großartige Plan, die Mofel unterhalb der Stadt bei Arganch durch 
einen gewaltigen Steindamm aufzuftauen um die feindlichen Qager 
zwijchen den Forts unter Waſſer zu jeßen — eine Arbeit, die gegen 
bier Monate erfordert haben würde. Man mußte jchlecdhterdings 
warten, bis der Hunger den Feind zur Lebergabe trieb, und die 
häufigen Heinen Ausfälle, die Ende September zu dem erfichtlichen 
Zwed der Furagirung ftattfanden, ließen hoffen, daß diejer Zeitpunct 
nicht mehr allzufern jei. 

Immerhin war e3 möglih, daß Bazaine noch dur eine lebte Wusfäne. 
große Anftrengung zu entkommen juchte, und als er ſich in der Nacht 
zum 2. October durch einen Ueberfall in den Beſitz des Schloſſes 
Ladonchamps, grade nördlih von Meb, fehte, erwartete man bier, 
wo Kummer mit der Landwehr ftand, einen heftigen Angriff. 
Mehrere Tage verftrihen unter unaufhörlihen Gepläntel, erſt am 
7. erfolgte wirklich ein Ausfall. Aber da man deutjcher Seit3 darauf 
gefakt war, fo ftießen die Franzoſen bald auf kräftigen Widerftand ; 
von rechts her griff eine hHannoverjche, von links eine brandenburgijche 
Brigade ein, und bei Einbrucd der Dämmerung war der alte Beſitz— 
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ftand wieder hergeftellt; der Kampf hatte den Deutichen fait 1800, 
den Franzojen über 1200 Mann geloftet. Bon Seiten Bazaines 
war es auf einen wirklihen Durchbruch gar nicht abgejehen ; der Aus— 
fall jollte nur die Waffenehre retten und Verhandlungen einleiten. 
Gapitulationd- Noch am 7. berief der Marjchall einen Kriegsrath auf den 10. October, 
Kursen und in diefem wurde bejchloffen, fofort, che die Noth den höchſten 
Gipfel erreicht Habe, Unterhandlungen mit dem Feinde zu beginnen, 
und nur wenn dieſer ehrenhafte Bedingungen vermeigere, noch einmal 
mit den Waffen einen Ausweg zu ſuchen. Der Abgejandte Bazaines, 
General Boyer, der ih in Folge deifen am 12. October ins große 
Hauptquartier begab, fand Bismard bereit gegen Uebergabe der Feſtung 
Meg der Armee freien Abzug zu gewähren, falls dieſelbe fich ver- 
pflichte für die Sache der Kaiſerin einzutreten, und falls letztere 
einmwillige die preußiichen Friedensbedingungen anzunehmen, nah 
dem Orte, wohin die Armee fich begebe, eine Nationalverfjammlung 
zu berufen, die über die künftige Regierungsform zu entjcheiden habe. 
Als Boyer mit diejer Auskunft zurüdtehrte, beichlo ein neuer Krieg: 
rath am 18. October, den Unterhändler nah Chifelhurft zu jenden, 
two die Kaiſerin Eugenie ihren Aufenthalt genommen hatte; er jollte 
fi davon überzeugen, ob die Negentin ihrerjeit3 einen folchen Vertrag 
mit dem Feinde jchliehen wolle und andernfalls fie bitten, die Armee 
des Eides für den Kaiſer zu entbinden. Weder zu dem Einen nod 
zu dem Andern konnte die bertriebene Fürſtin fich entſchließen; ftatt 
dejien veriprad) fie die größten Anftrengungen zu Gunften der Armee 
zu madhen und veranlaßte dadurch Bismarck zum völligen Abbrud 
der politiichen Verhandlungen und zu der Mittheilung an Bazaint, 
daß die Yage wieder eine ausichlieglih militärische geworden jei; in 
demfelben Sinne antwortete König Wilhelm der Kaijerin in einem 
Briefe vom 25. October. Der franzöfiihe Marſchall konnte nun nidt 
länger zaudern; auf feine Bitte gewährte Friedrih Carl am 2. 
Mittags zunächſt dem SOjährigen Changarnier, der fih mit in Meb 
befand, eine perjönliche Audienz und bevollmädtigte dann feinen 
Generalftabschef Stiehle zu Unterhandlungen, die Abends in dem 
Schlößchen Frescaty jüdlih don Me am rechten Mojelufer begannen: 
franzöfifcher Seits führte fie General Ciſſey. Nach langen vergeblicen 
Verſuchen, das Schidjal der Feltung Meb von dem der Armee zu 
trennen, fam ein Vertrag zu Stande, ber die Uebergabe des Platzes 
und des Heeres beftimmte; nur über untergeordnete Puncte, beſonders 
darüber, ob allen Offizieren, oder nur denen, welche ihr Wort gäben 
nicht mehr gegen Preußen zu fämpfen und die in Folge defjen ihre 
Freiheit erhielten, die Waffen gelafjen werden follten, wurde noch feine 
Verftändigung erzielt. Da nah der Gapitulation von Sedan ber: 
ihiedene Offiziere ihr Wort gebrochen oder, wie General Ducrot, durch 
fünftlihe Deuteleien umgangen hatten, war vom Könige der aus 
drüdliche Befehl ertheilt worden, dieſe Ehrenbezeugung nur im der 
angegebenen Beſchränkung einzuräumen. Der neue Kriegsrath, den 
Bazaine auf dieje Nachrichten Hin am 26. früh abhielt, beſchloß noch— 
malige Verhandlungen dorüber zu fordern; fie fanden Abends in 
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Frescaty zwiichen Stiehle und dem franzöfiichen Generaljtabschef Jarras 
ftatt, zogen ſich bis 1 Uhr in der Nacht hinaus und bewogen den 
preußijchen Unterhändler, den Prinzen Friedrich Carl um nochmalige 
Anfrage beim Könige zu bitten. Ein paar Stunden jpäter traf eine 
zuftimmende Antwort ein und nun wurde am fpäten Abend des 
27. October die Gapitulationsurfunde in Frescaty von Jarras und 
Stiehle unterzeichnet. Die Ausführung ward auf den 29. angefeßt: 
173,000 Mann, darunter 6000 Offiziere und drei Marſchälle von 
Franfreih (Bazaine, Ganrobert, Leboeuf) geriethen in Gefangenjchaft. 
Die vollitändige Auslieferung der Moler und Fahnen wurde durch 
einige franzöſiſche Generale vereitelt, die troß der ausdrüdlichen Be— 
ftimmung der Gapitulation mit der Vernichtung begannen, an der 
Vollendung dieſes Vertragsbruches aber durch Bazaine verhindert 
wurden. Die materielle Tragweite der Uebergabe übertraf nod) die 
von Sedan, die moraliihe Bedeutung jenes großen Tages konnte 
freilih nur nod ein Ereigniß erreihen, der Friedensſchluß. König 
Wilhelm verlieh jeinem Danfe für den neuen Erfolg dadurd Aus— 
drud, daß er den Kronprinzen und den Prinzen Friedrih Garl zu 
Feldmarſchällen ernannte und Moltke in den Grafenjtand erhob. 
König Ludwig von Baiern aber gab dem oberjten Heerführer der 
Deutichen jeine Freude in einem Telegramme fund, das mit den 
Worten ſchloß: Wenn einft die Nachwelt die glänzenden Erfolge 
überblidt, welche die deutſchen Heere unter Ihrer Führung unauf- 
haltſam erfochten, jo wird fie mit Recht Ihnen den Namen — 
der Siegreiche“ beilegen! 
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Zeit zur Raſt ließ die deutſche Heeresführung auch nad diefem 
neuen Zriumphe weder fich felbft noch den Truppen. Galt es doch 
jegt mit aller Straft den gewaltigen Anftrengungen entgegenzutreten, 
die Gambetta zum Entjaß von Paris machte. Bereit3 vor dem Ab» 
ihluß der Gapitulation war der Befehl eingetroffen, der die vormals 
von Steinmeb geführte Erſte Armee wieder herftellte und Manteuffel 
mit ihrem Commando betraute; das oftpreußiihe Corps übernahm 
General von Bentheim. Aufgabe der Erften Armee wurde es, im 
Norden Frankreih3 zu operiren, insbeſondere au die zahlreichen 
Feſtungen an der Maaslinie zu nehmen; die Zweite Armee dagegen 
wurde beftimmt in das Herz Frankreichs an die Loire zu ziehen, wo 
die ſchwierigſten Kämpfe ihrer harrten. Gegen die Zruppentörper, 
welche Gambriel3 in dem öftlichen Departements jammelte, war ſchon 
jeit dem Fall Straßburg General von Werder mit der badiſchen 
Divifion und den zu diejer geftoßenen Landwehrregimentern verfügbar ; 
die franzöfiihen Rüftungen im Welten, die an Fiéreks Stelle jebt 
Kératry leitete, mußte man jchon aus geographiihen Gründen einft= 
weilen ungeftört laffen; übrigens waren fie auch noch am weitelten 
im Rückſtande. 
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Die Belagerung der elſäſſiſchen Hauptſtadt war in Deutſchland 
mit einer Theilnahme verfolgt worden, der ſelbſt die ſoviel größeren 
Ereigniſſe auf den Hauptſchauplätzen des Krieges keinen Abbruch 
thaten. Anfangs hatte man auf einen ſchnellen Erfolg gehofft, doch 
zeigte ih bald, daß der Commandant, General Uhrich, zum aus— 
dauernden Widerftande entjchlofien war. Er verfügte über etwa 
25,000 Mann, darunter freilih fait ein Drittel wenig braudbarer 
Nationalgarden und eine zu geringe Zahl von Pionieren. Angreifbar 
war die Stadt nur von Nordweiten, da die andern Seiten durd) 
Ueberfhwemmungen gededt waren. Werder juchte zuerft vom 24. 
bis 27. Auguft durch ein Bombardement, das große Verheerungen 
anrichtete, unter andern auch die foftbare Bibliothek zerftörte und das 
Münſter vielfach beihädigte, die Bevölkerung einzuſchüchtern und zu 
einem Drud auf den Commandanten zu treiben; die heftigen An— 
lagen, daß eine ſolche Kriegführung barbariich jei, konnten ihn um 
jo weniger beeinfluffen, al3 von der Citadelle von Straßburg aus 
ihon ein paar Tage früher das gegenüberliegende unbefeitigte Kehl 
beihofjen war, von Saarbrüden ganz zu jchweigen. Doch jtand er 
von dem Bombardement ab, ala ſich zeigte, daß e3 feinen Zwed nicht 
erreihe, und begann nun fofort die regelrechte Belagerung mit ſolchem 
Eifer, daß jhon in der Naht zum 30. Auguft die erfte Barallele, 
7—800 Schritt vom Glacis dor dem Steinthore eröffnet wurde. 
Durch heftiges Artilleriefeuer und wiederholte Ausfälle juchten die 
Franzoſen den Feind von dort wieder zu vertreiben oder doch wenigitens 
den Bau der zweiten Parallele zu verhindern; allein beides miklang 
ihnen. Am Morgen des 9. September war die zweite, früh am 12. 
die dritte Parallele fertig; acht Tage jpäter fanden die Belagerer zwei 
Borwerke der Feltung geräumt, und Alles wurde nun für einen Sturm 
vorbereitet. Schon war Breſche in den Hauptwall geichoffen, da er- 
ihien am Abend des 27. September die weiße Fahne auf dem Müniter- 
tdurm; die Verhandlungen wurden eingeleitet und führten ſchnell zum 
Abſchluß auf Grund der üblichen Bedingungen: über 17,00U Mann, 
1200 Geſchütze, große Vorräthe an Kriegsmaterial und Baarbeftände 
bon 10 Millionen Francs fielen dem Sieger in die Hände. 

Während nun Werder mit feinem Armeecorps ſüdweſtwärts vor» 
marſchirte, wurde die Eroberung der anderen eljäjliichen Feitungen 
einer Rejerve-Divijion unter General Schmeling anvertraut, die am 
24. October Schhlettftadt, am 7. November Fort Mortier und am 10. 
Neu⸗-Breiſach bezwang. Bon den lothringifchen Tyeitungen hatte ſich 
Zoul Ion am 23. September dem Großherzog von Medlenburg er— 
— der am 16. October auch Soiſſons nahm; Verdun hielt ſich 

is zum 8. November, Pfalzburg gar bis zum 14. December, Dieden- 
hofen war der erfte Platz, den die weftfäliiche Divifion Kamele, die 
bornehmlih den Feſtungskrieg im Norden führte, zum Gapituliren 
nöthigte (am 24. November); Montmedy folgte am 14. December, 
Mezieres am 2. Januar, Rocroy am 5., Longwy am 25., alle unter 
den Bedingungen der Gapitulation von Sedan. Die Belagerung und 
Einnahme einiger anderen Velten wie Laon, La Fère, Péronne Ding 
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mit größeren Unternehmungen zuſammen und wird im Zujammen- 
hange damit erwähnt werden. 

Die größte und gemaltigfte aller Feſtungen aber war Paris, auf 
das die beiden Fronprinzlihen Armeen jofort von Sedan losgerückt 
waren. Zur Bewahung der friegsgefangenen franzöfiihen Truppen, 
die nur allmälig nah Deutjchland übergeführt werden fonnten, 
blieben die Corps von Bofe und von der Tann einftweilen bei Sedan 
zurüd; die übrigen deutfchen Streitkräfte langten in der Stärke von 
147,000 Mann mit 622 Geſchützen am 19. September vor Paris an. 
Unter den Zwijchenfällen des Anmarjches war nur einer von größerer 
Bedeutung: al3 fih am 9. September die Citadelle von Laon dem 
Herzog Wilhelm von Medlenburg ergeben hatte, jprengte ein fran= 
zöfiicher Soldat das Pulvermagazin in dem Augenblide, wo die 
Räumung vollzogen war, in die Luft; mehr al3 100 Deutſche und 
etwwa die dreifache Zahl von Franzoſen wurden die Opfer der Schand— 
that; die Parijer Blätter aber frohlodten über den Heldenmuth des 
neuen Leonidas und priefen die Kataſtrophe von Laon al3 ein Kleines 
Vorfpiel defjen, was die Preußen in Paris erwarte. 

Bon der MWiderftandäfraft der Hauptftadt fih im Voraus ein 
zuverläffiges Bild zu machen war für Freund und Feind gleich un— 
möglich. Seitdem Thierd im Jahre 1840 die Erbauung der Um— 
mwallung und der Forts durchgeſetzt hatte, waren die Verhältniſſe viel- 
fach andere geworden, jo daß die damaligen Vorausſetzungen nicht 
mehr zutrafen. Einerjeit3 war die Artillerie in den legten dreißig 
Jahren jo ſehr vervollflommnet, daß die Entfernung der Forts von 
der Ummallung, die etwa 2500 Meter betrug, nicht mehr ausreichte 
um dem Feinde die Bejegung der Stellungen zu verwehren, bon 
denen au er die Stadt —J— beſchießen konnte. Andrerſeits Hatte 
der Ausbau eines großartigen Eiſenbahnnetzes die Möglichkeit ge— 
ſchaffen, nicht allein für die Belagerungsarmee den Proviant Ta 
für Tag herbeizuführen, jondern auch in verhältnigmäßig kurzer Fri 
die Belagerungsgejhüge kommen zu laffen. War man aljo 1840 
von der Erwartung ausgegangen, daß Paris für zwei Monate mit 
Lebensmitteln verjorgt werden fünne, während es dem Feinde nicht 
möglich jei, eine Armee von 400,000 Mann (denn fo viel hielt man 
zur Einſchließung für erforderlih) auf die Dauer zu ernähren, fo 
waren diefe Vorausſetzungen jebt hinfällig. Allein auch zu Gunften 
der Belagerten war Manches anders geworden: Dank der gewachjenen 
Bevölkerungszahl von Paris war die Zahl der Verteidiger eine viel 
N geworden; die in der Stadt aufgehäuften Waaren. überftiegen 

ei Weitem das 1840 vorausgeſetzte Maß; die Eifenbahnlinien hatten 
überdies ſolche Mafjen von Nahrungsmitteln in kürzefter Friſt herbei» 
geſchafft, daß die gefammelten Vorräthe troß der verboppelten Ein- 
wohnerzahl ftatt für 60, für 132 Tage ausreihten. Im Ganzen 
und Großen erfüllte daher die Befeftigung von Paris doch den Zweck, 
ven man durch fie erreichen wollte: eine ftarfe feindliche Armee, wenn 
nicht 400,000, doch im Durchſchnitt 200,000 Mann, wurde nicht 
zwei Monate, jondern vier Monate, an diefen Punct gefejjelt und 
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dadurch den Provinzen Zeit gelaffen, neue Armeen zu ſchaffen, den 
fremden Mächten Gelegenheit geboten, mit ihrer Friedensvermittlung 

einzutreten. 

en u Die Verteidigung der Hauptftadt lag in den Händen Trochus, der 

zruppen. unzweifelhaft von dem Bertrauen der großen Mehrzahl der Einwohner 
getragen wurde. Allerdings fehlte es in Paris ja nicht an zahlreichen 
radicalen Glementen, die vom erften Augenblid an danach trachteten 
jelbjt ans Ruder zu fommen und denen die Bewaffnung der unrubigen 
Vorftädter von Belleville und Ya Billette eine gefährlihde Macht gab. 
Die Tumulte, die fie wiederholt anſtifteten, lähmten die Verteidigung 
aber doch nicht erheblih: Trochu beſaß mindeltens 200,000 Mann, 
die den Berlodungen der Radicalen nicht zugänglich waren; etwa 
80,000 derjelben waren Linientruppen mit Einſchluß der Marine— 
infanterie, der Reit Mobilgarden und Freiſchützen, die zum Theil aus 
den conjervativften Gegenden des Landes, wie aus der Bretagne und 
Normandie, ftammten. Die Parifer Nationalgarde, die in 266 
Bataillonen formirt und den Befehlen des Generals Tamiſier unter 
ftellt wurde, war allerdings zum großen Theil ebenjo unzuverläflig 
in ihren politiihen Gelinnungen, wie unbraudbar zum Kampfe; ibre 
Stärke belief fih (mit Ausschluß der Mobilgarden) auf gleichfalls 
200,000 Mann. Die im Felde verwendbaren Truppen wurden in 
zwei Armeen getheilt, deren eine Ducrot, die andere Trochu jelbft be 
fehligte; unter den Corps- oder Divifionsgeneralen befanden ſich 
Binoy und mehrere Admirale Saiffet, La Ronciere, Pothuan. Aus— 
ihüffe aller Art follten für die Vervollftändigung der Verteidigung 
jorgen; in vorzüglicher Weife wurde die Verbindung mit der Aufen- 
welt durch die Tauben- und Ballonpoft organifirt; eine bejondere 
Barricadencommiffion tagte unter dem Vorfige Rocheforts; ein willen: 
ſchaftlicher Ausihuß erhielt den Auftrag neue Zerftörungsmittel zu 
erfinnen, und erfreute ſich dabei der Concurrenz zahlreicher Privat- 
leute, die durch ihre Petroleumfprigen, Dampfmitrailleufen und Satan® 
rafeten die ganze deutiche Armee mit der Vernichtung bedrohten. 
Wenn der Patriotismus der Parifer ſchon in diefen Erfindungen 
vielfach eine lächerlihe Geftalt annahm, jo war das noch mehr der 
Tal in den hochtrabenden Redensarten, mit denen fie in Zeitungen 
und Clubs um fi) warfen. Das heilige Paris wurde hunterttaufend- 
mal für uneinnehmbar erflärt, die Vermeffenheit der Deutjchen, die 
diefe Hauptitadt des MWeltall3, diefe Sonne des Menſchengeſchlechts, 
diefen Brennpunct der Givilifation anzugreifen wagten, galt für eine 
Sünde wider den heiligen Geift der Menſchheit. Glaubt es nidt, 
rief Victor Hugo, der jofort nad dem Sturze Napoleons von Brüſſel 
nad Paris eilte, der Maſſe zu, die ihn begrüßen wollte, glaubt es 
nicht, daß dieſe Stadt, ein folcher Herd des Lichtes, ein ſolcher Mittel» 
punct der Geifter, Herzen und Seelen, ein ſolches Gehirn des all: 
gemeinen Gedanfens entweiht, zerichmettert, geitürmt werden könnte — 
und dur wen? durch einen Haufen von Wilden! Das mar die 
Zonart, die anſchlug, und die mit weniger Phantafie aber gleih 
großem Behagen von Xournaliften und Glubrednern nahgeahmt wurde. 
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Gimbern und Zeutonen, VBandalen und Hunnen, Samojeden und 
Srofefen wurden die üblichen Ehrentitel für die Deutihen, und es 
war ordentlih eine mwohlthätige Abwechslung, al3 Victor Hugo in 
einem neuen Mufterftüde feiner Beredtjamfeit herausbradte, daß 
Deutihland für den Decident fei, was Indien für den Orient, eine 
Art von — Urgroßmutter, und al3 er mit dem ganzen Feuer feiner 
Leidenſchaft dieſe Urgroßmutter belehren und warnen wollte, daß fie 
fi nicht mit der Schande bededen möge, Paris zu erobern. 

Der Brand der Wälder und Gehöfte, durch den Trochu die Haupt⸗ 
ſtadt mit einer Art von Wüſtengürtel umgeben wollte, verkündete in— 
zwiſchen den Pariſern, daß der Feind näher rücke. Nun galt es wo— 
möglich ſeine Verſuche, die Einſchließung zu vollziehen, zu ſtören, und 
ein erſter Ausfall nach Süden hin ſollte am 19. September dieſe 
Aufgabe löſen. Als die Poſener und das bairiſche Corps Hartmann 
gegen Verſailles vorrückten, wurden die erſteren von Ducrot mit vier 
Diviſionen bei Petit-Bicétre angegriffen; ſehr bald aber kamen die 
Baiern zur Unterſtützung heran und übernahmen ſchon gegen 11 Uhr 
allein das Gefecht, während die Poſener auf Verſailles weitermarſchirten, 
da eine wilde Panik, die auf dem linken franzöfiichen Flügel bei 
einem Zuavenregimente ausbrah und aucd andre Truppentheile er= 
griff, Ducrot zum Rückzug nöthigte. Die Baiern nahmen darauf 
nod eine feindliche Batterie in der Schanze von Moulin de la Tour, 
zwiſchen Glamart und Sceaur, ohne Kampf in Befit, und die Um— 
Ichliefung war am Abend des Tages vollendet. 

Die Seine durchfließt Paris in einem nad) Süden geöffneten 
Bogen, deijen Verlängerung oberhalb der Stadt in einer langen nord» 
ſüdlichen Linie befteht, während der Fluß abwärts bei Sevres, nach— 
dem er faum aus der Ummallung von Paris herausgetreten ift, in 
Icharfer Krümmung fi nordoſtwärts parallel der Umwallung zurüd- 
biegt, um dann bei St. Denis in ebenfo ſcharfem Bogen wieder die 
Richtung nad. Südweſten einzuſchlagen, die er bei Bougival, nord— 
weitlih von Eevres, wieder mit einer nordöftlihen vertaufcht. Die 
Halbinjel zwiſchen Bougival, Sevres und St. Denis wurde durch 
das ſtärkſte aller Pariſer Forts, den Mont VBalerien, gededt; fie bon 
Süden her zu beobachten waren die Pojener unter Kirchbach bejtimmt. 
Die eigentlide Südfront von Paris, von Sevres an bis Choiſy le Roi 
an der oberen Seine, fiel den Corps Bofe, Hartmann und Tümpling 
zu. Un dieje ſchloſſen fi auf dem rechten Seineufer die Würtem— 
berger, deren linke Flanke zwiſchen Neuilly und Noijy an die Marne 
ftieß, die unterhalb Choiſy von Oſten Her, aber unter vielfachen 
Krümmungen, in die Seine mündet. Die Nordoft> und Nordfront, 
bon Noify an der Marne bis St. Denis an der Seine, bewadhten 
die Sadjen und die Garde, während die Thüringer von St. Denis 
bis gegen Bougival die Halbinjel des Mont Balerien von Weiten 
umſchloſſen und jomit den Pofenern die Hand reichten. 

Es war ein Kreis von ungeheurem Umfange, nicht weniger als 
11 Meilen auf der Vorpoftenlinie gemefjen, den fo die deutjchen 
Zruppen bildeten; ftatt der drei bi$ vier Mann, die man jonft auf 
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jeden Schritt der Umſchließungslinie zu rechnen pflegt, kamen hier 
ihrer faum zwei. Um jo nöthiger war es, mit möglichfter Schnellig: 
feit Berteidigungsftellungen einzurichten und dadurch den Anprall des 
Feindes, der leicht auf jeden einzelnen Punct unendlich überlegen 
Maſſen merfen fonnte, ungefährliher zu madhen. Jeden Gedanten 
an einen gewaltjamen Angriff, wie ihn die Parifer wohl erwarteten, 
berwarf man natürlih im deutſchen Hauptquartier; die dreifade 
Ueberlegenheit de3 Teindes, die feite Ummallung der Stadt und da: 
Kreuzfeuer der Yort3 hätten das heldenmüthigfte Sturmlaufen der 
braviten Truppen vereiteln müſſen. Für den artilleriftiihen Angrif 
dagegen traf man die Vorbereitungen jchon jetzt, obwohl viele Woden 
verftreihen mußten, ehe das nöthige ſchwere Geſchütz im genügender 
Anzahl und mit ausreichender Munition eintreffen fonnte; als erſtes 
Ziel wurden die beiden weltlichen Forts der Südfront, Iſſh und 
Bandes, in Ausficht genommen. inftweilen konnte man ſich deutſcher— 
jeit3 lediglich) verteidigend verhalten, und es lag aljo in der Hand 
Trochus, wie oft er zur Belebung des friegeriihen Muthes der Be 
fagerten blutige Zufammenftöße herbeiführen wollte. Die erften Aus— 
fülle ließ er gegen Süden unternehmen : nad) Heineren Vorſtößen brad 
Vinoy am 30. September von dem dritten und vierten Fort der 
Südfront, Montrouge und Bicétre, gegen die Schlefier vor; rechts 
und Linf3 wurde der Angriff durch Scheinmanöver unterftügt; allein 
das Ergebniß waren nur ſchwere Verlufte auf franzöfiicher Seite, 
während die Deutjchen wie bei den meilten folgenden Ausfällen ın 
ihren gededten Stellungen verhältnißmäßig wenig litten. Ebenſo 
ging es am 13. October, wo Vinoy gegen das zweite bairijche Corp! 
vorbrach und gleichzeitig die Kanonen des Mont Valerien das Schloß 
von St. Cloud, nördlich von Sevres, gründlich zerſtörten; — oder 
am 21. als Ducrot auf der Halbinjel des Mont Valérien in der 
Nihtung auf Bougival vordrang und don den Pofenern und der 
Gardelandwehr, die nad dem Fall von Straßburg zur Verftärkung 
herangezogen war, zurüdgemorfen wurde. Nach Norden hin glüdte 
den Franzoſen am 28. October der Ueberfall des Dorfes Le Bourget, 
öftlid von St. Denis; die einzige Gardecompagnie, die den Pund 
befegt hielt, mußte ihm der Uebermacht preisgeben, und General Bell 
marc, der das Unternehmen geleitet, wurde in Paris hoc) gefeet. 
Aber ſchon am 30. ging das Gewonnene wieder verloren; General 
Yudribfi erflürmte das in der Zwifchenzeit gut verbarrifadirte Torf 
mit einem Verluft von etwa 500 Mann und madıte dabei 1200 Gr 
fangene; die Maſſe der Franzofen -eilte in vollfter Auflöfung nad 
Paris zurüd und je größer vorher der Jubel gewejen war, um | 
heftiger war jeßt die Nufregung und das Gefchrei über den Rüchſchlag. 

Auf folhe Unfälle aber lauerten in der Hauptftadt ſelbſt die 
NRadicalen, von der Art der Blanqui, Flourens, Groujjet, denen dit 
herrfchenden Parteihäupter bei Weitem nicht entjchieden genug waren. 
Schon einmal hatten fie am 1. October einen täglichen Verſuch at 
macht, jene zu ftürzen; jeßt traten zu dem Verluſt von Ye Bourgel 
andre Ereigniffe hinzu, die ihnen den Muth zu einer neuen Erprobung 
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ihrer Kräfte gaben: am 27. October war Metz gefallen, und der die 
Nachricht nach Paris brachte, war kein Geringerer als Thiers, der 
Orleaniſt, der Befürworter eines Waffenſtillſtandes. Nach der Be— 
endigung ſeiner Rundreiſe an die europäiſchen Höfe hatte er ſich am 
21. October nach Tours begeben und bei Gambetta durchgeſetzt, daß 
ihm geſtattet wurde, im preußiſchen Hauptquartier, das ſeit dem 
6. October in Verſailles war, den Durchlaß nach Paris zu erbitten, 
um dort Bericht von feiner Reife abzujtatten und Vollmadt zum Ab— 
ichluffe eines Waffenftillftandes zu fordern, den Granville in einer 
Note vom 20, dringend empfohlen und die andern neutralen Grof- 
mächte jammt Spanien und Türkei befürwortet hatten. Da man in 
Verjailles feinen Anftand nahm ihm den Weg nad) Paris zu Öffnen, 
jo hatte er den Tag von Le Bourget in Beſprechungen mit der Regie- 
rung zugebraht und kehrte am 31. October früh nach Berjailles 
zurüd, um die Verhandlungen mit Bismard zu eröffnen. Er fand 
bei diefem ein jehr weitgehendes Entgegenlommen; 28 Tage Hindurd) 
jollten die Feindfeligkeiten eingeftellt werden, obgleih dadurch die 
Franzoſen eine foftbare Zeit zur Vervollftändigung ihrer Rüftungen 
gewannen; auch gegen die Theilnahme von Vertretern des Elſaß und 
Lothringens an der zu berufenden Nationalverfammlung wollte Bis— 
mard nichts einwenden. Selbftverftändlid aber beharrte er bei feiner 
alten Forderung, daß mährend der Waffenruhe Paris nicht ver— 
proviantirt werden dürfe, e3 fei denn, daß die Deutjchen dafür eine 
militäriſche Gegenleiftung, alſo etwa den Mont Balerien, erhielten. 
Nah mehrtägigen erfolglofen Verhandlungen über dieſen Punct ent= 
ſchloß ſich Thiers endlihd am 5. November nohmals nad Paris zu 
gehen, um dort Nachgiebigkeit zu empfehlen. Unbeftimmte Meldungen 
der deutjchen Vorpoſten hatten aber mittlerweile ſchon die Nach— 
richt gebradht, daß in der Stadt eine Revolution ausgebrochen und 
die Regierung geftürzt ſei. Erwies fi) das gleich als übertrieben, fo 
war es doch im eigenen Intereffe Thiers geboten, ſich nicht über die 
Vorpoftenlinie hHinauszumwagen, und die Beiprehung, zu der Jules 
Favre und Ducrot erjchienen, fand deshalb in einem zerfallenen 
Pavillon des Boulogner Wäldchens ftatt. Hier erfuhr Thiers Die 
Vorgänge der lebten Tage. Bald nachdem er am 31. October die 
Stadt verlaffen, hatten ji große Pöbelmaffen in den Umgebungen 
des Stadthaufes, wo die Regierung ihre Berathungen hielt, ver— 
fammelt. Unter dem ungeftümen Ruf: Die Commune, die Gommune! 
forderten fie die Abdanfung der Regierung und ihre Erjegung durch 
fieben Männer: Dorian, Louis Blanc, Yelir Pyat, Victor Hugo, 
Blanqui, Ylourend und Delescluzge. Andre riefen andre Namen da— 
zwiſchen, wieder andre wollten erſt die 8O Mitglieder der Commune 
gewählt willen und aus deren Mitte dann die Regierung ernennen. 
Am ungeberdigften von allen war Flourens; er drang mit feinen 
Banden in den Situngsjaal ein und nahm die Regierung förmlich 
gefangen; nur Picard entfam durd) eine Lift, indem er die Erlaubnif 
in ein Nebenzimmer zu treten erwirkte, deſſen Thür fehnell Hinter fich 
verichloß und durch einen andern Ausgang forteilte. Vom Yinanz- 
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miniſterium aus ſetzte er dann das gemäßigte Paris in Bewegung. 
Das erſte Bataillon Nationalgarde, das ſeinen Befehlen nachkam, 
traf gegen 6 Uhr vor dem Stadthaus ein; es gelang ihm nicht, ſich 
defjelben zu bemächtigen; aber es fonnte doch, als es ſich vor der 
Uebermadht der Belleviller zurüdziehn mußte, wenigſtens Trochu, Ferry 
und Arago in jeiner Mitte mit wegführen. Jules Favre mit den 
Uebrigen blieb dagegen no bis nah Mitternadht in der Gewalt der 
„einfihtsvollen und ergebenen Bevölkerung“ , die er dem Grafen 
Bismard gegenüber jo eifrig in Schuß genommen hatte. Endli in 
den eriten Stunden des 1. November waren die Anhänger der Res 
gierung ftark genug, um troß der Barrifaden in das Stadthaus zu 
dringen und die Gefangenen zu befreien; gefämpft wurde dabei nidt, 
denn die Pöbelhaufen waren meist nicht mehr in der Verfaffung dazu: 
fie hatten den Weinfäffern und PWorrathsfammern des Stadthaufe 
nad Kräften zugeſprochen und ließen jegt ſchlaftrunken Alles über fih 
ergehn. Die Verhaftung von Blanqui, Pyat, Flourens und einigen 
andern Majoren der Nationalgarde war übrigens faft die einzige 
Vorſichtsmaßregel, welche die gerettete Regierung zu ergreifen wagte; 
außerdem berief fie das Volk von Paris auf den 3. November zur 
Abftimmung über ein Vertrauensvotum, das ihr mit etwa 564,000 
Ja gegen 60,000 Nein ertheilt wurde, und ließ am 5. November 
neue Maires wählen, wobei fie in mehreren Bezirken Niederlagen er 
litt. Rocheforts Austritt aus ihrer Mitte, die Ernennung Ferrys zum 
Maire von Paris an Aragos Stelle, die Erſetzung Tamiſiers als 
Oberbefehlshaber der Nationalgarde dur den General Thomas und 
ein paar andre untergeordnete Perfonaländerungen bildeten das Nach— 
ipiel: das Gefühl der Sicherheit gewann die Regierung aber durd 
alle diefe Schritte nicht wieder, und was die brennende Frage dei 
Tages, den Waffenftillftand, anging, jo war es ihr unter den gegebenen 
Umftänden völlig unmöglich, ihm zu genehmigen, wenn fie ihn durch 
irgend weldes Zugeſtändniß erfaufen jollte. E 
Mit diefen Nachrichten alfo kehrte Thiers nad) Verfailles zurüd: 
natürlich hütete ex ſich fie Bismard mitzutheilen, und brach die Ver- 
handlungen einfach ab. Der Krieg nahm fomit feinen Yortgang und 
es mußte fih nun zeigen, welche Früchte die unermüdliche Thätig— 
feit Gambettas bisher gezeitigt habe. ö 
Die Provinz An Menſchenmaſſen, die er feinen Generalen zur Verfügung 
ialatmen. Steffen konnte, fehlte es dem Dictator nicht; ſchon war die Wehrprliht 
für die Nationalgarde bi3 zum 60., für die Mobilen bis zum 40. 
Jahre ausgedehnt; die Altersclaſſen bis zum 35. Jahre waren den 
Linienregimentern zugewieſen, die Freiſchützenſchaaren hatten eine große 
Ausdehnung gewonnen und behinderten die Poſt- und Gourierderbin 
dung der Deutjchen, ihre Verpflegung und ihren Vorpoftendienft im hoben 
Grade. Für die Ausrüftung der Truppen, befonders für den Ankauf von 
Waffen und Munition in England und Amerika, waren don vielen 
Departements freiwillig bedeutende Summen bewilligt worden, mit 
denen bereit3 Erhebliches geleiftet war. Der Geift der neueingeftellten 
Krieger war zwar nicht gleihmäßig, aber im Allgemeinen doch gut, 
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zum Theil vortrefflih. Bejonders ernteten die Mobilen aus den nörd— 
lichen und weftlihen Landestheilen hohes Lob; hier ging der Bauer mit 
warmem Patriotismus und tiefgewurzelter, wenn auch vielfach aber— 
gläubijcher Religiofität in den Kampf. Schon die Kriegslieder, die 
man in dieſen Reihen jang, fonnten zeigen, daß ein andrer Geift 
in ihnen lebte, al3 da wo die Marfeillaife der ftereotype Schlacht— 
gejang war: 

An jedem Morgen — erſt Gebet, 

Dann drauf mit Teufelswuth, 

Und jchlagt fie todt, two ihr fie jeht: 

Das ift fein Chriſtenblut! 

Die Hölle hat fie —— 

— ie! Ihr Gebein 

oll einſt noch für's Bretagnerland 
Der beſte Dünger ſein! 


Die Kugeln ſauſen überall 

Und ſchwirren durch die Luft. 

In Feuersgluth erftrahlt der Wall 
Und Gruft reiht ji an Gruft. 


Juchhei! das ift mein Socaeitätag, 
Mein rothes Blut der Wein, 
Sanonenhall und Trommeljchlag 
Soll Feitmufit mir jein. 
Leb wohl, leb wohl! und noch einmal 
Reich deinem Schaf die Hand: 
Der jtirbt, wie jeine Brüder all, 
Für Glaub’ und Vaterland. 
Wenn Truppen, in deren Reihen ſolche marligen und wahr empfuns 
denen Weifen entjtanden und ertönten, Zeit gehabt hätten, fich tüchtig 
einzuüben und in den Dienft hineinzuwachſen, jo würden jie gefähr- 
lihe Gegner haben werden müſſen. Dieje Zeit ließ ihnen aber weder 
Gambetta nod die deutjche Heerführung. Am weiteften vorgerüdt 
in der Organijation war das Corps des General Lamotterouge an 
der Loire, das ſchon Fourichon in feiner kurzen Minifterlaufbahn 
eifrig gefördert hatte. Allein jhon Anfang October ins Feld zu rüden, 
wie man ihm zumuthete, war zu viel verlangt. Und dod zwangen 
die Verhältniffe dazu. Als nämlich in den erften Octobertagen die 
preußiſchen avalleriedivifionen, welche die im Rüden der Belagerungs— 
armee liegenden Departement3 durchſtreiften, um fie von Freiihügen 
zu fjäubern und den Anmarſch feindliher Truppen zu beobachten, 
Meldung von dem Auftauchen franzöfiicher Streitkräfte an der Loire 
machten, wurde von der Tann, der von Sedan vor Paris angelommen 
war, mit feinem eigenen Gorp3 der rhein-heſſiſchen Divifion Wittich 
und reichlicher Gavallerie, zufammen 28,000 Mann mit 160 Geſchützen, 
ſüdwärts vorgeſchickt. Schon am 10. October ftieß feine Vorhut bei 
Artenay, nördlih von Orleans, auf den Feind warf ihn, ohne jelbit 
erhebliche Berlufte zu erleiden, zurüd und nahm ihm über 1000 Ge— 
fangene ab. Grmftliher war der Kampf am andern Tage, mo 
Zamotterouge fein ganzes Corps vereinigt halte und in ſehr günftiger 


Artenay. 


Orleans. 


Ghateaubun, 


Der Dften. 


Etival. 


774 Derfuche zum Entjat von Paris. 


Stellung vor Orleans die Schladht annahm. Sie währte von Morgens 
10 bis Nachmittags 5 Uhr, von Abjchnitt zu Abſchnitt mußte der 
Feind aus den Weinbergen, Gärten und Parks vertrieben werden; 
erit al3 er zum NRüdzug in die Stadt gezwungen wurde, gab er den 
MWiderftand auf und ging über den Fluß, jo daß die Baiern nod am 
jelben Abend in Orleans einziehen fonnten. 

Gambetta enthob in Folge deſſen Yamotterouge feines Com: 
mandos und erjeßte ihn durch den General Aurelle de Paladines, 
einen alten, fehr bejonnenen und vorfihtigen Mann, der entichloffen 
war feine Truppen erſt befjer auszurüften und einzuüben, ehe er fie 
wieder in den Kampf führte. Moltke hätte auch ihm am liebſten 
dazu nicht die Zeit gelaffen. Er ftellte von der Tann anheim, über 
die Loire bei Bourges vorzudringen und die dortigen großen Arjenale 
und Fabrifen zu zerftören. Da der bairifche General diefen Auftrag 
aber bei der Schwäche feiner Truppen und der Ungunft des ſeenreichen 
Terrains am linken Loire-Ufer für unausführbar hielt, jo unterblieb 
es und die Divifion Wittih wurde ftatt deffen nah Weften geiidt, 
wo Freiihüsen und Mobilgarden ihr Weſen trieben. Der nädtlide 
Ueberfall einer Hufarenabtheilung in dem Dorfe Abli3 war an den 
Bewohnern, mit deren Hülfe er ausgeführt war, ſchon am 8. October 
durch die Zerftörung des Ortes gejühnt worden. Jetzt war das 
nächte Ziel Chateaudun, wo der Graf Lipowsti mit etwa 1000 Mann 
ſich dur höchſt kunſtvolle Barrifaden, übrigens zum großen Kummer 
der Stadtbehörden, feftungsmäßig eingerichtet hatte. Der Ort wurde 
am Nachmittag des 18. October angegriffen und mit ſchweren Opfern 
erftürmt ; erft um 3 Uhr Nachts eritarb der erbitterte Kampf in den 
Straßen der Stadt, die dabei jelbftverftändlich ſchlimm mitgenommen 
ward. Der Vormarſch nad Chartres, das von den Mobilgarden ge— 
räumt wurde, und die Entjendung einer Abtheilung nach Dreur und 
darüber hinaus gaben dem General Wittih die Gewißheit, dab er 
feine fampffähigen Gegner mehr ſich gegenüber habe, und fo trat auch 
ge nach Welten gerichteten Front Ende October eine Ruhe 
paufe ein. 

Im großen Hauptquartier hatte man währenddes den Wunſch 
bis Bourges vorzudringen, den Tann nicht erfüllen konnte, auf andte 
Weiſe zu erreichen geſucht: am 19. October erhielt Werder ein Tele: 
gramm Moltkes, das ihn anmwies, den Feind, welchen er fidh gegen 
über hatte, bis Befancon zu verfolgen und dann weftlich über Dijon 
nah Bourges zu marjhiren. Dem General Gambriel3, der Die 
Organifation der franzöfiihen Streitlräfte im Often leitete, mat es 
noch weniger als Lamotterouge möglich geweſen, einen feſten Kern füt 
die lockeren Anhängſel der Freiſchützen und Mobilgarden zu bilden. 
Denn gleich nad dem Fall von Straßburg hatte Werder den General 
major don Degenfeld mit etwa 6000 Badenfern über die Vogeſen⸗ 
päſſe in das ſüdliche Lothringen geſchickt, und dieſer hatte an der oberen 
Meurthe am 5. October bei Raon l'Etape, beſonders aber am 6. ſüdlich 
davon bei Gtival, was ſich ihm an Feinden entgegenftellte, geworfen 
und dadurch die ganze Gegend fo gejäubert, daß Werder felbit foſt 
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ohne einen Gegner zu treffen über Epinal an der oberen Mofel nad 
Veſoul, etwa 5 Meilen nördlich von Beſançon, hatte vorrüden können. 
Hier traf ihn das erwähnte Telegramm Moltfes. So gefährlich der 
Auftrag war, den 50 Meilen langen Marſch nah Bourges anzutreten 
und fi) dort ohne geficherte Rüdzugslinie mit einem Yeinde zu mefjen, 
der jelbft dann, wenn von der Tann zur Mitwirfung von Orleans 
herbeifam, eine große Ueberlegenheit haben mußte, jo war Werder doch 
zur Ausführung bereit; nur mußte Gambriel3 vorher noch einmal 
fräftig auf Bejangon zurüdgeichlagen jein. Dieſer Abficht dienten die 
Gefechte am Ognon, einem Nebenfluffe der Saöne, der parallel dem 
Doubs (an welchem Bejangon liegt) in ſüdweſtlicher Richtung flicht. 
An demjelben ftanden, etwa 2 Meilen von der Feltung, die Franzojen. 
Merder griff fie am 22, October an, warf fie über den Fluß und 
drängte fie bis unter die Mauern der Stadt zurück. Dann trat er 
jeinen Marſch nah Weſten an und überjchritt am 24. bei Gray 
die Saöne. 

Der Fall von Meb befreite ihn von dem gefährlichen Weiter- 
marih. Seht, wo man im großen Hauptquartier über die Armee 
de3 Prinzen Friedrich Carl verfügen konnte, dachte man nicht mehr 
daran, das Heine Corps auf das gewagte Unternehmen auszujchiden. 
Werder erhielt den neuen Auftrag, bis nad Dijon, der alten burgundis 
ſchen Hauptitadt, vorzuftoßen und im Uebrigen die Zweite Armee bei 
ihrem Vormarſch in der linken Flanke zu deden. Nachdem General 
Beyer den eriten Theil diefer Aufgabe am 31. October durd) die Er» 
ftürmung Dijons gelöſt Hatte, nahm das Corps Aufitellung auf der 
12 Meilen langen Linie Dijon-Befoul. Etwa 22,000 Mann jtarf 
hatle es mindeftens 60— 70,000 Feinde im Shah zu Halten, die von 
General Michel, den Gambetta zu Cambriels Nachfolger ernannte, 
und von Garibaldi organifirt wurden. Zu ernjteren Gefechten Fam 
e3 borerft nicht; bei einem Vorſtoß gegen Döle, unmeit der Doubs— 
Mündung, konnte man Anfang November feinen Feind entdeden. 

Um fo regjamer wurden die Franzoſen jeßt aber an der Loire. 
Aurelle hatte die Ausrüftung feiner beiden Gorps (Pailleres und 
Chanzy) füdli von der Loire unbeläftigt vollziehen können, da es 
ihm gelungen war, die Ungeduld Gambettas, der ſchon Ende October 
zu einem Angriff auf von der Tann Befehl gab, eine Zeit lang zu 
zügeln. Als aber der Fall von Met bekannt wurde, ließ fich der 
Dictator, der in leidenjchaftlihen Proclamationen den gefangenen 
Bazaine des Verrathes beſchuldigte, nicht mehr Halten. Der bairijche 
General hatte für den Fall eines Angriffs den Befehl erhalten, Orleans 
nur gegen überlegene Streitkräfte zu räumen; da er aber feine Caval— 
ferie und Artillerie in dem unebenen Terrain bei der Stadt nit 
gut verwerthen konnte, jo beſchloß er den Verfudh, ob er dem Gegner 
gewachſen fei, weiter weftlih bei Goulmier3 zu machen. Mit 19,000 
Mann und 110 Gefhügen erwartete er hier die Franzoſen, die am 
9. November mit 70,000 Mann und 160 Geſchützen angriffen. Auf 
dem rechten Flügel vermochten fie feine Stellung nicht zu erjehüttern ; 
in der Mitte und links aber mußte er nad jechsftündigem Kampfe 
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und einem Verluft von 1500 Mann weichen; die Franzofen hatten 
ihren erften Sieg errungen. Der blutige Widerftand und der multer- 
hafte Rüdzug der Baiern benahmen ihnen aber alle Quft zur Ver— 
folgung; vielmehr beſchloß ein Kriegsrath, an dem Gambetta und 
Freycinet Theil nahmen, vor Orlsans ein großes verjchanztes Lager 
anzulegen und ruhig den Angriff der Deutſchen abzuwarten; von 
einem Vormarſch gegen Paris wagte jelbft der Dictator kaum zu 
ſprechen. In der That würde diefer auch auf ernftlihen Widerftand 
geftoßen fein. Da man in Berjailles die gefährdete Lage der Baiern 
wohl kannte, hatte man der Divifion Wittih den Befehl ertheilt, fich 
wieder mit bon der Tann zu bvereinigen und außerdem nod die Hol- 
fteinische Divifion Treskow und eine zweite Gavalleriedivifion jüdwärts 
entjandt; alle diefe Truppen (45,000 Mann mit 200 Geſchützen) 
verjammelten fi am 12. November bei Toury an der Strafe Paris— 
Orleans unter dem Oberbefehl des Großherzog von Medlenburg, 
ftarf genug, dem Vorrüden des Feindes Halt zu gebieten. Als diejer 
nun in Folge des erwähnten Kriegsrathes ich vollftändig ſtill ver— 
hielt, glaubte man deutjcherfeit3, er habe einen Linksabmarſch voll= 
zogen und beabfichtige über Chartres und Dreur von Weiten ber auf 
Paris loszugehn. Kaum waren daher die Spiten von Friedrich Carls 
Armee von Meb her nahe genug herangelommen, um ſchlimmſten 
Falls die Straße Paris-Orléans deden zu fünnen, jo wurde der 
Großherzog am 15. November mweftwärts geſchickt, um den Feind zu 
ſuchen. In mühjeligen Märchen die Kreuz und Quer wurde bis 
gegen Le Mans hin die Gegend aufgeklärt, von der Yoire-Armee aber 
feine Spur gefunden. Nun erjt überzeugte man fih, daß diejelbe 
vor Orleans geblieben jei und dort in voller Stärke dem Prinzen 
Friedrich Carl entgegentreten werde. Der Großherzog wurde deshalb 
angewieſen, fchleunigft dorthin zurüdzufehren und fi unter den Ober 
befehl des Prinzen zu ftellen, der mit etwa 60,000 Mann (Hefjen=- 
Holjteiner, Brandenburger und Hannoveraner) feinen Marſch von der 
Mojel an die Loire vollendet hatte und nunmehr über 85,000 Dann 
Infanterie, 20,000 Reiter und 480 Geſchütze verjügte. In weiten 
Bogen von Orgeres, weſtlich der Straße Paris-Orléans, über Toury 
(an diejer Straße) und Pithivierd bis Beaune la Rolande ftanden 
diefelben zu Abwehr und Angriff bereit. 

Aber auch die Loire» Armee hatte fih in der Zwijchenzeit ver— 
ftärkt, ja verdreifacht; auf ihrem linfen Flügel war ein Gorp3 unter 
General Durrieu, auf dem rechten deren zwei unter Grouzat und 
Bilot eingerüdt; Freycinet berechnete die Gefammtftärfe aller fünf 
Corps, freilich übertreibend, auf 250,000 Mann. Ungeduldig forderten 
er und Gambetta jet von Aurelle die Offenfive: Paris hungre und 
fordre Hülfe; Trochu wolle mit 150,000 Dann ausfallen; von 
Norden her rüde eben jegt eine Armee zum Entjag der Hauptitadt 
vor. Trotz alledem beharrte Aurelle auf der Weigerung, jeine felten 
Stellungen zu verlaſſen. Da riß den Strategen in Tours die Geduld, 
und weil fie den Sieger von Coulmiers doch nicht abzuſetzen wagten, 
gab Freycinet den Generalen der neuen Corps unmittelbare Befehle. 
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Durrieu widerjegte fih und wurde alsbald entfernt; jein Nachfolger 

Sonis gehordte, verließ jeine feite Stellung auf dem linken Flügel 

Hinter dem Gonie-Bahe um Chateaudun zu bejegen und wurde in 

Folge deijen von dem Großherzog von Medlenburg jo übermandvrirt, 

daß er ſich ſchleunigſt jüdlih auf Marchendir zurüdziehen mußte, wo 

er nach einem bejchwerlihen Nachtmarſche am 29. Morgens, ohne ge= 

lämpft zu haben, in großer Unordnung ankam. Noch viel ſchlimmer Beaume 1a 
lief die Sache auf dem rechten Flügel ab. Grouzat jollte mit feinem  Nearde 
und Billot3 Corps die Hannoveraner (Voigts-Rhetz) bei Beaune la 
Rolande angreifen. Mit rühmlihem Feuer gingen die jungen Truppen 

am 28, ins Gefecht und bereiteten durch ihre große Zahl den Deutſchen 

jhwere Stunden: Juranville und andre Dörfer gingen verloren, 
Beaune la Rolande war ernftlic gefährdet. Als aber auf dem linfen 
deutihen Flügel die Brandenburger eintrafen und jo den Hans 
noveranern den Dienft von Bionville vergalten, wendete ſich der 
Kampf, und nur der aufgemweichte Lehmboden, welcher der deutjchen 
Gavallerie die Verfolgung unmöglich madte, rettete den gejchlagenen 

Feind. Vergebens bemühte ſich Freycinet die Schlacht für einen Sieg 
auszugeben und Grouzat zu neuem Borgehen zu drängen; weder diejer 

noch Billot, dem darauf der Oberbefehl über die beiden Gorp3 des 

rechten Flügels übertragen wurde, fonnten ihren Truppen ohne Ruhe— 

tage einen neuen Kampf zumuthen: follte etwas geſchehen, jo mußte 

jest Uurelle mit den beiden Corps des Gentrums vor. In einem 
Kriegsrath dom 30. November erklärte er fich dazu bereit und Ballon 
nachrichten aus Paris, die andern Tages meldeten, Ducrot habe die 
preußijchen Linien durchbrochen, erhöhten die Zuverfiht auf das Ge— 

lingen. Am 1. December rüdte demnach Chanzy gegen den rechten <eigny und 
Flügel der Deutſchen, den die Baiern bei Orgeres bildeten, heran, Tas 
eine vorgejchobene Brigade derjelben nahm bei Villepion den Kampf 

auf, fonnte ihre Stellung aber nicht gegen die Uebermacht behaupten, 
fondern ging Abends auf Orgeres zurüd. Früh am 2. December 

jedodh drang das ganze bairiſche Corps wieder vorwärt3, auf feiner 

Linken bei Bazoches les hautes von der Divifion Tresfow unterjtüßt, 
während noch weiter links, bei Boupry, an der Straße Parid-Orlsanz, 

die Divifion Wittih und Theile des Corps Manftein gegen Paillères 
fämpften. Die hartbedrängten Baiern wurden durch einen glänzenden 
Vorſtoß Treskows aus ihrer bedenklihen Lage befreit und warfen 
Chanzy ſüdwärts zurüd; bei dem Dorfe Loigny wurde dieſer von 

dem als Rejerve dienenden Corps Sonis aufgenommen, das bis in 

die Dunkelheit hinein den Widerftand fortjegte, dann aber ebenſowohl 

wie Paillere3 den Nüdzug antreten mußte; bei allen viefen Truppen 

zeigten ſich nad der Schlacht, in der fie große Tapferkeit bewiejen 

hatten, die Mängel ihrer ungenügenden Ausbildung ; den einzelnen 
Regimentern fehlte der Zufammenhang, fie irrten compagnieweije aus— 
einander; die einzelnen Soldaten kannten feine Disciplin: viele ließen 

ih gefangen nehmen, viele trieben fih betrunfen in Orleans und 

der Umgegend herum. Noch einmal, am 3. December, die Offenfive ortsans. 
zu ergreifen, war Aurelle deshalb außer Stande; er hätte jelbft 
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Drleans geräumt, wenn er dadurch bei dem jchnellen Vordringen der 
Deutſchen nicht gar zu große Truppentheile preiS gegeben hätte. So 
hielt er jeine Stellungen am Rande de3 Maldes von Orleans unter 
lebhaftem Kampfe bejonder& bei Artenay nod einen Tag feit; als 
dann am 4. December aber die ganze Armee Friedrih Carls, im 
Gentrum auf der Straße ſelbſt Manftein, weſtlich derjelben der Groß— 
berzog, öſtlich Alvensleben und Voigts-Rhetz, vorrüdte, nahm er feine 
Truppen fechtend zurüd und räumte in der Nacht zum 5. die Stadt, 
die jofort von Manftein befeßt wurde. Mehr als 10,000 Gefangene 
waren während der zweiten Schlacht vor Orleans in die Hände der 
Deutjchen gefallen. 

Die deutfche Armee Hatte fi auf diefe Weife des Centrums der 
feindlichen Stellung bemädtigt, und die franzöfiihen Flügel mußten 
ihren Rüdzug in entgegengeleßter Richtung antreten: die Corps 
Grouzat, Pailleres und Billot die Loire aufwärts gegen Gien, Chanzy 
und Sonis den Fluß hinab gegen Tourd. Da Aurelle nad jeiner 
Niederlage jofort des Commandos enthoben wurde, jo gingen aus 
der Loire-Armee nunmehr zwei jelbjtändige Heere hervor, deren eines 
Bourbafi befehligte, den Gambetta ſchon einige Tage früher von Lille 
nad) Orleans gerufen hatte, während das andere Chanzy anvertraut 
wurde. Das lebtere wurde jofort durch zwei neue Corps, die im 
Lager von Gonlie Hinter Le Mans durch Kératry gebildet waren, ver— 
größert und mar jo im Stande, wenige Meilen unterhalb Orleans, 
bei Beaugency und Marchenoir, wieder Halt zu machen. Die Aufgabe 
ihm zu folgen war dem Großherzog von Wiedlenburg zugefallen, 
und obgleich aud) jeine Truppen durd die ſchweren Mühen der legten 
Wochen arg zufammengejhmolzen waren (das Gorp3 von der Tann 
zählte beijpielsweile nur no 10,000 Mann), war er doc) bereits 
am 7. December wieder am Feinde, und e8 begann die viertägige 
Schlacht von Beaugency. Trotz der fünffachen Weberlegenheit der 
Franzoſen gelang es von Tag zu Tag, ihnen feindlihen Boden ab— 
zugewinnen, und als Prinz Friedrid Carl, der felbjt wieder den 
Dberbefehl übernahm, die Hannoveraner zur Unterftügung herbei— 
führte, während Manftein auf dem linfen Ufer der Loire vordrang 
und den Rüden der Franzoſen bedrohte, gab Chanzy endlich die 
tapfer verteidigte Stellung auf und zog fich nordweitwärts auf Le 
Mans zurüd. Der Dedung von Tours war er überhoben, da die 
Yußenregierung die Stadt ſchon am 9. verließ und ihren Sitz nad 
Bordeaur verlegte. Noch faft eine Woche, bis zum 16. December hin, 
ftand aber ein neuer Kampf faft täglich in Ausfiht. Chanzy hielt 
fih in jehr feiter Stellung bei Vendöme hinter dem Loir, einem der 
Loire faſt parallel Taufenden Nebenfluffe; Friedrich Carl mußte eilen, 
ihn von dort zu vertreiben, denn oberhalb Orleans bei Gien wurde 
das Anrüden Bourbatis beobachtet, dem von der Tann mit den paar 
taufend Mann, denen in Orleans endlih eine Erholungspaufe ges 
gönnt war, unmöglich widerjtehen fonnte; e& drohte die Gefahr, dag 
die deutjche Heeresmadt von Hinten und vorn zugleich mit weit über» 
legenen Mafjen angegriffen werde. Der plögliche Abmarſch Chanzys 
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und die Umfehr Bourbati3 machten diefer peinlihen Lage ein uner- 
wartete® Ende; mit dem 17. December begann für die Deutjchen 
eine Ruhezeit, deren fie dringend bedurften. Ihre Reihen waren in 
erichredender Weile zufammengeihmolzen, die Munition reichte für 
He Unternehmungen nicht mehr Hin, Ausrüftung und Bekleidung, 
ejonders das Schuhzeug befand ſich im übeljten Zuftande: wenige 
zähe Gemüther ausgenommen, hatte Jedermann felbjt die glüdlichiten 
Gefechte jatt. Die Hannoveraner blieben am Loir und bejehten am 
19. auch Zourd; der Großherzog von Medlenburg, durch neue 
Gavalleriedivifionen verftärkt, übernahm die Dedung gegen Weſten 
bei Ghartres und Dreur; die übrigen Corp wurden auf Orleans 
zurüdgezogen und dorthin auch das Hauptquartier des Prinzen ver— 
legt. Die Baiern, die in den erften zehn Decembertagen an 6000 
Mann verloren hatten, rüdten bald darauf nah Paris ab und er= 
gänzten hier ihre Lücken, jo daß fie faum zwei Monate jpäter mit 
etwa 26,000 Mann ihre urſprüngliche Stärke faft wieder erreicht 
hatten. 

Die furdhtbaren Opfer und Anftrengungen der deutjchen Loire— 
Armee waren ihres Preiſes mwerth geweſen: alle Hoffnungen, die man 
in Paris auf Aurelle fette, hatte ihre zähe Tapferkeit vereitelt. Nach 
den ereignißvollen Tagen zu Ende October war dor der franzöſiſchen 
Hauptjtadt eine längere Ruhe eingetreten; die amtlichen Telegramme 
aus dem deutjchen Hauptquartier hatten der Ungeduld der daheim 
Gebliebenen wenig Anderes zu melden al3 das einförmige: Vor 
Paris nichts Neues. Im Inneren der Stadt machten ſich die unans 
genehmen Wirkungen der Einſchließung allmälig fühlbarer; die Preife 
der Lebensmittel nahmen eine ſchwindelnde Höhe an, Friiches Fleiſch 
wurde immer feltener und beſchränkte fih jhon Ende November faſt 
gänzlih auf Pferdefleiſch. Trotzdem machte ſich wenigftens äußerlich 
in der Stimmung der Einwohner noch fein Wechjel bemetflih; ein 
paar Hleinmüthige Zeitungsartikel, die gegen Mitte des Monats eine 
Wendung einzuleiten jchienen, wurden durch die Nachricht von Aurelles 
Sieg bei Coulmiers vollftändig aufgewogen. Mit unbejchreiblicher 
Freude verfündete Favre die großartig aufgebauſchte Siegesbotſchaft 
den Parifern, und die Loire-Armee war von nun an der feite Hoff- 
nungsanfer, an dem ſich Paris hielt. Da der Verkehr mit der 
Außenregierung Dank der Ballon= und Taubenpoft regelmäßig genug 
war, um mit annähernder Sicherheit gemeinjfame Unternehmungen 
für diefelbe Zeit verabreden zu können, jo galt es num ein Zuſam— 
menwirfen ins eben zu führen. An demjelben Tage, wo der rechte 
Flügel der Loire-Armee bei Beaune la Rolande gegen die Hannove- 
raner losftürmte, verkündete Ducrot, den Trochu mit der Leitung 
eines großen Ausfalles betraut hatte, jeinen Truppen, daß die Stunde 
gelommen fei, den eijernen Ring der Deutjchen zu durchbrechen und 
daß er perfönlich entjchloffen fei und es vor der ganzen Nation ſchwöre, 
entweder todt oder als Sieger nad) Paris zurüdzufehren. Um die 
Nihtung des Hauptausfalles zu verhüllen, wurde nad verjchiedenen 
Geiten hin demonftrirt, um die artilleriftifchen Unterftügungen zu ver— 
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Ment Avron. ftärken, der Mont Avron vor der Oftfront von Paris am 28. No» 


Ehampigny 
unb FAN 


bember bejegt und mit Gejhügen bepflanjt. Derjelbe liegt grade 
nördlich von jener Stelle de3 Dlarnelaufes, wo diejer Fluß furz vor 
jeiner Mündung feine weftliche Richtung verläßt, um erft ein Stüdchen 
nah Süden zu fliegen, dann die Geftalt eines großen lateiniihen 8 
nadzuahmen, und endlih den unteren Bogen dieſes S durch eine 
plöglihe Wendung nad Norden fait zur Inſel zu machen, ehe er 
mit einer legten weitlihen Krümmung fih in die von Süden lom— 
mende Seine ergießt. Am eriten Tage des Ausfall, am 29. No— 
bember, draug Vinoy am linken Seineufer gegen die Schleier vor ; 
doch ward er jo ungenügend unterftügt, daß er die beim erften An— 
prall genommenen Ortſchaften wieder räumen mußte; der eigentliche 
Angriffspunct lag denn aud ganz wo anders: in dem oberen Bogen 
des Marne:S. Die offene Seite defjelben wird durh das Dorf 
Champigny geſchloſſen; nördlich davon liegt Brie, öftlih mittwegs 
bon beiden Villiers. Alle diefe Dörfer, wie überhaupt den ganzen 
unteren Marnelauf, hatten die Würtemberger zu verteidigen; rechts 
auf dem andern Marne-Ufer jchloffen ſich die Sachſen an, lints an 
der Seine die Pommern; jene hatten in aller Frühe des 30. No— 
vember ein Bataillon zur Unterftügung der Würtemberger nad Cham— 
pigny geidhidt; allein dafjelbe wurde von den Franzoſen, die auf acht 
DBrüden über den Fluß ſetzten, überrafht und mußte dad Dorf 
räumen. Da Ducrot eine faft zehnfache Uebermadt auf der Durch— 
bruchslinie zu entiwideln vermochte, bedurfte e8 von Seiten der Wür— 
teınberger der zäheften Ausdauer, um fich zu behaupten. Brie mußten 
fie noch fahren laſſen, aber aus Villiers konnte fein Anjturm der 
Franzojen fie vertreiben; vielmehr gingen fie jelbft zur Offenfive über, 
wenn auch mit feinem bejjeren Erfolge al3 die Sachſen, die wieder» 
Holt vergeblih gegen Brie vorjtürmten. Die Pommern und ein 
Theil der Würtemberger hatten bei den Dörfern Bonneuil und Mesly 
(jüdlih von dem untern Marnebogen) abgejondert zu kämpfen und 
fonnten feine Hülfe bringen. So endete der Tag damit, das Cham— 
pigny und Brie in den Händen de3 Tyeindes blieben, ohne dat Ddiejer 
damit eine Lücke in die Umzingelung geriffen hätte Die Nachrichten, 
welche Trochu jofort an Gambetta jandte, ſtellten den Erfolg natür— 
ih im glänzendſten Lichte dar, und da fie aud der gänzlich gleich- 
gültigen Belignahme von Epinai, einem Dörfchen an der Seine 
unterhalb St. Denis, erwähnten, ohne die Lage deijelben beizufügen, 
jo glaubte man in Tours nicht anders, als dieſes Epinat ſei ein etwa 
20 Kilometer jüdlih von Paris gelegener Ort diejes Namens, und 
ſchloß daraus, daß der Durchbruch vollkommen gelungen jei. Uns 
geftüm forderte Gambetta nun den fofortigen Vormarſch der Loire— 
Armee, um den Parijern die Hand zu reihen: die Niederlagen von 
Bazoches les Hautes, der Berluft von Orleans waren die Folge. 
Ducrot aber ruhte einen vollen Tag auf feinen bejcheidenen Lorbeeren 
und geftattete den Deutſchen pommerjche und ſchleſiſche Negimenter heran 
zuziehen und für den 2. December Alles zur Wiedereroberung der ver— 
lorenen Dörfer vorzubereiten. Noch ehe e3 Hell wurde, jtürmten Die 
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Sachſen Brie, die Würtemberger Champigny; und wenn beide die 
gewonnenen Stellungen aud nod einmal wieder räumen und dann 
itundenlang bei Villiers und dem füdlih davon gelegenen Goeuilly 
in der Verteidigung verharren mußten, fo begann doch Nahmittags 
wieder die Angriffsbewegung, und al3 der furze Wintertag zu Ende 
ging, war nur noch Brie in der Hand des Feindes. Damit war die 
Leiftungsfähigteit der Pariſer erihöpft; am 3. December nahmen fie 
den Kampf nur noch auf, um den Nüdgang über die Marne zu 
deden; über 6000 Mann, die fie felbft, gegen 5000, welche die 
Deutichen verloren Hatten, waren dem verunglüdten Verſuche zum 
Opfer gefallen. 

Gleich darauf lie Graf Moltke Trochu Meldung von den Vor: 
gängen an der Loire machen; die Hoffnung, ihn dadurd zum Ein- 
lenken zu bewegen, ſchlug aber fehl, obgleich Niemand weniger als 
der Gudernör-Präfident ſich aus der Unmöglichkeit einer erfolgreihen 
Verteidigung ein Hehl machte. Hatte er doch den Widerftand der 
Hauptitadt von Anfang an im engeren Kreife als eine heldenmüthige 
Narrheit bezeichnet und Höchftens an die Möglichkeit geglaubt, mit 
einem Theile der Beſatzung nah Welten hin durchbrechen zu fönnen. 
Weil ihm aber von dort aus fein Entjaßheer entgegentam, jo unter- 
nahm er auch jeßt feinen Verjuch in diefer Richtung, jondern beſtimmte 
zum nächften Angriffspunct die Nordfront, obgleih die Ausjichten, 
dort mit dem franzöfiichen Nordheere Fühlung zu gewinnen, aud) 
nur jehr gering waren. Der Ausfall, von Admiral Nonciere und 
Ducrot geleitet, fand am 21. December ftatt; der Verlauf entiprad) 
den bisherigen Erfahrungen: zuerft drangen die Franzojen ein paar 
Kilometer in die preußiſchen Vorpoftenftellungen ein, bejegten Stains, 
Duany, Le Bourget und andere Ortſchaften öftlih von St. Denis, 
dann erlahmte ihr Angriff an den feiten Pofitionen des Gardecorps, 
endlich ging diefes zum Angriff über und nahm aud das Anfangs 
verlorene Terrain wieder. Mehr als 1000 Gefangene und eine 
große Anzahl Todter und Verwundeter waren der Preis des unglüd- 
lihen Tages. 

An ernftlihen Verfuchen, der bedrängten Hauptftadt von Norden 
her zu Hülfe zu kommen, fehlte e3 allerdings nit. Ungeftört Hatte 
Bourbafi mehrere Wochen lang feine Organijationsarbeiten betreiben 
fönnen, ehe Manteuffel nach Beendigung der Metzer Gefangenentrands 
porie am 7. November mit der Erjten Armee weftwärts aufbrad) 
und am 21. bei Gompiegne die Dife erreichte. Der Schauplaß, auf 
dem er zu wirken hatte, war im Wefentlihen das Viereck, das im 
Südoften von der Dije, im Norboften von der Somme, im Nord» 
weiten von der Meeresfüfte, im Südmelten von der Seine einge: 
ichloffen wird. An der Dife hielt der Feind nur noch einen feiten 
Punct, La Were, bejegt, und auch diefer capitulirte ſchon am 27. 
November; an der Somme waren St. Quentin (zwei bis drei Meilen 
nördlid) von La Fere) und dann abwärts La Peronne, Amiens und 
Abbeville die hauptſächlichſten Stügpuncte, Amiens ingbejondere mußte 
wegen feiner zahlreihen Eifenbahnverbindungen für äußerft wichtig 
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gelten. Manteuffel wandte fih zunächſt dorthin und fliek nach 
Heineren Gefehten am 27. November auf die Truppen des Generals 
Farre, der einjtweilen an Bourbalis Stelle getreten war. Man hatte 
deuftjcherjeit3 erwartet, der Yeind werde hinter der Somme Aufftellung 
nehmen und deshalb erjt für den 28. auf eine Schladht gerechnet ; 
ftatt defjen fand man ihn nun ſchon füdlich des Fluffes in wohl» 
vorbereiteten Stellungen und mußte ihn obendrein mit getrennten 
Kräften angreifen; denn Goeben mit dem rheinischen Corps marjdirte 
linf3, Bentheim mit einigen oftpreußiichen NRegimentern und vie 
Gavalleriedivifion Groeben rechts von der WUore, einem von Süden 
fommenden Nebenfluffe der Somme, der eine gegenjeitige Unter- 
Hügung unmöglih madte. Die Rheinländer drangen langjam aber 
jiher von Dorf zu Dorf vor, erjtürmten bei Anbruch der Dunkelheit 
Dury, eine Meile jüdlihd von Amiens, mußten dem Feinde aber die 
dahinter liegenden Schanzen laſſen; die Oftpreußen waren bei ihrer 
geringen Zahl im weit jchlimmerer Lage und vermochten bejonders 
nad links Hin nicht Boden zu gewinnen, jo daß Manteuffel hier 
perjönlid) die Bededung des Hauptquartier3 ins Gefecht führte, damit 
der Feind ſich nicht zwiſchen feine beiden Flügel dränge. Und doch fiel 
grade bei den DOftpreußen die Enticheidung. In Verbindung mit 
Groebens Gavallerie erftürmten fie auf ihrem rechten Flügel gegen 
4 Uhr das Dorf Viller3-Bretonneur und nahmen dem Feinde, der 
fih fluchtartig zurüdzog, über 1100 Gefangene. Der Berluft an 
Todten und Verwundeten betrug auf beiden Seiten je 1200 Mann, 
die franzöfiichen Mobilgarden waren zum Theil in völlige Auflöfung 
gerathen. Zur Berfolgung fehlte es Manteuffel an Mitteln; über- 
dies war ihm als eigentliches Angriffzziel Nouen zugewiefen. Er 
wartete deshalb nur die Gapitulation der Cidatelle von Amien3 (am 
30. November) ab, ließ dann von der Groeben mit ein paar Regi— 
mentern bier zurüd und marjchirte ſelbſt mit 30,000 Mann gegen die 
untere Seine vor, wo General Briand ein Heer von 44,000 Mann 
geſammelt Hatte, 

Wider Erwarten hielt diefer jedoh nicht Stand, jo daß Rouen 
am 6. December bejegt und durch einzelne Abtheilungen Dieppe an 
der Küfte und andere Städte eingenommen werden fonnten. Weiter 
nah Welten vorzudringen und etwa gar einen Angriff auf Hapre zu 
wagen, war um jo weniger thunlich, als zahlreiche Anzeichen Iehrten, 
daß Faidherbe, der an Farres Stelle das Commando der Nordarmee 
übernommen hatte, öftlih von Amiens über Peronne und St. Quentin 
auf Paris losrüde. Er änderte diefen Plan zwar und wandte ſich 
gegen Amiens, das von der Groeben in Folge deſſen zu Manteuffels 
größtem Mipfallen am 16. December räumte. Aber auch Hier fonnten 
die Deutſchen nur dann auf erfolgreichen Widerftand fih Hoffnung 
maden, wenn fie den 60,000 Mann, auf die man die Franzoſen 
ihäßte, alle nur irgend verfügbaren Sträfte entgegenftellten. Amiens ſelbſt 
wurde jchleunigft noch dor Ankunft des Feindes am 18, wieder bejeßt; 
bei Rouen blieb Bentheim mit nur 15 Bataillonen ftehen; reichlich 
20,000 Mann wurden am 22. December an der Somme vereinigt, 
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um dem falt dreifach überlegenen Feinde die Stirne zu bieten. Diefer Hate. 
hatte eine vortrefflihde Stellung Hinter der Hallue, einem oberhalb 
Amiens von Norden her in die Somme mündenden Flüßchen. Früh 
am 23. rüdte Goeben mit den Rheinländern darauf los und entriß 
dem Feinde in heißem Kampfe alle Dörfer an den Flußübergängen ; 
ganz vergeblich aber waren jeine Verſuche, die fteilen jenjeitigen Thal— 
hänge zu erftürmen. Schon hatte die Dunkelheit der Schlacht ein 
Ende gemadt, da brachen die Franzoſen um 5 Uhr noch einmal vor 
und bedrohten die deutjchen Stellungen; aber mit Hülfe der Rejerven 
gelang es, fie alle ohne Ausnahme zu behaupten, um 6 Uhr war 
der Vorftoß auf der ganzen Linie fiegreich abgewiefen. Deutjcherjeits 
bereitete man nun für den 25. eine Umgehung de3 rechten fran— 
zöfifchen Flügels vor, und da auch der Feind nicht ernitlih angriff, 
veritrich der 24. faft ohne Kampf: in der Frühe des Weihnachtsfeſtes 
aber erkannte man, daß Faidherbe die ganze Stellung geräumt hatte. 
Sofort begann die Verfolgung in nordöſtlicher Richtung, die bis 
Bapaume fortgejeßt wurde, während andere Truppentheile oftwärts 
zur Umjchliegung von Peronne abgingen, und wieder andere zur 
Unterftügung Bentheims nad Rouen zurüdgefchidt wurden. 

Dort war e3 in der Zwiſchenzeit zwar zu feinem herzhaften 
Angriff der Franzoſen gelommen, aber das Kleine deutſche Häuflein 
hatte fih doch jehr zujammenhalten müfjen, um die überlegenen 
Schaaren des Feindes auf beiden Seineufern und die 30,000 brod=» 
lojen Arbeiter der Stadt in Schah zu halten. Die Berftärkung, 
welche Bentheim nad der Schlacht an der Hallue erhielt, benußte er 
jchleunigft zu einem Vorſtoße: durfte er doch nicht darauf rechnen, fie 
lange zu behalten. Am 31. December erftürmte er am linten Seine- 
ufer das feſte Schloß Robert le Diable, am 4. Januar 1871 warf er 
den Feind bei Bourgadhard zurüd, Shon am 7. mußte er wieder ſechs 
Bataillone nah Amiens ſchicken. Denn inzwijchen war der überaus 
rührige Faidherbe jchon wieder vorgedrungen und hatte bei Bapaume vapaume. 
eine neue Schlacht geliefert. Die ſchwachen deutihen Truppen, wenig 
mehr al3 10,000 Mann, über die Goeben in Manteuffel3 Abwejen- 
heit den Oberbefehl führte, hatten fih vor ihm am 2. Januar auf 
Bapaume zurüdziehen müllen und dort am 3. in neunftündigem 
Kampfe zwar ausdauernd Widerftand geleiftet, aber doch jo gelitten, 
daß Goeben für den 4. bereit3 den Rüdzug angeordnet Hatte. Daß 
derjelbe gleichwohl nicht zur Ausführung, fam, verdankte man der 
geringen Fähigkeit Faidherbes und feiner jungen Truppen: noch ehe 
die Preußen am andern Morgen ihre Stellungen räumten, ging der 
Feind aus den ſeinen zurück und gab dadurch das Recht, den Sieg 
für ſich zu beanſpruchen, ſelbſt preis. Der Fall von Péronne, der 
am 9. Januar eintrat, brachte die ganze Somme-Linie in die Hand 
der Deutſchen. 

Sehr gefährdet blieb die Lage der Nordarmee aber auch jetzt 
noch, und der Wunſch, Verſtärkungen zu ihr heranzuziehen, war ſehr 
natürlich. Am bequemſten ſchien ſich dazu die weſtfäliſche Diviſion 
Kamele zu bieten, welche die Eroberung von Mezieres und Rocroy 
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in diefen Tagen vollendete und dadurch verfügbar wurde. Allein das 
große Hauptquartier beftimmte fie und das ganze weftfäliiche Corps 
erft für Paris, wo dann Kameke perjönlich zur Leitung der Ingenieur— 
arbeiten auch zurüdblieb, dann für den ſüdöſtlichen Kriegsſchauplatz, 
auf dem in diefen Wochen fich jo ernite Ereigniffe vorbereiteten, daß 
man dort die Bildung einer neuen Armee unter Manteuffels Com— 
mando für nöthig erachtet. Der Nordarmee, deren Führung nun 
Soeben übernahm, fonnte aber die Unterftüßung, deren fie bedurfte, 
doch aud in Ausſicht geftellt werden, da inzwijchen die Loire-Armee 
Chanzys vollftändig zuſammengebrochen und dadurch der Großherzog 
von Medlenburg in den Stand gejegt war, von Süden gegen Nouen 
zu marjchiren und Bentheim zu erjegen. 

Am 1. Januar hatte Prinz Friedrih Carl den Befehl erhalten, 
den Vormarſch gegen Le Mans wieder aufzunehmen. Da man über 
das Verbleiben Bourbatis im großen Hauptquartier noch immer feine 
Ruhe Hatte und daher eines Angriff3 auf Orleans gemwärtig jein 
mußte, wurde Tranjedy mit den Pommern von Paris dorthin ent= 
jandt, während von der Tann, wie erwähnt, in die Parijer Linie 
eingerüdt war. Der Prinz richtete feinen Vormarſch jo ein, daß am 
6. Januar feine Armee in der Stärke von 73,000 Mann am Loir jtehen 
jollte, recht3 der Großherzog, dann Manftein mit feiner Holfteiniichen 
Divifion (während die hejliiche oberhalb Orleans bei Gien verblieb), 
darauf Alvensleben mit den Brandenburgern, endlich links Voigts— 
Rhetz mit den Hannoveranern. Bei einer Kälte von 8—10 Grad, 
heftigen Schneeftürmen und von Glatteis Überzogenen Wegen begann 
der Vormarjch unter beftändigen Kämpfen. In dem vielfah durch— 
Ichnittenen, von niederem Gehölz bededten, an Dörfern, Höfen und 
Schlöſſern reichen Lande hatte der Feind die beite Gelegenheit, den 
Kleinkrieg zu führen und die Deutichen, ohne eine große Schlacht an— 
zunehmen, durch unaufhörliche Gefechte zu ermüden. Allein es gelang 
ihm nit, das PVordringen de3 Prinzen dadurch aufzuhalten, am 
Abend des 10. ſtand das deutjhe Heer in einem großen Bogen um 
Le Mans herum, der Großherzog nordöſtlich um Gonerre an beiden 
Ufern der Huisne, die bei Ye Mans in die Sarthe mündet, die 
übrigen Corps am Südufer dieſes Fluffes, während Chanzy fich zwiſchen 
beiden Flüffen vor der Stadt aufgeitellt hatte. Entſchloſſen, bier 
Stand zu halten, fam er am 12. den Deutjchen jelbjt durch einen 
Angriff entgegen; aber während er ihnen auf dem rechten Flügel 
und im Gentrum mühſam den Boden ftreitigq machte, drangen die 
Hannoveraner gegen 4 Uhr Nachmittags faft ohne Kampf von Süden 
her in die Stadt ein und bedrohten jeinen Rüdzug derart, dab ex 
jchnell das Gefecht abbrah und fih zur Flucht auf Alengon und 
Laval wandte. Die einbrechende Naht begünftigte ihn dabei, aber 
feine Armee war faſt aufgelöft. Allein an Gefangenen hatte fie in 
der legten Woche 18,000 Mann verloren und der Berluft an Todten 
und VBermundeten war auc erheblich, mindeltens viel größer als der 
der Deutſchen, die etwa 3500 Mann eingebüßt hatten. Die nächſten 
Tage bradten no an 6000 Gefangene in die Hand des Siegers, 
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der dem Feinde in allen Richtungen, nad) Alençon, Gonlie, Angers, 
Tours folgte. Nachdem die völlige Zeriplitterung der Loire-Armee 
erreicht war, jammelten fich Ende des Monats die Hannoveraner und 
Brandenburger wieder bei Le Mans, während Manftein nad Orleans 
und der Großherzog nad Rouen abzog. 

Noch ehe des Lehteren Ankunft ſich fühlbar machen fonnte, war 
aber auch Faidherbe gegenüber die letzte Enticheidung gefallen. Ver— 
ftärft durch Zuzüge, die er jeewärts erhalten, nahm der franzöfiiche 
General Mitte Januar nochmals den Verfuh auf, möglichit weit 
oftwärt3 gegen Paris vorzurüden. Die Ankunft feines Vortrabs bei 
Et. Quentin, das von der ſchwachen deutjchen Bejagung geräumt 
werden mußte, verrieth aber feinen Plan, und Goeben zog nun mit 
größter Schnelligkeit alle feine Truppen zwiihen Peronne und Ya 
Fere zujammen, um jo von Welten und Süden dem franzölifchen 
Heere Halt zu gebieten. Faidherbe nahm vor der Stadt Aufftellung 
und erwartete den Angriff, der am 19. Januar erfolgte. Obgleid) er 
mit jeinen 40,000 Mann den Deutichen erheblich überlegen war, ge= 
lang e3 diejen doch, nicht allein im Gentrum die feindlichen Poſitionen 
zu nehmen, jondern fie auch von beiden Seiten jo zu überflügeln, 
daß Faidherbe fih zum Nüdzug entichloß, den er gegen 2 Uhr durd) 
einen legten Offenſivſtoß zu deden ſuchte. Allein er vermochte den 
Umfang der Niederlage dadurd nicht mehr abzufhwähen. Während 
nad den übrigen Sclahten, bei Amiens, an der Hallue und bei 
Bapaume, die Hauptmaſſen der franzöfiichen Nordarmee ftet3 in leid- 
licher Ordnung abgezogen waren, löften fie ſich jebt in milder Flucht 
auf, und nicht allein die 10,000 Gefangenen, die in de3 Siegers 
Hände fielen, jondern auch die Möglichkeit, dem gefchlagenen Feinde 
bis in jeine Feitungslinien, über Arras, Gambrai, Landrecy hinaus, 
zu folgen, bewies die Wucht des Schlages, den er erlitten Hatte. Zur 
Belagerung diejer Feltung zu jchreiten, war den Deutjchen allerdings 
nit möglih, da fie weder ihre ſchwachen Kräfte derart zeriplittern 
durften, noch aud das nöthige ſchwere Geſchütz mit Zubehör zur 
Hand Hatten. Sie begnügten fi alſo damit, vie Eifenbahnen und 
Zelegraphen in diefen Gegenden gründlich zu zerftören, und dann 
vom 2). Januar ab wieder Hinter ihre Verteidigungslinie, die Somme, 
zurüdzugehen. 


Die Entfcheidung. 


Hier traf denn, noch ehe fie alle wieder verfammelt waren, die 
Nachricht ein, daß es endlich mit Paris zu Ende fei. Die Noth in 
der Stadt war jeit dem lebten Ausfalle vom 21. December im 
Ichnellen Steigen; für den Weichen gab es allerdings gegen Hohe 
Preife immer noch genügende Lebensmittel von guter Beichaffendeit, 
aber für die Armen waren Pferde, Hunde, Haben, Ratten längjt zu 
Lederbiffen geworden: die Zahl der öffentlich Unterftügten belief ſich 
Ende de3 Jahres auf faft eine Halbe Million; die Sterblichkeit nahm 
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ungeheuer zu; hatte fie in der erften Woche der Umlagerung etwa 
1600 betragen, jo ftieg fie in der letzten Decemberwoche auf reichlich 
da3 Doppelte, im Monat Januar auf 17,000, während der ganzen Zeit 
der Gernirung auf mehr al3 64,000 gegen faum 22,000 in derjelben 
Periode des Vorjahres. Einen neuen Schreden fügte die ungewöhn- 
lihe Kälte der Weihnachtswoche den übrigen Leiden Hinzu; dagegen 
jah man die erften deutihen Bomben, die in die Stadt flogen, mit 
ziemlich großem Gleihmuth an: bejonderen Schaden fonnten fie in 
der maſſiv gebauten, ungeheuren Stadt nicht anrichten; wohl aber 
riefen fie ein neues Gefühl des Stolzes hervor, und mit gejchäftiger 
Vhantafie malte ſich der Parijer die Bewunderung aus, die Europa 
ob feiner heldenmüthigen Haltung ergreifen müfle. Die Deutichen 
begannen ihren Wrtillerieangriff nicht, wie urſprünglich beabjichtigt 
war, auf der Südfront, fondern im Dften gegen den Mont Aoron, 
deſſen vorgejchobene Batterien ihnen bei den Ausfällen jehr unbequem 
geworden waren. Morgens am 27. December eröffneten fie die Be 
Ihießung, und ſchon in der folgenden Naht wollte Oberit Stoffel, 
der dort commandirte, in richtiger Erkenntniß von ihrer Unhaltbarkeit 
die Stellung räumen. Trochu fürcdhtete jedoch den moralijhen Ein— 
drud dieſes Schrittes und ließ den Widerftand noch 24 Stunden 
fortjegen ; in der Nacht zum 29. mußte er aber, um Schlimmeres zu 
verhüten, doch den Rückzug geftatten und die Sahjen nahmen die 
Stellung in Beſitz. Wenige Tage darauf, durch den dichten Nebel 
etwas verzögert, begann die Beſchießung aud im Süden gegen die 
Forts Iſſy und Vanves; drei Wochen hindurch wurde fie fortgejegt 
und 53,000 Granaten und Shrapnel3 verfeuert. Die Forts ftellten 
ihr Teuer allmälig ein, blieben aber durchaus verteidigungsfähig. 
Etwas erfolgreiher war man im Norden, wo die Beichießung erft 
am 21. Januar begann und doch jchon nach wenigen Tagen zwei 
Werke, die Double Gouronne und La Briche vor St. Denis, ernſtlich 
gefährdet waren. Im Ganzen verfeuerte man auf der Oſt- und 
Nordfront über 56,000 Geſchoſſe. 

Nach einer Richtung Hin bejchleunigte diefe Beſchießung aber doch 
den Fall von Paris. Die Unzufriedenheit mit Trohu, die ſich bisher 
nur in den jocialiftiihen Schichten fundgegeben hatte, ftieg in die 
höheren Glaffen der Bevölferung hinauf und gewann jelbit in der 
Regierung an Boden. Der Präfident mußte e3 fih nad) der Räu— 
mung de3 Mont Aoron gefallen laſſen, daß ihm ein SKriegsrath 
(Ducrot, Binoy u. WU.) zur Seite geftellt wurde, ohne deſſen Zu— 
ftimmung er feine militärische Maßregel mehr ergreifen durfte. Die 
Zeitungen drängten eifriger auf einen Ausfall und Durchbruch. 
Ziemlich unverhüllt gab fi dabei ſchon die Berechnung fund, daB, 
wenn die 200,000 Soldaten und Mobilen fi ihren Weg in die 
Provinzen gebahnt und ſich für Frankreich erhalten hätten, die weitere 
Verteidigung von Paris überflüjfig fei und eine Gapitulation ehren— 
halber möglich werde. In den Streifen, wo man jo dadte, erregte 
es gar feinen Beifall, als Trochu in einer Proclamation vom 
6. Januar wieder einmal verfündete: der Guvernör von Paris wird 
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nicht capituliren! Die Kleinen Ausfälle, die man am 10. und 13. 
bon Iſſy aus gegen Glamart, oder im Norden gegen Le Bourget 
machte, blieben völlig wirkungslos. Trochu mußte ſich überzeugen, 
daß, jo unmöglich das Beginnen auch jei, ein leßter großer Durch— 
bruchsverjuch ihm nicht gejchentt werde. So beitimmte er denn für 
den 19. etwa 100,000 Mann unter Ducrot, Bellemare und Vinoy 
zu einem Ausfall auf der Halbinfel des Mont VBalerien. Der von 
Vinoy geführte linte Flügel hatte verhältnigmäßig den größten Erfolg: 
er nahm die vor St. Cloud gelegene Schanze von Montretout; aber 
jhon das Gentrum unter Bellemare fonnte nicht über die preußifche 
Borpoftenftellung bei dem Dorfe Garches vordringen, und der rechte 
Flügel unter Ducrot bewerkftelligte jogar feinen Anmarſch jo langjam 
und in jolcher Verwirrung, daß er gar Nichts ausrichtete. Gegen 
2 Uhr gingen die Deutfchen, die inzwilchen Verftärfungen herangezogen 
hatten, jelbjt wieder zum Angriff über, warfen beim Anbruch der 
Dunfelheit die Franzojen dor Garches zurüd und überfielen Nachts 
um 11 Uhr auch nod die Schanze von Montretout, jo daß der Feind 
nieht den geringiten Vortheil in der Hand behielt und gegen 7000 
Mann, zehnmal mehr als die Deutjchen, nußlo3 geopfert hatte. 
Damit war Trohus Rolle ausgejpielt: am 21. Januar wurde er 
bon feinen Gollegen feines Amtes al3 Guvernör von Paris enthoben 
und Vinoy an jeinen Plaß berufen; feine Stellung an der Spiße 
der Regierung behielt er bei. Den Radikalen war damit aber lange 
nicht genug gejhehen: wenn irgend ein Augenblid, jo ſchien ihnen 
der jegige günftig, die Commüne ins Leben zu rufen. Am 21. bes 
mädtigten fie fih des Gefängniffes von Mazas, in dem Flourens 
und andre ihrer Leute jeit den DOctobertumulten ſaßen, befreiten die— 
jelben und führten fie nach der Mairie von Belleville. Hier nahmen 
fie Befiß von den Brodrationen und dem Wein, den fie fanden, und 
berabredeten ihre Revolution für die Mittagsftunde des 22. Beim 
Stadthaufe, das fie in großen Haufen umftrömten, fließen fie zwar 
auf energiihen Widerſtand und mußten, nachdem auf beiden Seiten 
mehrere Perjonen getödtet und verwundet waren, zurückweichen; aber 
unterdrüdt war der Aufftand damit nicht, und die Regierung fonnte 
unmöglich zugleich nad außen und nad) innen fich verteidigen; ein 
paar drohende Maßregeln, die Schließung aller Clubs, die Unter- 
drüdfung der jocialiftiichen Blätter Pyat3 und Blanquis, die Ein— 
jegung neuer SKriegsgerichte, jollten ihre Entjchloffenheit kundgeben, 
und dienten in jedem Falle dazu, um den jchwierigen Augenblid zu 
erleichtern, in welchem das Geftändnig gemacht werden mußte, daß 
die Lebensmittel erjchöpft feien. Der aber war jebt hereingebrochen, 
die Berechnungen ergaben, daß die alleräußerfte Frift, bis zu der die 
Borräthe reichten, mit der erften Februarwoche zu Ende gehen würde; 
da Tage erforderlich waren, um neue Nahrungsmittel herbeisufchaffen, 
jo durfte man nicht länger zaudern. Fabre machte noch einen Ver— 
ſuch, die Maire von Paris zu bewegen, daß fie an Stelle der Re— 
gierung die Verhandlungen mit den Deutjchen übernehmen möchten ; 
da fie fich deffen weigerten, ließ er ſich Vollmacht von feinen Gollegen 
50 * 
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geben und fuhr am Abend des 23. Januar über Sevre3 nad) Ver— 
jailles, wo er jofort eine Unterredung mit Bismarck erhielt. 

Aber es jchien faft, als ob der Kanzler auf feine politische 
Verhandlungen mit dem franzöfiihen Minifter mehr eingehen wolle; 
wenigſtens empfing er ihn mit der unerwarteten Nachricht, daß er 
mit dem Kaiſer Napoleon in Friedensverhandlungen ftehe, die Aus— 
fiht auf Erfolg böten; von einer neugewählten National-VBerfamm- 
lung ſei bei dem Schredensregiment, das Gambetta führe, fein ge= 
deihliher Beſchluß zu erwarten; vielmehr werde man auf den Senat 
und den gejeßgebenden Körper des Kaiſerreichs zurüdgreifen, die ja 
nur auseinander geiprengt, nicht aufgelöft jeien. Auf Favres dring= 
liche BVorftellungen gegen diefe Pläne verſprach Bismard jedoch, fie 
ruhen zu laſſen, wenn fich die Möglichkeit zeige, mit der republifani= 
ſchen Regierung eine Berftändigung herbeizuführen. Es handelte 
fih dabei wejentlih um die Frage, ob Gambetta einen Waffenftill- 
ftand und die Wahlen zu einer National-Berfammlung zugeben werde, 
und das glaubte Favre verbürgen zu können. Was Paris anlangte, 
fo drehten fich die Verhandlungen hauptſächlich darum, ob die Natio- 
nalgarde ihre Waffen behalten und ob die Deutjchen einen Theil der 
Stadt bejegen follten oder nicht. Erft am 26. waren alle Schwierig 

\L feiten bejeitigt, und Favre fehrte nach Paris zurüd, um die Ge— 
“ nehmigung der Regierung für feinen Entwurf einzuholen: um Mitter- 
Die Gapitulas Hat fielen von beiden Seiten die legten Schüffe, am 28. wurde Die 
tion. Sqgavention in DVerjailles unterzeichnet. Sie fehte die Dauer des 
Daffenſtillſtandes bis zum 19. Februar Mittags feſt und bezeichnete 
genau durch die einzelnen Departements hindurch die Grenzlinie, von 
der fi die bewaffneten Kräfte beider Theile 10 Kilometer entfernt 
halten jollten; für die Wahlen wurde deutjcherjeit3 jede Erleichterung 
verſprochen, nicht minder für die Reife der gewählten Abgeordneten 
nad) Bordeaur. Während die Forts von Paris überliefert, die Um— 
wallung abgerüftet und die Lafetten der Kanonen jowie die Warten 
der Beſatzung in die Forts gejchafft werden jollten, verzichtete das 
deutiche Heer darauf, während der Waffenruhe in die Stadt einzu— 
rüden; die friegsgefangene Armee durfte innerhalb der Ummallung 
bleiben, eine Divifion blieb fogar zur Erhaltung der Ordnung bes 
waffnet, auch die Nationalgarde behielt ihre Waffen, da Favre die 
Gefahr, welche ihm jelbjt und den beſitzenden Glafjen dadurch bereitet 
wurde, troß Bismard3 Warnung nicht zugeben wollte. Die Ver» 
proviantirung der Stadt follte deutjcherjeits nah Kräften erleichtert 
werden; eine Gontribution von 200 Millionen Francs diente gleich» 
jam al3 Erſatz für die Naturalverpflegung der deutjhen Truppen, zu 

der die Hauptjtadt außer Stande war. 
Die Kämpfe Die Ausführung aller diefer Bedingungen ging ohne Hindernifie 
im Dften. von Statten; dennod dauerten die Feindjeligteiten auf einem Kriegs: 
Ihauplaße nod) fort und führten noch zu einer gewaltigen Kataſtrophe: 
da3 war in den Departements Doubs, Jura und Göte d’or, die aus» 
drüdlih von dem Waffenſtillſtande ausgeichloffen blieben. Die mili— 
tärijhen Operationen der Franzofen in diefen Gegenden unterjchieden 
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fih von denen der Nord- und der Loire-Armee dadurch, daß fie nicht 
unmittelbar den Entſatz von Paris, fondern in erjter Linie die Unter- 
bredung der rückwärtigen Verbindungen des Feindes und den Ein— 
fall in Süddeutichland zum Ziele hatten. Nach den lebhaften Kämpfen 
im October war während des folgenden Monats der Krieg auf Kleine 
Gefechte bejchräntt geblieben, die den Deutjchen viel zu ſchaffen mad: 
ten, ohne dem Feinde irgend welchen Bortheil zu bringen. In— 
zwijchen verftärkten fich aber feine Reihen und es ballte fi eine 
Macht zufammen, die General Werders Streitkräften weit überlegen 
war. Außer dem Corps Michel (früher Cambriels), das bei Beſançon 
ftand, hatte der deutjche Heerführer Garibaldi mit feiner Fremden— 
legion von mindeltens 20,000 Mann und einen der wortbrüchigen 
Offiziere von Meb, Cremer, mit etwa 30,000 Mobilgarden und 
Freiſchützen ich gegenüber. Ihm ſelbſt ftanden dagegen nur die 
16,000 Badenjer bis Dijon unmittelbar zur Verfügung ; von der Golf 
war mit einer preußifchen Brigade nach Pangres entjandt, Schmeling 
dedte mit feiner Landwehr die Verbindung nad den Elſaß, Treskow 
umlagerte mit einer andern Yandwehrdivifion Belfort; die nädhite 
Unterftügung Hätten Zaſtrows Weitfalen bringen fünnen, die an der 
oberen Seine angelommen waren; da fie aber Mitte December den 
Defehl erhielten, nad) der Loire aufzubrechen, jo durfte Werder auch 
auf fie nicht rechnen. Er beſchloß mun einen Vorftoß gegen Gremer 
zu machen, den General Glümer mit der badifhen Divifion am 
18. December auch ruhmvoll ausführte; der Feind wurde vor Nuits, 
jüdlich von Dijon, mit einem Verluſt von über 2500 Mann geworfen 
und die Stadt erftürmt; allein weiter vorzudringen, oder aud nur 
in Nuits zu bleiben, war für das kleine Häuflein nicht thunlich, und 
jo ward am nächſten Tage der Nüdmarjch nad) Dijon angetreten. 
Selbſt hier durfte man aber nicht ftehen bleiben, als in den Weih- 
nachtstagen verläßliche Nachrichten meldeten, daß Bourbati mit dem 
rechten Flügel der vormaligen Loire-Armee von Bourges heranrüde. 
Werder räumte daher am 27. December Dijon, zog Gol& von Langres 
her an fih und nahm Stellung bei Veſoul. Auch im großen Haupt» 
quartier erfannte man die Gefahr und befahl Zaftrow nad Weiten 
umzufehren, um ſich mit Werder zu vereinigen; al3 aber gleich darauf 
Meldungen einliefen, die Alles, was von Bourbafis Zuge berichtet 
war, al3 Fabel ericheinen ließen, nahm man den Befehl, der Zaftrow 
ertheilt war, wieder zurüd und wies Werder an, von Neuem auf Dijon 
loszugehen. Auf Grund feiner beſſeren Kenntniß begnügte fich dieſer 
jedoh jüdwärts über den Ognon zu gehen, wodurd er die vollite 
Sicherheit gewann, daß Bourbali in der That zwijchen Ognon und 
Doubs auf Belfort marſchire. Nun kam Alles darauf an, vor den 
Franzoſen die belagerte Feltung zu erreichen und in die Stellung 
einzurüden, die man hinter der Lifaine, einem Flüßchen, da3 eine 
Dieile weſtlich von Belfort in füdlicher Nichtung dem Doubs zuflicht, 
fich zu einer Verteidigungsichlaht ausgefucht hatte. Um das zu er= 
möglihen, mußte man den vorrüdenden Feind dur einen Flanken— 
angriff aufhalten; dies geſchah am 9. Januar durch die Schlacht 
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von Villerſerel am Ognon. Während die Hauptmacht Werders nach 

der Liſaine eilte, ſtürzte ſich von der Goltz auf den Feind und hielt 

ihn in einem ſechzehnſtündigen Kampfe, der zu den erbittertſten des 
ganzen Krieges gehört, feſt; erft 2 Uhr Morgens am 10. erſtarb das 
Gefecht und die Deutjchen räumten nun jofort Villerferel, um gleich» 

falls Hinter die Lijaine zu eilen. Hier galt es jebt Stand zu halten, 

bis Hülfe fam. Im großen Hauptquartier hatte man nicht jobald 
jeinen Jrrtbum erkannt, als auch ſchon Zaftrow und Franſecky die 
Weiſung erhielten, in Eilmärjchen nach Welten zu ziehen; mit Werders 
Gorp3 vereinigt follten fie die Süd-Armee bilden, deren Yührung 
Manteuffel überfragen wurde. Aber lange Tage muhten verſtreichen, 

ehe dieſe Truppen ihre weiten Märſche zurüdlegen konnten, und 
während dejjen ftand Werder mit 43,000 Mann den 150,000 gegen» 
über, die Bourbafi heranführte, während im Rüden das ftarfe Bel: 

fort lag, deſſen Beſatzung ftündlih in die Schladht eingreifen fonnte. 
delfort. Selbſt die Bortheile der trefflihen Stellung, die Werder ausgeiucht, 
wurden durch den heftigen Froſt dieſer Tage, der die Lifaine mit 
einer feiten Eisdecke überzog, erheblih geſchwächt. Aber alles das 
erichütterte den Muth der tapferen Badener und Preußen nicht, und in 
dreitägigem heißem Kampfe troßten fie mit dem äußerſten Aufgebot ihrer 
Kräfte dem feindlichen Anfturm, ein Widerftand, den der König jelbit 
in feinem Glückwunſch an Werder den größten Waffenthaten aller 
Zeiten zugejellte. Der Hauptlampf begann am 15. Januar und 
dauerte den 16. und 17. fort. Im Gentrum der Deutichen, bei 
Hericourt, wo Schmeling commandirte, gelangen dem Yeinde auch 
nicht die geringiten Fortſchritte; wenig erfolgreicher war er auf feinem 
eigenen rechten Flügel, wo er die Stadt Mömpelgard (an der Mün— 
dung der Lijaine in den Doubs) allerdings jhon am 14. beſetzt 
hatte, aber troß aller Anftrengungen nicht einmal das von allen 
—Seiten umzingelte, von nur zwei Compagnien oftpreußifcher Land— 
wehr bejegte Schloß zu erſtürmen vermochte. Am ernithafteiten wurde 
die Lage auf dein rechten deutſchen Flügel bei Frahier und ChHenebier; 
drei Batterien wurden hier am zweiten Tage don 15,000 Dann 
unter Cremer angegriffen und mußten gegen Abend ihre Stellungen 
räumen. Aber aud jo entftand feine Lüde in dem lebendigen Wal 
der deutjchen Krieger; in ihren rüdwärtigen Pofitionen hielten fie 
die Naht Wache und, verftärft dur die badijche Brigade Keller, 
ging es ſchon vor 4 Uhr Morgens am 17. wieder gegen den Feind 
vor, dem vorübergehend ſelbſt ein Theil von Chenebier durch Ueber» 
rumpelung wieder entrilfen wurde. Bis zum Nachmittage ward 
dann in furdtbarem Kampfe geftritten, bis auf beiden Geiten die 
Kräfte ſchwanden und nur die Artillerie noch thätig blieb. Gegen- 
über ſolchem Widerftande verzweifelte Bourbali an der Möglichkeit 
feines Unternehmens; in drei blutigen Tagen, die ihm 3—4000 
Mann geloftet hatten, war er faum einen Schritt breit vorwärts ge= 
fommen; überdies trat jet Thauwetter ein, das dem Angreifer jeine 
Aufgabe in jeder Beziehung erjchwerte, insbejondere bei ſtrömendem 
Negen die Wege unergründlihd machte: da beſchloß er am 18. den 
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Nüdzug und tröftete fih mit der Hoffnung, der Feind werde ihm 
folgen; es wäre zum Entzüden, meldete er nad) Bordeaur, wenn er 
uns jo die Möglichkeit gäbe, ihn -unter günftigeren Bedingungen an— 
zugreifen. Aber Werder unterließ am 18. die Verfolgung nicht allein 
aus Klugheitsgründen, jondern vor Allem, weil jeine Truppen das 
Aeußerſte geleijtet hatten, was man von Menſchen verlangen konnte. 
Mindeitens zwei Drittel derjelben hatten auch Nachts unter Waffen 
geitanden, zum Theil ohne Holz, Stroh und Feuer bibualirt, jeit 
vier, fünf Tagen nichts Warmes gegeſſen und überdies vielfach nur 
Ihmale Portionen befommen. Ein Ruhetag war deshalb, zumal 
auch die Munition verjchoffen war, von jelbft geboten, und erit am 
19. fonnte die Verfolgung angetreten werden. 

Zu diejer mitzuwirken war jet auch Manteuffel bereit. Er war 
in Eilmärſchen von Chgtillon an der oberen Seine in der Richtung 
auf Bejoul mit den Pommern und Weftfalen herangerüdt und erfuhr 
jest am 18. den Rückzug Bourbalis. Sofort beſchloß er die bis— 
herige Marſchrichtung aufzugeben, den Doubs unterhalb Befancon zu 
überjchreiten und dem gejchlagenen Heere die Straßen zu verlegen, 
die auf der 12 Meilen breiten Strede zwijchen der jchweizer Grenze 
und dem Doubs von Bejancon nad) Lyon, dem Rüdzugsziele Bour— 
bati3, laufen. Folgte dann Werder dem Feinde von Norden, jo 
mußte e3 gelingen, diefen in diejelbe Lage wie Mac Mahon bei Sedan 
zu bringen, d. 5. ihn zu einer Schlacht mit dem Rüden nad der 
Grenze zu nöthigen. Allerdings war das Unternehmen gewagt, denn 
Bourbali war noch doppelt jo ftarf wie Manteuffel ohne Werder, 
und bei Dijon ftand Garibaldi mit feinem Corps, das den Deutſchen 
in die Flanke fallen konnte. Aber auch Moltke billigte den Plan 
und bat den König im Voraus, im Fall des Miflingens Manteuffel 
nicht zu tadeln; denn um große Erfolge zu erzielen, müffe etwas 
gewagt werden. Franzöſiſcherſeits jeßte man auf Bourbafi nod) Tage 
lang jo große Hoffnungen, daß Favre e3 war, der den öftlichen Kriegs— 
Ihauplag von dem Waffenftillftande auszunehmen vorſchlug. Auch 
Gambetta erwartete von dem Angriff auf Manteuffel große Dinge. 
Er hielt denjelben allerdings für jchwäder al3 er war, da ihm aus 
Dijon gemeldet wurde, die Hälfte der preußiſchen Armee habe fic 
dorthin gewandt, um Garibaldi anzugreifen. In Wahrheit aber war 
nur eine Brigade unter General Kettler zu diefem Zweck entjandt 
worden und hatte am 21. und 23. tapfer gegen den Italiener ge= 
fümpft, allerdings ohne ihm die Stadt entreißen zu fünnen; Dies 
gelang erft am 1. Februar dem General Hann von Weyhern, der 
mit zwei Brigaden zur Unterftüßung Kettlers nachgeſchickt wurde. 
Dourbafi verjäumte unterdefjen die legte Frift, die ihm gelafjen war, 
nad Welten durchzubrechen; faſt einftimmig theilte fein Kriegsrath 
die Anficht, daß ein jolcher Verſuch, wie Gambetta ihn forderte, hoff— 
nungslos jei, und beſchloß den Abmarſch nah Pontarlier an der 
jchweizer Grenze. Am 26. ward derjelbe angetreten; Gambetta be= 
antwortete die Meldung mit der telegraphifchen Entjeßung des Ober— 
feldherrn und der Ernennung des General Clinchant zu feinem 
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Nachfolger: Bourbafi aber war jo völlig zerichlagen, dab er Abends 
durh Selbitmord fein Leben zu enden verſuchte. Da die Wunde 
nicht tödtlih war, blieb ihm der Schmerz, den troftlojen Ausgang 
jeines Feldzuges zu erleben, nicht eripart. Clinchant fonnte die ein= 
geleiteten Bewegungen nicht mehr rüdgängig maden und marjdirte 
auf Pontarlier, während füdlih von ihm das Manteuffelihe Heer 
ih in Parallelmärjchen bewegte und Schmeling von Norden heran— 
rüdte. Am 29. erreichten die MWeitfalen eine Meile diesſeits Pon— 
tarlier, bei Sombacourt und Chaffois, den feindlichen Nachtrab; aud 
die Pommern waren bis auf einen Tagemarſch berangelommen ; 
jeder Ausgang war Clinchant verlegt. Da zeigten die Franzoſen den 
Deutſchen den Abichluß des Waffenftillitandes an, den Gambetta 
ihnen gemeldet hatte, und da man im deutjchen Yager noch nichts 
davon wußte, alfo auch die Ausſchließung diejes Kriegsihauplages 
nicht fannte, jo wurden in der That die welteren Bewegungen ein 
geſtellt. Andern Tags war der Irrthum durch Telegramme aus 
Verjailles aufgeflärt; die Franzoſen aber beharrten bei ihrer Be— 
hauptung, daß der Baffenftillftand ein allgemeiner jei, und protejtir= 
ten gegen den Bruch dejjelben. Favre Hatte nämlich wirklich verſäumt, 
die einfchränfende Glaufel mit nad) Bordeaur zu telegraphiren, und 
dadurch die Verwirrung veranlaßt. Bon Einfluß auf die Operationen 
war dieje falſche Annahme übrigens nit: das Schickſal Clinchants 
Kataftreppe War vorher ſchon unabänderlid. In einer Reihe von Gefechten, in 
der Ofiarmer- denen er insgeſammt 15,000 Gefangene verlor, dedte er feinen Rück— 
zug an die Grenze, und ſchloß dann Morgens am 1. Februar einen 
Vertrag mit dem ſchweizer General Hans Herzog, fraft dejjen er mit 
85,000 Mann und 266 Geihügen auf das jchweizer Gebiet übertrat, 
um fi entwaffnen zu lafjen. Nur etwa 20,00 Mann waren von 
der großen Ojtarmee in Eleineren Abtheilungen entfommen und für 
den Fall, dat der Friede nicht aus dem Waffenſtillſtand hervorging, 
zu neuen Nämpfen verwendbar. 
Militärtiche Unter ſolchen Umftänden konnten auch die Hißigften Heißſporne 
2a gewiſſenhafter Weile nicht daran denken den Krieg fortzufegen. 
355,000 franzöfijche Krieger befanden fih in Deutſchland, 150,000 
in Paris in Gefangenſchaft, an 100,000 waren in Belgien und der 
Schweiz entwaffnet. Von den franzöfiihen Feltungen hielten die 
Deutichen 22 bejeßt, 25 Departements waren in ihrer Hand; fie hatten 
das Kriegsmaterial don drei großen Armeen, über 18590 Feld- und 
dreimal jo viel Feitungsgefhüße, dazu an 600,000 Gewehre erbeutet. 
Gegen die 250,000 Mann, die Frankreich noch auf dem Papiere unter 
Waffen hatte, ftanden ihrerjeits (nach dem Heeresausweis vom 1. März) 
570,00 Mann Infanterie, 63,000 Mann Gavallerie und 1742 
Teldgefhüge auf feindlichen Boden, d. h. unter Zurehnung der 
Dffiziere und Beamten, der Artillerie, der Pionniere und des Traing 
nicht viel weniger als eine Million Köpfe, zu der in Deutjchland 
jelbit noch eine Viertelmillion Erſatz- und Bejagungstruppen kamen. 
Auch ohne die moralijche und militärische Ueberlegenheit des einzelnen 
deutjchen Kriegers in Anſchlag zu bringen, wäre eine Erneuerung des 
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Kampfes gradezu Wahnfinn gemejen. Diefer Sadhlage trug Yapre 
an jeinem Theile Rechnung dadurd, daß er am 15. Februar den 
Maffenftillitand durch eine Auiekonbention auch auf den Often aus» 
dehnen ließ und dabei die Feſtung Belfort gegen freien Abzug der 
Beſatzung unter Oberft Denfert den Deutjchen räumte. 

Gambetta freilih träumte noch einen Wugenblid davon, den 
Krieg fortzufeßen. In einer wuthſchnaubenden Proclamation vom 
3l. Januar Hagte er die Parijer Regierung der fträflihen Leicht» 
fertigteit an, mit der fie ohne fein Willen den Waffenftillftand ab- 
geſchloſſen, ergoß die ganze Schale feines Zornes über die deutjchen 
Barbarenhorden und forderte zu neuen Nüftungen, zu neuen Kämpfen 
auf. Allein er wagte doch jchon nicht mehr die Wahlen zu verhin— 
dern, welche die Parijer Negierung ausichrieb, und gedachte fie nur 
dadurch zu beeinfluffen, daß er durch willkürliches Decret alle Minifter 
und Präfecten, Staatäräthe, Senatoren und offiziellen Gandidaten 
des Kaiferreichs der MWählbarfeit beraubte. Da hierdurch der National= 
verjammlung grade die conjervativften und friedlicdhiten Elemente 
entzogen worden wären, erhob Bismarck ſofort Einſpruch dagegen, 
und die Parijer Regierung ftellte ſich jo entichieden auf jeine Seite, 
daß Gambetta am 6. Februar feine Entlajjung forderte und erhielt. 
Zwei Tage darauf fanden die Wahlen im ganzen Lande ftatt, und 
bereit3 am 13. fonnte Jules Favre die Vollmachten der Verteidigungss 
regierung in die Hände der joeben eröffneten Nationalverfammlung 
bon Bordeaur niederlegen. 

Die Zufammenjegung diefer Körperfchaft bewies, jo wenig ſich 
die Parteiftellung jedes einzelnen Mitaliedes auch jebt ſchon überjehen 
ließ, doch unzweifelhaft, daß die große Mehrheit der Franzoſen des 
Krieges überdrüflig und nad) der Republif zum mindeften nicht be- 
gierig war. Die erften Schäßungen bezeichneten 400 Mitglieder als 
Drleaniften, 150 als Republifaner, 150 als Yegitimiften, 20 als 
Anhänger Napoleons. In der That aber waren die Orleaniften 
durchaus feine geichloffene Partei mit feitem Programm; aud) ſchaarten 
fie fih nicht um den älteften Prinzen des vertriebenen Hauſes, den 
Herzog von Aumale, oder um jeinen Bruder Joinville, die beide ges 
wählt waren, fondern um Thierd, den 26 Departements erforen 
hatten. Deſſen Wünſche aber gingen dahin, die Verfaſſungsfrage auf 
fih beruhen zu lafjen, und nicht durch ihre Behandlung den Parteis 
geift zu wecken, eine Auffallung, der ſich auch Aumale in feiner 
MWahlproclamation angeſchloſſen hatte. War jomit die zahlreichite 
Partei bereit, die republifanischen Formen vor der Hand beizubehalten, 
jo konnte über den Mann, den fie an die Spite der Regierung zu 
berufen hatte, gar fein Zweifel jein: dur die Stimme der Nation 
nit minder als durd die Verhältniffe war Thiers dazu erkoren. 
Durch den jogenannten Pact von Bordeaur ernannte ihn die National- 
verfammlung am 17. Februar, „in Erwartung der Entjcheidung, 
die Frankreich über die endgültige Regierungsform treffen werde“, 
unter Wahrung ihres eigenen Auffichtsrechtes zum Haupte der aus— 
führenden Gewalt der franzöfiichen Republik, mit dem Rechte, die 
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Minifter felbft zu ernennen. Er behielt Dufaure, Yapre, Picard, 
Simon, Leflö in feinem Rathe bei, nahm aber aud) einen Legitimiften, 
de Yarcey, auf, und forderte in der Rede, mit welcher er jein Amt 
am 19. antrat, alle Parteien auf, mit ihm an der Wiederherftellung 
des Friedens und der öffentlihen Wohlfahrt zu arbeiten. Nur eine 
Partei ward von Anfang an wie der Auswurf der Nation behandelt, 
die bonapartiftiiche. Obgleich der KHaijer von Wilhelmshöhe aus in 
einer Proclamation vom 4. Februar erklärt hatte, daß er, gebeugt 
durch jo viele Ungerechtigkeiten und bittere Enttäujchungen, jene Rechte 
nicht in Anſpruch nehmen wolle, die da3 Volk ihm viermal binnen 
20 Jahren freiwillig übertragen, jo fühlte doch vie Mehrheit der 
Verſammlung inftinctiv, daß der Bonapartismus mit der Zeit wieder 
mächtig werden fünne und daß jelbit jeßt feine Anhänger in Frank— 
reich ungleich viel mehr Boden bejäßen, als es nad ihrer ſchwachen 
Bertretung in Bordeaur erſcheinen konnte. Eine der erften Gelegen— 
heiten, die fich bot, al$ am 1. März der Tsriedensvertrag zur Ver— 
handlung fam, wurde deshalb benußt, um den Sturz der Dpnaftie 
durch ein feierliches DBotum zu befräftigen und Napoleon für alles 
geihehene Unglüd verantwortlich zu mahen — ein jprechender Beweis 
dafür, wie wenig man nod) zu der Erfenntniß gelangt war, daß der 
Ausbruch des Krieges, unbejchadet aller Schuld des Kaiſers und feiner 
Regierung, doch nur durch den Ehrgeiz, die Ruhmſucht und die Er— 
oberungsluft des ganzen Volkes möglid geworden war. 

Don diefen Kundgebungen gegen das Kaiſerthum und einigen 
perſönlichen Zänkereien abgejehen, jchwiegen mährend der erjten 
Eitungen in Bordeaur die Parteirufe: auch die Legitimiſten und die 
Radicalen, die leßteren beſonders zahlreich unter den 43 Abgeordneten 
bon Paris vertreten, jonderten ſich nicht auffällig von der großen 
orleaniftiich-republifanischen Miſchpartei ab. Zum Bräfidenten der 
Verſammlung wurde faft einftimmig Grévy erwählt; während der 
Dauer der Friedensverhandlungen wurden die Situngen unterbrochen : 
die Führung derjelben, die Thiers perfönlid in Gemeinjchaft mit 
Favre und Picard übernahm, jollte nur durch einen Ausſchuß von 
15 Mitgliedern, die ſich nach Paris begaben, überwacht werden. Ein 
Verſuch des eljäjliishen Deputirten Keller, die Verfammlung vorher 
zu dem Entſchluſſe zu treiben, daß fie in die Abtretung "von Elſaß 
und Lothringen nicht willigen werde, fcheiterte an den ernſten Er— 
Härungen, die Thiers abgab, und endete mit der Ertheilung eines 
Vertrauensvotums für die Unterhändler. Ueber diejen Verhandlungen 
war indek der Waffenftillftand abgelaufen, und es erwies ſich mehr: 
fah eine Verlängerung als nöthig, die deutjcherfeits ſtets nur für 
wenige Tage zugeftanden ward. Endlich am 21. Februar traf Thiers 
in Verjailles ein und die Verhandlungen begannen. Die deutichen 
Forderungen beftanden in dem Elſaß mit Belfort, Deutſch-Lothringen mit 
Meg und 6 Milliarden Franken Kriegsentihädigung; die franzöfiichen 
Bemühungen waren darauf gerichtet Meb, Belfort und einige Milliarden 
zu retten, und in dem lebteren Puncte gelang es Thiers, aud ſich 
die Fürſprache des engliihen Gabinet3 zu verjchaffen, bei dem er in 
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aller Eile in der Perfon des Herzogs von Broglie einen neuen Bot- 
ihafter beglaubigt Hatte. Die Verhandlungen nahmen zum Theil 
einen jehr lebhaften Charakter an, jo daß Bismard, der ebenjoviel 
Ruhe wie Nüdficht zeigte, zeitweife zum Gebrauch der deutjchen 
Sprade überging, da er des Franzöfiihen nicht mächtig genug fei, 
um die von Thiers gebraudten Ausdrüde (Gemeinheit, Beraubung 
u. dgl.) zu verjtehen. Das Ergebniß des heißen Kampfes war end» 
lid am 26. Februar, daß Deutjchland eine Milliarde nadließ und 
auf Belfort verzichtete, dagegen die Bejegung eines Theiles don Paris 
bi3 zu dem Augenblid, wo die Nationalverfammlung den Frieden 
genehmigt haben werde, ſich ausbedang. Die Zahlung der eriten 
Milliarde jollte im Laufe des Jahres 1871 erfolgen, für den Reſt 
wurde eine weitere Friſt bon drei Jahren gewährt; al3 Bürg- 
Ihaft für dieſe Schuld blieb ein Theil Frankreichs von 50,000 
Mann deutjher Truppen bejegt; den abgetretenen Gebietstheilen 
wurden gewiſſe Handelserleichterungen, ihren Bewohnern das Recht 
nah Frankreich auszumandern zugeitanden. An der Unterzeichnung 
diefer Urkunden nahmen deutjcherjeit3 neben Bismard die ſüddeutſchen 
Minifter Bray, Wächter und Jolly Theil, franzöfiicherfeitS neben 
Thiers nur Jules Favre. Zur Abſchaffung des endgültigen Friedens- 
bertrages wurden fernere Gonferenzen in Brüffel verabredet. 

Die Bejegung von Paris wurde von 30,000 Mann am 1. März 
ausgeführt; fie erftredte fih aber nur auf den Kleinen ſüdweſtlichen 
Theil der Stadt, der am rechten Seine-Ufer liegt und nordwärts 
dur) die Linie von den Tuilerien über den Triumphbogen bis zur 
Umwallung begrenzt wird, jo daß faum ein Zehntel der ungeheueren 
Stadt betreten wurde. Auch erfolgte die Räumung ſehr jchnell, da 
die Nationalverfammlung jih nad Kräften beeilte, der Hauptitadt 
ihren „großen Schmerz”, wie Thiers fih ausdrüdte, zu verkürzen. 
Sofort nad jeiner Ankunft in Bordeaur hatte fi der Präfident, 
Nachmittags am 28. Februar, in die Verfammlung begeben, um ihr 
die Friedensurfunde vorzulefen; ſchon nach den erften Worten aber 
verjagte ihm die Stimme, und jein Cabinetschef Barthelemy de St. 
Hilaire mußte ihn ablöjen. Andern Tags fand die Berathung ftatt. 
Während Victor Lefranc Namens des Friedensausſchuſſes die Ans 
nahme empfahl, forderte die Linke durh Edgar Quinet die Ver— 
werfung. Victor Hugo unterftüßte ihn im einer Rede, die einzig 
darauf berechnet zu jein jchien, die Unerläplichkeit der deutſchen For— 
derungen zu bejtätigen. Er verfündete den Tag, wo das unbejiegbare 
Frankreich ſich wieder erheben und zu Eljaß und Lothringen die 
Rheinlande mit Mainz und Göln ſich nehmen werde, wo es dem 
deutſchen Volke die Nepublit der Brüderlichleit, den Frieden und die 
Freiheit in den Vereinigten Staaten Europas anbieten, wo es ihm 
den Gegendienft leiften und, wie es jebt ſelbſt durch Deutichland von 
feinem Kaiſer befreit fei, auch das deutjche Volt von dem feinigen 
befreien werde. Die Worte des überſchwänglichen Redners fanden 
indeß in diejfer VBerfammlung, die im Grunde ihres Herzens monar— 
chiſch und mothgedrungen friedliebend war, mehr Widerjprud als 
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Beifall. 546 Stimmen erklärten ſich für die Beflätigung des Ver— 
trages, nur 107 fonnten fih nicht dazu entſchließen: mande, wie 
Buffet, hielten es für erlaubt, fi der Stimmabgabe ganz zu ent— 
halten. Unter den VBerwerfenden befanden fich die Abgeordneten des 
Eljaß und Deutjch-Vothringens, die während der Verhandlungen durch 
Bamberger von Meb fi hatten vertreten laffen, und zum Schluß 
noch durch Seller einen leidenjchaftlihen Proteft abgaben: zwei Tage 
darauf erklärten fie, den Verhältniffen gemäß, ihren Austritt aus der 
Verſammlung. Dieſe 30g nun die Frage in Berathung, wo fie fortab 
ihre Sigungen halten jole. An Paris war jo lange nicht zu denten, 
wie die Deutjchen einen Theil der Forts befeßt hielten; überdies aber 
betrachtete die Mehrheit aus guten Gründen die Hauptitadt mit jehr 
berdächtigen Bliden; denn der Ausfall der Wahlen Hatte gezeigt, 
welch ungeheuren Einfluß die Socialiften fi) dort erobert hatten. 
Dan ging deshalb gern auf den Vorſchlag ein, den Thiers machte, 
und beitimmte Verſailles, das von dem deutjhen Hauptquartier am 
7. März verlaffen war, zum Siß der Verfammlung und der Regie— 
rung. Noch ehe man dort die in Bordeaur am 11. März unter» 
brochene Ihätigkeit wieder aufgenommen hatte, brach der ſocialiſtiſche 
Sturm log, deijen Nahen ſich jeit dem Yalle von Paris täglich deut— 
liher angelündigt Hatte. 


Der Parifer Commüne-Aufſtand. 


Die Stim⸗ In der That konnte für den Verfuch, die jocialiftiichen Träume 
a zu MWirflichleiten werden zu laſſen, keine Zeit und fein Ort geeigneter 
fein als die franzöfiihe Hauptjtadt nad dem Ende der Belagerung. 
Nah Zehntaufenden zählten in ihr die Eriftenzen, die ſich während 
der le&ten Monate daran gewöhnt hatten, auf Staatstoften ernährt 
zu werden, und die in den Waffen, welche ihnen für den Dienft in 
der Nationalgarde übergeben waren, das Mittel beſaßen, um fich die 
Fortdauer des bisherigen faulen Bummlerlebens auch für die Zukunft 
zu erhalten. Die gewaltigen Aufregungen der jüngft verflofienen Zeit, 
die überſchwänglichen Schmeicheleien, die unverantwortlichen Hetzreden, 
mit denen die Regierung, Preffe und Glubredner das Voll um die 
Wette überjchüttet hatten, mußten unendlich viele ſchwache Gemüther, 
die in gewöhnlichen Zeiten ruhig in ihrem Gleiſe geblieben wären, 
aus ihrer Bahn werfen und für die verwegenften Entſchlüſſe zugäng- 
ih mahen. Man hatte jo Unerhörtes erlebt, jo völlig ungeahnte 
Zuftände hereinbrechen jehen, daß faum noch etwas unmöglich erichien ; 
eine ganz neue Ordnung der Dinge herzuftelen Manchem nicht 
ſchwerer däuchte, als die Nüdfehr in die alten Verhältniffe. Dazu 
waren Tod und Verftümmelung, Brand und Zerftörung fo lange 
der Stoff des täglichen Geſprächs, der Gegenftand der perjönlichen 
Erfahrung gewefen, daß Verftand und Gefühl dagegen abgeftumpft 
waren und eine Roheit der Empfindung auch da groß gezogen war, 
wo früher, wenn nicht tiefere fittlihe Negungen, doch die Macht der 
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Gewöhnung und der überlieferte Glaube die roheren Triebe nieder- 
hielten. Man Hatte eine Wutorität nah der andern ſinken 
jeden, eine Inſtitution nad) der andern verläftern hören; man war 
daran gewöhnt worden den Glauben an die Gottheit, die Heiligkeit 
der Ehe, die Rechtmäßigkeit des Beſitzes, die Ordnung der Stände, 
den Vorrang des Geiſtes als Ammenmärchen verjpotten zu lafjen 
und jelbft zu verfpotten,; man hatte aus feiner eigenen Mitte Männer 
auffteigen jehen, die mit zuverfichtlihen Worten ungeftraft den Um— 
fturz des Beſtehenden forderten, den Anbrucd einer neuen Zeit ver- 
fündeten — weshalb jollte man jetzt nit Hand anlegen, dieſe 
Worte zur Wahrheit zu machen und die glorreihen Zeiten der erſten 
Republik, die Tag für Tag mit jo mander Hangvollen Phraje ver: 
herrliht wurden, zu erneuern? Von Seiten deifen, was man jebt 
Regierung nannte, war ein ernftlicher Widerftand ja nicht zu be— 
fürdten; die Departements um Paris herum waren nod für geraume 
Zeit im den Händen ber Deutihen; die hatten zu oft erklärt, daß 
fie fih in die inneren Ungelegenheiten Frankreichs nicht miſchen 
würden, und jehnten ſich zu jehr nad Frieden und Heimfehr, als 
daß man von ihnen einen Angriff hätte zu beforgen brauchen. Und 
wenn ja, wenn wider Erwarten die Megierung oder das deutſche Heer 
Paris angreifen follte, nun, Bari war ja unüberwindlid), das hatte 
man taujendmal gejagt und taujendmal gehört: nur der Verrath der 
Regierung, die Feigheit Trohus Hatte den Fall verurjadht: wenn 
aber die Barrifadenfämpfer zum todesmuthigen Widerjtande entichloffen 
in den Straßen und Häufern den Kampf aufnahmen, wenn fie dem 
Brande und der Sprengung Troß boten und fein Mittel der Vers 
nihtung verjhmähten, dann mußte der Ausgang ein andrer werden, 
und die franzöſiſchen Provinzler, die deutichen Yandwehrleute konnten 
doch am Ende auch nicht fo bornirt fein, daß fie nicht die Herrlichkeit 
der allgemeinen Bölferrepublif erkennen und troß Thiers und troß 
Wilhelm Berbrüderung mit dem heldenmüthigen Volke von Paris 
ſchließen jollten. Nationale Gefihtspuncte waren der großen Maſſe 
der Socialiften fat ganz abhanden gelommen; der Haß gegen die 
Deutſchen dauerte freilich fort, aber er hinderte doch ſchon nicht mehr, 
daß man bei den Pariſer Wahlen neben andern focialiftiichen Größen 
auch Liebknecht al3 Gandidaten aufitellte. Wollends die Führer der 
Bewegung huldigten durchaus den Grundſätzen, die in den jechziger 
Jahren unter den focialiftiichen Flüchtlingen in London den Bund 
der internationale hervorgerufen hatten, deren Programm feine 
Scheidewand der Völker mehr anerkannte, jondern durch Befeitigung 
der Religion, der Ehe, des Erbrechts eine allgemeine Völferverbrüderung, 
oder, wie die Gegner ſich ausdrüdten, einen unterſchiedsloſen Urbrei 
von Individuen herbeiführen wollte. Ungeduldig hatten die Führer, 
ein Blanqui, Pyat, Aſſy, zu wiederholten Malen jchon während der 
Belagerung das Heft an fich reißen mollen, aber wenn auch da3 
Kaiferreih ihnen ſchon eine Menge gelehriger Schüler herangebildet 
hatte, jo waren die Maſſen doch erſt durch den Krieg und die 
Kataftrophe für ihre Pläne reif geworden. Auch jetzt bedurfte man 
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für fie noch mandmal des nationalen Aushängejchildes, und um den 
Ausbruch der Revolution vorzubereiten, fannte man fein jchidlicheres 
Mittel al3 den Deutſchenhaß, durch den man fih immer noch Taujende 
dienjtbar zu machen wußte, die des Köders noch nicht ganz entbehren 
fonnten. Der bevorftehende Einzug der Preußen, die ausbedungene 
Uebergabe der Kanonen dienten al3 Handhaben, um die Sade 
in Gang zu bringen: diefe Kanonen mußte man retten: man 
rettete fie auf den Montmartre: man befeftigte den Montmartre mit 
Barrifaden, und nun hatte man die Burg, die dem Aufftande zum 
Hauptquartier und den Nädelsführern als uneinnehmbares Bollwert 
dienen jollte. 

Schon am Abend des 26. Februar nahmen diefe Vorgänge 
ihren Anfang; troß des Anmarjches von drei Linienbataillonen wurde 
der Urtilleriepart der Nationalgarde vom Wagram-Plate nad dem 
Montmartre geichafft, Gefangene wurden befreit, Munition unter die 
Bataillone von Belleville, Montmartre und anderen revolutionären 
Vierteln vertheilt, und die Autorität der Regierung, des Generals 
Vinoy vollitändig mißachtet. Die Leitung der Bewegung ging von 
zwei berjchiedenen Comités aus; da3 eine, an deifen Spike Aſſy ftand, 
war aus den Parijer Mitgliedern der Internationalen gebildet; das 
andre, aus Männern wie Flourens oder Delescluze zufammengejegt, 
wollte durch freie Wahl aus dem Schoße der Nationalgarde hervor- 
gegangen fein. Beide wirkten zunächſt Hand in Hand und betrieben 
ihre Wühlereien um jo ungejcheuter, als die Regierung nit einmal 
öffentlich” davon zu reden wagte. Erſt nah dem Abmarjch der 
Deutjhen, al3 die Aufftändiihen jehon gegen 200 Kanonen und 
Mitrailleufen bei einander Hatten und an die 100,000 Mann, reich- 
lih mit Gewehren und Patronen verjorgt, den Befehlen der geheimen 
Comités gehorchten, geitand man fi die Gefahr der Yage, und fuchte 
nicht allein durh Anjpraden und Aufrufe, fondern auch durch die 
Vermehrung der Linientruppen in der Stadt einer jhlimmen Wen- 
dung vorzubeugen. Wurelle de Paladines, der am 3. März zum 
Oberbefehlshaber der Parifer Nationalgarde ernannt wurde, jollte 
durch eine Umbildung der gefährlichen Truppe, bejonders durch weit— 
— Aenderungen im Offiziercorps Wandel ſchaffen, allein er 
eſchleunigte dadurch nur die Organiſation der Meuterer, deren 
Centralcomité ſich eine Delegirtenverfammlung der 200 Bataillone, 
auf die e3 rechnen konnte, zur Seite ftellte und außerdem in jedem 
Bataillon und jeder Legion einen berathenden Ausſchuß bilden ließ. 
Trotzdem unterfhäßte man die wirkliche Größe der Gefahr auch jet 
noch und wiegte ſich vollends in trügerijhe Sicherheit, als Vinoy am 
11. März eine Mufterung über angeblih 40,000 Mann Linientruppen 
halten konnte und an demjelben Tage nicht nur das ZTodesurtheil, 
welches bon einem Kriegsgerichte über Blanqui, Ylourens und andere 
Führer des Aufftandes vom 30. October gefällt wurde, fondern auch 
die Unterdrüdung von ſechs radicalen Parijer Blättern ohne große 
Aufregung Hingenommen wurde. Mehrere Tage verlor man nod 
mit Borbereitungen aller Urt, ehe man fich zu dem unerläßlichen 
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Haupiſchritt entſchloß, den Verſchwörern ihre Kanonen wieder zu ent— 
reißen. Gegen 2 Uhr Morgens am 18. März beſetzte endlich der 
General Lecomte ganz unerwartet mit einigen Linienregimentern den 
Montmartre, ohne von Seiten der überrafchten Nationalgardiften ven 
geringsten Widerftand zu finden. Aber faum war es Tag geworden, 
jo ftrömten aus allen Richtungen die Aufftändiihen zum Angriff 
herbei, und als Lecomte den Kampf aufnehmen wollte, ſchwenkten die 
Linientruppen ihre Kolben in die Luft, verweigerten den Gehorjam 
und ließen ihren General und einen Theil der Offiziere von den 
Meeuterern gefangen wegführen. Dafjelbe Scidjal erlitt der frühere 
Befehlshaber der Nationalgarden, Element Thomas, der fih in 
bürgerlicher Kleidung auf den Schauplak des Kampfes begab und, 
bald erfannt, von den Wüthenden verhaftet wurde. Beide Generale 
wurden wenige Stunden darauf durch den Spruch eines jogenannten 
Kriegögerihtes zum Tode verurtheilt und jofort erſchoſſen. Auf 
Widerſtand ftießen die Empörer zunächſt nirgends. Nachmittags be= 
jegten fie das Stadthaus, wo die beiden Gomites, die fih nun unter 
Aſſys Präfidium verjchmolzen, ihren Sit nahmen, und Abends waren 
fie Herren de3 ganzen rechten Seine-Ufers, bis auf einzelne, aller: 
dings wichtige Gebäude wie Bank und Börje, die ein paar von den 
alten conjervativen Nationalgardebataillonen ſchützten. Thier3 und 
Vinoy zeigten fih ganz unfähig, dem Strom der Empörung einen 
Damm entgegenzuftellen; fie räumten am 19. auch das linfe Seine- 
Ufer und zogen fi mit den Truppen nach Verſailles zurüd; nicht 
einmal die Forts der Südſeite wurden behauptet, nur auf dem 
Mont Balerien mwehte nod die dreifarbige Fahne. Innerhalb der 
Stadt verfuchten die Maires der 20 Bezirke, obgleih auch fie zu den 
fortgejchritteniten Republifanern gehörten, dem Widerftande einen Halt 
zu geben und ihn dur Zugeſtändniſſe zu entwaffnen, bejonders 
erwies fich der Maire von Montmartre, Clémenceau, fehr eifrig und 
wußte jeine Gollegen zu dem Entjchluife zu ermuthigen, daß fie ſich 
dem Stadthaus-Comité gegenüber al3 die gejeßliche Obrigkeit hin— 
ftellten und in diefer Eigenichaft den Admiral Sailfet am 22. März 
zum Befehlshaber der Nationalgarde ernannten. Allein ihr Einfluß 
reichte nicht weit, und eine friedliche Kundgebung der ihnen ergebenen 
Bürger, die wiederholt in großem Zuge auf den Vendöme-Plab 
rüdten, wo ſtarke Mafjen der aufitändiichen Bataillone ftanden, wurde 
bon diejen endlich mit einer vollen Salve begrüßt, die den erjchredten 
Haufen jofort auseinander jprengte. Dennod kam e3 zu Unterhand- 
lungen zwijchen dem Stadthaufe und den Maires, die bereit waren, 
fih vor einer neugewählten Gemeindevertretung zurüdzuziehen, und 
Thon hoffte man eine Berftändigung erreicht zu haben, als der Gentral- 
ausſchuß die Verhandlungen plöglih abbrah und die Bürger von 
Paris auf den 26. einfeitig zur Wahl des &emeinderathes, der 
Commüne, berief. Nun gab aud Saiſſet das Spiel verloren, löſte 
die treu gebliebenen Bataillone auf und ging nad) Verſailles: die 
DOrdnungspartei war jo völlig entmuthigt, daß fie jelbft an der Wahl- 
une nur ſpärlich zu erjcheinen wagte, obgleich ihr dort der Sieg 
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vollkommen ſicher geweſen wäre. Denn von der halben Million 
Wähler, die Paris zählen mochte, kamen nur 180,000 zur Stimm— 
abgabe und auch von dieſen waren nur etwa zwei Drittel Anhänger 
der Commüne: eine allgemeine Betheiligung hätte alſo den Ge— 
mäßigten die Mehrheit verjchafft, während jetzt beinah die ganze Lifte 
de3 Stadthaufes durchging, und von Blanqui, Aſſy, Pyat, Flourens, 
Delescluze an alle ihre Häupter, zum Theil noch wenig oder gar nicht 
befannte Namen, gewählt wurden. Am 23. März trat die Gommüne 
zujammen, conftituirte jich und bildete zehn Ausjchüfle, deren Vor— 
jigende die Obliegenheiten der Minifter wahrzunehmen hatten: Pascal 
Grouſſet leitete die auswärtigen Geſchäfte, Raoul Rigault bejorgte die 
Polizei; Plakcommandant von Pari3 wurde „General“ DBergeret; 
unter den häufig mwechjelnden Krieggminiftern war Gluferet der be— 
fanntejte; der Oberbefehl über daS Heer wurde unter drei Generale 
Eudes, Brunet und Duval, getheilt, da Garibaldi, dem jchon der 
proviſoriſche Ausſchuß diefe Ehre zugedadjt hatte, fie in einem übrigens 
Garibalbi. ſehr mwohlmwollenden Schreiben ablehnte. Seine allerdings fruchtloſe 
und wenig glänzende Thätigfeit auf dem Kriegsſchauplatze war ihm 
nämlich jehr jchlecht gelohnt, als feine Vaterftadt Nizza ihn als Ab- 
geordneten nad) Bordeaur entjandte, wurde er dort al3 Fremder gar 
nicht zugelaffen und überdies von der Nechten jo gröblich Durch leiden= 
Ihaftliche Angriffe beleidigt, daß auch fein Freund und Lobredner 
Victor Hugo in Folge deffen nicht länger in der Nationalverfammlung 
fißen wollte; auf die Nachricht, daß die Parifer ihn an ihre Spiße 
berufen hätten, wurde nun gar von der Verjailler Negierung ein Ver— 
haftöbefehl gegen ihn und feinen Sohn Menotti, der zum Generals 
ftabschef auserjehen war, erlaffen, fo dal er vorzog, auf Gaprera zu 
gartelungen bleiben, Meben der Gommüne beftand übrigens der Ausihuk der 
ine» internationalen ruhig fort, und Affy, der im Gemeinderathe nicht fo 
zur Geltung fam, wie er gehofft haben mochte, gerietd dadurd) 
bald in ernitlihe Händel mit feinen Genofjien. Es dauerte nicht 
lange, jo wurde er durch Raoul Nigault verhaftet und wanderte 
in die Gefängniffe, in die ihm nah und nad noch manche feiner 
Gollegen folgten. Die wenigen Mitglieder der Commüne, die der 
Partei der Maires angehörten, nahmen die auf fie gefallene Wahl 
entweder gar nicht an, oder traten bald wieder zurüd, jo daß 
der jchranfenlofefte Radicalismus im Stadthaufe herrihte. Gleich 
die eriten Mapregeln der Gommüne beftanden in der Nieder- 
Ihlagung aller Mieten und Zinſen für die lekten drei Vierteljahre, 
in der Aufhebung der Gonjcription und der Einführung der all 
gemeinen Dienftpflicht für die Nationalgarde, deren Mitglieder jebt 
Die erften einen Sold von täglich 2, Franken bezogen. Auch für die Frauen, 
ne fegitime wie illegitime, jchuf man wohlbejoldete Stellen als Sranlen- 
wärterinnen und Marletenderinnen, und jebte den Witwen md 
Kindern der Gefallenen reichlihe Penfionen (600, reſp. 360 Franfen 
für den Kopf) aus. Um Geld zu jchaffen wurden die Kirchengeräth: 
haften mit Beſchlag belegt, tloftergüter eingezogen, Zwangsanleihen 
und Vorſchüſſe bei den Verficherungsgejellichaften, den Eiſenbahncaſſen, 
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der Bank und bei Privaten erhoben und fo dem Communismus practiſch 


borgearbeitet. Bis zum 1. Mai waren auf diefe Weile nad dem 
Bericht des Yinanzdelegirten Jourde 26 Millionen eingenommen und 
25 Millionen (davon 20 für den Krieg) ausgegeben, eine Summe, 
die ſich bis zum Ende des Aufftandes noch etwa verdoppelt Haben 
mochte. 

Dem übrigen Franfreih ſuchte man dur Proclamationen und 
Sendlinge den Gedanken annehmlid zu machen, daß es fi in eine 
große Föderation jelbftändiger Gemeinden nad) dem Borbilde der 
Pariſer zerlegen möge. In Marjeille, yon, St. Etienne, Tou— 
loufe und andern großen Städten fand das natürlih Anklang und 
gab zu lärmenden und blutigen Putſchen Anlaß, die aber doch alle 
im Berlaufe weniger Tage bezwungen wurden. Damit war im 
Grunde auch ſchon das Todesurtheil der Parifer Commüne geſprochen, 
denn nur durch die Verpflanzung ihrer Einrichtungen in die übrigen 
Städte des Landes konnte ſie hoffen den Sieg zu erringen. Es war 
doch ein völlig hoffnungsloſes Unternehmen, wenn ſie ohne ſolche 
Unterſtützung den Verſuch machte, mit Waffengewalt ſich weiteren 
Boden zu verſchaffen. Aus den Bataillonen der Nationalgarde wurden 
Marjchregimenter gebildet und gegen PVerjailles in Bewegung gejeßt. 
Allein die 6000 Mann, die am 2, April bei Neuilly die Seine über- 
Ihritten, wurden von den Regierungstruppen leicht zurüdgemorfen, 
und al3 die drei Generale der Commüne am nächſten Tage den An— 
griff mit ihrer gefammten Macht, einem Haufen von 100,000 Menſchen, 
wiederholten, feuerten die Kanonen des Mont Valsrien jo erbarmungs- 
los in die wirre Menge, daß zahlloje Opfer die Ebene bededten und 
Tauſende fih gefangen nehmen ließen; unter den Todten war Flourens, 
unter den Gefangenen Duval, den ein Kriegsgericht in Berjailles ſo— 
fort erjhießen ließ. Die Commüne entnahm daraus natürlih das 
Net in gleicher Weile vorzugehen, und da fie feine Gefangenen 
hatte, jo nahm fie Geifeln aus der Mitte der „Berdächtigen‘, die in 
Paris geblieben waren, vor Allem den Erzbiſchof Darboy und andere 
Prieſter, und drohte für jede fernere Erſchießung in Verſailles drei 
bon diefen zu tödten; gegen Thiers, Favre u. U. wurde überdies An— 
Hage vor einem Bolfsgericht erhoben und ihr Vermögen eingezogen ; 
Thiers’ Haus wurde einige Wochen jpäter von Grund aus zerftört. 
Die Kämpfe zwifchen Paris und Verfailles dauerten inzwiihen Tag 
für Tag fort: die Unfähigkeit des einen oder des andern Theiles er- 
hebliche Fortjchritte zu machen und der ſchreckhafte Eindrud, den die 
Erſchießungen und Verhaftungen hervorriefen, ermuthigten indes die 
berjöhnlicheren Elemente zu neuen VBermittlungsverfuchen, obgleich doc) 
ernftlich von einer Verftändigung zwiſchen jo unvereinbaren Gegenjägen 
unmöglich gejprodhen werden konnte. &3 bildete fi aus dem Anhange 
El&menceaus und der übrigen Maires ein „republilaniicher Bund zur 
Verteidigung der Rechte von Paris‘, der fih am 11. April dur 
Abgejandte mit Thiers in Verbindung ſetzte. Aber der Präfident 
wollte weder die Unabhängigkeit der Parifer Gemeinden anerkennen, 
noch darauf verzichten, die Stadt mit Linientruppen zu bejegen; er 
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verſprach Allen außer den Mördern der beiden Generale Verzeihung 
und den arbeitslojen Nationalgardiften überdies für einige Wochen 
die Weiterzahlung des Soldes; aber er weigerte fi ebenſowohl mit 
den Aufitändifchen wie mit Kriegführenden einen Waffenſtillſtand zu 
Ichliegen, wie der Stadt Paris irgend welche Vorrechte vor den übrigen 
Städten einzuräumen. In wie jchroffem Gegenjage er fich ſelbſt zu 
den verhältnigmäßig gejunden Gedanken, die in der Commüne-Be— 
wegung verftedt lagen, befand, zeigte er grade in diejen Tagen in 
der Nationalverfammlung, die über ein neues Gemeindegejeh berieth 
und von dem Präfidenten dur die Drohung mit feinem Rüdtritt 
gezwungen wurde, einen jchon gefaßten Beſchluß wieder umzuſtoßen 
und die Ermennung der Maires in allen Städten von mehr ala 
20,000 Einwohnern der Negierung zu überlaffen; die firaffe Zu— 
jammenfafjung der Regierungsgewalt, die Unterdrüdung der berechtig— 
teften Anſprüche auf Selbitverwaltung hatten in Thiers einen weit 
eifrigeren Vorkämpfer al3 früher in Napoleon II. Die Commüne 
ihrerjeit3 machte ſich das Scheitern der Vermittlungsverſuche natürlich 
zu Nuße, nod einmal [ud fie in geſchickter Form in einem Aufruf 
Frankreich ein, ſich dem heldenmüthigen Paris anzujchliegen; nur 
verftohlen ſchimmerten die jocialiftiichen Pläne durh, wenn es an 
einer Stelle als Wunſch der Commüne hingeftellt wurde, die Gewalt 
und das Eigentum zu verallgemeinern; der ganze Nahdrud des 
Aufrufes war auf die Verfehtung der Gemeindefreiheit gelegt, die 
Paris nicht für ſich allein, jondern für das ganze Land fordere. Frank— 
reichs Sache jei es jet Verjailles zu entwaffnen; die Hauptjtadt aber 
betrachte e$ al3 ihre Aufgabe, ihre Gemeinderevolution, die furchtbarſte 
von allen, die je die Geſchichte geſchmückt, fiegreich durchzuführen oder 
unterzugeben. 

Der Ton des Shriftftüds lieg im Ganzen noch feine Er— 
muthigung erfennen und der weitere Verlauf der Kämpfe vor Paris 
hätte auch feinen Anlaß dazu gegeben. Mac Mahon, der am 3. April 
an Binoys Stelle mit dem Oberbefehl betraut war, hatte bisher nicht 
eben glüdlich gefämpft; am 12. April war es dem Polen Dombromwsti 
jogar gelungen, beträchtliche Erfolge über die Truppen Yadmiraults, 
der auf der Halbinjel des Mont Valerien befehligte, zu erringen, und 
wenn dieſe feitdem twieder zerronnen waren, jo behaupteten die Com— 
munalen fih doch in ihren alten Stellungen, und erſt am 25. April 
fühlte man ſich in Berjailles im Stande. den fürmlichen Angriff auf 
die Forts zu beginnen. Nicht weniger als 125 Batterien eröffneten 
in den nächſten Tagen ihr Teuer gegen Iſſy, Vanves, Montrouge 
und die Ummwallung; ein Bombardement der Stadt, wie es vom 
Mont Valsrxien leicht ausführbar gewejen wäre, unterblieb felbit- 
verftändlih. Nur langjam gewann Gifjey, der auf der Südfront 
commandirte, an Boden: eine günftige Gelegenheit, das zeitweilig 
unbejeßte Fort Iſſy zu nehmen, ließ er fih am 30. April entgehen; 
erit am 9. Maui, nachdem es zum zweiten Male geräumt war, zogen 
die Verjailler ein; fünf Tage darauf ward aud Vanves, wieder zwei 
Tage jpäter Montrouge bejeßt. Jedes derartige Mißgeſchick führte 
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in Paris zu Abſetzungen, VBerhaftungen und Gemwaltthätigkeiten. Der Innere Zwie— 
eriten Räumung von Iſſy folgte noch an demfelben Tage die Ver: gdumandten, 
haftung Cluſerets, deilen Nachfolger Rofjel wiederum nad dem end— 
gültigen Verluſte deſſelben Forts jelbit um eine Zelle in Mazas bat, 
da er weder Luft habe den gegenwärtigen Wirrwarr länger mit an 

zufeben, noch allein die Verantwortlichkeit übernehmen wolle, die uns 
thätigen Legionsführer der Nationalgarde erſchießen zu laffen. Zwijchen- 

dur war vom 2. Mai an aud ein Wohlfahrtsausſchuß in Thätig— 

feit getreten, zu deifen fünf Mitgliedern Pyat gehörte, obgleich er 

eben vorher der Commüne feinen Austritt erklärt hatte und kaum 

der Verhaftung entgangen war, und neben diefem Wohlfahrtsausſchuß 

fuhr auch das alte Gentralcomite fort, fih in Alles zu mijchen, jo 

dat von einheitlicher Leitung nirgends die Rede war. Um jo ein» 
müthiger erſcholl fortan aber die Klage, daß Verräther von dem Golde 

der Reaction erfauft jeien, und daß eine wmeitverbreitete geheime Ver— 
Ihwörung gegen die Gommüne beftcehe. Die natürliche Folge war, 

daß jebt die wildeften und wüthendſten unter den Führern die ein= 
flußreichiten wurden. Zerjtörungsmaßregeln, Die lange bingehalten Grtreme 
waren, wie die Zertrümmerung der Vendöme-Säule oder die Zer- Mefreneln. 
ftörung von Thiers Wohnung, wurden nun in aller Eile ausgeführt; 

zehn gemäßigte Blätter, die bis dahin noch geduldet waren, mußten 

an einem Tage aufhören zu eriheinen; von einem „Corps der Rächer” 

wurden die Verhaftungen Verdächtiger zu Hunderten volljogen; das 
Revolutionstribunal eröffnete unter dem Vorſitz Raoul Rigaults feine 
Thätigfeit und auf den Antrag von Delescluze beſchloß die Commüne 

m 20. Mai beim Eindringen der Regierungstruppen alle öffentlichen 
Gebäude in Brand zu fteden. Das Gefühl von dem nahen Ende 

der Schreckensherrſchaft ftachelte alle Leidenschaften zum höchſten Auf: 

ruhr an: wenn e3 denn zu fterben gelte, jo wolle man, hieß es, der 

Freiheit wenigſtens eine würdige Leichenfeier bereiten. Zum lebten 

Male wurde von Dombrowski am 19. noch ein Ausfall verfucht,; er 
jcheiterte völlig, und am 21. überfielen die Regierungstruppen das 

Thor von St. Cloud, zu dem fie ein Bürger Jules Ducatel in einem 
Augenblid führte, wo dafjelbe grade umbejeßt war. Andern Tags "er Kampf 
drangen fie auch weiter meitlih zum Thore von Montrouge Far. 
herein und num begann ein erbitterter Straßenfampf, der vier Tage 

und fünf Nächte dauerte. Als fie des rechten Seineufer3 Herr ge— 

worden waren, machten fi die wuthſchnaubenden Gommuniften an 

ihre greulichften Racheacte. Colonnen von Branditiftern wurden ab» 
gefandt, um das ftolze Paris in Ajche zu legen; die Flammenglut, Mord und 
die Abends am 23. von den Tuilerien und dem Louvre aufftieg, gab ran. 
das Zeichen; rajende Männer und Weiber, die Petroleurs und Petro— 
leujen, trugen aufgeftapeltes Del und andre Brenntoffe herbei, und 

bald jtanden das Palais Royal, das Stadthaus, die Polizeipräfectur, 
eine lange Reihe von Minifterien, Klöftern, Kirchen, Theatern, Bahn 
höfen, Magazinen, Mufeen in Ylammen. Auch an den unglüdlichen 
Geifeln fühlte der verbreheriihe Wahnfinn noch jeine Wuth: der Erz— 
biihof Darboy, der Abbe Deguerry, der Bankier Jecker und viele 
51* 


Die Kriegs: 
gerichte, 


Die Deutichen 
und die Goms 
müne, 


804 Kaifer und Reid). 


andere wurden auf Delescluze’3 Befehl von Raoult Rigault zum Tode 
geführt, Delescluze felbit, vielleicht der verruchtefte unter der ganzen 
Mordbande, fand in den legten Stunden des Widerftandes den ge= 
ſuchten Tod auf einer Barrifade. Außer ihm fielen im Kampfe oder 
wurden auf der Stelle erjchoffen Dombrowski, La Cecilia, Rigault 
und viele andre; eine große Zahl der Gommünemitglieder aber ertrug 
e3 zu leben und fuchte fih durch die Flucht zu retten; vielen gelang 
es, andre wurden entdedt und verhaftet, mit ihnen auch Rocdefort, 
der gleich beim Beginn des Aufitandes nad) Paris geeilt war und 
durch journaliftiihe Hebreden die Gommüne unterftüßt hatte. Die 
Zahl der Getödteten wird bis zu 17,000 angegeben; Mac Mahons 
Truppen hatten etwa 1000 Todte und über 6000 Berwundete; ge= 
fangen eingebradt wurden nad Verjailles an 25,000, eine Zahl, die 
durch nachträgliche Verhaftungen mehr als verdoppelt wurde. Bon 
befannten Männern waren darunter Aſſy, Gluferet, Roffel, der Maler 
Courbet, Groufjet. Daß fie auf feine Gnade zu rechnen hatten, ver= 
ſtand fi) von ſelbſt. Die ungeheure Menge der Verhafteten machte 
e3 freilich nöthig, Taufende jchlieglih ohne Strafe laufen zu laſſen; 
aber über die Häupter wurde von den Kriegsgerichten das Todes— 
urtheil gefällt, und über Tauſende wurde die Deportation nad 
Auftralien verhängt. Nach Verlauf eines Jahres waren über 10,000 
Urtheile gefprodhen, von denen über 70 auf Tod, über 200 auf lebens= 
länglie Zwangsarbeit, gegen 4000 auf Deportation oder Verban— 
nung, etwa ebenfo viel auf Feftung oder Gefängniß, und nur etwas 
über 2000 auf Freifprehung lauteten. Erledigt war die Arbeit 
damit noch nicht; ſelbſt Todesurtheile famen auch fernerhin noch in 
erheblicher Zahl vor; doch wurden fie großentheil3 gegen Abwejende 
gefällt und famen alfo nicht zur Vollftredung. Die Gefammtzahl 
der Verurtheilten ftieg ſchließlich auf 10,137; nur etwa 600 erhielten 
auf dem Wege der Gnade gänzlichen Erlaß, etwa 2000 eine Milde- 
rung ihrer Strafe; die Zahl derer, gegen welche das gerichtliche Ver— 
fahren eingeftellt wurde, belief fi auf 20,000. Den Flüchtlingen 
bot fih auch jebt wieder in England eine ſchützende Zuflucht, und 
die Internationale jebte von London aus ihre mühlende Thätigkeit 
mit einer Unbefangenheit fort, al3 ob alle die Greuelthaten der Com: 
müne für fie eben jo viele Ruhmestitel wären. 
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Die deutihen Truppen hatten im Befiße der Nordfortd von 
Paris während des Aufftandes ftrenge Neutralität bewahrt. Bismard 
verhehlte fi nicht, daß ein Augenblid fommen könne, in dem es für 
ihn geboten fein werde einzufchreiten; allein er vermied forgfältig 
Alles, wa3 ein ſolches Einjchreiten näher gerüdt hätte, wir würden, 
jo meinte er, dadurch die beiden Parteien fih nur wieder in Die 
Arme treiben und hätten zu gewärtigen, daß fie vereint über unjre 
verminderten Truppen herfielen. Er geftand der republilanijchen 
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Regierung allerdings das Recht zu, die 40,000 Mann, die fie nad 
dem Friedensvertrage in Paris halten durfte, in DVerjaille zu ver— 
fammeln und fie dort zu verdoppeln und zu verdreifachen; aber er ließ 
auch feine Mafregel verſäumen, welche die Vorſicht zum Schuße der 
Deutjchen gebot; auf das firengfte wurde darauf gehalten, daß die 
Gommuniften die neutrale Zone vor den Nordforts von Paris nicht 
überjchritten, die Entlaffung der franzöfiichen Kriegsgefangenen wurde 
eingeftellt, der Abzug der deutjchen Truppen verlangjamt. Wenn das 
der Regierung von Berfailles nicht eben lieb fein fonnte, jo bot fie 
doch andrerjeitS auch Anläffe genug, um dem Verdacht, daß fie es 
nicht ganz ehrlich meine, Nahrung zu geben. Untergeordnet war e3 
vielleicht, dak fie im März und April die Be pflegungsgelder für die 
deutſchen Truppen nicht zahlte, obgleich ich nicht einjehen ließ, warum 
fie die verhältnikmäßig geringen Summen nicht durch Ausgabe von 
Papiergeld berichtigte, das Bismard anzunehmen bereit war, da es 
ja jofort wieder in Frankreich verausgabt wurde; aber ernithafter 
waren die Hinderniffe und Zögerungen, die fie bei den Brüfleler 
Friedensverhandlungen ſchuf, jo daß dieje, obgleich ſchon am 28. März 
eröffnet, den ganzen April über zu feinem Abſchluß führten. Deutjcher- 
jeitS leitete fie al3 erjter Bevollmädtigter Graf Harıy von Arnim, 
franzöfifcherfeit8 Baude, Goulard und Declerq. Thiers' Ziel war, 
die Zahlung der fünf Milliarden in franzöliichen Renten zu erreichen, 
während Arnim auf baarem Gelde oder unzweifelhaft guten Papieren 
beitand. Nach wochenlangen Verhandlungen war man ſich Ende 
April noh um Nichts näher gelommen, jo dak Bismard endlih am 
2. Mai die Gelegenheit wahrnahm, im deutjchen Neichstage die Sad)= 
lage zu ſtizziren und den Schluß daraus ziehen, daß Deutjchlands 
Streitkräfte in Frankreich ftarf genug bleiben müßten, um jeder Möge 
lichfeit gewachfen zu fein. Darauf hin entjchloß fi Thiers zum Nach— 
geben; er nahm die abgebrochenen Verhandlungen wieder auf und 
Ihidte Jules Favre und den Finanzminister Pouyer » Quertier nad 
Frankfurt, wohin auch Bismard fih am 5. Mai begab. Andern 
Tags wurden die Verhandlungen, an denen auch Arnim und Goulard 
betheiligt blieben, wieder aufgenommen und am 10. Mai Mittags 
2 Uhr konnte das endgültige Friedensdocument unterzeichnet werden. 
Die ſüddeutſchen Regierungen genehmigten es am 15., Kaiſer Wilhelm 
für den norddeutichen Bund am 16., die franzöfiihe National-Ber- 
jammlung am 18., fo daß die Ratificationen verabredeter Maßen am 
20. Mai im Gafthof zum Schwan in Frankfurt am Main von 
Bismarck und Favre ausgetauscht werden fonnten. 

So war denn der lebte Federftrih vollzogen, der die Früchte 
des gewaltigen Krieges völterrechtlich Ficherte; der Beginn einer neuen 
Zeit urkundlich beglaubigt. Allerdings waren es nur untergeordnete 
Momente, meift Geldfragen, gemejen, die den Abſchluß jo lange 
hinausgezögert hatten: die größeren, wahrhaft hiltoriihen Erfolge, 
die Wiedererwerbung der altdeutichen, linksrheiniſchen Lande, Die 
Einigung Deutjchlands an Haupt und Gliedern, fie waren längft 
vorher verbürgt und feine franzöfiihen Zauderfünfte hatten fie mehr in 


Die Brüffeler 
Gonferenzen. 


Der Franffurs 
ter Ftiede. 


Die fünf 
Milltarden. 


Elſaß⸗ Loth⸗ 
ringen. 


806 Kaiſer und Reich. 


Trage ftellen können. Immerhin war doch nun erft die Sicherheit 
geboten, daß die Kanonen nicht noch einmal zu reden braudten. Die 
Zahlung der fünf Milliarden wurde in der Weife geordnet, daß 
die erjten 500 Millionen dreißig Tage nad der Unterwerfung von 
Paris, die zweiten und dritten im Laufe des Jahres 1871, die vierten 
am 1. Mai 1872 fällig werden ſollten; für die übrigen drei Milliarden 
wurde Frift bis zum 2. März 1874 gegeben; al3 Zahlungsmittel 
jollten Gold, Silber, preußiſche, engliſche, holländifche und befgifche 
Banknoten, Anmweifungen und Wechſel erften Ranges dienen; 325 
Millionen famen in Abrehnung für die franzöfiihe Oftbahn im 
Eljaß-Lothringen, die Deutjchland erwarb. Die Verzinfung mit 
5 pCt. lief vom 2. März 1871 ab; dem Make der Zahlungen ent» 
ſprach die allmälige Räumung des franzöfiihen Gebiet3 durch die 
deutſchen Truppen; die Forts vor Paris blieben bis zur Erledigung 
der dritten Halbmilliarde bejebt. 

In der Begrenzung des abgetretenen Gebiete wurden durch den 
Frankfurter Frieden einige unerhebliche Aenderungen getroffen: ein 
paar Dörfer bei Belfort blieben franzöfiich, ein paar andere bei Meg 
wurden zu Deutjchland gejchlagen. Der Gefammtumfang der Ab- 
tretungen belief jih auf 264 Quadratmeilen mit 1,550,000 Eins 
wohnern. An der Größe Frankreich oder Deutjchlands gemeſſen war 
das fein allzu erhebliches Gebiet; aber es war der „Schlüffel zu 
unjerm Haufe”, es war ein Beuteftüf Frankreichs, das ftet3 von 
Neuem an Deutjchlands tiefiten Verfall erinnerte, es war ein Land, 
bewohnt von deutjchen Stämmen, die im legten Augenblid der Gefahr 
volljtändiger Verwelihung entrilfen wurden. Darum mar e8 ein jo 
einftimmiges Verlangen der ganzen Nation gewejen, dat dieje Yande 
wieder gewonnen werden müßten, darum Hang der Jubel jo hell in 
taujend Siegesliedern: 

Was uns entriß des Feindes Trug, 

Als Zwietracht ung mit Ohnmacht fchlug, 

Des Elijah’ rheindurchftrömte Au, 
Lothringens ftädtereihen Gau, 
Ein neue Band 

Knüpft fie an's alte Vaterland! 
Wohl machte man fich fein Hehl daraus, dat diefe Gefühle der Freude 
bon den Wiedergewonnenen noch nicht getheilt würden, daß fie zum 
weitaus größten Theile leidenihaftlid an Frankreich hingen; aber 
man vertraute der Macht der Zeit und dem deutichen Blute, das in 
den Adern der neuen Zandsleute floß; man vertraute auch der Zauber: 
fraft des wiedererftandenen Deutjchen Reichs, feiner inneren Geſund— 
heit, jeiner verfallungsmäßigen Freiheit, die es Hoch über die ſchweren 
Kämpfe hinaus hob, in denen Frankreich fich jekt die Formen feines 
neuen Dajeins erjtreiten mußte. Und wie vor wenigen Jahren noch 
die Bewohner der neuen preußiichen Provinzen ihren Uebergang in 
das neue Staat3wejen ih vielfach dadurch erleichterten, daß fie den 
oppofitionellen Elementen, die fie vorfanden, bejonders aljo der Forte 
ſchrittspartei fich anjchloffen, jo mochte man es immerhin aud den 
Eljäfjern zu Gute Halten, ja e& durchaus naturgemäß finden, wenn 
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fie an dem Ultramontanismus, al3 dem widerftrebendften Elemente in 
dem neuen Staatäwejen, einen Anhalt ſuchten. Das allmälige Wachen 
und Erſtarken der deutjhen Gejinnung Hatte zur Vorausjeßung die 
Betheiligung und das Intereſſe an den Kämpfen der politijchen 
PBarteien in Deutihland; traten die neuen Landsleute nur erit in 
diefe Kämpfe ein, wenn auch zunächſt nur in der Abficht zu zerftören 
und mit gefliffentlih zur Schau getragener Kälte und a 
jo war damit ſchon ein wichtiger Schritt gethan. Nur durfte man 
freilich nicht gleich fichtbare, greifbare Früchte erwarten, den Kindern 
gleich, die den Kern in die Erde legen und fie alle Tage wieder um— 
wühlen, um zu jehen, ob er jchon Steime getrieben. Man durfte auch 
nicht verlangen, daß glei die erften Sprofjen des neuen politischen 
Lebens die Umriffe und Formen des deutſchen Nationalgefühls an 
ih trugen, jondern mochte ihnen geftatten, daß fie eben ſowohl erjt 
ein fremdartiges, ein local:eljäjliiches Gepräge zeigten, wie die erften 
Keimblätter nicht denen des ausgewachſenen Baumes gleihen. Den 
Localpatriotismus zu weden, das Franzoſenthum dur das elfäfliiche 
Heimatsgefühl zu eritiden, das war die Aufgabe, welche jedes bewußte 
Eingreifen von deutjcher Seite zu fördern hatte; und diefer Aufgabe 
wurde von allem Anfang an dadurch entſprochen, daß man die neuen 
Lande nicht, wie es wohl erwartet wurde, mit Preußen vereinigte oder 
gar theilweife zu Baiern jhlug, jondern daß man ihnen eine parti— 
culare Eriftenz al3 deutjche Neihslande gönnte. 

Daß fie aber deutjche „Reichslande“ werden konnten, daß es 
nun wieder ein wirkliches, wahrhaftes Deutjches Reich und einen 
deutjchen Kaifer gab, das war von allen Früchten des Krieges doch 
die edelfte. Die Bewegung im deutſchen Wolfe, die jehon vor der 
Schlaht von Sedan begann und nahdrüdlic die endgültige Be— 
jeitigung der Mainlinie forderte, hatte fih unter dem erften Eindrud 
der großen Entſcheidungsſchlacht mächtig, bejonder3 auch durch Süd— 
deutichland, verbreitet. Wie wir einig in den Krieg gingen, jo hieß 
es, jo joll au) der Friede uns einig finden: Ein Volk, Ein Heer, 
Ein Reihstag, das war der Auf, in den die öffentliche Meinung 
Alles, was fie verlangte, zuſammenfaßte. Die Unerläßlichkeit diejer 
Forderungen war aud den jüddeutichen Regierungen volllommen klar; 
aber die praftiiche Auslegung derjelben, die Anwendung der geforderten 
und zugeftandenen Einheit auf die einzelnen Gebiete des Staat3lebens, 
das Maß der Sonderrechte, die man glaubte retten zu können und 
zu dürfen, der Umfang der Machtvollkommenheit, den man der Gentral= 
gewalt zugeitehen wollte oder mußte, das war e3, worin nod) eine 
Fülle von Schwierigkeiten lag. Nur in Baden war die Regierung, 
etreu ihrer bisherigen Politik, unbedingt bereit, die Verfaſſung des 
torddeutichen Bundes anzunehmen, ja jelbjt für eine noch größere 
Kräftigung der Gentralgewalt zu wirken. In Heflen war die Freudig- 
feit des Entjchluffes ſchon erheblich geringer, aber der Entſchluß jelbit 
fonnte doch nicht wejentlich anders ausfallen. In Würtemberg machten 
fih die Wünfche, zu reiten was irgend zu retten jei, ſchon bemerf- 
licher; do fand jeit dem 31. Auguft nicht mehr Varnbüler an der 
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Spite des Minifteriums, ſondern Mittnadht; der Kriegsminiſter 
Sudow war ein entjchiedener Freund des engften Anjchlufjes, und die 
Bevölkerung, die in den legten Wahlen fi) jo particulariftiich gezeigt 
hatte, war durch die patriotiiche Aufregung wie umgewandelt, jo daß 
die Neuwahlen, welche die Regierung im October ausjchrieb, eine 
glänzende Niederlage der Volkspartei, den vollftändigen Sieg der 
Nationalen zur Folge hatten. Die feite Burg des Particularizmus 
war naturgemäß Baiern. Wies ihm feine Größe, feine Vergangen- 
heit, die Zufammenjegung jeines Yandtags jhon dieſe Rolle an, fo 
waren die leitenden Staat3männer, die ja der Sturz des national» 
gefinnten Hohenlohe ans Ruder gebracht hatte, durchaus dazu geneigt, 
a De u jo viel Ausdauer, mie irgend angänglid war, feitzuhalten. 
von Bien. Andrerfeit3 fonnten doch auch fie fi der mächtigen Strömung der 
Zeit nicht entziehen ; fie fonnten vor Allem nicht königlicher fein ala 
der König, ihr Herr, und bei diefem Hatte das ftart ausgeprägte 
dynaſtiſche Gefühl doch feine jehr Scharfe Begrenzung nicht allein im 
der richtigen Würdigung der Lage, jondern aud in einem warm 
empfundenen Patriotismus. Vielleicht erſchwerte diejer letztere in ge— 
wiſſem Sinne die Verftändigung: Grade weil der König fich feiner 
vaterländiichen Gefinnung bewußt war, und fie durch die That be- 
wiejen hatte, mochten ihm mande Beihränfungen feiner Suveränität 
durch fein allgemeines Intereſſe geboten erjcheinen, während Bismard 
doch darauf zu jehen hatte, daß die Wohlfahrt des neuen Bundes 
nicht von der guten Geſinnung einzelner Fürften abhängig blieb, 
fondern verfaffungsmäßig gemährleiftet wurde. Gleichwohl wünſchte 
der Kanzler nicht, den vorhandenen Widerftand durch rüdfichtslofen 
Drud zu bejeitigen und ihn jo vielleicht in eine fortwuchernde Miß— 
ande Stimmung umzuwandeln. Er gab deshalb dem Minifter Delbrüd, 
al3 er denjelben auf den Wunjch der bairischen Regierung Mitte 
September nah Münden jandte, feine andre Weiſung mit, als die, 
fich jeder Aeukerung zu enthalten, die jo gedeutet werden könnte, al3 
ob Preußen auf die freien Entſchließungen eines treuen und bewährten 
Bundesgenofjen aud nur den entfernteiten Drud ausüben wolle. Die 
nächfte Folge davon war allerdings, daß Baiern nun jein Angebot 
mit einer wahren Mauer von Glaufeln umgab. Nicht weniger als 
80 Puncte wurden aufgeftellt, in denen die Bundesverfajjung ge 
ändert oder das füddeutjche Königreih von ihr ausgenommen werden 
jollte. Mit dem Heerwejen wollte man e3 ganz lafjen wie bisher, 
an der Flotte fich nicht betheiligen; die auswärtige Politik follte 
Baiern? Gontrole unterliegen, jede Verfaffungsänderung feiner Zu— 
ftimmung bedürfen; in der Juftizgefeßgebung, dem Verkehrsweſen, 
der Beſteuerung des Bieres, der 7yreizügigfeit und Anderm mehr 
wollte Baiern volljtändig unabhängig bleiben. Dem gegenüber fonnte 
denn freilich Delbrüd nur erklären, dat Preußen eine derartige Locke— 
rung der norddeutichen Berfallung nicht zugeben fünne, und auch 
Herr von Mittnadht, der von Stuttgart zu den Berathungen herüber- 
gefommen war, mochte diefe Münchener Forderungen nicht unterflügen. 
Delbrüd verließ aljo am 28. September nah adttägigem Aufenthalt 
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die bairiſche Hauptitadt unverrichteter Dinge. Allein in Wahrheit 
war man doc ſchon ein gutes Stüd mweitergelommen. Preußen hatte 
Nichts gefordert, nur abgelehnt: der Norddeutjche- Bund konnte warten. 
Das konnte Baiern aber nit. Die öffentlihe Meinung drängte 
jelbft im eigenen Lande ungeftüm nad einer Verftändigung; das 
Münchener Gabinet war dadurch gezwungen, auf neue Vorjchläge zu 
denten, und es mußte ji darauf gefaßt machen, je länger es jäumte, 
um jo mehr an fich felbft die Geſchichte der ſibylliniſchen Bücher zu 
erleben. Denn wenn Preußen mit den andern jüddeutihen Staaten 
abſchloß und Baiern Miene machte ſich abzujondern, dann war ein 
Sturm des öffentlichen Unwillens zu erwarten, dem feine Regierung 


hätte Stand halten fönnen. Baden, Hefjen und ſelbſt Würtemberg wersan 
waren aber jhon im beiten Zuge, ihren Eintritt in den Nordbund "hrs, e⸗ 


zu vollziehen. Aus Carlsruhe erging am 2. October das Angebot 
des bedingungslojen Anſchluſſes nad Verjailles und die beiden andern 
Gabinette folgten mit einigen Vorbehalten dem Beijpiele. Bismard 
ud fie darauf ein, Bevollmädtigte ins Hauptquartier zu ſchicken und 
machte davon in Münden Anzeige. Wollte das bairiſche Minifterium 
nit in den Nachtrab gedrängt werden, jo durfte e3 nicht zögern. 
Das erfannte man denn aud) volllommen, und fat gleichzeitig mit 
Jolly und Freydorf, Mittnadht und Sudow, ja noch vor Dalwigt 
und Hofmann, reilten Graf Bray und Lug am 20. October als 
bairiſche Bevollmädtigte nad) Berfjaille® ab. Hier begannen nun 
zwijchen Roon und Delbrüd einerjeit3 und den genannten Bertretern 
andrerjeitS Verhandlungen, die für jeden einzelnen Staat gejondert 
geführt wurden; über das Maß der Zugeftändniffe, das die öffentliche 
Meinung im Norden den Südftaaten einzuräumen geneigt jei, Hatte 
Bismard fi) vorher mit den Abgeordneten Bennigjen und Frieden— 
thal verjtändigt, die er al3 die befugten Wortführer der beiden maß- 
gebenden Parteien, der nationalliberalen und der freiconjervativen, 
nad Berjailles berufen hatte; die Anfichten der norddeutichen Regie— 
rungen brachte der ſächſiſche Dinifter von riefen zur Geltung, der 
an den Verhandlungen Thetl nahm. Mit den drei kleineren Staaten Die Berträge 
wurde eine Verftändigung binnen acht Tagen erzielt; Baierns Ans "it Ad um 
gebote blieben aber immer noch Hinter den Erwartungen Bismard3 
zurüd. Als nun der Kanzler fich zum Abſchluß mit jenen anſchickte 
und am 6. November gemeinjchaftliche Gonferenzen, bei denen nur 
Baiern fehlte, eröffnete, machte dieſes einen legten Verſuch feine Stel» 
lung dadurch zu verbeilern, daß es Würtemberg auf feine Seite zöge. 
Derjelbe war von jo jchnellem Erfolge gelrönt, daß jhon am 13. ein 
Telegramm aus Stuttgart den Miniftern gebot, den Vertrag nicht 
zu unterzeichnen, jondern fi) mit den bairischen Bevollmächtigten im 
Einverftändniß zu erhalten. rjchredt über die plögliche Wendung 
braden Mittnacht und Sudow die Unterhandlungen ab und reijten 
jofort nad) Haufe, um dem Könige ihr Entlaffungsgefuh zu über- 
reichen. Baden und Heſſen aber unterzeichneten am 15. November 
ein Protocol, durch welches fie von dem 1. Januar 1371 ab ſich auf 
Grund der norddeutschen Verfaffung mit dem bisherigen Nordbunde 
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zu einem neuen Deutſchen Bunde vereinigten; die Vorbehalte, die 
dabei gemacht wurden, waren im Ganzen unbedeutend, zum Theil 
waren fie nicht einmal auf Wunjc der beiden Staaten gemadht, 
fondern gehörten zu den für die beiden Königreiche eingeräumten 
Sonderbeftimmungen und waren nur der gleihmäßigen Behandlung 
wegen auf die Nachbarftaaten übertragen. 

Der Abſchluß mit Baden und Helfen und die dringenden Vor: 
ftellungen der heimgefehrten Minifter genügten, um die rüdläufige 
Strömung in Stuttgart zu befiegen, jomwie diejes Einlenfen Würtem— 
berg3 dann jeinerjeit3 wieder dem Zögern und Sträuben in München 
ein Ende madte. Schlieglih kam der Vertrag mit Baiern, deſſen 
Vertreter in Verfailleg geblieben waren, jogar noch früher zum Ab— 
ihluß al3 der mit den würtembergiſchen Miniftern, die erjt wieder 
nad Berlin reifen mußten. Bismard war in dem Maße feiner Zus 
geftändnifie bis an die äußerjte Grenze defjen gegangen, was man in 
Norddeutihland für zuläffig hielt. Für 26 Paragraphen der Ver: 
faffung hatte er Abänderungen zugeftanden, die freilih zum Theil 
nur formell waren; 25 weitere Paragraphen aber, die ſich auf Eiſen— 
bahnen, Poſt, Telegraphie und Heerweſen bezogen, wurden für 
Baiern überhaupt außer Kraft gefegt. Auf dieſer Grundlage wurde 
der Vertrag am 23. November unterzeichnet; Würtemberg jchloß den 
jeinigen am 25. ab und vollzog gleichzeitig nach dem Borgange 
Badens eine Militärconvdention, durch die jeine Truppen zu einem be= 
jonderen Armeecorps formirt wurden. Am 8. December endlich) wur— 
den alle diefe Einzelveriräge von den betheiligten Staaten gegenjeitig 
anerfannt und dadurch, unter Vorbehalt der parlamentariihen Ber 
ftätigung, die Arbeit der Diplomatie beendet. 

Der Bundesrath beftand nach diefen neuen Vereinbarungen aus 
58 Mitgliedern, indem 2 hejfiiche, 3 badijche, 4 würtembergiiche und 
6 bairiſche Stimmen zu den bisherigen 43 hinzutraten. In dem 
Ausihuß für das Heerwejen wurde Baiern und Würtemberg, wie 
früher ſchon Sadjen, ein ftändiger Sit zugefichert; überdies wurde 
ein neuer Ausſchuß für die auswärtigen Angelegenheiten gebildet, der 
unter bairiſchem Vorſitz aus Vertretern der drei Königreiche und zwei 
andern vom Bundesrathe gewählten Mitgliedern bejtehen jollte; auch 
die Angelegenheiten des Reichslandes leitete ein bejonderer Ausſchuß. 
Dem Reichstage traten 48 Dairiihe, 17 würtembergijche, 14 badifche 
und 6 ſüdheſſiſche Mitglieder Hinzu, jo daß die Gefammtzahl der 
Vertreter fih auf 332 belief. Der eigenen Geſetzgebung der drei 
Südſtaaten blieb die Beiteuerung des inländiichen Bieres und Brannt— 
weins vorbehalten, wogegen fie natürlich jeden Anſpruch an die Ein— 
nahme aus den entjprechenden Bundesfteuern verloren. In derjelben 
Weiſe hatten die beiden Königreiche feinen Antheil an den Erträg— 
niffen der Poſt und Telegraphie, behielten dafür aber die Verwaltung 
diejer Anftalten für ihren eigenen, internen Verkehr. Das Eiſenbahn— 
wejen unterlag der beftimmt geregelten Auffiht und Einwirkung des 
Bundes, die aber für Baiern nur in einem einzigen Puncte Geltung 
erhielt: in dem Recht, für die Anlegung und Ausrüftung folder 
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Bahnen, die für die Landesverteidigung wichtig feien, einheitliche 
Normen zu erlaffen. In Bezug auf das Heermweien behielt Würtem— 
berg, ähnlich wie Sachſen und Braunſchweig im Norddeutihen Bunde, 
die eigene Verwaltung feines Corps, während Baden und Helfen gleich 
den kleineren Bundesgenoffen im Norden auf alle verfaffungsmäßig zu— 
läſſigen friegsherrlihen Rechte zu Gunften des Kaiſers verzichteten ; 
Baiern dagegen wahrte fich feine volle Kriegsherrlichkeit in Friedens» 
zeiten, und ließ fie nur dadurch bejchränten, daß es die Zuftändig- 
feit der Bundesgejeßgebung für gewiſſe Materien anerkannte, Gleich— 
mäßigfeit in der Ausrüftung und Organifation der Truppen her- 
zustellen verſprach und die Feſtſetzung der Schlußjumme feines Militär- 
budget3 den Bundesgewalten überließ, während es die Verwendung 
im Einzelnen ſelbſt regeln wollte. An die Stelle de3 urjprünglid) 
bon Baiern verlangten Vetos gegen Berfaffungsänderungen trat die 
Beltimmung, daß 14 Stimmen (aljo beiſpielsweiſe Baiern, Würtem- 
berg und Sachſen zujammen) ein joldes Einſpruchsrecht erhalten 
follten, während zur Aufhebung der einzelnen Staaten bewilligten 
Sonderrehte natürlih die Einwilligung eben dieſer Staaten er— 
forderlich blieb. 

Noch ehe die Verträge, welche dieſe Beltimmungen enthielten, die 
Genehmigung des norddeutichen Reichstages und der Kammern des 
Südens erhalten konnten, gab König Yudwig von Baiern die Ans 
regung, fie in einem zwar nur formellen, aber trotzdem hochwichtigen 
Puncte abzuändern. Am 30. November richtete er an feine ſämmt— 
lihen Bundesgenofjen ein Handjchreiben, in dem er die Erneuerung 
des Kaifertitel3 vorihlug. Lange ſchon Hatte fich die öffentliche Mei— 
nung mit diefer Frage befaßt, und wenn gar manche gewichtige 
Stimme fich gegen die Wiederbelebung eines Titel3 ausſprach, der 
mit Erinnerungen an das heilige römische Reich oder an napoleonijche 
MWilltürherrichaft untrennbar verfnüpft ſchien, jo waren dieſe gelehrten 
politiich-hiftorischen Bedenten doch dem allgemeinen Gefühle fremd: 
das Bolfsbewußtjein hörte aus dem Kaiſernamen nichts Anftößiges 
heraus, es empfand ihn aber al3 den höchſten, den ein Herricher tragen, 
al3 den einzigen, der das Oberhaupt des deutichen Volkes über dic 
Könige und Herzoge der Einzelftaaten nach Gebühr erheben könne. 
Und eines ſolchen Titels bedurfte man in der That um jo mehr, ala 
der geſchäftsmäßig nüchterne Charakter der BVerfafjungsverträge ge= 
bieterifch eine Ergänzung forderte, die unmittelbar die Phantafie und 
das Gemüth des Volkes zu paden vermochte. Der Prälident des 
Deutjhen Bundes konnte nimmermehr den Pla in den Vorftellungen 
und Gedanfenfreifen der Menge beanſpruchen, der dem Kaijer ganz 
ohne Weiteres zufiel. Darum war die Anregung des bairiſchen Königs 
ein Verdienft, das mande unliebfame Beftimmung der Verfaſſungs— 
berträge aufwog. Ein Widerſpruch gegen den Vorſchlag, der von 
dem mächtigften und felbftändigften der Bundesfürften ausging, war 
für die übrigen Genoffen des Bundes von vornherein unmöglid); 
und König Ludwig konnte daher ihrer Zuftimmung ficher fein, als 


Der Kaiſer⸗ 
titel, 


Genehmigumg 
ber Berträge 
burch ben 
norbbeutichen 

Reichdtag, 


durd bie fübs 
beutjchen 
Landtage. 


Balern. 


812 Kaiſer und Reich. 


er am 3. December durch den Prinzen Luitpold den König von Preußen 
in Verſailles zur Annahme der Kaiſerkrone einladen ließ. 

Inzwiſchen war der norddeutſche Reichstag zur Genehmiguug 
der Verträge einberufen und von Delbrüd am 24. November eröffnet 
worden. An lebhaftem Widerſpruch gegen die Sonderredhte, die Baiern 
eingeräumt waren, fehlte es nicht; abgejehen von den Socialdemofraten 
und den Ultramontanen Windthorft und Mallindrodt juchte bejonders 
die YortjhrittSpartei der Annahme dadurh Schwierigkeiten zu jchaffen, 
daß fie die Berufung eine neuen gefammtdeutjchen Reichstages zur 
Beratung der Berfaffung verlangte. Die Nationalliberalen be 
Ihränften fi darauf Verbeſſerungen zu beantragen, erklärten aber 
offen, dab ihnen das Zuftandefommen der Verträge höher ftehe, als 
diefe oder jene Einzelbeftimmung. Die Mittheilungen, die Delbrüd 
am eriten Tage der Debatten, am 5. December, über das Schreiben 
de3 bairischen Königs machte, beſchwichtigten auch manche Bedenten, 
und jo wurden denn am 9. December alle Verträge, auch der bairiſche, 
angenommen. Unmittelbar darauf legte Delbrüd einen Geſetzentwurf 
bor, der den Titel Deutfcher Kaiſer und die Bezeichnung Deutſches 
Reich einführte. Auch der wurde fofort angenommen, und vor Schluß 
des Reichstags am 10. December noch die Entjendung einer Depu— 
tation nad) Verjailles bejchloffen, die unter Führung des Präfidenten 
Simſon, deijelben Mannes, der 22 Jahre früher an der Spibe der 
Frankfurter Deputirten Friedrih Wilhelm IV. vergebens die deutiche 
Ktaiferfrone angeboten hatte, dem Könige eine Adreſſe überreichen 
jollte, die, von Lasker verfaßt, den Wunjch der Fürſten durd den 
Wunſch des Volles befräftigen jollte. König Wilhelm empfing die 
30 Abgejandten am 18. December im Sreije der Fürften, die im 
großen Hauptquartier weilten, umgeben von feinen Staatsmännern 
und Generalen, und erklärte fi zur Annahme des Kaiſertitels bereit, 
jobald die Verträge auch von den füddeutfchen Landtagen ge 
nehmigt jeien. 

In Karlöruhe war dies eben vorher, am 16. December, von 
der zweiten Hammer faft einftimmig geichehen; die erite Kammer 
folgte am 19. nad), und die heſſiſchen und würtembergijchen Voll 
vertretungen gaben gleichfalls nod vor dem Schluß de3 Jahres ihre 
Zuftimmung, jo daß im diefen drei Staaten die Vereinigung mit dem 
Nordbunde am 1. Januar 1871 volljogen werden konnte. In Baiern 
aber war man, dank den abſichtlichen Zögerungen der Patrioten, nicht 
weiter al3 bis zu weitſchweifigen Berathungen in einem Yünfzehner- 
Ausihuß gefommen, den die zweite Kammer zu diefem Zwecke nieder: 
gejeßt hatte. Die große Mehrheit defjelben, 11 Patrioten und der 
Demokrat Kolb, erklärte fi) endlich gegen die Annahme der Verträge 
und beftellte Jörg zum Berichterftatter, die Minderheit, aus M. Barth 
Grämer und Louis beftehend, beantragte die Zuftimmung des Land» 
tages. Da eine Zweidrittelmehrheit zur Annahme erforderlich wat, 
fo ftanden die Ausfichten ſehr mißlich; aber Angefichts der Spaltung 
der Patriotenpartei beim Beginn des Krieges brauchte man, doch Die 
Hoffnung nicht fahren zu lafjen. Der König that perjönlic ale, 
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was ihm möglich war, die Verträge zu fügen. Nachdem der Reichs— 
rath diefelben angenommen hatte, fchrieb er dem Erzbiſchof von Mün— 
hen, der fich der Mehrheit zugefellt hatte, einen Dankbrief und bat 
ihn, auch in anderen Kreifen im gleihen Sinne zu wirken. Auch 
das Volk unterftüßte dur Adreſſen und Petitionen die nationale 
Sade und grade aus den ultramontanen Wahlbezirfen liefen die 
zahlreihften Borftellungen ein. Die Debatten begannen am 11. 
Januar und dauerten zehn Tage; nicht weniger al3 16 Redner waren 
eingejchrieben. Neben den Miniftern und den bewährten nationalen 
Führern, Stauffenberg, Völk, Barth u. U. traten von den Patrioten 
Sepp, Schleich, Huttler u. A. für die Genehmigung ein, während 
Jörg, Mahr, Pfahler, Kolb ihre ganze Beredtſamkeit gegen die Ver— 
träge aufboten. Unter ungeheurer Spannung fand am 21. die Ab- 
ftimmung ftatt: 54 Patrioten hatten fi, wie es hieß, im Club ver— 
pflichtet mit Sörg zu ftimmen; hielten fie Wort, jo bildeten die 
übrigen 100 Abgeordneten nicht die Zweidrittelmehrheit. Aber fie 
hielten nit Wort; einer legte fein Mandat nieder, drei wurden 
franf, zwei fprangen um: mit 102 gegen 48 Stimmen wurden die 
Verträge genehmigt und mit einem jubelnden Hoch auf den deutjch- 
gefinnten König — nicht auf den Kaiſer — begrüßt. Am 29. 
Januar taufchten die bairiſchen Minifter Lutz und Prandh in Berlin 
mit Delbrüd die Ratificationen aus, und am 1. Februar wurde der 
Eintritt Baierns in das deutjche Neich vollzogen. 

In Berjailles hatte man die Proclamation des Kaiſerthums am 
1. Januar unterlaffen, weil in Münden die Enticheidung noch nicht 
gefallen war; man nahm ftatt deffen den 18. Januar, an dem vor 
170 Jahren der erfte König von Preußen ſich die Krone aufs Haupt 
gejeßt hatte, in Ausficht, und hielt daran auch feſt, al3 die bairischen 
Patrioten jelbft bis dahin noch nicht fertig geworden waren. Depu— 
tationen aller Regimenter, die in erreichbarer Nähe ftanden, waren 
mit ihren Fahnen in die franzöfiiche Königsſtadt berufen worden, 
um Zeugen des feierlichen Actes zu fein. In dem Spiegeljaale des 
Berjailler Schloſſes verjammelten fie fi in der Mittagsftunde des 
18. Januar und erwarteten den König, der, umgeben vom Kron— 
prinzen und 30—40 deutichen Fürften, darunter acht feiner regie- 
renden Bundesgenofjen, begleitet von dem glänzenden Kreiſe feiner 
Minifter und Generale, in ihrer Mitte erfchien. Ein feierlicher 
Gottesdienft mit Liturgie und Gemeindegefang, Predigt und Segen 
fand Statt; dann trat der König an den vorderen Rand der erhöhten 
Bühne, auf welcher die Fürften und im Hintergrunde die 56 Yahnen- 
träger mit ihren wallenden Bannern ftanden, verfündete, daß er zur 
Miederherftellung des Deutſchen Reiches die Kaiferwürde für fih und 
jeine Nachfolger übernehme, und forderte den Kanzler Grafen Bis— 
mard auf, die Proclamation, die er an das deutſche Volk gerichtet, 
zu verlefen. „Wir übernehmen, jo ſchloß fie, die kaiferliche Würde, in 
dem Bemwußtjein der Pflicht, in deutfcher Treue die Rechte des Reiches 
und jeiner Glieder zu jhühen, den Frieden zu wahren, die Unab- 
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hängigkeit Deutſchlands zu ſtützen und die Kraft des Volkes zu ftärfen. 
Mir nehmen fie an in der Hoffnung, daß es dem deutjchen Volte 
vergönnt fein wird, den Lohn feiner heißen und opferwilligen Kämpfe 
in dauerndem Frieden und innerhalb der Grenzen zu genießen, welde 
dem Vaterlande die jeit Jahrhunderten entbehrte Sicherheit gegen 
erneuerte Angriffe Frankreichs gewähren wird. Uns aber und unjern 
Nachfolgern an der Kaiſerkrone wolle Gott verleihen, allzeit Mehrer 
des Reichs zu fein, nicht in kriegeriſchen Eroberungen, jondern in den 
Werken des Friedens, auf dem Gebiete nationaler Wohlfahrt, Frei— 
heit und Gelittung.” Kaum hatte der Kaiſer geendet, jo trat der 
Großherzog von Baden vor, ſchwenkte den Helm und ſtimmte das 
Hoch dem Kaiſer! an, in das die begeifterte Verfammlung unter den 
Klängen des preußiſchen Königsliedes jubelnd einfiel. 

RER Zwei Monate jpäter war der Kaijer fiegreih in feine Hauptitadt 

Reihärag. zurückgekehrt und eröffnete am 21. März, am Tage vor jeinem 
14. Geburtsfefte, den erjten deutichen Reichstag, der unter den anderen 
wichtigen Aufgaben, die ihm oblagen, auch die Verarbeitung der 
Verträge und der norddeutſchen Bundesverfaffung zu einer neuen 
Verfaffungsurktunde zu genehmigen hatte. Die Parteifämpfe, die 
hierbei und bei der Beihlußfaffung über eine Antwortsadreſſe an den 
Kaifer entbrannten, bezeihnen den Beginn einer neuen Periode, für 
deren gejchichtliche Darftellung die Zeit nod nicht gefommen ift. Die 
Verfafiungsurfunde des Deutjchen Reiches ging aus den Verband 
lungen in der Form hervor, wie der Bundesrath fie vorgeſchlagen 
hatte, und mit ihrer Publication am 16. April 1871 war der legte 
Stein in das ftolze Gebäude des neuen Reiches geführt, unter deſſen 
ſchützendem Dad das deutſche Volk nad den Worten der Thronredt 
die Aufgabe löſen follte, fi au in dem Wettfampf um die Güter 
des Friedens als Sieger zu erweiſen und dem deutjchen Reichskriege, 
den es jo ruhmreich geführt, einen nicht minder glorreihen Reid 
frieden folgen zu lafjen. 
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Die erſte Vorausſetzung für dieſe Hoffnung war vorhanden. 
Das deutſche Volk war in der That, wie die Thronrede es nannte, 
ſtark und jelbftbewußt genug, um fi die Ordnung feiner eigenen 
Angelegenheiten als fein ausſchließliches, aber auch ausreichendes und 
zufriedenftellendes Erbtheil zu bewahren. Der ganze Ertrag der 
langen Zeit, die zwiſchen der Abjchüttelung des fremden Joches und 
der Begründung des deutſchen Staates, zwiſchen der Befreiung und 
der Einigung Deutſchlands verftrihen war, lag in diejen Worten 
beſchloſſen. Nicht unter der jheelfüchtigen Einmiſchung fremder Mächle, 
fondern aus eigener Kraft und eigenem Recht hatte ſich die Nation 
ihre Berfaffung gegeben; nicht in der Herrjchaft über den befiegten 
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Feind, nicht in der drückenden Beeinfluſſung der Nachbarvölker ſuchte 
ſie ihren Ruhm und ihre Stärke, ſondern in der ſelbſtändigen Lenkung 
ihrer eigenen Geſchicke und in der Verbürgung des europäiſchen Frie— 
dens gegen die willkürlichen Störungen anmaßlicher Selbſtſucht, die 
ihn ſo oft bedroht hatten. In dem Herzen Europas gab es jetzt 
eine Macht, die, in ſich gefeſtet und abgerundet, mit keinem neidiſchen 
Blicke den Beſitz des Nachbars bedrohte, ein Volk, das mit einem 
ausreichenden Maße von Freiheit gerüſtet war, um ſich wohl zu 
fühlen und um auf dem Wege geordneter Entwicklung das Fehlende 
zu ergänzen, einen Staat, der keines Krieges und keiner Revolution 
mehr bedurfte, um ſich die Bedingungen eines geſunden politiſchen 
Lebens zu erkämpfen. Gewiß war damit durchaus nicht geſagt, daß 
in dieſem Gemeinweſen nun Alles in beſter Ordnung, oder gar ein 
Idealſtaat in ihm verwirklicht geweſen wäre. Kunſtvoll, wie der 
Bau der deutſchen Verfaſſung aus den geſchichtlich gegebenen Bau— 
ſteinen zuſammengefügt war, befand ſich in ihm doch auch manch 
morſcher Balken und verdeckte die ſtolze Façade noch manches winklige 
Gemach, das nur den Inſaſſen durch alte Gewohnheit lieb und hei— 
miſch war. Aber der Feſtigkeit und Wohnlichkeit des Ganzen thaten 
dieſe Schmollwinkel des Particularismus doch keinen Abbruch, und 
man durfte ihnen ohne Beſorgniß den Raum, den ſie einnahmen, 
gönnen, und konnte ſich getröſten, daß ſicherlich die Zeit kommen 
werde, wo die Inſaſſen ſelbſt, der beengenden Wände überdrüſſig, den 
Umbau fordern würden. 

Auch vor Angriffen von außen war der deutſche Staat durchaus 
nicht ſicher. Das zornige Rachegeſchrei, das über den Rhein herüber— 
tönte, mochte daran mahnen, daß über kurz oder lang die Noth— 
wendigkeit eintreten könne, durch einen neuen Krieg das Errungene 
zu ſchützen. Dagegen galt es denn vor Allem die fittlihe Tüchtigkeit 
zu erhalten, der die großen Erfolge der jüngften Vergangenheit zu 
danfen waren; es galt, die militärijche Ueberlegenheit zu bewahren, 
die der leßte Krieg befundet hatte; und es galt durch den thatjädh- 
fihen Beweis, daß die deutſche Politif dem Frieden und der Freiheit 
de3 Erdtheils förderlich jei, dem Entftehen feindlicher Goalitionen vorzu— 
beugen. Dieje legte Aufgabe löfte die geniale Bolitik des großen deutjchen 
Staat3mannes, indem fie die Heilige Allianz Deutjchlands, Deftreichs 
und Rußlands in den Formen und dem Geifte erneuerte, die der 
veränderten Zeit entſprachen; die hriftlich:frommen Worte des Pro- 
gramm von 1815 wurden diesmal nicht gehört, aber die emfige 
Arbeit an der Befeitigung von Mißverftändniffen und Friedens— 
bedrohungen diente demjelben Zwed, und fie ward verftanden, auch 
wo fie fich jelbft einer kriegeriſchen Sprade bedienen mußte. Bon 
gemeinjamen Grundjäßen, nad denen die inneren Angelegenheiten 
der einzelnen Völker geleitet werden follten, gejchweige denn von den 
freiheitSmörderifchen Beftrebungen, denen fich die erfte Heilige Allianz 
allmälig dienftbar gemacht hatte, fonnte bei dem neuen Bündniß der 
drei Kaiſer nicht die Nede fein; die Verfchiedenheit der Verfaffungs- 
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formen in ihren Staaten verbürgte an ſich die Gewißheit, daß ſie 
die ſelbſtändige Entwicklung der einzelnen Völker nicht nad einer 
Schablone modeln konnten. Der große Grundfaß, daß jede Nation 
die Herrin ihrer eigenen Geſchicke bleiben müſſe, jo lange fie ſelbſt 
nicht ſtörend in das Leben der Nachbarn eingreife, war zu einem 
geſicherten Gewinn des europäiſchen Staatenſyſtems geworden und 
fonnte nur da noch in Frage geſtellt werden, wo das Nationalitäts- 
princip noch nicht den Sieg errungen hatte. 

Bon einer abjoluten Herrfchaft des letzteren ließ ſich Freilich faum 
irgendwo reden; allen großen Staatdeinheiten führten die Grenz» 
gebiete fremdartige Beftandtheile zu; es gab Nationalitäten, wie die 
Tolen oder Iren, denen die Fähigkeit zu einer jelbftändigen Eriftenz 
verloren gegangen war; es gab Staatäwejen, wie Deftreih oder die 
Schmeiz, in denen die Föderation verjchiedener Stämme mit mehr 
oder weniger Glüd verfucht worden war und deren ganze Eriftenz 
auf dieſer Föderation beruhte. In den lebteren mochte man die 
Verförperung eines zweiten, eigenartigen Princip erkennen, deſſen 
Lebensfähigteit die Zukunft noch zu erproben hatte und dem auf den 
Trümmern der europälfhen Türkei ſich dereinft noch ein großes Ver— 
juchsfeld bot. Aber unbejchadet deſſen erwies doch die Entwidlung 
der letzten jehzig Jahre, daß der Zug der Politif auf die Wieder: 
belfebung des Naturrechtes der Völker, auf eine Umbildung der 
Etaaten nad dem Principe der Nationalität ziele. Damit war aber 
in engjter Wechſelwirkung auch die Nothwendigkeit gegeben, daß den 
Völfern ein unmittelbarer Ginfluß auf die Lenkung ihrer Gejchide 
berftattet wurde. Nur da hatte das Nationalitätsprincip Kraft, wo 
e3 nicht blos die Waffe eines eigenfühtigen Staatsmannes war, jon= 
dern wo es wirklich im Herzen des Volkes lebte; nur da konnte es 
wirklich im Herzen des Volkes (eben, wo diejes ſich frei jelbft regierte 
und jo der Freude an jeiner eigenen Eriftenz fähig war. Deshalb 
war nicht die Einheit allein, fondern nicht minder die Freiheit das 
Lojungswort in den Kämpfen der letzten Geſchlechter geweſen, und 
wechſelweiſe hatte ein Yortichritt auf der Bahn zu dem einen Ziele 
einen Fortſchritt auch in der andern Richtung herbeigeführt. In den 
Programmen der Parteien mochte je nachdem das eine Ziel dem 
andern boranftehen, mochte es hier durch Einheit zur freiheit, dort 
duch Freiheit zur Einheit lauten: in der Wirklichkeit hatte fein Volt 
die eine oder die andere Bahn voll durchlaufen und an ihrem Ende 
dann aud daS zweite Gut gefunden, ſondern ſprungweiſe hatte mar 
fi beiden, bald diefem, bald jenem genähert, war mit jedem Zu— 
wachs an Freiheit der nationalen Einheit näher gerüdt, mit jedem 
Fortfchritt zur nationalen Einheit auch freier geworden. 

Ganz vollendet hatte fi diefer große Prozeß nur in Deutſchland 
und Italien, und hier war aud die materielle Kraft vorhanden, das 
Erreichte zu ſchützen. Allein e8 galt nicht blos gegen phyfiiche Gewalt 
die neuen Schöpfungen zu verteidigen, jondern nicht minder gegen 
die feindlihen Mächte im Reiche der Geifter. Dieſe waren natur» 
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gemäß doppelter Art, theils ſolche, die rückwärts blickend nur in der 
Wiederherſtellung des Alten die Bürgſchaft für die Fortdauer ihrer 
eigenen Eriftenz finden zu können glaubten, theil3 jolche, die ungeftim 
vorwärts ftürmend in dem nationalen und monardijchsconftitutionellen 
Staate nichts weiter al3 eine Halbheit jahen. Beide bejaken, inſo— 
fern fie rein politiſche Principien darftellten, nicht die Kraft, die Maſſen 
und jomit die Zukunft zu erobern; beide aber gewannen an Bes 
deutung und Gefährlichkeit dadurch, daß fie andere Stüßpuncte ſuchten 
und fanden: und zwar die erften, die confervativen oder reactionären 
Mächte, in gewiſſen religiöfen, die zweiten, die radicalen und rebo— 
lutionären, in gewiſſen focialen Ideen. Als mächtigſtes Bollwerk für 
die, welche die Rüdbildung der neuen Staatsformen anftrebten, bot 
fich der römische Katholicismus dar. Er Hatte in dem lebten Jahr— 
zehnt jeine Gegnerfchaft gegen die modernen Ideen noch einmal 
fräftig proclamirt, er hatte das Princip der Nationalität als feinem 
eigenen Wejen, der Katholicität, widerſprechend als einen heidnifchen, 
_ mit dem Chriſtenthum unvereinbaren Grundjah verworfen; er hatte 
jeine eigene Offenfivfraft dur die Verkündigung und Erzwingung 
der Unfehlbarkeit nach beftem Vermögen geftärkt und war zum Kampfe 
bereit. So mußte denn diefer Kampf zwiſchen Staat und Kirchen— 
thum entbrennen, nicht weil die Kirche oder gar die Wejenheit der 
Religion vom Staate gefährdet worden wäre, jondern weil jene fich 
in ihrer weltlichen Organifation Veränderungen hätte unterziehen 
müfjen, denen fie zu entgehen wünſchte. Der nationale conftitutionelle 
Staat bot der Kirche nicht die Möglichkeit des politischen Einfluffes, 
den fie in früheren Zeiten genoſſen; fein Wunder, daß fie, ſoweit fie 
auf jolden Einfluß Anſpruch machte, fih zur Wehr febte, daß fie 
innerhalb der einzelnen Staaten ſich politiiche Parteien ſchuf, daß fie 
darauf hoffte, hier und da, wie in Spanien oder Frankreich, wohl 
gar das Ruder in die Hand zu befommen und fo in den Beſitz der 
phyſiſchen Gewalt zu gelangen, deren ſie doch in jedem Falle bedurfte, 
um den Sturm gegen die inzwiſchen durch innere Parteiungen unter— 
minirte Feſtung des modernen Staatsthums erfolgreich zu beginnen. 
Dieſes Hingegen konnte und durfte die Vernichtung des Gegners, der 
ihm jelbft den Untergang drohte, nicht anftreben oder auch nur 
wünſchen; es mußte jelbft dem Katholicismus gegenüber fich damit 
begnügen, ihn in jeine Schranken zu bannen, innerhalb deren er 
jelbft in unferem Volke, geſchweige denn bei den romanischen Nationen, 
noch eine Miffion Hatte, zu deren Uebernahme feine andere Form 
des Chriſtenthums zur Zeit hinreichend vorbereitet war. So jtand 
das Ziel des Kampfes, der fi entjpann und in dem wir Lebenden 
Partei zu ergreifen haben, feſt, und fein Ausgang war troß aller 
MWandlungen im Einzelnen für jeden unzweifelhaft, der an die fitt- 
lihe Berehtigung des modernen Staates glaubte und gleichwohl die 
religiöfe Aufgabe des Katholicismus noch nicht für beendigt hielt: der 
Tag mußte kommen, wo die päpftlihe Kirche die neue Yorm des 
Staates ebenſo anerkannte, wie fie die früheren Wandlungen ans 
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erfannt Hatte, wo fie ſich mit den neuen Verhältniſſen thatſächlich 
ausſöhnte und in dem neuen Rahmen ſich neue Formen jenes Ein— 
flufjes juchte, der ihr, als einer das Denten und Wollen des Bolfes 
beherrjchenden Macht, mittelbar auch in politifhen Dingen niemals 
fehlen wird. 

Was aljo von der Kirche überhaupt, und von der katholiſchen 
inöbefondere, gefordert wurde, war nur, daß fie dem Kaiſer gebe, was 
des Kaiſers fei, d. h. daß fie die fittlihe Berechtigung des modernen 
Staates anerfenne, ihn. al3 die Baſis annehme, auf der fie ihre 
religiöje Wirkfamteit entfalte und auf der fie als berechtigter geiftiger 
Factor aud) ihrerfeit3 erhaltend wie umbildend an der Fortentwidlung 
mitarbeite. Genau diefelbe Forderung erhob fi gegenüber den vor— 
wärtsdrängenden radicalen Strömungen. Auch fie proclamirten den 
Umfturz der neugejchaffenen nationalen Staaten, indem fie ihre 
jocialen Grundlagen angriffen und in mehr oder minder weiten Um— 
fange das individuelle Eigenthum aufheben wollten. Injofern ihr 
Streben dem Wunſche entiprang, die Eriftenz der großen Maſſe 
menjchenwürdiger und forglojer zu geftalten, befanden fie fih auf 
einer Balis, die dem Staatprincipe nicht nur nicht widerſprach, ſon— 
dern durchaus im Einklang mit ihm ftand. Allein die allmälige 
Beſſerung, die fih auf dem Wege der Reform erhoffen ließ, genügte 
ihnen nicht; aus der Unfähigkeit des Staates, ihre Jdeale zu ver— 
wirklichen, jehlofjen fie auf den böjen Willen der herrihenden Claſſen 
und hegten die minder Begüterten gegen die Befigenden auf; in der 
ausſchließlichen Nüdficht auf das materielle Wohljein, mit dem fie 
ihre Anhänger lodten, unterjhäßten fie nicht allein daS fteigende 
Map von Bildung und Freiheit, weldes der Staat allen jeinen An— 
gehörigen gewährte, jondern fie erklärten eben diejer Bildung den 
Krieg, indem fie die Grundlagen derjelben, die Religion, die Familie, 
die Nationalität, befämpften; fie mißbrauchten jene Freiheit, indem 
fie die Vorausſetzung derfelben, den geſetzlichen Sinn und die Ein» 
tradht der Stände, unterwühlten. Wenn die Barifer Commüne jedem 
unbefangenen und unverdorbenen Gemüthe als ein Bild des Gräuels, 
der Unfreiheit und des Verderbens erichienen war, jo hörte man von 
diejer Seite fie al3 ein glorreiches Ereigniß, als den Vorboten der 
fommenden Entwidlung preifen. Die herrichenden Begriffe von Sitte 
und Recht wurden als willfürliche Sabungen behandelt und mit dem 
rohen Spotte, wie er der Halbbildung eigen zu jein pflegt, das Heilige 
um jo lieber der Veradhtung preis gegeben, je theurer e3 Anderen 
war. Die Ergebnifje der wiſſenſchaftlichen Forfhung oder das, was 
einzelne Schulen dafür hielten, wurden unverflanden und unver- 
arbeitet in das Volk gejchleudert, um den überlieferten Glauben zu 
ertödten und dadurch vielen Gemüthern den einzigen fittlihen Halt 
zu entreißen. Cine Berwilderung des Denkens und Fühlens, eine 
Abkehr von der jchlichten Pflichterfülung und der ſchweren Arbeit 
des täglichen Lebens, ein Haften und Jagen nad) Genuß und wieder 
Genuß wurden dadurch großgezogen, die, wenn fie um jich griffen, 
ſchwere Stürme für die Zufunft in Ausficht ftellten. 
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Alle dieſe Erſcheinungen aber traten keineswegs blos bei den 
unteren Ständen hervor, ſondern zeigten ſich auch in den höheren 
Claſſen, nur daß hier der Eindruck, den ſie machten, durch den Firniß 
der äußeren Bildung gemildert und vielfach durch die Fähigkeit, der 
Genußſucht auf formell geſetzlichem Wege Befriedigung zu verſchaffen, 
ganz verſteckt wurde. Im Allgemeinen aber konnte man nicht ver— 
kennen, daß die communiſtiſchen und ſocial-demokratiſchen Bewegungen 
in den Arbeiterkreiſen nur die parallelen Erſcheinungen zu der 
Frivolität und der Genußſucht der höheren Schichten und in gewiſſem 
Sinne deren Ausfluß waren. Als ſolche hingen ſie, vor Allem in 
Deutſchland, mit den werthvollſten Errungenſchaften der letzten Jahr— 
zehnte, mit den Fortſchritten der Wiſſenſchaft, mit der Befreiung des 
öffentlichen Lebens, mit dem ſchnell geſtiegenen materiellen Wohlſtande, 
wie der Schatten mit dem Lichte zufammen. Das äußere Anjehn 
der Religion war gejunfen und damit auch ihre innerlihe Wirkſam— 
feit vielfach beeinträchtigt; die Autorität des Beamtenthums war ge- 
broden und damit auch die Achtung vor dem Gejeh vielfach ge— 
ſchmälert; die Mittel zum Lebensgenuß waren reicher und allgemeiner 
geworden und dadurch auch die Bedürfniffe jelbft geftiegen. Alle 
diefe Wirkungen konnten nicht durch Klagen bejeitigt, fondern mußten 
dur) Gegenwirkungen gehoben werden. E3 galt die Kirche dem 
Verſtändniß der Gebildeten, dem Herzen des Volkes wieder näher zu 
rüden; e3 galt die Schule vor dem Abwege zu hüten, auf dem fie 
zur bloßen Unterridtsanftalt zu werden drohte, anftatt der Bildung 
nicht blos des Berftandes, fondern auch des Gemüthes zu dienen; es 
galt die Maffen des Volkes mit der Erfenntniß des Erreihbaren, mit 
dem Gefühle der Pflicht, mit dem Bewußtjein der Gemeinſamkeit im 
Dienfte de3 Ganzen zu durhdringen. Nur wenn dieje jchivierigen 
Aufgaben nicht allein im Allgemeinen erkannt, fondern aud im Ein- 
zelnen mit Aufmerkſamkeit verfolgt und mit Wärme durchgeführt 
wurden — eine Pflicht, die nicht von oben Her vorgefchrieben, jondern 
nur durch den freien Entſchluß jedes Einzelnen übernommen werden 
fonnte —, nur dann war auch von der ftaatlihen Gejehgebung die 
volle Wirkung zu erwarten, nur dann fonnte die köftliche Frucht, die 
das deutjche Volk ſich erworben, vor langfam weiter jchleichender 
Fäulniß bewahrt werden. 

Die Hoffnung, das Vertrauen, die Gewißheit, daß dies gejchehen 
werde, aber damit zugleich auch die Einficht von der Heiligkeit der 
Aufgabe, an diejer Arbeit mitzuwirken, jhöpfen wir aus dem Be- 
wußtjein, daß der Kern unjeres Volkes noch urgefund ift, daß e3 
nicht blos feine phyſiſche, ſondern auch feine fittliche Kraft noch vor 
wenigen Jahren glänzend bekundet hat. Zu den Mitteln aber, ihm 
diefe Kraft zu ftärken, e3 in feinem Denken und Fühlen gefund zu 
erhalten, gehört mit in vorderſter Linie die Belebung des hiſtoriſchen 
Sinn: Cr lehrt, daß fein deal durch fchnellen Anfturm in die 
Wirklichkeit gezaubert wird, daß es in langjamer Arbeit vorbereitet 
werden muß; er lehrt, daß das Beftehende jelbft die Frucht ſolcher 
Arbeit it und auch dann, wenn es befämpft werden muß, in jo meit 
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Schonung verlangen darf, wie es noch mit lebendigen Faſern in der 
Gegenwart wurzelt; er kräftigt jo den edlen conjerdativen Sinn, der 
Geduld und Pietät predigt. Aber er zeigt auch, daß feine gute und 
wahre dee untergeht oder lange unterdrüdt werden kann, wenn ihre 
Anhänger Muth und Treue bewähren; er zeigt, daß die Erjcheinungs- 
formen wechſeln und was bei feinem Entjtehen nothwendig und heil- 
ſam war, mit der Zeit unmwahr und bverberbli werden fann; er 
fräftigt jo den Glauben an den Fortjchritt und den Entſchluß fort 
zujchreiten und fördert den liberalen Geift, der den Conſervatismus 
vor der Verfumpfung bewahren fol. Das politifche Leben wird ftet3 
erfordern, daß, wer an ihm thätig Theil nehmen will — und das 
jollte ja jeder in feiner Weife — Farbe befennt und Partei ergreift; 
aber es erfordert nicht, daß er die Gegner in ihrer Berechtigung mih- 
veriteht und die Yeidenjchaft, die der einzelne Moment des Kampfes 
vielleicht erzwingt oder bedingt, ſich zu Geringſchätzung und Ber: 
fennung verfteinern läßt; es erfordert nur, daß er einerfeit3 über der 
gewilienhaften Würdigung des Gegners nicht die eigne Thatkraft und 
die Wärme der Ueberzeugung verliert, und daß er andrerjeit die 
Achtung, die er dem politiichen Widerfacher entgegenbringt, dem Ehr- 
geiz, der Selbſtſucht, überhaupt der Schlechtigkeit verfagt, die ſich in 
politiihe Gewänder hüllt. 

Diefen Einn zu fördern, ift aber vor allen Perioden der Ge 
Ihichte die jüngfte Vergangenheit geeignet, weil fie die Gejete, melde 
das Werden und Vergehen, das Steigen und Sinten der Böller be 
herren, nit an fremden und fernliegenden Beilpielen, ſondern 
an unjerem eigenen Fleifh und Blut uns erfennen lehrt, weil fie 
uns unmittelbar befähigt, das Beftehende nad) diejen ch 3 in feiner 
Lebenskraft und feiner Würdigkeit zu ſchätzen. Zwei Menfchenalter 
voll ernfter Wrdert, voll ſchwerer Irrthümer, voll muthigen Glaubens 
- waren erforderlich, unfer Vaterland zu dem zu maden, was es ge 
worden ift, und wohl mögen wir glei dem römijchen Dichter 
rufen: 

Soviel Mühſal ſchuf es, den Staat uns Deutichen zu gründen ! 
Erfüllt uns aber das Geworbene mit Stolz und Freude, erfüllt es 
uns mit danfbarer Bewunderung für die, weldhe, namenlos oder be— 
rühmt, an der Spitze der Nation oder in Reih und Glied neben 
Tauſenden und aber Taufenden ftreitend, ihre Kräfte für das hobe 
Ziel einjehten, erfüllt e8 uns mit dem erhebenden Bewußtſein, dab 
die Begründung unſeres Nationalftaates ein ftarler Ring ift in der 
Kette der gottgemollten Entwidlung der Menjchheit, jo werden wir 
um fo mehr uns von der Heiligkeit der Prlicht durchdringen lafien, 
nicht allein die gejchaffene Form zu erhalten, fondern nicht minder 
den Geift, der fie ſchuf und der fie erfüllen muß, wenn fie nicht zu 
einer ſchönen Schale mit taubem Kern herabfinten ſoll. Geiftvoll 
hat man ein alte® Märchen unſeres Volkes auf die Lage, im ber 
wir ung befinden, gedeutet. Wie dem Schäfer, der die Wunderblume 
fand, die ihm den Weg wies zu den Schäben im Schoße de3 Berges, 
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warnend die Stimme — Vergiß das Beſte nicht! — er aber ließ 
das Beſte, die Wunderblume, liegen, raffte an Koſtbarkeiten zuſammen, 
was er tragen konnte, und hatte ſeinen Lohn dahin — jo mahnt es 
auch uns, nicht über dem Genuß de3 Erworbenen da3 unjcheinbare 
Kleinod zu mißachten, das uns den Weg zu dieſen Schätzen öffnete, 
uns die Tugenden zu bewahren, die allein ein Volt glüdlih und 
groß machen, glüdlic und groß erhalten können: den frommen Sinn 
und die ftrenge Zucht, die beicheidene Genügſamkeit und die Freude 
an der Arbeit, die gewiflenhafte Selbftprüfung, und den Glauben an 
das Ideal — Tugenden, in denen unſer Volt, bis es den Gipfel 
—* Größe erſtieg, mit keinem anderen den Vergleich zu ſcheuen 
rauchte. 
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